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H iſtoriſches Recht. Verhaͤltniß zum natürlichen 
Rechte, zur gefengebenden Gewalt und zum Reformſp— 
ffeme. — Wenn det berücdhtigte Ausſpruch eines faſt vergütterten 
Denkers: „Alles, was ift, ift vernünftig; alles Vernünf- 
tige iſt wirklich“ — ein Ausfprudy, welchen man zwar, ale bie 
öffentliche Meinung fi) allzu entfchieden dagegen auflehnte, hinterher 
etwas anders zu deuten fuchte, als er Inutet, doch vergebens, da die 
Worte Elar und beflimmt find — wenn, fügen wir, jener Ausfprudy 
wirklich ein wahrer ift, alsdann gibt es freilich Fein natürliches, 
allgemeines und ewiges Recht, fendern blos ein hHiftorifdyeg, 
particuläres und zeitliches; und' es erſcheinen zugleich alle’ ge: 
gen einmal Veftehendes gerichteten Lehren, Beſchwerden, Reformbegeh⸗ 
ren oder Verſuche als thoͤrichtes oder als verbrecheriſches Be— 
innen. Durch das Beſtehen ſelbſt iſt die Vernünftigkeit des 
Beſtehenden ausgeſprochen, und was ſich ihm entgegenfegt oder an 
deſſen Stelle zu treten verlangt, kuͤndigt, eben als noch nicht ſeiend, 
fiy als unvernünftig an und muß daher zurüdgehalten, unter: 
druͤckt, wohl aud ala verbrecheriſche Tendenz behandelt werden. In⸗ 
deſſen iſt doch unmoͤglich zu leugnen, daß das, was jetzt beſteht, nicht 
immer ober von jeher beſtand, ſondern daß es einen Anfang hatte, 
daß ver ihm etwas Anderes beſtanden hat, welches durch das jegt 
Beftehende verdrängt ward, ja daß die ganze Geſchichte nichts An- 
deres zeigt, alß eine Reihe von Veränderungen, welche theils 
allmaͤlig, geräufchlos und friedlich, theils aber auch ploͤtzlich, gemalt: 
ſam, ummälzend in’s Dafein getreten find. Verſchließt man biefer 
beilleuchtenden Wahrheit nicht ftarrfinnig feine Augen, fo muß man 
anertennen, daß, wenn die Hegel’fhe Kehre mit Gonfequenz verfolgt 
wird, man zu der Anficht gelangt: alles Beſtehende fei nur fo lange 
vernünftig, als es beſteht, und die gelungene Einführung 
von etwas Anderem fei der Beweis, daß biefe® Andere für jetzt 
beffer, als das früher Beſtandene, d. h. daß es jegt vernünftig 
fi. Bon diefem Standpuncte nun wird mat. zwar bie gegen etwas 
Beftehendes vorgetengenen Lehren ſtets für etwas Verwerfliches, ja 
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Strafbares, weil Unvernuͤnftiges und Rechtswidriges, erkennen muͤſſen; 
aber die thaͤtlichen Beſtrebungen zur Einführung einer Aende⸗ 
tung müffen, fobald fie gelingen, als etwas Verdienftliches, 
weil das jetzt Vernünftige in Herrſchaft Segendes, erkannt, und 
wenn fie nicht gelingen, bloß ald verunglüdte Probe der Vers 
nünftigleit einer verlangten Neuerung angefehen, mithin, als aus blo- 
ſem Irrthume geflofien, mit Nachſicht aufgenommen werben. Das 
bin alfo, nämlidy zue Ermunterung jedes revolutionären Stre⸗ 
bens und jeder gewaltfamen, auf Umſturz des Beſtehenden gerichteten 
Unternehmung, führt bie Degesfche, in diefem Puncte der beliebten 
Hall er'ſchen Reftaurationspolitid verwandte Lehre; und es macht diefe 
logiſch richtige Folgerung aus den Principien beider biefer Schulen mes 
nigftens fo viel Mar, daß die Syſteme beider an einem inneren und 
wefentlihen Seibflwiberfpruche krank liegen, und baß bie ſoge⸗ 
nannte Legitimität, oder überhaupt das hiſtoriſche Recht, defs 
ſen Behauptung und Befeſtigung beide ſich zum Ziele gefegt haben, 
buch keine andere Lehre mehr, als ducch ihre eigene gefährdet, ja daß 
e6 dadurch bis auf die Srundfeften erfüttert und dem Umfkurze 
Mreis gegeben wird. 

Das Kriterium der Vernünftigleit ober Unvernünftigkeit menſch⸗ 
licher und gefelliger Zuftände oder Einrichtungen muß alfo — wenn 
wir uns nicht in Widerſpruͤche oder in bie allergefährlichiten Folgerun⸗ 
gen verlieren wollen — wo anders geſucht werben, als im Beftes 
ben oder Nicht beſtehenz wir müflen uns nah Princtpien das 
für umfehen; das blofe Factum des Beſtehens oder Nichtbeſtehens 
genügt nicht. Es beſteht, leider! nur allzu Vieles, was fchlecht, ja 
was heillos iſt; und allzu Vieles, was gut und fegenbringend fein 
würde, ringt noch vergebens nady Anerkennung und Verwirklichung ; 
. ja, gerade der Starrſinn, womit man alles Beſtehende, ohne Unter: 
ſchied — weil es einmal hiſtoriſches Recht fei — feithalten (oder 
auch früher Beſtandenes, welches aber bem Zeitgeifte gewichen, wieder⸗ 
berfteßen) will, iſt die Quelle unfäglichen Uebels, und Heilung kann 
nur aus forgfältigee Unterſcheidung befin, was Erhaltung vers 
dient, und deffen, was Abfchaffung, hervorgehen. Laßt uns baher 
buch den imponirnden Titel: „hiſtoriſches Recht“ uns nidıt 
blenden, fondern forfhen wir unbefangen und ernft nach dem Weſen 
und Gehalte dieſes vergätterten Rechts. 

Was ift Hiftorifhes Recht? — Im weiteren Einne ge 
hört dazu alles das, was jemals, zu irgend einer Zeit oder on 
irgend einem Drte, als Recht gegolten Hat oder gilt. Im en: 
geren Sinne, und zumal in Bezug auf die großen Fragen oder den 
großen Principienftreit unferer Tage, verfleht man darunter blos das 
durch einen längeren Beſtand gemwiffermaßen geheilinte, und im 
engften, für die praktiſche Anwendung wichtigiten Sinne vor: 
zugsweife nur dasjenige Recht, welches zur Zeit des Ausbruchs 
der franzöfifhen Revolution factifh befand, ohne Unterfchied, 
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ob es noch heute wirklich beſteht, oder ob es durch bie Unwaͤlzungen 
unferee Tage außer Geltung gefept ward. Wir nehmen es im enges 
ren Sinne, nämlid für da auf Tängerem factifhen Bes 
ftande beruhende, ohne Unterfchied aber, welches fein Urfprung 
und weiches fein Inhalt feh, twofern nur es wirklich als Recht bes 
hauptet und als felhes anerkannt oder doch geduldet worden. 
Es gehören ale dazu nicht blos die durch ein irgendwo eingeführtes 
oder in Geltung befindliche® pofitives Recht aufgeftellten und von 
dee Staatögewalt gehandhabten Regeln ober Brundfäge, ſondern 
au die bios duch Gewohnheit, Herkommen, factifce 
- Ufurpation, oder überhaupt durch die Folge von Ereigniffen 
entflandenen Verhältniffe und Zuſtaͤnde, und zwar nicht nur 
im Allgemeinen, fondern auch im Befonderen, d. b den be= 
flimmten Haͤuptern, Familien, Körperfchaften, Ständen, Gemeinden, 
Provingen und Staaten zufichenden concreten Beſitz an Gerecht⸗ 
famen, Gütern und Ländern. Weſentlich iſt an ihm alſo nichts, 
als: 1) der Längere Beſtand, über befien Dauer jedoch keine naͤ⸗ 
bere Beflimmumg gegeben werden kann. Nur Überhaupt, daß bie Zeit 
es befefligt, getwiffermaßen geheiligt habe, wird gefordert. 2) Daß «6 
wirklich als Recht ſich geltend gemacht babe und mache, zum Unters 
ſchiede naͤmlich von anerkanntermaßen blos factifchen Zuftänden, 
4 B. von etwa blos durch Kriegsgemwalt, ob auch die längfie Zeit 
hindurch, über ein Volk ober Land verhaͤngten Zuftänden oder von 
noch beſtrittenen, db. h. noch unbefefligten, noch im Kampfe liegens 
den Anfprühen und Berhältnijien, oder von nad) Gegenftand und 
Zweck ſich als blos vorübergehend ankündenden Ordnungen und 
Maßregeln. Als Recht jedoch macht ein Zuſtand oder ein Verhaͤltniß 
ſich ſchon daburd) geltend,‘ daß von einer Seite deren Rechtsbegruͤn⸗ 
dung behauptet und von ber anderen entweder gar nicht, ober boch 
ohne Wirkung widerſprochen wird. Es kann alfo gleichwohl eine blofe 
Anmaßung der Gewalt auf einer, und eine blos auf Unkunde, Schwäs 
che oder Feigheit beruhende Duldung auf der anderen Seite gewefen 
fein, was dem jebt als hiſtoriſches Recht geachteten Verhaͤltniſſe dem 
Urfprung gab; und es ift alfo mit nichten dadurch, daß etwas als his 
ſtoriſches Recht erfcheint, ſchon ausgefprochen, daß es auch wirt: 
lies, d. 5. vernunftmäßig anzuertennendes ſei. 

Nach einer heut zu Rage fehr beliebten Vorſtellung zwar ift im 
biftorifchen Rechte überall nur der Volks⸗ oder Nationalgeift zu 
erkennen, d. b. es iſt ſolches Recht nichts Anderes, als der Ausbrud 
der Volksgeſinnung oder des Volkswillens; es hat fi von 
ſelbſt aus den eigenthuͤmlichen Naturanlagen und dem Leben eines Vol: 
kes entwidelt und herangebildet; und bemnadh iſt es ein thörichtes oder 
ein frevelhaftes Beginnen, ſolchem biftorifchen Rechte ein fogenanntes 
natürliche ober rein vernünftiges entgegenfegen unb jenes durch biefes 
verdrängen zu wollen. 

Diefe Vorſtellung jedoch, wie eine unbefangene Betrachtung aus 
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genſcheinlich lehrt, ifE durchaus fa!fdy und unhaltbar. Das hiilo: 
riſche Recht gerade in feinen wictigften Partien ift, man kann es 
ohne Scheu behaupten, nirgends ober faft nirgends aus dem Geifte 
ober Gemuͤthe eines Volkes hervorgegangen, fondern es hat vielmehr 
— überall oder doch größtentheil® — feinen Urfprung gefunden in bem 
Mißbrauche der Gewalt oder der Lift, gegenüber einem geban: 
Eenlofen oder eingefhhüichterten, durch Schreden niedergeworfenen ober 
durch Blendwerk verführten Wolke. Gluͤckliche Kriegshäupter oder vers 
fhmiste Priefter legten etwa den ſchwachen oder ftupiden Maſſen das 
Joch auf ben Hals und dictirten denfelben ein auf den Vortheil ihrer 
. eigenen Perfonen, Bamilien ober Kaften berehnetes Recht, d. h. fie 
festen ein ſolches durch Uebermacht oder Bethörung in Herrfchaft und 
erſtickten glücklich jede etwa dagegen fich erhebende Stimme des Frei⸗ 
heitsinftincts und ber Ahnung eines natürlichen Rechts. Und wenn 
dann eine Reihe von Jahren oder eine Folge von Geſchlechtern hin- 
durch eine mit Gewalt oder Argliſt den Voͤlkern aufgedrungene Einfe- 
gung fortbeftanden hatte, fo erfchien jedes weitere Widerfireben dage⸗ 
gen als Verbrechen. Das rein factiſch Entftandene und Fortbeftehende 
galt für wahres Recht; und die von den Eindrüden der Kindheit 
oder überhaupt der fie umgebenden Erfcheinungen beherrfchten und der 
Mittel und Wege zur Erlangung befferer Erfenntniß beraubten Voͤl⸗ 
fer achteten es auch als Recht, ertrugen beffen Drud geduldig, 
und wurden dann erft durch diefes Recht in jene Geiftes = und Ge: 
muͤthsform gepreft, melcher — nach der verehrten Anficht der hifto: 
eifchen Rechtslehrer — daſſelbe entfprungen fein fol. 

Iſt wohl das hiftorifhe Recht, welches die Heloten in Sparta 
oder überhaupt die Sklaven in alter und neuer Zeit zu Sachen herab: 
würdigte, dem Geifte der ſolchem Rechte Untermworfenen entfprungen? — 
Dem Geifte der Unterdrüder wohl, body nicht jenem ber Unter 
dDrüdten; und wenn aud die Legten allmälig mit ihrem Zuftande 
fidy befreundeten oder fich in denfelben, als in eine unabmendbare 
Nothwendigkeit, fügten, ja, wenn endlich durd) die längere Dauer 
dee Sklaverei felbft ihrem Charakter dee Stempel der Knechtſchaft auf: 
gedrüdt ward, fo wäre doch abenteuerlich, zu fagen, ihrem Geifte 
fet das Sklavenrecht entfprungen. Eben fo, wo BPriefterherr: 
fhaft hiſtoriſches Recht it. Anfangs wohl mag die Einfult des noch 
rohen Volkes der Priefterlift die Gründung folcher Herrfchaft erleich: 
tert haben. Aber fpater hat das von den Prieftern felbit gegrün- 
dete und Fünftlich fortgeführte Syſtem der Geiflesunterdrüdung das 
Volt in bleibende Unmündigkeit verfegt; und das auf den 
blinden Glauben deffelben gebauete Recht ward alfo von ben Prie- 
fern, deren Herrſchſucht und Habgier e8 diente, erfchaffen, nicht aber 
vom Volke. Daffelbe ift von dem Despoten-Rechte der Solda- 
tenreiche, überhaupt der durdy Eroberung und Schreden gegründeten, 
ſei e8 von Sultanen oder von Adelskaſten beherrfchten, zu fagen-. 
Ueberall alfo oder faſt uͤberall ward das pofitive oder hiftorifche Recht 
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bictiet durch bie Gewalt: und wohl beifällig aufgenommen von jenen, . 
denen es Bortheil brachte; von ben Uebrigen aber, die es unterdrückte, 
alfo in ber. Regel weitaus von ben Meiften, nur entweder aus 
Zwang, ober gedankenlos, ober an der Möglichkeit des Widerftrebens 
verzmweifelnd ertragen. Aus bem Geifte ber Parias ift das hiſtori⸗ 
[de Recht der Hindus nicht hervorgegangen, fo wenig, ale das ger» 
manifche Adelsrecht aus dem freien Willen der dadurch herabgewuͤrdig⸗ 
tn Bürger und Bauern. 

Wohl gibt es auch Partieen des hiftorifhen Rechts, bie einen 
ebleren Urfprung haben, als Gewalt oder Erfchleihung auf einer und 
Unmiffenheit, Bucht ober Schwäche auf der anderen Seite. In ben 
der Periode des Feudalunweſens vorangegangenen Berfaffungen und 
Sefegen dee altgermanifchen Voͤlker waltet großentheils ein Achter 
Volksgeiſt, ein Lichter — ob auch in Folge der Mohheit noch in bes 
ſchraͤnktem Kreife ſich bewegender — Berftand und ein gerader, das 
wahre Recht und beffen Schirm ſich zum Ziele fegender Sinn. Ueber: 
haupt aber, wo immer in alter ober neuer Zeit Acht republicas 
nifche, d. h. dem Geſammtwillen ein lautere® Organ verleihende Ver⸗ 
faffungen maren oder find, mögen die Gefege und hiftorifhen Rechte 
als Ausdrud der Volksgeſinnung, als natürlihe Darftelung der aus 
den jeweiligen Zuftänden ber Völker (nady Lage, Lebensweiſe, Gefits 
tung u. f. w.) natürlich hervorgegangen Anfichten und Bebürfniffe 
gelten; und fie fprechen darum — ob aud) die Mängel jener Zuftänbe 
nicht minder als die Vorzüge bderfelben ſich barin abfpiegen — die 
Achtung der Rechtsliebenden an. Sodann find auch manche Geſetze, 
wohl auch ganze Gefegbüher, der Weisheit einzelner Männer 
entfloffen, ober fie find — mie zumal das roͤmiſche Recht — die 
Frucht der Jahrhunderte hindurch gefammelten und vervolllommneten 
Anfichten und Erfahrungen geiftreicher Bearbeiter der Rechts: Wif- 
ſenſchaft gewefen. Doch felbft ſolche, dem unmittelbaren Urfprunge 
nach achtungswuͤrdige, dort dem verftändiget Gefammtmwillen der Voͤl⸗ 
ker, hier ber perfönlihen Weisheit Eimzelner entquollene hiſtoriſche Rechte 
führen gewöhnlich noch manderlei aus entfernteren Quellen, nämlid 
aus früheren factifhen Zuftänden der Unterdrüdung oder der Wildheit 
oder der Bethoͤrung flammende Gebredhen mit fi, und fordern da⸗ 
her, wenn von der ihnen zu zollenden Achtung die Rede iſt, zur vor⸗ 
laͤufigen Sichtung Ihres Inhalts auf. 

Schon diefe wenigen: und näcfkliegenden Betrachtungen zeigen 
die Verkehrtheit einer unbedingten Verehrung oder gar blin> 
ben Anbetung bes hiftorifhen Rechts, und fie machen geneigt zu 
ernflerer Erwägung ber Anſpruͤche, melche jenem gegenüber das na⸗ 
tuͤrliche Recht erhebt. Auch erfcheint diefe Erwägung als unab⸗ 
weislich, fobalb man nur einen Blick wirft auf die taufendfältige 
Ungebühr der Hiftorifchen Rechte und auf die lange Leidensgeſchichte 
dee bebarrlich unter dem Joche berfelden gehaltenen Nationen. 

Das hiſtoriſche Recht iſt es, welches Jahrtaufende hindurch die 
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Sklaverei, die Herabwärdigung ber Menſchen zu Sadyen, in Uebung 
erhielt und noch heut zu Tage weithin barin erhält. Es hat das 
Kaſtenſyſtem in’s Dafein gerufen und — unter mehr oder minder 
craffen Formen — darin bewahrt. bis zum heutigen Tage. Es hat 
die Unterfcheidung der Buͤrger derſelben Erde, deſſelben Landes in 
die Glaffen der Vornehmen und Geringen, der Bevorrechteten und ber 
Unterbrüdten, ber zum Genuffe und zur Herrfchaft und der zur Ents 
fagung und zum Dienm erblich Berufenen gefhaffen und geheiligt. 
Es bat an die Stelle der natürlichen Gleichheit das Privilegium bes 
günftigter Claffen und dieſem gegenüber bie bürgerliche und politifche 
Unvollbürtigkeit der Gemeinen gefegt, und felbft noch zwifchen dem 
festen mancherlei rechtsbeſchraͤnkende und freiheiteödtende Scheidemände, 
3. B. mittelft der Innungs⸗ oder Zunftgerechtfame, aufgeführt. Es 
bat bier den Thronen Allmacht verliehen und bort dem Uebermuthe 
einer Adelskaſte oder ber wilden Leidenfchaft der Maſſen das Heil des 
Staate Preis gegeben. Es hat die Wohlthaten der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft ausfchließend oder vorzugsmeife einigen bevorzugten Ständen 
zugemendet umd die Laften derſelben vorzugsweife auf die Schultern der 
übrigen gewaͤlzt. Es bat den Prieſtern Herrfcherflühle errichtet und 
bie Völker — mittelſt Bannbullen, Inquiiition und Cenſur — zum 
Geiſtesſchlummer verdammt. Es hat felbft die Greuel der Auto da 
fe’6 geheiligt und die Bürger beffelben Staates wegen Unterfchiedes 
kirchlicher Lappalien eimander feindfelig gegenuͤbergeſtellt. Es bat die 
empörendften Gewaltthaten — wie die Beraubung und Knechtung ber 
Schiffbruͤchigen — und eben fo die fchamlofeften Luͤſte — wie die vom 
Grundherrn angefprohene „erſte Naht” — mit bem mtweiheten 
Stempel bes Rechts verfehen und felbft die Menfchenfrefierei in feis 
nen Schut genommen. Es erhält noch heut zu Tage in England 
das Matrofenpreffen und die „neunfhwänzige Kate’, auch einen nicht 
geringen Ueberreſt der ‚‚verfaulten Flecken“ und die abenteuerlichfien 
Herrſcheranſpruͤche der „Hochkirche“, fo wie in den amerikanifchen 
Freiſtaaten die Sklaverei der Schwarzen aufrecht, und fest in Deutfchs 
land der Reinheit eines vernünftigen Repräfentativfuftems die noch uns 
vertilgten Truͤmmer bee Patrimonials und Lehensherrlichleit und das 
daraus gebildete, faft monftsöfe Grund» und Standesherrlichkeitsrecht 
entgegen. 

War es ein Wunder, daß der Geift der Neuzeit, der durch bie 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft und der Givilifation zur Erkenntniß der 
Vernunftwahrheiten und zur Achtung dee Menſchenwuͤrde erhobene, ges 
gen bie taufendfältige Ungebühr des hiftorifhen Rechts fich auflehnte 
und die — obfhon vermifcht mit mancherlei Gutem, dody in vorherrs 
fhender Erſcheinung darin enthaltene — Mafje von Ungereimtheiten 
und Härten, von theils abgefchmadten, theils tyrannifhen Anmaßuns 
gen und Uebungen, von Binberniffen des äffentlihen Wohles wie des 
Privatgluͤckks zu bekämpfen, daß er dem Altare des knechtiſch verehr⸗ 
ten hiſtoriſchen Rechts gegenüber jenen des die freie Huldigung der 
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Verſtaͤndigen und Guten in Anſpruch nehmenden natürlichen 
Rechts aufzurichten unternahm? Daß er, die Unheilbarkeit ber 
hiſtoriſchen Hechtszuftände erkennend, en ganz neues Gebäude 
der focialen Ordnung auf der Brunbfefte eines rein vernünftigen Rechts 
zu errichten verfuchte ? Wahrlich nein! Er mußte vielmehr es thun, 
wenn er nicht dem Lichte, von welchem er doch ausgegangen, ſich 
als Abtränniger entgegenflelien wollte- 

Der Geiſt der Nerheit hat aber wirklich den Kampf gegen das 
biftorifche Recht, naͤmlich gegen deſſelben Ungebähr unternommen, 
und foldyer Kampf, d. h. das in die Schranken Treten de Vernunft⸗ 
recht s gegen bas hiſtoriſche, macht ben Charakter der — allererft 
in Frankreich emporgelodertm,, dann aber durch die ganze civilifiete 
Welt gewanderten — Revolution aus. Die, leider! nur allzu bäufig 
erfchienenen Ausfchweifungen, Irrthümer und felbft Graͤßlichkeiten bee 
Revolution laffen wir bei unferer Betrachtung, welche bloß die Haupt» 
rihtung oder das Endziel ber Revolution zum Gegenftande hat, 
"zur Seite, uns auf die Erdrterung der Frage befhräntend: Wels 
hen Anſpruch Hat das Bernunftreht gegenüber dem 
biftorifhen? Welches ift das ben beiben Redten zur 
Beherrfhung anzumeifende oder einzurdumende Ge⸗ 
bier? Nach welchen Principien iſt ber zwiſchen beiden ' 
ausgebrodhene, heut zu Tage mit ernewerter Heftigkelt 
geführte Streit zu ſchlichten? 

Das ber „Revolution feindfelig entgegenftehende und darum ale 
Reaction” auftretende Syſtem anerkennt blos das hiſtoriſche Recht, 
namentlich das alt hiftorifcdye und insbefondere das mittelalterliche. 
Alle Forderungen ber Reform, alle Beſtrebungen — ob audy auf ges 
feglichem Wege — dazu zu gelangen, erklärt es für revolutionde 
und alfo verdammlich; alle Neuerungen im Sinne des Vernunftrechts 
find ihm ein Greuel; und mo bergleichen- bereits Statt fanden, ba fieht 
5 nur in dee Ruͤkkehr zum Althiftorifchen den Weg des 

eils. 

Revolution und Reaction find uns hiernach blos die gewiſſer⸗ 
mafen conventionelle Benennung der beiden Hauptrichtungen der 
Neuzeit, jene nämlich die der Beſtrebung nad der Hetrſchaft bes 
Dernunftrechts, biefe die der DBergötterung des hiſtoriſchen. 
Dort wie hier haben mir alfo blos die Hauptloofung: „Herrſchaft 
bes Vernunftrehts” und „Herrfhaft des hiſtoriſchen 
Rechts” vor Augen, und fehen daher ab von jeder Verunſtal⸗ 
tung ſolches Hauptcharakters, dort durch rüdfichtslofes, gewaltthaͤti⸗ 
ges, Gutes wie Schlechtes lediglich als beftehend anfeindendes Trei⸗ 
ben, Berflören, Ummälzen, Wuͤthen; bier, von der zum Zwecke der 
Reftauration alles Alten oder auch zur Befriedigung des Haſſes und 
der Rachſucht organiſirten perfänlichen Verfolgung, auch maßlofen Geis 
flesunterdrüdung u. f. w., überhaupt alfo von den durch Fanatis⸗ 
mus, Gelbflfucht und blinde Leidenfchaft erzeugten Auswuͤchſen ber 
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zwei Syſteme, welche, wenn auch eines derſelben als das vorzuͤglichere 
ſich darſtellt, gleichwohl eines wie das andere in ihrer Reinheit auf: 
gefaßt, eine aufrichtige Vertheidigung allerdings zulaſſen. Uebri⸗ 
gens kommt der Name ber Revolution, wie jener ber Reaction eigent⸗ 
lich nur der praktiſchen Tendenz zu; die blos theoretifche wird 
geeigneter mit jenem ber Schule belegt, welcher fie angehört, deren 
es hiernach gleichfalls zwei, nämlich die cehtsphilofophifche oder 
vernunftrechtliche und die recht Shiſtoriſche gibt. 

Zwiſchen den zwei. Syſtemen oder Schulen in der Mitte will fich 
aber noch ein drittes, gewiffermaßen als vermittelndes geltend 
machen, das Syſtem der Reform naͤmlich, welches darin befteht, 
daß zwar, wenn das biftorifche Recht dem Vernunftrechte ober dem, 
Gemeinwohle wibderftreitet, man auf deſſen Abfchaffung oder Verbeffes 
rung bedadıt fein folle; doch dürfe diefeibe niemals ploͤtzlich oder 
gar gewaltfam und nie nah rein theoretifhen Princi- 
 pien gefhehen, fondern nur langfam, allmälig, in Ruhe und 
Trieden und immer fo, daß vom Hiftorifhen nur das bereits 
Veraltete, d. h. mas ſich bereits felbft überlebt Hat oder nad) ent= 
flohenem Geifte zur blos todten Form geworden ift, abgefchafft, und 
fodann das neu Einzuführende flets auf ben Grund bes Hifto- 
riſchen erbauet, das Leute alfo gewiffermaßen nur zeitgemäß fort» 
gebildet, verbeflert, vorangeführt merde. 

Diefes legte Syſtem jedoch, fo einſchmeichelnd feine Worte Elin- 
gen, läßt uns, menn genauer betrachtet, durchaus ohne Troſt oder 
Befriedigung. Es ermangelt gleihmäßig der Beſtimmtheit und Klar: 
heit, wie der Begründung, iſt der verfchiebenften Deutung empfäng- 
lich, auch in mehrfahem Selbſtwiderſpruche befangen und mag, je 
nachdem man e6 erklärt, zur Nechtfertigung revolutiondrer wie reactio⸗ 
närer Beflrebungen ‚dienen. Was ift veraltet ober abgeftorben im 
Staate und barf alfo oder foll abgefchafft, aus dem Staatskoͤrper 
bernusgefchnitten und entfernt werden? — Der Anhänger der ver⸗ 
nunftrehtlihen Schule oder der Revolution (in dem oben mit 
diefem Worte virbundenen Sinne) wird fagen: Alles ift veraltet und 
dem Tode verfallen, was mit der in der Nation aufgelommenen bef: 
feren Erkenntniß im Miderftreite fleht, Alles, worüber die verftändige 
öffentlihe Meinung ihr verbammendes Urtheil gefprochen hat 
und mas alfo keinen Halt mehr in Geift und Gemüth bes Volkes be: 
ſitzt. Diefes Alles wollen wir fonady abſchaffen, zwar nicht auf eine 
nal oder über Nacht, fondern Eines nach dem Anteren, in gemeſſe⸗ 
nem Gange und auf bem friedlihen Wege der Geſetzgebung; aber 
auch nicht zögernd, ſaͤumend, hinhaltend, fondern mit Entſchiedenheit 
und mit ber dem Beduͤrfniſſe und ber nad, Abhülfe rufenden öffent: 
lichen Stimme entfprechenden Befchleunigung. Auch ſoll der hiftori- 
She Boden mit nichten verlaffen werden; Alles, was früher darauf 
erbauet worden, fol, wenn es gut ift, bleiben, felbft in baulichen 
Stande erhalten werden, und auch die Neubauten follen thunlich in 
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Uebcinſtimmung oder paffendem Zufammenhange mit ben dlteren, ale 
gut befundenen und darum beibehaltenen, Gründungen fliehen. — 
Dagegen aber wirb der Freund des hiftorifhen Rechts ober der 
Reaction das Syſtem der Reformen: gleihsfals nüglidh annehmen 
und mit den demfelben abgeborgten Phrafen felbft den flarriten Wi⸗ 
derſtand gegen vernunfteechtliche Neuerungen befchönigen koͤnnen. 
Alles, wird er fagen, was nicht abgefchafft werden kann, ohne Wis 
derftand aufzuregen oder Beſchwerden hervorzurufen, fiellt ſich eben da⸗ 
durch als noch lebensfrifch oder zum lebendigen Fleiſche gehörig bar; 


und follte auch bei einer oder ber anderen Einfegung des biftorifchen. . 


Rechts einige Abnahme der Kraft gegen frühere Zeiten zu bemerken 
fein, fo mögen Heilmittel biefelbe wiederherſtellen. Jedenfalls wollen 
wie nichts übereilen. Mit Vorfiht und Behutſamkeit, ohne Anta⸗ 
ftung irgmd welcher Rechte und Intereffen, ohne Störung bes Frie⸗ 
dens oder der Zufriedenheit, alfo nur allmälig, nach hinreichender 
Borbereitung und mit allfeitiger Einwilligung follen die Reformen 
Statt finden, d. h. alfo im Grunde: fie follen gar nicht Statt fin- 
den, fondern die Ausfiht auf ein nimmer zu erreihenbes, meil vor 
dem ſich Nähernden ftets gleihmäßig zuruͤckweichendes, Ziel fol die ein⸗ 
zige Befriedigung der Nationen fein. 

Das Syftem der Reformen, als ein Zwitterſyſtem, geeignet 
nicht zur VBerföhnung, fondern nur zur Verſchleierung der 
entgegengefesten Tendenzen und an und für ſich principlos, weil Recht 
mit Beſtand, Vernunftmäßigkeit mit Lebenskraft verwechſelnd, weiſen 
wir entfchieden zuruͤck. Auch find feine Anhänger größtentheils ent- 
weder bios verfappte Reactionsmänner, bie aber doch — aus Scheu 
vor der Öffentlihen Meinung — die Stime nicht haben, fi ganz 
offen unb unbedingt gegen jede Verbeſſerung im Sinne des Vernunft⸗ 
rechts zu erklaͤren, oder zwar gutmüthige, aber ſchwache Menſchen, 
die da gern in Ruhe und in Frieden mit der ganzen Weit lebten, vor 
jedem Aufbraufen und jeder Bewegung zittern, ben fchönen Verſpre⸗ 
chungen der fchlauen Gegner trauen, die eitle Hoffnung auf eine bef- 
fere Zukunft, als Erſatz für eine gedrüdte Gegenwart, hinnehmen unb, 
in unflaren Begriffen befangen, an die Möglichkeit der Vereinbarung 
von Entgegengefegtem, an die. Mönlichkeit aufrichtiger Verföhnung zwi⸗ 
fhen Reaction und Revolution glauben. Dieſes einſchlaͤfernde, bethoͤ⸗ 
vende, in alle Ewigkeit nicht zum Guten führende Syſtem der Refor: 
men bat vor Allem in Deutfchland großen Anhang gefunden, eben 
weil bei uns die Gutmuͤthigkeit vorherefcht und meil ed bequem: iff, 
ber ſchwierigen oder bedenklichen Wahl zwifchen Entgegengefestem durch 
Ergreifung eines Mittelmweges auszuweichen, geſtuͤtzt auf den der 
Mittelmaͤßigkeit zuſagenden Gemeinplag: in medio virtus et veritas. 

Wohl fagen aud wir uns los von entgegengefeßten Verir⸗ 
rungen und Uebertreibungen und fuchen zwifhen beiden bie 
rechte, folchergeftalt den Weg der Wahrheit und des Rechts hezeich- 
nendbe Mitte. Zwiſchen biefem Wege aber und irgend einem anbe: 


12 Hiftorifches Recht. 


ven, der dann nicht mehr ber rechte fein kann, ift uns jeder Vergleich 
verhaßt. Iſt alfo die Frage: was wir höher ſchaͤtzen, das vernünftige 
oder das hiſtoriſche Recht, weichen von beiden wir alfo bie oberfte 
Herrſchaft wuͤnſchen; fo ift unfere Antwort kurz und entfchieden: dem - 
3 ernunftredhte. Ueberall alfo, wo das biftorifche Recht bem vers 
runftigen widerſtreitet, foll jenes weichen, alfo abgefchafft oder 
mit dem vernünftigen und mit bem Gemeinwohle in Uebereinflimmung 
gefegt werben; das Yernünftige Recht dagegen bededit mit feiner Aegide 
aud das hiſtoriſche, welches ihm befreundet oder entfprechend iſt; aber 
es fol nie und nirgends feine ewigen Anfprüde einem unlauteren his 
ſtoriſchen zu Liebe aufgeben. 

Hiernach befennen wir uns nicht nur zum Principe der Revo» 
Iution in dem früher davon aufgeftellten Sinne, nämlih Kampf 
des vernünftigen Rechts gegen das ihm wibderflreitende 
hiſt oriſche (verftehe fi ein nur auf dem Wege des Rechts und 
des Gefeges zu führender, von Verkehrtheiten, Ausfchweifungen 
und Sanatiemus freier, eben weil vernünftiger und im Dienfte 
des vernünftigen Rechtes zu führender, Kampf), fondern wir befens 
nem uns noch weiter zum Radicalismus, d. h. zu bem bie voͤl⸗ 
lige Erreihung bes Zieles, alfo die volllommene Herrfhaft 
des Vernunftrechtes ſich zur Aufgabe fegenden Syſteme, und tre⸗ 
ten hiernach dem Gonfervatismus, d. h. dem ſchlechthin die Er⸗ 
haltung alles Beſtehenden, ohne Unterſchied, ob es gut oder ſchlecht 
ſei, bezweckenden Syſteme diametraliſch entgegen. Auch druͤcken wirklich 
Rabicalismus und Conſervatismus die Gegenſaͤtze ber beiden 
in Frage flehenden Parteien rich.iger und verfländliher aus, als Res 
volution und Reaction; ſchon darum, weil Revolution, wie 
man das Wort gewöhnlich nimmt, den Nebenbegriff des Gewalt: 
famen und Ploöͤtzlichen mit fi führt und daher den Recht und 
Srieden Liebenden billiges Bedenken erregt, während der Radicalis⸗ 
mus nur bas Ziel des Strebens, welches wohl auch friedlidy zu ers 
veichen ift, anlündet, und weil Reaction nothiwendig auf eine früs 
bere Action (alfo Revolution oder revolutionäre Beſtrebung) ſich bes 
zieht, während der Gonfervatismus (wie 3. B. in China) gar 
wohl beftehen kann, ohne jene, ja feiner Natur nad) mehr ihr zu⸗ 
vorzulommen, als erſt fie wieder zu bänbigen ftrebt. 

Daß wir aber dem „confervativen‘ Gpfieme nicht das „be: 
ſtructive“ emtgegenfegen, fondern blos das rabicale, geſchieht 
darum, weil ein deſtrüctives Syſtem, b. h. ein auf Umflurz, als 
folchen, gerichtete, allem Beſtehenden, ohne Unterfchieb, ob gut oder 
flieht, blos als beftehend den Krieg erklärendes Syſtem, ale 
wirkliche Lehre oder ausgefpeochene Tendenz (alfo abgefehen von dem 
verbrecherifchen Treiben einzelner Böfewichter) gar nicht vorhanden 
ift, fondern bloß im Wege der verleumbderifhen Anklage den 
Lideralen oder Radicalen zur Laft gelegt wird. Ein confervatives 
Syſtem wohl gibt «6, d. h. eine erfiärte Tendenz zur Erhaltung al» 
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Les Beftehenden, weit beſtehend; und ein folche® mag fogar mit 
Aufrichtigkeit angenommen ober vertheibiget werben, weil naͤmlich 
der Umſturz auch nur bes Schlechten doch als Umſturz, welder 
dann, wie man fürchtet, auch das Gute, wenigſtens das ben felbflis 
ſchen Intereſſen Schmeichelnde treffen Tann, erfchredt und die Bethei⸗ 
Ügten zum MWiderftande auffordert. Aber ein Syſtem des Umſtur⸗ 
zes kann nur Tollheit ober Nuchlofigkeit fein. Der Rabicalismus 
dagegen, welcher nur das Schlechte, das Ungeredhte, das Ges 
meinfhädliche abgefchafft und von Grund aus ober mit ber 
Wurzel ausgerottet haben will, iſt eme Sahne, zu welcher jeder 
Ehrenmann ſich bekennen darf, und zwiſchen welcher und jener bes 
confervativen Syſtems mithin ein ehrlicher Krieg Statt finden 
fann. Die Loofung auf emer Eeite ift: natürliches oder Ber» 
nunftreht, und auf der anderen Geite: biftorifhes Recht. 

Wenn wie mım in biefem Kriege Partei für die Radicalen 
nehmen, fo liegt uns ob, zur Abwendung böswilliger oder thörichter 
Mipdentungen, uns näher darüber gu erflären, in welchem Sinne 
wir folche Kriegsführung bes natürlithen gegen das hiftorifche Recht ver 


41) Eine große Partie bee hiſtoriſchen Rechte, nämlich alle 
wohlerworbenen Privatrechte, find fofort als auch vernunfts 
rechtlich gültig anzuerkennen, mithin unantaftbar (vorbehaltlich 
etwa ber im jus eminens ber Staatsgewalt enthaltmen VBefugniffe). 
Wohlerworbene Privatrechte abee nennen wir alle diejenigen, welche 
unter einem jeweils als gültig anerkannten privatsechtlichen Titel in 
das Seinige des Erwerbers gekommen find. Solche Titel find: 
urſpruͤngliche Erwerbung durch Occupation und Formgebung, ſobann 
Vertrag, weiter Erbſchaft und endlich auch Verjaͤhrung (d. h. Ver⸗ 
jaͤhrung nicht ſchlechthin als lange angedauerter Beſitz, 
ohne Unterſchied, ob dieſer vermoͤge oͤffentlichen ober vermoͤge Privat⸗ 
rechts Statt fand, ſondern blos Verjaͤhrung im ſtreng privatrecht⸗ 
lihen Sinne). Dabei wird jedoch Zweierlei vorausgeſetzt, emmal 
naͤmlich, daß der Inhalt des Rechtes dem Vernunftrechte nicht wibers 
fireite, und dann, daß, wofern dem mit dem angeblich wohlerworbe⸗ 
nen Rechte Angetbanen ein. Pflichtiger gegemüberfieht, der Er⸗ 
werbungstitel wirklich auch gegen biefen laute. In Ermangelung 
der erfien Vorausfegung (wie 3. B. bei bem angeblichen Rechte ber 
Leibherrlichkeit, bei dern jus primae noctis, bei dem Etranbrechte u. f. w.) 
iſt gar Fein wahres Recht vorhanden, fondern eine bios factifche (ob 
auch von der Geſetzgebung oder. von ber Staatsgewalt zeitlich geduldete) 
Ausübung; in Ermangelung der zweiten aber (3. B. bei einem etwa 
ertauften Zehnt⸗, oder anderen gruntherrlichen, lediglich auf Geſetz 
oder Herkommen beruhenden Rechte) iſt ber Zitel zwar gegem denjenigen, 
von weldem man das Recht erwarb, nicht aber gegen denjenigen, 
deffen Pflichtigkeit in Sprache ift, privatrechtlich gültig. 
Der Leste iſt fortwährend blos durch das Geſetz (3. B. der Zehnt⸗ 
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fhaffen, und wenn fie unantaftbar find, fo fliege dieſes aus ber 
Heiligkeit des Vernunft: Rechtes, welchem das biftorifche hier nur 
beipflichtet und dadurch eine praktifche WBekrdftigung verleiht. Was 
aber bie rein hiſtoriſchen Rechte biefer Art betrifft, fo iſt klar, 
daß fie für die damit Bekleideten durchaus Kein felbfiftändiges ober 
der fortwährend freien Gewalt der Geſetzgebung entrüdtes Beſitzthum 
begründen, fondern in Bezug auf Geftaltung, Maß und Fortbeftand 
immerfort von bem Ermeſſen derfelben Auctorität, die fie ſchuf, d. h. 
alfo von dem — blos den Forderungen des ewigen ober natürlichen 
Rechts und der politifchen Weisheits unterthanen — Geſammt⸗ 
willen oder bee gefesggebenden Staatsgemalt abhängig. 
bleiten. Sie beftehen naͤmlich blos aus Feflfegungen, welche bie 
Sefammtheit in ihrem eigenen Intereffe, d. h. Behufs ber 
Erfirebung bes Staatszwedes, gemacht hat, wobei fie alfo 
keineswegs ſich felbft für die Zukunft die Hände binden wollte noch 
durfte, fondern nothwendig bie Freiheit fi) vorbehielt, jeden Augen⸗ 
blick — ſei es wegen veränderter Umftände, ſei es wegen (mit bem 
Fortſchreiten der politiſchen Kenntniß und Erfahrung) geaͤnderter Ueber⸗ 
zeugung von dem, was das Kluͤgſte und Beſte ſei — die fruͤhere 
Feſtſetzung zu widerrufen und etwas Anderes zu flatuiren. Die Stas 
tuirung alfo, als Gefeg, iſt wohl verbindlih für alle ber Staates 
gewalt untermorfenen Bürger und Buͤrgerclaſſen, nicht aber für die 
Stantsgewalt oder Gefammtheit felbft, als weiche bier (gleich einem 
Einzelnen) in’ Sachen ihres eigenen Rechtes jeden Augenblid 
einen anderen Entſchluß faſſen oder ein anderes Mittel zu dem 
von ihr erftrebten Endzwede wählen, und folchen Entſchluß ſodann 
ihren Unterthanen gefeßgebend verfünden kann. 

4) Bon diefer Grundregel jedocd, gibt e8 einige Ausnahmen. 
Es ift naͤmlich die Staatsgewalt nicht nur in ihrem Walten bes 
Schränke durch die ewigen Geſetze bes Vernunftrechtes und 
überhaupt durch bie das Gebiet des wahren Geſammtwillens 
umfchließenden Grenzen (f. „Sefellfhaft und gefellfhaftlis 
her Geſammtwille“), wornach — falls die Verfaſſung dieſem 
Geſammtwillen tüchtige und Iautere Organe verliehen — KVerleguns 
gen des Mechtes oder bes Gemeinwohles ihm ganz unnatuͤrlich, ja 
feinem Begriffe widerfprechend find; ſondern e8 gefchieht wohl auch, 
und ift fehr gut, wenn es gefchieht, daß — um ben factiſch moͤg⸗ 
lichen Irrthuͤmern oder Unlauterkeiten der jeweiligen Organe bes 
Gefammtwillens vorzubeugen — gewiſſe, für vorzüglich wichtig und 
heilfam erachtete ober . einer näheren Gefahr der Antaftung durch 
Gewaltmißbrauch ausgefeste Partieen bes hiftorifchen Öffentlichen 
Rechtes mit einer weiteren, kuͤnſtlichn Garantie bes Fortbe⸗ 
ftandbe 8 umgeben werden. Solche Garantie Farm beſtehen, ents 
weber in einem mit ben durch das Gefetz mit gewiſſen Rechten 
bekleideten Perfonen ober Perſoͤnlichkeiten eigens gefchloffenen Ver⸗ 
trage, welcher bie Unwiderruflichkeit des verlichenen tes feſtſeht 





Hiſtoriſches Reit. oo M 


und daſſelbe dergeſtalt — obfchon dem Urfprunge und Inhalte nad 
öffentlihem Rechte angehörig — noch weiter unter die Aegide 
bes. unantaftbaren Privatrechts flellt; ober in der com Eifutionet- 
len Feſtſetzung gewiſſer erfhwerender, mithin vor Mebergilung 
odber Ueberliftung , überhaupt vor Befangenheit bes Augenblides ſchir⸗ 
mender Formen für die Abfchaffung ober Abänderung beflimmter 
Rechte. So wird die Stätigkeit der monarhifhen Verfaffung 
und das hiſtoriſche Recht des Fuͤrſtenhauſes vorfidtiger Weiſe 
duch eigme Srundverträge, bie zwifchen diefem Haufe und ber 
Staatögefammtheit gefchloffen werben, gemwährleiftet, fo aud das 
Eichlihe und bürgerliche Recht der einzelnen Religionskoͤrper 
u. f. w. Dder es wird auch den ſolche Rechte beftimmenden Grunde 
gefegen zugleicd ber Charakter von Verträgen ertheilt; ober auch 
man begnügt ſich damit, dag man dergleichen Seftfegungen unter die 
Aegide der Eonftitution ftellt, und — mas überall die Klugheit 
fordett — für die Abänderung. von Conftitutionsartiteln ganz andere 
und [hwierigere Formen vorfchreibt, als für jene von gemeis 
nen Befegen. / 
5) Was nun bie gefeggebende (oder nad Umſtaͤnden bie 
conftitwirende) Auctoritde in der ihr durch die voranftehenden Säge - 
zur Beherrſchung angemwiefenen und zugleich mit den gehörigen Schrans 
en umgebenen Sphäre in Bezug auf Hiftorifche Rechte verfügt, 
dafjelbe ift mit Recht verfüge und unterliegt daher — ob auch) 
mitunter dem Vorwurfe da Unklugheit oder der irrigen Bes 
rechnung, ober au der Härte — doch Feiner auf bie „Heilig: 
Leit der Hiftorifhen Rechte” zu gründenden rechtlichen 
Einſprache. Abfchaffung und beliebige Abänderung diefer Rechte 
ftehen fortwährend in jener Auctorität Macht und Belieben; und fie 
hat bei der Ausübung ihrer. Gewalt niemals das Intereffe ber bisher 
Berechtigten, fondern bhos — ober wenigſtens ganz vorzug sweiſe 
nur — das Gefammtintereffe zu berüdfichtigen. Dat fie dabei 
einen Jrthum begangen,. a8 bei der Beſchraͤnktheit der menfchlis 
hen Einſicht und der Unvolllommenheit aller dagegen zu erfinnenden 
conflitutionellen Cautelen nie ganz vermeidlich ift, und wird fie na= 
mentlih durch Erfahrung eines Beſſeren belehrt; fo ſteht ihre auch 
wieder die Ruͤckkehr zu dem voreilig Abgefchafften ober bie abermalige 
Statuirung von etwas Anderem frei; und überall und immer iſt es 
nit das Hifforifhe Recht, als ſolches, was ihre Macht be⸗ 
Ihräntt oder was deren Anwendung das leitende ober beflimmende 
Geſetz zu geben hat, ſondern blos — die politifhe Weisheit. 
6) Diefe politifhe Weisheit nun hat allerdings das hiftorifche 
Recht, wie überhaupt alles factifh Borhandene im Staate 
forgfältig zu beachten, weil fie ja nur in beftimmten Staaten 
ober für dieſelben, nicht aber für ein Utopien wirkſam fein kann 
und fol. Sie wirb daher nicht minder als alle anderen Zuftände 
(wie 3. B. jene der Aufliärung, Cultur, Gitte und Wirthſchaft des 
, Staots⸗ Lexikon. VII. 2 
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Volks, oder ſeine Zahl, feine natuͤrliche Claſſeneintheilung, feine kirch⸗ 
lichen Verhaͤltnifſe m. ſ. w.), fe auch ſeme hiſtoriſchen Rechts = Zus 
ſtaͤnde in Betrachtung und Erwaͤgung ziehen, weil ja nur aus der 
Kenntniß alles beffen, mas ba wirklich iſt, ſich ein zumerläffiges Urtheil 
fällen laͤßft Aber bie aus dem Zuſammenhange und ber Wechſelwir⸗ 
fung alles Vorhandenen hervorgehenden Mängel, Gebrehen und Be- 
bürfniffe, fo wie bie befte, ficherfte und leichtefte Art der Heilung 
ober Abhülfe. Die Gefeggebung alfo, wenn fie das Werk folcher Hei⸗ 
fung ober Derbefferung bee Öffentlichen Zuftände unternimmt, wird 
allerdings auf dem Boden bes wirklich Vorhandenen (alfo 
nicht 6108 anf jenem bes beftehenden hiftorifchen Rechtes, fondern 
auf jenem aller Im Staate beftehenden Verhaͤltniſſe und Dinge)’ 
ihr neues Gebäude aufführen; doch — mas wir mit Nachdruck bemere 
fen — nicht dergeſtalt, daß fie alle noch feſt daſtehenden Mauern bes 
alten Gebäudes ſtehen laſſe, oder nur auf die noch vorhandenen Fun⸗ 
bamente derjenigen, welche bereits eimgeflärzt finb oder ben Einſturz 
brohen, dem neuen Bau fege; fondern fo, baß fie zwar die noch 
guten und braudbaren Xheile des alten Gebäudes erhalte, fich 
auch, mo es bem Zwecke genügt, auf die Ausbefferung bes ſchadhaft 
Gewordenen befchränte, und felbft die fehlerhaften, zur Mieberreigung 
verbammten Theile noch fo lange ftehen laffe, ja felbft durch Fänftliche 
Stuͤtzen fo lange gegen Einflurz bewahre, als berfelbe auch noch andere, 
der Erhaltung mwerthe Theile mit ſich reißen kann, oder fo lange, als 
nicht die nöthigen Vorbereitungen zum neu aufzuführenden Baue ge: 
troffen find; daß fie aber, wo ſolche Schonungss oder Zoͤgerungs⸗ 
gründe nicht vorhanden find, raſch und ernſt bie Hand an's Werk 
lege und wmerbittlih Alles nieberrelge und fammt den Grund: 
manern vertiige, was bem als nothmendig ober heilfam erfannten 
Neubaue im Wege ſteht. Alfo wird, um biefe Lehre durch einige 
Beifpiele zu erläutern, eine toeife Politik, wenn fie die Abfchaffung 
bee mandherlei Ungebühren und Verkehrtheiten des hiftorifhen Rech⸗ 
tes — 3. B. jene der aus dem mittelalterlihen Seubalfpfteme ſtam⸗ 
menden Adele: und Grundherrlichkeitsrechte, oder der. Eicchlihen, mit 
bee bürgerlichen Freiheit im Streite liegenden Rechte u. f. w. — ſich 
zue Aufgabe gefegt hat, allerdings, bevor fie Hand an's Werk legt, unter: 
fuhen, wie tief im Leben des Volkes die verwerflihen Einfegungen 
noch murzeln, und mie mächtig bie bei beren Fortbeſtand Betheiligten 
fein, wie vielen Widerftand daher bie Abfchaffung erfahren, wie 
vielerlei Intereffen ſie verlegen, oder auch auf melde Dinderungen, 
vielleicht gar von Seiten des Auslandes oder einer Bundesauctorität, 
fie flogen werde. Ste wird dann bie ihr felbft zu Gebote fiehenden 
Kräfte mit jenen des vorauszufehenden Miderftandes vergleichen und 
darnach ihren Plan des Angriffes einrichten. Sie wird, wenn fie 
wefentlihen Hemmniſſen oder Gefahren entgegenfieht, gern bie Hand 
zu einem Vergleiche bieten, d. h. die Einwilligung der Betheiligten 
in bie wünfchenswerthe Abfchaffung mit einigen — ber Lage der Dinge, 
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d. h. den einheimifchen und auswärtigen Berhaͤltniſſen entſprechen⸗ 
den — Dpfern erfaufen; ja fie wird felbft der Humanitaͤt und Wil 
ligkeit, oder dee Beruhigung der Gemuͤther willen ſolche Opfer durch 
einige Entfhädigung der im Genuſſe ber abzufhaffenden Rechte 
Befindlichen bringen, ohne jedoch eine wahre Sch uldig keit folches 
Lostaufs anzuerkennen. Gie wird ferner, bevor fie an Abfchaffung, 
3. B. der Zehnten oder der abellchen Gerichtsbarkeit oder ber bürgers 
lichen Zunftrechte u. f. w., die Hand Legt, oder wenigſtens gleichzeitig 
damit, die nöchige Fuͤrſorge für dem jegt aus anderen Mitteln 
ats dem Zehent zu unterhaltenden Kirchenbau und zu beflteitenden Ges 
halt der Pfarrer und Schullehrer, oder für bie jezt von Staats wegen 
zu pflegende Juſtiz ober für eine ben Interefien ber Volkswirthſchaft 
entfprechende Gewerbsorbnung treffen; fie wird felbft vom ben Adels: 
und Zumftrechten fo Vieles noch beibehalten, als nach den Cultur⸗ 
und induflviellen Zuftänden des Volkes noch gut oder nuͤtzlich erſcheinen 
mag u. f. w. Uber fie wird auch überall, wo ein Mar erkanntes 
natürliches Recht bie Abfchaffung einer hiſtoriſchen Einfegung fordert, 
diefelbe ohne Zagen und Zaudern in's Werk richten; fie wirb das ale 
Unrecht Erkannte fofort und voliftändig und mit der Wurzel ausrots 
ten, 3. B. nicht blos den Namen der Leibeigenfchaft aufheben und 
ihre Laften fortdauern laffen, fondern, fo fehnell als irgend möglich, 
bie völlige Befreiung der bisherigen Sklaven von dem nur allzu 
"lange getragenen Joche verordnen; überall, fo ſchnell als möglich, die 
Barbarei der mittelalterlihen Gefege und Gewohnheiten tilgen, 3.8. 
die Folter abfchaffen, die Kerker der Snquifitton zerflören u. f. w.; 
überall endlich, und fo fchnell ale möglich, die Gefammtheit der Bürger 
in den Vollgenuß der ihnen gebührenden und allzu lange durch hiſto⸗ 
ee Unrecht vorenthaltenen natürlichen Menſchen⸗ und Bürgerrechte 

eben. 

7) Am Alterwenigften kann gebilligt werden bie feltfame Lehre 
des Reformſyſtems, daß nur das bereit Weraltete, dem natürlichen 
Abferben Nahe, am Baume ber Hiftorifchen Rechte dürfe herauss 
geſchnitten werden, nicht aber das noch in Kebensfrifche und Kraft 
Befindlihe. Nach unſerer Meinung kommt es, wenn von Erhaltung 
oder Abfchaffung die Rebe ift, nicht darauf an, ob etwas neu oder 
alt, Iebensfrifc oder dahinwelkend fei, fondern ob recht oder unrecht, 
gut ober ſchlecht. Das Unrechte, das Schlechte muß abgefchafft oder 
außgerottet werben, fo friſch e8 noch grüne, ja, um fo entfchiebener 
muß man es befämpfen, je mehr Widerftandskraft es noch befikt. 
Bird wohl ein Muger Gärtner, bevor er das wuchernde Unkraut aus⸗ 
vottet, warten, bis es welk geworben, oder wird er am Fruchtbaume 
blos das bereits duͤrr gewordene Holz ausfchneiden? Fuͤrwahr nein! 
Letzteres zwar wird er auch wegnehmen, weil es noch immer ſchaͤdlich 
und dabei haͤßlich iſt; aber den größeren Eifer wendet er an, das noch 
frifhe,, das noch im Emporkommen begriffene Unkraut zu tilgen, und 
am Baume bie wilden, regelwidrig wachfenden, bie Krone verunftals 
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tenden, den fruchttragenden Aeſten die Kraft raubenden Schoſſe, fo 
lebenskraͤftig ſie auch ſeien, wegzuſchneiden. Wie im Garten, fo im 
Staate. Eine weiſe Regierung wird, um eine verderbliche Einſetzung 
abzuſchaffen, nicht warten, bis ſie von ſelbſt zerfallen, mithin un⸗ 
ſchaͤdlich geworden iſt. Vielmehr wird fie den Entſchluß der Abſchaf⸗ 
fung blos von dem Erkennen ber Gemeinſchaͤdlichkeit oder 
Ungerehtigfeit ber Einfegung und dann nod von der Thun: 
lichkeit oder Ausführbarkeit des‘ Abfchaffense abhängig fein 
lofien. Wenn die Sklaverei erft in der neueflen Zeit aufgelommen, 
eine terroriſtiſche kirchliche oder politiſche Inquiſition oder ein geift- 
tödtender Preßzwang, erſt geilen in's Leben geführt, die abenteuerliche 
Herrſchaft einer „„Dochkiche” erſt im Werben begriffen, das Matrofen- 
preffen und bie neunfhmwänzige Kage erſt ‚neu erfunden wäre, fo 
müßte man ſich beeilen, diefe Dinge aus der Welt zu fchaffen, bevor 
fie noch viel, Unheil gefliftet Hätten, nicht aber, ihr heillofes Wirken 
fortwähren laffen, bis nach und nach fie durch innere Faͤulniß dem 
Abfterben entgegengeführt worden. Umgekehrt wird die weile Re: 
gierung eine an ſich gute und wohlthaͤtige Inſtitution, welche etwa 
durch Ungunft der Zeiten in Verfall gerathen oder burch eingefchlichene 
Mißbraͤuche um Ihe Anfehen gekommen, oder wegen Verluftes früherer 
Hülfsquellen jest der Kräfte zu lebensfriſcher Wirkſamkeit entbehrend 
ift, anftatt fie vollends abzufchaffen, vielmehr neu zu beleben oder 
zu befräftigen fuchen, weil, wenn die Inftitution wirklich gut ift, 
ihr voͤlliges Abſterben ein Webel wäre. 

Die Verehrung des hiftorifhen Rechts aͤußert fih nicht nur 
duch Heilighaltung des wirklich noch beflehenden oder erft 
allerneueft umgeflürzten, Tondern auch buch emfige Erfor⸗ 
{hung bes. wann immer, audy in der graueſten Vorzeit, be- 
ſtandenen und durch Anpreifung des legten ale Quelle oder Er⸗ 
Llärungsgrund, ja felbft als Ergänzung oder Berichti— 
gung bes noch heut zu Zage geltenden. Wir wollen den wiffen- 
ſchaftlichen Werth folcher Forſchungen, welche allerdings auf eine 
der wichtigften Seiten der Menſchen⸗ und Voͤlkergeſchichte ein hoͤchſt in⸗ 
tereffantes Licht werfen, nicht im Mindeften verfeinern. Nur erklaͤ⸗ 
ven wir uns gegen bie praftifche Bebeutfamkeit, bie man bdenfelben 
zu geben fi von verfciebener Seite bemüht. Es ift eine Aben- 
teuerlichkeit, zu meinen ober zu behaupten, bie allerneueft wieder auf: 
gefundenen Inſtitutionen bes Gajus, oder überhaupt die in neueiter 
Zeit fcharffinniger als je beleuchtete roͤmiſche Rechtsgefchichte duͤrfte 
von praktiſchem Einfluffe fein auf die Anwendung des römifchen 
Rechtes in den Ländern, wo daſſelbe noch Gefegeskraft Hat, allernaͤchſt 
alfo in den Ländern deutſcher Zunge, allwo es als fogenanntes „ge⸗ 
meines Recht” noch feine Auctorität behauptet. Denn nicht der 
„„Wille des Geſetzgebers,“ welhen urfprünglid das roͤ⸗ 
miſche Recht entfloß, fondern der Wille oder die Abficht desjenigen, 
welcher bafjelbe bei uns in Herrſchaft feste oder welcher es 
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noch fortwährend in mehr ober minder ausgebehnter Geltung erhält, 
Tann für uns maßgebend bei feiner Anwendung fen. Nur fo, wie 
das vömifche Geſetzbuch zu Kalfe Marimilian’s I. Zeit verflanden 
und ausgelegt ward, ift es der deutfchen Nation als verbindend vor- 
gelegt und von ihr angenommen worben; und mit nichten hat biefelbe 
audy zum Vornhinein alle in irgend 'einer fpäteren Zeit von‘ gelehrten 
Aterthumsforfchern zu machenden Entdeckungen von roͤmiſchen Rechts: 
antiquitäten, oder die darauf zu bauenden neuen Erklärungen ber 
Pandekten oder des Goder als eine für das Recht ber nachfolgenden 
Geſchlechter entfcheidende Norm anerkannt. Im Gegentheile, je weiter 
zuruͤck man mit folchen Forſchungen fchreitet, deſto weniger paſſend 
auf die heutigen Zuftände der Völker, alfo auch defto weniger dem 
Wien bes für diefe heutigen Völker als Auctorität anzuerkennenden 
Geſetzgebers — d. h. alfo dem Nationalwillen — entfprechend werden 
die daran abgeleiteten Folgerungen fein. Der Rechtszuſtand unferer 
Staatsbürger kann nicht abhängig gemacht werden von den Grübeleien 
ber die altroͤmiſche Rechtsgeſchichte Gearbeitenden Profeſſoren. 

Eben fo kann die deutſſche Rechtsgeſchichte, während ber vielen 
Jahrhunderte der mittelalterlihen Barbarei, feine gültige Entſcheidungs⸗ 
. quelle für die Mechtöverhältniffe ber Gegenwart fein. Daraus, daß 
bier oder dort in deutfchen Ländern, feien es mehrere oder wenigere, 
vor einer Reihe von Jahrhunderten irgend etwas als Recht gegolten 
bat ober factiſch als folche® geltend gemacht ward, folgt nicht, daß es 
aud heute noch ober wieder, oder gar überall, fo weit bie 
deutfche Zunge reicht, als Recht gelten muͤſſe. Die Idee eines aus 
der altdeutfchen Rechtsgeſchichte, d. h. aus ben in derfelben vors 
herrſchenden Erfheinungen, abzuleitenden gemeinen oder allge⸗ 
gemeinen beutfhen Rechts bedroht die Nation mit gang _ 
maßlofem Rechtselende. | 

Freilich hat die deutſche Rechtsgeſchichte auch ihre fhöneren Seiten. 
In der aͤlteſten Zeit zumal, aber auch überhaupt, fo lange noch 
bie Alodial» Verfaffung beſtand, war ber Charakter des öffentlichen 
wie des Privatrechts ein freiheitlicher; und felbft noch unter ber 
Herrſchaft des Lehenwefens und in den Zeiten der. tiefften Barba: 
rei erhielten fich oder bildeten fich mehrere ber Freiheit günftige In⸗ 
flitute und Uebungen. Der Fuͤrſtenmacht ftand mwefentlich befchräntend 
gegenüber jene der Stände, in deren Verfammlungen auch die Abs 
geordneten bes dritten oder Bürgerflandes eine wahrhaft zählende 
Stimme erhoben. Die hergebradhten einzelnen Sreiheiten der verſchie⸗ 
denen Volksclaffen, Provinzen oder Orte gaben einigen Erfag für den 
Mangel allgemeiner grundgefeglicher Freiheit, und felbfifländige Ver: 
eine, errichtet unter den Genoſſen berfelben Intereſſen und echte 
ſchirmten diefelben gegen Gewaltmißbrauch oder milllürlihe Bes 
beadung. Der Zuftand ber unbedingten Unterwerfung aller Claffen 
unter die Allmacht der MRegierungsgewalt ift nicht auf dus alt» 
biftorifche. Recht gegründet, wiewohl die Freunde bes Abſolutismus 
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ipn gerne bem neuen Repraͤſentativſyſteme gegenüber als ſolches auf: 
flellen möchten. Darum iſt ed auch wirklich gut und von eindringlis 
her Wirkung, daß man, wenn zur Steuer bes Abfolutismus und 
Feudalismus ben Zorberungen der Neuzeit, d, h. bes Vernunftrechts, 
die Anfprüche des Hiftori entgegengefeht werden, aud auf die⸗ 
fem Boden den Streit aufnehme, und aus ber Mechtögefchichte zeige, 
dag in der beutfchen Mation der freiheitliche Zuſtand dlter als 
bee unftele, und daß, je weiter man zuchdgeht in die früheren Zeiten, 
befto mehr demokratiſcher Natur bie Verfaffungen und Rechte 
gewefen. Dadurch wird wenigſtens ber auf bad Hiftorifhe Recht 
fi berufende Anſpruch ber Ariſtokraten und Abfolutiften fiegreich 
zuruͤckgewieſen, unb bie Forderung der Freiheit gewiffermaßen als 
Zurüdforberung eines früher fon befeffenen und nur wiberrechts 
lich verlorenen Zuſtandes dargeſtellt. 

So viel Gewicht jedoch ſolche hiſtoriſche Argumente haben, und 
ſo vielen Dank die Maͤnner der Wiſſenſchaft verdienen, welche fie 
uns geliefert haben und liefern: fo geſtehen wir doch, baß «es nicht 

e Haupts Argumente find, worauf wir bie Forderung der Freiheit 

gen. Freilich gehört eine freche Stirne dazu, ben Deutfchen bes 
neunzehnten Jahrhunderts zuzumuthen, fich gefallen zu laflen, was 
ihre Vorfahren vor achtzehnhundert Fahren nicht würben ertragen 
haben, oder ihnen vorzuenthalten eine Freiheit, beren Die Urväter 
ſchon ſich erfteuend und auch wuͤrdig warm: boch einen entfcheidenden 
Beweis für die Triftigkeit unferer Anfprüche, oder eine nothwen⸗ 
dige Unterflägung unferer Forderung erkennen wie darin nicht. 
Mir würben Freiheit und Recht begehen, felbft wenn unfere Vorfah⸗ 
ren von jeher ober feit Sahrtaufenden in Unterdrüädung und Knecht: 
ſchaft geſchmachtet hätten; und wir würden von alten und uralten 
Rechtszuſtaͤnden nicht eimen Punct zurüdverlangen, wenn man uns 
überzeugte, daß bie neueren und neueften beffer, b. h. bem ver: 
nünftigen Rechte und dem Gemeinmwohle entfpredhender feien. 

Nicht auf dem rehtshiftorifhen Boden alfo, fondern auf 
bem vernunftrehtlichen und auf jenem einer gefunden, die Be⸗ 
dbürfniffe dee Gegenwart und Zukunft mehr als bie Zuftände 
der Vergangenheit erwägenden Politik muß ber Streit geführt werben, 
wenn er eine befriedigende Entſcheidung erhalten fol. Das einmal 
als ſolches ertannte natürliche oder vernünftige Recht 
fol überall und in jeder Sphäre thunlichft verwirklicht und geſchirmt 
werden durch pofitive Gefege und Einrichtungen ; alles demfelben wider⸗ 
ſtreitende hiſtoriſche Recht ift der Abfchaffung anheim gefallen; 
und eines fo hohen Grades von bürgerliher und politifcher 
Freiheit, als jedes Volk nad feinen und feiner verfchiedenen Claſ⸗ 
fen jeweiligen Culturzuſtaͤnden und übrigen Verhaͤltniſſen fähig if, 
deffelben fol es theilhaft gemacht und zugleic, feine Deranbildung zu 
fortwährend Höheren Stufen erſtrebt werben (f. seht). 
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obbes, f. Raturredt. . 

ochverrath, f. am Ende des Buchſtabens 9. 

odegetit oder Methodil des Studiums. Wen 
wir der Hodegetik bier einen kurzen Artikel widmen und ihr eine 
Stelle in dem Staatslerifon vindiciren, fo geſchieht dieſes nicht, um 
ben Begriff und das Weſen dieſer Wiſſenſchaft ausführlich zu erörtern, 
fondern blos um vom Standpuncte der Staatep@dagogit aus auf 
die Wichtigkeit und Nothwendigkeit bodegetifher Vorträge auf 
unferen Univerfitäten aufmerkfam zu machen, wodurch ganz vorzüglid) 
fo mandye Gebrechen, die man unſerem deutfchen Univerfitätswefen nicht 
ohne Grund zum Vorwurfe macht, entfernt werden koͤnnten. Erwaͤgt 
man, wie allgemein heut zu Zage von Seiten ber Regierungen, wie ber 
Volksvertreter eine alle Glaffen ber bürgerlichen Gefellfchaft durch⸗ 
dringende beflere Unterrichts = und Erziehungsmerhode ald das wich⸗ 
tigfte Problem unter allen Staatsfragen der Gegenwart anerkannt 
wird, und wie viel in der neueften Zeit für das gefammte Schuimefen 
überall gefchehen ift und fortwährend gefchieht; fo ergibt fich von felbft, 
dag die Univerfitäten, als der Schlußften oder die Spige (mie man 
wid!) des Sanzen, nicht hinter ber allgemeinen Bewegung ber Zeit 
zuruͤckbleiben und in dem bisherigen Schlendrian verharsen duͤrfen, 
fondern ihrerſeits vielmehr mit dem leuchtenden Beifpiele vorangehen 
müflen, eifrigft alle erfannten Mängel und Fehler immer mehr und 
mehr abzuflellen zu fireben. Was bie unmittelbare Kortbildung der 
Wiſſenſchaften an md für fich betrifft, To wird man freilich unferen 
beutfchen Univerſitaͤten, obgleich diefelben nicht mehr wie früher bie 
alleinigen Depofitärinnen berfelben find, wohl fchmwerlid den Vorwurf 
machen, binter den Anforderungen dev Zeit zurüdgeblieben zu fein, 
und nach wie vor ftehen die Matadore ber akademiſchen Lehrer fo 
ziemlich in allen Sächern an der Spige der Literatur. Allein was bie 
eigentliche Haupttendenz ber Univerfitäten als Staatsanftalten betrifft, 
naͤmlich die Aufgabe, theils duch mündlihen Unterrigt 
bie künftigen Volksreligionslehrer und Seelſorger, bie Richter, Geſetz⸗ 
geber und Staatemänner,, bie Heilkünftler, Philologen,. Pädagogen - 
uf. w. u. f. mw. zu bilben, theils duch die Eigenthümlichkeit des 
ganzen alademifchen Lebens "für bie ımiverfelle und befonders bie mes 
ealifche oder Charakterbildung ber Studirenden gehörig zu forgen unb 
biefe zu fördern, fo wird felbft der eifrigfte Vertheidiger ber Idee 
oder des wahren Weſens unferer Univerfitäten nicht in Abrede ſtellen 
koͤnnen und wollen, daß in dieſer Hinficht das erfcheinende oder wirk⸗ 
liche Univerfitätsleben noch Vieles zu wünfchen übrig läßt und weiter als 
billig hinter jener Idee zuruͤckgeblieben iſt. Sehr zu bedauern iſt, bag 
nicht von Seiten der Univerfitäten felbft ein gehöriges Beſtreben zu 
zeitgemäßen Verbeſſerungen gezeigt, ober daß daffelbe, mo es ſich aller: 
dings (wie 3. B. in Schriften einzelner Profefforen, fo wie in ber 
Abſchaffung des rohen Landsmannfchaftsunmwefens durch die Studiren⸗ 
ben ſelbſt in der fogenannten Burſchenſchaft) bemerklich machte, nicht 
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gehoͤrig beachtet und gewuͤrdigt ward, ſo daß endlich Angriffe auf 
die Univerfitäten von ſolchen geſchahen, die, außer ihnen flehend und 
deshalb weder ihre Idee noch ihre Erſcheinung richtig zu beurtheilen 


"vermögend, das Kind mit dem Babe ausfchütten, eine totale Res 


form des Univerfitätswefens, namentlih Aufhebung der Corporativ: 
verfaffung, Abfchaffung des bisherigen Kathebervortrage und Kin: 
führung ber ſogenannten dialogiſchen Methode u. f. w. wollten und 
beantragten. Es iſt bekannt, dag neuerdings namentlich der Seminar: 
director Duͤſterweg In Berlin gehäffige, übertriebene Angriffe auf die 
beutfchen Univerfitäten und meiſt fehr perkehrte Vorſchlaͤge zu ihrer 
Verbeſſerung veröffentlicht, wie die Begenfcheiften von Alſchewski, Leo, 
Beneke, Mayerhoff, Thierſch u. A. zur Genuͤge gezeigt. Und eben fo 
betannt, wie fehr durch gewiſſe Staatemaaßregeln die aladbemifche 
Sreiheit, namentlih die Lern » oder Hörfrelheit ber Stubenten, 
fehr : gefehmälert worden, weil man ihren Mißbraͤuchen von Gtaats 
wegen vorbeugen zu muͤſſen glaubte. Allein auch für bie Univerfitäten 
gilt das bekannte Wort: Bott hilft nur denen, die ſich ſelbſt 
helfen! Won Außen, durch Staatsgebote ober Privatangriffe, wird 
weder das Lehren ber Lehrer, noch das Hören der Hochſchuͤler und 
ide übriges akademiſches Leben und Weben beffer, fondern nur wenn 
eine richtige Einfiht oder bie wahre Methodik des akademi⸗ 
fhen Lehrens, Lernens und Lebens beiberfeits erkannt und praßtifch 
geübt wird. Für dieſe Erkenntniß find nun audy bereits zwei Wiſſen⸗ 
fhaften aufgeftet, die atademifhe Didaktik und bie Hodegetik, 


. von denen übrigens blos die letztere bis jest ausführlid bearbeitet 


worden, während es für die erftere nur geiftreihe Vorarbeiten (in 
gelegentlichen Aeußerungen der ausgezeichnetiten Schriftfleller über das 
Univerfitätswefen und namentlich über ben Kathebervortrag) *) gibt. 
Mebrigens bietet die Hodegetik, mit der wir es hier vor Allem zu thun 
haben, in fo fern einen Erfag für die Didaktik, als auch fie das Mefen 
des Kathedervortrags zu erörtern hat, um bie Studenten in ben Stand 
zu fegen, bei dee Wahl ihrer Lehrer nach richtigen Principien zu vers 


‘ fahren. Wären nun biefe hodegetifchen Lehren allgemein bekannt und 


von den Studenten beberzigt, fo würbe biefes zugleih auf den Vortrag 
ber Docenten wohlthätig zurüdwirten; denn es iſt eime fehr richtige 
unb beherzigungswerthe Behauptung Schelling’s, daß von den Ans 
forderungen der Studirenden an den Vortrag der Lehrer die Ers 
fuͤllung derſelben größtentheils abhängt; nicht zu gedenken, daß ja 
jährlich aus der Studentenwelt Privatdocenten hervorgehen, die doch 
fiher den Anfprüchen, die fie felbft als Studenten an den akademiſchen 
Vortrag gemacht, zu entfprechen fuchen werden. Was num die Übrigen. 
Gründe betrifft, welche es hoͤchſt wuͤnſchenswerth, ja unumgänglid 
nöthig machen, daß in jebem Semeſter Vorträge über bie Hodegetik 


H Literariſche Ro hieruͤber ſ. in Scheidler's Grunbriß ber Hobegetik 
G. 105 ff. Bergi. deſſel ben Idee der Univerfität S. 260 ff. 
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gehalten und beſucht werben, fo ergibt fich dieſes zunächft ſchon Im Als - 
emeinen 


g aus einer kurzen Erpoſition des. Begriffes und Weſens, na⸗ 
mentlich der Darlegung des Inhalts dieſer Diſciplin. 

Die Hodegetik iſt am Fuͤglichſten zu erklaͤren als der zu einem 
organiſchen Ganzen (Syſtem) geordnete Inbegriff der Grundbegriffe, 
- Grunbfäge und Regein oder Maximen, aus denen ſich die richtige 
Methode bes Studirens im engen und weiten Sinne (b. h. 
ſowohl der ſtufenweiſen Ausbilbung bes Erkenntnißvermoͤgens durch 
regelmäßige Erlernung ber Wiſſenſchaften mittelſt der Benutzung der 
akademiſchen Vorträge und ſonſtigen akademiſchen Bildungsmittel, als 
auch der Ausbildung der Geſammtheit der Anlagen oder Faͤhigkeiten 
durch die übrigen auf der Univerficäe fich barbietenden Lebensverhälts 
niffe und Einrichtungen) begränden und entwideln laͤßt. Gie fol 
dem Stubirenden auf ber alademifchen Laufbahn als Führer dienen, 
ihm den richtigen Weg zur Erreichung feines Zieles zeigen, fo wie ihm 
Ums und Irrwege erfparen, worauf auch die bekannte Etymologie bes 
Worts Hodegetik, fo wie bie gleihhgeltenden Bezeichnungen Iſagogik, 
algemeine Propädeutit ber Willenfchaft hindeuten. Zu biefem Ende 
bat bie Hodegetik zunaͤchſt bie zwei Cardinalbegriffe dee Wiffens 
(haft und ber Univerfität, fo wie bes Verhältniffes beider zum 
Leben felbft zu erörtern, woran ſich dann die eigentlichen hobegetifchen 
Lehren anfchliegen, die in zwei Hauptgruppen zu ſondern find, je 
nahdem fie nämlich entweder auf das atademifhe Studium 
im engeren Ginne oder auf das übrige akademiſche Leben des 
Studenten in Hinficht feiner übrigen, namentlidy phyſiſchen, moralifchen 
äfthetifchen, religioͤſen, politiſchen Ausbildung, fo wie feiner oͤbonomiſchen 
und gefelligen Lebensverhaͤltniſſe ſich beziehen. Die Methodik des akade⸗ 
miſchen Studiums sensu strictiore enthält die nöthigen Belehrungen 
theils über das Weſen und bie zweckmaͤßige Benugung der fogenannten 
Vorleſungen (Wahl, Zahl und Folge derfelden, Wahl der Lehrer, 
Repetitionen) und öffentlihen Webungsftudien (fogenannte praftifche 
Gollegia, Seminatien, Eraminatoria, Difputatoria, Klinika u, f. w.), 
theils über die zweckmaͤßigſte Einrichtung des Privatſtudiums durch 
Lectüre, eigene Ausarbeitungen u. f. w. u. f. m. — Klar ift, daß 
die richtigen Anſichten und Maximen in Betreff aller biefer Puncte 
nicht bei dem Studirenden fchon vorausgefegt werden koͤnnen, da die 


Hodegetik felbft fie aus einer Menge anderer Difciplinen (namentlid 


der Logik, Pfſychologie, Ethik, Religionsphitofophie, Aeſthetik, Politik, 
Oekonomie, aus der allgemeinen Encyklopädie der Wiffenfchaften, Ge⸗ 
ſchichte der Literatur und insbefondere ber Univerfitdten) entiehnt, 
weiche ber Studirende erft nach und nach Eennen lernen koͤnnte, wenn 
er dazu neben feinen Berufsftudien Zeit genug übrig hat. Eben fo Mar 
ift, daß die Hodegetik nicht etwa durch die Ermahnungen, Anmweifungen 
oder gute Rathſchlaͤge, Bitten und Beſchwoͤrungen überflüffig gemacht 
wird, womit Abiturienten von Seiten ihrer Lehrer, Vormuͤnder, Eltern 
und Freunde zur Akademie entlaffen zu werben pflegen. Man wird 
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benfelben zwar ihren Nutten nicht abfprechen wollen, aber doch auch 
von ihnen Beine lange nachhaltige Wirkung hoffen koͤnnen, ba fie an 
und für fi in aphoriftifcher, fragmentarifcher Form dargeboten werben 
und, wie aus fubjectiven Gefühlen hervorgegangen, fo auch nur auf 
diefe. wieberums berechnet find; Gefühle aber, auch die edelſten, lehren 
nichts und haben Leine wahrhafte Dauer, ja, wie Einer unferer erften 
Pſychologen richtig bemerkt, „gerabe auf foldye Stunden, in benen bie 
Seele von ihren erhabenften und goͤttlichſten Gefühlen durchdrungen 
war, folgen am Leichteften folche, in denen ſich ihr die entgegengefehten 
aufbringen. Die Hodegetik dagegen ſtellt alle ihre Lehren und Regeln - 
foftematifch geordnet (mie eine Phalanx) auf, wendet fih an die Ver: 
nunft, an die eigene Ueberzeugung bes Stubirenden, will ihn 
nicht blos überteden, gibt ihm Elare, feſte Begriffe unb eine „flandhafte” 
oder nachhaltige akademiſche Lebens - und Weltanſicht; fo daß ſich bier 
Sean Paul's Wort anwenden läßt: „Gefühle find Sterne, die bios 
bei hellem Himmel leuchten, aber die Vernunft if ein Compaß, 
ber jederzeit die vechte Richtung angibt.” — Insbeſondere ift aber 
noch geltend zu machen, baß die Hodegetik das eigentliche Correlat ber 
akademiſchen Freiheit, dieſes wahren Lebensprincips unferes 
Univerſitaͤtsweſens, iſt, indem ſie die Mißbraͤuche dieſes letzteren moͤg⸗ 
lichſt verringert, ſonach zur Aufrechterhaltung dieſes gerade weſentlichen 
Inſtituts am Meiſten beitraͤgt. Soll einmal einerſeits akademiſche 
Freiheit fortbeſtehen (und darüber find alle Sachkundige einverſtanden), 
und ſoll doch dem Studirenden anderſeits gegen die damit gegebenen 
moͤglichen Irr⸗ und Umwege Schug verliehen werden, fo kann dieſes 
eben nur durch die Hodegetik auf die wirkſamſte Weiſe geſchehen. 
Deshalb und aus den ſchon vorher entwickelten Gruͤnden ſollte von 
Univerſitaͤts⸗ und von Staats wegen überall, wo nicht eine eigene 
Drofefiur der Hodegetik gegründet, fo doch in jedem Gemefter 
Vorlefungen daräber zu halten und resp. zu befuchen, zur unerläßlichen 
Pflicht gemacht werden; und mo biefes nicht gefchieht,, follte in dem 
Ständeverfammlungen diefee Punct zue Sprache gebracht werben, ber 
als eines der wichtigften Probleme der Staatspaͤdagogik anzufehen iſt, 
und überdies auch tief in das Zamiliens und Volksleben überhaupt 
eingeeift, ba von dem guten ober übeln Verlaufe ber Univerfitätsperiode 
meift das ganze übrige Leben abhängt 
Dr. Karl Hermann Scheidler. 

of; Hofſtaat; Hofämter; Hofnarr; Hofgericht; 
Hofkammer ꝛc. — Zu allen Zeiten hat ſich die hoͤchſte Macht gern 
mit der groͤßten Pracht umgeben. Darin folgte ſie nicht blos einer 
eitlen Luſt am aͤußerlichen Gepraͤnge, ſondern gewiß auch einem rich⸗ 
tigen Gefuͤhle fuͤr die Mittel ihrer Selbſterhaltung. In der That 
wuͤrde denjenigen, die an der Spitze der Geſellſchaft mit der hoͤchſten 
Würde und Gewalt beleibet find, diefe Gewalt gar bald entfinten, 
woßten fie aufhören, biefelbe vor den Augen der untergebenen Menge 
zur Schau zu flellen. Der vegierende Fuͤrſt, die Glieder feiner Fa⸗ 
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milie und die mit der naͤchſten Sorge um ihre Perſonen betrauete Ge⸗ 
noſſenſchaft und Dienerſchaft wird unter dem Namen Hof (aula, 
cour), begeiffen,, indem man bie Benennung bes Raumes, ber ben 
fürftlichen Palaft und feine Nebengebäude umfaßt, auf den Inbegriff ih⸗ 
ter Bewohner ausgedehnt hat. Mur durch Abſtufungen wird die fuͤrſt⸗ 
lie Würde und Gewalt fihtbar, und wenigfiens die [heinbare 
Höhe berfelben wird um fo größer erſcheinen, je zahlreicher die Stufen 
der Auszeichnung und des Ranges find, die hinauf bis zum Throne 

cn. Darum trat von jeher in monarchiſchen Staaten die Tendenz 
hervor, ſelbſt unter den näheren Umgebungen ber Fuͤrſten mannigfache 
Abmarkungen feftzuftellen! Immer mußte jebody bie Art und Weiſe, 
wie dieſes geſchah, zum großen Theile von dem Grade der materiellen . 
Cultur und hiernach von dem Stoffe abhängen, der ſich zur Auszeich⸗ 
nung verfchiebener Clafien und Rangſtufen, zur Ausbildung einer 
mehr ober minder geglieberten Hierarchie bes Hofſtaates darbot; von 
dem Gehalte der gerade vorherrfhenden Meinungen und Vorurtheile, 
fo wie zeitweife von der Perfönlichkeit ber einzelnen Monarchen. Auch 
die längere oder kuͤrzere Dauer der Monarchieen felbft, die größere oder 
geringere Stabilität der Öffentlichen Zuftdride mußten hierbei von gro» 
Sem Einfluffe fen. Wie man Jahrhunderte lang. an den gothifchen 
Domen und Thürmen gebaues und Bierrath auf Zierrath gehäuft bat, 
fo bat man von Geſchlecht zu Gefchlecht dem Glanze, womit man bie 
Throne ber Fuͤrſten umgab, immer fchreiendere Farben, immer nene 
Schattirungen hinzugefügt, wenn nur der Grund, worauf die Throne 
ruheten, lange genug unerſchuͤttert blieb. Aber weil nicht, wie dort, 
die Idee bes Ganzen für alle Zukunft fchon feftgeftellt und der Plan 
entworfen war, wornach ſich alles Einzelne ihm anfügen mußte; weil 
bier vielmehr der Willlür und Laune der Individuen und Zeiten ein 
freiee Spielraum blieb: fo mußten endlich die Hofordnungen und ber 
ganze Complexus von Formen, worin die Höfe ſich bewegten, als ein 
felfames Schnoͤrkelwerk, als ein Miſchmaſch der Moden, bes Ge⸗ 
ſchmackes und der Befchmadiofigkeit der verfchiedenften Zeiten und Ge⸗ 
nerationen erfcheinen. Beſonders in unferer gegenwärtigen Periode, 
die überall den Mapftab der Zweckmaͤßigkeit anlegt und bei aller 
Unabhängigkeit, die fie dem Gebiete des Schönen einrdumt, doch we⸗ 
niger als jemals geneigt ift, eine Offenbarung der Idee dieſes Schönen 
ſelbſt da anzuerkennen, wo das augenfällig Zweckwidrige zum Vor: 
feine kommt — befonders in dieſer jegigen kritiſchen Periode wird 
darum der von den Höfen zur Schau geftellte Pomp meiftens feine 
Abſicht verfehlen. 

Bei dem Einfluffe fo mancher Zuftände und Verhaͤltniſſe auf bie 
Geftattung der Höfe und des Hoflebens muß dieſes legtere fehr viel⸗ 
artig erſcheinen. Wie groß ift doch ber Unterfchieb zwifchen dem eins 
fahen Hofſtaate des kriegeriſch nomadiſchen Khans einer Horde von 
Tataren oder Mongolen und dem eines Beherrſchers bes himmllſchen 
Neiches der Mitte, den in zahllofen abgemefienen Kreifen Taufende 
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von Prinzen und Prinzeffinnen, von Kufchinen und Eoncubinen, von 
Hofmandarinen, Dienern und Sklaven umeingen! Wie groß iſt der 
äußere Unterſchied zroifchen dem rohen Putze des mit einigen bunten 
Federn geſchmuͤckten und von einigen nadten Sklaven umgebenen ar: 
men Negerfürften, ber in feinen! Bettelſtolze der Sonne ihre Bahn 
zu wandeln gebietet, und ber Pracht eines Ludwig’ XIV., der im 
Schooße des Fünftlichften Lurus über das ganze willfaͤhrig gehorchende 
Europa das Scepter der Sitte und Mode ausfiredt! Gleichwohl laſ⸗ 
ſen fi) für ganze Epochen der Gefchichte und für ganze Reihen mon⸗ 
archiſcher Staaten, Die wefentlich auf derfeiben Cuiturſtufe ftehen, 
fehr durchgreifende Achnlichkeiten in den Kormen des Hoflebens gewah⸗ 
cn. So finden wir in den oflafiatifhden Staatm, mo unter ber 
Herrſchaft eines friedlichen und patriarchalifchsbürgerlichen Despotismus, 
8 wie unter dem dauernden Einfluſſe eines uralten Herkommens die 

olksmaſſe in ſcharf geſchiedene Staͤnde und Claſſen ſich auspraͤgen 
konnte, daß auch der Hofſtaat der Fuͤrſten nach vielfachen Abſtufun⸗ 
gen gegliedert iſt, wie unermeßlich uͤbrigens der Abſtand zwiſchen dem 
Herrſcher ſelbſt und der ihn umgebenden Menge bleibt. Dagegen in 
den Staaten des muhamedaniſchen Staatengebietes, unter ber Herr⸗ 
ſchaft eines militaͤriſchen Despotismus, wo noch Jahrhunderte lang 
nach der Umwaͤlzung durch den Islam ſelbſt ein erobernder Volks⸗ 
ſtamm den anderen verdraͤngte, wo bei dieſen Erſchuͤtterungen das 
Volksleben nirgends Zeit hatte, zu kryſtalliſiren und in beſtimmten 
Abſtufungen ſich darzuſtellen, beſteht neben allem Aufwande von orien⸗ 
taliſchem Pompe und Luxus nur der Eine Unterſchied zwiſchen Herrn 
und Sklaven, ſo daß ſelbſt die naͤchſte Umgebung der Despoten als 
ein in ſich gleicher Sklavenhaufe erſcheint, ohne andere, als etwa rein 
perſoͤnliche Auszeichnungen der Einen vor den Anderen. In der alle 
Civiliſation des Alterthums umfaſſenden roͤmiſchen Weltmonarchie, bes 
ſonders unter den ſpaͤteren Kaiſern, wurde fuͤr den Hof derſelben ſchon 
ein Syſtem ziemlich fein ausgeſponnener Unterſchiede von Wuͤrden und 
Aemtern erſonnen; und wie das adminiſtrative Syſtem im Reiche Con⸗ 
ſtantin's des Großen kuͤnftigen Zeiten vielfach zum Vorbilde diente, ſo 
wurde auch von der Verfaſſung des kaiſerlichen Hofes fuͤr die germa⸗ 
niſchen Fuͤrſtenhoͤfe in der Folge Manches entlehnt. So lange die 
germaniſchen Fuͤrſten auf Krieg und Eroberung auszogen und in der 
Hauptſache nur Heerfuͤhrer waren, war zugleich ihr Hofſtaat ein krie⸗ 
geriſches Gefolge zu ihrem Schutze und mit Rath und That ihnen 
zur Hand, ſo in den Angelegenheiten des Gemeinweſens, wie fuͤr 
ihre beſonderen perſoͤnlichen Anliegen und Intereſſen. Konnten doch, 
als noch das Heer der Staat war, die Functionen der Beamten des 
Hofes, Staates und Heeres nicht ſcharf geſchieden ſein. Auch ſpaͤter 
erhielt ſich in der Hauptſache derſelbe Zuſtand, als zwar das monar⸗ 
chiſch kriegeriſche Wanderleben theilweiſe aufhoͤrte, aber doch die Für: 
ſten bald da, bald dort ihre Reſidenz aufſchlugen, und es die Unbill 
der Zeiten dringend gebot, zu jeder Stunde zu Schutz und Trutz ge⸗ 
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cüftet zu fen. Damals fammelte ſich noch zur Begleitung ber Fuͤr⸗ 
fien ihre be Dienerſchaft unter der Hoffahne. Später geſchah 
diefes nur bei Okfonderen feierlichen Gelegenheiten, und jegt kommt bie 
Hoffahne nur noch bei Proceffionen als Sahne ber Hofkirche an katho⸗ 
liſchen Höfen vor *). Ale zur Hoffolge Verpflichteten waren in eine 
anszeichnende Eriegerifche Tracht gekleidet. Dafür hatten im 13. Jahrs 
hunderte die Fuͤrſten ihre Lieblingsfarben , gewöhnlich die Dauptfarben 
ihres Woppens. Schon früher, namentlich, unter der 2. und 3. Dys 
naſtie der fränkifchen Könige, war es gebräuchlich, daß diefe für bie 
größeren und feierlichen Verſammlungen ihrer Dienerſchaft befondere 
Kleider gaben, die — weil auf Koften der Könige geliefert — Livree 
hießen. Davon kommen die noch gebräuchlichen Hofuniformen, fo wie 
die Hoflioreen, wie jegt die Tracht der niederen Dienerfchaft ges 
nannt wird. Selbſt der an den meiften Höfen ale ein wefentlicher 
BeftandtHeil der Hofunifoem vorgefchriebene Bierdegen ift nur das von 
der modernen Cultur bis zur Garricatur abgefchliffene alte Ritters ober 
Knappenſchwert. Endlich ſtammen von jener Belbmilitärifchen Lebens 
weife die jet ziemlich veralteten Ausdrüäde „Hofburg“ und „Hof⸗ 
Lager” für den Ort, wo gerabe der Fürft Reſidenz bill. Nur im 
Deſterreich find biefe Ausdrüde noch gebräudlih, wie es denn charas 
Eteriftifch für dieſes Reich iſt, daß fi, wie in ber DBerfaffung des 
Staates, fo in der des Hofes, befonders viel aus Älteren Zeiten - 
Stammendes erhalten hat, was duch die neue franzöfifche Hoford⸗ 
nung und Hoffitte nicht völlig verbrängt werden fonnte. | 

In derfelben Periode der Bewegung für‘ die Negenten, ba 
aller Orten zur Beſchwichtigung ber gährenden Elemente ihre Schug 
und Hecht fpendende Gegenwart als nothwendig galt; da noch die 
Staaten felbft Leine feftere Confiftenz und Eeine beftimmte Gliederung 
gewonnen hatten, die den Machthabern ein ruhig oͤrtliches Beharren 
moͤglich gemacht hätte; ba es felbft an den Außerlihen Hälfsmitteln 
fehlte, um von einem Puncte aus allen Gliedern des Staatskoͤrpers 
den maßgebenden hoͤchſten Willen raſch und nachdruͤcklich zu verfünden — 
in diefer Periode mußte das Hofleben wechſelnd und fchwankend fein. 
Es beftand noch Fein gleichförmiger Typus, wornach es ſich hätte mo⸗ 
deln koͤnnen. Die Voͤlker des neuen Europas fingen erſt an, eine 
Exiſtenz und eine feſtere Grundlage für künftige ruhige Entwickelung 
fich zu erfämpfen. So lange es fich bei ihnen um Sein oder Nichts 
fein handelte, war namentlid von jenem feineren Lurus nicht die Rede, 
der erſt ducch einen dauernden Beſitz und durch ben lange aufgehäufs 
ten Gewinn einer ungeſtoͤrt fchöpferifchen Arbeit möglich wird. Wie 
bie Lebensweife der Voͤlker eine einfach ungelünftelte war, fo auch die 
der Höfe; und weniger duch, die größere Seinheit ber Genüffe, als 


*) In Bi iſt es aͤuchlich, bag von ben koͤniglichen Wafallen 
ne De n Anatam De 
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durch ihre Quantität in einem weiteren Kreife Eonnte bie reichere Fa⸗ 
milte vor der minder wohlhabenden fi) auszeihnen. Wenn alfo ein 
Karl der Große in feinem Hofhalte einer befonderen Sparſamkeit 
und Srugalität fi, befleißigte; wenn er feine Kinder und Hofleute, 
mit gutem Beiſpiele ihnen vorangehend, zur Arbeitfamkeit und Ent: 
haltſamkeit anzuhalten fuchte und ihm gleichzeitige Schriftſteller dafuͤr 
ein gebührendes Lob zollten: fo mug man doch immerhin einräumen, 
dag feine jest als fo einfach erfcheinende Lebensweiſe zum guten Theile 
buch den allgemeinen Charakter feiner Zeit beftimmt war. Diefes 
binbderte übrigens ſchon damals nicht, bei auferorbentlichen Belegen» 
heiten alle mögliche Pracht zu entfalten; wie denn unter Anderem bes 
kannt ift, daß Karl der Große zum Empfange ber Gefandten bes 
griechifchen Kaiſers Nicephorus auf feinem Schloffe zu Selz im Ei: 
faffe mit einem Glanze ſich umgeben hatte, yor dem felbft der des 
Drients erbleihen mußte. Unter den Hohenſtaufen war bie 
bauernde Entfaltung einer größeren Pracht ſchon mehr zur leitenden 
Maxime geworben, und das Beiſpiel bes Laiferlidhen Hofes fand an al: 
len anderen Höfen ber chriftlichen Regenten mehr ober weniger Nach: 
ahmung. Der fchönfte Glanz der Throne mar aber das geiftige Licht, 
das ſich um fie fammelte und als eine aufhellende und erwärmende 
Sonne nad, allen Richtungen ergoß. Wie Karl in feinem Palafte 
zu Aachen eine Alabemie gegründet und buch Berufung der ausge: 
zeichnetften Gelehrten verfchledener Nationen an feinen Hof, eines Al⸗ 
tuin aus England, eines Peter von Pifa und fo vieler Anderen, 
der Wiſſenſchaft einen Mittelpunct gefchaffen hatte; fo wurde der Thron 
ber Hohenftaufen zum Altare, den die begeifternden und erheiternden 
Künfte mit ihren Gaben ſchmuͤckten, wo deutſche Sänger mit den Didy> 
teen Neapels und Siciliens zum gemeinfchaftlichen Cultus ber Schoͤn⸗ 
beit fich vereinigten. Bon Karl dem Großen an bis zu diefem Glanz: 
puncte des Mittelalters hatte fi die Geſellſchaft mehr und mehr in 
jene Stände zerlegt, deren Name noch jest und geblieben ifl, wenn 
auch ihre frühere Bedeutung mefentlich ſich verändert hat. Allein es 
war dieſes nur eine ganz natürliche Gliederung nach einem alles Leben 
ducchdringenden Principe, ohne dag man noch durch kuͤnſtliche Schran⸗ 
Ten felbft das weſentlich Gleichartige willkuͤrlich von einander ‚getrennt 
und gefchieden hätte. Nach ber ganzen Stellung und Ordnung ber 
verſchiebenen Claſſen der Gefellfchaft, ſelbſt nad) allen aͤußeren Be⸗ 
dingungen der Entwickelung konnten die hoͤheren geiſtigen Intereſſen 
und die ausgepraͤgte geiſtige Kraft nur in den frei emporragenden hoͤ⸗ 
heren Staͤnden zum Vorſcheine kommen; und nur in ſeinen hoͤch⸗ 
ſten Zweigen konnte der Baum der Erkenntniß bie Bluͤthe der Kunſt 
und die Frucht der Wiſſenſchaft tragen. Mit dem Adel des Standes 
oder der Geburt fiel alſo der des Geiſtes nahe zuſammen, und wenn 
die Fuͤrſten die geiſtigen Notabilitaͤten, die ſie an ihren Hoͤfen verſam⸗ 
melten, meiſt aus ben Staͤnden bes Adels oder ber Geiſtlichkeit nah⸗ 
men, fo gefhah es nur, weil fie kaum anderswo zu entdeden waren. 
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Dagegen hatte noch kein feſtes Herkommen ſich gebildet, das die Re⸗ 
genten in ihrem gewoͤhnlichen Umgange ausſchließend auf eine beſtimmte 
Gaſſe der Geſelſſchaft beſchraͤnkt Hätte. 

Es war natuͤrlich, daß dieſes beſchraͤnkende Herkommen, deſſen 
ſtrenge Befolgung die natuͤrliche Wirkung erzeugte, auch den Geiſt der 
Fuͤrſten ſeibſt zu beſchraͤnken und ihn im die Vorurtheile eines endlich 
abſterbenden Standes zu verſtricken, in ſpaͤterer Zeit gehaͤſſig und laͤ⸗ 
cherlich erſcheinen mußte, als der Weftg der intellectuelien Güter nichts 
meniger mehr als ein Monopol ber höheren Claſſen ber Gefellſchaft 
war. Zwar mochten die Pares curiae und bie Mintfterlaln, woraus 
der eigentliche Abel fich bildete, fchon frühe darauf Anſpruch machen, 
weit fie die nächte Umgebumg der Fuͤrſten waren, zugleich ihre ein» 
zige Gefellfchaft zu fein. Aber biefer Anſpruch konnte lange zu kei⸗ 
nem Rechte erwachſen und die Fuͤrſten fuhren fort, neben dem Abel 
und" der hohen Geiſtlichkeit auch ausgezeichnete Männer aller Blafien, 
namentlich Gelehrte und Kimflier, an ihren Hof zu ziehen. Erſt 
bucch den Einfluß des fpanifchen Hofes wurde die ausfchliegende oder 
vorzügliche Beſchraͤnkung ihres Umganges auf Glieder des Höheren 
Adels zu einem europäifchen Herlommen, bas fi fpäter, feit Lud⸗ 
wig XIV., noch mehr befefligee. In Spanien, wo gluͤhende Keiden- 
ſchaften gähren und das Beduͤrfniß kuͤnſtlicher Schranken’ und zähmens 
der Zormen für bie gefelligen Verhaͤltniſſe um fo beutlicher hervortrat; 
wo neben ber Gliederung in einzelne Stände aus der Stellung ber 
Altchriſten zu den Neichriften und diefer zu den Mauren umd Juden 
eine eigenthümlihe Hierarchie des Stolzes ſich gebildet hatte; 
wo vor Allen der König, ber erfle Streiter ber chriſtlichen Kirche im 
langen erbitterten Kampfe gegen bie Mauren, durch bie ‚befondere 
Weihe der Religton In einem Glanze erfchien, ber ihn weit über bie 
gemeine Menge erhob — m Spanien war es, wo endlich ber Stolz 
diefee Könige, zu Ende bes 16. umd zu Anfange bes 17. Jahrhun⸗ 
derts, zu der Anfiht kam, die Würde des Fürften für erniebrigt zu 
halten, felbft wenn ihm gewoͤhnliche Handreiihungen und Dienfte durch 
Andere, als durch Glieder des höheren Adels geleiſtet würden. Hier: 
mit hing bie Entftehung eines Theiles der Hofämter, tie der Kam⸗ 

en, Kammerjunker ıc., zuſammen, wozu nur Ebdelleute ernannt 
wurden. Doch hatte fchon früher und unabhängig bavon eine Hierars 
chie der Hofaͤmter fid, ausgebildet, die im @eifte bes Lehenweſens 
Häufig zu Erbämtern gemacht und an fürftlihe und gräfliche Familien 
zu Lehen gegeben wurden. &o hatten für die Krönımg des roͤmiſch⸗ 
Kaifers die Kurfürften *) ihre Erz⸗Aemter, bie fie ihrerfeits 

als Erb⸗Aemter an reichsfürftliche oder gräflihe Samilien zu Lehen 
gaben. Später wurde diefes von anderen beutfchen Regenten nachge⸗ 
ahmt, wie denn überhaupt die Zalferliche Dofverfaffung derjenigen ber 


°) ©. „Kurfärften”. 
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einzelnen Fuͤrſten nicht weniger zum Vorbilde und Muſter diente, als 
die Verfaſſung bes Reiches derjenigen der einzelnen @liederfinaten *). 

Am fpanifhen Hofe kam auch zuerft ein Außerft firenges Hof» 
ceremoniell (Hofetikette) auf, ein bis in's Einzelne ausgebildete 
Spitem von Formen, worin bas ganze Leben am Hofe ſich bewegen 
mußte. Ein für befonders wichtig gehaltener Theil diefer Etikette iſt 
die Beflimmung dere Hoffähigkeit, oder die Bezeichnung ber Pers 
fonen und Kategorieen von Perfonen, welchen das Recht und in mans- 
her Beziehung die Pflicht zukommt, entweder regelmäßig ober bei ge⸗ 
wiffen Gelegenheiten am Hofe zu erfheinen. Durchweg bezwecken die 
durch die Etikette feflgefehten Formen, bie einmal anerkannte ſtufen⸗ 
tweife Ueberorbnung fort und fort zur Anfchauung zu bringen. Be⸗ 
ſonders aber gilt es, in allen Handlungen, fo wie in jeder fchriftlichen 
oder mündlichen Rede, bie irgend nähere Beziehung auf ben Megenten 
felbft hat, ben weiten Abſtand zwifchen biefem und felbft feinen nähe 
ten Umgebungen fühlbar zu machen; hierdurch aber bie Unterwürfigkeit 
unter bie Befehle bes Oberhauptes, fo wie den Stolz und die Eitels 
keit auf dieſen Gehorſam und auf dieſe Dienftbefifienheit zu weden - 
und in eine unvertilgbare Lebensgetwohnheit zu verwandeln. Alte bie 
verfchiedenen Hofordnungen, wodurch außer dem Geremoniell auch 
der Hofetat**) beſtimmt wird, barf man als eine ausgebildete Art 
von Gefindeordnungen betrachten, die für bie höchften Kreife der Ges 
feltfehaft ‚berechnet find; und als eine Sammlung von Vorfchriften zur 
Erweckung eines eigenthümlichen Bebientenenthufiasmus, ber feine Bes 
frtedigung in’ ber unbedingten Hingebung unter einen fremden Willen 
findet. Neben biefem Willen wird er nicht leicht etwas Hoͤheres an⸗ 
erkennen, als etwa die aus Herlommen, Mode und Willkür entflan- 
denen Gebote einer Außerlichen Ehre, beren Beachtung felbft für das 
Oberhaupt eine Verbindlichkeit bleibt, der er ſich vielleicht ſchwerer, als 
den Forderungen ber allgemeinen Sittlichkeit würde entziehen koͤnnen. 
Diefes Gewohnheitsrecht der Ehre, wodurch für bie verfchiedes 
nen Stellungen und Verrichtungen am Hofe alle Grenzen bes für ans 
ſtaͤndig und ſchicklich Geltenden fchärfer abgeſteckt werden, iſt die Er» 
gänzung der gefchriebenen Hoforbnungen. Man erinnert fih an 
jenen franzöfifchen Hofkoch, der ſich entleibte, weil das Mißrathen einer 
Paſtete fein in der Botmaͤßigkeit bes Königs ſtehendes Gewiſſen ſchwer 
genug druͤckte, um ihn zur Verzweiflung zu treiben. Auch ſonſt noch 
iſt die Geſchichte der Hoͤfe reich genug nicht blos an Opfern einer 
ſtrengen Etikette, ſondern auch an Beiſpielen eines Fanalismus des 
Gehorſams, der, unabhaͤngig von einer auf Ueberzeugung gegruͤndeten 


*) S. Klüber, Deffentl. echt bes deutſchen Bundes (3. Aufl. G. 669). 

**) unter Hofetat wird zumellen nur bas Perfonale der Hofbeamten unb 
Dienerfchaft, ober nur das Budget ber Sinnahmen und Ausgaben am Hoſe, 
zumwellen aber auch das Eine und bad Andere verflanben. 
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Hochachtung gegen ben Herrſcher, ik felbft unabhängig von perſoͤnli⸗ 
her Neigung und Liebe, einzig und allein in der Macht einer Ge: 
wohnheit wurzelt, die dem ganzen Leben und allen Zwecken bes Lebens 
eine. ununterbrochene Beziehung auf Eine Perfon oder Familie gibt. 
Mit. der Vermählung der fpanifhen Erbtochter an Philipp L., 
Karl's V. Vater, kam die ſpaniſche Etikette zunaͤchſt an den Paiferlichen 
Hof und dadurch im viele ‚andere europäifhe Staaten. Zugleich wurde 
das Spanifche die Hofſprache im Laiferlihen Haufe und in ben ihm 
zundchft ftehenden Häufern. Als folche erhielt es ſich dafelbft von Ans 
fang bis Ende des 16. Jahrhunderts ; für das folgende Jahrhundert 
gaben die häufigeren Verbindungen mit Italien dem Stalienifhen das 
Uebergewicht. Als fodann unter Richelieu die franzöfifche Politik 
für ganz Europa maßgebend geworben war; beſonders als Ludwig XIV., 
alle Befchränkungen ber hoͤchſten Machtvolltommenheit befeitigend, feinen 
monachifchen Abfolutismus proclamirt und feinen Hof zum Mittel: 
puncte gemacht hatte, von dem aus die Süden einer ſtets feiner fich 
ausfpinnenden Diplomatie über alle Staaten ſich zogen; als zugleich 
geiſtvolle Schriftfteller, um ben Thron des allgewaltigen Monarchen 
verfammelt, ber franzöfifhen Sprache die hoͤchſte Ausbilbung, Seile 
und Fuͤgſamkeit für eine leichte und fpielende Converfation gegeben hat⸗ 
ten: verdrängte das Sranzöfifche, befonders feit bem Nymmeger Fries 
den von 1678, nicht blos das Lateinifche als Staatsſprache, fondern 
verbreitete fic, auch als Hofſprache an allen europäifchen Höfen, am 
. Späteften jedoh am Faiferlihen Hofe. In feiner, anmaßlichen und 
“ausfchliegenden Herrfchaft behauptete es ſich bis zu Anfange des jetzi⸗ 
gen Jahrhunderts. Auch ein neues Geremoniell verpflanzte fi) damals 
vom Hofe von Verſailles in alle Nefidenzftädte des monardifchen Eu⸗ 
copas. Die Formen, die es einführte, waren zwar, ber fchwerfälligen 
ſpaniſchen Grandezza gegenüber, etwas leichter und gefälliger, aber doc) 
immer noch beengendb und abgemefjen genug, tie diefes dem ernten 
Ludwig XIV. entfprady, ber bekanntlich fo fehr auf beftändige Neprä- 
fentation hielt, baß er in feinen fpäteren Jahren nirgends mehr als 
in feiner großen Perüde fich zeigen mochte. Mit biefer Neuerung 
wurde übrigens das fchon früher herrfchende Princip einer ausſchließli⸗ 
hen Befähigung des Adeld zum näheren gefelligen Verkehre mit den 
Regenten und mit den Gliedern ihrer Samilie keineswegs aufgehoben 
oder gemildert, fondern erhielt vielmehr wiederholte Anerfennung und 
Sewähr. Unter einigen durch Nationalität oder gefchichtliche Weberlie- 
ferung beflimmten Mobificationen, die namentlich dem englifchen Hof: 
Ieben in mancher Beziehung einen eigenthümlichen Charakter bewahrt 
haben, hat ſich diefe franzöfifche Etikette, eine Ausgeburt des abfolu= 
teften Herrſcherthums, bis in bie neuefle Zeit, ſelbſt an ben Höfen 
der conftitutionellen Regenten, erhalten. Endlich bildete fih am frans 
zoͤſiſchhen Hofe jenes ganze Syſtem der Nebenorbnung und Unterorb- 
nung ber Hofämter beftimmter aus, wie es noch jetzt befteht, wenn 
gleich in den legten Jahrzehnten der ganze Apparat von Aemtern und 
Staats⸗Lexikon. VIII. g 
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Functionen weniger haͤufig, als fruͤher, in Anſpruch genommen wird. 
Es verlohnt ſich der Muͤhe, hierauf mit einigen Worten einzugehen, 
um mit darnach zu ermeſſen, in wie weit das Hofleben aus bem 
Volksleben hervorgegangen und mit dieſem verzweigt iſt; oder in wie 
weit mit Grund von der allzu ſorgſamen Zucht einer ſchaͤdlichen Schma⸗ 
roterpflanze und von verderblicher Ueberwucherung bie Rede fein mag. 

An der Spitze des ganzen Hofweſens ſteht der Miniſter des Hau⸗ 
ſes; in Deſterreich der Haus⸗ und Hofcanzler. Damit iſt in mittle⸗ 
ren Staaten gewoͤhnlich das Departement der auswaͤrtigen Angelegen⸗ 
heiten verbunden, waͤhrend in den kleineren die einſchlagenden Ge⸗ 
ſchaͤfte von der hoͤchſten Adminiſtrativbehoͤrde oder von einem beſonderen 
Beamten beſorgt werden. Neben der Leitung des geſammten Hofwe⸗ 
ſens gehoͤren zum Miniſterium des Hauſes die Hofſachen im weite⸗ 
ren Sinne, ober bie Angelegenheiten ber regierenden Dynaſtie, wie 
der Abſchluß und bie Handhabung der Pausverträge, ber Verkehr mit 
auswärtigen Regentenfamilien u. f. w. Fuͤr bie Beforgung der Hofs 
fahen im engeren inne, oder alles beffen, was unmittelbar zum 
Unterhalte und Glanze bes Hofes dient, iſt indeſſen das Minifterium 
des Haufes nicht ſowohl vollziehenbe, als in hoͤchſter Inſtanz überwa» 
chende Behörde. Die hoͤchſten Vollziehungsbeamten bafür find bie vers 
fhiedenen Oberhofchargen, berem jeder eine Meihe von Aemtern 
und Bedienungen untergeordnet iſt. Nach ihren verfchiedenen Zwecken 
Iaffen fi hiernach mehrere Claſſen derfelben unterſcheiden. Die eine 
Gaſſe ift im. DO berhofmeifteramte (Oberhofmeifterftabe) begriffen. 
Diefes hat es mit Ueberwachung und Wahrung bes Geremoniells zu 
thun und darum auch mit dem nicht immer leichten Gefchäfte der Uns 
terhaltung ber fürftlichen Familie durch Anordnung ber Luftbarkeiten 
und Feierlichkeiten. Dahin gehören die Präfentations:, Gratulations⸗ 
und andere Couren; die Levers, Affembleen mit ober ohne Spiel, in 
größeren oder kleineren Cercles; die Hofconcerte und Hofbaͤlle; die ens 
geren Samiliens und Sallatafeln; bie Jagd⸗ und Lanbpartien; bie 
Geburts⸗, Hochzeits⸗ und Trauerceremonieen u. bgl. Die hoͤchſte Leis 
tung dieſer Geſchaͤfte hat der Oberſthofmeiſter; doch iſt zur beſonderen 
Handhabung des Ceremoniells oft ein beſonderer Oberceremonieenmeiſter 
mit mehreren Untergebenen angeſtellt. Hier und da, wie am jetzigen 
franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Hofe, gibt es einen oder mehrere Beamte, 
die ausſchließend die Einfuͤhrung der fremden Geſandten zu beſorgen 
haben. Wo der Hof ausgedehnter, oder die Furcht vor der Langenweile 
größer war, hatte man wohl auch einen eigenen maitre du plaisir, 
der jedoch zumellen nur mit dee Anordnung der Schaufpiele und ber 
außerhalb des Schloſſes zu vesanflaltenden Luftbarkeiten beauftragt war. 
Zu derſelben Gtaffe von Hofbeamten ift fobann das gewöhnliche Bes 
folge der Sürften zu zählen, ihre Generals und Slügelabjutans 
ten, die einen Theil bes Mititächofftaates bilden, wozu an meh» 
teren Höfen noch außerdem befondere Orbonnangofficiere, adeliche Gars 
den und Leibgarden gehören. Mitunter iſt die Schaar dieſer Gene⸗ 
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ealabjntanten, ſowohl der wirklich dienfithuenden, als ber aides de 
camp honoraires beträchtlich genug ; unter Anderem in Frankreich, wie 
denn Überhaupt ber Hof bes Buͤrgerkoͤnigs noch em ziemlich militaͤri⸗ 
ſches Ausfehen hat. Diefe erinnert an das frühere kriegeriſche Gefolge 
der Fürften, das aber jegt in moberner Weife abgekürzt und nicht viel 
mehr iſt, als ein zierlichee militaͤriſcher Rahmen von glängenden Uni« 
formen und gepugten Waffen, ber nicht gerade mit militaͤrtſchem Ta: 
Iente ausgefüllt fein muß, wenn auch zumwellen unter den Generalad⸗ 

Männer von Verdienft und Erfahrung fich befinden, oder 
fotdye, die neben ihrer Adjutantur michtige Stellen im activen Deere 
dekteiden. Dem SHofftaate ber Gemahlin bes regierenden Fürflen und 
zuweilen der Wittwe des Megenten fleht meiftens eine Oberhofmei⸗ 
ſterin vor, unter welcher bie verheiratheten ober unverheicatheten, meis 
fine im Schloffe felbft wohnenden und einen befonderen Gehalt bezie⸗ 
benden Hofpamen der Fürftinnen als Gefelfcafterinnm dienen. 
Sie thellen ſich zumellen in eine erfte Elaffe der Ehrendbamen ober 
Staatsdamen, in England ladies of the bedchamber,, und in 
eine zweite der Palaftbamen. Den erften Rang unter allm Hof: 
damen hatte am feanzöfifchen Hofe die dame d’atour. Mitunter find 
noch befondere Hoffräuleins (Ehrenfräuleins) angeftellt, die im 
Range niedriger als die Hofdamen fliehen. 

Wäre das mittelalterliche Inftitut dee Hofnarren, das nicht 
blos für einen befonderen Abfchnitt der Culturgeſchichte, fondern auch 
zur fchärferen Gontraftirung diterer und neuerer Zeit überhaupt von 
fo großem Intereffe ift, nicht fhon vor Ausbildung der jegigen Diers 
archie der Hofämter verſchwunden, fo hätte man biefe eigenthuͤmliche 
Art von Beamten gleichfalls zum Oberhofmeifterftabe zählen müffen. 
Fahrhunderte lang fanden fie fi) an allen weltlichen und geiftlichen 
Höfen, und man darf wohl behaupten, daß erſt der unergögliche Ernft 
eines ſtrengen Geremoniells den privilegieten Vertreter des freien und 
ungebundenen Scherzes, daß endlich der Ceremonizenmelfter ben Hof: 
narren verdrängt und feine Stelle eingenommen bat. Weber ihre Ent: 
ſtehung find gelehrte Forſchungen angeſtellt worden und mannigfache 
ziemlich überflüffige Conjetturen zum Vorſcheine gefommen. ine 
eigene „Geſchichte ber Hofnarren“ hat Floͤgel (Leipzig und Liegnig, 
1789) Hintelofim. Shaftesbury leitete ihren Urfprung aus dem 
Despotismus ber Großen, Abbifon und Home aus dem Stolze 
dee Menfhen. Die letztere Anficht läuft beiläufig auf die naive Ofs 
fenbarung hinaus, bie der humoriſtiſche Dichter des „geftiefelten Ka⸗ 
ter” dem Könige in den Mund legt*). Zu allm Zeiten hat übtis 
gend dad Talent, durch Wis und Nedereien Andere zu erheitern, fo 
wie die Reſtgnation, ſich felbft zum Beſten zu geben, ihre Anerkens 
nung gefunden. Namentlich reicht nach den verfchiedenften Zeugniſſen 


*) ©. 8. Zied’6 Schriften Sb. V. ©. 228, g* 
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der Gebrauch an Hoͤfen, ſich beſondere Luſtigmacher zu halten, in ein 
fernes Alterthum, in die Zeiten der beiden Dionyſe, Alexander's des 
Großen und der erſten roͤmiſchen Kaiſer hinein. Auch der Luſtigma⸗ 
cher in Renophon's Gaſtmahie, die griechiſchen und roͤmiſchen Paraſi⸗ 
ten, bie Leſſing in ſeiner Dramaturgie mit dem Harlekin der Neues 
ven vergleicht; ſelbſt die conifchen und floifchen. Philofophen an ben 
fpäteren Kaiſerhoͤfen des römifhen Reiches, die nicht felten den natürs 
lichen Narren unter der Maske des Philofophen verbargen, wie bie 
Hofnarren den natürlichen Philofephen unter der Maske, des Narren 
— fie Alle gehörten zu jener großen Schaar der freien Kuͤnſtler, die 
ihre Eriftenz auf das Vergnügen und die Unterhaltung gründen. » Aber 
erft das Mittelalter, das alles im gefellfchaftlichen Leben Vorfindliche 
gliederte und zu taflbaren Formen ausprägte, hat jene freie Kunft zu 
einem gleihfam zünftigen Gewerbe, wenigſtens zu einem förmlichen 
Lebensberufe und einer befonderen Art von Hofdienfi gemacht. Vor⸗ 
züglih In Frankreich wurde es mit dee Ernennung zum fou du roi 
en titre J’oftice, wie hier die eigens beflallten Hofnarren hießen, fehr 
förmlidy genommen. Doch war von keinem ausfchliegenden Vorrechte 
einer Narrheit von Amts wegen für das männliche Geſchlecht bie Rede; 
denn mitunter famen auch Hofnärrinnen vor, wie am Hofe 
Heinrich's IV. von Frankreich und an einem fähfifhen Fuͤrſtenhofe 
im Unfange des 18. Jahrhunderts. Die eigentlihen Hofnarren kamen 
nach den Sreuzzügen auf. Darum haben Einige bierin eine: dem 
Driente entlehnte Sitte erbliden wollen. Andere wollten ihren Urſprung 
mit dem Verfalle ber Zroubabours und Minnefänger im 13. und 14. 
Sahrhunderte in Zufammenhang bringen, weil damals mandye Did): 
tee mit Zalent für das Komiſche durch die Noth gezwungen worden 
fein, an den Höfen ein Unterkommen zu fuchen. 

Einem noch ganz rohen Geſchmacke entſprach e8, dag man fidh 
durch Nedereien gegen Halbverruͤckte und an dem Unfinne ergögte, den 
diefe erwiderten; oder dag man fi) monſtroͤſe Zwerge in feltfamen 
Trachten, fogar widerlich Verwachſene zur Seite ftellte, um fie den 
eigenen Eörperlichen und geiftigen Vorzügen zur Folie dienen zu laffen. 
Dann aber nahmen auch Euge Männer, um der Vortheile der Stel: 
lung willen, die Miene der Xhorheit an. Go wurden die Hofnarren 
in fpäterer Zeit mehr activ und paffiv zugleich, und eben fowohl Schü- 
gen mit den Bolzen des Witzes, als Zielfcheiben des Spottes und 
Hohnes der Fuͤrſten und des Hofgefindes. Man verlangte von ihnen, 
dag fie, wie Sohn Falſtaff, nicht blos felbft wigig, fondern auch Ur: 
ſache waren, baß fi Andere wigig zeigen konnten. In diefem Sinne 
äußerte Karls V. Rath, Doctor Lamprechter, jeder Fuͤrſt müffe 
eigentlich zwei Narren haben, einen, ben er verire, und den ande: 
ren, der ihn verire. Für die Hofnarren erfand der deutſche Volks: 
witz bald eine Menge von Namen, ale Hofgeden, Hofſchnakenmacher, 
Poſſenreißer, Schallsnarren, Freudenmacher, Iuftige, Eurzweilige ober 
Tiſchraͤthe u. ſ. w. Auch war man bald auf ein auszeishnendes, bunt: 
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ſcheckiges Aeußere für fie bedacht. Auf dem gefchorenen Kopfe hatten fie 
. die meift bunte Narrenkappe, Gugel, Kugel, Kogel ıc., genannt von 
cucullus, einer Art runder Mügen, bie aber im früheren Mittelalter 
auch ſonſt gebraͤuchlich waren und darum vom 15. Jahrhunderte an für 
die Hofnarren mit drei Eſelsohren, auch wohl mit einem Hahnelamme 
ausgeſchmuͤckt wurden. Als dann bei der gemöhnlichen Tracht der Rit: 
ter und Hofleute die Schellen außer Mode Eamen*), trugen fie die Hof: 
narren an Kappe, Wamms, Schuhen oder um ihren großen Halskra⸗ 
on. Nach Erasmus von Rotterdam waren dieſe Schellen zugleich ein 
Abglanz des Majeftätsnimbus, der ſelbſt die Unverleglichkeit und Uns 
verantwortlichkeit der Hofnarren heiligte; eine Art von Warnungsglo⸗ 
den und ein Zeichen, daß fie, wie weit fie das Privilegium ber Narr: 
heit ausbehnten, von Niemandem beleidigt werden durften. Endlich 
hatten fie als Scheinwaffe den Narrentolben (marotte), ber mohl 
Anfangs nur ein Rohrkolben von der gewoͤhnlichen Schilfpflanze (Ty- 
pha L.) war, die beim Wolfe noch jest das „Narrenſcepter“ heißt, 
fpäter aber In eine lederne, mit einem Narrenkopfe verfehene Keule ſich 
verwandelte. Der Charakter der Scherze biefer Hofnarren war nutür- 
lich nach ihrer Individualität und nach der ihrer Kürften, aber aud) 
nad) ber Rationalität fehr verfchieben. So maren bie Luſtigmacher am 
franzöfifchen Hofe, wie ein Brusquet und Angely, zum Xhelle 
ſehr gewandte Hofleute und geiſtreich elegante Erzähler. In England 
war der King’s fool Heinrich's VIII., 3. Heywood, zugleih als 
ein fruchtbarer dramatifcher Schriftftellee und als Epigrammatift be: 
kannt; fo wie auch Serggan, ber „famous jester‘ der Königin 
Eiifabeth , feinen eigenthuͤmlich britifchen Humor hatte. Don groͤ⸗ 
berem Schrote und mitunter berb zotenhaft waren bie Narren an den 
deutſchen Höfen. Nur der Iuflige Rath Maximilian's T., Kunz von 
Rofen, ftand auf höherer Stufe und war fo fehr durch Anhaͤnglich⸗ 
keit an den Kaiſer als durch feinen die politiſchen Verhaͤltniſſe oft fo 
hell beleuchtenden Wis bekannt. Als aͤcht deutfchee Typus erfcheint 
der befannte Klaus der Narr, oder Klaus von Ranftat, der 
nad) einander an 5 fähfifhen Fuͤrſtenhoͤfen amtirte, und deſſen Leben 
‚und Schwaͤnke zahlreiche Auflagen erlebten. So hoch fand fein grobs 
förniges Salz im Werthe, daß im Inventarium über eine Erbſchaft 
ſaͤchſiſcher Fuͤrſten fein Befls auf nicht weniger als 80,000 Thaler 
angefhhlagen wurde **). Das Inftitut der Hofnarren erhielt fchnell 
große Ausdehnung, artete aber mehr und mehr aus. Haft jeder Edel⸗ 
mann wollte ihrer einen oder felbft mehrere haben. Auch ließen fich 
Viele von irgend Jemandem ben Titel „Narr“ geben und durchzogen 
unter. dieſer fhügenden Firma, mancherlei Unfug verubend, bas Land, 


*) In dem halb beutfchen, halb Lateinifchen Kirchenliede bes Petrus Dres: 
denfis von 1410 heißt es noch: „Da die Schellen klingen in regis curia.‘ 
»*) Klüber a. ca. D. ©. 670. b. 
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ſo daß felbft ber Reichstag von 1495—1575 ſich veranlaßt fah, durch 
mehrere Anordnungen das Narrenweſen in gemefjene Schranken ju 
weifen und befonber® gegen die blofen Titularnarren Verbote zu erlafs 
fen. Erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts verfchwanden bie Hof: 
narren, als die neuere franzöfifche Hofſitte allgemeiner wurde. Nur 
im ruſſiſchen Neiche, das Überhaupt bie verſchiedenen Phafen des Bil: 
bungsganges der europdifchen Monarchie am Späteften durchlief, dauerte 
noch ihre gute Zeit. Unter Peter dem Großen, ber ihrer im 
Ganzen beinahe hundert, oft zwölf auf einmal hatte und ber fo bes 
fonderes Gefallen am Claſſificiren fand, waren fie förmlich in Glaffen 
eingeteilt: im wirklich Geiſtesſchwache oder Verrüdte, bie aus Mit⸗ 
leid unterhalten wurden; und nad) mehreren Fofufungen in Narren 
zur Strafe, weil fie fi entweder in ihren früheren Aemtern Zhor: 
heiten hatten zu Schulden kommen laſſen, ober weil fie ſich närrifch 
geftellt, um ſich einer Ahndung zu entziehen, oder weil fie ohne Rus 
gen in fremde Länder gegangen waren *). Selbſt die Kaiferin Anna 
hatte noch 6 Narren, worunter ber fchon von Peter dem Großen zum 
Könige der Samojeden ernannte portugieſiſche Jude dba Coſta; die 
Meiften aber waren Große des zuffifchen Reichs, wie ber Fuͤrſt Gal⸗ 
ligin, ber ohne Erlaubniß im Auslande bie Religion gewechfelt, und 
ber Iuftige Fürft Wolchonsky, dem man ben Titel eines Auffehers. 
der Eaiferlichen Windhunde gegeben hatte. Auch geiftvolle und zum 
Theil gelehrte Männer, die durch treffenden Wig und heitere Laune 
das Ergögen bes einen oder anderen Hofs wurden, wie der bekannte 
Philolog und Hofpoet Kaubmann und der Eurfächfifche Generals 
lleutenant Kyau; oder pebantifche Gelehrte, die ſich unwillkuͤrlich 
einem Hofe zum Bellen gaben, wie unter Fr. Wilhelm I. von Preu⸗ 
Gen der bekannte von Gundling, werben nicht felten, aber mit 
Unrecht, unter bie Zahl der beſtallten Hofnarren gerechnet. Wenn 
diefe übrigens bei den Kürften abkamen, fo wollte body noch das Volk 
bei feftlihen Aufzügen und felbft bei feierlich veligidfen Handlungen 
feine befonders privilegirten und verpflichteten Narren haben. Unter 
Anberem war diefes noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts bei einer 
Proceffion in Brüffel der Sal, ob man gleich die Sache nicht mehr 
f9 fehr in’s Große trieb, wie am Narrenfefle, Efelsfefte und bei ans 
deren mittelaiterlichen Poffenfpieien an chrifllichen Feſten, wodurch ſich 
früher Volk und Geiſtlichkeit die Religion pilant gemacht hatten **). 


Die Hofnarren in ihrem bunten Thorengewande, bdiefe Vermitt⸗ 
ler zwifchen den Sürften und ber ftets fo hoffchenen Wahrheit, hatten 
gewiß einen heilfamen Einfluß in einer Zeit, wo es der Volkseſtimme 


+) Wie fehe die Rarrheit am Hofe Peter's des Großen in’s Große unb 
Grobe ‚getrieben wurde, daruͤber vergl. u. U. „Geſchichte des Groteskkomiſchen“ 
von Ylögel- Leipzig und Eiegn., 1788. ©, 245 u. f. 

) 6. Floͤgel, a. a. O. ©. If. 
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bei dem völligen Mangel ober ber geringen Ausbildung ber Preſſe an 
einem Organe fehlte, um vernehmlich bis zu ben Ohren ber Herrſcher 
zu beingn. Das eigentlih Charakteriftifche bei diefem Inſtitute bleibt 
aber immer, daß auch hier ein förmlich Organiſirtes, ein befonderer 
Stand mit eigenen Vorrechten und Verbindlichkeiten, gegründet war. 
Es war bamit, ganz im Geiſte bes Mittelalters, eine Art Ariſto⸗ 
Eratie der Narrheit gefchaffen, wenn gleich das Marrenfcepter nur 
durch eigenthuͤmliches Verdienſt erworben merben konnte. Von 
einer ſolchen organiſch verſuchten Ausſcheidung eines beſonderen Ele⸗ 
ments der Thorheit aus dem ſtrengen Ernſte des Lebens weiß die 
neuere Zeit nichts mehr. Mit der Abſchaffung ſo mancher Privilegien 
iſt auch das frühere Vorrecht der Narrheit ein Recht Aller geworben; 
auch Hierin wurde die Ariſtokratie durch die Demokratie verdrängt. 
Aber wenn glei die Thorheit nicht mehr als ein hulbzünftiges Ge: 
ſchaͤft erfcheint, fondern, einer freien Concurrenz anheimgegeben, viels 
leicht fi) mehr und mehr verbünnt bat, fo Eonnte fie doch nicht aus 
dem Leben felbft heraus und mag dieſes nur befto mehr in allen ſei⸗ 
nen heilen bucchdrungen haben. Darum ift eine trübe Mifchung 
entfianden,, wie fie in ber jegigen Periode der Gaͤhrung nicht andere 
möglich ifl; und eine Alles zerfegende und in Zweifel flellende Iro« 
nie, bie body meiſt nur ein graues und unerquidliches Juſtemilieu 
zwifchen Ernſt und Scherz iſt. In biefem Sinne hatte Jean Paul 
fo treffend gefagt: „Der wahre Scherz fehlt uns nur aus Mangel am 
wahren Ernſte.“ Das Mittelalter dagegen hatte feinen keckſten Scherz 
neben bem heiligſten Ernſte. Wie fehr ein fortbauernder Kampf der 
perfönlichen Geluͤſte und Intereffen bie Oberfläche des Lebens ftürmifch 
bewegte; fo hatte es doch feinen unerfchütterlich feften religiöfen und 
politiſchen Blauben an die einmal gemorbenen Inſtitute der Kirche und 
des Staats. Auf diefem feſten Grunde konnte die ausgelafjenfte Laune 
defto freier ihre farbigen Schwingen entfalten. est aber ift das Amt 
ber Hofnarren [don darum unmöglich geworben, weil zwei politifche 
Hauptparteien ſich entgegenflehen; weil es fih im Staate um Sein 
oder Nichtfein von gar manchen früher für unantaſtbar geachteten 
Stellungen und Zufländen handelt; weil man am Hofe glauben mwür: 
be, felbft in jedem freimüthigen Scherze einen Mangel der aͤngſtlich 
geforderten Ehrerbietung, einen Angeiff auf die ſorglich bewachten Vor⸗ 
echte und eine verſteckte politifche Seindfchaft zu entdeden. Und doch 
war es fo übel nicht, da es ſelbſt an den Höfen noch Leute gab, bie 
nit blos, mie Lichtenberg fagt, vom Wahrfagen, fondern aud) 
vom Wahrheitfagen leben Eonnten; da man den Fürften ihre Ius 
fligen Nähe, bie Vertreter dee Sprech = Freiheit, noch nicht genoms 
men und dem Volke das Gegentheil der Preß⸗Freiheit gegeben hatte. 

Einer zweiten Gtaffe von Hofämtern, dem Obertämmerer: 
amte, ſteht der Oberſt⸗ oder Oberfammerherr vor. Er ordnet umd 
beauffichtigt den meiſtens nach einem Turnus Stutt findenden Dienft der 
ihm untergehbenen Kammerherren, Kammerjunter, Hofjunker und Pas 
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gen. Es liegt im Berufskreife biefer Beamten, ihren Bern theils 
Geſellſchaft, theil® die nicht ganz gemeinen Handreichungen zu leiften. 
Sie find fublimirte Bediente, die nach einem firengen Gebote dir Eti⸗ 
Eette dem Adel angehören müflen. Zum Zeihen, baß ihnen das 
Vertrauen der Herrſchaft die Zimmer derſelben geöffnet hat, ‚tragen bie 
Kammerherren im Dienfte auf der rechten Seite oberhalb der Rockſchoͤße 
einen goldenen Bierrath, den fogenannten Kammerherrenfhlüffel. Re 
gelmäßig fpeif’t der dienſtthuende Kammerherr an der Herrfchaftlichen 
Tafel; bei außerordentlihen Feſten aber hat er an ber nur von fürft- 
lichen Perfonen befegten Gallatafel hinter dem Gtuhle des Fürften zu 
ſtehen und die Speifen zu reihen*). Selbſt die Speifen, die in ab⸗ 
gemeffener Reihe durch die Hände der Lakaien, Pagen und Kam- 
merherren in die des Hofmarfchalls gelangen, der fie zerlegt, haben alfo 
gleihfam frmbolifc eine Reihe von Rangſtufen zu durchlaufen, ehe 
fie die Lippen der Höchfiftehenden berühren. Meift find die Kammer; 
herren nicht befolbet,, oder body nur bie aͤlteſten ober die wirklich dienſt⸗ 
thuenden. ine Zelt lang fuchten die Kurfürften in der Ernennung 
von Kammerherten ein befonderes Prärogativ vor ben übrigen altfürftli: 
hen Däufern des deutfchen Reichs, wogegen ſich aber biefe zu Nuͤrn⸗ 
berg im Jahre 1700 ausdruͤcklich verwahrten, „weil zwifchen ben 
Kurfürften und Fuͤrſten des Neichs Keine weitere Diftinction, als was 
die Kur anbelange, zu machen fei, und daß auch die Reichsfürften um 
fo mehr dergleihen Chargen bei ihren Höfen zu introbuciven häts 
ten, bamit den Kurfürften nihts nahgegeben und and 
hierin fih ihnen gleich aufgeführt werde **).” Sn weite 
rer Rangfolge abwärts flehen zunädhft den Kammerherren die Kam: 
merjunfer, als beren Affiftenten; die Hofjunker, zu Eleineren 
Bedienungen beftimmte junge Abdelihe von 12 — 18, am früheren 
fähhfifhen Hofe aber wohl auch von LO Jahren; die früher in befons 
deren Unterrichtsanftalten erzogenen Pagen oder Edellnaben, bie 
jebody um der Koftfpieligkeit folcher Anftalten willen in neuerer Zeit 
meiſt abgefchafft und durch gewoͤhnliche Lakaien erfegt wurden. Nur zur 
Bedienung vornehmer Fremden bietet man auch jest noch, ale Erfag 
dieſer Pagen, junge Ebdelleute aus Gabdettenhäufern und anderen Mi: 
litaͤrſchulen zw außerorbentlihen Hofdienſten auf. Analog mit dem 
Hofftaate der regierenden Fürften haben deren Gemahlinnen oder Witt: 
wen in ihrem meiftens abgefonderten Hofſtaate Kammerdamen und 
Kammerfräuleind, zumeilen auch bienfithuende Kammerherren ; 
während die nicht regierenden Prinzen gewoͤhnlich ftatt dee Kammerherren 
Hof: ober Gefellfchaftscavaliere haben. Sind fremde Regenten auf 


2) Am alten franzoͤſiſchen Hofe mußte auch derjenige, bei ſich ber 
König zu Gaſte geladen hatte, den Kammerherrn machen, und hinter dem Stuhle 
des Monarchen ftehend, . diefem bie Speifen reichen. (&. Me&moires etc. par 
le Conte de Sögur. Paris, 1824. T. I. p. 31.) 

*) ©. 3. 5. von Mofer’& Hofrecht. Frankf. u. Leipz., 1755, 
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Beſuch am Hofe, fo fordert es die Etikette, daß ihnen die Dienſte 
von Kammerherren angeboten werben. 

Die Auffiht und Handhabung der Oekonomie bes Hofes Tiegt 
bem.Hofmarfchalisftabe od. Em Öberhofmarfchall, in England 
Lord Steward, und an größeren Höfen mehrere Hofmarfchälle, ha⸗ 
ben in hoͤchſter Inſtanz über Reinlichkeit und Ordnung im Hauswe⸗ 
fen zu wahen, über Hofkellerei, Küche und Gonbitorei, auch wohl 
über bie Hofgdrtnerei und das ganze in biefen Zweigen angeftelite Pers 
fonale. Meiftens find auch dem Oberhofmarfchalle die Kammerdiener 
untergeorbnet, fo wie der ganze Haufen der Hoflafaten und niederen 
Dienerſchaft. Endlich gehört zu den Oberhofchargen der Oberftalls 
meifterftab, mit feinen Ober», Reife: und Unterſtallmeiſtern u. f. w. 
bis zu ben Stallinechten und Stalljungen herab; und öfter ein Hof s 
jagbdepartement mit feinen Oberhofjägermeiflern, Jagdjunkern, 
Büchfenfpannem, Hofidgern und Wildmeiſtern. Zwiſchen ben von 
Adelichen befegten Hofchargen ber verſchiedenen Departemente und bem 
niederen Dienfiperfonale ftehen gewoͤhnlich noch einige Hof⸗, Jagds 
oder Stallfouriere. An größeren Höfen hat jeder der verfchiedenen es 
fhäftssmeige eine befondere Canzlei und eine Hofbuchhalterei zur Vers 

‚ waltung ber Hofcaffe, woraus unmittelbar die Ausgaben des Dos 
fes beſtritten werden und wohin ſowohl das Einkommen aus dem 
Schatullgute fliegt, als auch Alles, mas ber Fuͤrſt aus nicht privat» 
rechtlichen Titel bezieht. An kleineren Höfen beftehe für das ganze 
Hofwefen eine Heofcanzlei mit Hoffecretären , Ganztiften und Gopis 
ften; und für die Hofcaffe ift zuweilen ein befonderer Hofcaſſier oder 
Hofcaffeverwalter angeftellt. 

Diefe Oberhofchargen mit dem ganzen ihnen untergeorbneten Per: 
fonale bilden den engeren und eigentlihen Hofſtaat. Im weiteren 
Sinne aber umfaßt er noch eine große Menge von Berufszweigen, 
Acmteen und Stellen*). Es gehören bahn Oberhofmeifter und 
Erzieher, Gouvernanten und ihre Gehülfen und Gehülfinnen zur Ex: 
jiehung der Prinzen und Prinzeffiimen; Hofgeiitlihe, Hof⸗ und 
Reibärzte, Hofs und Leibhirurgen; DHoffiscale, zur Wahs 
rung der Rechte des Hofes und zur juriflifchen Wertretung der Hof⸗ 
beamten; Dofagenten, zur Beforgung der Lieferungen an Hof, 
was jedoch öfter ein blofer Titel ift; Hofbaubeamte; hier und da 
auch wohl Dofdichter**); und zahlreiche Angeftellte an den mit ben 
Höfen in engerer oder weiterer Verbindung ftehenden kuͤnſtleriſchen und 


e) Am Zahlreichſten ift wohl am kaiſerl. öfterreichifchen Hofe ber innere 
und a ere Hofitaat, der aus einem Perfonale von beiläufig 4,800 Indivibuen 


Pe) Das Amt ber ‚Heofbichter, bie gewoͤhnlich nod eine anbere Hofftelle bes 
kleſdeten, wurde nad dem Mittelatter üblich, als ber feiner eigenen Poeſie ents 
Pleidete Aoel mit bdiefer überhaupt nicht mehr befaffen mochte. Richt felten 
gaben ſich die Hofpoeten zu Lufligmachesn ber. " 

N 
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wiſſenſchaftlichen Inſtituten, als Hoftheatern, Hofcapellen ober Kam⸗ 
mermuſiken, Kunſtſammlungen, Hofbibliotheken ꝛc.). Cine beſon⸗ 
dere Wichtigkeit hatte während laͤngerer Zeit dee Hofelerus durch 
ſeinen großen Einfluß auf die Regenten. Schon fruͤhe, im neunten 
Jahrhunderte, errichteten dieſe und der hohe Adel haͤufig eigene Hof⸗ 
capellen ( Schloßkirchen) mit beſonderen Hofgeiſtlichen (Hofcapellanen); 
aber erſt nach manchen Schwierigkeiten geſtatteten bie Paͤpſte zu Ende 
des 13. und zu Aufange bes 14. Jahrhunderts ben Fürften, ſich ihre 
Hofbeichtvaͤter aussumählen, am ber Stelle ber früher dazu vers 
orbneten Bifhöfe. Anfangs erhielten Moͤnche verfchiedener Orden bie 
Stellen. ber Beichtväter an ben fürftlicden Höfen, bis ſich fpäter bie 
Jeſuiten berfelben faſt ausfchliefend zu b tigen und hierdurch in - 
einer Belt, wo noch meit mehr von der Perfon der Regenten und ih⸗ 
ven Umgebungen abbing, zu fo großer Bedeutung zu gelangen mußten. 
Mit der Stelle ber Beichtodter war und iſt häufig noch fege an katholiſchen 
Höfen das Amt eines Almofeniers verbunden. Mac ber Reformation 
wurben aus ben Beichtvaͤtern Oberhofprediger unb Hofprediger, benen zu: 
gleich bie Geelforge für bie ganze Hofgemeinde übertragen wurde. 
In kirchlicher Beziehung gehören zw diefer Hofgemeinde auch bie bes 
fonderen Hofgewerke und Hofhandwerker. Diefe find bier und 
da noch von einigen Laften und Abgaben befreit; auch werben ihnen 
wohl fon noch einige Beguͤnſtigungen zu Theil. Häufig beſteht 
jeboch ihre Auszeichnung nur im Namen, unb feltfam genug find oft 
die an manchen beutfchen Höfen noch jest gebräuchlichen Zitel von 
„Leibſchneidern“, „Hofhuͤhneraugenoperateuren“ unb bergleichen,, bie 
man als mwohlfelles Mittel zum Kigel der Eitelkeit erfonnen hat. Mehr 
in früherer Zeit, als gegenwärtig, wo ber fuͤrſtliche Aufwand großen- 
theild aus feflen Gioilliften befritten wird, bier und da aber audy jetzt 
noch find die Höfe mit einem Theile ihres Unterhalts auf bie Dienfte 
und Lieferungen beſonders verpflichteter Bauern angemiefen, fo daß 
ber Hofſtaat, in feiner weiteren Ausdehnung einen Theil aller Stänbe 
und Claſſen der Geſellſchaft in fi) aufnehmend, in Wahrheit einen 
Staat im Staate bildet. Auch alle Ritters und Damenorden 
zähle man in fo fen zum Hofſtaate, al6 bie Beamten und Mitglieder 
derfelben fchon als folche für verpflichtet gelten, wenigſtens bei außer: 
ordentlichen Seierlichkeiten ben Glanz der Höfe zu vermehren. Naͤchſt⸗ 
dem umnterfcheidet man die eigentlichen Verdienſtorden von den Hofor: 
ben, indem bie letzteren, wobei ſchon bem Grundfage nach das Vers 
bienft nicht befonders berüdfichtigt wird, als blofe Hofehren und aus 
tein perfönlicher Gunſt dee Monarchen verliehen werden. In Ruß⸗ 


*) Die mehreren hier genannten Hofämter find bald der einen, balb ber 
anberen Oberhoſcharge untergeorbnet, wie 4. B. am Wiener Hofe die Hof 
ai Ya tn Si det 
Dberfttänmmerere. Hft find dafuͤr beſondere Directionen errichtet. 
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land, wo übrigens nad den in biefem Reiche herrſchenden allgemeinen 
ien die Hoffähigkeit nicht ſowohl von bee Geburt, als von Amt 
unb abhängt, gibt es nicht weniger als fünf folcher Hoforden. 
In Defterreichh werden das im Sabre 1430 gefliftete goldene Vließ, 
f wie an Frauen der Sternorden, in Preußen ber ſchwarze 
blerorden und bie erfien Claſſen des zothen als Hofehren 
verliehen *). | | 
Noch gibt es mehrere Behörden und Aemter in Deutſchland, bie 
früher zum Hofe gehörten, als Civil⸗ Militäcs und Hofſtaat in eins 
ander verfhmolzen und biefer felbft eine wandernde Gtaatsverwaltung 
war. Seht aber erinnert meiftens nur ber Name an bas frühere Ver⸗ 
haͤltniß. Nach uraltem Herkommen und Sitte hatten bie enten 
ſelbſt das Recht und die Pflicht einer oberfien Leitung ber Juſtizver⸗ 
waltung. So war bas kaiſerliche Hofgericht das unmittelbar vom 
Kaifer abhängige und von ihm perfönlih, oder von feinem Pfalzgra⸗ 
fen ober Hofpfalzgrafen präfidiete Gericht am jebesmaligen Deoflager. 
Später firisten fich dieſe Eaiferlichen SHofgerichte in dem Reichs kam⸗ 
mergerichte, das außerhalb ber kaiſerlichen Reſidenz gegründet 
wurde, ba eine fortfchseitende Gliederung des Stantsorganismus zur 
Trennung ber Juſtiz vom Hofe führte Doch beftand noch in ber 
ſchwaͤb Keichsſtabt Rot hweil, als eine ben Reichtgerichten un⸗ 
tergeordnete Inſtanz, bis zum Jahre 1806 ein kaiſerliches Hofgericht, 
wofür Marimilian IL, nad dem Muſter ber Kammergerichtsord⸗ 
nung von 1555, im Sabre 1572 die jüngfte Dofgerichtsorbnung ers 
loflen hatte. Theils nach Herkommen, theils nad) ausbrüdlichen Reiches 
gejegen **) wurden nach dem Muſter bes Reichskammergerichts in den 
einzelnen Gliederſtaaten ſolche von fländigen Beamten dirigitte Hof: 
gerichte errichtet. Da jedoch der den Fuͤrſten zunächft ftehenden Be: 
börde, dem Hofrathe ober der Regierung, meiſtens noch bie 
Criminaljuftiz und in Civilfachen eine Entfcheidung in hoͤchſter Inſtanz 
blieb, fo kamen in mehreren beutfchen Staaten bie Dofgerichte in bie 
Stellung von Mittelgerichten und blieben barin, ſelbſt nachdem bie 
vollſtaͤndige Trennung ber höheren Juſtiz⸗ und Verwaltungsbehoͤrden 
erfolgt und zugleich für die Criminalſachen ein fefter Inflanzenzug ans 
geordnet war”). In anderen Staaten Deutſchlands verſchwand ber 
Name „„Dofgericht”, und es kamen für bie Mittelgerichte andere Bes 
zeichnungen auf, als Appellationsgericht, Oberlandesgericht, Juſtiz⸗ 
canylei 2c.; nur im Großherzogthume Baden heißt noch jett das hoͤch ſte 
Gericht Ob er hofgericht. Achnliche Ummandlungen erfuhr die Bedeu: 
tung des Worts „Hofrath,“ der urfpränglih ein vom Fuͤrſten in 


*%) 30 vergl. Klübera.a.D. S. 671. 
“) cicheabſ. v. 1570 5.68; Reichtdep.⸗Abſ. v. 1600 8. 15. 
) Im bis Sabre 1835 t 
dem Ramen Are 00 zu beipuis under 
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Regierungsſachen zu Rath gezogener Rechtsgelehrter, dann aber eine 
dem Regenten unmittelbar untergeordnete allgemeine Verwaltungs⸗ 
und Juſtizbehoͤrde war. Spaͤter blieb dieſer Name nur noch da und 
bort den Finanz⸗ und Regierungscollegien oder den einzelnen Mitglle⸗ 
dern derfelben, ober kam als blofer Titel, befonder® für Gelehrte, in 
Gebrauch *). Ganz übereinftimmend ‚mit dem Wortlaute hatte man 
im Mittelalter unter ‚, Hoffammer ” das zur Aufbewahrung bes dem 
Fürften gehörigen Geldes beftimmte Zimmer, in ter Folge aber häufig 
die oberfte Behörde verfianden, der bie Verwaltung des Privateinkom⸗ 
mens bes Megenten anvertraut war; fo mie endli in einigen deut: 
{hen Ländern das Gollegtum, das die Einkünfte des Staates unter Auf: 
fiht des Finanzminiſteriums zu adminiftriren hat. In neuerer Zeit , 
ft der Ausdruck Hoflammer faft überall abgefommen und hat nur in 
wenigen Ländern ſich erhalten, wie in Defterreih, wo noch eine all: 
gemeine Hoflammer befteht. 

Die Errichtung und Einrichtung bes Hofſtaates hängt von bem 
Willen des Souverdns ab **). In Deutfchland aber ſteht das Recht, 
einen Hofftaat zu halten, außer den Negenten und ben ſelbſtſtaͤndigen 
Gliedern ihrer Familien, zugleich den Standesherren zu, wie denn die 
für ihre ſtaatsrechtlichen Verhaͤltniſſe hauptſaͤchlich maßgebende baieri⸗ 
ſche Declaration vom 19. Maͤrz 1807 ausdruͤcklich von ihren Hof⸗ 
dienern ſpricht. Was ſodann die rechtliche Sellung der zum Hofe 
Gehoͤrigen ſelbſt betrifft, fo haben dieſe noch in mehreren Staaten 
einen fogenannten befreiten Gerichtöftand, moher aud der Name 
„Hofbefreite“ kommt***). Durd bie ganze Gefchichte des deut: 
fchen Rechts fehen wir das Princip eines Gerichts durch Gleiche 
feflgehalten, und als fi die Volksmaſſe in ſchaͤrfer gefonderte Stände 
und Claffen zerlegte, entflanden um fo zahlreichere Arten von Gerich⸗ 
ten. Aber nach demfelben Gange der Entwidelung, ber mit der fas 
ctiſchen zugleich die rechtliche, Bedeutung einer Trennung in einzelne 
Staͤnde verwifchte und dieſe mehr und mehr in einander verſchmolz; der” 
die frühere ſtaͤndiſche Verfaſſung da und dort verdrängte und bie 
fogenannte Repräfentativverfaffung an ihre Stelle feste; der den Grund⸗ 
fag der allgemeinen Rechtsgleichheit im Gegenfage des Vorrechts zum 
Beroußtfein der neueren Zeit und wenigſtens theilweife zur Anerken⸗ 
nung brachte — ganz nach bemfelben Bildungsgange müfjen auch jene 
fogenannten privilegisten Gerichteftände wegfallen, ohne daß hiermit 
dee uralte Rechtsgrundſatz bes Gerichts durch Gleiche ſelbſt wegfaͤllt, 
welcher vielmehr jetzt nur, nach dem veränderten Gehalte uns 
feres Volkslebens, eine veränderte Anwendung finden fol. Und 


*) Ueber Reihshofrath, fo wie dofteiegeratg fe „Iuftiz: 
vertaftung“ und „Deftereet “, 
**) Klüber a. a. D. 
w«e) Im engeren Sinne 34 man unter —ã—ã die mit 
einem ſolchen —* Gerichteſtande beguͤnſtigten Hofhandw 





Hof; Hofftaat ıc. | 45 


fo find denn wirklich in ben meiften conflitutionellen deutſchen Staa⸗ 
ten, bie auf dem Grundſatze der Rechtögleichheit fußen wollen, jene 
früheren privilegirten Gerichtsftände für bie Mitglieder befonberer Hofs 
gemeinden endlidy aufgehoben morben. 

Nach einem weiteren Gefege der Entfaltung bed Staatsorganis⸗ 
mus mußten fi) die Staatsämter mehr und mehr von den Hofaͤm⸗ 
teen abfcheiden. Diefe fortfchreitende Emancipation des Staates vom 
Hofe zeigt fih im Deutfchland in einem veränderten Sprachgebrauche. 
Es ift nody nicht gar lange, dag bie Staatsbürger, namentlich aber 
die Staatsdiener, den Megenten fehr allgemein und vorzugsmeife ale 
den „Herrn“ bezeichneten und fo mit den Hofdienern in mefentlich 
gleiche Kategorie ſich flellten, Indem fie mehr auf eine Abhängigkeit von 
dee Perfon des Regenten binmwiefen, als von ber Gefummtheit und 
den Geſetzen, wodurch biefe beherrfcht wird. Diefe Terminologie der 
Unterwürfigkeit, die an em ähnliches Verhältnif, mie an das bes 
Knechts zu feinem Hofheren erinnerte, ift in neuerer Zeit noch nicht 
völlig , aber doc, beinahe verfchwunden. Aus bemfelben Grunde hat 
das Princip, daB -,, Hofdiener Feine Staatsdiener find,’ eine meitere 
Geltung erhalten müflen*. Hiernach koͤnnen in conflitutionellen 
Staaten die Hofdiener, den Volksvertretern gegenüber, nicht derſelben 
Verantwortlichleit wie die Staatsdiener unterliegen. Iſt indeffen ein 
Theil der Civillifte zu einem befonderen Zwede verwilligt, deſſen Er⸗ 

füͤllung nicht blos ein Privatintereffe des Negenten , fondern zugleich 
ein allgemeineres Gefellfchaftsinterefje berührt, wie 3. B. zur Erhal⸗ 
tung und Ausdehnung einer dem Publicum geöffneten Hofbibliothek, 
fo kann der Diinifter des Haufes für die zweckgemaͤße Verwendung 
verantwortlich gemacht werben. Auch verfteht es fi) von felbit, daß 
die im Allgemeinen ſtets zur Erhaltung eines gewiſſen Glanzes unb 
einer für zwedmäßig gehaltenen Mepräfentation verwilligte Civillifte 
nit ausfchließend oder großentheild in anderer Weife, wie etwa 
zur Vergrößerung des Privatvermögens des Kürften, benugt werden 
dürfte, und bag auch in diefer Beziehung ber Minifter des Hauſes einer 
gewiſſen VerantwortlichBeit unterliegt. Sodann läßt fidy wohl behaup⸗ 
ten, weil body immer die Stellung bes Fürften und feiner Uniges 
bung mit Rüdfiht auf das Intereſſe des Landes feitgefegt iſt, daß 
in Deutfhland bie Bellimmung früherer Reichs- und Landesgefege, 
wornach Stantsbürger vor Fremden bei Befesung ber Hofämter ein 
Vorrecht haben folen, noch jest zur analogen Anwendung kommen 
fönne, und daß in conflitutionellen Staaten ein offenbarer Mißbrauch 
in dieſer Beziehung das verfafjungsmäßige Einfchreiten der Repraͤſen⸗ 
tanten rechtfertigen würde. Aus demfelben Grunde find die Hofbeams 
ten zwar nicht als Staatsdiener, aber doch in mancher Beziehung als 
öffentliche Diener anzufehen. Darum kann von ihnen eben ſowohl, 


*) Kläber a. a. D: ©. 659. 
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wie von Gemeindebeamten, das crimen de residuis begangen wer⸗ 
den*), Enblich iſt an ben Höfen, nad Herkommen und Brauch, den 
Oberhofchargen eine ausgebehntere Polizeigewalt über ihre Untergebes 
nen eingeräumt, als fie ein Hausvater durch einfache Hausorbnungen 
Etnem oder Einigen feiner Privatdiener einrdumen könnte Was aber 
bie fonft noch behaupteten Unterfchiede in der rechtlichen Stelkang der 
Hofdimer und Privatbiener betrifft, fo find fie nur Folge ber eigen» 
thuͤmlichen Natur bes Hofdienſtvertrages und der Abficht, die hiernach 
auf Selten ber Gontrabenten unterftellt werben muß. Namentlich iſt 
hierbei von Einfluß, daß wenigſtens ein Thell ber Hofbeamten, ans 
ders wie bas gewoͤhnliche Gefinde, den Gebrauch feiner Kräfte auf Les 
benszeit vermiethet, wodurch unter Umſtaͤnden bei Dienftentiaffungen, 
fo tote bei unverſchuldetem Eintritte von Dienflunvermögen, ein Ans 
ſpruch auf Erſatz oder Penfion begründet wird. 

Wie die rechtliche Stellung der Hofbeamten find auch bie Hof: 
verfaffungen und felbfl bie Hofordnungn im ganzen chriſtlich monar⸗ 
chiſchen Europa wefentlich diefeiben, fo groß uͤbrigens ber Unterichied 
zwiſchen der afjung und Geſetzgebung der verfhiebenen Stans 
ten fein mag. Diefer letztere Unterfchieb beruht wenigflene zum gros 
fen Theile auf Naturgruͤnden, und bie Natur tft in ihren Erzeugnifs 
fen immer mannigfaltig. In weit höherem Grade find dagegen bie 
Berfaffungen und Ordnungen ber Höfe ein Product der Willkür, und 
fo weit dieſe waltet, wird Einförmigkeit moͤglich. So hatte fi das 
Hofleben durdy allſeitig bereitwillige Nachahmung erft in bie zu Madrid 
und dann in bie zu Verſailles ausgeböhlten Formen einpafien laffen. 
Nur verſteht es fi, daß fi) der Hofftaat wenig auf die Dauer 
nad dem Einkommen ber Hofhaltenden richten muß, und daß na= 
mentlidy an den Höfen der kleineren Fuͤrſten, oder ber Prinzen und 
Preinzeffinnen aus Seitenlinien mehrerlei Sunctionen benfelben Hof⸗ 
beamten übertragen find. Auch finden fich felbft an ben größeren Hoͤ⸗ 
fen mehrfache Abweichungen in der Vertheilung ber Amtsbefugniſſe 
unter bie einzelnen Oberhofchargen. Dieſes Altes betrifft jeboch Feine 
twefentlichen Verſchiedenheiten, und fo fehe bat vielmehr ber Trieb ber 
Nachahmung ſelbſt die kleineren Höfe beherrſcht, daß wir faft überall 
biefelbe Lebensweiſe fich wiederholen ſehen, zuweilen in fo verjüngtem 
Maßſtabe, daß fi der unbefangene Beobachter dieſes feierlihen Ern⸗ 
fied im Kleinlichen eines komiſchen Eindrucks nicht ermehren mag. 
Darum war namentli in Deutfchland, wo bie Multtplication ber 
- Brühe von Höfen und Hofhaltungen am Welteften ging ober geht, 
die Schilderung bes Hoflebens in ben Pleineren Staaten von jeher ein 
fehr natürlich ſich barbietendes Hauptthema ber geiſtvollſten Satyriker 
unferer Nation. Und in Folge dieſer aͤngſtlich Eleinlichen Sorgfalt, 
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fi das ganze Leben nach ſpaniſchem oder franzöfiihem Schnitte eins 
zurichten, iſt es gelommen, daß, wie jeber befondere Hof einen Staat 
im Staate bildet, fo auch alle Hofſtaaten Europas eine fehr gleichar⸗ 
tige Bevoͤlkerung von Hofleuten umfaffen, bei welchen bas eigenthäms 
lich nationale Gepraͤge mehr als bei jeder anderen Elaffe der Geſell⸗ 
ſchaft verwifcht iſt und welche, in alle Länder zerſtreut, ſich durch Les 
benswelfe, Sitten und Anfichten einander aͤhnlich find. Nur beruht 
die Aehnlichkeit auf einer unterwürfigen Verzichtleiftung auf jenes nas 
—— Geptaͤge nach den Geboten eines tyranniſch einfoͤrmigen Her: 
ommens. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe und dient zur Verſinnlichung bes 
beſonderen Charakters der Hoͤfe und des allgemeineren der Zeiten, wenn 
man jene oft fo ſeltſamen aber phantafiereichen Luſtbarkeiten an den 
Höfen des Mittelalters *) mit den fo abgezirkelten und erfindungsurs 
men Hoffeften ber neueren Zeit vergleicht; wenn man ſich den ganzen 
bunten Wechfel des fräheren und bie Monotonie des jetzigen Hoflebens 
vor Augen flellt. Diefe einförmige Weiſe des Hoflebens konnte ſich 
erft mit ber Firxirung ber Höfe in beflimmten Mefidenzen ausbilden. 
Hiermit fland zugleich die Entfaltung einer dauernd größeren Pracht 
in Verbindung, während man biefe früher meift nur bei auferordents 
lichen Gelegenheiten zur Schau ftellte. Die eigentlidhe Glanzperiode 
der Höfe begann zu Ende bes 16. und im 17. Jahrhunderte und 
bauerte bis gegen Ende des achtjehnten. Es iſt diefelbe Periode, morin 
dee monarchifche Abfolutismms mehr und mehr zur Herrfchaft kam. 
Man ſuchte befonders den Glanz der Höfe dadurch zu erhöhen, Bag 
man ben hohen Adel Immer mehr anzog und ihn eben dadurch in 
größere perfönliche Abhängigkeit von den Fuͤrſten brachte. Und dieſe 
Politik ging fo natürlich und faſt inflinctartig aus den Verhättniffen 
Hervor, DAB man einen Richelieu nicht gerade als ihren Erfinder, 
fondern nur etwa als ben Staatsmann bezeichnen Tann, bee fie zus 
erft mit dem beutlicheren Bewußtſein feines Zweckes und barım mit 
größerer Conſequenz, als vor ihm geſchah, befolgt hat. Binden wir 
doch unter Ähnlichen Verhätmifien auch in außereuropäifhen Staaten 
ganz ähnliche Marimen in Anwendung, wie 5. B. in Japan, mo 
der mächtige feubalähnliche Landesadel gendthigt wird, ſechs Monate 
im Jahre am Hofe bes Kalfers Refidenz zu halten und bafelbft einen 
Theil feiner Weiber und Kinder als Geißeln für feine Untermürfigkeit 
zuruͤckzulaſſen. In Europa gelang es bald in weiterem, bald in enges 
rem Kteife, ben Landadel in abhängigen Hofadel zu verwandeln und 
einen und denfelben monachifchen Abfolutisrmus über ganze Nationen, 
oder nur über einzelne Bruchtheile berfelben auszudehnen. Vielleicht 
bing es nur von unfceinbar Eleinen Umftänden ab, daß die jegigen 
fouveränen Fürften bes deutſchen Bundes nicht die Oberhofmarfchälle 


*) Berg. u. A. Floͤgel a. a. O. S. 188u. f. 
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oder Oberſtkammerherren an einen beutfchen Kaifechofe geworben find. 
Vielleicht lag auch der Grund in dem in Deutfchland lange einheimi- 
{hen Iebhafteren Gefühle für perfönliche Unabhängigkeit und Selbſt⸗ 
ftändigtait; fo dag wir noch jegt, fo weit uns die politifche Zerſplit⸗ 
terung unferes Vaterlandes als ein Webel erfcheint, über die „Fehler 
unfereer Zugenbden‘ zu Elagen haben. Ueberall beruhte jedoch, ob nun 
in weiterem oder engerem Kreife, die Entftehung des Abfolutismus und . 
des größeren Glanzes der Höfe darauf, daß der Adel feine politifche 
Bedeutung als befonderer Stand verlor und daß damit zugleich bie 
Kraft der fländifchen Verfaffung überhaupt gebrochen wurde. Mit ber 
Vermehrung diefes Glanzes der Höfe hängt alfo gerade der Verfall 
des Adels zufammen. Diefem war ſchon lange das folge Selbftge: 
fühl des Ritterthums entfhwunden , als ein Friedrich IL. im Bes 
wußtfein feiner perfönlichen Geiſteskraft ſich vermeſſen durfte, das fhon 
abgenuste Mittel bei Seite zu werfen und den unumfchränkten Selbſt⸗ 
berrfcher zu machen, ohne noch durch einen Loftfpieligen Slitterflaat die - 
Augen der Menge blenden zu müffen. Ex entfernte ben eigentlichen 
Hofftant von feiner Perfon, befreite fi) von ben Iäftigften Feſſeln der 
Erikerte oder duldete fie höchftens bei befonderen feierlichen Gelegens 
heiten *). Nach feinem Beifpiele kehrte man nun überhaupt an ben 
Höfen zu etwas größerer Einfachheit zuräd, ohne doch damit den res 
volutiondren Sturm beſchwoͤren zu koͤnnen, ber bald zum Ausbruche 
kam. Bon jest an wurbe es mit der Entfernung bee Bürgerlichen 
aus ber höheren Sphäre der Höfe, worauf man bis zur franzoͤſiſchen 
Revolution fehr pünctlich gehalten, nicht mehr ganz fo flrenge genoms 
men, und der Kreis ber Hoffählgkeit in dev neueren Zeit etwas erwei⸗ 
tert. Namentlich läßt man jest an ben meiften Höfen bie bürgerlichen 
Präfidenten ber Landescollegien für hoffähig gelten, fo wie bie wirk⸗ 
lichen Räthe und alle Officiere, doch meiſtens nur für ihre Perfon, 
nicht auch für ihre Familien. Zugleich wurde es wieder gewoͤhnlicher, 
ausgezeichnete Gelehrte, Kuͤnſtler und Deputirte zumeilen an bie Hof⸗ 
tafel zu ziehen. Bier und da läßt man indefien folhe Buͤrgerliche 
zwar für tafelfähig, aber nicht für. courfähig gelten. Auch in ber, 
Sprache find feit Anfang bdiefes Jahrhunderts einige Veränderungen 
eingetreten, da man fi an den Höfen, namentlich an den beutfchen, 
der Landesſprache mehr bedient. Damit iſt jedoch noch keineswegs die 
feanzöfifche Sprache völlig verdrängt, bie vielmehr neben jener. gefpros 
chen wird. Uebrigens läßt fi an mehreren Höfen gerade in ben letz⸗ 
ten Sahren wieder eine rüdgängige Bewegung bemerken, da man von 
Neuem auf firengere Abfonderung zu halten und die noch fehr geringe 
Nachgiebigkeit und Annäherung an ben, nad Umfang und Inhalt fo 


*) „Etiquette? Ah! nous ne connaissons guere igi ce mot la‘ fagte 
Hr. von Solg zum Grafen von Segur, als biefer in Potsdam bei Fried⸗ 
sich IL. Aublenz verlangte. (Memoires par Ségur T. II. ©. 180,) 


x 





Hof; Hofitaat ıc. 49 


überwiegenden nicht abelichen Theil der Geſellſchaft zu bereuen fcheint. 
Ueberhaupt wird die Monarchie, freilich in noch höherem Grabe die un⸗ 
umſchraͤnkte, als bie conftitutionelle, einer folhen Umzdunung der Mon⸗ 
atchen und zahlreicher kuͤnſtlicher Stufen, bie bis zu feinem höheren 
Gtandpuncte führen, fih auf die Dauer nicht ganz entfchlagen koͤn⸗ 
nen; wie gehäffig auch "eine ſolche Abfonderung in einer Zeit erſchei⸗ 
nen muß, die ſich immer mehr gewöhnt, nicht in gemachten focialen 
Stellungen, fondern einzig in dem perfönlichen und allerbings auch in 
dem fächlichen Vermögen der Individuen den Maßſtab ihrer Würdigung 
zu ſuchen. Man meint jedoch, fo lange als möglidy auf eine kurzſichtige 
Menge rechnen zu müflen, welcher die Geftalt des Gebieters nur dars 
um erchaben erfcheint, weil fie das Poftament, worauf ſie geſtellt ift, 
für emen Beftandtheil derfelben gelten läßt. Hatte doch felbft der viel 
getwaltige Napoleon, da er einmal ben für die Welt und ihn ſelbſt fo 
unfeligen Schritt zum unumfchränkten Herrſcherthume gethan, eine® 
glänzenden Hofſtaates und felbft eines bis in's Kleinliche ausgebildeten 
Geremoniells, wofür ihm der deutfche Kaiferhof manches Muſter an bie 
Hand gab, nicht entbehren mögen. 
Die unumfchräntte Gewalt war auch im achtzehnten Sahrhuns 
derte für ben, der den Namen bes Herrfchers führte, nur ein leeres 
Wort, wenn dieſer nicht zugleich durch feine perfönlichen Gaben an ber 
Spise der ihn umgebenden Ariftofratie des Hofes ſtand. Während 
bee Slanzperiode der europäifchen Höfe war diefes nur ausnahmeweife 
ber Fall. Darum fah man die Regenten als Spielball in ben Haͤn⸗ 
den ihrer Guͤnſtlinge, Maͤtreſſen und Hofleute, und was bie Adells 
.. hm als Stand an politifchem Gewichte verloren hatten, fuchten fie 
durch Benugung der an den Höfen ihnen zugewiefenen Stellung als 
Einzelne wieder zu gewinnen. &o fpalteten ſich die Höfe in befon» 
dere Coterieen, und ein Spiel von Raͤnken und Intriguen begann, dem 
das Bolt Tange genug mit ftumpfer Gleichguͤltigkeit zufah, ob es gleich 
hauptſaͤchlich allen Verluſt aus diefem Spiele zu tragen hatte. Faſt 
durchweg waren nur felbftifhe SIntereffen und perfönliche Rüdfichten 
die Federn dieſes Getriebes. Allen es gibt eine Natur bes Volksle⸗ 
bens, der fi) auf die Dauer felbft bie Höfe nicht entziehen können. 
Aus einer längeren Reihe von Erfahrungen in diefem Volksleben bils 
den fih endlich Regeln, derien man ſich bei Strafe unterwerfen mug. 
Die Herrfchaft des fubjertiven Beliebens, der ausfchliegende Einfluß 
perfönlicher Neigungen und Gelüfte verſchwindet allmälig in der Aners 
Tennung jener Regeln; und gegenüber dee Herrſchaft der Geſetze, der 
politifhen Maximen und der mehr ausgebildeten politiihen Syſteme 
tritt nun die Macht der Willkuͤr und Laune in ben tieferen Dinters 
grund. Diefes gilt feibit von den unumfchränkteften Monarchieen. 
kaͤßt ſich doch auch im ruffifchen Reiche, das am Späteften in den 
Kreis dee europaͤiſchen Cultur eintrat, ſchon jegt gewahren, daß der 
Despotismus der Herrſcherlaune, ber ungemeſſene Einfluß einzelner 
Sänftlinge und die beftändigen Schwankungen durch ſtets wiederkeh⸗ 
Gtaatsskeriton. VI, 4 
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rende Palaflrevolutionen, wenn nicht verſchwunden, doch im Abnehmen 
begriffen find. Wenn aber das Volksleben der Stufe dieſer Entwicke⸗ 
fung fi nähert; wenn die alle focialen Werhältniffe durchdringende 
Befonmenheit des männlichen Alters den Nationen die kindliche Dinge: 
bung in den Willen eine Einzigen oder eines Hofes fortan unmöglich 
macht, fo muß auch das Verhaͤltniß der Höfe zum Volke ein ganz 
anderes werden. Die Höfe erfcheinen dann nicht mehr als die Ma: 
f&hiniften im Drama der MWeltgefchichte, fondern nur noch als eine 
Decoration in dem gerade laufenden Acte berfelben; und felbft die - 
Stage, ob fie überhaupt noch als zweckmaͤßig gelten können, mag nun⸗ 
mehr in zunehmendem Kreife zur Erörterung kommen. 

Aehnliche Veränderungen, wie hinfichtli des politifhen Ein 
flufjes dee Höfe und aus ganz ähnlichen Gründen, haben überhaupt 
in ihrer Stellung auf dem Gebiete der materiellen, der fittlichen und 
geiſtigen Cultur eintreten muͤſſen. Ueberall ift den Höfen, fei nun zur 
Beftreitung ihres Aufmandes eine Givillifte feftgefegt oder nicht, ein 
verhältnißmäßig beträchtlicher Theil des Nationaleintommens zu: 
gewiefen. Dafür find fie weſentlich als Conſumenten zu betradı: 
ten, da fie auf eine pofitiv fördernde Weiſe hoͤchſtens nur beiläufig und 
zufällig in die Production der materiellen Güter eingreifen können. 
Immer wird alfo durch die Eriftenz der Höfe eine gewiffe Maffe von 
Kraft in Anfprudy genommen werden, bie ſich fonft zum großen Theile 
der materiellen Production zugewendet hätte, und es läßt fi) alfo an⸗ 
nehmen, daß dadurdy das Nationalvermögen und Nationaleintommen 
im Ganzen vermindert wird. Hiernach allein läßt fich jeboch, der ganze 
nationaldtonomifhe Einfluß der Höfe noch lange nicht bemefien. Die 
‚Schauftellung eines auszeichnenden Glanzes bedingt eine flärkere Con⸗ 
fumtion Eoftfpieliger Lurusartifel, und die Erzeugung biefer legteren er- 
fordert gleichfalls einen gewiſſen Aufwand von Kraft, die anderen Zwei: 
gen der Production, deren Srüchte einer zahblreiheren Menge zu 
gut gekommen wären, entzogen wird. Diefer Lupus ber Höfe finder 
dann auch in anderen Kreifen ber Gefellfehaft mehr oder weniger Nach⸗ 
ahmung, und um fo meiter muß ſich die bezeichnete Wirkung erftreden. 
Hiermit hängt e8 zum Theile zufammen, dag in den monardifchen 
Staaten, den demokratiſchen gegenüber, felbft noch größere Unterfchiede 
der Lebensweife, als bes Vermögens, zu bemerken find. Zwar werben 
durch die Ausbreitung eines ſolchen kuͤnſtlichen Lurus einige neue Nah: 
rungszweige gefhaffen. Weil jedoch bei der Confumtion, bie ſich 
nicht auf Gegenftände der erſten Nothwendigkeit oder des augenfälli: 
gen Nugens bezieht, überhaupt eine größere Militär der Wahl geftat- 
“ter ift, fo wird ein großer Theil des Aufwandes der Höfe, nad dem 
Wechſel dee Moden und ber individuellen Launen und Gelüfte, ein 
wechfelnder fein und bald biefe, bald jene Richtung nehmen. Findet 
jegt ein Regent feine Liebhaberei an prachtvollen Gebäuden, fo’ hat 
vielleicht. bald er ſelbſt oder fein Nachfolger eine befondere Luft an glän: 
zendem Theater, Poftfpieligen Feftivitäten u. dergl. Es entfliehen alfo - 
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damit plögliche Veränderungen in ber Art der Eonfumtion, wodurch 
neue Erwerbszweige tünftlid in bie Höhe getrieben werden, um bald 
darauf, unter manchen oͤkonomiſchen Schwankungen unb Zerrättungen, 
wieder zu verfümmern und zu verfiegen. Mit daraus erklären ſich 
jene befonders mißlichen oͤkonomiſchen Verhältniffe in vielen europäifchen 
Melidenzen, wie dafür die Statiftit des Pauperismus ſo mandıe Bes 
lege aufzumeifen hat. Endlich kann auch wohl durch ben Einfluß des 
Hofes die ganze Induſtrie eined Landes ein eigenes Gepraͤge erhalten, 
wodurch ihr Werth im allgemeinen Voͤlkerverkehre nicht gerade erhöhet 
wird. So hatte fih in Frankreich, als noch bafelbft der Hof Alles 
und das Wolf nichts war, die Induſtrie lange Zeit und vorzugsweiſe 
auf die Verferfigung Loftbarer Luxuswaaren beſchraͤnkt, wie der Gober 
ins, ſchwerer Seidenzeuge, Eoftbarer Bijouterie: und Modewaaren, fei- 
ner Porcellane u. dergl. Iſt doch — charakteriftifhy genug. — bie 
Porcelanfabrit von Severs eine Schöpfung der beruͤchtigtſten Maͤtreſſe 
Ludwig’6 XV., der Marquife von Pompabour ! In England dage⸗ 
gen, wo von jeher bie Nation menigfiens neben dem Hofe zählte, eben 
‚ fo in der demokratifchen Schweiz hatte der Gewerbfleiß, zu feinem weit 

größeren Vortheile auf bie Beduͤrfniſſe dev Maffen fpeculitend, eine 
verhaͤltnißmaͤßig viel größere Menge von allgemein unentbehrlichen ober 
body in weiten Kreifen verkäuflichen Probucten erzeugt und hiernach 
bie Völker zu Abnehmern befommen, während die franzöfifche In⸗ 
duftrie ihren Hauptabfag nur unter den hoͤchſten Claſſen, namentlich 
an den Höfen, fuchte und fand. In der neueren Zeit find jedoch dem 
Aufwanbe der Iegteren etwas feftere Grenzen gezogen worden. Da 
zugleich mit der Zunahme ber Bevölkerung und bes Nationalreidhthums, 
fo wie mit der Ausdehnung und Erleichterung des Voͤlkerverkehrs, bie 
gewerblichen Bedürfniffe und Anfprüche der Nationen größer und man: 
nigfaltiger geworben find, fo ift auch bie Induſtrie feibft in viel groͤ⸗ 
ferem Umfange, als früher, in den Dienft dee Nationen getreten unb 
jegt weit mehr um bie Gunft der Völker, als ber. Höfe bemühet. Wie 
groß alfo noch immer bie oͤkonomiſche Abhängigkeit fein mag, worin 
ein Theil der Mefidenzbewohner von den Höfen ſteht, oder zu ſtehen 
meint, fo läßt fi) dody im Allgemeinen behaupten, daß die Induſtrie 
fih populartfirt und daß fie hiernach mehr und mehr in eine uns 
abhängige Stellung kommen muß. Damit hängt auch zufammen, daf 
früher der franjöfifhe Hof, da er noch ein Mittelpunct der Anziehung 
für die franzoͤſiſche Nation felbft, wie für die ganze vornehme euro: 
päifche Welt war, weit und breit als Gefeßgeber der Mode anerkannt 
“ wurde. Noch jest Tann man Paris als eine Hauptftadt der Mode 
betrachten, aber lange nicht mehr mit jener ausfchliegenden Herifchaft, 
wie Im der Zeit Ludwigs XIV. bis zum Ausbruche der Revolution. 
Und felbft jener leicht franzöfifche, in beftändiger Unruhe fchaffende Ers 
findumgsgeift, der einen ewigen Wechſel der Trachten, der Genüffe und 
Sormen des gefsllfhaftlichen Lebens erzeugt und dadurdy wenigftens bie 
Oberflaͤche der Induſtrie mit immer veränderlicher Sache färbt — feldft 
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diefer Acht franzoͤſiſche Erfindungsgeift hat jegt feinen Sig nicht ſowohl 
am Hofe des VBürgerkönigs, als unter den Bürgern. felbf. Denn 
felbft das, was der fogenannte gute Ton In ber Gefellfchaft fordert, 
wird nun gleihfam vertragemäßig im Volke felbft beſtimmt, durch eine 
beftändige Wechſelwirkung zwifchen bem Speculationsgeifte ber Probu- 
centen und Verkäufer mit ben Anfihten und Gelüften der Confumen: 
ten. Und fo hat denn der reifende Geift der Zeit die Herrſchaft eines 
wachſenden demofratifchen Elements felbft in biefem Gebiete eingeführt 
und den Höfen den mit faſt unumfchräntter Gewalt geführten Scepter 
dee Mode entriffen. 

Es wäre eine fehr einfeitig kuͤmmerliche Anficht, wollte man ben 
Masftab für die Beurtheilung der Höfe nur in dem Aufiwande finden, 
ben fie verurfachen, ober überhaupt nur in ihrem Verhaͤltniſſe zu den 
materiellen Intereffen der Geſellſchaft. Wird doch dieſer Aufwand 
weit mehr als blos entfchuldigt fein, wenn fie etwa den Völkern ein 
Mufter der Sitte und Sittliykeit find, wenn fie im Dienfte des Schoͤ⸗ 
nen oder mit der Leuchte der MWiffenfchaft ihnen voranfcreiten. Man 
muß alfo, um ihre ganze foctale Stellung zu ermeflen, die Betrach⸗ 
tung noch auf die anderen Kreife der Cultur ausdehnen und bie im 
Laufe ber Zeit darin eingetretenen Spuren ber Veränderung verfolgen. 
Auf die Höhe der Geſellſchaft geftellt, mußten die Höfe eben ſowohl 
bie Augen. derfelben auf ſich ziehen, ale ſich ihnen felbft von biefem . 
Standpuncte aus ein freierer Weberblid über die focialen Verhaͤltniſſe 
öffnete, wenigftens fo lange, als noch nicht ein allzu dicht geworbener 
Majeftätsnimbus fie in eine eigene’ trübe Atmofphäre eingehüllt hatte. 
Um fo leichter fand die „ungeſchmiedete Feſſel“ der feineren Sitte, wie 
fie an den Höfen fich ausbildete, mehr ober minder in den unteren Kreis 
fen der Geſellſchaft Eingang, und gewiß diente e& ihr zum Heile, daß fo 
die wilden Keidenfchaften allmälig gezügelt und gesähmt, daß die überall 
. hin verlegende Rohheit in gemefjene Scheanken gewiefen wurde. An ben 
Höfen feibit ging aber die feinere Sitte aus der Stellung eines anerkannt 
Höheren, die allen Untergeordneten ein ruͤckſfichtsvolles Benehmen zur er: 
ſten Pflicht machte, fehr natuͤrlich hervor; und fo wurden fie die Quelle 
einer befonderen focialen Tugend, ber Höflichkeit (courtoisie), bie 
gerade von Ihnen ihren Namen hat*). „In den Monarchieen,“ fagı 


2) &o wenigfims nach ber gewöhnlichen und wohl auch richtigeren Annab- 
mes denn freilich gibt es noch andere etymologiſche Erklaͤrungen des Wortes 
„Hoͤflichkeit““. Insbeſondere unter Courtoiſie verfteht man gar im engeren 
&inne nur den Gebrauch willtürlich angenommener Ausbräde und Formeln im 
Geſchaͤftsſtyle, zur Bezeichnung ber Außeren Würde und gegenfeitigen Berhätt: 
niffe der Staatögenoflen und Staatsbehörben; allein audy in die ſem Sinne ift 
fie ja nur eine ſtereotyp gewordene Höflichkeit in einem befonderen Bereiche bes 
. gefelligen Serkehrs. Wenn man ferner zumeilen behauptet, daß man, ftreng 
genommen, nur im Berhältniffe gegen Untergeordnete oder gegen @leichftehende 
höflich fein koͤnne, weil die Höflichkeit da aufhöre, wo fie nicht mehr ais Ver: 
Dienft anzurechnen ſei, fondern ale Pflicht erſcheine, fo beruhet diefes auf uns 
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Montesquieu*), „iſt bie Höflichkeit am Hofe einheimiſch. Die weit 
überragende Größe eines Einzelnen macht alle Anderen Mein. Daher die 
Rüdfihten, bie man aller Welt fchulbig ift; daher die Höflichkeit, die 
eben fo fehr denen ſchmeichelt, die felbft höflich find, als den Andes 
zen, gegen bie fie es find, weil fie erkennen läßt, dag man dem Hofe 
angehört, oder daß man verdient, ihm anzugehören.” Sodann heißt . 
es fehr treffend in einer unmittelbar vorhergehenden Stelle: „Gewoͤhn⸗ 
ich entfpringt die Höflichkeit aus der Luft, fih auszuzeihnen. Wir 
find hoͤflich aus Stolz; wir fühlen uns gefchmeichelt, folhe Manieren 
zu haben, welche zeigen, daß wir feinem niedrigen Stande angehören 
und nicht gewohnt find, mit Leuten foldyes Standes umzugehen.’ 

Die naͤchſte Aufgabe der Höflichkeit ift die Vermeidung alles Wer: 
leglichen, und fo verſteht man denn unter Hofton jenen glatten und 
gefhliffenen Ton dee Unterhaltung und Gefhäftsbehandlung, ber vor 
Alem nirgends anzufloßen hat und darum nur mit leichter Beruͤh⸗ 
rung an ber Oberfläche der Dinge bingleitet. Uebrigens würde man 
irrig ſchließen, wenn man für die ganze Summe ber Eleinen gegen= 
feitigen Rädfichten im gefelligen Verkehre, welche einzeln fo unbedeu⸗ 
tenb find, aber deren Mangel im Ganzen fo ſchwer empfunden merben 
müßte, nur- jenen monarchiſchen Urfprung an den Höfen anneh> 
men wollte. Iſt erſt eine größere Maſſe durch einen allgemeiner ver: 
breiteten Wohlftand aus einer nieberbrüdenden Sklaverei des phufifchen 
Bedürfniffes befreiet und ihr für die höheren Genüffe des Geiftes und 
Herzens eine ſichere Bafis zu Theil geworden, fo wird auch unter al: 
len Umftänden das Verlangen entftehen, im gefelligen Leben mandherlei 
Formen bes Schicklichen und Anftändigen gelten zu laffen, wodurch 
diefe Genuͤſſe erft allfeitig möglich gemacht und felbft alle feineren Ge⸗ 
fühle gefhont werden. Hat man alfo vielleicht Urſache, den heutigen 
Republicanern Nordamerikas ben Vorwurf einiger Rohheit und Rüd: 
fichtslofigkeit im Umgange zu machen, fo ift der Grund nicht ſowohl 
in ihrem demokratiſchen Principe der flantsbürgerlichen Gleichheit, als 
vielmehr darin zu fuchen, daß hier der bemältigende Kampf der Men- 
(hen gegen die Naturkräfte noch lange nicht bis zu dem Grade, wie 
in den meiften europäifchen Staaten, durchgefämpft ift, daß darum noch 
die materiellen Intereffen und der minder verfeinerte Egoismus 
überwiegen. Könnte man doch auch bdiefem einzenen Beifpiele, von 
der feinen Bildung der Athenienfer an bis zu dem gefelligen Leben in 
den Demofratieen neuerer Zeit, gar manches Wibderfprechende entgegen: 
halten ! 

Nach zwei Seiten hin kann bie fociale Tugend der Höflichkeit 


zsichtiger Unterfcheidtung. Nur als gwingende Nechtspflicht kann bie Höflichkeit 

nicht gefordert werden, wohl aber als eine Pflicht der Sitte, und deshalb kann 

fie im Berhältniffe von Untergeorbneten zu Uebergeorbneten gar wohl gegenfeis 

tig fein. — Ueber Eourtoffie im deutſchen Bunde ſ. Klüber a. a. O. ©. 119. 
*) De l’6sprit des lois T. I. Liv. 4. c. 2. 
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ausartenı Ihrer Natur nach iſt diefe gefchmeibig, und weit fie vor Al⸗ 
lem alles Verlegende und Anftößige zu vermeiden hat, fo muß fie fich 
den wechfelnden Umfländen und Perfönlichkeiten anzufügen wiſſen. Dies 
fes ift der Geift dee Höflichkeit, und fie hat den Geiſt ſchon aufgeges 
ben, wenn fie nur, als ein leeres und ſtarres Formenwerk, die lebloſe 
Hülle einer fleifen Etikette zurudiäßt, die nicht mehr die reiche Mans 
nigfaltigteit der befonderen Faͤlle und Individualitäten beachtet, fons 
been nad) allgemeinen Abflractionen das gefellige Leben ihren Regeln 
tyranniſch unterwirft *). Wohl mögen bie meiften Beflimmungen der 
Etikette hiſtoriſch zu erklären und zu rechtfertigen fein; aber auch bier 
gilt, was Goethe fo treffend vom Rechte fagt, bag Vernunft zum 
Unfinne, daß die frühere Wohlthat zur Plage wird. Es kommt ba: 
mit ein beengender Zwang in das gefellige Leben, dee — wie aller 
Zwang — Heuchelei und Lüge erzeugt. Gleichwohl finden wir an als 
len Höfen eine folche beengende Etikette, namentlich an ben Höfen ber 
unumfchränkten Monarchen und am Strengſten in den eigentlichen 
Despotieen. Es ift ein unvermeidliches Uebel, der trübe und alte 
Schatten, ben immer ber Glanz ber höchften Gewaͤlt wirft. Wollte 
man ben Einzelnen die freie Bellimmung ihres Benehmene gegen bie 
Machthaber Üüberlaffen, fo wäre der Abſtand zwiſchen ihnen und ihren 
Untertbanen gar bald verſchwunden. Die Aufrechthaltung des Geiftes 
der Unterwürfigkeit macht vielmehr eine beflimmte Weiſe ber Auszeich⸗ 
nung und Verehrung der Megenten erforderlich. Aber dieſes ift nicht 
moͤglich, wenn nicht die vorgefchriebenen Huldigungen auch von den 
Regenten felbft in einer eben fo feft beflimmten Welfe entgegengenom- 
men und empfangen werden. Darum merden nicht blos die Umgebuns 
gen der Fürften, fondern auch biefe felbft die Sklaven ihrer Etikette 
und in defto höherem Grade, je unbefchränkter fie find. Go äußert 
denn die Beſchraͤnkung ber Freiheit des Volkes ihren Einfluß auf Alle 
im Volle, den abfoluten Herrfcher nicht ausgenommen; und fo muß 
wohl die höhere Sreiheit, die fich die Nationen erfämpfen, felbft ben 
Monarchen zu gut fommen. Zwar gibt es auch eine Etikette des Vol⸗ 
tes, und vielleicht ift das MWenigfte defien, was man fo nennen darf, 
duch Nachahmung ber Etikette der Höfe entflanden. Jene Taufende 
von Regeln des Außerlichen Verhaltens im gewöhnlichen Leben, oder 
bei außerordentlihen Gelegenheiten find vielmehr im Volksleben felbft 
aus urfprünglich gewiß nicht verwerflihen Gründen entfprungen und 
nur zum Theile und dann erſt zur Laft und Thorheit geworden, ale 
die Regel blieb, während die Berhältniffe und Zuſtaͤnde, denen fie an: 
gemefien war, fidy verändert hatten. Allein ein anderer Theil von 
überflüffigem Zwange, von herkoͤmmlicher Noth und halb freiwilliger 
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*) ueber: Hoͤflichkeit Im Verhaͤltniſſe zu Etikette theilt K. W. Boͤttiger 
in „Literariſche Zuſtaͤnde und Zeitgenoſſen“ (Bd. I. &. 31 u. 32) einige inter: 
effante Bemerkungen von Knebel's mit. 
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Dein, die unferem gefelligen Leben aufgebürbet wurden, flammt aus 
der Nachahmung des Beiſpiels der Höfe. Beſonders gefchah diefes in 
Europa während des monarchiſchen Abfolutismus, von Ludwig XIV. 
an bis zur feanzöfifchen Ummälzung, in ber Zeit ber Zöpfe und Pe⸗ 
rüden, des Pubers und des Menuets. Seitdem hat aber der revolu- 
tiondre Geiſt — und er hat damit gewiß mehr zum Helle, als zum 
Unheile gewirkt — gar manche Wälle der angeblichen Convenienz, wo⸗ 
hinter ſich die verfchiedenen Glaffen der Geſellſchaft verfchanzt hatten, 
geftürgt und dem gefelligen Verkehre freiere Bahn gebrochen. Und 
wenn gleich das Leben. felbft immer neue Regeln des Schidlihen und 
Anftändigen in das Bewußtſein treten läßt; wenn es ſich mitunter fo» 
gar tyrannifhen Geboten In freiwilliger Sklaverei unterwirft: 
fo geſchieht dieſes doch in neuerer Zeit weniger, als fonft, nad dem 
Vorbilde der Höfe, die überhaupt den Maſſen gleihgültiger ge 
worben und mehr und mehr gendthigt worden find, auch die Herr: 
fchaft der Sitten und Bräuche mit dem Volke in ungleihem Grade 
zu theilen. J 

Es gibt eine Höflichkeit, die weniger aus Gewoͤhnung oder ver: 
ſtaͤndiger Berechnung hervorgeht, als aus einem liebreihen Herzen, das 
mit feinen zarten Gefühlsfäden alsbald die ganze Lage deſſen umfaßt, 
mit dem man in Berührung fommt, und hiernach inftinctmäßig' das 
Entfprehende und Angemeffene zu wählen, das unangenehm Auffäls 
lige zu vermeiden weiß. Und diefe flillere Poefie des Herzens, die nicht 
gerade in Leidenfchaft aufflammt und zu außerordentlichen Thaten be: 
geiftert, wohl aber den täglichen Kleinverkehr mit immer neuen Reizen 
ſchmuͤckt, ihn belebt und erwärmt; diefe Anwendung des chriftlichen 
Gebotes, daß man nicht Anderen thue, was man ſich felbft nicht ge: 
than wünfcht, auf die laufenden gefelligen Verhaͤltniſſe — fie ift in 
Mahrheit die einzig erquickliche Art der Höflichkeit. Allein es find nicht 
die Höfe, wo man diefe Art fuchen darf. Hier ift die Höflichkeit 
nicht8 Unmittelbares, mas aus der Seele entfpringt und mit aufrich⸗ 
tiger Hinneigung die fremde Derentichtet in ihrer wahren Eigenthüm: 
lichkeit erfaßt und berüdfichtigt. Denn für den Hofmann find es nicht 
die Perfonen, fondern ihre focialen Stellungen, wodurd ihm das Be: 
nehmen vorgefchrieben wird. Dennody muß er mit. feinen vorgefchries 
benen Rüdfichten flet8 an eine beflimmte Perſoͤnlichkeit, befonders an 
die des Megenten, fi) wenden, und weil diefe meiftens viel tiefer, als 
ihr Rang fteht, fo wird ſchon darum feine Höflichkeit faſt unvermeid⸗ 
ih in bemwußte oder halbbewußte Luͤge und Schmeichelei ausarten. 
Darum wird dem Hofmanne felbft durch feine Stellung die Verftellung 
zue Nothmwendigkeit gemacht, denn von der Unmahrheit, die ihm bie 
Etikette vorfchreibt,, ift der Schritt zur freiwilligen Lüge nicht welt. 
Auch wird Leicht durch die beftändige, wenigftens aͤußerliche Unter: 
werfung unter alle Launen des Herrn alle innere Selbftftändigkeit vers 
nichtet; die moralifche Proftitution wird zur Gewohnheit gemadıt und 
ales eigenthümliche Gepräge des Charakters ausgelöfht. So bleibt 
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bem Hofmanne von den Tugenden, ja zumeilen auch von den Laflern, 
meiftens nur dee Schein übrig. Aller Ehrgeiz diefer Höflinge, alle 
ihre Ausdauer und Beharrlichleit gilt nur dem Einen Streben, ſich in 
dee Gunſt derjenigen, die ihnen die größte Ausbeute verfprechen, ben 
erſten Platz ftreitig zu machen. Dafür wird das Spiel der Raͤnke und 
Intriguen in Bewegung gefegt, das, wie jedes Spiel, wobei viel ges 
wonnen oder verloren werben kann, bei Vielen zur herrſchenden Leiben> 
ſchaft, ja zum einzigen Lebens-Reize wird. Diefen Charatter der 
"Charakterlofigkeit, der zum Bobdenfage eine grobe Selbitfucht und Ges 
falfucht hat, woraus nur glänzende Blafen in die Höhe fleigen, hat 
ſich unfer deutfches Volk mit dem Worte „Hofſchranze“ bezeichnet, 
und feldft in das mildere Wort „Hoͤfling“ fpielt ſich eine ähnliche 
- Bedeutung hinein. Auf gleiche Weife haben aber aud die ausgezeichs 
netſten Denker und Dichter der verfchiedenften Nationen und Zeiten, 
ein Shakespeare wie ein Sean Paul, ein Cheflerfield wie 
en Montesquieu, die Hofleute und das Hofleben geſchildert. Mit 
folgenden kurzen Worten ſuchte der Legtere die Aeußerungen ber „Ge⸗ 


ſchichtſchreiber aller Zeiten und Länder über den beflagenswerthen (mi- 


serable) Charakter der Hofleute‘‘ zufammenzufaffen:: „Ehrgeiz im Muͤ⸗ 
Figgange ; Nieberträchtigkeit im Stolze; das Verlangen, fih ohne Ar⸗ 
beit zu bereichern; Haß gegen bie Wahrheit; Schmeichelei, Verrath und 
Treuloſigkeit; heilloſes Spiel mit allen Verfprehen und Verpflichtun⸗ 


gen; Verachtung der Bürgerpflichten; Furcht vor ber Zugend des Fuͤr⸗ 


ften und Hoffnung auf feine Schwäche; ja, was noch mehr ift, eine 
beftändige Verhöhnung jeder Tugend — das ift, fo glaube ich, ber 
Charakter ber meiften Hofleute aller Orte und Zeiten*).” Und gar 
manche diefer Eigenfchaften hat eine ſittlich verfchrobene Politik den 
Hofleuten fogar zum Vorzuge gerechnet! In diefem Geifte lautet 
die Lehre, die Rihelieu In feinem politifchen Zeflamente ben Mon: 
archen hinterließ, daß fie nicht leicht Männer aus unteren Ständen zu 
ihren vertrauten Dienern wählen möchten, weil biefe allzu fireng recht: 
lich und nicht biegfam genug für das Schlechte fein. Züge man dem 
Allen noch bei, daß die Hofleute, ein fpielender Fliegenſchwarm im Ab⸗ 
glanze der Majeftät, fi) gewöhnen, im erborgten Schimmer ihre 
- Auszeihnung zu ſuchen; daß fie felbft von Amts wegen verpflichtet find, 


in einem Strudel betäubender Luftbarkeiten ſich umzutreiben, um fih 


die vergeblihe Mühe zu machen, mit ber Zeit zugleich die hoffähige 
Tochter derfelben, die Langeweile, zu tödten; daß ihnen mühelos und 
ungeſucht Alles ſich darbietet, was die Sinne aufreizt und kitzelt, und 
dag endlich die befländige Wiederholung dieſes Kitzels bie Blaſirtheit 
erzeugt — fo laͤßt ſich damit das freilich nicht ſehr fehmeichelhafte Bild vers 
volftändigen, das Montes quieu von den Höfen feiner Zeit und 
ber vorhergehenden Zeiten entworfen hatte. 


”) Montesquieu, de l’esprit des los T. I. Liv. 3. 0. 6. 
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Es ift klar, daß ber fittliche Einfluß ſolcher Höfe auf das Volk 
nicht eben ein heilfamer fein konnte. Indeſſen war ber Einflug ber 
ſchlimmen Eigenfhaften, die Montesquieu hervochebt, vielleicht 
minder verberblich, weil fie großentheild vor den Augen ber Menge 
ſich verbergen; weil fie der Sphäre bes Hoflebens mehr eigenthümlich 
angehören; weil fid) in anderen Kreifen, der Gefellfchaft weniger Auf: 
forberung zu ihrer Ausbildung, weniger Stoff zu ihrer Anwendung 
vorfindet. Viel anftediender wirkte dagegen das augenfällige Bel 
fpiel eines unmaͤßigen Aufwandes für gefhmadlofen Glanz, finnlofe 
Draht und jede Art von Schweiger. Man erinnere fi) an ben 
Hof der Regentfchaft und eines Ludwig's XV. von Frankreich; an den 
eines Auguſt's II. und IH. in Polen, wodurch biefe aus Neigung, wie 
aus Politit, dem Yolnifhen Abel ein Beiſpiel der Ueppigkeit gaben, 
um ihn zugleich weichlich und gehorfam zu machen. Kommt gleich 
während des achtzehnten Jahrhunderts die Demoralifirung in einem 
geoßen Theile des monarchiſchen Europas, befonders in Frankreich, mo 
fie endlich die revolutionäre Anwendung ber hippofratifchen Heilmittel 
von Eifen und Feuer nothwendig machte, nicht ausfchließend und 
ſelbſt nicht hauptſaͤchlich den Höfen zur Laft; fo haben fie doch an 
ihrem Theile beigetragen, das endlich überfliegende Maß des Uebels zu 
füllen. Im Hinblicke auf das jetzige Hofleben dürfte man übrigens 
die fcharfen Züge, womit biefes Montesquieu gefchildert, zwar noch 
immer treffend und aͤhnlich, aber doch vielleicht übertrieben finden. . 
Worin liegt dee Grund hiervon? Zum Theil wohl darin, daß man 
in neuerer Zeit an den Höfen zu einer etwas einfacheren, ben fittli: 
chen Gehalt nicht mehr fo ſchnell aufreibenden Lebensweife übergegan: 
gen iſt; dann aber auch in ihrer mwefentlid veränderten Stellung zum 
Volle. In der Zeit der abfoluten Monardyieen mar e8 die Perfon 
des Megenten, von’ der ausfchliegend alle Gnade und Macht aus: 
flo, und man fammelte ſich um biefe Quelle, um fie zu trüben und 
im Truͤben zu fifchen. Jetzt aber, bei dee fortfchreitenden Emanci⸗ 
pation des Staats vom Hofe, und nachdem die öffentlihe Meinung 
eine Macht geworden, kann man gar wohl in Unabhängigkeit und 
fetbft in Oppoſition mit den Höfen — als Staatsbdiener, Abgeordneter 
und Schriftſteller, als Commercieller und Induſtrieller — auf zahl: 
reicheren, theild guten, theils ſchlimmen Wegen zu Einflug und 
Anfehen gelangen.. Denn freilic wird kaum ſich leugnen laffen, daß 
num auch die Corruption weniger ausfchließend als fonft an die Höfe 
fi) knuͤpft; daß fie unter mannigfacher lodenden Geftalten in die 
Bureaus der Staatebiener, in die Kammern der Abgeordneten, in die 
Berfammiungen ber Wähler gebrungen iſt; bag bie Krankheit, die 
früher befondere im Haupte ihren Sig zu haben fchien, über eine 
größere Oberfläche des Staatskoͤrpers ſich ausgebreitet hat. Gibt es 
doch jegt neben aufrichtigen Volksfreunden wohl aud) Volksſchmeich⸗ 
ler, für bie e8 unter der unumfchräntten Monarchie felbft an allen 
äugerlihen Bedingungen ber Eriftenz fehlt. Immer dürften jedoch 
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diefe Schmeiditer des Volks vor benen der Fuͤrſten den Vorzug vers 
dienen, weil dieſe mit niedrigerer Unterwürfigkeit den perfönlichen 
Saunen ‚ihrer Herren fröhnen, während jene die Intereffen des Ge: 
meinmwefens wenigſtens zum oftenfibeln Vorwande machen müffen, wos 
bei dern häufiger einiger wahre Enthufiasmus mit unterläuft. 
Nach dem Alten haben nun aber die Höfe in moralifcher Beziehung 
in eine für das Volt mehr indifferente Stellung kommen müffen 
und, in ber flürmifchen Zeit ber Revolutionen ſchneller alternd *), haben 
fie für die Nationen zum Theil felbft die Macht und den Reiz der 
Verführung verloren. 

„An den Höfen,” fagte Montesquieu, „findet man in 
Allem eine ausgefuchte Seinheit des Gefchmades, die aus dem beflän- 
digen Mitgenuffe an einem reichen Ueberflufje entfpringt; aus der Man- 
ntigfattigkeit der Vergnügungen und noch mehr aus der Sättigung damit ; 
aus dem bunten Wechſel und fogar aus der Verwirrung ber ſich durch⸗ 
kreuzenden Launen und Phantafieen, denen man, wenn fie nur Unters 
haltung verfprechen, immer zugänglich bleibt.” Gewiß hätte ſchon 
das Bedürfnif der Abwechſelung im Genuſſe, felbft ohne irgend höhere 
Ruͤckſichten, die Höfe wenigſtens zeitweife zu Schuͤtzern und Pflegerh 
von Kunft und Wiffenfchaft, zu Schulen eines verfeinerten Geſchmackes 
auch für die Auswahl der geiftigen Genüffe und Guͤter machen müffen. 
Und bliden wir zurüd in die frühere Gefchichte der europdifchen Höfe, fo 
wird man Saum behaupten wollen, daß die höheren Intereffen des 
Geiftes felbft ohne den Schirm zahlreicher Machthaber ein gleich froͤh⸗ 
liches Gedeihen gehabt haben würden. Wie die Kiöfter um die Cultur 
des Bodens die augenſcheinlichſten Verdienſte hatten, fo die Höfe um 
die der Künfte und Wiſſenſchaften. Allein wie das Gebeihen der 
Lendwirthſchaft nicht mehr von den Kloͤſtern abhängt, fo auch das 
der Künfte und Wiſſenſchaft nicht mehr von den Höfen. Sie haben 
der Eünftlihen Stüge nicht mehr nöthig, und die zärtlich erſtickende 
Sorge in der Treibhauswaͤrme ber Höfe wird ihnen jest vielmehr 
fchädlich werden. Selbft in der für die Kunft gebeihlichften Periode 
des Mittelalters konnte biefe nicht anders, als im Boden des Volks: 
lebens wurzeln und aus dem alle focialen Werhältniffe durchdrin⸗ 
genden Volksglauben ihre geiftige Nahrung ziehen. Die fürfttichen 
Häufer der Hohenflaufen, der Eſte, die Medicder u. U. hatten fie 
nicht erzeugen, fondern nur gegen die dußeren Stürme fchügen innen, 
. fo wie die Mauer des Haufes die Mebe fhügt, bie es als freundliche 
Zierde umrankt. Ungereimt bleibt alfo die Behauptung derjenigen, 
die, im Miderfpruche mit Vernunft und Gefchichte, die Höfe ober die 
Monarchieen zur ausfchließenden Geburtsftätte des Schönen machen wol⸗ 
len; fo oft auch der Angfllihe Eifer, Toyale Sefinnungen zur Schau 
zu ſtellen, gerade in unferer Zeit folhe Behauptungen wiederholen 


yo 


*) Am angeführten Orte T. 1, l. 4. c. 2. 
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läßt. In bderfelben Periode bes Mittelalters, wo fo mande Höfe 
in wetteifeendem Beſtreben um die Pflege von Künften und Wiſſen⸗ 
[haften fi bemühten, opferten doch biefe ihre Selbſtſtaͤndigkeit nicht 
auf, weil ihre Eigenthuͤmlichkeit zugleich die herrſchende Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der ganzen Zeit war, der fie angehörten. Erſt nad dem 
dreißigjägrigen Kriege, als die Unumfchränktheit der Monarchieen ge⸗ 
gründet und das politifche Gewicht nicht blos bes Volkes, fondern audy 
der einzelnen Stände vernichtet war, traten fie in förmlichen Hof⸗ 
dienſt und übernahmen es als Knechte und Mägde, die fürfllichen 
Häufer glänzender heraussupugen. Fortan wurde aber zugleich der 
Einfluß der Höfe auf fie weit mehr hemmend, als foͤrdernd. Schon 
die Verbreitung des Franzoͤſiſchen, als allgemeiner Hof⸗ und diploma- 
tifhee Sprache, mußte der raſcheren Entfaltung der Nationalfprachen, 
und darum der Nationalliteraturen, ihrer Blüthe und Frucht, viel- 
fachen Eintrag tun. Auch fah man damals unter Ludwig XIV. jene 
bölzerne und zumeiſt nady dem Bilde des Herrſchers felbft zugefchnigte 
claſſiſch neufranzoͤfiſche Poefie entfiehen, die nicht weniger, wie fpäter 
die franzöfifche Hevolution, ihre Reife durch Europa machte. immer 
wußte jebody Ludwig XIV., weil er felbft Geiſt befaß, biefen auch an 
Anderen zu ſchaͤtzen und zu weden; mährend fchon Ludwig XV. an- 
fing, bie talentvollſten Schriftftellee der Nation zu fürchten und zu 
verfolgen. Der Hof des Exfteren Eonnte in Wahrheit noch für das 
Haupt des Staatskoͤrpers gelten; der feines Nachfolger war nur nod) 
die Perüde befjelben. Uebrigens zeigte jene Stelung Ludwig's XV. 
gegen die wichtigſten Repräfentanten des Geifles der Nation eine große 
Umkehr der Verhaͤltniſſe, ſchon damals verfündigend, daß dieſer Geift 
das Band der Dienfibarkeit, das ihn an den Hof geknüpft, gefprengt, 
daß er fi) unabhängig von ihm gemacht hatte, ja daß er fogar im 
Stande war, fih in Oppofition mit ihm zu fegen. Wenn dann 
auch fpäter wieder große Fuͤrſten, ein Friedrich II., ein Joſeph II., 
eine Katharina II., die hervorragendſten Talente um ſich zu verſam⸗ 
meln und fuͤr ſich zu gewinnen ſuchten, ſo war dieſes eine freiwillige 
Huldigung, die der Geiſt dem Geiſte, wie eine unabhängige Macht 
der anderen, darbrachte. Endlich fah man noch eine merkwürdige Der: 
fammlung der größten Geifter der deutfchen Nation "am Beinen Hofe 
zu Weimar, die bis in die neuefte Zeit reichte, deren Entſtehung jedoch 
der vorrevolutionären Periode angehörte. Gewiß hat damit der Herzog 
Karl Auguft ſich felbft einen dauernden Ruhm gewonnen. Allein 
wie hoch man ben Gewinn anfdjlägt, der aus dem Zuſammenleben 
jener ausgezeichneten Männer, aus ihren zahlreicheren perfönlichen Be⸗ 
rährungen entfpringen mochte, fo bleibt es doc .ıne Stage, ob 
gerade aus ber befonderen focialen Stellung, die ihnen zu Weimar be⸗ 
reitet wurde, überwiegende Vortheile für die geiftige Gefanmatproduction 
hervorgegangen find; ob nicht geiftiger Gewinn und Verluft ſich wenig: 
fiens die Wage hielten; ob nicht eben fo biel Anlaß zur Vergeudung, 
als zur gedeihlichen Entwidelung und Offenbarung intellectueller Kräfte 
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gegeben wurde? Wie man übrigens für den beſonderen Fall biefe 
Trage beantworte, fo ift doch gewiß, baß der allgemeine Bildungs⸗ 
gang zur größeren Unabhängigkeit von Literatur und Kunft geführt 


- bat. Sind doch jegt ſchon die allgemeinen focialen Zuftände von ber 


Art, um ben geifligen Kräften Sicherheit und felbft Pflege zu ges 
währen. Schon lange und kaum zu irgend eimer Zeit durfte man 
an den Höfen den Sig ber firengen und ernſten Wiffenfchaften fuchen ; 
und wenn früher bie bürgerliche Stellung ber eigentlihen Fach⸗ 
gelehrten häufiger vom Hofe aus beftimmt wurbe, fo Tann das, 
nach deſſen fchärferer Trennung vom Staate, nur noch ausnahmsweife 
dee Sal fein. Auf dem befonderen Felde der Politik ſehen wir die 
ſtreitenden Geifter in Parteien zerfallen, bie mit gegenfeitigem Miß⸗ 
trauen fich betrachten. In dieſem Kampfe fucht wohl auch bie confer» 
vative Partei durch Gewährung äußerer Vortheile fi) manche Talente 
dDienftbar zu machen. Aber da es fich mefentlih um die Geftaltung 
des Staats und etwa nur beiläufig um die des Hofes handelt, fo ift 
hierbei Alles weniger die Sache des Iegteren, als der Staatsgewalt. 
Die [hönen Künfte, deren Stoff Wort oder Ton find, hatten die 
geiflige Ummälzung, die der. politifhen voranging, begonnen und zuerfl 
ihre Unabhängigkeit erkämpft. Namentlich hat die Poefie, bie ftets 
befonbers gedrungen fein wird, die Bewegung bes Voͤlkerlebens abs 
zufpiegeln, das Mibtrauen ber Machthaber gemedt. Es erklaͤrt ſich 
alfo aus doppeltem Grunde, wenn man insbefondere in ber neueften 
deutfchen Literatur bemerkt hat, dag bie Zahl der fchöngeiftigen Schrift: . 
fteller, die weder durdy Einkommen, noch durch Amt oder Titel in 
irgend einer näheren Verbindung mit den Höfen ober felbft mit ber 
Staatsgewalt ftehen, jest weit beträchtlicher iſt, als fie etwa noch vor 
einem Jahrzehente war. Auch wenn Dichter ober Tonkuͤnſtler ‚nicht 
blos der inneren’ Stimme gehordyen und nicht immer fingen, tie 
ber Vogel fingt; fo werben fie doch, find fie nicht allee kuͤnſtleriſchen 
Ehre baar, jest mehr auf das Lob und den Lohn eines urtheilsfähigen 
Dublicums, als nur auf den befonderen Beifall der Höfe ihr Augen: 
merk richten. Denn die als legitim anerkannte abfolute Horrſchaft 
des Gefchmades, auf deren Eriftenz no ein Montesquieu hin⸗ 
meifen Eonnte, ift biefen entriffen, und im Volke felbft findet fortan 
die Kunft wieder ihre freiwilligen Geſchworenengerichte. Und wie koͤnnte 
fie auch jegt noch als Schulen des Geſchmackes die moͤglichſt ſtabil 
gebliebenen und von der Bewegung der Geifter am Weiteſten über: 
holten Höfe gelten laſſen, da felbfl ber ganze Modus des Außerlichen 
Auftretens bderfelben, den herrfchenden Moden und Braͤuchen der neues 
ren Geſellſchaft gegenüber, gar oft als veraltet erfcheint? So wird ber 
Maler am Wenigften in der Pracht und dem Lurus, den bie Höfe 
zur Schau ftellen, ſich feine Mufterbilder des Schoͤnen fuchen wollen. 
Zwar find noch die Malerei und die plaftifchen Kimfte, weil doch alle 
Kunſt auch nach Brot gehen muß, zumeift an die Unterftügung der 
Machthaber gebunden. Immer läßt ſich jedoch in der Gründung zahl: 





‚Sf; Hofftaat ꝛc. Hofwyl. | 61 


reicher Kunftvereime, die aus dem Volke hervorgehen, wie unzulänglich 
dieſe jegt noch fein mögen, das Beſtreben nicht verkennen, jeder Art 
von Kunft eine von Einzelnen unabhängigere Stellung zu verfchaffen. 
Und gewiß wird in Wahrheit eine neue Blüthe derfelben nicht eher 
eintreten, bis fie wieder als Bluͤthenkrone die Voͤlkerſtaͤmme, nicht 
aber als ein Strauß gemachter. Blumen nur die Höfe ſchmuͤckt. 

Die Gefchichte der Höfe Iäßt erkennen, daß auch fie nur einzelne 
Glieder in einer zufammenhängenden Kette von Gliedern find; baß fie ' 
vom hersfchenden Geifte der verfchiedenen Perioden, wie fehr fie wider: 
ſtreben mögen, erfaßt und in ihrer zeitlihen Geſtalt und Geltung 
verändert werben. Im Verlaufe der ummanbelnden Zeit, befonbers 
feit der in alle -gefefchaftlihen Zuftände fo tief eingreifenden franzoͤ⸗ 
fifhen Ummälzung, ift endlich die Stellung ber Höfe faſt umgekehrt 
worden. Sie find jegt mehr pafliv als activ, mehr beflimmt ale be: 
flimmend. Wenn fie früher an der Spige der geiftigen Bewegung 
flanden, zu eimer Zelt, wo dieſes allerdings minder ſchwierig war, fo 
konnten fie fpäter nur biefer Bewegung angehören. MWer dürfte er: 
meſſen wollen, ob für alle Zukunft der wachſen de Baum der poli- 
tifhen Erkenntniß die Sürftentrone in feinem Gipfel tragen wird? 
Gewiß ift aber ſchon jest, dag vor den fchärfer wägenden Völkern 
das Gewicht bee Höfe nur davon abhängt, in wie. weit fie den Geift 
ber Nationen in ſich aufzunehmen wiflen, und daß kein Außer: 
licher Pomp den Mangel deſſelben zu erfegen, oder nur zu verbergen 
vermag. ©. 

Hofwyls Bildungsanftalten und deren Gtifter 
Emanuel von Sellenberg. Der Zendenz des Staatsleri: 
kons gemäß befchränten wir uns auf die Darftelung der Bedeutung, 
welche die Dofwpler Bildungsanflalten aus dem Standpuncte 
der Land- und Staatswirthsſchaftslehre, fo wie der Staats: 
pädagogit und für die höheren Intereffen der Civilifation über: 
haupt haben, ohne uns hier auf das eigentlich Pädagogifche bderfelben 
einlaffen zu können. Es ift gerade das Eigenthuͤmliche Hofwyls, 
daß es, obgleich das alleinige Werk eines Privatmannes, nicht, tie 
ale anderen modernen Erziehungsanftalten allzumal, zunaͤchſt im Pri⸗ 
vatintereffe und für blofe Privaterziehung,, fondern gleih von Anfang 
an mit den Beilimmungen, den Öffentlihen Intereffen des 
Staats und ber Menſchheit zu dienen, gegründet ward, und daß . 
die dort zu Grunde gelegten und in Ausführung gebrachten paͤdago⸗ 
gifhen Prindipien als die einer Achten, zu ben weſentlichſten Beduͤrf⸗ 
niffen unferer Zeit gehörenden Staatspaͤdagogik angefehen werben 
müflen. Daß biefe höhere Bedeutung Hofwyls in der That auch 
fhon Iängft von einer bedeutenden Anzahl der ausgezeichnetften Süriten, 
Staatsmänner und Staatögelehrten anerkannt worden ift, darüber iſt 
bereits anderwaͤrts h) eine große Anzahl beftimmter Thatſachen nambaft 


1) Bran’s Minerva 1888, Februarheft. S. 225 — 238. 
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gemacht worden; hier mag es genuͤgen, an die desfallſigen, ſchon im 
Jahre 1830 ausgeſprochenen gewichtigen Worte des als Philoſophen 
ind Philanthropen fo ruͤhmlich bekannten Staatsraths de Gerando 
zu erinnern 2), weil dieſe, wie bie ähnlichen von H. Zſchokke?), den 
hoͤchſten und allgemeinſten Geſichtspunct, unter welchem die Hofwyler 
Bildungsanſtalten aufgefaßt werden muͤſſen, auf das Deutlichſte bes 
eichnen. 

rich Da dieſe Hofwyler Bildungsanſtalten ganz Fellenberg's eigenes 
Werk, und nicht aus aͤußeren Veranlaſſungen ober Beziehungen, ſon⸗ 
dern lediglich aus der Idee, welche ihren Stifter ſein ganzes Leben 
hindurch erfüllt und begeiſtert hat, hervorgegangen find, fo ſcheint es 
ſchon darum paſſend, einige Notizen uͤber Fellenberg's Leben, Bil⸗ 
dunsgang und geiſtige Individualitaͤt vorauszuſchicken, bevor wir zu 
der Wuͤrdigung deſſen uͤbergehen koͤnnen, was durch ihn und ſeine 
Anſtalten für die Land: und Staatswirthſchaft, das Volksſchulweſen 
und bie Humanitdtsintereffen überhaupt in Hofwyl bereits geleiftet 
worden, und was in Zukunft in diefer Hinficht zu erwarten ſteht. 
Es fcheint uns naͤmlich in legterer Beziehung noch eine neue Phafe 
für Hofwyl bevorzuftehen, wenn, ber ſchon vor 30 Jahren öffentlich 
erklärten Abfiht*) und neuerdings wiederholt gethanen Anerbietung 
zufolge 5), Hofwyl zu eine Staatsanſtalt erhoben fein wird; 
eine Umgeftaltung, dergleichen ja ſchon manchen anderen urfpränglichen 
Privatanftalten (mie 3. B. den Franke'ſchen Stiftungen in Dalle) zu 
Theil wurde, und die für Hofwyl moͤglich ift, fobald die gehäffigen 
Privatleidenfhaften, die bdiefe Umgeftaltung bisher verzögerten, ver» 
ftummt, und tichtigere Ein⸗ und Anfichten über das wahre Intereſſe 


2) „Si en arrivant à Hofwyl on est frappe du beau spectacle qu’ofire 
le systeıne de ces nombreux etablissemeus, cr&&s par un seul particulier, et 
conduits par une perseverance de trente ans à un aussi vaste developpe- 
ment, et si l’on &«proure une douce satisfaction en considerant le tableau 
de paix, d’ordre, d’activite, d’harmonie qui 8’y deplgie de toutes parts , on 
est introduit bientöt aux plus hautes meditations, lorsqu’on penetre et saisit 
la pensee qui a dirig6 cette grande creation. Cette pensee en effet et 
puisee tout entiere dans un ordre de considerations générales sur l’etat 
present de la societe en Europe, et sur ses besoins les plus essentiels. Il 
ne faut donc pas se borner a chercher a Hofwyl un etablissement local, 
un institut ordinaire d’education, une ferme experimentale: il faut y voir 
l’essai d’une graude amelioration europdenne, un exemple 
tente et dumme pour preparer une regenation morale dans notre äge.“ 
(Notices sur les etablissemens d’Hofwyl, extraites du bulletin de la Societe 
pour l’instruction intermediaire ä Paris, 1830.) _ 

3) In dem Vorworte zu dem Auffage: zur Berichtigung der Urtheile über 
Em. von Bellenberg und feine Anflalten in Hofwyl, in Poͤlitz' Jahrbuͤchern 1831. 

4) Landwirthſchaftliche Blätter von Hofwyl 1808 Heft 1. &. 32. Bol. 
Fichte's Leben und liter. Briefwechſel Th. 11. ©. 448. 


5) Mittheitungsblätter für Freunde der Schulverbefferung u. f. w. 1835 ff. 
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des Bernervolkes in dieſer Hinſicht denjenigen, die hieruͤber zu ent⸗ 
ſcheiden haben, durch die aufgeklaͤrte oͤffentliche Meinung und die 
Macht der Publicitaͤt zu Theil geworden oder aufgenoͤthigt ſein werden. 

Dee Stifter von Hofwyl e), Philipp Emanuel von 
Sellenberg, geboren Ende Juni 1771 zu Bern, flammt aus einer 
der dortigen alten angefehberen Patricierfamilien. Sein Vater, durch 
Geiſt und Gelchrfamkeit eben fo ausgezeichnet, als durch Biederkeit des 
Charakters, war zuerſt Profefjor der Rechtswiſſenſchaft, dann Mitglied 
des Berner fouveränen Rathes, auch Landvogt zu Wildenften im 
Aargau, fpäter Senator in Bern, und zeigte ſich in feinem oͤffentli⸗ 
hen Leben ſtets als Freund und Vertheidiger des von der Majoritdt 
des damaligen Patriciats auf das Ungerechteſte bedruͤckten Volles, wo: 
durch er in feinem Sohne .von früher Jugend an eine gleiche Geſin⸗ 
nung erregte und befeſtigte. Daffelbe that feine edle Mutter (eine 
Enkelin unb refpective Urenkelin der beiden berühmten holländifchen 
Abdmirale Cornelius und Martin Haarpertzoon van Tromp), indem 
fie ebenfalls ſchon im zarten Alter Fellenberg in die Wohnungen ber 
Armen und Hülflofen führte, den Keim aufopfernder Mienfchenliebe 
in ihm weckte und durch ihre oft wieberholtes Wort: „Die Reichen 
baden genug Freunde; fei Du ber Armen Freund!” fo wie durch 
ihr eigenes Beifpiel frühzeltig in ihm den Entfchluß erregte und be= 
fefligte, den hoͤchſten Intereffen des Vaterlandes und der Menfchheit 
fein Leben zu wibmen. Zum Behufe feiner miffenfchaftlichen Aus- 
bildung ward er in bas damals unter dem Namen einer Kriegsſchule 
fehr berühmte Inſtitut Pfeffel’s in Colmar und fpäter nach Genf 
geſchickt. Im Sabre 1789 bezog er die Univerficht Tübingen, 10 er 
fid) unter Anleitung des berühmten Hofaker anfänglid der Juris⸗ 
prudenz, fpäter dem Studium ber philofophifchen und politifhen Wif- 
fenfhaften widmete. Zuruͤckgekehrt in feine Vaterſtadt, feste er zunaͤchſt 
feine Studien der clafjifhen Literatur und der Kant'ſchen Philofophie 
(die für feine ganze LKebensanfiht und pädagogifhen Grundprincipien 
von großer Bedeutung war) eifrig fort, ohne die gewöhnliche Staats: 
dienftcarriere zu beginnen, und machte eine Weihe von Fahren hin: 
durch vielfache Meifen in der ganzen Schweiz, Zyrol und Suͤddeutſch⸗ 


6) Die meiften bisher veröffentlichten biographiſchen Nachrichten und Cha: 
rakterſchilderungen über Zellenberg find nicht nur fehr unvollftändig,, fondern 
auch zum Theil ganz irrig. Diefes gilt namentlich von ben im Gonverfationg- 
leriton enthaltenen (bie in den Blättern für literar. Unterhalt. 1830. Nr. 342 ff. 
unb in Poͤlitz Jahrbuͤchern für Gedichte und Staatskunſt, in dem fhon er: 
wähnten son Zſchokke mitgetheilten Auffage ihre Berichtigung erhalten haben), 
ferner von ben in Quedlinburg vor einigen Jahren erfchienenen Bildniſſen und 
Lebenäbefchreibungen der berühmteften Pädagogen (XX). Zuverläffigere und 
für die frühere Entwidelung Fellenberg's befonbers intereffante Notizen ent: 
galten Woodbridge’s American annals of Education and Instruction. 1830. 

ol. I. p- 17. Lang e's Feldgärtnerei:Colonieen 1837. Ih. IL. und Han: 
hart's Erzaͤhlungen aus ber Schweigergefchichte 1838 Th. IV. ©. 668 ff. 
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land, auf welchen er durch eigene Anfchauung bie Bebürfniffe und 
Moth der unteren Volksclaffen kennen lernte, und zugleidh mit der 
Landwirthſchaft, ihren Vorzügen und beftehenden Mängeln fi 
näher bekannt machte, auf deren Michtigkeit fein großer Landsmann, 
Rudolph Zfchiffeli, bereits einige Sahrzehente zuvor aufmerkſam gemacht 
hatte, die Fellenberg übrigens auf eine eigenthuͤmliche Weife in ihren 
höchften Beziehungen auffaßte. , 
Von entfchiedener Bedeutung war ohne Frage für Fellenberg 
feine ſchon ſehr frühzeitig gemachte Bekanntſchaft mit dem eben 
Poftaloszi?), und das damals allgemeine angeregte Intereſſe für 
Volksunterriht und Erziehung, Was Peftalozzi von fich felbft 
berichtet ®), wie ihm fchon in feiner Jugend bie Anfchauung bes wirk⸗ 
lichen Lebens die Meberzeugung aufgebrungen, baß bie Fundamente 
bes häuslichen und bürgerlichen Lebens, Sittlichkeit und Meligiofitdt, 
immer mehr und mehr zerflört, die Gefahr der Verasmung und da⸗ 
durch bewirkten Entfittlihung der niederen Volksclaſſen täglich ver⸗ 
mehrt würden, und daß nur duch, eine MWieberherftellung einer ſoliden 
Wohlfahrtsbaſis, mittelft einer WVerbefferung der Volkserziehung 
und der dtonomifchen Lage der niederen Stände, zw helfen fel — 
:baffelbe fand bei Fellenberg nur in noch höherem Grade Statt, da 
die mittlerweile ausgebrochene franzöfifche Revolution von dem trauri⸗ 
gen Zuſtande der europäifchen Givilifation.nur zu deutliche Beweiſe zu 
Tage gefördert hatte; wovon Fellenberg durch eine im Jahre 1795 
nad) Paris unternommene Reife und durch längeren Aufenthalt daſelbſt 
fih auf das Unzweideutigfte überzeugte. Auch nad) diefer Meife hielt 
er Tich fortwährend vom Staatsbienfte entfernt, bis bie in Solge ber 
Revolutionirung der Schweiz durch das franzöfifhe Directorium Im 
Fahre 1798 9) entflandenen Unruhen ihn nöthigten, unmittelbar thd- 
tigen, Antheil an den politifchen Ereigniffen zu nehmen. Als Berner 
SZägerofficier bei ber Erhebung des mit Bern verbümbeten Luzerner 
Landſturmes in Entlibudy 10) zeigte er fo viel Eifer für die Behaup⸗ 
tung ber Selbfiftändigkeit und Unabhängigkeit bes Vaterlandes, da 
durch den franzöfiihen Commiſſaͤr Mingaud ein Preis auf feinen 
Kopf gefegt und er gensthigt wurde, einige Zeit lang im Auslande, 
eine Zuflucht zu fuchen. Späterhin erwies er ſich als Quartiercoms 
mandant ber oberen Bezirke des Cantons Bern nicht weniger eifrig 
für die Volkswohlfahrt, die ee auch mit gutem Geſchick zu wahren 
wußte. Gegen das Ende des Jahres 1798 uͤberbrachte er den buch 


7 Berg. H. Peſtalozzi's bis dahin unebirte Briefe (an Fellenberg) u. f. w. 


ern . 

8) Saͤmmtliche Schriften Bd. XI. &, 195.; vergl. IX. 51. 

2 wen Napol A a een im 6. — bes ——* — 
von St. Helena, und Hanhart's Erzaͤhlungen aus ber mweizergefchichte. 
Bafel, 1838. Wh. IV. ©. 517. rn zergeſch 

10) Hanhart a. a.O. ©. 584. 





Hofwyl. 65 


die Franzoſen in's Ungluͤck geſtuͤrzten Unterwalbenern reiche Beiſteuern 
aus Bern an Kleidung und Lebensmitteln. Bald nachher ward er von 
der damaligen ſchweizeriſchen Centralregierung mit wichtigen Auftraͤgen 
nach Paris geſandt; dort ſetzte er nach feinem legten Kampfe mit 
Heubel und Rapinat den Plan feſt, befien Ausführung er feither 
Leben und Vermögen gerwidmet bat. Bon Paris zurüdgelehtt, ers 
kaufte er im Fahre 1799 zu biefem Zwecke das 2 Stunden nördlich 
von Bern gelegene, damals 320 Berner oder 440 Magbeburger 
Morgen enthaltende (jetzt feinem Areal nach verdoppelte) Landgut 
Hofwyi (oder Wylhof), welches er durch feine bafelbfl angelegten 
Bildungsanſtalten, bie gleich näher charakterifirt werden follen, zu 
einem ber merkwuͤrdigſten und berühmteflen Orte feines Vaterlandes 
machte. Hinfichtlich feiner ferneren aͤußeren Lebensverhaͤltniſſe iſt nur 
zu bemerken, daß er, einzig dem freigemwählten Berufe der Volkserzie⸗ 
bung und Humanitätsentwidelung im umfaffendfien Sinne des Wor⸗ 
tes lebend und dabei von den meiſten Gliedern feiner zahlreichen 
Samilte auf das Gluͤcklichſte unterſtuͤzt, nunmehr feit balb 40 Jahren 
unausgefest alle feine Kräfte, fo wie fein bedeutendes ererbtes Vermögen 
(von ungefähr 400,000 Sr.) mit voßfter und unbebingtefter Hingebung 
der großen Sache einer Achten Civilifation gewidmet und eine wohl» 
verdiente, obwohl von ihm keineswegs angeſtrebte, europälfche, ja 
ſelbſt außereuropäifche Gelebrität erlangt hat, wie wohl kaum ein ande⸗ 
ser Privatmann feit Peftalozzi. Diefes konnte jedoch nicht vers 
hindern, daß er nicht in feinem fpeciellm Vaterlande früher von ber 
ariſtokratiſchen, feine Schritte Für Volksbildung und Volkswohlfahrt 
ängfttich beargmohnenden und hemmenden Regierung, in ber neueflen 
Zeit aber noch um Vieles fchlimmer von ber ultrademokratiſchen Partei 
(ben bekannten Demagogen) und ihren eben fo feilen als rohen Zeitungs» 
feribenten vielfady angefeindet, verleumbet und verläftert worden iſt; 
ein Schickſal, das er mit vielen ausgezeichneten Männern, nament⸗ 
lich mit feinem großen Vorgänger Peftatozzi !T) theilt, das ihn uͤbri⸗ 
gens nicht einen Augenblid irre machen Eonnte, fondern nur dazu 
diente, ihn zur Beſiegung aller Hinderniffe nody mehr zu ermuthigen 
und zu ftärlen. Uebrigens wurde er in Kolge der Megeneration der 
Schweiz im Fahre 1830 Mitglied des Verfaffungs: und nachher des 
großen Rathes, fo mie bes Erziehungsdepartements, und im Jahre 
1833 als Landammann erfler Staatsbeamter ber Republik, welche 
Stelle er jeboch bald wieder niederlegte, um ungeftörter ber Haupt⸗ 
aufgabe feines Lebens, nämlich feinen Hofwyler Bilbungsanflal- 
ten fi widmen zu koͤnnen, bie wir nun, fo viel e8 ber befchräntte 
Raum geftattet, näher zu betrachten haben. 

Bevor wir dieſelben einzeln charakterifiven koͤnnen, fcheint es 


11) Vergl. von Tuͤrk's Briefe aus Mönchenbuchlee Aber Deftaloggt 
— S. 161. 239. Heußler, Peſtalozzi's Verdienſte. Baſel, 1888. 
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zweckmaͤßig, erſt dasjenige, was ihre eigentliche Idee ober ihr wahres 
Weſen ausmacht, im Allgemeinen kurz zu entwickeln, woraus ſich 
zugleich ergeben wird, welche beſondere Bedeutung denſelben in poli⸗ 
tifcher Beziehung beizulegen iſt. Zunaͤchſt nämlich haben biefe Hof: 
wyler Bildungsanftalten (mie auch ſchon angedeutet worden) keineswegs, 
wie andere Erziehungsinftitute, blos die Zendenz, einzelnen Sins 
dividuen oder Ständen bie Vortheile einer verbefferten Unterrichts: und 
Erziehungsmethobe zuzumwenden, fonbern fie find gleih von Anfang 
an barauf berechnet gewefen, dem allgemeinen Civilifatis 
onsverderben unferer Zeit entgegenzumirden, und zwar durch bie 
thatfächlich erprobte Darlegung einer alle verfchiebenen Stände des 
Volkes oder Staates berüdfichtigenden Erziehung. Fellenberg's Aus⸗ 
gangepunct war eine volllommen Mare Einfiht in den Thatbeſtand 
und die Urſachen jenes Verderbens (worüber er fi von Anfang an’ 
auf das Beflimmtefle ausgefprochen hat)12), zugleich verbunden mit 
- der auf Achter Neligiofität beruhenden Weberzeugung, daß Gott die 
Menfhheit mit den nöthigen Anlagen und Kräften ausgerüftet babe, 
um in dchter Givilifation oder Cultur ihre Beſtimmung, die einge⸗ 
pflanzten Triebe nach Gluͤckſeligkeit, Vervollkommnung und Sittlichkeit 
in harmoniſcher Unterordnung befriedigen zu koͤnnen, wofern nur 
jene Anlagen und Kraͤfte durch eine das phyſiſche, ſo wie das in⸗ 
tellectuelle, moralifch:religiäfe und induſtrielle Leben aller Volksclaſſen 
gehörig fördernde Erziehung gehörig zur Entwidelung gebracht 
werden. Gleichergeftalt geht Sellenberg von der Weberzeugung aus, 
daß die einmal gegebenen ober beftehenden Verhältmiffe, als in bem 
Willen der göttlihen Weltordnung begründet, gehörig zu achten ſelen, 
ein Punct, in welchem fid, fein Erziehungsfoftem fehr wefentlich von ' 
alten früheren, namentlih von denen Rouffenu’s, der fogenannten 
Philanthropen, fo wie auch Peſtalozzi's, Fichte's u. f. w. unterſchei⸗ 
det, welche ſaͤmmtlich biefes Beſtehende ober das fogenannte Pofitive 
in Staat und Kirche viel zu wenig mürdigten und zum Theile völlig 
verfannten. Ueberhaupt kann Fellenberg, wegen feiner fleten Beziehung 
ber Paͤdagogkk auf den Staat, im wahren umfafienden Sinne — 
als dem organifch gegliederten Syſteme aller zur Realiſirung der ges 
fammten Zwecke der Menfchheit auf einem beflimmten' Gebiete unter 
einer höchften Gewalt vereinigten Familie und fonfttgen Gefellfchaften — 
und wegen biefer allein ficheren Bafıs des Ausgehens ‘von dem Ges 
gebenen, ſo wie endlich wegen feiner alle VBoldeclaffen ober Stände 
umfaffenden oder berüdfihtigenden Inflitute, mit Recht als ber Gruͤn⸗ 





12) Landwirthſchaftliche Blätter von Hofwol 1808 ff. Heft I. Vorr. XIV. 
18 ff. IL 12 ff. II. 51 ff. Berg. ellenberg’8 Aeußerungen in Malten's 
Weitkunde 1828. Bd. XI. &. 555 ferner feine Schrift: Der dreimonatliche 
Bildungscurs , ber 1832 hundert Schullehrern in Hofwyl ertheilt worben iſt. 
Bern, 1 S. 158 ff. Vergl. Capo d’Istria, Rapport pres, & 8. M. 
V’Emp. Alexandre p. 8. 67. Villevieillel. c, p. 21. 3. 
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ber einer aͤcht praktiſchen Staatspaͤdagogik angeſehen werden; 
ein Begriff, der zwar ſchon in dem claſſiſchen Alterthume vorkommt 
und mit ausgezeichnetem Erfolge von demſelben verwirklicht worden 
iſt (nan denke nur an Lykurg und Pythagoras, ſo wie an Platon's und 
Ariſtoteles Hauptwerke über die Politik), der jedoch zu feiner wahren 
Verklaͤrung und Vereinbarung mit den hoͤchſten Forderungen der Hu⸗ 
manitaͤt nur erſt durch das Chriſtenthum gelangen konnte, welches 
Fellenberg auf das Beſtimmteſte als Baſis und Ausgangspunct aller 
feiner Beſtrebungen anerkannt bat??). 


Als eine der wichtigſten Eigenthuͤmlichkeiten der Hofwyler Bil⸗ 
dungsanſtalten muß ferner ohne Frage angeſehen werden, daß in ihnen 
bie phyſiſche und okonomiſche Baſis bes ganzen civiliſirten 
Bolks⸗ und Staatslebens, und die bürgerliche Berufskraft überhaupt 
auf eine Weiſe beachtet und mit den hoͤchſten Intereſſen der Humani⸗ 
taͤt in Verbindung gebracht ſind, welche nicht nur bisher noch nie in 
dieſer Art in einem Etziehungsinſtitute vorgekommen, ſondern auch hin⸗ 
ſichtlich der Aufgabe, dem Clviliſationsverderben gruͤndlich und mit 
Erfolg entgegenzuwirken, der ſorgſamſten Aufmerkſamkeit wuͤrdig iſt, 
da die Erfahrung zur Genuͤge lehrt, wie die Vernachlaͤſſigung jener 
Grundlage im Großen und: Kleinen ſich auf das Empfindlichſte raͤcht. 
Indem Fellenberg den Gruͤnden jenes Verderbens nachforſchte, er⸗ 
kannte er als einen der naͤchſten und hauptſaͤchlichſten den Hand in 
Hand: gehenden ſittlichen und oͤkonomiſchen Verfall oder 
die entfittlichende Verarmung!*), und hielt, wie auch Peſtalozzi fchon 
angedeutet hatte!®), es für dringend nothwendig, nicht nur für befieren 
Elementar s Unterricht, fondern  vorzüglid für eine wahre Wolke: 
Erziehung zu forgen, und zwar Letzteres durch Förderung des 
fiettich » veligidfen und induſtriell-ökonomiſchen Lebens, 
oder durd den rechtlichen Erwerb und bie Arbeit felbfi, woran bie 
unteren Volksclaſſen ſchon ihrer Subfiftenz wegen gewiefen find, deren 
höhere Bedeutung und Wichtigkeit für die höchften Intereſſen bes 
Menſchenlebens jedoch erft in der Hofwyler Bildungsanftalt in vollem 
Umfange erkannt und zur dußeren Darſtellung gebracht werben iſt. 
Es darf in dieſer Hinſicht nicht unbeachtet bleiben, daß dns Mißlingen 
aller oͤkonomiſchen Pläne und Beſtrebungen Peſtalozzi's für Fellenberg 
ein fehr Iehrreiches, warnendes Beiſpiel war, wie Sellenberg dieſes 
ſelbſt ausdruͤklich anerkannt bat, indem er bie Wichtigkeit einer unab⸗ 


13) Darftellung bes religisfen Wilbungsganges ber Erziehungsanftalten in 
. Blätter IV. Mn Vergl. den citirten Auflas in 

Maiten’s Welttunde 1828. Th. XII; ferner Harnifch, Volksſchullehrer 
Bd. V. Heftl. 8.193; Villevieille, des instituts d’Hofwyl p. 38. 157 
sulv. und Woodbridge, American Annals of education and instruction. 
1831. Vol. L p. 448. 497. 

14) Landw. Blaͤtter I. 18. III. 51. IV. 95, 

15) Heußler a. a. O. ©. 55.75. 
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haͤngigen aͤußeren Lage fuͤr die Erreichung aͤchter Humanitaͤts⸗ und 
Vaterlandszwecke auf das Klarſte nachwies 10). 

Indem Fellenberg in den erwaͤhnten Beziehungen den Zuſtand 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft naͤher in's Auge faßte, glaubte er wahrzu⸗ 
nehmen, daß der ſogenannte Mittelſtand (noch kraftvoller durch 
urſpruͤngliche Unverdorbenheit, reicher an haͤuslichen Tugenden und 

mit zweckmaͤßigen Bildungsanſtalten beſſer verſehen) weniger das Be⸗ 
—* einer verbeſſerten Erziehung verrathe, als bie beiden Ertreme 
der Geſellſchaft, die niederen Volksclaffen und bie fogenannten hoͤhe⸗ 
ren Stände 17). Wenn ber fhon von Peſtalozzi angeftellte, aber 
nicht durchgeführte Verſuch gelang, den Kindern der drmfien und ver 
achtetften Mitglieder der Gefellfchaft eine ſolche Erziehung zu ertheilen, 
die. mit der ihrer Lage angemefjenen intellectuellen Ausbildung die 
moralifch:religiöfe und zugleich die induſtrielle auf die Art verband, 
dag fie durch ihre mittlerweile gelieferten Arbeiten bie Koften jener 
wenigftens größtentheilß erfegen konnten, fo war damit die Möglichkeit 
bewiefen, die großen Volksmaſſen, deren Unmiffenheit, Rohheit und 
zunehmende Demoralifation die größte Beſorgniß ermeden müffen, we⸗ 
nigftens in ben tünftigen Generationen dem Givilifationsverderben zu 
enterißen, und mit ben Quellen der Armuth zugleich die einer großen 
Zahl von Werbrehen zu verftopfen. Gleichergeflalt mußte die ges 
fungene intellectuelle und moralifhe Erziehung dee Kinder ber bes 
guͤtertſten und einflußreichften Stände dem Staate eine Pflanzſchule 
edler Bürger liefern, die, für die höhere Bellimmung ber. Menſch⸗ 
heit begeiftert und im Beſitze der äußeren Mittel, ihre Ideen realis 
ſiren zu koͤnnen, ihre hoͤchſte Freude in Sörderung der gefammten 
Volksbildung finden würden. Beide genannten Ertreme mußten nicht 
länger, mie bisher der Fall war, durch eine unüberfteiglihe Kluft 
getrennt bleiben, fondern fidy gegenfeitig kennen und achten lernen. 
Die Reichen einerſeits mußten die Mühe, Laſt und die Entbehrungen, 
aber auch die Freude, Heiterkeit und Zufriedenheit der Armen, welche 
aus dem Gefühle treuer Pflichterfüllung nothwendig entfpringt, wahr⸗ 
nehmen, um mit Acht chriftlichem Geifte dahin zu wirken, daß biefen 
minder vom Gluͤck Beguͤnſtigten durch ihre Mitwirtung und Huͤlfe 
eine menfchliche Entwidelung und Freude an ihrem Dafein zu Theil 
werde! Anderfeitd mußten die Armen, indem fie durch ihre Arbeit 
fi ſelbſiſtaͤndig zu ernaͤhren angeleitet wurden und babei zugleidy er⸗ 
kannten, wie wichtig und unentbehrlich dazu die Mitwirtung derjenigen 
ift, welche bereits im Befige der Capitalien (im umfaffenden nationals 
dtonomifhen Sinne dieſes Wortes) find und ihre Gluͤcksguͤter auf 
eine dem allgemeinen Beften erfpriegfiche Weiſe benugen, eben To ſehr 
an begründetem Selbſtgefuͤhle erftarken, als von der herrfchenden Uns 
fitte befreit: werden, das aͤußerlich glaͤnzendere Loos der Beguͤterten nur 





16) D. dreimonatl. Bildungscurs u. ſ. w. 
17) Vergl. den citirten Auffag in Poliq Saprbücken 1831. ©. 144. 
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mit neldifchem Auge zu betrachten. Beide Claſſen ſollten ſich vielmehr 
als nothwendige, ſich gegenfeitig ergänzende Glieder eines größeren 
Ganzen anfehen, adıten und lieben, und fo zu der Acht chriftlichen 
Aufgabe der Erreihung eines Gottesreiches auf Erben das Ihrige 
beitzagen lernen. _ | 
Fuͤr bdiefen doppelten Zweck, fo wie für ben einer Verbeſſerung 
der oͤkonomiſchen Bafls des Staatslebens, gab und gibt es noch jet, 
wenigſtens für den europaͤiſchen Continent, Lein befferes Mittel, als 
eine mit einer fogenannten Muſterwirthſchaft verfnüpfte land⸗ 
wirchfHMtlihe Lehr» und Erziehungsanftalt zunaͤchſt für 
diejmigen, bie als Tünftige Gutsbefiger ober Gutsverwalter ben bes 
deutendften Stand der eigentlichen Staatsbürger ausmachen und ihren 
Einfluß auf die angebeutete Weife fegenereich geltend zu machen im 
Stande wären, verbunden mit einer ebenfalls landwirthſchaft⸗ 
lihen Armenſchule, in welcher auch bie ärmften ‚- verlaffenften 
Kinder, die, ihrem Schickſale überlaffen, in der Regel nur eine Pflanz⸗ 
ſchule für bie künftige Bevoͤlkerung ber Gefängniffe und Zuchthäufer, 
und in ihrer Noth jedenfalls gefährliche Feinde der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft werden, gleicher Weife durch eine angemeflene Erziehung und bie 
Mögliäykelt, ihren Unterhalt fich felhft erwerben zu koͤnnen, mit ihrem 
Loofe zufrieden zu flellen fein werben. Denn unleugbar ift es von der 
größten Wichtigkeit, daß Alle, und namentlich das fogmannte Vo:f, 
bie große Mehrzahl, die ihre Kräfte und Zeit vorzugsweife dem Er⸗ 
werbe widmen muß, bdiefem Berufe mit voller Luft und Liebe und 
aus allen Kräften lebe, daß es nicht blos im todten Mechanismus und 
Schlendrian bie geiftigen Anlagen ungebraudt liegen laffe und in 
thieriſcher Dumpfheit nur vegetire, in welchem Falle auh an gar 
eine aͤcht veligiöfe oder chriſtliche Ausbildung zu denken märe 19). 
Dag aber für diefen Zwei dr Landbau, auf den m Europa 
das Volt oder die große Mehrzahl vorzugsmeife hingeriefen ift, wofern 
ee nur wahrhaft rationell betrieben wirb, unter allen Beſchaͤftigun⸗ 
gen am Meiften geeignet iſt, bie intellectuelle und Afthetifche, fo wie 
die moralifche und religiöfe Ausbildung zu fördern, ift leicht nachzus 
weifen. Ein tationellee Betrieb beffelben entwidelt nicht blos durch 
die bei ihm unerlaͤßliche Genauigkeit und Schärfe der Beobachtungen, 
durch die Mannigfaltigkeit der Vergleihungen, Schlüffe und Combinas 


18) Sehr eihtig Togt Fellenberg in der Schrift: Der dreimonatlicde Bils 
sungscurs u. f. w. ©. 176: „Die Bemüthebilbung des Volkes, feine Sittlichkeit, 
feine Relistofität, der Charakter und ber Erfolg feines Familienlebens und feine 
Baterlandeliebe, mit einem Worte, alle Zweige feiner Entwidelung haͤngen 
—23 von dem ale feines Berufslebens ab; bei einem gewiſſen 

des Uebelſtandes in diefem, in Kolge beflen das Volk fich des Lebens nur 
peialich bervußt werden Tann, gelangt es endlich dahin, nur an ben Teufel und 
nicht an einen hoͤchſt weifen und allgätigen Bott, als an den himmlifchen Water 
und Berſorger aller Menfchenkinder, glauben zu koͤnnen. Was daraus erfolgt 
if, iſt Seit einiger Zeit wiederholt in Irland wahrzunehmen gewefen.” 
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tionen, die ſtets der Individualitaͤt der einzelnen Faͤlle angepaßt ſein 
muͤſſen, und wobei aller bloſe Mechanismus wegfaͤllt, auf das Viel⸗ 
ſeitigſfte den Verſtand, ſondern erhebt und veredelt auch das Herz oder 
Gemuͤth in aͤſthetiſcher und religioͤſer Beziehung, indem er den Sinn 
für das Schöne und Erhabene der Natur erweckt und das Bewußt⸗ 
fein der Abhängigkeit von der höheren leitenden Macht dev Vorſehung 
ſtets rege erhält; und eben fo ſtaͤhlt er den Willen und die Thatkraft 
in ber unverzagten und ausbauernben Bewältigung ber Hinderniſſe, 
fo wie fchon durch die Einfachheit der Lebensweife und die Arbeit 
ſelbſt 29). " a 


Zugleich gibt dieſer Beruf jeder Individualitaͤt ben noͤthigen Spiel⸗ 
raum, ſich gehoͤrig zu entwickeln; dem Geiſtreichen die Gelegenheit, 
ſeinen Geiſt in jenen nie abgeſchloſſenen Combinationen, Verbeſſe⸗ 
rungen und Erfindungen durch die That auszuſprechen, und eben ſo 
dem weniger begabten oder geringeren Talente, nach dem Maße ſeiner 
geiſtigen Kraft angemeſſen zu wirken, da auch das geringſte landwirth⸗ 
ſchaftliche Geſchaͤft ſtets einen gewiſſen Grad von Aufmerkſamkeit und 
Ueberlegung fordert; nicht zu gedenken, daß bei dieſem Berufe auf die 
Groͤße des Wirkungskreiſes weit weniger ankommt, indem bei ratio⸗ 
neller Behandlung auch das kleinſte Bauerngut ſeinem Beſitzer ſo voll⸗ 
auf zu thun geben kann, als das groͤßte Rittergut. Auch iſt es ge⸗ 
rade dieſer Beruf, der den zwei Hauptuͤbeln unſeres Civiliſationsver⸗ 
derbens auf das Heilkraͤftigſte entgegenwirkt, einmal der phyſiſchen 
Abſchwaͤchung, die bekanntlich bei den uͤbrigen Gewerben in der 
Regel nur immer mehr zunimmt, waͤhrend dem Landmanne gerade die 
bei Vervollkommnung des Landbaues vorkommende Uebung der phyfi⸗ 
ſchen Kraft 29) nothwendig zur Stärkung gereichen muß, und ſodann 
der, um es kurz auszudruͤcken, ſocialen Zerfahrenheit, dem unbefriedig⸗ 
ten Hin⸗ und Herſchwanken, der daraus hervorgehenden Unzufrieden⸗ 








19) Vergl. Landwirthſchaftliche Blaͤtter a. a. D. S. 63. Note, wo es unter 
Anderem heißt: „Die Leidenfchaften, welche Im’ Müßiggange gähren, mildern 
und verlieren ſich allmdlig, wenn, dic Menſchen ſich in befriedigende Ländliche 
Wirkungstreife zerftreuen und ba vollauf beidyäftigt find. Wer weniger mit 
Worten, als mit nüslichen Thaten fiy abgibt, der zerfällt nicht fo Leicht mit 
feinem Nebenmenfhen. Im Kortgange der vervolllommneten. laͤndlichen Ar: 
beiten findet die Eiferfucht weniger Nahrung und loͤſſt fih hoͤchſtens in Wett: 
eifer auf. Der gebildete Landmann, ber Pein des Haſſes überhoben, findet 
in feinem zur Gewohnheit geworbenen Wohlmwollen eine Wonne, bie dem neibi: 
ſchen Menſchen, felbft bei der fiegreichften Leidenfchaft, gebricht. Das einfache 
und arbeitfame Leben bes Landmannes begünftigt mehr, als irgend eine andere 
Lebensart, die Erfüllung der häuslichen Pflichten, aus deren zarter Pflege ber 
begluͤckendſte Reiz unferes Dafeins entfpringt. Im ländlichen Aufenthalte, und 
nur ba, finden fi noch bie patriarchaliſchen Sitten, von weldyen bie Vers 
derbnig dieſer Zeiten ung fo weit entfernt hat. Gluͤckliche Ehegatten, einträdhs 
tige Familien genießen dba noch einer Heimath, wie fie anderswo nur felten 
mehr gefunden werben kann u. f. w.” Vergl. Picteot, Cours d’agriculture 
anglaise T. III. 

20) Landw. Blätter Heft III. &. 46. 52 ff. 
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heit mit dem Beſtehenden und der Neuerungsſucht; denn dieſer werden 
durch den Landmann, welcher (wie Zaharid*!) richtig bemerkt) ber 
"geborene Freund der Ord nung iſt, unüberfleigliche Schranken 
gefest 22). Noch im einer anderen, bisher in: dee Megel ganz unbeach⸗ 
tet gebliebenen Beziehung machte Fellenberg auf die Nothwendigkeit eis 
ner Acht rationellen Behandlung nicht allem des Landbaues, fons 
dern audy des Landbauers aufmerkfam, indem er zeigte 2°), wie 
bei dem vervolllommmeten Betriebe feines Berufes der Landwirth weit 
mehr des guten Willens und des Geſchickes derer bebürfe, welcher er _ 
fidy) zur Ausführung feines Vorhabens nothwendig bedienen muß, und 
daß er mit ganz Ungeblideten unmöglich vortheilhaft auskommen könne, 
wie ſeinerſeits vielmehr Menfchentenntnig und Weisheit in dem Bes 
nehmen gegen bie in ber Regel allen Neuerungen abholden Acheiter 
für die Aneignung größerer technifcher Sertigkeit, fo wie möglichft hoͤ⸗ 
here Bildung derfelben innerhalb ihres Berufskreiſes nothwendig ges 
forgt werben müfle, wenn der Zweck erreicht werden fol. Sellenberg 
zeigte auch, wie auf diefe Welle das materielle niedere Intereſſe des 
Haren mit den immateriellen hoͤchſten Intereffen der Dienſtboten auf 
das Innigfle verknüpfte [ei 2%), Wie e6 denn zu den wichtigften und 
fhönften Seiten ber Fellenberg'ſchen Landwirthfchaft gehört, daß in ihr 
auch das niedrigſte Gefchäft in feinem Zufammenhange mit den hoͤch⸗ 
fin Endzweden der Menfchheit aufgefaßt, Altes ohne Ausnahmen zu 
Ehren gezogen und nichts für zu gering unb werthlos geachtet, ſon⸗ 
dern immer und überall auf Veredelung der Menfchheit, und 
gerade in den niederen Ständen am Meiften, hingearbeitet wird, wähs 
rend die übrigen berühmteflen landwirthſchaftlichen Syfteme und Theo: 
rieen allzumal immer nur das Materielle als legten Zweck, und ale 
ben Sipfelpunct ihrer Beftrebungen bie Veredelung ber Schafs, 


21) Bierzig Bücher vom Gtaate Bb. I. 240. Vergl. Garve's befannte 
Schrift über den. Charakter der Bauern. 

22) Fellenberg fagt hierüber a. a. D. ©. 60: „Die auf zahlloſen Puncten 
vervielfältigte Detalleinwirkung , bie auf biefe Weife zu der Bildung ber Ge: 
wohnheiten des Landwirthes beiträgt, ift von unzuberechnendem Belange. Diefe 
Gewohnheiten üben beinahe allgemein bie größte Gewalt auf den Menfchen aus, 
fie charakteriſiren beſonders die Individualitäten der Landwirthe mit einer ſolchen 
nebermacht, daß ich nicht umhin konnte, einer menfchenfreundlich bildenden Dr: 

anifation bes Landbaues, befonders in diefer Beziehung, ein großes Gewicht 
I . Was alle Tage, alle Stunden wiederfommt , wirkt, fo kleinlich es 
en mag, im Sangen unendlich viel zuverläffiger, al das feltene Große, 
und kein Gegner entgeht dieſer Einwirkung. Sie führt ganz unvermerkt und 
auf unzählig verſchiedenen Puncten zum Ziele bin, und erſt wenn der Sieg ba- 
vongetragen iſt, wirb ber Angriff beobachtet. Da liegt bie Löfung bes Raͤthſels 
einer unwiberfteblidyen Bolksbildung und Volkseveredelung, welche nur durch das, 
was unmittelbar auf jeden Wenfchen wirkt, befriebigend und zuverläffig werben 
kom. Bol. Goeihe's ähnliche Bemerkungen in den Wanderjahren W. XXI. 
. 52. 


23) Landw. Blätter IV. &. 19 ff. 
24) kandw. Blätter IIL ©. 72 ff. 
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Pferde⸗ und ſonſtigen Viehraçen anſehen — ein ——— von dem 
man nicht blos die engliſche Schule, ſondern auch die Thaer' ſche 
keineswegs freiſprechen kann 28). Dagegen iſt es gerade ber Haupt⸗ 
grundſatz Fellenberg's, daß der rationelle Betrieb der Landwirthſchaft 
lediglich und allein geeignet ſei, die niedere Volksclaſſe mit wahrer Luft 
und Liebe zu dem ihr von ber Vorfehung angewiefenen Berufe zu ers 
füllen, wofern biefelbe nur fo frühzeitig ‘wie moͤglich durch zweckmaͤ⸗ 
Figem Unterricht zur Erkenntniß der Erfheinungen der fie umgebenden 
ländlichen Natur geleitet und ihr Auffaffungsvermögen an denſelben 
fo geübt und entwidelt wird, daß ihrer Beobachtung in dem ihr anges 
wiefenen Spielraume zuletzt gar nichts mehr entgehen koͤnne. Zugleich 
ift bei einem folchen rationellen Betriebe keineswegs eine Uebervoͤlkerung 
zu beforgen 26), dieſelbe vielmehr als die ficherfle Bafis nicht nur des 
Volkswohlſtandes überhaupt, fondern auch der politifchen Selbſtſtaͤndig⸗ 
Leit des Staates 27) anzufehen 2°). 

Hieraus erflärt fi nun, wie Fellenberg darauf geführt wurde, 
auf feinem durch eine dreigigjährige lehenmaͤnniſche Behandlung aͤußerſt 
verwwahrlof’ten, aber eben deswegen zu Fellenberg's Endzwede recht gut 
paffenden 29) Wylhofe zunaͤchſt eine Mufters und Verſuchswirthſchaft 
zu gründen, in welcher er die durch fortgefegte Beobachtungen auf ſei⸗ 
nen vielfachen Meifen und durch wieberholte® eigenes Nachſinnen gewonne⸗ 
nen Anfichten über die nöthigen und möglichen Verbeſſerungen ber Lands 
wirthſchaft praktiſch ausführte und fie durch die dort gegebenen lanbs 
wirthſchaftlichen Hefte 9%) zur allgemeinen Kunde zu bringen ſuchte. 
Hieran ſchloß fi) dann gleihfam von felbft die landwirthſchaft⸗ 


25) Auf diefe fehr irrationelle Bermachläffigung der anthropologiſchen ober 
pfuchologiichen Grundlage ber Landwirthſchaft bat neu age auch F. ©. 
Scchulze (Director der landwirthſchaftlichen Akademie in Greifswalde) aufs 
merkſam gemacht: uͤber Weſen und Studium der Cameralwiſſenſchaft 1826. 

26) Bülau, Der Staat und die Induſtrie 46. Vgl. derfelbe, D. Staat 
u. d. Landbau ©, 56 ff; Lange, Selbgärtnerei:Colonieen I. 60. 167. 

27) Politz, Staatswiſſenſchaft II. 170. Bülau, Der Staat und ber 
Landbau ©. 11. 

28) Auf diefe für die Schweiz insbefonbere wichtigen Yuncte hat Zellens 
berg fon vor 30 Jahren und fpäterhin wiederholt die Aufmerkſamkeit feiner 
Landsleute binzulenten gefuht. Gr ift feſt überzeugt, daß die Schweiz bei ges 
hörigem rationellen Betriebe des Landbaues eine doppelt fo große Bevdlkerun 
ernähren Eönnte, während fie jegt eine große Menge Getreide einführt und rn 
ohne Roth vom Auslande abhängig macht. Landw. BI. IV. 30. Mittheilungss 
blatt 1835 ©. 148 ff. 

29). Diefes meift fehr gut nah Schwerz (Director des landw. Inftitute 
u Hohenheim) in feiner befannten Schrift: Sefärelbung und Refultate der 
Belmberg’hen Landwirthſch. 1816. ©. 28. Vergl. Ch. Pictet, Leitres & 
30) Befonders befchrieben find biefelben in den gemeinnügigen ſchweizeriſchen 

ten. Bern, 1807 Nr. 87 ff.; ferner in onatfdhrift : „Der 
Bauernfreund”. Frauenfeld, 1810. Heft IV. &. 207; und Gauteron, Lettre 
a Mir. Charles Pictet sur la fete celebree A Hofwyl le 23. mai 1807. 
Generve, 1808. 
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liche Lehranſtalt, und an biefe die Höhere wiſſenſchaftliche 
Erziehbungsanftalt, fo wie die landbwirthbfhaftlie Ars 
menſchule, und an biefe fpäter, nachdem erwähnter Maßen für die 
Ertreme ber Gefellfchaft. geforgt: war, noch die fogenannte Reals oder 
Mittelfhule ſammt der Normalbildungsanftait für 
Schullehrer und dee Erziehungsanflalt armer Mädchen, 
welche Bildungsanſtalten zufammengenommen jenes fchöne Enfemble 
eines in fich abgefchloffenen Erziehungsftaates bilden, der bis jegt (lei 
der!) noch einzig im feiner Art daſteht und deſſen einzelne Zweige hier 
num näher, fo weit biefes für den mehrerwähnten Hauptzweck nöthig, 
betrachtet werben ſollen. 

Was zundhfi die landwirthſchaftlichen Inflitute zu 
Hofwyl, weiche aus bem angegebenen Grunde bie Bafis des Ganzen 
ausmachen, betrifft, fo haben dieſe die allgemeine Aufmerkfanikeit in 
einem Grabe auf fich gezogen, wie wohl nirgends bei ähnlichen An⸗ 
flalten ber Fall gewefn. Schon im Jahre 1808 begab fich der vo⸗ 
tige umb bald darauf ber jest regierende König von Wuͤrtemberg felbft 
nad Hofwyl, um biefelben in Augenfchein zu nehmen; besgleichen die 
damaligen Kronprinzen von Defterreih, Baiern und Dänemark, bie 
damaligen Derzöge von Weimar, Naffau, Medienburg » Schwerin und 
Steelig, die Zürften von Thurn und Tarxis, von Dietrichftein u. f. w. 
Die meiften europäifhen Regierungen ließen fidy durch ihre Gefandten 
in der Schweiz amtliche Berichte abflatten, welche zum Theile durch 
den Drud veröffentlicht wurden, und mehrere berfelben richteten aͤhn⸗ 
liche Anftalten in ihren Staaten ein. ©leichzeitig erfchienen eine Menge 
Schriften über diefelben, unter denen, naͤchſt ben von Sellenberg felbjt 
herausgegebenen landwirthſchaftlichen Blättern von Hofryi??), die des 
Staatsraths Pictet 3?) und das ſchon erwähnte Werk von Schwerz, 
welches als Dauptfchrift über diefen Gegenſtand gilt 3°), befonders zu 
nennen find ®%), und auf welche wir in Beziehung auf das Detail 


31) Aarau 1808 — 1817. 5 Hefte. 

32) In der pröface zu feinem Cours d’agriculture anglaise ; ferner in feiner 
correspondance avec son Exc. Dir. le General Vial; in feiner lettre à ses 
collaborateurs in ber bibliotheque britannique (fpäter bibl. universclie) vol. 1. 
p. 173. 232. 298. vol. II. p 25. 

33) Mit derfelben find übrigens zu vergleichen die in der vorigen Note 
aulent angeführten Pictet’ichen Berichtigungen, ingleichen bie in dem V. Hefte 

Landw. B enthaltenen. . 

34) Andere Schriften find: Efcher, Briefe über d. Fell. Landw. Zürich, 
1809. Bonafons, Sur agricult. de quelg. Cantons de la Suisse. Paris, 
1829. p. 44 5.5 Bericht an die Tagſatzung über Hofwyl. 1808. 2. Ausgabe 
(womit gu vergleichen Schef f oLd’s Bemerkung. über diefen Bericht. Erlangen, 
1809); Crud, Notice sur les &tablissemens d’Hofwy! 1816; v. Barten: 
flein’s und Prof. Jord an's Berichte an bie E. E. landwirthſchaftliche Geſell⸗ 
ſchaft in Wien, von den Jahren 1815 und 1817; ein Auffas in dem Society 
M ne of the North West of Ireland, vom Jahre 18235 Hofmann’ 
Reiſe nach Hofwyl, mit Bemerkungen vom Staatsratb Thaer (womit zu 
vergleichen die Berichtigungen Rellenberg’s in Thaer's Annalen der Eandwirth: 
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verweifen müffen, in das hier einzugeben ber Raum nicht geftattet. 
Nur kurz koͤnnen wir andeuten, baf fi) Fellenberg durch feine vielfa= 
hen Ichrreichen Verſuche und befjere Methoden für die Entwäfferung 
und Entfleinung der Felder, die Entfumpfung und Bewaͤſſerung ber 
Wiefen, die Düngerproduction, die Einführung der Vierfelderwirth⸗ 
ſchaft mit doppelten Ernten und dem Spfteme ber vier Pflugarten, ins⸗ 
befondere auch theils durch eigene Erfindung, theils durch Verbeſſerung 
landwirthſchaftlicher Mafchinen ?5), endlich und vornehmlidy durch bie 
Einführung und Verbreitung bes wahrhaft rationellen KBetriebes 
des Lanbbaues (in dem bereits näher angedeuteten höheren und umfafs 
fenderen Sinne dieſes Ausdruds) durch Lehre 20) und Beiſpiel ſowohl 
um fein Vaterland, als um die übrigen europaͤiſchen Staaten ausge⸗ 
zeichnet verdient gemacht und den Ruhm eines der vorzuͤglichſten ratios 
nellen Landwirthe erworben hat. 


Was die Erziehungsanftalt für bie Söhne der höhe: 
ven Stände betrifft ?7), fo ward Sellenberg zu der Stiftung berfelben 
einerfeit3 durch bie Erwägung bes großen unermeßlichen Einfluffes bes 
ftimmt , welchen die durch Vermögen und Rang begünfltigten Claſſen 
fowohl durch die unmittelbare Verwendung ihrer Glüdsgäter, als auch 
fhon durch das Beiſpiel ihrer Lebensmeife auf das gefammte Volksle⸗ 
ben ausüben; anderfeit® durch die Wahrnehmung, daß bei der gegen» 
wärtigen Erziehung der Hochflehenden und Reichen biefelben gewoͤhn⸗ 
lich dahin geführt werden, bie ihnen durch Vererbung gefeglich über: 
tragenen Vorzüge und Vortheile auf eine Weife zu mißbrauden, welche 
mit dem Vortheile der übrigen Glaffen der Gefellfchaft, fo wie mit 
ihrem eigenen mwohlverftandenen Nugen durchaus im Widerfpruche feht. 
Namentlich findet fi in der Regel Überall ein arger Mißbrauch des 
Reichthums und ber Macht von Seiten jener dußerlich Begünftigten 
zur Unterdrüdung der niederen Volksclaſſen, fo wie ein hoͤchſt 


ſchaft und in ben landwirthſch. Blättern von Hofwyl); Elsner's landwirth⸗ 
ſchaftliche Reifen durch Schlefien. 1.565 Raymond de Vericourt, Des in- 
stituts agricules d’Hofwyl. Paris, 1837. Gine kurze Ueberſicht des Eigen⸗ 
thuͤmlichen der Fellenberg'ſchen Landwirthfchaft findet fih au von Eſcher 
in Erſch's und Gruber’s allgem. Encyklopaͤdie der Wiffenfchaften und Künfte, 
2. Sect. Ih. IX. ©. 327 ff., die übrigens ebenfalld einiger Berichtigung 


bebarf. 

35) Vouftändigere Angaben und genauere Befchreibungen der von Kellenberg 
theils erfundenen, theils verbefferten Mafchinen finden in den Landw. BI. 
und in Schwerz’s Schrift. Unter den von Fellenberg erfundenen Maſchinen 
ift die Saͤemaſchine befondere zu nennen; ingleichen die componirte Pferdehacke 
und die Reinigungsmafchine, um den Samen ber Schmarogerpflanzen von bem 
Klee» und Luzernfamen zu fondern. 

36) Ueber F.'s ſubject ive Lehrgaben und insbefondere bie Klarheit und 
Gruͤndlichkeit feines Vortrags findet fich ein ausführliches Zeugniß des mehrer: 
wähnten Directors Schwerz in dem Jahrgange 1835 ber landwirthſchaftlichen 
Zeitung von Halle. Vergl. Land. Blätter von Hofwyl Heft V. &. 177. 

37) Berg. Villevieille p. 32 suv. Hanhart, in ber Basler 
wiſſenſch. Zeitfrift 1825. 9.1, 8.52. H. U. S. 74. 9. I. ©. 54, 
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verberblicher Einfluß ber Erſteren auf bie Sittlichkeit ber Letzteren ?9). 
Es genügt wohl, am bie franzöfifhe Revolution zu erinnern, welche 
mit allen ihren Greueln ihren eigentlihen Grund doch in nichts Ans 
derem hatte, al& in ber allgemeinen Demoralifation, bie, von der grens 
zenlofen Verſchwendung und Liederlichleit des Hofes und der übrigen 
Vornehmen ausgegangen, bald genug alle übrigen Stände ergriffen und 
verborben hatte. Zugleich hatte dieſes weithiftorifche Ereigniß, wie bes 
kannt, die Wirkung, dag es nicht nur die bisher Allgemein herefchende 
Achtung des Beftehenden überhaupt erfchütterte, fondern auch naments 
lid im Beziehung auf ererbten Reichthum und Rang ihre Befiger 
warnte, dem blofen Beſitze, als emem ohnehin moraliſch unzureichens 
den Rechtstitel, nicht allzu fehr zu vertrauen, und ſonach bie Reichen 
und Vornehmen auf die Erlangung geiftiger Vorzüge binwies, in 
Betreff weicher ihnen der Mittelftand bereits bedeutend vorausgeeilt war. 
In dieſer Beziehung kam es offenbar zunaͤchſt darauf an, durch die 
naturgemäßefte, vielfeitigfte und hoͤchſtmoͤgliche Ausbildung der genann> 
ten begünftigten Stände benfelben wieder zu einer mit ihrer äußeren 
Lage harmonirenden Mitwirtung zum Wohlergehen der menfchlichen 
Geſellſchaft zu verhelfen, wie das eigene Intereſſe der vom Glüde Bes 
günfligten es gebietet, und bie ihnen zu Theil gewordenen Vortheile fie 
dazu verpflichten. Damit diefelben nun eine ihrer Stellung angemeffene 
erfolgreiche Thätigkeit in Hinfidht der Verwaltung ihres Vermögens 
und bes höheren Staatsdienſtes gewinnen Eönnten, mußte vor Allem 
auf ihre Gefühls: und Charakterbildung gewirkt werden, in- 
dem fie mit dchter Begeiſterung für jenen hoben Beruf, mit wahrer 
Luft und Liebe für Arbeit und thätiges Leben erfüllt und bis zur Epos 
che der Erſtarkung ihres Willens aus einer Umgebung entfernt wur: 
ben, deren Verfuhungen fie ſiegreich Widerſtand zu leiſten bis bas 
bin unvermögend waren. 

Wenn ſonach es als erfle Bedingung für bas Gelingen einer fols 
chen Erziehungsaufgabe erfcheint, dag die Zöglinge der höheren Stände 
aus jenen gefahrvollen Umgebungen entfernt und in einem folder 
Kreife erzogen werden, ber durch fich ſelbſt, d. b. durch den in ihm 
waltenden Geift der Ordnung, des Fleißes, der Wohlanſtaͤndigkeit, 
Sittlichkeit und Religiofität , diefe Tugenden durch lebendige Ans 
ſchauung oder Beifpiele dem jugendlihen Gemüthe einprägt; und 
wenn es als eine zweite Bebingung angefehen werden muß, daß bie: 
fen Zdglingen fchon in ihrer Bildungsepoche die Hauptelemente des 
Stantsiebens, namentlid in bee Anfhauung ber verfchiedenen Ges 
werbsverhaͤlmiſſe, vorgeführt werden, um fie frühzeitig zu einem groß- 
artigen Ueberblicke der mannigfahen Beziehungen bes Lebens zu gewoͤh⸗ 
nen; wenn endlich drittens da6 Gemuͤth berfelben ebenfalls möglichft 
frühzeitig zu einer lebhaften Theilnahme an dem Loofe ihrer unbeguͤn⸗ 


38) v. Türk, Briefe über Peſtalozzi J. Vorrede ©. XIV ff. Vergl. 
Zittmann, Blide auf die Bildung unfrer Zeit. 1835. ©. 177. 
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ſtigteren Mitmenſchen angeregt und ihre Thatkraft in dieſer Hinficht 
durch muſterhaftes Beiſpiel richtig geleitet werden muß, ſo iſt offenbar 
Hof wyl vorzugsweiſe geeignet, dieſe Bebingungen zu erfüllen. Wie 
daſelbſt nichts dem Auge begegnet, was das kindliche, ſchulbloſe Ge⸗ 
muͤth widrig und verletzend berühren koͤnnte; wie an biefem mit Recht 
fogenannten ‚Eulturorte ſaͤmmtliche Glieder, bis auf bie geringfien 
Arbeiter herab, zur Darftellung der fittlihen dee eines mohlgeorbnes 
tn Gemeinweſens mitwirten — daruͤber iſt bei Allen, bie diefe Inſti⸗ 
tute näher zu kennen Gelegenheit gehabt haben, nur Eine Stimme 20). 
Eben fo verfteht es fi) wohl von felbft, wie erfolgreich bie lebendige 
Anſchauung des Gelingens von Anftalten, deren Großartigkeit in ber 
Anlage felbft die erfahrenften und hochgeſtellteſten Männer Anfangs 
mit der Beſorgniß eines unvermeiblihen Ruins ihres Unternehmens 
erfüten 20), auf die Belebung der jugendlichen Thatkraft und bie Ans 
regung zu einer edeln Macheiferung #1) wirken und ihnen zugleich den 
richtigen Weg zu einer wirkſamen Bethaͤtigung chriftlicher Menſchen⸗ 
liebe zeigen 22) muß; fo wie auch der längere ‚Aufenthalt bafelbft un: 


39) Vgl. die citirten Schriften von WVillevieille, Capo b’Iftria, 
Hanhart u. f.w. — In der ft von Shwerz heißt es &. 129: 
„Unter al’ dem Geſinde und hanbarbeitenden Leuten, deren H. Fellenberg 
große Menge hat, herricht außer der Orbmung auch bie größte Gittlichleit und 
ein fiherer Grab von Religiofität, die, wenn fie auch dee Fellenberg'ſchen Fa⸗ 
milie nicht eigen wären, doch durch die anderen Umgebungen von ehungs⸗ 
anſtalten erfordert wuͤrden. Nie hoͤrte ich weder Fluch, noch Schwur, noch 
Gotteslaͤſterung. Kein Spotten, Schmaͤhen, Drohen, kein ungezogenes, kein 
uͤberhartes Wort bat bier Statt. Hofwyl iſt eine Art von Tempel, aus dem 
alles Unanftändige und unmäßig Lärmende verbannt iſt.“ Ganz ähnlich er. 
klaͤrte fich noch neuerlich ber ausgezeichnete Paͤdagog I. F. W. gange (iept 
DIberprediger in Magdeburg) über bie „in Hofwyls großartigen nftalten 
heerfchende muſterhafte Ordnung, bie geräufchlofe,, hoͤchſt zweckmaͤ 
Ganze eingreifende Wirkſamkeit ber verfchiebenartigften Gefchäfte, den Alles 
durchdringenden Geiſt firenger Wiffenfdyaftlichkeit, den vielfach angeregten Kunſt⸗ 
finn, und den erfreulihen Anblick großer Erfolge.’ (S. Diefterweg, Päbas 
gogifches Deutfchland. 1836. Ih. 1. ©. 154.) 

20) Berg. hierüber die Aeußerung des Staatsraths Pictet in ber Vor⸗ 
* Kae Dr ederf etzung der Fellenberg'ſchen Schrift über bie ſchweizeriſche 


41) Am Schluffe der citirten Stelle von Pictet heißt es: „Tentreprise 
d’Hofwyl, qui eut été gigantesque pour tout autre, etait en juste rapport 
avec les talens et le caractere de son inventeur. Il est impossible que le 
spectacle de cet ötablissement ne p&netre d’admiration et de respect tout 
homme qui aime les choses grandes et utiles, et qui a une juste idee des 
difficulte&s qu’il a fallu vaincre.“ 

42) „Les élèves du pensionnat destines aux classes favorisses de la 
fortune, s’habituent des leur bas Age & considerer comme un spanage de 
. leur condition les secours & donner aux classes paovres. Ils apprennent, 
en ayant sons les yeux Pécole des pauvres, quelle est la maniere la plus 

efficace d’aider ceux-ci; et les jounes gens * suivent le cours de l’institut 
d’agriculture, voyent comment ils doivent s’y prendre pour r&aliser cette 
education des pauvres des campagnes qui cree Tes sujets utiles.“ (Pictet, 
Lettre & ses collaborateurs p. 7.) 
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vermeidlich die oben ‚erwähnte erforderliche Erſtarkung fittlicher Willens⸗ 
kraft mit ſich fährt *?). In allen diefen Beziehungen iſt mit Recht 
gefagt worden, daß Hofwyl bie Vortheile der Bildungsanftalten einer 
en) Stabt in ſich vereinigt, ohne von deren Nachtheilen zu 
leiden **). 


Wir menden uns nunmehr zu der bem Philanthropen in gewiſſer 
Hinſicht entgegengefegten, aber nichts deſto weniger aus bemfelben 
Grundprincipe hervorgegangenen und organifirten, fo wie auch bemfels 
ben zur nothwenbigen Ergänzung dienenden landwirthfchaftlichen Ars 
menerziehungsanftalt oder der fogenannten Wehrlifchule*2). 
Veranlaßt wurde Fellenberg zu ihrer Stiftung durch die Erwägung, 
wie die zunehmende Verarmung in unferer Zeit nicht etwa enthaltfas 
mer und angeftrengter, fondern vielmehr Lüfterner und ausfchweifender, 
ſchlaffer und unthätiger mache, und wie felbft die Wohlchätigksitsäuße- 
sungen Einzelner und die Öffentlichen Armenanflalten, flatt die Quelle 
ber Armuth verfisgen zu machen, ihre entwürdigende Sortdauer nur 


43) Schwerz fagt a. a. D. ©. 242: „Aus diefer Schule können nur 
kraftvolle, gute, nüpliche und felbftfländige Leute hervorgehen. „Wenn ich‘, 
fagte Giner ver Hiefigen Altern Zöglinge, während meines Hierſeins zu einer 
» Dame, bie ihn mit den Gefahren bes Weltlebens bedrohte, in das er nun bald 
eintreten wärbe — ,,‚‚wenn ich ober meine Gameraden, die hier erzogen werben, 
demienigen nicht entfprädyen, mas man billig von uns zu erwarten berechtigt 
it, dann, Madame! wären wir nichts Befleres werth, als daß man uns Alle 
zufammen fufilirte””. Diefe Sprache ift wohl ſchwerlich ber Ton eines Heuch⸗ 
lers, und ber, ber fie führte, war ber junge, etwa fiebenzehnjährige Fuͤrſt von 
Be..." Im derfelben Beziehung fast Eſcher in bem Artikel in ber 
Erſch⸗Gruber ſchen Encyklopaͤdie &. 831, nachdem er berichtet, wie aus Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Italien, Rußland u. f. w. Zünglinge aus den eriten Kamilien 
nad Hofwyl gebracht wurden, um eine ihren Verbältniffen angemeflene Er: - 
siebung zu erhalten: „Wenn man auch Teinen andern Gewinn in Anfchlag 
bringen wollte, fo iſt doch derjenige kaum zu beredinen, der daraus hervorging, 
dag fo mancher, durch feine Verhaͤltniſſe zu fpäterer einflußreicher Stellung 
beflimmte Juͤngling dadurch der moralifchen Verkruͤppelung entging, weicher er 
in ber Umgebung eines vornehmen höfifchen Lebens ausgefegt war.” 


44) „L'iastitution d’Hofwyl ofire dans les lettres, les sciences, les arts 
et une gywoastique variee ce que l'on peut trouver dans une grande ville; 
les &cueils ne s’y prösentent pas pour &toufler des semences a peine ger- 
mees, et les élèves y apprennent à aimer le laboureur. Inspires par leurs 
premiäres impressions, ils mettront plus tard leur bonheur à rendre heureuse 
une classe utile et trop souvent oublice.“ (Bonafons, Sur l’agriculture 
de quelg. cantons etc. p. 49.) 


45) Die Hauptfchriften Aber biefe unter allen Hofw. Bilb.⸗Anſt. am Unbeftrits 
tenften als muflerhaft anerkannte 


Armenerziehun 
nereicoloniern ober laͤndl Erziehungsanftalten für Armenkinder (2. 
Dresden, 1836), wofelbft aud die Nachbildungen ber Hofwyler Armenſchule in 
ber übrigen Schweiz und in Deutfchland gefchilbert find. 
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gleichſam noch verewigten, und daß die Gefahr drohete, es moͤchten 
endlich auch die Kraͤfte des jetzt noch vermoͤglicheren Theiles der Ge⸗ 
ſellſchaft durch das zunehmende Verderben der Vermoͤgensloſen ver⸗ 
ſchlungen werden. Gegen dieſes Uebel zeigte ſich nur ein wahr⸗ 
haft radicales Heilmittel, naͤmlich die Abſcheidung ber auf: 
wachſenden Generation, welche durch ihre aͤußere huͤlfloſe Lage und die 
Schlechtigkeit ihrer Umgebung in der Gefahr iſt, von Tag zu Tag un⸗ 
verbeſſerlicher und ſchlechter zu werden, von ihrer bisherigen verdorbe⸗ 
nen Umgebung und ihre Aufnahme in ſolche Arbeitsſchulen, welche 
einerſeits zu eigentlichen Erziehungs-Anſtalten gemacht, anderſeits 
in oͤkonomiſcher Hinſicht fo eingerichtet werden müßten, daß bie zw ih⸗ 
rer Errichtung nöthigen Vorſchuͤſſe, ſo wie die zu ihrer Erhaltung ers 
forderlichen Koften, wo nicht ganz, doch groͤßtentheils durdy die von den 
aufgenommenen Zöglingen gelieferte Arbeit erfegt werden. Fellenberg 
sing dabei von dem durchaus richtigen und empfehlendwerthen Principe 
aus, dag keinem Menfchen anders, als durch ſich ſelbſt zuver: 
Läffig zu helfen fei*‘), fo wie won ber ebenfalls ganz gegruͤnde⸗ 
ten Dorausfegung, daß auch in dem geldärmften Menfchen ein zur 
Berbefferung feiner Lage hinlängliches eigenes Productionsvermögen ſich 
findet, wofern nur der Geift und die Fähigkeit der Beobachtung, fo 
wie der Geift der Ordnung und Sparſamkeit, ber Genauigkeit und 
des ausdbauernden Fleißes gehörig in ihm: erwedt und entwickelt, und 
dabei für ‚die Ausbildung des Gemüthes und Charakters burdy liebe 
volle Behandlung, möglichfte Vereinfachung und Veredelung ber Be⸗ 
bürfniffe und Antnüpfung der Entbehrungen an wirkfame religiöfe Er⸗ 
hebung gehörig geforgt wird. Hierauf bezieht fi) nun das Eigen: 
thuͤmliche die ſer Hofwyler Bildungsanftalt, daß in ihr, im Gegen 
theile gegen bie gewöhnlichen Dorffchulen und andere niebere fogenannte 
Real⸗ oder Induſtrieſchulen, die landwirthſchaftliche Arbett 
als die am meiften Zeit und Kraft der Zöglinge in Anſpruch neh: 
mende Aufgabe, ber Unterricht dagegen in der gedachten Beziehung 
als Erholung von ber Eörperlihden Arbeit erfhein. Man 
darf jedoch diefes nicht, wie öfter gefchehen ift, fo deuten, al& wenn 
die intellectuelle Bildung dee Kinder und der ihnen zu einem 
wahrhaft menfchlihen und chriſtlichen Dafein nöthige Kenntnißerwerb 
vernachläffigt würde; im Gegentheile wirb durch die freilich blos beim 
tationellen Betriebe der Landwirthſchaft, wie gezeigt worden, moͤg⸗ 
liche vielfacdye Anregung des Beobachtungsgeifles und der Aufmerkfams 
Beit, eben fo fehr die wahre Intelligenz (die ja in wirklich erhöheter 
Geiſteskraft oder Urtheilsfähigfeit, und nicht In angelerntem Wortkrame 
befteht) auf das Wielfachfte entwickelt, als durch den Geiſt der Ord⸗ 
nung, der Sparfamkeit und des Fleißes auf das Vortheilhafteſte auf 
bie Gemuͤths⸗ und Charakterbildung eingewirkt. Lesteres gefchieht auch 
durch möglichfte Ausbildung der Geſangskunſt, in welcher Fellen⸗ 


46) Landw. Blätter IV ©. 10, 
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berg, wie Boethe*?), eines der vorzuͤglichſten Bildungsmittel erkennt, 
und welche daher mit ber größten Sorgfalt geübt wird *8). 

Begreifli Fam es hierbei, da es ſich nicht um eine gewöhnliche 
Arbeitsfdhule*?), fondern um eine wahre Armenerzicehungs: 
anft alt hanbelte, barauf an, Lehrer zu finden, die jenen verwaif’ten 
Zöglingen nicht blos Unterricht und Anleitung zu Handarbeiten geben, 
fondern zugleih bei ihnen Vater: und Mutterflölle vertreten, fie nie 
aus den Augen verlieren und ihnen ein lebendiges Beiſpiel fein konn⸗ 
ten. Mehrere junge Schullehrer unterzogen ſich diefem Verſuche; aber 
es wollte ihren mit diefen rohen Kindern nicht gelingen, bis endlich 
Sellenberg nach vier vergeblichen Verfuchen im Jahre 1809, bei Geles 
genheit eines von ihm gehaltenen Schullehrerbildungsceurfes, einen Thur⸗ 
gauer Schullehrer kennen lernte, den bie Idee dieſer Armenfchule fo 
ergriff, daB er feinen Sohn zur Ausführung derfelben anbot. Diefer 
Lestere, Johann Jacob Wehrli (geb. 1790) begann nun audy nad) 
mehrmonatlicher, unter Sellenberg’6 Leitung beforgter Vorbildung in Hof: 
wyl im Sommer 1810 die Löfung feiner Aufgabe, und führte volle 24 
- Sabre jenen hohen Beruf, ben verwaif’ten Zöglingen nicht blos Lehrer 
und Auffeher, fonbern auch Erzieher, Vater und Bruder zu fein, mit 
einer Energie der Ausdauer und einem foldhen Lehr: und Erziehungss 
talente duch, daß ihm die allfeltigfte und unbedingtefte Anerkennung 
feiner Verdienſte zu Theil geworben iſt 59). 


47) Wanberjahre Bd. II. ©. 1. (W. XXL). . 

FR Villevieille p. 164. Hanhart in ber wiſſenſchaftl. Zeitſchrift 
der Basler Hochfchule 1825. I. 76. Vergl. Harniſch, Handbuch / für 
Bolteſchulen. 1820. ©. 217. 

49) SE gibt —— leider! viele dergleichen Schulen, wo Armenkinder 
mit Spinnen, Stricken, Sticken, Kloͤppeln u. ſ. w., in dumpfige Stuben ein: 

epfropft , Fümmerlichen Tagelohn verdienen, dafür aber mit lebenslänglicer 
örperlicher, Bestrüppelung und geifliger Verdummung büßen müffen. Vergl. 
Langel. . 
' sd) Vergl. befonders den Rengger’fhen „Bericht“ (welcher auch viele 
intereffante Auszüge aus Wehrli's Tagebuͤchern enthält); ferner das thurgauis 
ſche Reujahrsblatt für 1838 &. 21, und Rau, Polit. Oekonomie II. ©. 255, 
welcher bemerkt, daß deshalb biefer neuen Art von Crziehungsanftalten mit 
Net der Name Wehrti: Schulen beigelegt worden. Dieſes barf übrigens 
zu dem Bebanten —E als van a e A nn vo der 
Perſoͤnlichkeit Wehrli’s en e, und fom r ihre Idun 
keine t d a ee ee a ee ac 
wiberlegt hat, fo wie a enberg felbft na er e that l 
durch * der ſpaͤter erwähnten Maykirchcolonie. Vergl. auch Pictet’s 
ſchon öfter e lettre à ses collaborateurs (Paris, 1812) p. 29, wo es 
unter Anderem beißt: „Ce n’est point, au reste, à l’excellent Vehrli seu- 
lement, & cet komme tr&s rare par son activit6, son intelligence et son 
zele sans bornes, qu’est due cette plenitude de succes. Vehrli ne serait 
oint tout ce quiil est, si Mr. Fellenberg ne lui et inspire l’enthousiasme 
Rn ce qui est &e, bon, utile & ses semblables; s’il ne soutenait son 
courags par les motifs religieux, par l’encouragement continue de sa pre- 
sence, de ses discourses, de sa confiance interieure, et surtout par l’exemple 
qu’il Jul donme du d&vonement et de la pers6verance dans la carriere du bien,“ 
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Nach dem Vorbilde dieſer Atmenſchule wurden bald eine Reihe 
anderer, theils in der Schweiz ſelbſt (zu Carra und Vilette bei Genf, 
zu Echichamp bei Rolle, in der Schurtanne bei Trogen, an der Linth 
bei Teufen, ferner bei Bafel und bei Summiswald ꝛc.) und in Deutſch⸗ 
land (in Sriedrichefeld bei Berlin, in Pirna, in Düffeldorf 2c.), theil® 
in Holland und England eingerichtet, und ber thatſaͤch liche Be: 
weis geliefert, dag das Problem einer zwedimäßigen Sorge für bie Ars 
menfinderwelt keineswegs ein an fi) unausführbares, oder nur durch 
die befonders begünffigten Umftände, bie fi in Hofwyl fanden, zu 
verwirktihendes Ideal fe. Um biefes Lestere nachzuweiſen, hatte uͤbri⸗ 
gens Fellenberg felbft nahe bei dem 2 Stunden von Hofwyl entfern- 
tem Dorfe Maykirch, 3 Stunden von Bern, im Jahre 1828 eine Ars 
menfindercolonie angelegt, welche, wie die Linthcolonie, ebenfalls zu 
den merkwuͤrdigſten Refultaten führte und bald Anerkennung und Nach⸗ 
ahmung fand 21), 

Nachdem auf diefe Weife dem urfprünglichen Plane gemäß für 
die Erziehungsbebürfniffe der beiden Ertreme ber Geſellſchaft mögs 
lichſt geforgt war, konnte Sellenberg feinen Plan noch weiter ausbehnen, 
und auch eine für den Mittel: oder Büärgerftand im engeren Sinne 
oder für die Gew erte vorzugsmelfe berechnete fogenannte Mittels oder 
Realſchule gründen, welches im Sabre 1830 gefhah. Der Natur 
der Sache nad) war biefelbe vorzüglich für die naͤchſten Bedürfniffe feines 
fpeciellen Vaterlandes, welches bis jegt noch viel zu fehr von ber Mitwir⸗ 
tung ausmärtiger Handwerker abhängig ift 52), beſtimmt, fo daß fie auch 
faft ausſchließlich von jungen Schweizern (dermalen von mehr als 100) 
beſucht wird. Auch in diefer Anftalt find Unterricht und Erziehung, 
Lehre und Leben in die engfte gegenfeitige Durchbringung und Ergänzung 
geitellt. Der Unterricht umfaßt im Wefentlichen folgende Faͤcher: 
Religion, deutſche und franzöfifche Sprache 9), Rechnen und Geometrie, 
Naturgefhichte und Naturlehre, Geographie und Vaterlandskunde, all 
gemeine und Schweizergeſchichte, geometrifches und perfpectivifches Zeich⸗ 
nen nad Vorſchriften und nech der Natur, Schönfchreiben, Geſang, 
Sefangstheorte und technifche Arbeiten, welche theils zugleich allgemei⸗ 
nere Kunftühung gewähren, theils als nähere Vorbereitung für die 
kuͤnftige Berufsbahn anzufehen find. Daß aud in dieſer Anftalt, über 
welche ein beſonders veröffentlichter Profpectus das Nähere befagt, bie 


51) ueber bie Linthcolonie vergl. Kellenberg’s Schrift: Weleuchtung 
einer weltgerichtlichen Beast. Bern, 1830. ©. 77. 214 ff., befonders ©. 242 ff. 5 
Lange 11. 199, und die Maykirchcolonie den breimonatl. Bildungscurs 2c. 
©. 220 ff., und Lange a. a. O. 11. 60. Vergl. au) Mohl, Polizelwiffenkh- 


52) Wie es auch in politifcher Hinficht für die Schweiz vortheilhafter 
gewefen wäre, von größeren Maflen jener Fremdlinge verfchont zu bleiben, 
haben die befannten Ereigniſſe der neueften Zeit zur Genüge bewieſen. 

53) Auf Verlangen wird. den Zöglingen auch die englifche und italienifche 
Sprache gelehrt. 
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verbefierten Methoden der Erziehung und bes Unterrichts ihre Anwen⸗ 
dung finden, fo wie baß berfelben wichtige Vortheile aus ber Nähe und 
Wechſelwirkung ber übrigen Hofwyler Bildungsanftalt °*), fo wie aus 
dem ganzen in feiner Art einzigen Leben in biefem Cultucorte zu Theil 
, werben, verſteht fi) von ſelbſt. Beſonders hervorzuheben ift in dies 
fee Hinſicht, daß in dieſer Realfchule vor Allem jene ähte Indu⸗ 
ſtriebil dung beswedt und erflrebt wird, an ber es überall noch fo 
fehr fehle °®). 

Nur kurz erwähnen wir, daß ebenfalls in Hofwyl 12 Jahre lang 
eine von ber Frau v. Sellenberg und deren ditefien Töchtern geleitete 
Mädchenerziehungsanſtalt beftand, in welcher eine bedeutende 
Zahl Mädchen aus den allerärmiten Familien der umliegenden Dorf⸗ 
(haften zweckmaͤßigen Unterricht, und namentlich Bildung in ber Haus: 
haltungskunſt erhielt. Späterhin wurde biefer Unterricht in den bes 
treffenden Dörfern felbft ertheitt °°), bis endlich vor einigen Jahren diefe 
Schulen (wie in manchen Staaten Deutfcylande) unter fpecielle Auf 
fiht des Staates geftellt wurden. | 

Nicht weniger wichtig und einflugreich haben die Nosmalcurfe 
für Landfchullehrer gewirkt, welche Fellenberg fliftete, und wos 
bei er eine in’ der That beifpiellofe Hingebung erwieß. UWeberzeugt son 
ben großen Mängeln des Volksſchulweſens und namentlich der Anſtal⸗ 
ten, in welchen bie Tünftigen Volksſchullehrer felbit erſt gebilbet wer= 
ben ſollten, hatte er bereits im Jahre 1808 nicht weniger ale 42 
Schullehrer aus den Cantonen Bern, Freiburg und Golothurn in Hof⸗ 
wyl aufgenommen, fie unentgeltlih 2 Monate lang unterhalten und 
ihnen während bdiefer Zeit einen fogenannten Normalbildungscurs er= 
theilen laffen, um fie durch unmittelbare Anfchanung mit den befferen 
Erziehungsmethoden bekannt zu machen. Diefer Berfud ward von 
dem beften Erfolge gekrönt und mit ungetheiltem Beifalle, fogar von 
Seiten ber Berner Regierung, aufgenommen, welche letztere übrigens, 
offenbar dem Bevormundungs = und Verdummungsſyſteme zugethan, 
einer Wiederholung dieſes Curſes im folgenden Jahre hoͤchſt unerwar- 
tetee Weiſe den Schullehrern ihres Cantons beisumohnen verbot 27) ; 


dreimonatl. Bildungscurs ©. 192. 

66) Der einzige Grund, we die Aufhebung biefer Anftalt veranlaßte, 
war, daß fi aus einer fo vieljährigen Erfahrung ergab, wie die M A 
die fräber in den Umgebungen aufgewachſen und nun zu ber fleten 
« der bebeutenden Hofwyler Worräthe, die ihnen ganz unerſchoͤpflich 
zu fe ‚ verfept, nicht zu dem haushälterifchen Sinne zu erziehen waren» 

untergehen laͤßt, Ionbern Alles zu Ehren zu ziehen weiß, und 
als ber Hauptpunct bei ber Erziehung ber Armen 


ur 5” Wiilevieille p- 49. Der dreimonatl. Bildungscurs u. ſ. w. ©. 19. 
Gtaats s Lexilon. VII. 6 
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daher in dieſem Jahre blos Schullehrer aus den Eantonen Aargau, 
Bafel, Schaffhaufen, Thurgau, St. Gallen und Luzern fich hierzu 
in Hofwyl einfinden durften 5°). Erſt nad) dem Sturze ber alle Volke⸗ 
bildung mißtrauiſch bewachenden und hemmenden Bevorrechtigungsre⸗ 
gierung im Jahre 1830 Eonnten diefe Normalcurfe in den Jahren 
1831 — 36 fortgefegt werden, wobei übrigens auch die neue Berner 
Regierung dieſe fegensreichen Beſtrebungen eines für bie große Sache 
ber Volksbildung die größten pecuniaͤren Opfer?) nicht fcheuenben 
Privatmannes vielfach auf eine Weife hemmte, bie eben fo ſehr mit 
aller gefunden Staatsweisheit überhaupt, als mit dem Geifte und ben 
ausdruͤcklichen Vorfchriften der Berner Berfaffung insbefondere im Wi⸗ 
berfpruche ift 60). 

Ueberbliden wir hier die gefammten Refultate, welche Fellenberg 
lediglich als Privatmann durch ſich felbft bewirkte! Der Wyihof bes 
fland 1799 auß einem Herrſchafts⸗ und vier Wirthfchaftsgebäuden und 
440 Magdeburger Morgen Land, fo mie fein gefammtes Perfonal aus 
15 Einwohnern; jest ift fein Areal mehr als verdoppelt, fein Ertrag 
verviers und resp. verfechBfacht, die Zahl ber Gebäude beläuft fich auf 
13 größere und 4 Heinere ©!) (welche noͤthigenfalls für eine Popular 
tion von 600 zureihen würden), und bie Zahl der Einwohner iſt ges 
genwärtig auf 360400 geftiegen, ober gerade ben taufendften Theil 
ber gefammten Bevoͤlkerung des Santons Ben. Bei ber Löfung land» 
wirthſchaftlicher und fonfliger Aufgaben haben feit faft 10 Jahren eine 
Menge Arbeiter der Umgegend ihren Unterhalt gefunden, unb es iſt 
beitäufig eine halbe Million Schweizerfranken bafelbft in Clrculation 
gebracht worden 2). Die Zahl der Zöglinge der landwirthſchaftlichen 
und höheren wiffenfchaftlichen Anſtalt hat ſich bis jegt auf 783 belau⸗ 
fen, die der Armenfchule, mit Inbegriff der Mapkiccheolonie und der 
Maͤdchenſchule, beläuft ſich auf 451, die Zahl der Realſchuͤler auf 210, 
die der Schullehrer, welche in’ den Normalcurfen Unterricht erhielten 
und auf Fellenberg's Koſten Monate lang unterhalten wurden, auf 247. 

Bei allen biefen glänzenden Erfolgen, welche bie fchon öfter aufs 
seftellte Behauptung allerdings vechtfertigen, daß Fellenberg fchon und 


58) Es verbient jebocdh bemerkt zu werben, daß viele Schullehrer bes San: 
tons Bern fich in der 22 jährigen Zwiſchenzeit als Lanbarbeiter in Hofwwpt eins 
fanden und den Unterricht in der Schule zur Erholung von den Lanbarbeiten 


genoflen. 
im Jahre 1832 ein eigenes Wohnhaus zur Aufnahme von 108 —— 


en) Du —— rich m 55 ——— Flaͤchenr mehr 
o unge a nen aum von 

als 16,800 Denbratfuß ein ‚s It fieben ge, 80 beeite 

Säle und 53 andere Zimmer; bas Lehrerhaus enthält beren 56 Balt Anbeocif 

ber — ab Geſellſchafteſaͤle u. dergl. m. (&. Lug, Beſchreibung dei 


}. 1827. II. 161.) _ 
62) ©. den breimonatiichen Wilbungscurg ©. 238 ff. 
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allein dadurch, daß er gezeigt, wie weit es ein Privatmann brin⸗ 
gen kann, fich um bie Welt verdient gemacht habe?) — war doch 
Fellenberg ſelbſt ſchon fehr früh zu der Ueberzeugung gelangt, daß bie 
Kräfte eines Privatmannes keineswegs hinreihen, um die große Aufs 
gabe ber Beförberung aͤchter Civilifation vollkommen zu Iöfen, worüber 
er fi auf das Beſtimmteſte ſchon vor SO Jahren ausgefprochen hat'°*). 
In diefem Ginne erklärte Sellenberg bereits im Jahre 1807 °%), daß 
bas JInſtitut von Hofwpl ‚‚Eeineswegs als eine Privatfpeculation zu 
betrachten fei, und daß er baffelbe bereits durch fein Zeflament als eine 
vaterländifche Anſtalt garantirt habe’, und auf ähnliche Weife 2 Sabre 
(päter in einem Briefe an Fichte %. Nach dem, was bereit früher 
über die Stellung Fellenberg's zu der damaligen Ariftokratenregierung 
von Bern gefagt worden, mar es natürlich, daß er damals feine 
Idee, Hofwyl zur Staatsanftalt zu erheben, nicht zu realiſiren hoffen 
fonnte. 

Ein günftigerer Beitpunct hierfür ſchien nad) der politifchen Re⸗ 
generation bes Cantons 1830 und S1 eingetreten zu ſein; daher denn 
auch Fellenberg bald nach diefer Epoche Schritte zur Ausführung jenes 
Planes that, bie jeboch bis jegt erfolglos waren, was fich in ber That 
kaum anders als aus dem Vorwalten gehäffiger perfönlicher Leiden⸗ 
(haften einflußreicher Gegner erklären laſſen möchte. Gewiß ift wenig: 
ſtens, bag mannigfache Entftellungen von Fellenberg's eigentlicher Ab⸗ 
ficht dabei vorgefommen find, wie ausführli und urkundlich nachge⸗ 
wieſen worden iſt 67). Fellenderg's Plan und Anerbieten einer Schen- 
tung ber zum Zwede der Erziehungsanftalten in Hofwyl aufgeführten 
Gebäulichkeiten an den Staat war unter ber Bedingung gefchehen, 
bag in Verbindung mit ber in dem nahen Buchfee ſchon befindli⸗ 
hen Staatsanſtalt, fo wie mit den Fellenberg zugehörigen und den 
auf ber Rüti bei Zollitofen noch anzulegenden Bolksbildungsanftalten 
ein großes Ganzes wohlcombinirter Primar⸗, Secundar⸗ und Normal: 
ſchulanſtalten in Verbindung mit den landwirthſchaftlichen Verſuchs⸗ 
und Muſteranſtalten, der landwirthſchaftlichen Armenfchule, ber Indus 
ſtrie⸗ oder Realſchule und ber wiſſenſchaftlichen Lehranftalt, ale Vor⸗ 


63) „Ce n’est pas le moindre service qu’ait rendu Mr. de Fellenberg, 
e d’oflrir un tel exemple : il montre qu'elle est la puissance de l’&sprit 
o suite, qu’elle est l’action d’une infatigable féconomie; il prouve qu’un 
avec une fortune, sonne on en voit beanoon 7 meme ans cs ays 
—*8* vres, peut, à l’aide du temps, achever d’immenses entreprises, 
si possäde, pour soulever les obstacles. les leviers d’une volont& forte. 
Les resultats (j’emprunte l’expression heurense — d’un homme d’un esprit 
’ font voir, à Hofwyl, tout le bien que peut 

faire un seul homme!“ (Villevieille p. 19.) 


6A) Band. Blätter. Heft I. ©. 28. 
8 Porn —* ſel 9. 11. ©. 259. Vergl. Pict 
eo e . A . cTe 
Lettre a Mr. Vial p. 21 s 


67) Wittheilungsblalt a. a. D. pr 
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bereitung für die Hochſchulſtudien, gebildet würbe. — In biefen ver 
einigten Anftalten follten etwa 4—600 Kinder von 8—15 Jahren aus 
der gefammten Volksjugend bes Gantons mit gemiffenhafter Sorgfalt 
erwählt und ausgebildet werden. Uebrigens follte erſt ein Jahr lang 
durch tharfächlihe Proben und Erfahrung unter Leitung einer Coms - 
'miffion ausgemittelt werden, ob ein folchergeftatt combinirtes Ganzes 
dem Zwecke einer allgemeinen Volks⸗ und Humanitätsbilbung auch 
wirklich entſprechen würde, worauf dann im günftigen alle von dem 
Stifter von Hofwyl bie dafelbft und auf der Rüti im Intereffe ber 
Nationalbildbung aufgeführten Gebäulichkeiten definitiv dem Staate un⸗ 
entgelttid überlaffen werben follten; ein Opfer, welches nach der 
Schägung ber: Feuerafjecuranz wenigſtens auf 10,000 Garolin anzu: 
fihlagen fein würde, wobei auch zu erwähnen, dag Sellenberg für den 
zur Realifitung jener Idee zu machenden Aufwand fofort noch einen 
‚ Beitrag von 10,000 Schweizerfranten zur Verfügung ber Direction 
der vorgefchlagenen Volksbildungsanſtalten zu ftellen verſprach, fobald 
feine Anträge von der höchften Landesbehörbe genehmigt und im zuver- 
laͤſſige Ausführung gefegt fein würden. — . 
Jeder Unbefangene fieht leicht, tie biefer Plan in feiner Anlage 
eben fo trefflih als von Seiten Fellenberg's uneigennügig und für das 
Intereſſe des ganzen Cantons durchaus vortheilhaft war ober iſt, und 
es fteht zu hoffen, daß berfelbe, wenn Fellenberg's Acht patriotifche und 
philanthropifche Ideen nur erft befjer und allgemeiner erkannt find, 
noch werde zur Ausführung gebracht werben. Daß dieſes auch von 
noch allgemeineren Interefie für die große Sache der jegt fo vielfach 
bedroheten Civilifation überhaupt fein mürde, kann hier nur 
furz angedeutet werben 6%), Auf Volksbildung ober Volkser⸗ 
ziehung im umfaffenderen Sinne, und namentlih auf Sorge für 
die Befriedigung der materiellen Bedürfniffe der unteren Volksclaſſen 
unb auf deren motalifche Erhebung kommt jest Alles an; und in biefer 
Beziehung hat Hofwyl burdy die in feinen Bildungsanflaften geleiſte⸗ 
ten Thatfachen ein leuchtendes Vorbild für die ganze civilifiete Menſch⸗ 
heit gegeben, welches, richtig erkannt und allmälig immer allgemeiner 
befolgt, allein vermag, dem einreigenden Givilifationsverderben einen 
baltbaren Damm entgegenzufegen. In der Hoffnung, zu biefer rich⸗ 
tigeren- und allgemeineren Kenntniß und Würdigung biefer Hofwyler 
Bildungsanftalten einen Beitrag durch die vorliegenden Bemerkungen 
geliefert zu haben, fchließen wir biefelben mit ben Worten eines 
unferer ausgezeichnetiten Schriftftellee ©), Die zugleich bie Zweifel 
berjenigen nieberfchlagen Eönnen, bie an einem Heilmittel unfere® 
jegigen Civilifationsverberbens verzweifeln und namentlich wenig ober 


68) Ausführlich hat biete Bebeutung der Hofw. Bilb.⸗Anſt. der Werf. 
d. en in Bran’s Minerva 1838, Februar und October. 
e & EC. Th. Welder, Volksſtaͤndiſche Werfoffung 2. Ausgabe. 1891. 
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nichts von einer einzelnen Erziehungs : s oder Bildungsanftalt, wie 
— iſt, hoffen: „Wenn wir uns denken, ein Grundſatz muͤſſe, 
mit kraͤftigem Eingreifen die Dinge nach ſich zu beſtimmen, an 


N en arten zugleich feine Kraft zu dußern anfangen, fo finden wir 


N Schwierigkeiten und koͤnnen niemals Hoffnung ſchoͤpfen noch 
unfere Muth erheben. Go iſt es aber nicht nothwendig, fondern es 
—5 daß bie Idee nur irgendwo eine-ihr taugliche hinkommliche 

Stelle finde, von wo aus fie in Wirklichkeit übergehen könne. Gebt 
irgendwo dem Hebel feften Soden, und er reißt die Erde aus ihrer 
Bahn! So werde dem Geiſte Grund gegeben an Einem Puncte, 

ee befiimmt die Ordnung einer Welt!“ 

Dr. Karl Hermann Sceibler. 

Hoheit, f. Titulatur. on 

Hoheiten, f Herrenloſe Saden, NRegalien unb 
Staatshoheit. 

Holland, fe Niederlande - 

Holflein, Schleswig: Holftein. Die ſtatiſtiſchen 
und gefhihtlihen Verhältniffe bi6 1802. Das Derzogthum 
Holftein, ehebem das nördlichfle Territorium des deutſchen Reiches, 
im Norden feit Karl dem Großen und feit Conrab dem Zweiten durch 
die Eider und Levensau, fo wie durch ‚den im Sabre 1784 vollende: 
ten fchleswigsholjteinifchen Canal begrenzt, fleht mit dem Herzogthume 
Schleswig, welches in Alteren Zeiten ein Lehen der bänifchen Krone 
war, ſchon feit den Testen Jahrhunderten des Mittelalters in fo inni⸗ 
gern Verbande, daß beide Lande wie ein einziges Gebiet ſich darftellen. 
Der Sefammiflaat der Monarchie Dänemark befteht in -der That aus 
zwei Hälften, indem bie beiden SDerzogthümer, mit dem im Sahre 
1816 hinzugekommenen Derzogthume Lauenburg, die beutfche Hälfte 
ausmachen, das Königreich dagegen die dänifhe Hälfte if. Die 
Landeseinheit der beiden Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein fordert, 
wenn auch nur eine kurze Leberficht über ihre Vorzeit und Gegenwart 
gegeben werden foll, dag biefelbe Über beide in Gemeinſchaft entworfen 
werde. Die nachftehende überfichtliche Darftelung wird es daher, wie 
wir hoffen, durch ſich felber rechtfertigen, wenn fie unter der Leber: 
ſchrift „Holſtein“ nicht von diefem Lande allein, ſondern vielmehr von 
Schleswig-Holftein handelt. 

Die Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein haben als Seegrenze 
zu beiden Seiten der Laͤnge nach die Oſt- und Weſtſee; im Suͤden 
iſt Holſtein durch die ee und Bille großentheil® natürlich begrenzt, 
im Norden Schleswig buch die Königeau und Gchottburgau von: ‘ 
Juͤtland gefondert. Das Areal der beiden Herzogthümer, wenn wir 
von den zum Theil umfangsreichen fremden Enclaven abfehen, die 
innerhalb der Landesgrenzen liegen, beträgt 317 Quabratmeilen, wo⸗ 
von 163 auf Holften, 164 auf Schleswig fallen. Die Bevölkerung - 
nach bee neuen von der Regierung am 1. Februar 1835 veranſtalteten 
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Volkszählung beträgt in Holſtein 485,596, in Schleswig 338,192, alſo 


in beiden Herzogthuͤmern zufammen 773,788 Einwohner. 

Die Derzogthümer bilden bie fübliche Hälfte bee cimbrifchen Halb⸗ 
infel, find alfo ihrem Daupttheile nad) continentalzs wozu aber eine 
größere Zahl von Infeln in der Oft» und deutfchen Norbſee kommt, 
bie alle jetzt zum Derzogthume Schleswig gehören, während bagegen 
die vormals holſteiniſchen Infeln umb Werber im ber Eibe on Hol⸗ 
ſtein an die freie Stadt Hamburg find abgetreten worden. Die Obers 
fläche des Landes, im Ganzen eine Ebene, theilt fich in drei fehr 
verfchiebenartige Strihe: die niedrige Weſtkuͤſte, ber mittlere Rüden, 
: die huͤgelige Oſtkuͤſte. Die Weftfeite iſt geößtentheils Marſch, welche 
an ber Widau im nördlichen Schleswig beginnt, durch das Seewaffer 
in einem Bodenſatze von Thonerde alimälig angeſchwemmt, burch 
Deithe gefchüst, hoͤchſt ergiebig in guten Jahren an Getreide und den 
fhönften Weiden. Der mittlere Landrüden, zum hell wuͤſte Heide, 
iſt überhaupt fehlechter angebaut und fpärlicher bevölkert. Die Oſtſeite 
hat dagegen fruchtbaren Boden, mit fanft abgerundeten Hügeln und 
Tälern, durch freundliche Buchenwaͤlder befchattet, mit Buchten der 
Oftfee, die tief in das Land, einfchneiben, und an benen bie Städte 
meiſtens belegen find. Die hoͤchſte Anhöhe iſt Groͤninghoved im Nor: 
den des Herzogthums Schleswig an der Oſtkuͤſte, 728 Fuß über bie 
Meeresflaͤche fidy erhebend. Auf der Hochebene in ber Mitte Holfteine 
bei Bornhoͤved Haben bie meiften Holfteinifchen Fluͤſſe ihre Quelle. 

Das Herzogthum Schleewig hat von Süden nad Norden eine 
Länge von 18 Meilen;, die Breite des Landes von Welten nad Dften 
iſt ſehr ungleih, indem fie zwifhen 8 und 14 Meilen abwechfelt. 
Die Länge bes holfteinifchen Territoriums beträgt in gleicher Richtung 
ebenfalls ungefähr 18 Meilen, die Breite 14 bis 16 Meilen. Man 
bat das fchledwigfche Areal berechnet auf 89 Quabratmeilen beadertes 
Geeftiand, 18 Quadratmellen Marſchland, 28 Quabratmeilen Heide 
und Flugfand, Holzgrund 71 Quabratmeilen, Moore und Wiefen 
141 Meilen; das holfteinifhe Territorium, beffen Berechnung jedoch 
in dieſer Hinſicht weniger zuverläffig ift, auf 204 Quadratmeilen 
Marſchboden, Heide 14 Quadratmeilen, Holzgrund 8 Quabratmeilen, 
Aderland 85 Duabratmeiln. In Holftein verhält fih das unbe: 
bauete Areal zu dem bebaueten etwa wie 1 zu 5; in Schleswig ba: 
gegen ungefähr wie 1 zu 4. | 

Schleswig zähle 13, Holften 14 Staͤdte; aber beide Herzog: 
thümer haben außerdem eine größere Anzahl fogenannter Sleden, bie 
zum Theil recht anſehnlich find, in Wahrheit ftäbtifche Drtfchaften, 
denen nur die eigentlihe Mumnicipalverfaffung mangelt. Der große 
Hauptmarkt für beide Lande mar jeboch im Mittelalter die Reichsſtadt 
Luͤbeck, die Hauptſtabt ber Hanſa, und iſt in den letzten Jahrhunder⸗ 
ten die freie Stabt Hamburg; welche beide Freiſtaͤdte mit ihrem Ge⸗ 
biete auf dem Boden Holftene Legen unb einfimals zum holfteinis 
fhen Territorium gehört haben, | 


u . 
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Die Herzogthuͤmer, als ein zwiſchen Deutfchland und Scandinavien 
belegenes Grenzland, find von verfchiebenartigen Volksſtaͤmmen bewohnt: 
Holftein von Sachſen, welche die im Often bes, Landes einft wohn⸗ 
haften Wenden verdrängt haben, und von Ditmarfern, bie eine aus 
Triefen und Sachſen gemifchte Voͤlkerſchaft zu fein ſcheinen; Schles⸗ 
wig im Süden von Sachſen, ins Wellen von Frieſen, übrigens in 
dem größeren Theile von Dänen bewohnt, die einen eigenthümlichen 
Dialekt reden und fich einft mit ben Angeln hier gemifcht haben. 
Diefe Verfchiedenheit ber Bevölkerung gibt ber Lanbesgefchichte eine 
gewiſſe anziebende Mannigfaltigkeit, erſchwert aber auf der anderen 
Seite auch bie Ueberficht derfelben im Ganzen. 

Die ſchleswig⸗holſteiniſche Sefchichte beginnt mit der Auswande⸗ 
rung der Angelfachfen nach Britannien, in der Mitte bes fänften Jahr⸗ 
hunderts; noch jegt bewahrt eine Landfchaft an dee Dftküfte des Her⸗ 
zogthumes Schleswig den Namen des Anglenlandes. Die Angeln 
muͤſſen aber urfprünglich den ganzen Norden ber cimbrifchen Halbinſel 
innegehabt haben, bis jene große und in ihren Kolgen fo berühmte 
Auswanderung in Gemeinſchaft mit ben benachbarten Sachſen erfolgte. 
Die Angeln hatten ſich dadurch in ber Heimath geſchwaͤcht, und 
Dänm von ben Infeln zogen herüber und bemächtigten fich der Halb: 
infel, mit den anglifchen Ureinwohnern ſich mifchend. Die Sadıfen 
dagegen haben ſich in ihren uralten holſteiniſchen Sigen rein erhalten, 
und find dur den Sachfenkrieg Karl's des Großen, der ſich durch 
Jahrzehnte hindurchzog, dem großen Frankenreiche einverleibt worden. 
Die Sachſen unterwarfen fid) dem Chriftenthume und ben Zehnten 
an die Kirche; übrigens behielten fie in ihren Gauen ihre alte freie 
Verfaſſung. Karl der Große fchied die norbalbingifchen Sachſen durch 
eine Mark gegen bie wagriſchen Slaven, bie Wenden, welche fchon 
damals den DOften Nordalbingiens befegt hatten. Unter Ludwig bem 
Frommen wird das Erzbistum zuerſt in Hamburg und bald nachher 
in Bremen gefliftet, dem anfänglich der ganze europäifche Norden 
unterworfen war. Anſchar wird der erſte Apoftel des Nordens. 

Nordalbingien, von der Eider im Norden begrenzt, beftand berzeit 
ans vier Xheilen. In der Mitte lagen zwei altfächfifhe Gauen, 
nämlich füdlih Stormarn, von der Stör begrenzt, und nördli Hol: 
ftein, deſſen Name fi) in der Folge über das ganze nordalbingifche 
Gebiet Deutſchlands ausgedehnt hat. Im Oſten war die Landſchaft 
Wagrien, von Wenden bewohnt, und im Welten Dithmarfchen, ein 
Sau, halb von Briefen, halb von Sachſen bevölkert. Unter dem 
beutfchen Könige Heinrich I. wird dieſes Land durch die Markgraf: 
fhaft Schleswig, bie fi) von der Eider bis zur Schlei erſtreckte, 
gegen die Dänen in Suͤdjuͤtland geſchuͤtzt. 

Die aͤlteſte politifche Gefchichte Holſteins Enäpft ſich an bie Thaten 
und Schickſale des herzoglichen Hauſes der Billungen in Sachſen. 
Sie erzaͤhlt faſt nur von den verheerenden und wilden Kaͤmpfen, die 
hartnaͤckig mit den benachbarten Slaven gefuͤhrt wurden. Kirchen 
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werden erbaut und wieber zerſtoͤtt; der nordalbingiſche Theil Sachſens 
iſt wiederholt der furchtbarſten Verwuͤſtung Preis gegeben. 1106 ſtarb 
der Stamm der Billungen aus, der dem ſaͤchſtſchen Volke manchen 
tapferen Herzog gegeben hatte. Der Kaiſer Heinrich V. uͤbertrug das 
ſaͤchſiſche Herzogthum an ſeinen Schwiegerſohn, den nachherigen Kaiſer, 
Lothar von Supplinburg. Dieſer aber belehnte den Grafen Adolf von 
Schauenburg mit der Grafſchaft in Holſtein und Stormarn. So 
beginnt im Anfange des zwoͤlften Jahrhunderts die Herrſchaft der 
Schauenburger in Nordalbingien, die das Mittelalter hindurch und 


bis auf die Regierung bes oldenburgifchen Hauſes mit Ruhm beſtan⸗ 


den hat. Die holfteinifche Graffchaft war ein Lehen der Herzöge von 
Sachſen, und blieb dieſes auch nach dem Gturze Heinrich’s des 
Löwen, befien Fall übrigens das alte Stammperzogthum .zerfplitterte 
und bdafjelbe großentheils in viele weltliche und geiftliche Herefchaften, 


. bie vom Herzoge unabhängig fid, machten, aufgelöf’t hat. Auch die 


Verbindung der holfteinifhhen Lande mit dem Herzogthume Sachſen 
und bie Belehnung der Grafen duch bie fähhfifchen Herzöge, welche 
die — Macht eingebuͤßt hatten, war ſpaͤter mehr nur eine Sache 
der Form. 

Zur Zeit des erſten Schauenburgers, Adolf's J., erwarb ſich der 
fromme Vicelin unſterbliches Verdienſt um die Bekehrung der oſtſee⸗ 
iſchen Slaven und wurde insbeſondere fuͤr Wagrien der Apoſtel des 


Chriſtenthumes und der Begruͤnder der Kirchenverfaſſung. Er ließ ſich 


als Prieſter an dee Grenze des ſlaviſchen Wagriens nieder und er- 
bauete hier das Klofter Neumünfter. Auf feinen Antrieb wird bie 
Anhöhe Alberg befeftigt, zur Sicherung des fächfifchen Landes gegen 
die Wenden, unb hieraus entſteht das nachherige Segeberg, ins. 
dem fi im Schutze der Burg eine Ortſchaft um eine Kirche herum 
bildete. 

Graf Adolf UI. wird als Vaſall des Herzogs von Sachſen ver: 
widelt in die Wirren und Streitigkeiten, welche zu ber Zeit im deut⸗ 


ſchen Reiche herefchten, indem er dem Derzoge Heinrich dem Stolzen, 


der Sachſen und Baiern zugleich befaß, treuen Beiftand leiſtete. Als 
es darauf dem Markgrafen Albrecht dem Bären gelang, das Herzog- 
thum Sachfen zu befegen, übertrug er, mit Verdrängung des Schau: 
enburgers, die Grafſchaft Holftein und Stormarn an ben kriegeriſchen 
Heinrich von Badewide, der fih auf eine Zeit lang in diefer Gewalt 
zu behaupten wußte. Bei dem Tode Heinrich's des Stolzen (1139) 
war Adolf II. jedoch wieder im Beſitze ber väterlichen Graffchaft, 
und er hatte das Gluͤck, .von der herzoglihen Regentſchaft während 
der Unmuͤndigkeit Heinrich's bes Löwen das eroberte Wagrien um das 
Jahr 1142 als Lehen zu erwerben, mithin feine Herrſchaft bedeutend 
zu vergrößern. Das wagrifche Land, bis dahin von Slaven bewohnt, 
mar damals zwar durch die gegen biefe aus Nationalhaß und Glaus 


benseifer hoͤchſt blutig geführten Kriege großentheild verödet; aber ber 
neue Landesherr war alsbald darauf bedacht, dem Lande einen Stamm 


— 
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chrifllicher und germanifcher Bevölkerung zu verfhaffen. Ex führte 
den Plan der Golonffation im Grafen aus, der fchon in biefen Gegen⸗ 
den von ber Geiſtlichkeit im Kleinen begonnen war, und dadurch hat 
fi in Wagrien die flavifhe Nationalität bald gänzlich verloren. Die 
Goloniften kamen theils aus dem angrenzenden Holftein und Stormarn, 
theils wurden fie aus entfernteren Gegenden herbeigezogen, aus Weſt⸗ 
phalen, Friesland, Flandern, Holland. Diefe Nieberlaffungen, bie 
man feit alter Zeit als die holliſchen Golonieen zu bezeichnen pflegt, 
haben ſich aber in der nordalbingiſchen Nationalgefchichte durch Wer: 


befierung bes Landbaues, durch Austrodnung von Sümpfen, Auss - 


codung von Waldungen, Erbauung von .Deichen berühmt gemacht. 


Ein ſchoͤner Theil des urfprünglich durch das Schwert ber Gachfen 


gewonnenen Wagriens verwandelte ſich aber in Ritterguͤter, und bie 
unterjochten Ureinwohner geriethen in Leibeigemfchaft, die ſich von hier 
aus weiter in Norbalbingien verbreitet hat über bie Hinterſaſſen der 
abelihen Güter. Im milderer Hörigkeit blieben dagegen die Hinterſaſſen 
ber allmälig entflandenen zahlreichen Kiöfter, und. in wahrer Freiheit 
erhielten fich die Bauern in den unmittelbar landesherrlichen Diſtricten. 

Graf Adolf II. hat Übrigens Manches. erduldet von ber Habſucht, 
die den Charakter Heinrich's des Löwen befledt , und hat ſich vielfach 
auf ſchmerzliche Art dem herzoglihen Willen fügen müflen. Mit 
Neid betrachtete befonder6 dee Herzog bie ſchoͤne Handelsſtadt Luͤbeck, 
bie in dem Gebiete feines Vaſallen neu erbaut worden war und ber 
herzoglichen Stadt Bardewyk ihren Verkehr zu entziehen begann. 
Nach mancherlei Streitigkeiten ſah fich der Graf genöthigt, die theure 
Stadt an den Herzog abzutreten. Luͤbeck wurde alfo 1158 eine hers 
zoglihe Stadt und von ihrem neuen Herrn mit wichtigen Priviles 
gien und Einrichtungen begabt; woraus ſich fpäter die Sage gebildet 
bat, als habe Heinrich: der Lime der Stadt das fpäter fo berühmt 
gewordene Statut des lübifchen Rechtes ertheilt. Die Minderjährigkeit 
des folgenden Grafen, Adolf III., fiel in die Zeit der Händel zwifchen 


dem Kaiſer Friedrich II. und Heinrich dem Löwen, indem ber Kaifer- 
den Herzog wie einen ungetreuen Vaſallen behandelte. Diefes bewirkte 


1180 die Reichsacht über Heinrich den Löwen, und das Herzogthum 
Sachſen, nachdem «8 jedoch fehr verkleinert worden, kam durch Faifers 
liche Verleihung an ben Grafen Bernhard von Anhalt. Graf Adolf 


von Holflein aber, der den Kampf für feinen Herzog Heinrich den 


Löwen zuerft tapfer fortfegte, ging fpdter aus guten Gründen zue 
Gegenpartei über. Er wollte jedoch den neuen Herzog ale Lehns⸗ 
bern nicht anerkennen, bis der Kaifer ihn dazu zwang, und folglich 
Holftein in der alten Lehensverbindung mit dem Herzogthume Sachſen 
verblieb. Später gerieth Graf Adolf II. in Krieg mit dem zu biefer 
Zeit gewaltig aufflvebenden Dänemark, indem unter Anderem bie .an 


dee Eider gegründete Feſtung Rendsburg ein Stein des Anfloßes. 


ward, und zugleich ſowohl der holſteiniſche Graf, als der bänifche 
König nach dem Beſitze bes: Landes Ditmarfchen trachtete. Diefer 


” 
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ECrieg embigte aber für den Grafen Adolf fo ungluͤcklich, daß er als 
Gefangener nach Dänemark gebracht, und das gefammte norbalbingifche 
Land (1201) dem dänifchen Scepter unterworfen ward. Diefe durch 
Waffengluͤck errungene daͤniſche Koͤnigsherrſchaft in Nordalbingien, von 
ben ‚Bewohnern wie eine ſchwere Unterdrüdung empfunden, bauerte 
aber bis 1225. Im biefem Jahre erfchien Graf Adolf IV. aus Schauens 
burg, feiner Stammgrafſchaft an bee Weſer, verbündete ſich mit 
norbdeutfchen Fürften und Städten, bie gleichfalls gezwungen der Herr⸗ 
ſchaft des dänkfchen Eroberers gehorchten, und lieferte die Schlacht 
bei Bornhöned am 23.. Juni 1227. In dieſer gefelerten Schlacht 
wurde Waldemar der Sieger befiegt, Morbalbingien dadurch dem deut⸗ 
fhen Volke und Reiche zuruͤckgegeben, die Regierung bes ſchauenbur⸗ 
stehen Srafenhaufes in Holften, Gtormam und Wagrien neu be> 
gründet. Die Stadt Luͤbeck mußte aber die bamals obmwaltenden Um⸗ 
flände mit großer Klugheit zu nugen und fid, die Reichsfreiheit vom 
Kalfer zu erwerben, während Hamburg dagegen unter der holfteinifchen 
Grafenhoheit verblieb. Diefe Stadt, mit Luͤbeck in lebhaftem Hanbels- 
verkehre ſtehend und mit berfelben in dem allmälig fid, erweiternden 
Hanfabımde eng verbunden, hat zwar fpäter bei Kaiſer Karl IV. einen 
Verſuch gemacht, wie Luͤbeck veichöfrel zu werden, aber diefen Plan 
nicht durchgeſetzt, obgleich ihre Unterwürfigkeit unter bie holſteiniſche 
Zerritorialhohelt nach und nach eine fehr lofe und unbeflimmte mwurbe. 
— Schon unter ben Söhnen Adolf IV., die ihm in der Herr⸗ 
fhaft folgten, fieht man eine Landestheilung eintreten, und biefe hat 
fi unter den Nachkommen durch mehrfache Theilungen noch mehr 
gefpalten. Go thellte ſich das Grafenhaus in verſchiedene regierende 
Häufer und miehrere Linien, die bald in freundlichen, bald in feinbli- 
hen Berhältniffen zu einander flanden. Es kam im viergehnten Jahr⸗ 
hunderte dahin, dag von einer Reihe bdiefer Beinen Fuͤrſten jeder nicht 
mehr als Eine Stadt und Ein Amt beſaß. Dennoch emtwidelten in 
‘jenem Zeitalter zwei der holfteinifhen Grafen, Gerharb der Große 
und Johann der Milde, eine Kraft, bie wahrhaft in Erſtaunen zu 
fegen vermag. Dee Schauplatz ihrer glänzenden Waffenthaten war 
Dänemark, dem jetzt vollfiändig vergolten ward, was es ein Jahr⸗ 
hundert vorher gegen Nordalbingien ausgeübt hatte. Die Urfache Ing 
aber zunaͤchſt in der engen Verbindung, bie zwifchen dem holfteinifchen 
Srafenhaufe und dem herzoglichen Haufe in Schleswig damals fchon 
eine alte war, indem dieſes durch holfteinifchen Beiftand fich gegen die 
Eigenmacht der dänifchen Könige zu behaupten ftrebte, jenes aber in 
dem felbftftändigen Herzogthume Schleswig eine Vormauer gegen das ges 
fährliche Dänemark erblidte. Die Gemeinſamkeit der Intereſſen war 
aud) unter den beiten benachbarten Fuͤrſtengeſchlechtern durch vielfache 
Familienverbindungen noch inmiger verf 

Das Herzogthum Schleswig, welches in feinem ganzen Umfange 
Suͤdjuͤtland, Nordfriesland umb. bie vormalige Markgrafſchaft Schles⸗ 
wig in fich faßt, wurde ſchon fehr frühzeitig als ein eigenes Fuͤrſten⸗ 
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tbum von dem bäntfchen Königreiche abgefonbert, weil dieſes für bie 
Bertheidigung biefer ſuͤblichſten Landestheile gegeg Slaven und Sach⸗ 
en nothwendig fehlen. Die Herzöge flammten aus dem „bänifchen 
Koönigshauſe ab. Lange fand nur eine perfönliche Belehnung einzels 
ner Königefähne Statt. Als aber 1262 ber daͤniſche König Abel, 
Walbemar’s II. Cohn, von den freien Nordfrieſen, die er zu Schatzun⸗ 
gen zwingen wollte, erfchlagen worden war, ba behaupteten fidy feine 
vom Throne ausgefchlofimen Nachkommen im SBefige des Herzog⸗ 
thumes, denn Abel war vor feiner Thronbeſteigung Herzog in: Schleso⸗ 
wig geweien. Die Reichsſtaͤnde wählten nicht den Sohn bes erfchlages 
nen Königs, fondeen deſſen Bruder, Chriftoph I., zum Könige. Jener 
aber, unterflägt von feiner erzürnten Mutter, nötbigte ben König 
Chriſtoph endlich, ihn als Herzog von Schleswig mit der Fahne zu 
belehnen. Das Herzogthum blieb jest ala wahres Fahnlehen bei dem 
Stamm Abel's, fo lange berfelbe geblüht bat, obgleich es an oft er: 
neuerten Streitigkeiten darüber und an vielfachen Einziehungsverfuchen 
obfeiten ber bänifigen Könige nicht fehlte. Als nım im Jahre 1325 
erzog Erich, aus dem Stamme Abel's, mit Hinterlaffung eines 

—F digen Sohnes, Waldemar's V., verſtarb, wollte der Koͤnig 
Chriſtoph II. als Lehnsherr die Verwaltung des Herzogthumes uͤber⸗ 
ne Allein dagegen erhob ſich der Mutterbruder des jungen Der: 
Ppogs, der Graf Gerhard der Große von Holftein. Er befiegte den 
König und bemädhtigte fi, im Vereine mit feinem Netter Johann 
dem Milden, bed ganzen baniſchen Reiches. In Daͤnemark entſtand 
eine Zeit voͤlliger Anarchie unter der gewaltſamen Herrſchaft der hol⸗ 
ſteiniſchen Fuͤrſten. Gerhard der Große hatte 1326 dem jugendlichen 
Herzoge Waldemar von —— mit Einſtimmung der geiſtlichen 
und weltlichen Reichsſtaͤnde, die daͤniſche Krone verſchafft. Dabei ließ 
er ſich aber mit dem Herzogthume Schleswig erblich belehnen und 
zugleich die berühmte oonstitutio Waldemariana ausſtellen, wornach 
Sädjütland und Dänemark nie wieder fo vereinigt werden follten, daß - 
Einer Herrfcher über beide wäre. Jedoch ſchon nach 4 Jahren mußte 
Waldemar wieder der Krone entfagen, und Gerhard feinem Muͤndel 
das Herzogthum reftituieen. Aber Gerhard der Große reſervirte dabei 
fid) und feinen Nachkommen die Gueceffion in das fchleswigiche Her⸗ 
zogthum fire den Kal, daB Herpog Waldemar’s Geſchlecht ausflürbe. 
Diefer Fall ereignete ſich darauf 1375, indem Herzog Heinrich un⸗ 
beerdt ſtarb. Es traten baher die holſteiniſchen Grafen, die Söhne 
Gerhard's, mit ihren alten Anſpruͤchen auf und forderten die Beleh⸗ 
nung mit bem SHerzogthume. Anfangs wurde biefe zwar. von bem 
Koͤnigshauſe verweigert, doch endlich von der Eugen Königin Margas 
rethe gewährt. Die erbliche Belehnung der holfteinifchen Grafen er- 
folgte 1386, und feitbem find Schleswig und Holſtein dergeflalt ver . 
einigt geblieben, daß ihre hiſtoriſchen Schickſale gänzlich zuſammen⸗ 
fließen und eine gemeine Landesgeſchichte ausmachen. Die leiden: 
ſchaftlichen Verfuche, weiche der bänifche König Erich von Pommern zur 
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Wiedereinziehung des Derzogthumes unter die Krone machte, bie bluti⸗ 
gen Kriege, welche hieraus hervorgingen, waren durchaus vergeblich. 
Dem Grafen Adolf VIII. wurde in einem Sriebensfchlufie 1435 der 
-Befig des Derzogthumes Schleswig wieber- zugefichert, und biefer letzte 
Scauenburger, von bem in Schleswig. Holftein regierenden Stamme, 
if pie an feinen Tod im ungeſtoͤrten Beſitze des Derzogthumes ges 

fie n. 

Adolf VII, Graf von Holſtein und Herzog von Schleswig, 
verſtarb 1669. Sehr gewichtig und hoͤchſt ſchwierig war nun die 
Succeſſionsfrage. Man beſeitigte die Zweifel und Schwierigkeiten 
auf dem Wege, daß es den ſchleswig⸗holſteiniſchen Staͤnden, die auf 
einem gemeinſamen Landtage verſammelt waren, überlaffen„blieb, den 
Lünftigen Lanbesheren für Schleswig und Holftein, die jedenfalls bei: 
ſammen und vereinigt bleiben follten, frei zu erwaͤhlen. Sie wählten 
aber den Schweſterſohn des verftorbenen Fürften Adolf's VIEL, Ghris 
ſtian den Erften, der feit 1448 durch Wahl ber Meicheftände König 
von Dänemark war. Mit ihm bat alfo um O 1460 die Regie: 
zung bes oldenburgifchen Daufes in Schleswig: Hol begonnen. 

Chriftian I. mußte aber, bevor er die Huldigung empfing, bie 
Sreiheiten und Rechte des Landes und der Landftände feterlich durch 
Urkunden befldtigen und anerkennen. Diefe von bem erften Olden⸗ 
"burger ausgeſtellten Sreiheitöbriefe, in welchen bie vertragsmaͤßige Erg 
werbung ber Landeshoheit über Schleswig und Holflein ausgefprochen 
wird, enthalten bas urkundliche Fundament der Landesrechte. In diefer 
magna charta erklärte aber der Landesherr, der Stamımvater ber gegen= 
wärtigen Dynaftie, daß er nicht als König von Dänemark, fondern aus 
freier Gunft für feine Perfon ats Herzog von Schleswig und Graf 
von Halftein von ben Ständen gewählt worden fei, und daß die beiden 
Lande ewig und ungetrennt beifammenbleiben follten. Er erklaͤrte 
‚ferner, daß die Stände das Recht behalten follten, aus feiner Fami⸗ 
fie den künftigen Landesheren zu wählen. Dabei wurden die Rechte 
und Freiheiten der Einwohner und der Landflände im Einzelnen be- 
ftätigt, insbefondere das Recht der Steuerbewilligung , und daß nur 
die lübedifche und hamburgifche Münze als bie gangbare Landesmünze 
oelten follte. Jedes Jahr follte nach grüundgefeglicher Beſtimmung ein 
. Landtag gehalten werden; für Schleswig auf dem Felde zu Urnehoͤved, 
für Holftein auf dem zu Bornhoͤved. Wie aber ſchon damals, fo 
find auch in ber Folge die Landtage in ber Regel für beide Lande 
gemeinfchaftlid, gehalten worden. Den Lanbfchaften und ftädtifchen 
Tommunen wurden ihre hergebrachten Gerechtſame durch eigene Urs 
kunden für ſich beftätigt. 

Chriſtian I. unternahm fpäter (1474) eine Reife nady Rom zum 
Dapfte und beſuchte den Kaiſer Friedrich II. und deſſen Sohn, 
den Erzherzog Maximilian, zu Rothenburg an der Zauber. Diefe 
Reiſe Hat aber für bie holſteiniſche Geſchichte dadurch eine befondere 
Wichtigkeit gehabt, daß der König mehrere urkundliche Conceffionen 
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vom Kaiſer auswirkte. Die eine ging bahn, daß die bisherigen 
Grafſchaften Holſtein und Stormarn unirt und zu einem Herzog: 
thume erhoben fen folten. Eine andere beflimmte, baß das herrens 
loſe Land Ditmarfchen in dieſes Herzogthum incorporirt fen follte; 
wobei eine beſondere Belehnung des Koͤnigs, als holſteiniſchen Herzogs, 
mit Ditmarſchen erfolgte. Allein da die Ditmarſer, welche durch 
den Koͤnig ſehr bald davon benachrichtigt wurden, hierauf gar nicht 
einzugehen Willens waren, Jondern fi, vielmehr ſogleich und wieder⸗ 
holt mit Gegenvorſtellungen an den Kaiſer wandten, fo nahm dieſer 
1481 die ertheilte Belehnung zuruͤck und verwies die Sache zu ge⸗ 
richtlicher Verhandlung. Da aber gerade zu dieſer Zeit Chriſtian J. 
ſtarb, ſo blieb es ſeinen Nachkommen uͤberlaſſen, dieſe bedeutſame 
Streitfrage zur Entſcheidung zu bringen. 

Der Koͤnig hinterließ zwei Soͤhne, Johann und Friedrich, von 
welchen der Letztere noch im minderjaͤhrigen Alter war. Die ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Staͤnde beabſichtigten aber, dieſen Prinzen zu ihrem 
Herzoge zu waͤhlen, da der aͤltere Bruder das Koͤnigreich Daͤnemark 
erhielt. Jedoch dieſe Wahl, welche wieder eine Trennung von Daͤne⸗ 
mark bewirkt haͤtte, wurde von dem Koͤnige Johann und dem daͤni⸗ 
ſchen Reichsrathe verhindert; und als darauf Herzog Friedrich 1490 
die Volljährigkeit erreicht hatte, kam man aufs Neue zu der früheren 
Unfitte der Landestheilung zurüd. Die beiden Herzogthuͤmer wurden 
nad Schlöffern, Städten und Aemtern getheilt, die beiden Landes⸗ 
theile nach den Hauptfchlöffern benannt: der koͤnigliche Antheil hieß 
der fegebergifche, der herzogliche hingegen der gottorfifhe, indem der 
Herzog Friedrich auf dem Schloffe Sottorf bei der Stadt Schleswig 
feine Refidenz nahm. Prälaten und Ritterſchaften follten ungetheilt 
bleiben und unter gemeinfchaftlicher Regierung ftehen; die Landtage 
von dem Lanbesherren gemeinfam gehalten werden. Bei biefer Landes⸗ 
theitung hatten die beiden Fuͤrſten fih auch den von ihrem Water an⸗ 
geblich geerbten Anfprucy auf Ditmarfchen vorbehalten. Nach laͤn⸗ 
geren fruchtlofen Unterhandlungen mit den freien Einwohnern biefes 
angrenzenden Landes, welche ftandhaft die Unterwerfung verweigerten, 
wurben ſehr umfafiende Rüftungen von den Zürften veranftalter, um 
durch die Waffen zu erzwingen, was durch gütliche Vorſtellungen 
unerreichbar war. Allen ber gemaltige Feldzug, im Winter des 
Jahres 1600 nach Ditmarſchen hinein unternommen, endigte mit 
einer furchtbaren Niederlage der Fuͤrſten und ihrer großen Armee durch 
die tapferen Landleute, die fuͤr ihre Freiheit und ihr gutes Recht 


Auf den König Johann folgte 1618 fein mit guten Anlagen 
ausgerüfteter, aber in der Erziehung verwahrlofter und von harter, 
—— (ei Geſinnung befeelter Sohn, Chriftian II., der alfo in den 
Herzogthuͤmern neben und mit feinem ſchlauen und falten Vaterbruder, 
dem Herzoge Friedrich zu Gottorf, regieren ſollte. Bald entſtanden 
unter den beiden Fuͤrſten ſehr heftige Streitigkeiten, bie jedoch zuletzt 
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duch einen Vergleich Leiblich beigelegt wurden, indem ber König ſich 
genoͤthigt Tab, feine hochfahrenden Plane aufzugeben und feinen Ein: 
griffen im bie Landesverfaffung zu entfagen. Er hatte fogar den Pian 
gebegt, das Recht zu erwerben, feinen Oheim mit deſſen Antheile an 
Holftein künftig zu beiehnen, fo dag die herzogliche Linie zu der koͤnig⸗ 
lichen in einem Vaſallenverhaͤltniſſe ſtehen follte; und als er, um fich 
wegen des abfcheulichen Stockholmer Blutbades zu purificren, feinen 
Schwager den Kaifer Karl V. befuchte, gehielt er wirklich von dieſem 
eine Urkunde, welche ihm folche® Belehntingsrecht zuſprach. Der Ders 
309 Friedrich opponirte aber fo ſtark, daß es eine blofe Zumuthung 
geblieben iſt. Holſtein behielt alfo fein bisheriges Lehensverhaͤltniß, 
welches freitich ein ganz befonderes und eigenthümliche® geworden war, 
indem feit 1434 der Biſchof von Lübel, der auf dem holfleinifchen 
Landtage der erfle Prälat war, vom Kaifer das Recht erhalten hatte, 
die Fuͤrſten von Holſtein zu belehnen. Daß biefe fi) das damals 
und fpäter ruhig gefallen ließen, erklärt man ohne Zweifel am Rich 
tigften daraus, daß fie auf diefem Wege fi) am Leichteften von Reichs⸗ 
laften und Abgaben frei erhalten konnten. Die Biſchoͤfe von Lübed 
haben aber dieſes Belehnungsrecht über das Herzogthum Holſtein bis 
1648 gehabt, denn in biefem Jahre trat eine unmittelbare Thron⸗ 
belehbnung ein, und foldye unmittelbar kaiſerliche Belehnung bat fort 
gedauert," fo lange das deutfche Reich beftand. 

Bald nach diefen Händeln erreichte aber die Despotie Chriftian’s U. 
ihe Ende. Schon war Schweden für ihn verloren gegangen, als auch 
in Dänemark Empdrung ausbrach, zuerft unter dem Adel in Juͤtland. 
Diefee kuͤndigte zu Anfange des Jahres 1522 dem Könige förmlich 
den Gehormfam auf und fchidte heimlich Boten an Herzog Friedrich 
zu Gottorf, um ihm die Krone anzutragen. Nach einigem Zaubern 
trat der Herzog wirklich als dänifcher König öffentlich auf, empfing in 
Dänemark bie Huldigung und fuchte nun Chriſtian II. auch aus feiner 
Herrſchaft in ben Herzogthuͤmern zu verdrängen. Diefes gelang bald, 
und eime Beſchwerdeſchrift wurde gegen Chriftian II. publicirt, worin 
die Klage über ihn ertönte, daß er die Abficht gehabt habe, Holftein 
in Dänemark zu incorporiren und der deutfchen Nation zu entziehen. 
Die Herzogthuͤmer flanden alfo fortan ungetheilt unter der Regierung 
Friedrich's J. Sein Regierungsantritt war aber ber Landesfreiheit in 
fo fern wahrhaft nachtbeilig, als er die Ariftoßratie noch mehr flärkte, 
indem ber Zürft fi gegen Prälaten und Bitterfchaft, denen er haupt: 
fächlich feine Exchebung und feinen Sieg über den verhaßten Gegner 
verdankte, durch urkundliche Steigerung und Vermehrung ihrer Privis 
legten dankbar beweifen mußte. | 

Sehr Lobenswerth -ift dagegen die Mäkigung und Gerechtigkeit, 
mit welcher bie Einführung der lutheriſchen Kirchenreformation alsbald 
eingeleitet und burchgefegt ward, Die neue Lehre fand fogleich unter 
ber Geiftlichlelt in Schleswig und Holſtein ſehr eifeige und begabte 
Verkündigerz bie erften Intherifchen Gemeinden waren die Gtäbte 
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Hufum unb Hadersleben. Schon im Jahre 1524 erſchien ein lanbes⸗ 
herrllches Toleranzedict, worin die Duldung der lutheriſchen Confeſſion 
— und jede Religionsverfolgung verboten war, ſo wie den 
Monchen und Nonnen freigeſtellt wurde, ihre Kloͤſter zu verlaſſen. 
Letzteres geſchah nach und nah im Laufe ber naͤchſten Jahrzehnte; 
nur drei Nomenkloͤſter in Holſtein und eines in Schleſswig wußte 
die Ritterſchaft fuͤr ſich zu conſerviren, indem dieſelben, mit ſehr reichen 
Befitzungen dotirt, noch immer dazu dienen, die unverheirathet ge⸗ 
bliebenen Toͤchter aus ber Ritterſchaft reichlich zu verſorgen: was nicht 
wenig zur Unterhaltung einer ſchroffen Trennung unter ben abelichen 
und bürgerlichen Familien beigetragen bat. Uebrigens wurden bie 
Kıöfler aufgehoben und ihre Defigungen zum großen Theil ganz fäcus 
larifiet, zum Theil aber für Armenhäufer und Unterrichtsanftalten ver» 
wandte. Beſonders wurde in den Dergogthümern die Religtonsänberung 
befördert durd, ben Sohn bes Landesheren, Herzog Chriftian III., ber 
als Statthalter ber Herzogthuͤmer fungirte.e Er hatte, begleitet von 
dem berühmten Ritter Johann Ranzau, Luther felber gehört, und war 
für feine Lehre wie für feine Perfon begeiftert, feitdem er ihn in 
Worms vor der Reichsverfammlung als Helden feines Glaubens gefehen 
hatte. Unter feinem Schuge konnten die Prediger. in ben Deszogthäs 
mern frei lehren, ſowohl das Alte als das Neue; aber in wenigen ' 
Jahren war der Katholicemus faft fpurlos verſchwunden. Die neue 
Kirchenordnung, an beren Aofaffung der beruͤhmte Reformator Dr. 
Joh. Bugenhagen unmittelbaren Antheil hatte, wurde 1542 auf einem 
zu Rendsburg gehaltenen Landtage als Grundgefeg angenommen und 
verfünbet. 


Schon im Sabre 1533 war Chriſtian III, ausgezeichnet durch 
feinen humanen und reinen Charakter, feinem Water in der Regierung 
dee Herzogthuͤmer gefolgt, während bagegen feine Thronbefleigung in 
Dänemark mehrjährigen Widerftand fand. Um aber das Band, weiches 
das Königreich und bie Herzogthämer biöher verfnüpfte, nicht für bie 
Zulunft zu zerreißen, bewirkte er unter denfelben eine eiwige Union, 
die aber nur eine beftimme feftgefegte Verbindung zu Schutz unb 
Zeug war. Darauf gelang es ihm 1536 auch in den ruhigen Beſit 
der daͤniſchen Königskrone zu kommen. - Ueber die Herzogthuͤmer hat 
er bis 1544 ungetheilt geherefcht, aber nachdem feine Bruͤder volljährig 
geworben waren, glaubte er ihnen durch Lanbestheilung gerecht werden 
zu muͤſſen. Diefer in feinen fpäteren Wirkungen für das Land hoͤchſt 
unglädliche Gedanke wurde auf bie Art ausgeführt, daß die Städte, 
Aemter und Landfeyaften in Schleswig und Holftein in brei Landes⸗ 
theile gefondert wurden, von benen ber König einen erhielt, die beiden 
anderen aber feinen Brüdern zuſielen. Der Lönigliche Landestheil war 
ber fonberborgifche, ben haderslebenſchen erhielt Derzog Johann bee 
Aeltere, den gottorfifchen Herzog Adolf. Die Landtage follten von 
den Landesfürften gemeinfchaftlid, berufen werden, bie Ritterfchaft um» 
getheitt unter gemeinfamer Reglerung bleiben; eben fo fielen in bie 
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Gemeinſchaft die Hoheitsrechte, deren man ſich noch uͤber die Stadt 
Hamburg ruͤhmte, ferner einige Zoͤlle, ſo wie die Staatspraͤtenſion auf 
das Land Ditmarſchen. 

Sobald aber CEhriſtian IH. zu Anfange des Jahres 1559 geſtor⸗ 
ben und ſein Sohn Friedrich II. ihm ſuecedirt war, ſchritten die 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Fuͤrſten wirklich auf gemeinſame Koſten und mit 


ſehr ſtarken Ruͤſtungen zur Unterwerfung des baͤuerlichen Freiſtaates 


der Ditmarſer. Dieſe Eroberung, die nicht ohne große Kraftanſtren⸗ 
gung gelang, und die dadurch geſchehene Erweiterung des holſteiniſchen 
Territoriums veranlaßt uns, hier einen Blick auf die Vorzeit des hi⸗ 
ſtoriſch hoͤchſt merkwuͤrdigen Landes Ditmarſchen zu werfen. 

Die Geſchichte Ditmarſchens beginnt mit Karl dem Großen, 
indem es mit den ſaͤchſiſchen Gauen noͤrdlich der Elbe zum Chriſten⸗ 
thume bekehrt und als ein Gau zum deutſchen Reiche gebracht wird. 
Spaͤter finden wir es als einen Gau der Grafſchaft Stade, die eine 
Art von Markgrafſchaft beider Elbufer war, hiſtoriſch hervortreten. 
Mit der Grafſchaft Stade kam es 1062 durch kaiſerlichen Lehnbrief 
an den Erzbiſchof Abalbert von Bremen, fo daß die ſtadiſchen Grafen 
fortan Vaſallen bes bremifhen Erzſtiftes waren. Die freien Dit: 
marfer waren aber unter diefem Grafenhaufe oft ſehr flörrige Unters 
tbanen, zumal feitbem fladifhe Grafen in Ditmarfchen fich eine 
Burg erbaut und dort. ihren Sig genommen hatten, was für bie 
Bauernfreipeit gefährlich war. 1145 erflürmten die Landleute bie ' 
Böleleburg, die für fie eine Zwingburg werben follte, und erfchlugen 
den Grafen Rudolf. Darauf wurde das Land von Herzog Heinrich 
dem Löwen, der auf die Grafſchaft Stade Anfpruch machte, 1148 mit 
großer Heeresmacht bintig unterworfen, und der Herzog erbaute wieder 


- eine Grafenburg, die aber ebenfalls nicht lange hernady von ben Land⸗ 


’ 


leuten genommen und zerflört ward. Später wurde öfter unter meh⸗ 
teren Fuͤrſten über den Beſitz Ditmarfchens geftritten, bis die Schlacht 
von Bornhöved 1227, zu deren Entfheidung die Ditmarfer haupt: 
ſaͤchlich beitrugen, dem Erzbiſchof zu Bremen fein Recht über das 
Land ſicherte. Ihm fland aber über die felbftftändige Landesgemeinde 
nur eine gewiffe Oberhoheit zu, fo daß ſich in Ditmarfchen ein wahrer 
Frejſtaat ausbifbete, und man in ber Folge das Volk vor Kaifer und 
Meich als ein herrenloſes darſtellen konnte. Die freiem Landleute, denen 
Hörigkeit und Frohndienft etwas ganz Fremdes war, hatten aber das 
feudale Element des Ritterſtandes, das fchon bei ihnen fich feftzufegen 
anfing, aus ihrer Verfaffung für die Zukunft gänzlich verbannt, fo 
daß ihre Gemeinweſen einen rein demokratifchen Charakter annahm. 
Die Ditmarfer gaben fo im breizehnten Jahrhundert ein Beifpiel, was 
fi zu unſrer Zeit in Norwegen twieberholt bat, fie hoben den Ritters 
abet auf. Die Ritterbuͤrtigen wanderten aber theils aus, theils blieben 
fie in. ber Landesgemeinbe, ihre Namen und Wappen behaltend, aber 
ohne alle. Standesvorrechte. Die alte. Verfaſſung beruhte wefentlich 
auf eigenthuͤmlichen Geſchlechtsverbindungen, ‚die hier Schlachten und 





. Holftein.. 97 


Kluͤfte genannt wurden unb an bie gentes und familiae der alt: 
römifhen Verfaſſung erinnern. Jeden Sonnabend trat aber das 
Bolt in ordentlicher Landesverfammlung auf dem Markte des Fleckens 
Heide zufammen, um Rechtshaͤndel zu fchlihten und Landesangelegens 
heiten zw berathen. Den permanenten Vorſtand der Landesgemeinde 
bildeten 48 Männer, zu deren Collegium auch ein Landcaunzler gehörte, 
und die nad) ihrer Zahl regelmäßig die Achtunbvierziger genannt zu 
werben pflegten. Wefentlihen Einfluß auf die. Ausbildung der dit⸗ 
marfchen Landesverfaffung hatte die Einführung der Lutherifchen Kir⸗ 
chenverbefjerung, bie bei dieſem freien und lebhaften Volke übrigens 
nicht ohne fehr heftige Erfchütterungen Eingang fand und dem braven 
Heinrich von Zütphen, dem Prediger der neuen Lehre, den Märtyrertgd 
beachte, indem er zu Deide als Keber 1524 verbrannt wurde. 


Nicht ohne gefährliche Anfehtungen, welche die hoͤchſte kriegeriſche 
Anſtrengung zur Vertheidigung nothwendig machten, blieb jedoch die 
Freiheit des ditmarſchen Bauernſtaates von benachbarten Fuͤrſten und 
Ritterfchaften. Beſonders hatten bie Ditmarſer wiederholte ſchwere 
Kaͤmpfe mit den Holſteinern zu beſtehen, und ihre ganze Landesbe⸗ 
waffnung betrug nicht mehr als 6000 Mann, wenn Alle aufgeboten 
waren. Schon Gerhard der Große hatte 1319 die“ Ditmarſer nicht 
allein gefchlagen, fondern faft ihe ganzes Rand erorbert, als die Wuth, 
welche die Werzmeiflung ihnen einflößte, das holfteinifche Heer auftieb 
und den Grafen in die Flucht ſchlug. Manche Fehden wiederholten 
fich im viergehnten Jahrhunderte; noch fchlimmer wurde es zu Anfange 
des folgenden Jahrhunderts. Aber zwei holfteinifhe Fuͤrſten, Gerhard 
und Albreht, mußten jest in Ditmarfchen nad einander auf dem 
Schlachtfelde ihe Leben Iajfen, und mit ihnen Hunderte von Rittern. 
Darauf wurde, mährend bie Streitigkeiten faft nie aufhörten, durch 
Chriftian I. 1474 beim Kaifer die Belehnung mit Ditmarfchen aus: 
gewirkt. Hieraus entflanden vieljährige Verhandlungen, bie fruchtlos 
blieben; der große Kampf im Winter 1500, der bei Demmingftebt den 
Kriegsruhm der tapfern Ditmarfer meltberühmt machte; endlich im 
Sonmmer 1559 die Unterwerfung, die von den Fuͤrſten mit fehr über« 
legenen Streitkräften und unter Anführung bes gefeierten holfteinifhen 
Feldmarſchalls Johann Ranzau zu Stande gebracht ward. Die drei 
Sieger theilten das eroberte Land; fpäter bei dem Tode Johann's bes 
Aelteren find daraus zwei Theile geworden, Norder⸗ und Süber: 
ditmarfchen, und fo befteht es noch in fo fern, als. jebe Hälfte einen 
Landvogt hat und eine Landfchaft für fih ausmacht. Die Ein- 
wohner find übrigens auch nach der Eroberung freie Landleute geblieben, 
mit fehe ausgebildeter Gemeindeverfaffung und felbft mit verfchiedenen 
Vorrechten, welche die Verſchmelzung mit dem übrigen Holften verhins 
dere und eine mitunter ſtark hervortretende provinziele Abfonderung 
Ditmarfchens unterftügt haben. Nach diefem kurzen Abriffe der. 

Geſchichte des Landes bes Ditmarfihen, welches feit 1559 eine holſteiniſche 
Staats⸗Lexikon. VIU 0 
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Provinz iſt, kehren wir wieder zu der allgemeinen Geſchichte Schleswig⸗ 
Holſteins zuruͤck. 
Auf einem 1564 in Flensburg gehaltenen Landtage vereinbarten 
ſich die drei Landesherren, unter Mitwirkung der Staͤnde, uͤber eine 
beſſere Ordnung der gemeinſchaftlichen Regierung, indem fie daruͤber 
einig wurden, daß die hoͤchſte Regierung unter den drei Fuͤrſten der⸗ 
geſtalt wechſeln ſollte, daß jedes Jahr Einer der Hoͤchſtregierende waͤre. 


Ueber die Reihefolge entſchied das Loos, welches zuerſt den Herzog 


Adolf zu Gottorf traf. Auf demſelben Landtage trat der dermalige 
Biſchof von Luͤbeck mit der Praͤtenſion auf, von der holſteiniſchen 
Zerritorialhoheit unabhängig fein zu wollen, und em Paar Jahre fpäter 
hat er ſich derfelben wirklich factifcy entzogen. Gleichfalls auf diefem 
Flensburger Landtage erklärte ber König Friedtich II. feinen Entſchiuß, 
feinen Bruder, Herzog Iohann ben Jüngern, auf die Art verforgen 
zu wollen, daß er von feinem. Drittheile ber Herzogthuͤmer ihm ein 
Drittheil abträte. Allein diefem Plane widerfegten fich die Stände - 
im fo fern mit Erfolg, daß Johann der Jüngere nicht als regieremder 
Landesherr anerkannt wurde. Er und mande feiner Nachkommen 
baben jedoch mit Ausäbung fehr vieler Hoheitsrechte ihre Beſitzungen, 
die von dem fonderburgifchen Lanbdestheile ihnen gegeben waren, in 
der Folge innegehabt. Es ftarb biefer Fuͤrſt in einem fehr hohen Alter 
1622, und fünf Söhne theilten feine Befigungen. Einer diefer Söhne 
ftiftete wieder fünf Linien, und von biefen blühen noch die auguften: 
burgiſche und die holfleinsbedifche. ' 

Dagegen flarb 1580 unbeerbt Herzog Sohann der Aeltere zu 
Hadersieben. Sein Drittheil der Herzogthämer wurde aber von ber 
Eöniglichen und der gottorfifhen Linie getheilt, fo daß es fortan zwei 
regierende Häufer gab, naͤmlich das koͤniglich daͤniſche und das herzog⸗ 
liche, welches zu Gottorf feine Refidenz hatte. Von ber Einigkeit der 
beiden jebesmaligen Regenten, bie vielfach getheilte und verfchiedenar- 
tige Interefien hatten, hing hauptfächlih das Gluͤck des Landes, Die 
Handhabung ber Verfaſſung, das Kortfchreiten ber Verwaltung ab. 

Die erſte Veränderung, welche bie Kanbesverfaffung erlitt, betraf 
das den Ständen grundgefeglich eingerdumte Recht, den Landesheren 
zu wählen, welches bie Fürften nicht nur als eine Gchmälerung ber 
Iandesherrlihen Würde betrachteten, fondern das auch entfchieden den 
Geift der Zeit gegen ſich hatte. Schon der Herzog Philipp, ein Sohn 
Adolf's, bes Stifters des gottorfifhen Hauſes, wollte diefes Wahl: 
recht nicht anerkennen, feste jedoch fein Streben, daffelbe aufzuheben, 
nicht duch. Ihm folgte ale Herzog zu Gottorf 1589 fein Bruder 
Johann Adolf,. dem es gelang, bie Landflände zu bewegen, daß fie 
in Anfehung feiner Linie das Wahlrecht aufgaben. Es murde daher 
unter kaiſerlicher Zuſtimmung für das gottorfifhe Haus die Primoges 
nitur eingeführt und künftigen Landestheilungen damit vorgebeugt. Daſ⸗ 
felbe gefhah ein Paar Decennien fpäter mittelft eines Erbſtatuts in 
Anfehung der koͤniglichen Linie, und die jebesmalige Beſtaͤtigung ber 
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fländifchen Rechte beim Regierungsantritte erfolgte daher Fünftig im⸗ 
mer mit Ausnahme ber durch die Primogeniturfagung bewirkten Aen⸗ 
derung. 

Nachdem ſchon früher unter den beiden Regenten und regieren⸗ 
den Häufern öfter Streitigkeiten vorgefallen waren, Fam es zu einem 
ſtaͤrkeren Riffe in dem unglüdlichen dreißigjaͤhrigen Kriege, der Deutſch⸗ 
land und: auch Holftein fchwer und biutig heimſuchte. Wallenftein 
drang mit großer Macht in Hölftein ein, nachdem Chriftian IV., als 
Krrisoberfter des niederſaͤchſiſchen Kreiſes, die Schlacht bei Lutter am 
Barenberge verloren hatte. Der König wurde als Herzog von Hols 
ftein feines Landestheiles vom Kaifer, der die Stände fich huldigen lieg, 
für verluflig erlärt; der Herzog Friedrich III. zu Gottorf dagegen bes 
warb fi beim Kaifer um die Belehnung mit dem koͤniglichen Antheile 
von Holfteln. Der König befegte deshalb den herzoglichen Antheil von 
Schleswig und belagerte den Herzog in feiner Refidenz, ale endlich 
ber Luͤbecker Friede 1629 wieder die alten Verhaͤltniſſe herftellte. Aber 
ed war ein Haß unter den beiden Landesfürften entſtanden, der ſchon 
in den naͤchſtfolgenden Jahren mehrmals zum Ausbrudye kam. Noch 
fhlimmer wurde das üble Vernehmen, als 1640 der Reste vom Man- 
nesftamme des Grafenhauſes in Schauenburg flarb, und die beiden 
fchleswigsholftelnifchen Landesherren ſich nicht einigen konnten über bie 
Theilung des Landestheiles im Südlichen Holftein, den aus alter Zeit 
die in Schauenburg abgefondert regierende Linie befaß, bis doch zulegt 
ein Vertrag und eine Zheilung zu Stande kam. Aber bald brach in 
dem Kriege, den König Chriftian IV. mit Schweden zu beftehen hatte, 
die Zeindfchaft wieder aus. Der Herzog hielt fi, als die Schweden 
1643 die Herzogthümer uͤberſchwemmten, ungeachtet der alten Union 
mit Dänemark, gänzlid neutral, und im Friedensſchluſſe 1645 wurde 
er durch die Schweden gegen den König ausdruͤcklich ficher geftellt. Als 
aber Dänemark wieder mit Schweden unter bem kühnen Karl Guſtav 
in den Krieg gerieth, ber das bänifche Reich an den dußerften Rand 
des Abgrundes brachte, da blieben wieder offene Seindfeligkeiten unter 
bem Herzjoge von Gottorf, der es mit den Schmweben hielt, und dem 
Könige von Dänemark nicht aus. Der fchmebifche Friedensſchluß 1660 
ficherte nicht blos den verbündeten Herzog von Gottorf, fondern ſtipu⸗ 
lirte auch eine beflimmte Vergrößerung feines Antheiles von Schleswig. 
Politiſch noch bedeutfamer war: aber in dieſem Friedensſchluſſe die Seft- 
- fegung, daß der herzogliche Antheil von Schleswig in ein völlig. unabs 
hängiges Verhältniß kommen, die Lehensabhängigkeit be Herzogs ganz 
aufhören und ihm als Herzog von Schleswig die Souveränetät zuſte⸗ 
ben follte. Diefes erreichte durch fchwedifche Hülfe gegen Dänemark 
das gottorfifhe Haus bei dem Regierungsantritte bes Herzogs Chri⸗ 
ſtian Albrecht, dee ſich, nach dem Plane feines Vaters, bald um bie 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Lande dadurch unſterbliches Verdienft erwarb, bag 
er in Kiel die Univerfitär fliftete, die Daher auc, ben Namen der Chris 
RianasAlbertina trägt. Der König that für diefe Anftalt ber Wiſſen⸗ 
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haften und Intelligenz nichts, die Stände waren auch zu engherzig 
und zu ſehr dem Eigennuge ergeben, als daß fie zur befferen Dotirung 
der Univerfitdt die nöthigen Subſidien hätten bemilligen follen. 

Chriftian Albrecht vermählte fid) mit der Schwefter des Königs von 
Dänemark, und es fehlen augenblicklich, als ob man von beiden Seis 
ten der erlittenen Kränkungen vergefien wollte, Jedoch bald entitand 
zu den früheren Streitigkeiten neue DVeranlaffung. Solche gab na- 
mentlih die Succeffion -in die Graffchaften Didenburg und Delmen⸗ 
horft, ale 1676 der leute Graf dafelbft ſtarb. Den höchften Grad er⸗ 
reichte darauf die Spannung und ber Haß, als ſich auf Eöniglicher 
Seite die Politik ausbilbete, fich des herzoglichen Antheiles von Schles⸗ 
wig ganz bemädhtigen zu wollen, und ber König zu dem Ende an 
ausmärtige Großmaͤchte ſich anzulehnen ſtrebte. Seitdem hörten bie 
Händel und die Seindfeligkeiten nicht auf. Das herzogliche Gebiet 
wurde wirklich bald vom Könige befegt, allein der Nimweger Friede 
nöthigte 1679 Chriftian V. wieder zuc Abtretung. Jedoch fchon 
1684 zieht det König, auf den Schug und Beiſtand des gewaltigen 
Ludwig’ XIV. von Frankreich vertrauend, den feinem Schwager, dem 
Herzöge » zu Gottorf, gehörigen Antheil Schleswig's abermals ein. 
Nach fünf Fahren wurde aber der König durdy Intervention fremder 
Mächte zu dem Altonaer Vergleihe gezwungen, wornach der Herzog 
von Gottorf völlig reftituirt werden mußte. Ä 

Sn diefen heillofen Streitigkeiten der beiden Megenten, bie uner: 
hörte Härten und Bebrängniffe für das Land zur Folge hatten, hat 
man zunaͤchſt das Grab der alten Landesverfaſſung zu fuchen, zumal 
da feit der Ummälzung im Jahre 1660 das Königreich in den Zu: 
ftand- grundgefegliher Werfaffungslofigkeit übergegangen war. Nach 
dem Ableben fuccedirte in die Regierung ber gottorfifchen Lande fein 
Leidenfchaftlicher und Eriegerifcher Sohn Herzog Friedrich IV., der ein 
Bufenfreund war Karl's XI. von Schweden und ſich bald mit 
deffen Lieblingsfchwefter Hedwig Sophie vermählte. Der Herzog blieb 
in Schweben und befümmerte ſich wenig um fein Land, in welchem 
Beamte und Pächter hoͤchſt willkürlich fchalteten. Als darauf der Koͤ⸗ 
nig von Dänemark gegen Schweden Krieg anfing, drangen die Eönig- 
lichen Truppen ſogleich in den gottorfifchen Landestheil ein und zer- 
flörten dort verſchiedene Schanzwerke. Allein der von Karl XII. raſch 
erzwungene Friede zu Traventhal reflituirte dem Herzoge wieder alle 
feine Befigungen. Dieſer begleitete darauf feinen tolfühnen Schwa- 
ger in dem berühmten polnifchen Kriege, und ift 1702 bei Cliſſow an 
der Seite Karl's XI. als Held gefallen. Er hinterließ feine Wittwe 
in Schweden mit dem unmünbigen Sohne Karl Friedrich, der 1700 
geboren ‚war. In der vormundfchaftlichen Negentfchaft, die für bie 
Derzogthüümer angeordnet warb, follte der Oheim des jungen Herzogs, 
der Coadjutor des Bisthums Lübel, von dem die gegenwärtig im 
Großherzogthume Oldenburg regierende jüngere gottorfifche Linie ab⸗ 
flammt, Herzog Chriſtian Auguft, die Hauptperfon fein. Diefe Res 
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gentfchaft, die von 1702 bis 1716 gebauert hat, ift für das Land ein 
großes, Unheil gemefen. Der HerzogeAdminiftrator wurbe vornehmlich 
‚geleitet von dem talentvollen, aber unrechtlihen Miniſter Freiherrn von 
Goͤrtz, deffen Ehrgeiz kein Maß, deſſen Intriguen kein Ende hatten. 
Die Unfittlichkeit der Adminiſtration, die Beftechlichleit der Beamten, 
die DVerkäuflichkeit dee Aemter trat mit Allem, was folche Verderbtheit 
im Gefolge hat, auf das Grellfte hervor. Unter foldyen Umſtaͤnden 
find die alten Landflände der Herzogthümer 1711 zum legten Male 
berufen worden, und zwar Prälaten und Ritterfchaft allein. Dazu 
Eamen bie mit dem Löniglihen Haufe bald wieder hervorbrechenden ge: 
fährlichen Beindfeligkeiten, die eine Folge des Krieges waren, den Koͤ⸗ 
nig Friedrich IV. 1709 gegen Karl XIT. wieder erneuerte. Die Daͤ⸗ 
nen wurden von dem fchmebifchen Feldheren Grafen Steenbod geſchla⸗ 
gen, der nun in die Herzogthuͤmer eimfiel und an der Grenze bie koͤ⸗ 
niglihe Stadt Altona verbrannte. Als er aber fpäter in Bedraͤngniß 
kam, 309 er fi mit geheimer Bewilligung ber herzoglichen Regent» 
fhaft in den gottorfifhen Landestheil zurüd und warf fi endlich, in 
die herzogliche Feſtung Toͤnning hinein, wo er jedoch fehr bald capitu⸗ 
liren mußte. Der König fanb bier Actenftüde, bie das geheime Ein- 
verfiänbniß der herzoglichen Megentfchaft‘ offenbarten; und er befchloß 
daher, das gottorfifche Schleswig mie ein 'verwirftes Lehen zu behan» - 
dein. Es ward alfo diefer Landestheil befest, und darauf haben Eng- 
land und Frankreich, bie al& vermittelnde Mächte auftraten, durch den 
Sriebrichsburger Frieden 1720 diefen Befig garantirt. Der König lieg 
aber von dem in Schleswig anfäffigen Theile ber Ritterfchaft,, fo tie 
von den bisher gottorfifhen Aemtern und Städten fid die Huldigung 
leiften. Daß aber das Herzogthum Schleswig damals in Dänemark 
fei einverleibt und völlig unter das Koͤnigsgeſetz geftellt worden, ift eine 
Behauptung einiger dänifchen Hofpubliciſten, die längft ihre gehoͤrige 
MWiderlegung gefunden hat, namentlich in einer fehr aründlichen Schrift 
von Etatsrath Falck über das gegenmärtige Verhältniß des Herzog⸗ 
thbums Schleswig zu dem Königreiche Dänemarf. 

Der bedrängte Herzog Karl Friedrich, nachdem er als Volljähri- 
ger die Regierung in feinem unter dem Schutze des deutfchen Reiches 
ihm verbliebenen Antheile von Holftein angetreten und den Megierungs: 
fi von Gcttorf nad) dem Schloſſe in Kiel verlegt hatte, ſuchte in fei: 
ner VBedrängnig Hülfe in Schweden; fand fie aber nicht, da fich hier 
1718 mit dem Falle Karl's XII. Alles änderte. Der Herzog hoffte 
aber noch auf ruffifhe Hülfe, und begab fich daher nady Rußland, 
wo er nad) längerer Bewerbung der Eibam Peter’s des Großen wurde. 
Die fpäter veränderten Hofverhältniffe in Petersburg bemirkten jeboch, 
daß dem Herzoge aus Rußland Feine Kriegshülfe gewährt ward; viel 
mehr ging der Herzog nad Kiel zuruͤck und mußte die Hoffnung, das 
verlorene Schleswig wieder zu gewinnen, einflweilen aufgeben. Er ift 
auch, auf feinen holftelnifchen Landestheil befchränkt, 1739 geftorben, 
mit Hinterlaffung eines unmuͤndigen Sohnes, des Herzogs Karl Pes 
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ter Ulrich. Diefem jungen Fürften wurden aber bald burdy die hohe 
Begünftigung der Kaiferin Elifabeth von Rußland die allerglänzenbften 
Ausfichten eröffnet, indem er dadurdy bald fowohl die fchmebifche ale 
die ruſſiſche Krone zu erwerben im Begriffe fand. Während er das 
ruffifche Anerbieten annahm und demnach zum Zhronfolger und Groß⸗ 
fürften in Rußland ernannt ward, gelang es einem Prinzen ber jün- 
geren gottorfifhen Linie, dem damaligen Bifchofe von Kübel, Adolf 
Friedrich, auf den Thron von Schweden zu kommen, obgleich ber Koͤ⸗ 
nig von Dänemark, der ſich durch diefe Verhaͤltniſſe im höchflen Grade 
bedrohet fühlte, Beides zu hindern ſich bemühet hatte. Der ruffifche 
Großfürft behielt fortwährend feinen holfteinifchen Landestheil, der von 
Kiel aus durch einen Geheimenrath verwaltet wurde, und. war ernft: 
lichſt darauf bedacht, feinen ſchleswigſchen Antheil, fobald er als Kai: 
fer über eine große Macht gebieten würde, der dänifchen Ufurpation 
wieder zu entziehen. Der König von Dänemark ſuchte vergeblich durch 
vielfältige diplomatifche Verhandlungen den Großfürften bahin zu bewe⸗ 
gen, daß ein Austauſch des großfürftlihen Antheil® von Holftein ge: 
gen die Graffchaften Oldenburg und Delmenhorft zu Stande käme, 
während es dagegen gelang, mit dem ſchwediſchen Haufe über diefes 
wichtige Austaufchgefchäft fich zu vereinbaren. Der euffifche Großfuͤrſt 
blieb leidenſchaftlich von der Begierde erfüllt, die von dem koͤniglich 
dänifchen Haufe feinen Vorfahren zugefügte Unbill und Schmach zu 
rächen, „und wies daher die ihm gemachten Anerbietungen alle zurüd. 
Als er darauf bei dem Ableben der Kaiferin Elifaberh als Kaifer Pe: 
ter III. zu Anfange bes Jahres 1762 den Thron beftieg, fchloß er 
ſogleich mit Friedrich II. von Preußen Frieden, und ließ feine Armee 
gegen Friedrich V. von Dänemark vorrüden. Die augenfcheinlich große 
Gefahr, worin Dänemark fchwebte, wurde jeboch durch die plößliche 
Entthronung und den unerwarteten Tod bes Kaifers abgemwanbt. 

Seine Gemahlin, welche als, Kaiferin Katharina II. fuccedirte, 
hegte in Bezug auf Dänemark andere Anſichten. Mit ihr wurden da⸗ 
her die Unterhandiungen über den Austaufch des Großfürftlichen mit 
befierem Erfolge wieder angeknuͤpft, die aber nicht zum befinitiven Ab- 
fluffe gebracht werden tonnten, bevor ihr Sohn Paul zur Volljäh: 
tigkeit gelommen war. Ein peoviforifcher Zractat wurde darüber 1768 
geſchloſſen, und zur Zradition bes großfürftlichen Landestheild an das 
koͤniglich dänifche Haus kam es emdlih am 16. November 1773. 
Hiermit war alfo das ganze Herzogtum SHolftein wieder unter Einem 
Scepter vereinigt, und das Unheil der früheren Landestheilungen be: 
ſeitigt. Hohes Verdienſt um die Erreichung dieſes Zieles hatte befons 
ders durch geſchickte Führung der Unterhandlungen Ernſt Hartwich von 
Bernſtorff, der dafür mit feinen Nachkommen vom Könige durch ben 
Grafentitel belohnt ward. Das bisher großfürftliche Gebiet Holſteins, 
wozu auch die Stadt Kiel mit der Landesuniverfität gehörte, wurde 
übrigens dem Bäniglichen Haufe unter ausdruͤcklicher Betätigung aller 
Rechte und Sreiheiten des Landes übergeben, | 
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Eine andere Staatsverhandlung von’ Erheblichkeit, die ebenfalls 
im Sabre 1768 zum Reſultate gedieh, betraf die alten Streitigkeiten 
mit der Stadt Hamburg wegen ber noch immer prätendicten holſteini⸗ 
ſchen Zerritorialhoheit über „die Stadt. Beide in Holflein regierenden - 
Linien, die koͤnigliche und die gottorfifche, entfagten ihren Anſpruͤchen 
auf Huldigung und erkannten die Meichsfreiheit der Stadt förmlich 
an, wogegen biefe fehr bedeutende Schuldforderungen, bie fie an den 
Könige und an den Großfürften hatte, für immer aufgab. | 
Die unter dem Könige Chriſtian VII. folgende Sriebenszeit war 
dem Wohlftande des Landes .fehr vortheilhaft. Die flandhafte Neutras 
lität des dänifchen Cabinets, die der weife Staatsmann Andreas Pe⸗ 
ter Bernflorff zu behaupten mußte, gereichte auch ben Herzogthuͤmern 
zum hohen Gebeihen und gewährte durch ben vortheilhafteften Abfag 
der Landesproducte, durch fortwährende Zunahme der Schifffahrt und 
des Handels eine wahrhaft goldene Zeit. Aber immer ſchwieriger wurde 
gegen England die Aufrechthaltung völliger Neutralität, und ber große 
Miniftee Dänemarks, Graf Bernftorff, flarb 1797 mit der bangen 
Ahnung büfterer Zeiten. Bald war auch der Krieg mit England über 
die Rechte der Neutralität zur See da. Die bänifche Landarmee wurde 
in Holftein verfammelt, und zu Ende. des Märzmonats 1801 wurden 
Hamburg und Luͤbeck befegt. Am 2. April wurbe gelämpft. auf- der 
Mhede vor Copenhagen, und alsbald enbigte diefer Krieg, der, fo kurz 
er auch gemwefen war, dennoch durch die umfafjenden Ruͤſtungen fehr 
große Koften erfordert hatte. Da aber weder die bisherigen Steuern, 
noch das außerordentliche Mittel der Anleihen zu genügen fdhierien, fo 
war vielmehr eine neue Grundfteuer und eine gänzliche Umgeſtaltung 
des Steuerwefens nöthig. Die neue Grundſteuer, die fpäter ungemein 
erhöht worden ift, begann in den Herzogthümern am 1. October 1802. 
Darftellung der gefhihtlihen und ſtaatsrechtlichen 
Verhältniffe der Herzogthümer feit dem Jahre 1802. 
— Wer der Gefchichte der Herzogthuͤmer bis hierher mit Aufmerk: 
ſamkeit gefolgt ift, dem wird nicht entgangen fein, daß beſonders feit 
dem legten vollftändigen Landtage von 1675 die Ausübung ber 
früher befeffenen Landesrechte der Derzogthümer immer precärer warb. 
Die Regierung in Dänemark, feit 1660 der läfligen Beſchraͤnkung ent: 
ledigt, welche die Vorrechte des Adels ihre bis dahin aufgelegt, ſtrebte 
von da an auch in den Herzogthümern nach einer gleihen Machter⸗ 
mweiterung, und fie erreichte ihren Zweck, wenn gleich allmälig, doch 
defto fiherer, eben duch, jene Macht der Langfamkeit, melde 
in abminiftrativee Hinfiht ihr in neuerer Zeit oft zum Vorwurfe ges 
macht ifl. Unter der Aegide dieſer Macht gelang es ihr, nach und nad) 
das Mißtrauen und den Neid des dritten Standes gegen Prälaten 
und Ritterfchaft rege zu machen, benen man feit 1712 das pofitive. 
Recht des Landtages factiſch entzog und nur das negative ber Steuer⸗ 
exemtion, welches, als Privllegium eines einzelnen bevorzugten Stan: 
des, nur gehaͤſſig erfcheinen Eonnte, einftweilen noch fortdauern ließ. 
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Allmaͤlig mußte ohnehin die ehemalige Repräfentation der Herzogthümer 
“ auf den Landsagen beim Wolke erft in Vergeſſenheit gerathen, und 
die Ritterfchaft mußte durch Nichtbeachtung ihrer Vorftellungen an den 
Verluſt ihres früheren Einfluffes gewoͤhnt werben, ehe es rathfam warb, 
den legten Federſtrich an der laͤngſt befchloffenen Abänderung der alten 
Landesverfaffung zu thun. Sa, dieſer Febderſtrich machte fidy unter 
obigen Vorausfegungen gemwiffermaßen von felbft und fchien mehr und 
mehr die Pflicht einer aufgellärten, auf das Wohl des Landes be⸗ 
dachten Regierung zu werden, die fich berufen fühlen muß, einzufchreis 
ten, fo oft frühere Landesrechte durch den gewaltigen Einfluß der Zeit: 
umftände in Privilegien der Einzelnen ausgeartet find. 

Die Frucht war reif, und fo warb unterm 1. October 1802 an 
Prälaten und Ritterfchaft eine Refolution wegen Ausfchreis 
bung einer Grund: und Benugungsfteuer mitgetheilt, wel: 
he ihnen als verfaffungsmwidrig erfchien. In ihren Gegemvorftellungen, 
wie in dem damit verbundenen Erbieten, ftatt des Auferlegten ein 
freiwilliges, beftändiges, jedoh nah Pflugzahl aufzu: 
bringendes Opfer mit demjenigen Quantum zu entridh« 
tn, wozu fie bei Ausmittelung der Staatsbebürfniffe 
angefest fein möchten, erfennt man beutlich das Beftreben, den 
legten Schatten eines früheren Rechtes zu retten, verbunden mit bem 
beunruhigenden Zweifel, biefed Recht auch diefes Mat berüdfichtigt zu 
fehen. Ihre Furcht war nicht ungegründet; die Nachmehen bes kurzen 
Krieges mit England im Jahre 1801 und die geringe Ausſicht, un- 
ter den obmaltenden politifchen Verhältniffen das frühere Neutralitäts: 
foftem auf die Länge behaupten zu können, mochten die Regierung 
auch für die Folge die Wichtigkeit eines unumfchräntten Be: 
fteuerungsrehtes erkennen laffen, welches in ber unmittelbaren 
Eöniglichen Nefolution vom 17. December 1802 zum erſten Male als 
unftreitig ausgefpeochen ward. Unterm 3. März 1803 richtete 
darauf die Ritterfchaft die Bitte an den Landesheren um ein’ im Lande 
feibft zu gewährendes vechtliches Gehoͤr über den Inhalt ihrer Steuer: 
verfaffung , worauf am 15. April dieſes Jahres bie Refolution, „daß 
auf das obenerwähnte Geſuch nicht einzutreten fei,' erfolgte. Da» 
mals beftanden nod) die beutfchen Reichsgerichte, und es kam in Anrege, 
fi) wegen rechtlicher Beruͤckſichtigung der Steuerverhältnifie an diefe zu 
wenden; aber der Gedanke an bie Langfamkeit des reichBgerichtlichen 
Verfahrens, welche namentlich damals, wo die erften Spmptome nas 
‚ bee Auflöfung fich bereits zu zeigen begannen, boppelt zu befürchten 
fhien, hinderte die fchon eingeleitete Ausführung des Vorhabens. Der 
damalige Nichtrecurs an die Meichsgerichte wurbe fpäter unter Anderen 
von ber großherzoglich heſſiſchen Gefandefchaft am Bundestage der Rit⸗ 
teefchafe zum Vorwurfe gemacht. Will man aber auch das Tempori⸗ 
firen der Iegteren mit der Beſorgniß, bag im Nichterledbigung $> 
falle des Rechtsſtreites von der inländifhen Megierung nur befto 
rhdfichtelofer gegen fie verfahren werden möchte, entfchulbigen: fo gilt 
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ſolche Entſchuldigung doch nicht für frühere Zeiten, namentlich nicht 
von der Periode feit 1773, wo das bis dahin großfürftliche Holſtein 
und die gemeinfchaftlihen Difteicte unter die nämliche Landeshoheit 
mit dem übrigen Holftein kamen. Wollte man fagen, die Verfaffung 
dee Herzogthuͤmer fei bis zum Jahre 1802 keiner Anfechtung ausge⸗ 
fest geweſen ober die letztere ſei mindeſtens von der Mitterfchaft ſieg⸗ 
reich zuruͤckgewieſen worden, fo würde folche Behauptung fi wohl 
ſchwer beweifen laffen. Der ritterfchaftliche Anfpruch, nicht willkuͤrlich 
befteuert zu werden, begriff fo wenig die ganze Verfaſſung, als Rit⸗ 
terfchaft und Prälaten vechtliher Weife "die alleinige Landſtandſchaft 
ausmachten. Ohne Zufammenberufung eines neuen Landtages mußten 
die Landesrechte fi) allmälig in Privilegien ber Einzelnen auflöfen, 
und biefe letzteren gleichfalls dem endlichen Untergange entgegengehen. 
Es mar die Aufgabe der Nitterfchaft, gegen diefe Gefahr im Noth⸗ 
falle den Beiftand der Reichsgerichte anzurufen, der ihnen, allem An- 
fehen nad), damals nicht verfagt fein. würde. Was der geiftreiche 
Dahimann in der ber deutfchen Bundesverfammlung im Jahre 1822 
übergebenen Denkfchrift der Prälaten und Mitterfchaft des Herzog» 
thums Holſteins hiergegen zur Wertheidigung ber Iesteren im 6. 15 
der angezogenen Schrift bemerkt, erfcheint mir als unzureichend. Er 
führt naͤmlich dort mit Recht an, daß die Formen der Verfaſſung 
zum Xhell veraltet gewefen; daß bedeutende Landestheile ſchon früher 
vom Landtage unvertreten, wenn gleich darum nicht rechtlos geblie- 
ben ; daß durch ben jüngften Landtag die Mitftandfchaft dee Staͤdte 
factiſch gefährdet worden; die Zahl der in die Hände nichtritterfchaft: 
licher Eigenthümer übergegangenen Büter fi in den Herzogthuͤmern 
ſtark vermehrt, und das Corps von Ritterſchaft und Prälaten biefen 
anfehnlichen Theil der Landeskräfte, weldyer in Holſtein allein über 
100,000 Einwohner umfaßt, bei Weitem nicht mehr volftändig darge⸗ 
ftent habe. „Noch andere Veränderungen, fährt er dann fort, „bes 
veitete ber Zeitgeift vor. Eine milde, menfchlichen Antrieben folgende 
Regierung trachtete, von großer Einmüthigkeit aller Stände begleitet, 
duch Aufhebung der Leibeigenfchaft den Bauernſtand in zeitgemäße 
wuͤrdigere Verhaͤltniſſe einzuführen. Die Preßfreiheit erhob fich zur ſel⸗ 
ben Zeit in diefen Landen mit entfchiedener Wirkung, ungemißbraucht, 
und ergänzte damals durch den Eindrud der Neuheit in gemiffem 
Sinne die Lüden ber Berfaffung ; mancher verjährte Mißbrauch wid) 
bee Öffentlichen Meinung; es mar überall das Zeitalter liberalerer 
Ideen, aber freilich auch des Verkennens ber nicht auf ber Oberfläche 
liegenden Wahrheit: dag biefe Ideen fich erfhöpfen, ober in eine ge⸗ 
fährliche Unbeflimmtheit ausarten werden, wenn ihre fchmeichelnde 
Neuheit nit mit ernſter Achtung vor dem Alterthume begleitet iſt; 
wenn biefen allgemein menſchlichen Strebungen nicht eine politifche 
Bildung und fichere bewährte Formen gefeglich begruͤndeter Freiheit 
zue Seite gehen. In diefer anders brfchäftigten Zeit — meint ber 
Verfaffer — durften Prälaten und Ritterfehaft Feine große Einftimmigs 
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keit für ihre alten Wuͤnſche und Befugniſſe hoffen; genug, wenn 
fie den rechtlichen Beſtand bewahrten. Sie find ſich bewußt, das Gute 
diefer Zeit weder verfannt, noch abgelehnt zu haben; baf fie aber ans 
berentheils, ihrer Stellung im Staate gemäß, an ihrer alten Verfaſ⸗ 
fung, die au Schugwehr des Landes fein Eonnte, hielten, und des 
nen, bie hierin nur Veraltung ſahen, nicht beitraten, deshalb dürfen 
fie die Billigung der Einfichtigern im Lande und aller derer, welche 
die Erfahrungen des legten Menſchenalters genugt haben, in Anfpruh 
nehmen.’ — Ich habe die Mühe nicht gefcheut, eine längere Stelle 
aus der oben angeführten, von Dahlmann verfaßten Denkſchrift der 
NRitterfchaft abzufchreiben, weil ſich hieraus fo recht deutlich ergibt, 
woran eigentlich die alten Landesrechte der Herzogthümer zu Grunde ges 
gangen. Schon im Jahre 1773 und in den folgenden ging, wie wie hier 
fehen, bie Ritterfyaft von dem naͤmlichen Grundſatze aus, den fie auch 
bei der allerneuefien Bewegung In ben Derzogthümern wieder auf: 
nahm — fie flelite fi, diefer Bewegung, ſtatt ſich derfelben anzu: 
fließen, feindfelig und abwehrend gegenüber. Weit entfernt, fich 
mit dem Zeitgeifte zu befreunden und, ihm folgend, zugleich Theil 
an feiner Leitung zu nehmen, ifolirte fie fich mehr und mehr und 
gelangte auch wohl jegt noch nicht zu der Ueberzeugung, daß fie 
allein allzu ſchwach ift, ihre Anſpruͤche durchzuſetzen. Wenn Kälte 
und Gleichguͤltigkeit gegen politifche Rechte im Wolke vorherrfchen — 
mie diefes im 17. und zum Theil noch im 18. Sahrhundeste in den 
Herzogthämern der Fall war — dann ift die Ritterfchaft allein von 
der Gnade der Machthaber abhängig. Wenn aber Bewegung 
in's Volksleben kommt; mern Intereffe an VBerfaffungsangelegenhei: 
ten ſich verbreitet; wenn bie Preſſe bas Gewicht der Öffentlichen Mei: 
nung unterflügt, dann iſt es Pflicht, durch zeitgemäße Conceffionen 
das Neuere dem Alten anzupaffen. , Welchen großen Zeitpunct haben 
Praͤlaten und Ritterfchaft in diefer Hinſicht unbenugt vorüber gehen 
laffen! — einen Zeitpunct, wo, wie Dahlmann einrdumt, eine unge: 
mißbrauchte Preßfreiheit, die auch ihnen ihre Spalten 
geöffnet Hätte, mit entfchiebener Wirkung auftrat! Damals vor 
Allem war der Augenblid da, mit kluger Nachgiebigkeit gegen den 
Zeitgeift und mit weiſer Aufopferung „ihrer alten Wuͤnſche“ die 
Zufammenberufung eime® neuen Landtages auf jede Weife einzuleiten 
und gegen alle Hinderniſſe durchzufegen. — 

Die neue Grundfleuer kam nun mit dem 1. October 1802 ohne 
alle Einſchraͤnkung zur Ausführung‘, nicht ohne die Uebereilung, mit 
ber die ſchwierigſte Arbeit ausgeführt worden, vielfah zu verrathen. 
Die Zaratoren entfchuldigten damals bie Eile der Abſchaͤtzung mit dem 
anfänglich wirklich geringen Betrage der Abgabe (4 Lich. für die auf 
25 Rthl. tapiete Tonne Landes, d. i. für 260 Quadratruthen Damburs 
ger Maß). Alten bald ſteigerte fich diefe Abgabe mehr und mehr nad) 
Maßgabe des Bodens, fo daß die auf 100 Rthl. gefchägte Tonne 
7. Schilinge trug, zu welchem Werthe das meifte Hoffeld angefchlagen 
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war. Doch auch hierbei blieb es nicht. Meben außerorbentlichen Pflug: 
fieuern von 4 und 6 Rthlen. vom Pfluge erfolgte zuerft Im Detober 
1803 eine außerordentliche Erhöhung der Grund» und Benu⸗ 


gungsfteuer um 50 Procent. Der Krieg im Herbfle des Jahres 1805 


zwiſchen Frankreich und Oefterreich weckte fodann bei der dänifchen 
Regierung die Sucht vor einer englifchen: Diverfion im nördlichen 
Deutſchland. Diefes veranlaßte die Verlegung eines Theiles des Heeres 
an Holſteins Grenzen, mo es faft volle 10 Jahre auf dem Kriege: 


fuße blieb. So konnten denn bie bisherigen Steuern wiederum nicht ' 


zureihen, und nach einer abermaligen außerordentlihen Erhoͤ⸗ 
hung ber Grundſteuer um 50 Procent im Juni 1806 folgten nun 
bleibende Erhöhungen, zuerft um 50 Procmt, dann am 8. April 
1808 abermals um 50 Procent auf 8 Jahre und zugleih um 374 
Procent auf 14 Jahre. Um eben bie Zeit warb die mit der Grund: 
und Benutzungsſteuer zugleich ausgefchriebene Hausfteuer auf 8 Jahre 
erhöht um 10 Lich. von jedem 100 Rthl. bes Werthes ber zur Haus: 
ſteuer pflihtigen Gebäude, und am 4. September 1809 um 6 kſch. 
für beſtaͤndig. Gleichfalls um biefelbe Zeit ward die 4 Procent Steuer 
auf alle zinsbaren in liegenden Gründen ftehenden Gapitalien auf 2 Pro: 
cent erhöht u. f. w. u. ſ. w. Der preußifche Krieg an Holfteins Grenzen im 
Spätherbfte 1806 und fpäter der Krieg mit England (f. ben Artikel 
„Dänemark‘) waren bie. traurige Veranlaſſung diefer Ueberſpan⸗ 
nung aller Staatskräfte, welche auf die Länge nicht ohne die traurig» 
ften Folgen bleiben konnte. Indeffen hatte Napoleon nah ber 
Stiftung des Rheinbundes zugieidy mit den verbündeten Reichsfürften 
die deutſche Reichsverfaſſung am 1. Auguſt 1806 fuͤr aufgehoben er⸗ 
klaͤrt, worauf Franz IL. feine Kaiſerwuͤrde am 6. Auguſt dieſes Jah: 


res nieberlegte, Dieſe Veraͤnderung, welche alle deutſchen Gemuͤther im 
Vaterlande tief niederbeugen mußte, ſollte namentlich auch auf die Ver⸗ 


haͤltniſſe der Herzogthuͤmer verhaͤngnißvoll einwirken. Es erſchien un⸗ 
term 9. September dieſes Jahres eine Erklärung der Regierung, „daß 
das Herzogthum Holftein, die Herrſchaft Pinneberg, Grafſchaft Ran⸗ 
zau und Stadt Altona fortan unter der gemeinſamen Benennung des 
Herzogthums Holſtein mit dem geſammten Staatskoͤrper der dem koͤ⸗ 
niglichen Scepter untergebenen Monarchie als ein in jeder Beziehung 
völlig ungetrennter Theil derſelben und der alleinigen un Umſchraͤnk⸗ 
ten Botmaͤßigkeit des Königs unterworfen fein ſollte.“ — Die 
von mie unterftrichenen Worte waren es, welche al6bald in der Bruſt 
jedes hoffteinifchen Patrioten nicht geringe Bedenklichkeiten erregen muß⸗ 
ten. Es war Mar genug, bag bier von Leinen blofen Souveränetäts. 
rechten des Monarchen, welche, mie unter anderen Englands Beifpiel 
zeigt, mit .den ausgebehnteften Volksrechten friedlich fidy vereinigen 
laffen, die Rede fein follte. Der König war als Herzog von Schles⸗ 
wig und Holftein dem Rechte nach nicht unumfchränkt gewefen — 
konnte er baffelbe jegt durch Aufhebung des Reichsverbandes werden ? 
Das twürbe vorausfegen, daß Kalfer Franz, als er die deutſche Kalfers 
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Erone niedergelegt, felbft unumfchränkte Rechte über Holftein ausgeübt, 
welche er jest dem Könige von Dänemark übertragen. Ducch jenen Act 
tonnten nur bie Verhältniffe zu Kaiſer und Reich, nicht aber die zwi⸗ 
[hen Regierung und Unterthbanen geändert werben; fonft hätten auch 
die Einwohner Hamburgs, Luͤbecks und Bremens von nun an 
für ihre freie Verfaffung zittern muͤſſen. Ein Mann, den wohl Nie: 
mand als übertrieben freifinniger Grundfäge verdächtig bezeichnen wich, 
Graf Müönfter, fagte daher in einer am Wiener Gongreffe unterm 
21. October 1814 erlaffenen Note mit Recht: ,, Seine Königliche 
Hoheit der Prinzs Regent von Großbritannien und Hannover koͤnnen 
den Saß nicht anerkennen, daß felbft nach den Veränderungen, bie 
in Deutfchland vorgegangen find, ben Fürften ganz unbebingte und 
rein bespotifche Rechte über ihre Unterthanen zuftehen. Der Grundfag, 
daß bee Verfall der dbeutfhen Reichsverfaſſung aud ben 
Umfturz der Territorialverfaffung ber deutfchen Staaten — 
in fo fern diefe nicht Puncte betraf, die ausfchlieglich ihr Verhaͤltniß 
mit dem Reiche bezwedtten — im rechtlichen Sinne nady fich ziehe, 
läßt ſich keines wegs zugeben. Ein Repraͤſentativſyſtem ift in Deutfc- 
land, ‘von den aͤlteſten Zeiten ber, Rechtens gewefn. In vielen 
Staaten beruhten deffen nähere Beftimmungen auf foͤrmlichen Ver: 
teägen zwiſchen den Landesherren und ihren Unterthanen; und feldft 
in denjenigen Ländern, wo keine fländifhen Verfaſſungen erhalten 
waren, hatten die Unterthbanen gewiffe und wichtige Rechte, welche 
die Reichsgeſetze nicht allein beftimmt darlegten, ſondern auch ſchuͤtzten.“ 

Aber nicht allen dieſe ummwiderfprechlihen Grundſaͤtze waren es, 
gegen welche buch den Erlaß obiger Erklärung offenbar verſtoßen 
wurde — gar bald zeigte es fih, dag auch, zum Behufe einer völli- 
gen Verfchmelzung der Herzogthuͤmer mit Dänemark, eine Ausloͤſchung 
und Bertilgung ber dieffeitigen Nationalität im Plane der damaligen 
Machthaber lag. Der Aufenthalt der Königsfamilie in den Herzogthuͤ⸗ 
mern in Folge bes britifchen Angriffes auf Seeland hatte bie deutfch: 
holfteinifchen Patrioten, fo traurig die Veranlaſſung diefes. längeren 
Befuches war, dennoch zu manchen ftillen Hoffnungen begeiftert. 
Deutſchland hatte, nad fo langem Zwiſchenraume, das ihm ange: 
ſtammte geliebte Megentenhaus auf längere Zeit wiedererobert. Die Ge: 
burt einer Princeffin in Kiel, nachdem die Ausficht auf fernere Nach⸗ 
tommenfchaft ſchon beinahe aufgegeben worden, hatte diefem Zeitpuncte 
noch höhere Bedeutung verliehen. Es fchien fo natuͤrlich, daß unter 
den Aufpicien des allverehrten Friedrich's das deutfche Princip aud) 
in den Regierungsmaßtegeln mehr und mehr Beruͤckſichtigung finden 
werde. Aber folhem Erfolge ward von mehreren Geiten her träftig 
entgegengewirft, und es bildete fich flatt deſſen, doppelt drohend, eine 
dänifche Reaction. Indeß fcheiterte nur deſto ficherer der von Guld⸗ 
berg entworfene Plan, buch Verbrängung der deutſchen 
Sprache jene Verſchmelzung und Entnationalifirung vorzubereis 
gm. — XRI 
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Wenn übrigens dee Drang der Umftände in jener verbängnißs - 
vollen Zeit die Regierung nöthigte, von ihrer factifch fo fehr ermeiters 
ten Gewalt zu Auferlegung neuer, zum Theil ſehr druͤckender Steuern 
Gebrauch zu mahen, fo biieb doch übrigens unter des wohlmeinen⸗ 
den Kronprinzen und fpäteren Königs Sriedrich Leitung: fortwährend 
bas Princip der Humanität vorherefihend, welches im Jahre 
1804 die Aufhebung des Handel mit Negerfllaven in ben bänifchen 
Befigungen und 1805 bie Aufhebung der Keibeigenfchaft in denjenigen 
Theilen der Derzogthümer, wo diefelbe bisher noch Statt gefunden, 
zur Ausführung brachte. Ohne eine folche einſtweilige, in der achtungs⸗ 
würdigen Perfönlichkeit de6 Megenten begründete Buͤrgſchaft würde 
auch unftreitig die Ausdehnung der hoͤchſten Regierungsgemwalt in ben 
Herzogthuͤmern viel größeren Schwierigkeiten unterlegen haben. — Der 
im Sabre 1808 am 29. Februar gegen Schweden erklärte Krieg, 
veranlagt durdy deſſen zweideutiges Benehmen bei dem engliſchen Ans 
griffe auf Seeland im Auguft 1807, und angefchärt von Napoleon, 
der zu dem Ende an Dänemark ein Hülfscorps überließ, mußte bald 
von legterem allein getragen werden, ba das franzöfifche Heer im 
Sabre 1809 zu dem Kriege gegen Defterreih aufbrah. Indeß warb 
der Friede ſchon am 19. December 1809 zu Jaoͤnkoͤping gefchloffen, 
Dagegen warb durch den fortdauernden Krieg mit England Schiffs 
fahrt und ausmwärtiger Handel gänzlich vernichtet, und in Folge der freis 
willig gezmungenen Annahme bes franzsfifchen Syſtemes auch der in⸗ 
nere Verkehr faſt durchaus gelähmt. Um fo ficherer und fchneller muß⸗ 
ten alle Kräfte bes Staates, bie ſchon duch die Unterhaltung eigenen 
und fremden Heeres übermäßig in Anfprud) genommen morden, ſich 
erfhöpfen. So erfhien denn am 5. Januar 1813 die fogenannte 
Reichſsbankverordnung, beftehend in einer Reduction der früheren daͤni⸗ 
fhen Courantthaler von 48 zu 5 Lich., in bee Greirung eines neuen 
Geldes, der Reichsbankthaler, deren jeder 6 alten dänifchen Courant⸗ 
thalern gleich fein follte, und der Fundirung bes neuen Geldes auf 
da8 gefammte Grundeigenthbum bed Staates. — In Hinficht der Fol: 
gen dieſer Verordnung für die Herzogthuͤmer, fo wie des meiteren 
Verlaufs der Begebenheiten bis zum Jahre 1815 darf ich mich, um 
unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, auf ben Artikel „Daͤne⸗ 
mark’ beziehen. Es war unter fo traurigen Umftänden noch ein Gluͤck 
für die Herzogthuͤmer, daß, als bie Erfahrung lauter als Bitten ge: 
fprochen, durch die Verorbnung vom 30. Juli 1813 bei übrigem Fort⸗ 
beftande des Reichsbankgeſetzes, ihnen ihr Silbergeld als einziges ges 
ſetzliches Zahlungsmittel wieder zurückgegeben ward, weshalb man denn - 
die abermaligen Opfer, wodurch man die Befeitigung des Papiergelbes 
erfaufen mußte, von ben Unterthanen im Allgemeinen mit freudigs 
ſter Bereitwilligkeit dargebracht wurden. Um einen ungefähren Webers 
bli® des Steuerdruckes, ber auf den Herzogthümern Iaflete, zu geben, 
fei die Bemerkung erlaubt, daß feit dem Jahre -1802 allein bie bis 
tecten Grundſteuern des befferen Landes verdreifacht worden find, 


110 Holftein. 


und daß (nach Mittelpreifen) der vierte Theil des Pachtertrages von 
den kloͤſterlichen und adelichen Gründen durch bie birecten ordentlichen 
Grundſteuern verfchlungen wird. Und babei hatten biefe Länder nicht 
allein während des Krieges mit Schweden, bis zum Kieler Frieden am 
14. Sanuar'1814, die fremden Truppen zu emähren, ſondern das 
euffifch » polnifche Deer blieb ein ganzes Jahr dort und Eoflete den 
Herzogthümern 14 Millionen Reichsſsthaler. Was allein unter fo druͤ⸗ 
enden Umftänden als ein Troſt hätte erfcheinen mögen — das jaͤhr⸗ 
lic) auszufchreibenbe, nie zu überfchreitende Budget, welches ein koͤnig⸗ 


liches Refcript vom 5. Januar 1813 verhieß, ging, leider! nicht -- 


in Erfüllung. 

Am 19. Januar 1815 im Kieler Umſchlag vereinigten fidy ends 
lich bei ſolcher Bebrängnig Ritterfhaft und Prälaten mit den Übrigen 
nicht recipirten Gutsbefigern in dem gemeinfchaftlichen Beſchluſſe, un- 
verzuͤglich eine Bittfchrift bei dem abweſenden Landesherrn einzurei= 
hen, in welcher die Landestage freimüthig dargeftellt, um Zuruͤcknahme 
aller gemaltfamen Maßregeln angelegentli erfucht und zugleich, mit 
Beziehung auf den legten Landtagsſchluß, die Ueberzeugung ausgeſpro⸗ 
hen ward, „daß dem allgemeinen Unglüde nur durch die Zufammen: 
berufung eines den Zeitumfländen angemeffenen Land: 
tages abgeholfen werben könne.” Graf von Moltke, Mitglied ber 
fortwährenden Deputation, uͤberbrachte diefe Bittfchrift dem damals in 
Wien fi) aufhaltenden Monarchen. Die drohende Eintreibung ward 
darauf zurüdgenommen und Mitterfchaft und Gutsbefigern die Er: 
laubniß ertheilt, dem Könige auf der Durchreife ihre Bitten mündlich 
vorzutragen. Die Bitte um einen Landtag in zeitgemäßer Form ward 
denn auch Am 26. Mai diefes Jahres mündlich wiederholt, erfreute 
fich aber keiner Gewährung, die Beſtaͤtigung ber Privilegien ward ab: 
gelehnt, und Am Krönungstage (31. Juli) von den Miniftern gegen 
die ritterfchaftlihen Deputirten die Abficht ausgefprochen, das Herzog: 
thum Schleswig künftig von Holſtein zu trennen. Daß der König 
als Herzog von Holftein dem deutfchen Bunde beigetreten ſei, kam auch 
nur duch mündlihe Nachrichten zur Kunde der Holfteine. Am 
9. September 1815 ward indeß auf vielfache dringende Vorftellungen 
ber uralte nexus socialis der fAyleswig > holfteinifhen Ritterſchaft 
in einem Ganzleifchreiben beftätigt; auch wurden die inneren Einrich⸗ 
tungen, welche in Holftein, Behufs feines Webertrittes zum beutfchen 
Bunde, Statt finden follten, jest officiell befannt. Endlich, unterm 
17. Auguft 1816, erfolgte wirklich. die Beftätigung der Privilegien vom 
Könige, auf folhe Art, „wie felbige von Seines Hoͤchſtſeli— 
gen Herrn Vaters, Königs Chriftian des Siebenten 
Majeftät, unterm 31. Mär; 1766 und 13. November 1773 
allerhoͤchſt beftätiget worben”, und es warb verheifen, daß 
Nitterfhaft und-Prälaten dabei „zu allen Zeiten geruhig gelaffen, 
auch Fräftigft geſchuͤzt und gehandhabt werden ſollen.“ Auch ward 
dem damaligen und Fünftigen Statthalter, zum holſtein⸗lauenburgi⸗ 
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fchen Obergerichte zu Gluͤckſtadt (zu Gottorf) ſaͤmmtlich verordneten 
Canzler, Vicecanzler und Näthen, auch allen anderen Beamten unb 
Bebienten in der für Holftein und Schleswig gefondert erlafles 
nen confirmatione privilegiorum allergnädigft und ernitlichft anbefoh- 
len, über diefe allergnäbigfte Confirmation feftiglih zu halten, und 
dagegen nichts zu verhängen, noch, daß es von Anderen gefchehe, zu 
geflatten. Ä Ä | 

War es nun wohl in ber That die koͤnigliche Meinung, burch 
diefe Privilegienbeftätigung bie alten Landesrechte der Herzogthuͤmer 
auf's Vouftändigfle anzuerkennen? Allerdings eine ſchwierige Frage, 
welche fich indeß, wie es fcheint, am Fuͤglichſten aus der Geſchichte 
der Vergangenheit und ber Kolgezeit beantworten laſſen 
wird; denn anzunehmen, der König habe bei jener Befldtigung nur 
die Abficht gehabt, in fchwierigen Zeitverhaͤltniſſen den fortwährenden 
Andrang überläfliger Bittſteller von fich abzuhalten, widerftzebt geradezu 
und entfchieden dem anerkannt aufrichtigen und rechtlichen Charakter 
des Monarchen. Die Beltdtigung bezieht ſich ausdruͤcklich auf die unter 
Chriftian VII. im Jahre 1766 und 1773 gleichfalls Statt gefundene. 
Es ift kein Grund da, vorauszufegen, daß durch die in’ erfigenanns 
tem Jahre gewährte Confirmation dem damaligen Eöniglichen Antheile 
von Holftein mehr habe eingeräumt werden follen, als was man im 
Sahre 1773 dem neu erworbenen , bisher großfürfllichen Antheile ein= 
räumte. Am Schluſſe des damaligen Eöniglidhen Befigpatentes vom 
16. November heißt es aber: „So geloben und verfihern Wir mittelft 
diefes offenen Briefe für Uns und 'Unfere Nachfolger in der Regie⸗ 
rung , daß Wir den fämmtlichen nunmehr Unferer alleinigen Landes: 
boheit untergebenen Eingefefjenen der bisher gemeinfchaftlichen und ein- 
feitig großfuͤrſtlichen holſteiniſchen Lahdesdiftricte, ſowohl Präfaten. und ’ 
Ritterfhaft, auch Befitzern adelicher und Ganzelleigüter, als ande⸗ 
ten Communen und Unterthbanen, wes Standes fie feien, 
in den Städten, Sleden und auf dem Lande Unfere koͤnig⸗ 
lihe Huld und Gnade, auch landesvaͤterliche Beſchirmung und Fuͤr⸗ 
forge angedeihen laſſen, fie insgeſammt bei ihren wohlerworbenen und 
bergebrachten Rechten und Freiheiten fchüigen, bie ihnen von ber bis⸗ 
berigen Landesherfhaft, auch alle ihre ihnen ertheilten Privi— 
legien, Eremtionen und Begnadigungen beftätigen, und 
ihre Wohlfahrt; Aufnehmen und Gedeihen auf alle Weife beföcdern 
und Uns zum Zwede fegen wollen.“ Und hiermit beinahe zugleich, 
am 18. November, erfolgte benn zum zweiten Dale die Beftdtigung 
der Privilegien der holfteinifchen Prälaten und Ritterſchaft. — Faſſen 
wir num den Inhalt des Befigpatentes, namentlic bie von mir unterftris 
chenen Stellen deſſelben näher in's Auge, fo fcheint es, als ob duch 
daffelbe die Privilegien ber Mitterfchaft mit denen ber übrigen Corpo⸗ 
rationen, Gemeinen und Privatperfonen, fo wie mit ben Eremtionen 
und Begnadigungen der Unterthanen überhaupt auf völlig gleichen Fuß 
gefegt waͤren; es ſcheint, als ob fchon damals ſich bei ber Regierung 
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ſelbſt, im Gegenſatze ber aͤlteren Zeit, derjenige Begriff von Pris 
vilegien gebildet und feſtgeſetzt habe, welchen wir heut zu Tage all⸗ 
gemein damit verbinden, waͤhrend allerdings die Vorzeit unter dieſer 
Benennung auch allgemeine Landesrechte verſtand. Eine ſolche Be⸗ 
griffsverwirrung war aber nur dad urch moͤglich und mußte da⸗ 
durch nothwendig erfolgen, daß das wohlbegruͤndete Recht des Landes 
auf die, mo moͤglich alljährliche, Zuſammenberufung eines Landtages in 
fo langer Zeit nicht zuc Anwendung kam; denn bie Nichterfüllung dies 
fe8 Hauptpunctes leitete von felbft auf die Idee einer ungleichen Wich⸗ 
tigkeit und Deiligkeit der verfchiedenen Urkunden. Mit diefer Anficht 
von dem Sinne, in welchem die Regierung bie Beftdtigung der rit⸗ 
terfchaftlichen Privilegien betrachtete, fimmt denn auch die Gefchichte 
der Herzogthuͤmer ſowohl vor als nach dem Jahre 1816 völlig über: 
ein. Nicht allein wurde trog ber Beſtaͤtigung kein Landtag gehalten, 
fondern e8 warb auch im Sabre 1802, wie oben erwähnt, das un: 
ffreitige uneingefhräntte Befteuerungsreht bes Lan» 
desherren, Das nur zur Sicherheit und Wohlfahrt des 
Landes ausgehbt werben und, bei denfo [ehr angewach— 
fetten Staatsbedürfniffen, über das ganze Land gleidh« 
förmig vertheilt werden mäffe, ausdruͤcklich in Anſpruch ges 
nommen. 

Und als jmmittebar nad) der Privilegienbeftätigung vom Jahre 
1816, in Folge der vorangegangenen fchmeren Kriegszeiten und einer 
fehlerhaften Sinanzverwaltung, die Geldverlegenheit der Regierung noch 
fortdauerte, warb von bderfelben ganz im Sinne der obigen Erklaͤrnng 
verfahren. Den Elöfterlichen und adelidden Gütern wurden neue Steuern 
zugemuthet und biefe nebſt den früheren (durch Stodung bes Ver: 
kehrs, durch Kriegsleiden und ben feit der Meich&bankverordnung un: 
tergeaberten Landesctedit entftandenen) großen NRüdftänden follten jest 
duch Erecutionen eingetrieben werben. Hiergegen vemonftrirte die Rit- 
terſchaft; auch ſandte fie, bei dem neuerdings entftandenen Gerüchte von 
beabfichtigter Zrennung bes Herzogthums Schleswig von Holften, eine 
Borftellung in Bezug der neu. zu begründenden Verfaffung und bes 
nexus socialis der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Ritterfhaft ein; aber auf 
legtere echielten weder fie, noch diejenigen Städte und Aemter, welche 
gleichfalls um bie Kortdauer der Vereinigung der beiden Herzogthuͤmer 
gebeten, eine Refolution ; bie Eingabe wegen ber Steuern hingegen 
ward geradezu abgefchlagen. Zwar bezog fich die fortwährende Depu⸗ 
tation, in Auftrag ihres Corps, unterm 27. Januar 1817 neuerdings 
auf die gefchehene Beſtaͤtigung der Privilegien; allein neben der allges 
meinen Verfiherung, daß auf allmälige Minderung der Abgaben Be: 
dacht genommen merden folle, hieß es in der Nefolution vom 18. April: 
„Wir innen aber Prälaten und Ritterſchaft nicht geftatten, eine ſe⸗ 
parate Verhandlung über diefen und aͤhnliche die Gefammtheit ber 
Untertharien in unferen Herzogthümern Schleswig und Holftein betrefs 
fende Segenftänbe anzuftellen und durch folche den flänbifchen Bera⸗ 


.. 
® 


Holſtein. 118 


thuntgen in Holſtein, über weiche Unſere nähere Reſolution zu ertvars 
ten iſt, vorzugreifen.” 

Mittierweile war bie Erecution wegen ber Lanbfleuer eingetreten. 
Die‘ fortwähtende Deputation bat unterm 26. April biefe Jahres um 
deren Aufhebung und um, Beftellung- eines unpartelifchen Gerichts zur 
Unterfuchung ber Rechtsfeage und der Reichsbank auf dem Wege Rech⸗ 
tens. Auch diefes ward. unterm 7. Juni abgefchlagen und base Mo⸗ 
tiv hinzugefügt: „Daß Wir zwar Seinem Unferer getreuen Untertha⸗ 
nen den Schus ber Geſetze und rechtliches Gehör verfagen, daß aber 
die Verfaffung des Landes keiner Erörterung auf bem Wege Rechtens 
unterworfen fein koͤnne.“ 

Auch dieſer Beſcheid gehört zu den undeutlich abgefaßten und hat 
eben deshalb, wie mir ſcheinen will, zu einem doppelem Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe Veranlaffung gegeben. Man hat darin einerfelts: eine Anerken⸗ 
nung ber alten hoffteinifchen Landesrechte finden wollen, und anderſeits 
gefragt, welche Bürgfchaft ihrer Fortdauer die legteren benn hätten, 
wenn jede rechtliche Erörterung ihres Begriffes und Umfanges ihnen 
abgefchnitten ſei. In der That iſt diefe Beſtimmung fo widerfinnig, - 
daß fie nicht ohne die größte Noth ale wirklich ausgefprochen ange⸗ 
nommen werden darf. Ich meinerfeit glaube keinenfals, daß das 
Wort Berfaffung im dem. fo eben citirten passus fich auf bie als 
ten Landesrechte oder auf bie Privilegien der Nitterfchaft beriehen fol, 
fondern nehme an, es fei entweber .in dem ganz allgemeinen: Sinne 
verflanden, in welchem man jede beflehende ſtaatliche Drganifation, 
auch die abfolut monardhifche, eine Verfaffung nennen kann, 
ober es werde damit auf die nach dem 13. Artikel. der Bunbesacte neu 
zu bildende Verfaffung Holfleins, wornach auch die früheren Priviles 
gien der Ritterſchaft mannigfaltig modificirt werben wuͤrden, hingedeu⸗ 
tet. Diefe letztere Auslegung wird um fo wahrfcheinlicher, wenn man 
bie angeführte Nefolution mit jener früheren unterm 18. April er: 
laffenen, wo ausdrüdti auf die ftändifhen Berathungen in Holſtein 
bingeroiefen wird, zufammenhält. — Nady einer vergeblichen Deputas 
tion ber Ritterſchaft im Herbſte beffelben Jahres legte bie letztere end⸗ 
ih unterm 27. März 1818 im Namen ihres Corp6 und der übrigen 
Gutsbeſitzer in Bezug auf bie abermals angedrohete Execution . wegen 
der Landfteuer eine förmliche Proteftation ein. Ä 

Am 6. April 1818 erſchien eine Löniglihe Urkunde, welche mit 
bem 1. Auguft deffelben Sahres die Reichsbank in eine Nationalbank 
verwandelte. Die fämmtlichen Activa und Paffiva ber erfieren mußten 
nun von legterer übernommen. werben; Bankinterefient wurde Jeder, 
defien Bankhaft 100 Reichsthaler oder mehr betrug, ober der fich durch 
Einfchäffe einen dieſer Summe entfprehenden Antheil erwarb. Man 
ſuchte durch die eröffnete Ausficht Fünftiger Ausbeute diefe freiwilligen 
Einfchäffe mittelft einer Subferiptton zu fördern. Fuͤnf Directoren 
ward die Leitung dee laufenden Geſchaͤfte anvertraut, und 15 Repraͤ⸗ 
fmtanten vertraten die ganze Gefellfchaft. Aber dieſe Repräfentanten 
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wurden nicht etwa durch ſaͤmmtliche Intereffenten, ſondern durch Wahl: 
committirte, welche die Regierung ſelbſt aus den Bankintereſſenten er⸗ 
nannte, gewaͤhlt. So blieb der letzte Faden ſtets in den Haͤnden der 
Regierung, um ſo mehr, da die Repraͤſentanten nur 4 der Directoren 
ernannten, der fuͤnfte Vorſitzende von der Regierung beſtimmt ward. 
Auch ward die Ausarbeitung einer Octroi und des Reglements für bie 
Nationalbank nicht von der Verfammlung der Repräfentanten und Dis 
vectoren, fondern von eigens dazu von der Megierung beftellten Maͤn⸗ 
nern, benen man zwei Repräfentanten beiordnets, befchafft. — Hier⸗ 
auf neuerdings unterm 6. November 1818 Proteftationen ber Ritter: 
(haft und. Butsbefiser, worauf unterm 5. December 1818 ein unmit⸗ 
telbares koͤnigliches Mefcript erwiderte und unter anderen bie Worte 
enthielt : | 

„Es ift eine in jeder Hinficht unguldfjige Handlung, wenn Uns 
tertbanen durch Proteftationen, meldye fie bei den Kandescollegien und 
Behörden einreichen, erllären, daß bie von dem Landesheren über das 
Steuerwefen und andere Gegenftände erlaffenen Gefege und Anordnun- 
gen für fie keine bindende Kraft haben, und dag fie in Befolgung ber: 
feiben alfein dee Macht weichen. Wir können baher die erwähnte und 
die früher am 27. Maͤrz deſſelben Jahres gegen bie Beitreibung ber 
Landſteuer an Unfere Canzlei Yefandte Proteitation für biefes Mal nur 
aus Föniglicher Gnade ungerügt laffen. Wir befehlen aber Prälaten 
und Ritterfchaft Hiermit alles Exnftes: daß fle bei Vermeidung Unferer 
Ungnade und ber fonft nöthigen unangenehmen Verfügungen fid fünf: 
tig eines jeden ſolchen Schrittes, fo wie einer jeden Werweigerung bes 
ben über das Steuerwefen und andere Gegenftände erlafjenen Gefegen 
und Anordnungen ſchuldigen Gehorſams gänzlich enthalten follen. Wenn 
"aber wider Erwarten Prälaten und Ritterſchaft diefem Unferem Befehle 
nicht unbedingt die ſchuldige Folge leiten follten, fo haben fie zu ge⸗ 
wärtigen, daß außer der von jedem einzelnen Theilnehmer der Ueber: 
tretung den Umftänden nach etwa verwirkten Strafe die ihnen auf 
ihr allerunterthäniaftes Anfuchen durch die Allerhoͤchſte Refolution vom 
27. April 1775 aus Gnaden beiilligte Vergünftigung, eine fortwaͤh⸗ 
tende Deputation haben zu dürfen, fofort und ohne Meiteres von Uns 
‚werde zurüdgenonimen und bie Deputation folchergeftalt ganz werde 
aufgelöft werden.” — | 

"Deutlichee Bann man nicht wohl fprehen; aud ward das Ges 
ſprochene von der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Ritterfchaft volllommen ver: 
flanden. Unterm 20. Januar 1819 bemerkte die Deputation in einer 
neuen Eingabe ehrfurchtsvoll, daß nicht fie, fondern ihre Committenten 
dee Vorwurf treffen würde, wenn ein gefegmwidriger Schritt durch miß⸗ 
fällig gewordene Eingaben gefchehen ſei, fuchte aber. zugleich kuͤrzlich 
nachzuweiſen, bag wirklich nichts unternommen, was nicht ein in der 
Zandesverfaffung. unvergänglich - gegrimdetes Recht erlaubte, ja, was 
nicht die Pflicht und der in der Löniglichen Gonfiemation felbft ausge: 
fprochene Witte geböte. Hierauf, wie auf die ermeuerte Bitte um 
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sechtliches Gehoͤr erfolgte Feine Antwort, und auch das eingefandte Gut⸗ 
achten eines angefehenen auswärtigen Rechtsgelehrten fand Feine Be⸗ 
ruͤckſichtigung. Am 5. October wurden die aus ber Eöniglichen Cafe 
vorgefchoffenen Depot:, Hauss und Häuergelder nicht nah Pflugzahl, 
fondern nad bem Magftabe, welcher der Grund⸗ und Benugungss 
fleuer zum Grunde liegt, vertheilt. Hieruͤber neue Gegenvorflellungen 
der Nitterfchaft, und von Seiten ber Regierung die Refolution, daß 
auf ihren Antrag nicht eingetreten werben könne Am 11. October 
1819 neuer Proteft des Plenums. Daß es bei diefem Verhaͤltniſſe 
zwifchen der Regierung und der Nitterfchaft nicht fernerhin fein Bes 
wenden haben koͤnne, lag Elar genug zu Tage; auch mochte Keiner der 
Betheiligten ſich darüber taͤuſchen. Das Ende des Jahres 1821 brachte 
die Sache endlih zur Entſcheidung. Die Nationalbankzinfen follten 
bei Strafe der Erecution von den Kiöftern und Gütern ſchon im Jahre 
1820 entrichtet werden. Damals indeffen ward biefe Maßregel vom 
Könige ſelbſt nicht genehmigt. Fest aber wurden Mahn» und Droh⸗ 
briefe erneuert, und ohne Nefolution auf die legte Vorſtellung ber Rits 
terfchaft trat die Erecution wirklich ein und die gewaltfame Eintrei- 
bung ging ihren Gang. Unter folchen Umftänden geſchah endlich im 
Sahre 1822 der Antrag der Prälaten und Nitterfchaft des Herzog⸗ 
thums Holftein an die hohe beutfche Bundesverfammiung „auf Hochs 
geneigte Vermittelung ber prattifhen Miederherftelung ihrer 


inanerlannter Wirkſamkeit beflehenden landſtaͤndiſchen Ver: 


faffung , insbefondere ihrer Steuergerechtſame.“ 

Ich habe mehrere Worte bes Titels ber ritterfchaftlichen Eingabe 
unterftreichend hervorgehoben, weil fih im Verlaufe des gegenwärtigen 
Artikels noch mehrmals Veranlaffung finden wird, die unterftrichenen 
Worte befonders zu berüdfichtigen. Das Erfte, was in Anfehung des 
Erfolges der Eingabe bei der hohen deutſchen Bundesverſammlung 
nicht ohne Einfluß bleiben Eonnte, war die Zeit der Einreihung. 
Ein eigener Unftern ſcheint wirklich in dieſer Hinficht über der ſchles⸗ 
wigsholfleinifhen Ritterſchaft gewaltet zu haben, daß fie nie ben pafs 
fendften Zeitpunct zur Ergreifung der rechtlich nothwendigen Schritte 
zu finden wußte. Es ließe fich behaupten, daß, wenn — wie wir anneh⸗ 
men wollen — wirklidy nicht blos ihre Steuerfreiheit, fondern die Ver: 
foffung der Herzogthümer ihr am Herzen lag, fie auch in früherer Zeit 
nicht in fchwierigen dußeren Verhältniffen, welche ben Staat bedrängs 
ten und die Erhebung größerer Auflagen nothwendig machten, fon« 
dern in friedlichen ruhigen Tagen ihre Anſpruͤche hätte geltend machen 


müffen, in welche einzugehen die Regierung dann auch weniger Ans 


ftand genommen haben möchte. Indeffen die Noch drängt alle Sterb- 


lichen erſt mehr oder weniger zum Handeln, und fo müfjen wir ben 


Verſchub defielben auch ber Mitterfchaft zu gut halten. Aber jene 
North, drängte fie denn nicht auch in den Jahren 1817, 1818 und 
1819? Warum gefhahen damals Leine entfcheidbenden Schritte? Zwi⸗ 
fen biefer Zeit und dem Jahre 1822 lagen die Rroelutionn in Spa» 
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nien und Neapel; es ereignete ſich innerhalb dieſes Zwiſchenraumes im 
Deutſchland ſelbſt fo Manches, was den Samen bes Mißtrauens in 
die Semüther der Fuͤrſten ausſtreuete. War es da nicht natürlich, 
bag bei den an ben Bundestag von Seiten ber Unterthbanen gebradhe 
tm Streitfragen vor Allem auf die Erhaltung und Sicyerftellung bes 
monarchiſchen Principe Bedacht genommen warb ? — Der zweite Miß⸗ 
griff, welchen die Mitterfchaft bei diefem Antaffe ſich zu Schulden kom⸗ 
men ließ, war diefer, bloß die VBermittelung der Bundesverfamms 
Iung in Anfprudy zu nehmen. Es ließe fich vielleicht nachmweifen, daß 
diefee Umſtand weientlihen Einfluß auf den Beſchluß des Bundestags 
hatte, und berfelbe außerdem nicht beſtimmt worden wäre, einen abs 
fhiägigen Recht Sbeſcheid an die Mitterfchaft ergehen zu laffen. 
Unterm 27. November 1823 ward nämlich in biefer Angelegenheit von 
der Bundesverſammlung folgender Beſchluß gefaßt: 

— „I1) Da die hohe Bundesverfammlung. aus den bisherigen Ver: 
bandlungen die Ueberzeugung erlangt hat, daß die alte Verfaſſung in 
Holften in anerkannter Wirkfamkeit nicht beftehe, fo werben die re⸗ 
clamirenden holſteiniſchen Prälaten und Ritterfchaftsmitglieder mit ih: 
rem Gefuche und ihrer Berufung auf den 56. Artikel der Wiener - 
Schlußacte als unſtatthaft abgewieſen; den Reclamanten wird jeboch 
zu ihrer Beruhigung eröffnet, daß Se. Majeftät der König von Däs 
nemark, nach ber durch Allerhoͤchſtihre Bundestagsgefandtfchaft wieder⸗ 
holten Erklaͤrung, dem Herzogthume Holſtein eine Verfaſſung zugeſichert 
haben, welche nach dem Artikel 55 der Schlußacte bie aͤlteren Rechte 
möglichft berüdfichtigen und den. gegenwärtigen Zeitverhaͤltniſſen ange⸗ 
paßt werden fol. Die hohe Bundesverſammlung weiſ't zugleich die 
teclnmirenden Prälaten und Ritterfchaftsmitgliedber an, biefer Verfaſ⸗ 
fung mit jenem Vertrauen entgegenzufehen, welches die unummundene 
Erklärung Sr. Majeftät bes Königs bei treuergebenen Unterthanen 
nothwendig erzeugen muß; und ertheilt denfelben die Verſicherung, daß 
fie inner der Grenzen ihres MWirkungskreifes nach dem 54. Artikel der 
Schlußacte über die Erfüllung jener Verbindlichkeit zu wachen wiſſen 
werde. 

2) Die neuefte Eingabe vom 26. dieſes Monats (ein nachträgli: . 
ches Schreiben des Raths Schloffer an ben Bundestag in Bezug 
auf die von dem koͤniglich daͤniſchen Geſandten abgegebene Erklärung 
über den MReclamationsgegenfland) wird ber. betreffenden Commifjion 
zum Vortrage zugeflelt, und daß biefes gefchehen, ben Reclamanten 
er et.“ — or . 

ei ganze Art dee Abfaffung dieſes Beſchluſſes zeigt deutlich ge: 
nug, daß berfelbe, wie auch von ber Ritterfchaft begehrt worden, in 
bee Qualität eines Vermittlers gefaßt worden war. Was aber 


bewog die Nitterfhaft, auf halbem Wege ftehen zu bleiben, indem fie, 


wo es ein fo wichtiges Landesrecht galt, nur um WVermittelung 
bat? Uns fcheint, man kann in foldyer Lage um nicht weniger bitten 
als um fein Recht und darf vorausfegen, dag das zu Recht erkannte 
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auch von ber inländifchen Regierung ohne Groll werde gewährt wer 
den. Wo aber: biefe Vorausfegung fehl fchlüge, da bürfte auch ein 
Geſuch um Bermittelung wohl um nichts weniger ungünflig vermerkt 
werben. 

Laßt uns nun den Beſchluß der Bundesverfammlung nod etwas 
näher erörtem. Wir fragen bier zuerſt: Beſtand vie alte Ver: 
faffung in Holftein in anerkannter Wirkſamkeit? und 
dürfen fo fragen, da die hohe Bundesverfammlung in diefer Dinficht 
anfänglich felbft nicht einig war. Der 6. 56 ber Wiener Schlußacte 
fegt naͤmlich feft, dag „die in anerkannter Wirkſamkeit beſtehenden lands 
ſtaͤndiſchen Verfaffungen nur auf verfaffungsmäßigem Wege 
wieber abgeändert werben koͤnnen.“ Hier-hat nun der Herr Graf Adam 
von Moltke, welcher in feiner Schrift: „Einiges über die Vers 
faffung Schleswig: Holfteins u. f. w.“ (Luͤbeck, 1838, in der 
v. Rohden’fhen Buchhandlung) fo wader für die Rechte der ſchles⸗ 
wigsholfteinifhen Ritterfchaft kaͤmpfte, fi) auf den Sog eines baieris 
fhen Publiciften berufen, welcher lautet: „Anerkannt iſt die 
Wirkſamkeit einer Verfaffung, wenn über diefelbe die 
Betheiligten ihren übereinflimmenden Willen durch Urs 
kunden oder durch die That erkläre haben.’ „Alſo,“ fährt 


der Herr Graf fort, „durch Urkunden, oder durch die That; beun als’ 


lerdings find Anerkennung und Ausübung nicht ein und daſſelbe. Als 
lein von jedem Richter wird und muß auf unverfälfchte Urkunden er- 


kannt werden, was Rechtens ift, und zwar das Recht, was der Ins 


halt der Urkunden befagt, nicht was der Eine ober ber Andere ber 
Betheiligten für ſich als ein ſolches gern herausdeutein möchte.” — 


Wir laffen, wie billig, diefen Sag des Hrn. Verfaflers unangefochten- 


fiehen und halten uns zundhft nur an die Hauptfahe, ob der 
Bundestag in der fraglichen Angelegenheit wirklich com- 
petent war? Denn diefe Competenz hatte die Ritterſchaft, geſtuͤtzt 


auf den Artikel 56 ber Wiener Schlußacte für fi in Anfprucd ges . 


nommen. ragen wir nun in Beziehung auf diefen Artikel nach der 
ratio legis, fo war biefelbe nady dem Gutachten des den Rechten der 


d 
. 


Ritterfchaft befonders wohlgerwogenen wuͤrtembergiſchen Herrn Bundes 


tagsgefandten Feine andere, ald das Alte mit dem Neuen ohne 
Rehtsverlegung zu vermitteln, weil, wenn das alte Recht 


fpurlos verfchwinden dürfte, e8 auch für das neue keine Bürgfchaft ges 


ben würde. „Das Alte, fährt der Hr. Gefandte fort, „kann ver 
alten, das Vorrecht zum Unrechte geworden fein; wer aber möchte bes 
baupten, daß nicht auch auf dem verfaffungsmäßigen Wege, wenn 
gleich ein wenig langfamer, das Veraltete regelmäßig umgellaltet, das 
Unrecht dem Rechte zum Opfer gebracht werben koͤnne? Nur der, weis 
her an ber Kraft, welche die Wahrheit auf das menſchliche Gemuͤth 
übt, ganz und gar verzweifeln zu muͤſſen wähnt! Die Wahrheit und 
das Recht üben, weil fie göttlichen Urfprunges find, eine beinahe uns 
wiberftehliche Kraft, bie fi) nur darum fo ſelten in ihrer ganzen Fülle 
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zeigt, weil die Menſchen, welche durch ſie wirken zu wollen vorgeben, 
damit etwas ganz Anderes, als die Anerkennung der Wahrheit und 
des Rechts uͤben, naͤmlich den eigenen mit jenen groͤßtentheils un⸗ 
vertraͤglichen Vortheil bezwecken. Wo aber wäre ein Volk, ober wo 
wären bie Stände des Volkes aufzumeifen, welche der Regierung wi⸗ 
berftanden hättet, oder auch nur hätten wiberflehen wollen, bie Wahrs 
heit und Recht, zur rechten Zeit und rein, in ihren Staatsein: 
richtungen realifiten mollte ꝛc.“ 

Hiernach ſtellt fi) als Abſicht des 56. Artikels zugleich die Ver⸗ 
hütung von Mevolutionen, fe e8 nun von oben ober von uns 
ten, heraus, welche allerdings ohne Ueberwachung bes Bundestags fich 
um fo leichter hätten ereignen koͤnnen, ba durch den 13. Artikel das 
Recht auf ftändifche Verfaſſung feftgefest war, und über bie Einrich⸗ 
tung derſelben ‚und ihre echte in denjeriigen deutfhen Ländern, mo 
fie bereits , aber in zum heil veralteten Form, beftanden, leicht vers 
ſchiedene Anfichten bei den Betheiligten obmwalten Eonnten. Alſo noch 
einmal: Rechtliche WVermittelung des Alten mit dem 
Neuen, buch die Anforderungen der Zeit Gebotenen! 
Bet den von der Ritterfchaft an den Bundestag gemachten Anfprüs 
hen fragte es fic aber: Wo ift da8 Alte und wo das Neue? Das 
Regieren ohne Landtag, die unbefhränfte Befleuefung 
(wir fagen nicht: das unbeſchraͤnkte Befteuerungs Recht) bes Landes⸗ 
beren war bier in den Herzogthümern in ber That feit mehr als 100 
Jahren das Alte, Dergebrachte, und bie factifhe uneinges 
ſchraͤnkte Wiederherftellung der ritterfhaftlihen Pri: 
vilegien würde das Neue (aber niht durch bie Anforderun:> 
gen der Zeit Gebotene) gewefen fein. Gleichwohl war es dieſes, 
worauf die Mitterfchaft beim Bundestage vorläufig (wenn auch 
nicht für immer) antrug; und wirklich mußte eine ſolche factifche Mies 
derherſtellung zuvoͤrderſt gefchehen, ehe von einer Abänderung auf ver: 
faffungsmäßigem Wege Überhaupt nur bie Rede fein konnte. Aller 
dings kann ber übereinftimmende Wille der Betheiligten in Anfehung 
einer Verfaffung ſowohl durch Urkunden als duch die That erklärt 
werden; aber wenn ihr Wille wirklich übereinflimmend ift, fo wird 
es nicht lange bei den blofen Urkunden bleiben, fondern 
diefe werben durch die That jene Uebereinftimmung zeigen. Dagegen 
iſt der Fall fehr wohl denkbar, daß eine Verfaffung fich durch die 
That, d. h. durch factifhe Eriftenz, als das Product eines 
übereinftimmenden Willens darthut, ohne daß biefelbe durch Urkun⸗ 
- den begründet wäre, und -eine foldhe Verfaſſung würde dann fo gut, 
wie jene, ben Schutz bes Bundestages, nur auf verfaffungsmäßigem 
Wege abgeänkert zu werben, für fi in Anſpruch nehmen koͤnnen. 
Betrachten wir bie Sache genauer, fo finden wir in der That, daß 
nur die neueren Conflitutionen vorzugsmeife auf Urkunden, bie alten 
Zandesrechte der verfchiedbenen beutfchen Staaten aber mehr auf der 
hat beruhen, und bie etwaigen Urkunden nur gelegentliche 
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Zugaben zu den von uralten Zelten ber beftehenden Landesrechten 
waren. Namentlich war diefes in den Herzogthümern der Fall. Kei⸗ 
neswegs bloß die Städte, welche auch vermöge ſchriftlicher Urkuns 
den an den Privilegien ber KRitterfchaft und Prälaten Theil nahmen 
und bi6 zum Jahre 1675 einfchlieglich die Landtage befuchten, übten 
das Recht dee Steuerbemilligung , fondern, wie Profeſſor Deichelfen in 
einer einen gehaltvolfen Schrift: ‚Ueber die vormalige Lan 
Desvertretung in Schleswig-Holftein, mit befonderer 
Ruͤckſicht aufdie Aemter und Landſchaften“ (Hamburg, bei 
Derthes, 1831) nachgewieſen hat, auch die freien Bauern hatten 
ihe eigenes, von den Beſchluͤſſen der Landtage unabhängiges Steuer: 
bewilligungsrecht. Die im Anfange des 14. Jahihunderts zuerft ſich 
bildende landftändifche Verfaſſung machte das alte germanifche Urrecht 
der Volksverſammlungen nicht fofort uͤberfluͤſſſg. Es bedurfte der aus 
tonomifchen Zuftimmung des Volks in einer Verfammlung ber gemein: 
freien Grundeigenthümer zur Aenderung eines Volksrechtes, und 'es 
werden ſolche große Verſammlungen ber freien Bauern von gleichzeitigen 
Chroniften für Holſtein noch bis zum Ende des 14. Jahrhunderts bezeugt. 
So ward unter Anderem das bis dahin bei den bäuerlichen Familien noch 
beftandene Fehderecht im Sahre 1392 durch die chriftliche Beredtſamkeit des 
populären Srafen Claus in einer allgemeinen Volksverfammlung vermits 
teift Abſtimmung (Abtretens zur Rechten und Linken) aufgehoben. Zwar 
kam bdaffelbe auch nachher. noch lange nicht gänzlich außer Hebung; fo. 
wie es aber allmälig wirklich außer Gebrauch kam, entftand dadurch 

die erfte große Kluft, eine wahre Rechtsungleichheit, zwifchen dem ges 
meinfreien Bauernflande und dem bevorrechteten Mittelftande. Im 
Herzogthume Schleswig ereignete fich dieſes fpäter ; denn dort Yatte, 
wie Profeffor Michelfen nachweiſ't, nody in der eriten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts ein WBondengericht die Befugniß, über einen Ritter ober 
Knappen zu urtheilen, ihm Leben, Ehre und Gut abzufprekee. So 
lange ſolches Verhaͤltniß dauerte, waren Bauer und Edelm noch 
wirkliche Rechtsgenoſſen. Auch dort wurde bie althergebrachte Volks⸗ 
verfammlung, das Landthing, zu Urnehöned bis zum Anfange der ol⸗ 
denburgifhen Herrſchaft, wie vor Alters, gehalten, und es verfam= 
melten fich dort fowohl die Bauern, als die Mitter und Abgeordneten 
der Städte. Doc wirkten allmälig, vermittelft der innigen Verbin: 
dung mit Holftein, audy dort die diefjeitigen Verhaͤltniſſe und Ein⸗ 
richtungen ein. Als fpäter für beide Herzogthuͤmer bie Landtage an 
die Stelle der Volksverfammlungen traten, und nur bie Ritter, Präs 
laten und Abgeordneten ber Städte dort erfchienen, hatte doch ein fol= 
her Landtag keineswegs das Recht, für die landesherrlichen Diftricte, 
die Aemter, die Steuern zu bewilligen, ausgenommen in dem Falle ber 
Verfegung und Verpfändung. Im letzterem Falle gefchah bie Ver⸗ 
pfändung regelmäßig an bie Ritterfchaft, was natürlich eine Aende⸗ 
rung machte. Die nicht verpfänbeten Aemter aber konnten vom Lan⸗ 
desheren nicht willfürlich befteuert werden. Nicht allein fließt dieſes 
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lich beſtandenen ſtaͤndiſchen Rechte, als der gegenwärtig ob: 
maltenden Verhaͤltniſſe, zu orbnen.” 

Allerdings hatte alfo hiernach der Bundestag das Recht, aud 
ohne Befhmwerbeführung ber Unterthanen fid der Erfül- 
lung dieſer Artikel anzunehmen; es fchien aber kein Grund vorhanden, 
gerade beim Könige von Dänemark, als Herzog von Holften, in der 
Hinfiht zuerft einzufchreiten, zu einer Zeit, mo jene Artikel noch in 
mehreren anderen deutfchen Staaten gleichfalls unerfüllt geblieben; die 
Ritterſchaft aber hatte ihrerſeits keineswegs den Antrag auf Einfuͤhrung 
einer neuen Verfaſſung in Gemaͤßheit der angeführten Artikel geſtellt. 
So erktärt ſich unferer Anfiht nad) auch nach rechtlichen Gründen der 
Beſchluß der deutfchen Buntesverfammlung, und e8 erfcheint als un- 
widerſprechlich, daß die holfteinifche Landesverfaffung zwar dem Rechte 
nah niht erlofhen, doh In anerkannter Wirkſamkeit 
beftehend nicht vorhanden war, vielmehr durch den Bundestag erft 
neuerdings in biefelbe auf tevolutiondrem Wege hätte verfegt werben 
Binnen. Uebrigens find natürlic duch ben oben mitgetheilten Bes 
ſchluß der Bundesverfammlung die Rechte der Holfteiner auf eine zeit 
gemäße Berfaffung in keiner Hinſicht verfürzt, und es wird nicht un: 
interefjant fein, bei diefem Anlaſſe an den 21. October 1814 zu erin⸗ 
nern, mo ber koͤniglich hannoͤveriſche Congreßbevollmaͤchtigte das fol: 
gende Votum abgab: „Die auf Gefegen und Verträgen beruhenden 
Territortalverfaffungen ſollen tünftig unter Vorbehalt ber nö: 
thig werdenden Mobdificationen beftehen; wo aber keine 
ftändifche Verfaſſung gewefen, tft die Einwilligung der Stände 
zu den aufzulegenden Steuern (wohlverflanden, baß fie zu den 
Bedürfniffen des Staates beizutragen ſchuldig find) 
erforderlih ; bei neu zu verfaffenden Geſetzen haben fie ein 
Stimmredt; die Mitauffiht über bie Verwendung der zu 
bewiligenden Steuern, und follen berechtigt fein, im Falle der Mal: 
verfation, bie Beftraf ung ſchuldiger Staatsdiener zu begehren.‘ 

An diefes Votum fchloffen fi am 18. November 1814 die Be: 
vollmächtigten von 29 deutfchen Regierungen in der Erklärung an: 

. „Namentlich find fie damit eimverflanden, daß aller und jeder 
Willkür, wie im Ganzen durch die Bundesverfaffung, fo im Einzel: 
nen in allen deutfchen Staaten durd Einführung landſtaͤndiſcher Ver: 
faffungen, mo diefelben noch nicht beftehen, vorgebeugt und ben Stän- 
den folgende Rechte gegeben werden : 

1) das Recht der Vermwilligung und Regulirung fämmt: 
licher zur Staatsverwaltung nothwendiger Abgaben; 

2) das Recht der Einwilligung bei neu zu erlaffenden allgemei: 
nen Lanbeögefegen ; 

3) das Recht der Nitaufſicht Aber bie Verwendung der 
Steuhm zu allgemeinen Gtaatszmeden ; 

4) das Recht der Befdiwerbefährung, insbeſondere in Faͤl⸗ 
ien bee Malverſation der Staatediener und bei Mißbraͤuchen aller Att. 
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Mobei übrigens‘ ben einzelnen Staaten bie angemeffene 
Einrichtung der fländifchen Werfaffung, nach dem Charakter ber Ein: 
wohner, den Localitäten und dem Herkommen, überlaffen bleibt.” 

Kein deutſcher Bundesſtaat erklärte fi) damals gegen biefe 
GSrundfäge im Allgemeinen; Baiern und Würteniberg allein mis 
derſprachen nicht etwa der Einführung Iandftändifcher Verfaſſungen 
überhaupt, fondern nur einer in der Bundesacte aufzunehmenden 
Beflimmung der landftändifhen Rechte. — 

In Anfehung ber fpätern Eingabe der Nitterfchaft, -worin die⸗ 
felbe einige Darftellungen im Vortrage des koͤniglich dänifchen Bun⸗ 
destagsgefandten zu berichtigen verfuchte, und welche unterm 15. Ja⸗ 
nuor 1824 zum Vortrage gelangte, ft zu bemerken, daß fie keine 
geneigte Berhdfichtigung fand, vielmehr beſchloſſen ward, daß bie 
Bertheilung ber bereit abgebrudten Eingabe zu unterfagen fei, und. 
daß fämmtliche Regierungen der Bundesſtaaten zu erſuchen wären, Res 
clamationen und Denkfchriften, welche bei der hohen Bundesverſamm⸗ 
ung eingereicht werden follen, einer Cenſur ba, wo fie nicht beftehe, 
zu unterziehen. ZZ | | 

So waren Prälaten und KRitterfhaft nun um eine große Erfah: 
rung reicher geworden: durch bie weitläufigen Verhandlungen beim 
Bundestage, welche dennoch zu keinem erwuͤnſchten Erfolge führten, 


mußten fie zu der Ueberzeugung gelangen, daß, wenn gleich nad) bem - - 


Urtheile angefehener Staatsrechtslehrer eine Verjährung bei Verfaffun- 
gen nicht Statt findet, dennoch ber Glaube an eine foldye bei 
den Betheiligten nur für wünfchenswerth gehalten werden kann, weil 
er bei jeder, auch ber geringfien Verlegung der Berfafe 
fung zu unverzüglihem Handeln antreidt, und den ver- 
derblihen Halbfhlummer, worein ein Bolt außerdem 
nur zu leicht verfältt, niht auffommen läßt. Es liegt in 
ſolcher Begerkung keine Aufforderung zu Revolutionen, vielmehr ges 
rade das Gegentheil; denn bie gefchichtliche Erfahrung ftellt mehr ale 
Ein —— dop die Nationen das, was fie in -einem unglüdli» 
den und unbe —XRX Augenblicke an Rechten fich entreißen ließen, 
ſpaͤter, wenn ſie deſſen Wichtigkeit erkannten, auf dem Wege der Ge⸗ 
malt ſich wieder zu erobern ſuchten. Aber auch darum ſiegt in der 
Wachſamkeit des Volkes für die Bewahrung feiner Verfaſſungsrechte 
das Eräftigfte Gegenmittel gegen Revolution, weil nur daburd bie 
allmaͤlige Vermittelung der Vergangenheit mit der Gegenwart möglid) 
wird, indem die conflitutionelle Gefeggebung den Bebürfnifien der Zeit: 
verhälmiffe weislich nachhilft, während die ſtarre Autokratie nur zu oft 
und zu lange am Stabilen haftet, und fo zulest in die traurige Als 
ternative geraͤth, entweder felbft zu revolutioniren, ober ihrerſeits revo⸗ 
lutionirt zu werden. Geſetzt zum Beifpiele, die Bundesverſammlung 
hätte den alten Landtag in Holſtein gerade fo wieberhergeftellt, wie 
berfelbe zulezt im Jahre 1712 befand; gefest, die Regierung und 
die Mitterfchaft Hätten, mit diefee Wiederherſtellung beiderfeits zufrie⸗ 
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den, keine anderweitigen Modificationen der Verfaſſung fuͤr dienlich 
gefunden, oder ſich uͤber die auf verfaſſungsmaͤßigem Wege zu treffen⸗ 
den Abänderungen nicht einigen innen — würde dann nicht jene Ber: 
faffung wie eine alte halbzerfallene Ruine laͤngſt verſchwundener Zei: 
tm bageftanden fein? Würde Holſteins Volk auf die Länge den noͤ⸗ 
thigen Mefpect vor diefer Ruine in fi bewahrt haben? Dagegen, 
wenn ber hölfteinifchhe Landtag ununterbrochen fich die praktiſche Wirk: 
ſamkeit bewahrt hätte, wie ex fo viele Jahrhunderte. im Vereine mit 
den Städten befand — wer mag zweifeln, daß dann ein folcher Ver: 
fall des alten ehrwuͤrdigen Gebäudes ganz unmöglich getworben wäre, 
daß bie Bewohner daſſelbe in Zeiten auegebeffet unb mehr und mehr 
ertoeitert und dann auch, bem Geiſte der Zeit gemäß, die Abgeord⸗ 
neten des Bauernflandes freiwillig in die großurtigeren Gemächer ein: 
geladen hätten? — Nach; vernünftigen Grundſaͤtzen geordnete Landes- 
rechte find ein Gegen für die Voͤlker, wenn ihre Wirkſamkeit 
durch regelmäßig berufene Landtage geſichert iſt; fehlen 
bingegen bie legteren, fo entarten fie nur zu bald in befläubte Perga⸗ 
mente und gehäffige Privilegien. 

War indeß die Ritterfchaft von diefen Wahrheiten auch theoretifch 
. überzeugt, fo fehlte doch noch viel daran, daß fie auch fofort im 
Stande gewefen waͤre, fie bei erfter Gelegenheit praktifch zu bethaͤ⸗ 
tigen. Sie war zu fehr und zu lange gewohnt, was fie auch nod) 
in ihrer Eingabe an den Bundestag ausſprach, bie alten holfteinifchen 
Landesrechte zunaͤchſt als ihre Werfaffung, die Bewilligung der Steuern 
als ihr Recht zu betrachten, und ihre ganze politifche Stellung mar 
zu ifolict, als daß fie nicht noch lange hätte fortfahren follen, ihre 
Beftrebungen von denjenigen der übrigen Stände zu fondern und mit 
einem gewiffen Mißtrauen auf bie feit Kurzem vermehrte Regſamkeit 
der legteren hinzubliden. Wohl hat man gefagt, daß fie bier nur 
Gleiches mit Gleichem vergolten; bag auch die übrigen Staͤnde ftatt 
der Betrühnig nur Freude gedußert, ale, befonders feit dem Fahre 1802, 
auch die Ritterfchaft ohne Unterfchied zu den Lanbesfteuern mit hinzu⸗ 
gezogen worden. Aber waren denn bie frühern Steuereremtionen ber 
Kitterfchaft für das übrige Land nicht wirklich ein harter Druck; war 
denn feit den vielen Jahren, wo fie ausfchließlidy der Ritterfchaft zu: 
fanden, nur noch irgend eine Ausficht vorhanden, daß diefelben durch 
kraͤftiges Auftreten ber legteren zu etwas mehr als Privilegien wer⸗ 
den — zu allgemeinem Landesrechte neuerdings koͤnnten erweitert 
werden ? 
Es ift unterm Artikel: „Daͤnemark“ die Wirkfamkeit Lornfen’s 
‚in den Herzogthuͤmern und das theilmeife Mißlingen feiner Beſtre⸗ 
bungen -im Sahre 1830 näher entwickelt worden. Hierauf verweifend, 
brauchen wir bier bei dem GSefchichtlichen jener Zeit nicht meiter zu 
verweilen, als daß wir von dem Betragen der ſchleswig⸗ holfteinifchen 
Ritterſchaft bei jenem Anlafie nähere Meldung thun. Wer fie nicht 
genauer gefannt, hätte denken mögen, biefes ſei für fie eine willkom⸗ 
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mene Gelegenheit geweſen, ber Baden, welchen fie beim Bundestage 
notbgedrungen fallen ließ, fofort wieder aufzunehmen. Und welches 
Berdienft hätte fie durch ſolches Verfahren fi) um bas ganze Land 
. erwerben, wie ſchnell das verlorene Zuteauen zu dem reinen Willm wie⸗ 
berherftellen mögen, ohne daß fie nöthig gehabt hätte, ihre befonderen 
Privilegien vorfchnel und anders als auf verfaffungsmäßigem Wege 
aufzuopfern? Der humane Monarch, der ſchon durch das Wenige, 
was jegt in den Herzogthuͤmern gefchah, auf bie ſich dort vorbereis 
temde veränderte Stimmung aufmerkſam ward, und ihre in den nicht 
lange nachher errichteten berathenden Provinzialfländen em Degan, 
ſich auszuſprechen, ſchenkte, würbe dann vielleicht erfannt haben, bag 
die von ihm gewünfchte „größere Belebung des Sinnes und 
Eifers für das gemeinfame Wohl” ſchon jest diejenige 
Höhe erreicht habe, welche bie Exrtheilung einer wirklichen ftändi- 
{hen Berfaffung, wie deren Erfordernifle im Jahre 1814 auf 
dem Wiener Congrefie von 28 Bumbesgliedern anerlannt worden, mög: 
lich, ja nothwendig made. Vergleichen wir nun damit das wirkliche 
Verfahren ber Ritterſchaft. Unterm 16. November 1830, zu einer 
Zeit, wo in Copenhagen über den eigentlichen Stand der Dinge in. 
den Herzogthuͤmern viele falſche und übertriebene Gerüchte herrſchten, 
während doch, menn auch bei größerer politifcher Spannung, die 
angeflammte Liebe und Verehrung des Monarchen hier Leinen Aus 
genblick erfhüttere worden, mar folgende koͤnigliche Proclamation 
erſchienen: Zr . 
„Wir Frederick VI, von Gottes Gnaden König von Dänemark 
u. f. w. u. f. w. entbieten Unfern lieben getreuen Untertbanen in den 
Herzogthuͤmern Schleswig und Holftein Unfere Gnade, und fügen ihnen 
zu wiffen: Es ift zw Unfrer Kenntniß gekommen, daß einige Perfonen 
es fich herausgenommen haben, in Unferen Herzogthuͤmern falfche Ges 
rüchte auszuſtreuen, und es zu verfuchen, die ruhigen Einwohner zu 
gemeinfchaftlihen Schritten zu verleiten, welche nachtheilig für bie 
öffentliche Ruhe und: Ordnung werden Binnen. Mir werden einem 
jeden ftrafbaren Beginnen den Ernſt entgegenfegen, welchen bie Um⸗ 
flände erfordern, und warnen Unfre lieben getreuen Unterthanen mit 
Inndesväterliher Huld, jenem Gerüchten Beinen Glauben beisumeffen, 
umd Feiner orbnungswidrigen Aufforderung Gehör zu geben. Das 
Wohl des Landes und jedes Einzelnen ift von jeher das höchfte Ziel 
Unſrer Wünfche und Beſtrebungen geweſen und wird es ſtets bleiben; 
Wir finden ir der Anerkennung Unfrer unabläffigen Sorgfalt durdy 
den Ausdruck dee Liebe und des Vertrauens Unfers Volks den größten, 
Unferem Herzen theuerfin Lohn. Deshalb erwarten Wir auch von 
Unferen lieben getreuen Unterthanen, daß fie In ihrem Vertrauen auf 
Uns verharten und fich überzeugt halten, daB Wir eine jede das (Ges 
ſammtwohl fördernde Veranflaltung in der dazu geeigneten Zeit treffen 
werden. Wir verfichern fie Insgefammt Unfrer Königlichen Huld und 
Gnade. Gegeben ıc. Ä 
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Dieſe in einem vaͤterlichen Tone abgefaßte Proclamation ſchloß 
in ihren Schlußworten zeitgemaͤße Veraͤnderungen in der Landesver⸗ 
faſſung nicht aus, und konnte auch nicht unbedingt von Vorſtellungen 
und Petitionen der Unterthanen, welche die Aufklaͤrung des Monarchen 
über „das Geſammtwohl fördernde Veranſtaltungen“ zum Zwecke 
hatten , zuruͤckſchrecken, da in ihre nur Diejenigen gemeinfcdaftlichen 
Schritte getadelt wurden, welche nachtheilig für die öffentliche 
Ruhe und Ordnung werden Binnen. Ein Monarch aber, der 
fih zum Biele fegte, durch die bald nachher erlaffenen ftänbifchen In: 
ftitutionen „den Stun und Eifer für das gemeinfame Wohl in dem 
Untertbanen noch mehr zu beleben”, konnte unter ber wuͤnſchenswer⸗ 
then Ruhe derfelben wohl nicht die Ruhe des Kirchhofes, und unter 
ben zu. tadelnden gemeinſchaftlichen Schritten wohl nicht Petitionen vers 
ftehen, welche eben auf das Vertrauen zu den landesväterlichen Ges 
finnungen des Monarchen ſich ſtuͤtzten. 

Sogleich aber nach Erlaffung dieſer Proclamation reichten Prälaten 
und Ritterfchaft durch das Organ ihrer fortwährenden Deputation nad): 
fiehende unmittelbare Adreffe ein: 


„Allerdurchlauchtigſter, Großmaͤchtigſter König! Allergnaͤdigſter 
Erbkoͤnig und Herr! . 


In einem Augenblidle wie der jegige, wo aud in unferm Vaterlande 
politifhe Bewegungen fühlbar geworden find, halten Prälaten und 
Ritterfchaft dee Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein, denen aud) die 
übrigen Gutsbefiger beigetreten find, es für eine theure Pflicht, durch 
die allerunterthänigfte unterzeichnete fortwährende Deputation ihre An» 
ſicht über Ergebniffe, welche die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
ziehen, ehrfurchtsvol vor Ew. Maf. auszuſptechen, um fo mehr, da 
felbige überzeugt find, daß die Umtriebe einzelner Uebelmolienben feines: 
wegs mit ber öffentlichen Meinung übereinftimmen. 

Wenn fie nun gleih Em. Könige. Maf. nicht verhehlen koͤnnen, 
daß auch nach ihrem allerunterthäntgften Dafürhalten die Aufforderun⸗ 
gen ber Zeit zur VBerädfichtigung laut werbender Wünfche immer drins 
gender geworden find, fo halten fie es doch in einem Augenblide all 
gemeiner Gährung, wie der gegenmärtige es ift, für bie erfte Pflicht 
- aller treugefinnten Unterthanen, die Wentilation der erniten Kragen, 
welche das allgemeine Intereſſe des Landes betreffen, nicht zu übers 
eilen. 

Prälaten und Ritterfchaft, fo wie bie übrigen Gutsbefiger ber 
Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein, glauben durch die offene Dars 
legung dieſer ehrfurchtsvollen Sefinnungen ben Erwartungen zu ent: 
fprechen, weiche Ew. Königt. Mai. von einem Corps haben, das jeder- 
zeit feine allerunterthänigfien Wuͤnſche mit Sreimüthigkeit vor die 
Stufen bes Thrones gebracht bat. — Mit gleicher Offenheit und 
mit demfelben Vertrauen fprechen fie bier die Ueberzeugung aus, daß 
Em. Könige Maj. die fernere Erhaltung der vollkommenſten Ruhe 
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im Lande dadurch ſichern werden, wenn Allerhoͤchſtdieſelben in Ihrer 
Weisheit befehlen follten, die Wünfche bes Landes vernehmen zu 
wollen. E 


Die wir in tieffter Unterthänigeit erfterben 
Ew. Könige. Mai. 


alferunterthänigfl = treugehorfamfte zur fortwährenden Deputation ber 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Prälaten und Ritterſchaft Committirte 
EC. Rangau, H. Sr. Holften, V. Marnſtedt, M. Buchmaldt, 
©. Moltke. | 
Kiel, 22. November 1830. 


Es geht aus biefer Eingabe deutlich hervor, wie bie Ritterfchaft pra- 
Erifch nod immer fortfuhr, ihre natur» und pflihtgemäße Stellung zu 
dem übrigen Lande zu verkennen, deſſen den Anforderungen ber Zeit 
fo angemefime Schritte fie nicht einmal negativ durch Schmwei- 
gen zu fördern und zu ehren verfland; ja, wie fie, in trauriger 
Selbſttaͤuſchung befangen, fi) nicht entblödete, die treueflen und wohl: 
meinendſten Lanbestinder mit dem Namen: einzelne Uebel: 
mwollende zu bezeichnen, teil biefe die MWünfche der Aufgeklaͤrteren 
vor den Thron des Monarchen gebracht, während die Nitterfchaft, die 
fid) fo gern und fo feibftgefähig als die „Stüge des Thrones“ 
darftellt, noc; vor wenigen Jahren kein Bedenken trug, zunddft wegen 
Gefährdung ihrer Privatintereffen, die Vermittelung des Bundestages 
gegen den Monarchen in Anfpruh zu nehmen.: Neuerdings fchen 
wir die Ritterfhaft dem verjährten Irrthume verfallen, als ob der 
Augenblid des lebhafteren Intereſſes für politifhe Angelegenheiten, 
ober, wie fie es auszubrüden belieben, „allgemeiner Gaͤhrung“, nicht 
der geeignete zur Ertheilung einer zeitgemaͤßen Verfaffung fe — das 
fommt uns grabe fo vor, ald ob man ben Dungrigen zurufen wollte: 
„Allerdings müßt Ihr effen, denn fonft würde Eure Conſtitution unter: 
liegen; aber Ihr müßt warten, bi Euch der Appetit vergangen iſt!“ 
Indeß konnte natürlich diefe Erklärung einer Corporation, bie höheren 
Dres längere Zeit als alleiniged Organ ber Sffentlihen Stimmung be- 
trachtet worden mar, nur nachtheilig einwirken, namentlid bei ber 
Entfernung der hohen Regierungscollegien von den Herzogthümern, 
deren Stimmung und Bebürfniffe fie nur fehr unvollſtaͤndig kannten, 
und beren Intereſſen fie zum Theil duch lange Abmefenheit und den 
Einflug undeutfcher Umgebung entfremdet warn. So finden wir 
denn auch in dem Antmwortfchreiben ber ſchleswig⸗holſtein⸗lauenburgiſchen 
Canzlei vom 4. December 1830 gleichfalls der „geſcheiterten Beſtre⸗ 
bungen einiger Uebelwollenden, eine Aufregung herbeizuführen’, ers - 
“wähnt — ein glorreicher Triumph für die fich fortwährend in aner- 
kannter Wirkſamkeit befindende Ritterfhaft! Zwar glaubt ber ehr⸗ 
würdige Graf A. von Moltke in feinem oben angeführten Werke bie 
. Rechtfertigung der Mitterfchaft bei dieſer Gelegenheit in dem Umſtande 


128 Holftein. 


su finden, daß Lornfen, bei feinen, Beftrebungen für bie politifche Wies 
dergeburt der Herzogthuͤmer, fich biefelben, ohne es geradezu einzuges 
fliehen, gar zu ſehr als eine tabula rasa gedacht. „Das Geheimnis 
der Reform”, fagt er, „beſteht eben darin, die gegebenen Elemente, wo 
fie erhartet, erflorben find, neu zu beleben; barin, neues und altes- 
Leben in eine ſchoͤne, wohlthuende und das Gefammte fördernde Ein: 
teacht mit einander zu verbinden; darin, fo viele Stetigkeit und fo 
viele Beweglichkeit mit einander zu vereinigen, dag die Vergangenheit 
der Zukunft immer bereitwillig entgegenkommt, bie Zukunft flete bie 
Vergangenheit als eine fruchtbare Mutter förbernder Bildungen aufs 
nimmt, fo daß alsdann die Gegenwart, das Sein felbft, das Beſte⸗ 
hende ſich als der lebendigſte Abdruck diefer beiden Pole, bed Gewor⸗ 
denen und des Werdenden darftelt. Mir find mit den hier aufge: 
ſtellten Anforderungen an den Achten politifchen Reformator vollkommen 
ehtverflanden und glauben, nur kürzer, ungefähr das Naͤmliche zu 
fagen, wenn tie verlangen, daß eine new zu grändende Verfaſſung 
den jedesmaligen Verhaͤltniſſen eines Volkes möglichft angemeffen fei. 
Wenn aber, wie Graf Moltke fordert, die Vergangenheit der Zukunft 
‚immer bereitwillig entgegentommen, bie Zukunft ſtets die Vergangenheit 
als eine fruchtbare Mutter foͤrdernder Bildungen aufnehmen foll — 
gelangen wir dann, fo möchten wir fragen, mit biefem Leitfaben 
wirklich bis zurüd zum Jahre 1712, ober nicht vielmehr nur bie zum 
Beginn des jegigen Jahrhunderts, oder, genauer beflimmt, bis zu der 
Zeit, wo unfer Koͤnig, Herzog für Holftein, dem beutfchen Bunde 
beitrat? An feine Regierungsart feit dieſem Zeitpuncte, an bie feitbem 
zur Reife gediehenen inneren Einrichtungen, an bie von da an neu 
ſich geitaltende und ausbildende politifche Intelligenz im Lande, für das 
fo wenig, wie für das übrige Deutfchland, die großen Ereigniffe des 
Befreiungskrieges fpurlos vorübergingen — an diefes Alte, welches 
ja keineswegs iſolirt daſteht, noch daſtehen Tann, weil es feiner: 
feits wiederum durch die Gefchichte der Vorzeit begründet ward, 
müffen wir — fcheint uns — zunaͤchſt die neue Schöpfung anknüpfen. 
Und ein ſolches Anknuͤpfen leichtfinnig verfäumt zu haben, kann mit 
genügendem Grunde dem Canzleirath Lornfen wohl nicht zum Vor⸗ 
wurfe gemacht werden. — Da in dem Antwortfchreiben der Canzlei 
unter Anderem gefagt war, daß der König durch das Vorgefallene fich 
nicht werde abhalten laſſen, „nach wie vor mit den nöthigen Vor⸗ 
bereitungen fortzufahren, um die MWünfche Ihrer getreuen Unterthanen 
in dem Herzogthume Holftein baldthunlichſt berüdfichtigen zu können,’ 
fo benuste die Deputation biefe Aeußerung zu einer neuen Eingabe 
unterm 13. December 1830, wortn fie bie Allerhoͤchſte Aeußerung, 
uneingedenk des ehrenwerthen Speuches: „An einem Koͤnigsworte foll 
man nicht drehen und deuteln!“ auf ziemlich, befrembliche Weife aus 
zulegen unternimmt, indem fle unter Anderem äußerte: „Die Zuficherung, 
dag Allerhoͤchdieſelben mit den noͤthigen Vorbereitungen zur baldthuns 
lichſten Beruͤckſichtigung der Wünfche Ihrer getreum Unterthanen in 


4 





⁊ 


J 


4 


Holftein. 139 


beiden Herzogthämern fortfahren werden, bag alfo hinfichtlich ber gu 
erwartenden neuem Gtaatseinrichtungen eine Zrennung beider Herzog⸗ 
tbümer, meldye in ihrer verfaffungsmäfigen von uralten Zeiten ber - 
beftehenden Verbindung die ficherfte Bürgfchaft ihres dauernden Gluͤckeß 
befigen, nicht zu befücchten ift — diefe Zufiherung hat die fortwährende 
Deputation mit der lebhafteften Freude und mit der innigften Dank⸗ 
barkeit erfuͤllt ꝛc.“ Hierauf erfolgte folgender, den Umfländen nad) 
überaus glimpfliyer Verweis: „Seine Majeftät bezmeifeln nicht, daß 
Ihre, getreuen Prälaten und Nitterfchaft ben nicht zu verkennenden 
Sinn der dee fortwährenden Deputation unterm 4. vorigen Monats 
mitgetheilten Erwiderung auf die allerunterthänigfle Adreffe vom. 22. 
November vorigen Jahres, welcher bie übrigen Gutsbefiger beigetreten 
find, richtig auffaffen werden. Geine Majeftät find auch durch bie 
” von Prälaten und Mitterfchaft noch neuerdings ausgefprochenen, mit 
befonbderer Zufriedenheit wahrgenommenen loyalen Gefinnungen im der 
Ueberzeugung beſtaͤrkt, daß fie die bei der baldthunlichſten Beruͤckſich⸗ 
tigung der Wünfche Ihrer getreuen Unterthbanen in bem Derzogthume 
Schleswig, fo wie in dem Herzogthume Holſtein zu fafenden, nur: 
das Wohl des Ganzen bezwedenden allergndbigften Beſchluͤſſe, ohne 
etwaigen vorgefaßten Anſichten Raum zu geben, erwarten werden ꝛc.“ 

Am 11. Januar 1831 ward ein Eönigl. Reſcript erlaffen, welches 
Praͤlaten und Ritterfchaft nicht auf officiellem Wege zukam, worin 
beflimmt mard, daß 1) in Webereinflimmung mit der Exrwiberung “ 
auf die am 26. November vorigen Jahres eingefandte Adreffe und den 
Wuͤnſchen ber ſchleswig⸗ holfteinifchen Untertanen gemäß, für jedes 
Herzogthum berathende Stände eintreten, und die Canzlei baldthunlichſt 
einen Entwurf dazu ausarbeiten und zur Allerhoͤchſten Prüfung eins 
fenden follte. Ä 

2) Bei ber Ausarbeitung follten im Welentlihen bie Grundſaͤtze 
ber für die preußifchen Staaten über ben erwähnten Gegenſtand bes 
treffenden Verfügungen zum Grunde gelegt werden; bie Einführung 
der befonberen Stände für jedes Herzogthum fol aber weder dem So⸗ 
cialnexus der fchleswig = holfteinifchen Ritterſchaft, noch den fonfligen 
die Derzogthümer verbindenden Verhaͤltniſſen Abbruch thun. 

3) Nach der Allerhoͤchſten Prüfung des Entwurfs fol eine nähere 
Beſtimmung darüber‘ erftattet werben, in welcher Art bei diefer weiteren 
Borbereitung erfahrene Männer aus jedem Herzogthume zuzuziehen 

nd 


4) In beiden Herzogthuͤmern foll die Juſtiz von der Adminiſtra⸗ 
tion getrennt, und beiden ein gemeinfchaftliches Oberappellationsgericht, 
weites zugleih für Lauenburg die hoͤchſte Inſtanz - bildet, gegeben 
werden. \ 

Diefes Mal endlich verfuhr die Ritterfchaft, nur nicht energifch 
genug, in Uebereinflimmung mit den Wünfcen ber übrigen Landes⸗ 
einwohner, indem fie in ihree Eingabe an ben König und an bie 
fdleswigsholfteinifchstauenburgifche Canzlei vom 7. April 1831 an bie 
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alten Landesrechte erinnerte und einen gemeinfamen Landtag ber Ders 
zogthümer in Anfpruch nahm, in welcher Beziehung fie vorfchlug, daß 
es Seiner Majeſtaͤt gefallen möchte, zu erklären: 
dag die Einführung ſolcher gemeinfchaftlicher berathender Stände 
nur eine proviforifche Maßregel fei, wodurch nad) dem Allerhoͤchſten 
Willen die alte gemeinfchaftlihe Werfaffung beider Herzogthümer 
keineswegs aufgehoben, fondern nur bie Wiederbelebung - derfelben 
mit zeitgemäßen Modiftcationen vorbereitet werden folle. 

Allerdings fchienen fie zu ſolchem Vorfchlage berechtigt, nicht nur 
durch den Befchluß der hohen deutfchen Bunbdesverfammlung, welche berus 
higend auf den 55. Artikel der Wiener Schlufacte hingewieſen und zus 
gleich erklärt hatte, daß fie für die Erfüllung deſſelben zu machen 
wiſſen werde, fondern audy nad der Erklaͤrung bes holfteinifchhen Herrn 
Bundestagsgefandten ſelbſt, melde unter andern folgende Worte 
enthielt: 

„Es behält vielmehr die Beſtimmung des 55. Artikels ber Schluß: 
acte für das Recht, wie für die Bundespflicht der koͤniglichen Regie: 
sung ihre ‚volle Wirkſamkeit, den 13. Artikel der Bundesacte in Voll: 
zug zu fegn, und wird hiernach, unter möglidhfter Beruͤck⸗ 
figtigung älterer Rechte, bie künftige Verfafjung des Herzog⸗ 
thbumes Ho!ftein dem Culturſtande des Landes und feinen übrigen 
Verhältniffen und: Beduͤrfniſſen angepaßt, allein als ein Gefeg dr= 
ſcheinen, nicht aber als ein mit einem der ehemaligen Stände abge: 
ſchloſſener Staatsvertrag.” Bor Beantwortung der titterfchaftlichen 
Eingabe erfchien jedoch das hinlänglich bekannte und darum hier 
nicht aufgeführte allgemeine Gefes vom 28. Mai 1831 wegen An: 
ordnung von Provinzialftänden in den Herzogthuͤmern Schleswig und 
Holflein, und erft fpäter, am 4. Juni diefes Jahres, erfolgte die Re⸗ 
folution auf die Deputationseingabe. Es heißt barin unter Anderem: 

„Die von Uns aus Freier Iandesherrlicher Macht befchloffenen Wer: 
änderungen in dem inneren Einrichtungen der Herzogthümer Schleswig 
und Holftein dürfen nicht zu Gegenfländen der Verhandlungen in 
einer ritterfchaftlichen Verſammlung gemacht werden, und es ift daher 
auch der Antrag von Prälaten und Ritterfchaft, dem ſich bie übrigen 
Gutsbeſitzer angefchloffen, dieſe Angelegenheiten beider Herzogthuͤmer 
in gemeinfchaftlihen Berathungen fämmtlicher Gutsbefiger in Erwaͤ⸗ 
gung ziehen zu dürfen, nicht zur Gewährung geeignet. Mit befondes 
rem Allechöchften Wohigefallen haben Wir übrigens aus den Ein» 
gaben vom 7. April die Bereitwilligkeit erfehen, mit welcher Prälaten 
und Mitterfhaft dem allgemeinen Landesbeften jede andere Betrach⸗ 
tung‘ nachzufegen beabfichtigen; und wie nur in biefem allgemeinen 
Bellen das Ziel unferer unermüblichen landesväterlihen Sürforge ges 
funden merben Tann, fo eröffnen Wir auch Unferen getreuen Prälaten 
und Nitterfhaft um fo Lieber Unfere ſchon früher gefaßte Allerhoͤchſte 
Entſchließung, daß eine ihrer wirklichen Stellung und ihren Verhält: 
niffen entfprechende Mitwirkung bei den zu treffenden Veränderungen 
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in feinen Einrichtungen keinesweges außgefchloffen werben fol, fondern 
fie vielmehr gewärtigen koͤnnen, daß dabei ſachkundige und erfahrene 
Männer aus ihrer Mitte auf eine von Uns näher zu beflimmende 
Weiſe werden. zugezogen werben.” 

Nach dem Erfcheinen . des allgemeinen Gefeßes und der eben im 


Auszuge mitgetheilten Refolution befuchte ber König die Herzogthümer. 
Eine dazu erwählte Deputation von Prälaten und Ritterſchaft erhielt 


die erbetene Erlaubnif, dem Könige ihre - Ehrfurcht zu bezeigen; 


aber — man denke! — die VBerfaffungsangelegenheit ward nicht bes 
rühet, weil, auf eine Anfrage (warum ward angefragt?), wie 
ähnliche Berährungen in ihrem Vortrage möglicher Weife aufgenommen 
werden möchten, die Ritterfchaft die Weifung erhielt, „daß Se. Majeſtaͤt 
die Deputation in Rendsburg empfangen würden, völlig übers 
zeugt, daß bie Deputation nur In der Abfiht komme, um bie 
Ausbrüde ber allerunterthänigften Ehrerbietung Gr. 
Majeftät zw bezeigen, und keineswegs, um etwas vors 
zuteagen, welhes Altechöchftbemfelben mißfällig fein 
Eönne.’ Aber nicht genug, daß die Deputation nun dennoch hin⸗ 
ging und, bei dem Könige anmelend, von ben Berfaffungsfragen 
ſchwieg — fie geigte auch eben bei diefem- Anlaffe, baß fie eben ſo 
wenig zu rechter Zeit zu fchmeigen, als zu reden mußte, und überwarf 
fich für. jegt und künftig mit der Öffentlihen Meinung ihrer Mitbür: 
ger, indem fie bie verhängnißvollen Worte ſprach: „Möchten Em. Majes 


ftät überzeugt fein, dag der Geift und Glaube der Ritterfchaft, wie aller, 


Holften Treu’ und Glaube if, daß die Forderungen bes Augenblickes 
uns nicht bie gute alte Zeit überfehen laſſen, die hinter uns liegt, 
dag mir die Vertheidiger der Stabilität, die Gtüge Ihres Iegitimen 
Thrones find.” — Wir fragen die unbedingten Vertheidiger der Rit⸗ 
terfhaft: waren ſolche Worte, in folcher Zeit und flatt der 
allein paffenden gefprochen, einer Achtung gebietenden und ein» 
flögenden Körperfhaft würdig? mußte der Geift der Zeit, mit dem 
- die Ritterfchaft freilich fort und fort in Zwieſpalt blieb, in jenen 
Worten nicht das fervile Beſtreben erbliden, auf dem Wege ber 
Schmeichelei und politifcher Einflüfterungen den Reſt eines Einfluffes 
zu retten, den man auf dem Wege Rechtens wieder zu gewinnen vers 
zweifelte? Selbſt der Graf A. Moltke, der wärmfle Vertheidiger der 
Ritterſchaft, mo irgend der Schein einer Vertheidigung moͤglich bleibt, 
fagt in der angezogenen Schrift, er müffe fi gegen die zmeite 
Ausfage in dem Gage erklären, daß nämlich die Ritterfchaft bie Stüge 
bes legitimen Thrones fei. „Wir glauben zwar,“ fährt er fort, „ganz 
gerne, daß dieſer Ausdrud nur ein in einer der Gnade des Könige 
huldigenden Anrede gebrauchter, emphatifcher fei; doch feheint die For⸗ 
derung nicht unbillig, daß eine Rede in fo feierlicher Gegenwart nicht 
blos der Ausdrud bed Herzens (?), der Gefinnungen und Empfins 


dungen, fondern auch der fhärfften Umſicht ſe. Die Stüge des. 


Thrones iſt aber, zumal in unferen Selten, einzig und 
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allein in der Eintracht aller Stände eines Landes ge⸗ 
legen. Aus dee Mitte ihrer Gefammtheit, in fo fern fie einträchtig 
und vom begeifternden Zutrauen zu einander find, erhebt ſich feine 
Stüge! Wo biefe Eintracht fehle, da wankt und ſchwankt bie Stüge, 
bie fie, wo gar Zwietracht ftatt Eintracht herrfcht, ohnmaͤchtig nieder: 
ſtuͤrzt, und mit ihr der Thron ſelbſt! Wollte nun der Unparteiifche 
erwägen, im welchem ber verfchiedenen Stände das Uebergewicht ber 
Elemente für diefe Stüge eigentlicd denn feßhaft- fei, dann wuͤrde er 
ſich fchnel für den mittleren Stand zu erklären haben, ale den, 
in dem bie meiften und ausreichendften Mittel für die Macht des Derr- 
fhers und die Ausübung derfelben gefunden werden; wenn er fich 
nicht aus der Gefchichte die Wahrheit vergegenmwärtigte, daß zu allen 
Zeiten jeder Stand, tes Namens auch, in dem das beutlihe Be: 
wußtfein des Umfange® und der Vernögenheit feiner Mittel für bie 
Regierungsmacht wohnhaft mar, fich eben fo eifrig erwies, diefe Mittel 
gegen den Thron zw Eehren, als ex fie zur Erhaltung deſſelben dar⸗ 
bot.” — Möge auch die dänifche Regierung dieſes Glaubensbekennt⸗ 
niß aus dem Munde eines durch Geburt, (Sefinnung und Geiftes: 
bildung bochgeftellten Mannes recht batb und für immer zu dem ihrigen 
mahen! ' . 

Unterm 7. Zuli 1831 wurde neuerdings von der Deputation 
eine unmittelbare Eingabe mit einem begleitenden Schreiben an bie 
Ganjlei abgefaßt. In jener heißt es unter Anderem mit Beziehung 
auf den passus des allgemeinen Geſetzes, dag bie etwa als mwohlthätig 
und nuͤtzlich zu erachtenden Abänderungen in den noch zu ewartenden 
befonderen Gefegen über die Regulirung der ftändifchen Verhaͤltniſſe 
der Berathung mit den Ständen vorbehalten fein ſollen: 

„Praͤlaten und Ritterfchaft erkennen alfo in dem gebachten Geſetze 
nur eine Allechöchft verfügte, aus freier Iandesherrliher Macht hervor: 
gegangene abminiftrative Maßregel, durch welche die uralte gemein: 
fhaftlihe Verfaſſung beider Herzogthuͤmer unb die im berfelben be- 
gründete . wirkliche Stellung der fchleswigsholfteinifchen Prälaten und 
Nitterfchaft weder aufgehoben, noch abgeänbert ift, auch nicht hat auf: 
gehoben oder abgeändert werden follen. 

. Um aber bie offene und freimäthige Sprache zu reden, welche Em. 
Majeftät von Ihren loyalen und treugehorfamen Unterthanen zu er: 
warten berechtigt find, und um allen Interpretationen des allgemeinen 
Geſetzes vom 28. Mai, welche der im Vorftehenden allerunterthänigft 
gedußerten Anſicht entgegenftehen koͤnnten, zuvorzukommen, erlauben 
Prälaten und Nitterfchaft beider Herzogthuͤmer ſich, durch ihre unters 
zeichnete fortwährende Deputation eine feierliche Verwahrung ber alten 
Zandesrechte und ihrer eigenen Gerechtfame in die Hände Em. Ma: 
jeftät Selbſt nieberzulegen.” — Alfe wiederum eine Proteftation, welche 

gerade fo viel half — ale die vorigen, aber dieſes Mal unbeantwortet 
blieb. Deutlicher, beftimmter und in einem natürlicheren, unges 
ſpreizteren Style abgefaßt war die Eingabe, welche am 20. Juli 1831 
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von den nicht zur Ritterfchaft gehörigen Gutsbefigern eingefandt wurde, 
und die wir deshalb ihrem ganzen Inhalte nach, blos mit Weglaffung 
der. Eingangsworte, bier folgen laſſen wollen. Indem dieſelben (bie 
nicht zum Corps dee Ritterfchaft gehörenden Butsbefiger) anerkennen, 
dag eine den Zeitumftänden und Verhaͤltniſſen angemefjene Verfaffung 
erft dann ausführbar fei, nachdem die Stände mit den Beduͤrfniſſen 
und Intereſſen des Landes durch Berathungen über biefelben vertraut - 
geworden find, erflatten fie ihren ehrfurdhtsvollen und innigften Dank 
für das genannte Geſetz, in fo fern fie ſolches nach den Worten 
deſſelben: 

„als Einleitung und Vorbereitung zur Begründung des Verhaͤlt⸗ 
niffes dee Stände, als eine zuvdrderft genommene Mafregel 
zue Derflelung ber alten fländifchen Werfaffung mit zeitgemäßen Ab- 
änderungen, ohne Beeinträchtigung der altem Landesrechte und ihrer 

eigenen Gerechtſame 
(die fie fih insbefondere bewogen fühlen, Ew. Koͤnigl. Majeftät an’s 
väterliche Herz zu legen) Ä 

betrachten und betrachten dürfen. 0 

De indeſſen die Worte dieſes Geſetzes fo geitellt find, baß von 
vielen Seiten bezweifelt wird, ob ſolche alfo zu verfteben- feien, fo 
wurde die von Em. Königlichen Majeftät beabfichtigte Wohlthat bis 
dahin von vielen Landesbemwohnern wenig anerkannt, und es mürde 
diefe Anerkennung erſt dann allgemein eintreten, wenn Allerhöchftdie: 
felben in Ihrer Weisheit befchliegen wollten, zine nähere Erläuterung 
des Geſetzes ergehen zu laſſen. 

In dem allgemeinen Gefege vom 28. Mai haben Ew. Königlidye 
Majeftät Altechöchft zu verfügen gerubt: | 

daß erfahrene Männer aus beiden Derzogthümern über zu erlaffende 
befondere Geſetze zur näheren Regulirung der ftändifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe in jedem bderfelben und über dag Verfahren bei den Mahlen, 

- wie in den fländifhen Werfammlungen vernommen und zur Be⸗ 
rathung gezogen werden follen. . 

Prälaten und Ritterſchaft if in dem Ganzteifchreiben vom. 4. Juni 

die Allerhoͤchſte Zufiherung ertheilt, I 
daß dabei ſachkundige und erfahrene Maͤnner aus ihrer Mitte auf 
eine von Allerhoͤchſtdenſelben näher zu beſtimmende Weiſe werden 
zugezogen werben. . 

Die nicht zum Corps der Ritterfchaft gehörenden Gutsbeſitzer, 
ihrer lopalen und nur das allgemeine Beſte bezweckenden GSefinnungen 
fid) bewußt, bitten allerunterthänigft, | 

daß Em. Königliche Majeftät geruhen mögen, zu befchließen,; Daß 
auch ihnen feiner Zeit geflattet werde, aue ihrer Mitte erfahrene 
Männer zu wählen, um an den vorbereitenden Maßregeln Theil 


zu nehmen, — 
und duͤrfen die Bewährung ihrer allerunterthaͤnigſten Bitte um fo 
zuverläffiger erwarten, als fie der Zahl nach wehr als bie Hälfte 
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dee abelichen Güter und ber Pflugzahl nah, abgefehen von ben 
Kloͤſtern, beinahe die Hälfte des Grundeigenthumes befigen. 
Schließlich fühlen fie fi gedrungen, Ihrem fo hochgeliebten 
Könige freimuͤthig zu geftehen, daß nur durch die Einführung der vers 
heißenen zeitgemäßen Berfaffung das Band, welches das Fönigliche 
Haus mit dem Volke vereint, in dem fo bewegten Jahrhunderte, feſt 
und immer fefter geknuͤpft werben kann. 
In tiefſter Devotion 
Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt 
allerunterthaͤnigſt⸗ treugehorſamſte nicht zur Ritterſchaft gehörende 
Gutsbeſitzer ber Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein 
G. von Cronſtern. P. €. Schmidt. J. F. Rowohl. L. v. Neer⸗ 
gaard für mich und in Vollmacht des Herrn Befitzers von 
Wintershagen. F. v. Ernſt. Tamm. W. Hirſchfeldt. J. D. 
Cordes für mich und in Vollmacht des Herrn Beſitzers von 
Warleberg. Dr. Weber. C. A. Rodde. F. Kruſe. Stoppel fuͤr 
mich und in Vollmacht der Frau Beſitzerin von Bundhorſt, ſo 
wie des Herrn Beſitzers von Schoͤnboͤken. Gr. Reventlow⸗Cri⸗ 
minil. J. Dom. ©. F. Blume. Neergaard.“ 


Auch auf dieſe Eingabe erfolgte keine Antwort. Unterm 6. Maͤrz 
1832 erſchien dagegen das bekannte Reſcript wegen Einberu— 
fung der erfahrenen Maͤnner. Ob Einer oder Mehrere von 
dieſen Auserwaͤhlten ſich bei dem Anlaſſe auch erfahren in den 
Wuͤnſchen und Beduͤrfniſſen der Gebildeteren des Lan: 
des zeigten und letztere gehörigen Ortes laut merden ließen, ober ob 
die Stimme offener Wahrheit, Beruf und Würde des Achten Monar⸗ 
chen verkennend, im folder Nähe des koͤniglichen Thrones blöde vers 
ftummte — davon iſt allzu wenig zue Öffentlichen Kunde gefommen. 
In der am 15. Mai 1834 erfhimenm Verordnung wegen 
näherer Regulirung der fländifhen Verhältniffe in 
den Herzogthbümern Schleswig und Holftein zeigen fi 
wenigften® nur geringe Spuren von Achter Freimuͤthigkeit der berufenen 
Männer. Wenn der einfache Wahlmodus gerechte Anerkennung vers 
bient, und bei der nad den Schlußworten der Verordnung zu hofs 
fenden allmäligen Ausbildung ber „zuvoͤrderſt“ eingeführten be: 
rathenden Provinzialftände zu einer mit wirtlihen Rechten 
ausgeflatteten gemeinfamen Ständeverfammlung ber 
beiden Herzogthümer als eine dankenswerthe Grundlage betrach⸗ 
tet werben mag, fo vermißt man dagegen ſchmerzlich die ausdruͤck⸗ 
liche Erwähnung und Feſtſetzung der Deffentlichleit der Vers 
ſammlung und eme beflimmtere Hindeutung auf den Zeit: 
punct, wo es Seiner Majeſtaͤt gefallen möchte, die fo überaus noth⸗ 
wendige und von allen aufgellärten Bewohnern der Herzogthuͤmer 
fo heiß erfehnte Veraͤnderung in den erlaflenen Vorfchriften wegen 
Anordnung und Regulirung ber fländifchen Verhaͤltniſſe zur voll: 
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kommneren Erreichung Ihrer landesvaͤterlichen Abſicht 
in den betreffenden Geſetzesentwuͤrfen der Staͤndeverſammlung zur Be⸗ 
rathung vorlegen zu laſſen. Es ſcheint indeſſen von dem Geiſte unſerer 
naͤchſten Staͤndeverſammlungen und der mit demſelben correſpondiren⸗ 
den Volksſtimmung abzuhangen, wie lange jene Veraͤnderung ſich 
noch verzögern fol. Was Seine Majeſtaͤt ber König unter derſelben 
verftanden, darüber iſt es kaum moͤglich, fi zu täufchen. Denn ſchon 

in bem allgemeinen Gefege wegen Anordnung von Provinzialfländen 
waren die Schlußworte ähnlihen Inhalte. Hierauf erwiderten, tie 
wie oben faben, bie nicht zum Corps der Ritterſchaft gehörenden 
Gutsbeſitzer in ihrer Eingabe vom 20. Juli ausdruͤcklich, „wie fle ihren 
ehrfurchtsvollſten und innigſten Dank für das genannte Geſetz erſtat⸗ 
teten, in fo fern fie ſolches, nad, den Worten deſſelben: | 


„als Einleitung und Vorbereitung zur Begruͤndung des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Staͤnde,“ | 


als eine zuvörderſt genommene Maßregel zur Herftels 
lung der alten fländifhen Verfaffung mit zeitgemäßen 
Abänderungen ohne Veeinträhtigung der alten Lan— 
des rechte und ihrer eigenen Serehtfame, betrachten unb 
betrachten bürfen, zugleih anerkennend, daß eine den 
Zeitumftänden und Verhältniffen angemeffene Vers 
faffung erft dann ausführbar fei, nahdem die Stände 
mit den Bedürfniffen und Intereffen des Landes durch 
Berathbungen über diefelben vertraut geworden.” 
Dieſes alfo war die Interpretation der nicht zum Corps der Ritter: 
ſchaft gehörenden Gutsbeſitzer in Betreff des fraglichen Geſetzes. Seine 
Majeftät fanden fidy nicht veranlaft, etwas darauf zu erwidern; aber, _ 
daß jene interpretation die richtige geweſen, geht wohl hinlaͤnglich 
{bon aus den Schlußworten der Verordnung vom 15. Mai 1834 
hervor, welche ganz in ähnlicher Art, wie bei dem allgemeinen- Gefege 
abgefaßt find. Wie hätte aber bie obige Interpretation der nicht reci⸗ 
pirten Gutsbeſitzer, welche ganz tin Uebereinſtimmung mit derjenigen 
von Witterfhaft und Prälaten war, höheren Ortes ganz unbeantwortet 
bleiben mögen, wenn fie bie unrichtige geweſen wäre? Dann würde, 
fo gut, wie bei früheren Anläffen, wo Nitterfchaft und Gutsbefißer 
nach dent Urtheile der Regierung ihre Stellung verkannten, eine officielle 
Berichtigung und refpective ein angehängter Verweis erfolgt fein. Ober 
war die alte ftändifche Verfaffung buch Einführung der jegigen Pros 
vinztalftände wirklich fchon hergeftellt? War die Verwandlung einer 
fleuerbewilligenden Verſammlung in eine blos berathende 
dem Gulturzuftande des Landes, den Beitumftänden, Verhälts 
niffen und Bedärfniffen und den älteren Rechten, deren 
möglihfte Berädfihtigung die Lönigliche Regierung ſich, nach 
der Erklärung des holfleinifchen Heren Bundestagsgefandten, zum Aus 
genmerke gefeht, völlig angemefln? Nein, eine folde Selbſttqͤu⸗ 
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fung iſt fo wenig bei uns, mie ‚bei ber Regierung moͤglich. Neh⸗ 
men wie hingegen die Interpretation der Butsbefiger als die richtige 
au, fo geftaltet ſich Alles klar. Die Regierung bat ſodann, einftweis 
‚len berathende Provinzialflände anordnend, „um den Sinn und 
Eifer für die öffentlihen Angelegenheiten noch mehr 
anzuregen, and das Bolt der Auftlärung der Zeit ents 
gegenzuführen,’ body den bereits Gebildeten die Hoffnung und 
Anefiht auf. einm Zeitpunct offen laffen wollen, wo ben Bewohnern 
der Herzogthuͤmer diejenigen Landesrechte, welche fie nach bem Einges 
ftändniffe der Regierung ehemals beſaßen, nad, ihrer eigenen Ues 
berzeugung aber niemals verloren haben, neuerdings zugleich 
gefeslih und praktiſch geftichert werben follen. Unter biefen 
Rechten war eines der wichtigften die Steuerbemwilligung. Die 
Bedeutung derfelben kann den Abgeordneten des Volkes, wie dem 
‚Volke fetbft, nie Harer einleuchten, als eben jegt, wo, feit 1885, 
eine vorläufige Bekanntmachung über bie Finanzen alle Gemüther mit 
bangen Ahnungen erfüllt. Erkennen nun unfere Abgeordneten in Dies 
fee Hinfiht ihren hohen Beruf; wird von ihnen künftig auf jedem 
Landtage und immer einflimmiger auf Herſtellung jenes alten Lan⸗ 
desrechtes angetragen und, als vorläufig erforderlihe Maßregel, die 
gänzliche Trennung bee dänifchen Finanzen von denen ber Herzogthuͤ⸗ 
mer erbeten, fo mag zwar anfänglich, weil bei ung, leider! das alte 
Recht ale neu erfcheint, der Antrag in Dänemark hei der jegigen Zu: 
fammenfegung dee oberen Behörden auf viele Schwierigkeiten floßen; 
aber allmaͤlig wird mit Hülfe des alles Gute fördernden und fein 
hoͤchſtes Gluͤck in bes Volles Liebe fegenden Königs dig gute und ges 
rechte Sache dennody den Sieg erringen. Wohl uns, das wir ein 
legales Mittel befigen, dem drohenden Ruin bes Öffentlichen Cre⸗ 
dits, dee uns Im nicht gar weiter Gerne bevorfteht (f. über die neue: 
ften Sinanzverhättniffe den Artikel „ Dänemark’), bei Zeiten vors 
zubeugenz; aber wehe uns, wenn wir mit biefem Mittel fo lange 
fäumen wollten, bis ber Tag des Verderbens ſchon über uns herein- 
braͤche! Es möge vergeffen, möge unferthalb vertheidigt werben, daß 
die erfte ſtaͤndiſche Verſammlung in diefer Hinſicht fi Idffig zu zeigen 
(him! Mußte fie doch (kann man fagen, und hat man zum Theile 
gefagt) fich des Zweckes, wozu fie berufen: worden, naͤmlich Rath zu 
ertheilen, vorerft fähig beweiſen; mußte fie dody durch befcyeidenes einft: 
weiliges Warten (die Rationaltugend der Deutfchen) fi des koͤnigli⸗ 
hen Vertrauens würdig und für bie erſte Gabe dankbar erweifen! Aber 
zwifchen biefer erflen Verſammlung und der zweiten liegen jest ſchon 
mehr als zwei Jahre, und ob die dritte nicht einem viel längeren 
Zmwifchenraume ſich anfhließt, Tann Niemand wiſſen, vermag Nie⸗ 
mand zu verbürgen. - Darum beute, ihr Abgeordneten! fo ihr des 
Volkes Stimme (man fagt, es fei Gottes Stimme!) hoͤret, fo vers 
ſtocket Eure Herzen nicht! bed Volles Stimme hat eben in diefen Tagen, 
den legten Tagen bes ſcheidenden Jahres (1838), ſich vernehmen laflen. 
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Die Communenvorficher ber größeren und Eleineren Städte und Dis 
fteicte der Derzogthümer haben von dem, leider! collegialifhen Minis 
ſterium an das Vaterherz des Monarchen appellit. Sie baten um 
vollftändige Veröffentlichung des Staatsbudgets, um eine genaue Uebers 
fiht des gefammten Finanzzuſtandes, um genaue Nachweifung deffen, 
was von der jährlichen Einnahme für Dänemarl und was für bie 
Herzogthümer verwandt worden, bamit jedes der beiben verbrüberten Läns 
der das Seine, was nad ben Srundfägen der Gerechtigkeit ihm zus 
fommt, erhalte! Der König wird die Bitte berüdfichtigen, wenn auch 
ber Form wegen, bie mit uralten Staatemarimen und Einrichtungen 
zufammenhängt, ein leichter Zabel, von ben Miniftern beantragt, einfls 
weilen die Bittſteller träfe — der Zweck der Bitte ſelbſt wird erreicht 
werden! Dann iſt e8 an Euch, das Eurige zu thun! eaft kein Eins 
zelner dadurch, daß er ein Einzelner iſt, fich abhalten! Der Einzelne 
bleibt nicht einzeln, wenn er im Sinne, im Intereſſe des Ganzen 
ſich ausſpricht. Es fchliegen mehr und immer mehr Brave fi an, 
und auf durchaus legalem Wege wird durch befcheidene, aber anhal⸗ 
tende, aber immer neu fich wiederholende Bitte das Heil bes Landes, 
das Heil bes Könige ſelbſt gefihert! . 

Die Herzogthämer bedürfen einer großen Wiedergeburt; eines großen 
Acts gewiſſenhafter Vaterlandesliebe und hochherziger Erhebung, der 
vergangene leichtfinnigere Jahre fie felbft und das Ausland vergeffen 
laſſe! Wir denken bier an das Grunbprincip der Reichsbank, und er: 
zittem; an die Bevorzugung ber Bankforderung vor jedem anderen 
mit erſter Priorität rechtlich haftenden Anſpruche! Der natürliche Be: 
griff und Beweggrund einer Abgabe, den Befig und das Eigenthum 
zu fichern, ward hier aus den Augen gefegt. Bier blieb das Eigen⸗ 
thum nicht Eigenthum mehr — es gehörte Alles dem Staate, 
nicht dem Einzelnen; denn nur von demjenigen, was mir nicht 
gehört, bin ich Zinfen zu zahlen ſchuldig. So ſchwaͤchte der Unter⸗ 
fchied zwifchen Recht und Unrecht fich im Volke ab, und nur zu viele 
Drivatfchuldner dachten, ungefähr mie jener Heide beim Anblide“ des 
Jupiters und ber Leda: das that ber Staat, ber Wächter des Ned: 
tes und des Unrechts, und ich armes Menfchlein follte das nicht thun? 
— Sie zahlten, wie ber Staat fie berechtigte, die Binfen des in baa⸗ 
vem Gelbe erhaltenen Capitals in Zetteln, die um 1 des Werthes im 
Qurfe verloren! So ward der Arme reich, der Reiche arm — eine 
Revolution, wie die Gleichmacher im Frankreich fie kaum praktiſcher 
Iehrten, und die traurigſte Begleiterin der Mevolutionen, das Sitten⸗ 
verderben, die Gleichguͤltigkeit gegen Recht und Unrecht, konnte gleich⸗ 
falls nicht ausbleiben. — Doch manıum de tabula! und möge nie 
durch Läffigkeit der Stände das Bild zum zweiten Dale uns vor Aus 
gen geführt werden! Nur Einen Punct in Beziehung auf die Verfaſ⸗ 
fungefrage ber Herzogthümer glaube ich noch berühren zu muͤſſen. 
EHE wohl nicht zu leugnen, daß das Verhältnis Holfteins 
au Schleswig allerdings ein Haupthinderniß einer den Ständen ſo⸗ 
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fort zu gewährenden größeren Berechtigung war. Holftein, zum beuts 
fhen Bunde gehörend, machte weniger Schwierigkeit; aber die Ritter: 
ſchaft nahm für Schleswig dieſelben Mechte in Anfpruch, und wenn 
die Regierung ſich bier willfährig zeigte, fchien dann nicht auch für 
das dem Norden Schleswigs näher verwandte Dänemark eine Um⸗ 
änderung der Verfaſſung nothmendig? Dänemarks Verfaffung mar 
aber eigentlih bie, gar Feine Verfaffung zu haben — lucus a non 
lucendo — ſondern ftatt ihrer die umbedingte Autokratie des Regen: 
ten. Diefe Autokratie aber felbft durfte nach der lex regia keine Amms> 
derung in dem für ewige Zeiten feftgefegten Abfolutismus treffen; 
fie durfte ſich nicht ſelbſt befchränken, und deshalb war bie Aeuße⸗ 
rung. des Eöniglihen Commiſſarius Orſtedt in der Eröffnungsrede zu 
Roeskilde wohl ganz gegründet, daß durch den neuen Koͤnigsrath Feine 
Veränderung in ber Staasverfaffung eingetreten fei, „weil der Koͤ⸗ 
nig eine ſolche vorzunehmen nicht für verantwortiid 
gehalten habe.” — Was Dänemark betrifft, fo iſt dagegen, leider! 
nicht viel einzumendenz; denn wenn auch gefchichtlich follte nachgewie⸗ 
fen werden koͤnnen, daß die lex regia felbft urfprünglich nicht im 
Plane des revolutionicenden dänifchen Volles lag, vielmehr, ganz ges 
gen deffen Erwartung, von tief verſteckter Politik allmaͤlig eingeſchwaͤrzt 
morben: fo hat doch feitbem Monarch und Volk fo Lange ſich durch 
- die That mit dem dadurch herbeigeführten Zuftande der Dinge zufries 
den und einverflanden erklaͤrt, daß ein einfeitiges Abgehen davon 
gar mohl als eine pflichtwidrige Werfaffungsverlegung betrachtet werben 
dürfte. Aber kann diefes nun Holftein, kann es Schleewig recht⸗ 
licher Weiſe in ihren VBerfaffungsanfprüdhen, welchen durch bie 
einſtweiligen ftändifhen Anordnungen weder genügt, noch zumider ges 
handelt werden tonnte, beeinträchtigen? Ja, koͤnnte felbft die Bitte 
des daͤniſchen Volles, die duch Zeit: und Gittenverändes 
rung nothmwendig eradhteten Modificationen in der bänifchen Verfaſ⸗ 
fung nad gemeinfamer Berathung mit der Volläreprd: 
fentation verfügen zu wollen, in Dänemark als Staatsverbrechen 
betrachtet werden? Wäre Dänemark denn wirklich, während ringsum 
alle feine Umgebungen ſich verändern und neu verjüngen, zu ewigem 
Stillſtande verurtbeilt? Hätten König und Volt, beide von dem rein: 
fin Willen, von dem glühendflen Verlangen nad) dem Deile des Ba: 
terlandes befeelt, wirklich ein Mittel, daffelbe auf dem einfachften 
Wege, durch zeitgemäße Verbefferungen in der Verfaſſung, zu begrün: 
den? Bindet ein Eid auch dann noch, wenn beide Contrahenten 
auf die dadurch ihnen geficherten Vorrechte und Vortheile verzichten? — 
Mir überlaffen die Beantwortung biefer vein dänifhen Fragen dem 
achtungswerthen Wolfe der Dänen ſelbſt, aber mir vertrauen ihnen 
auch, daß fie, nicht minder gerecht und billig, unfere Zuftände in’s 
Auge faffen, und in der gefeglihen Benugung berienigen Befugniffe, 
welche unfere flantsrechtlihen Verhältniffe uns -geftatten, weder durch 
Wort noch That je Hinderniſſe in den Weg legen werden! — 
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Einen Ueberbli der Leiftungen ber ſchleswig⸗ holfteinifhen Stäns 
beverfammlungen in ben Jahren 1835 und 1836 in dieſen Blättern 
zu geben, möchte für das übrige Deutfchland nur wenig intereffant 
fein; für die Beduͤrfniſſe des Inlandes aber iſt in diefer Hinſicht, fo 
weit die Prefverhältnifie es erlaubten, durch die ,, Schleswig » bolftels 
niſchen Blätter für 1837, von Dr. C. Heiberg, Advocaten in Schles⸗ 
wig“ geforst. Das auswärtige Intereffe für ‚die Verhandlungen der 
Abgeordneten iſt fchon deshalb fehr gering anzufchlagen, weil in Bes 
treff der erfien Verſammlung ſchon jest der Erfahrungsfag fich her⸗ 
auszuftellen fcheint, daß meiftens leeres Stroh gebrofchen warb. Und 
fo wird es bleiben, bis durch einen großartigeren Aufſchwung ber 
Abgeordneten ber fländifche Wirkungskreis mefentlich erweitert wird. 
Erfreulich war es z. B., daß bie holfteinifchen Stände bei Belegen» 
beit der Finanzfrage auf Ernennung einer Commiffion antrugen, bie 
nicht blos aus Beamten des Finanzdepartements beflehe, damit diefe 
innerhalb einer beſtimmten Frift Vorfchläge einceihe, wie das Finanz⸗ 
weſen des Staates, ohne Auflage neuer Laften — denn bie Stände 
behaupteten, daß die Herzogthümer Beine größere tragen koͤnnten — 
duch, Erfparungm und Einfchräntungen im Staatshaushalte geordnet 
werden könne. Aber von ber Ernennung einer ſolchen Commiffion hat 
nichts verlautet, und- wenn fie berufen würde, fo möchte fie leicht, 
wie fo viele ihrer Schweſtern, nady 10 und 15 Jahren noch um kei⸗ 
nen Schritt vorgeruͤckt fein. Erfreulih war nicht minder das Amen: 
dement des Obergerichtsabvocaten Loͤck, daß in das jährlich zu publici- 
rende Budget die gefammten Einnahmen. und Ausgaben der Staates 
caffe, und zwar in beiden Rubriken fo gefondert, daß man nicht nur 
die Einnahme aus den Herzjogthümern, fondern auch ihre Concurrenz 
zu den Ausgaben daraus erfehen könne, mit Inbegriff der etwa von 
einzelnen Gollegien verwalteten Fonds und unter Angabe der Verwal⸗ 
tungss und Hebungskoften aufgenommen werben möchten. Aber erft 
bie jegigen Petitionen der Communen leihen biefem Amendement ein 
größeres Gewicht. Ob Loͤck's und Lorenzens von Habersleben Antrag 
auf Deffentlichkeit der Verſammlungen, ob der des Letzteren auf Ders 
flelung ber Preßfreiheit im Herzogthume Schleswig bei der Regierung 
geneigte Beruͤckſichtigung finden werde, tft, namentlich was den letzte⸗ 
ten Gegenftand betrifft, fehr zw bezweifeln. — Wir werfen darum, 
mit Mebergehung folcher Einzelheiten, zum Schluffe noch einen Blick 
auf eine Beftimmung der Verordnungen wegen näherer Regulirung 
ber ftändifchen Verhäitniffe in den Herzogthümern, welche a uch, wenn 
bie Stände gethban haben, was Rechtens tft, und dadurch 
eine Reorganifation des gefammten oberen und unteren Staatsorga⸗ 
nismus vorbereitet worden, noch von Bedeutung bleiben wird. Wir 
haben oben bes einfachen Wahlmodus rüähmend erwähnt, den bie Hers 
zogthümer vor manchen anderen wirklich conftitutionrlen Ländern vors 
aus haben; möchte ihnen ein zmeiter Vorzug vor dieſen auch dadurch 
gewährt fen, daß nicht der Beſitz allein vepräfentative 
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Kraft erhalten hätte! Es laͤßt ſich gegen diefe Geſetzbeſtimmung, 
unferer Anfiht nad), dreierlei geltend machen. 

Zuerft fragen wir: leiftet denn nur der Beſitz die Ges 
währ, daß man einerfeits für das Wohl des Staates 
erwärmt, anderfeits gewaltfamen Abänberungen in 
ber Berfaffung deffelben abgeneigt fei? Diefe Frage wird, 
fo fcheint es uns, fhon allein durch die Berufung nicht poffeffionirter 
Beamten in. die höheren und hoͤchſten Collegien beantworte. Denn 
wenn bei biefen hoben Beamten, die, nad den gewöhnlichen Ver⸗ 
bältniffen, nicht minder in den gefammten Staatsorganidmus eingreis 
fen, als die Volksabgeordneten, aus dem Nichtbefige keine Beſorgniß 
der Lauheit ober Excentricitaͤt abgeleitet wird, warum benn bei der 
Wahl ber Abgeordneten ? Ueberhaupt genommen kann zwar bie Jutel⸗ 
ligenz den Bli für die im Staate obwaltenden Mängel fchärfen, aber 
nicht minder oft wird er auch bie Lichtfeiten der Verwaltung hervor⸗ 
heben unb beide Parteien durch gerechte und vorurtheilsiofe Würdigung 
vermitteln. Eigenfüchtige Leidenfchaftlichkeit mag in einzelnen Fällen 
wahrlich fo gut ben Befigenden, als den Nichtpoffeffisnirten zu ges 
fährlichen Umtrieben hinreißen, und. bann find die Legteren bei jenen 
oft einflugceicher, als bei biefen. Im Allgemeinen aber liegt bei der 
ewig zweifelnden,, jedes Ding nad) allen Seiten hin beleuchtenden In⸗ 
telligenz Theorie und Praris weit aus einander, und bie Ener: 
gie bes Handelns fleht in umgelehrtem Verhältniffe zu der Ener: 
gie des Denkens. Das angefivengte Sinnen fchwächt zulegt auch 
den Körper ab, und aud die mannbaäftefte Seele ſtimmt fich endlich 
dennoch nad) feinem Zone. 

Der zweite bier in Betracht kommende Moment ift: die 
allmälige Verwandlung der Vermögensgrundlage in 
der Neuzeit. Als bie Repräfentation des Eigenthums in England 
begründet warb, beruhte daſelbſt das gefammte Mein und Dein auf 
ibm allein. Diefes bat feitbem faft überall ſich gänzlich geänbert. 
Das Vermögen ift in beftändiger Gicculation und wuchert eben ba- 
durch, in Actien zue Beförderung der Induſtrie, des Handels, ber 
Communication .angelegt, nur beflo ficherer dem Einzelnen, mie dem 
Staate. In den größeren Städten wohnen die wohlbabendften Ein: 
wohner oft zur Miethe, während das Kolium des Hausbefigers nicht 
felten bi6 zum Uebermaße beſchwert iſt — und ein folcher, vielleicht dem 
Concurſe naher Poffeffionirter fol für denjenigen gelten, dem an ber 
Erhaltung des Staates am Meiſten gelegen fei, der bei deſſen Unter: 
Sande und bei gefährlichen Ummälzungen am Meiften zu veclieren 
hätte? | 

Drittens endlich: gefegt, daß der Grundbeſitz in der That 
bie Gewähr für eine gewiffe Stabilität der Gefinnung leiften koͤnnte, 
fo würde doch auch in biefem Falle das active und paffive 
Wahlrecht wefentlih zu unterfcheiden fen. Denn wenu 
bie Grundbeſitzer durch folche Gefinnung wirklich den Achten: ſtaats⸗ 
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bürgerlichen Geiſt beurkunden, und namentlid, als Feinde jeber gewalt⸗ 
famen Umänderung bes gegebenen Zuſtandes betrachtet werden bürfen 
— marım will man ihnen dann nicht auch Fähigkeit und Umſicht ges 
nug zur Prüfung dee Wahlcandidaten zutrauen? warum nicht die Wahl 
derfelben vertrauensvoll in ihre Hände legen ? warum ihre Wahl neuers 
dinge durch Ausfchließung ber Nichtpofleffionirten befchränten? Uns 
möglich wird man doch behaupten wollen, daß diefe Lesteren unbedingt 
Alle gefährlich find, und daß die ehrenwerthe Sefinnung der Einzels 
nen durchaus nicht in Betracht komme! — Durch folche doppelte Ber 
ſchraͤnkung des Wahlrechtes gehen aber ber Wolksvertretung zum Theile 
gerade die tuͤchtigſten Köpfe verloren. . u F. 

Homoͤopathie, Hahnemannz ſtaatspolizeiliche Grund⸗ 
ſätze über Selbſtdispenſation, mediciniſche Praxis, Sy⸗ 
ſtemverbote. — Wie in der Politik und Religion große Er⸗ 
ſchuͤtterungen und Umwaͤlzungen eingebrochen, ſo erlitt auch die Me⸗ 
diein in der neueren Zeit maͤchtige Anſtoͤße und Erſchuͤtterungen, und 
namentlich rief die Homoͤopathie die groͤßten Spaltungen in der aͤrztli⸗ 
chen Wiſſenſchaft und Kunſt hervor; daher ſie eine angemeſſene ſtaats⸗ 
polizeiliche Betrachtung und Unterſuchung erfordert. Denn die Homoͤo⸗ 
pathie ringe, als ein neues therapentifhes Syſtem, um ungehinberte 
Ausuͤbung am Krankenbette, um Zulaffung und Anwendung bei ges 
richtlichen und polizellihen Worfällen, um Gelbftdispenfation der Arze⸗ 
neien, um eine ſelbſtſtaͤndige Lehrflele auf Univerfitdten, um Errich⸗ 
tung kliniſcher Anfltalten, um Prüfung der Sandidaten ber Medicin 
in der homoͤopathiſchen Lehre, um Anftelung der homdopathifchen 
Aerzte als Medichnalbeamter, kurz, um Anerkennung und gefegliche 
Aufnahme der Homoͤopathie von Seiten ber Staatsgewalt, mie die 
fogenannte Allopatbie oder alte Mebicin im Befige von Rechten und 
Genüffen if. — Der Kampf zwifchen den Allopathen und Homoͤopa⸗ 
then um alleinige Herrfchaft oder doch um Vorherrtſchaft ift ein bekann⸗ 
ter, und beide Parteien rufen die Staatsgewalt an; die eine um Uns 
terdrüdung , die andere um Anerkennung. 

Es fragt fih nun, welche Realität der neuen homdopathifchen 
Schule zukommt, welche Stellung und welches Verhaͤltniß diefelbe ges 
genüber der alten oder fogenannten nllopathifhen Schule einnimmt; 
welche Anfprüche bdiefelbe an die Staatsgewalt zu machen, und wie 
fi die Staatsgewalt gegenüber bee Homöopathie zu benehmen hat. — 
Die Homdopathie, welche bie ärztliche Welt in ihren Angeln bemegt, 

verdankt ihr Dafein zunaͤchſt dem Gmie des Samuel Hahne⸗ 
mann. Er wurde geborn zu. Meißen in Sachſen ben 10. April 1756. 
Sein Vater, Porcellanmaler in ber berühmten Fabrik diefer Stadt, em 
Mann von Geift, aber ohne Vermögen, übernahm felbft feine frühefte 
Erziehung. Der Knabe machte erflaunliche Fortſchritte und eritwidelte 
bald eine für fein Alter überrafchende Intelligenz. Jedoch die Armuch, 
in welcher feine Eltern ſich befanden, erlaubte ihnen nicht, ben Sohn 
den Studien zu beftimmen; fie faßten daher den Entſchluß, ein ges 
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winnreiches Gewerbe ihn lernen zu laffen und ihn einſtweilen in bie 
Stadtſchule zu ſchicken. Der junge Hahnemann zeichnete fi hier 
durch eminente Geiftesfähigkeiten aus, und feine Lehrer eriärten eins 
ſtimmig, daß es Schade fein würde, ein fo ſchoͤnes Talent in der dun⸗ 
keln Werkitätte eines Handwerkers zu begraben. Man befprach, fich 
mit dem Director des Collegtums von Meißen, wo bie jungen Leute, 
bevor: fie die Univerfität von Leipzig betreten, ihre Stubien machen, 
umd er erklärte fich bereit, unentgeltlich in das Inſtitut einen Knaben 
aufzunehmen, welcher fo große Hoffnungen erregte. Seine Fortfchritte 
in dem Latenifchen, Griechiſchen und Hebräifchen waren fo raſch und 
fo ausgezeichnet, daß man ihn bald beauftragte, minder vorwärts ges 
ſchrittene Mitſchuͤler zu unterrichten. Sen Eifer erfiredite fidy nicht 
blos auf die claffifihen Studien, ſondern er entwidelte audy eine ent⸗ 
fchiedene Neigung für die phyſikaliſchen Wiffenfchaften und für Altes, 
was fi auf die Naturgefchichte bezieht. — Oft wenn man mit ben 
Schülern in den romantifhen Umgebungen der Stadt luſtwandelte, ſah 
man den jungen Hahnemann aus der Mitte feiner Cameraden fchleis 
chen und man fand ihn gewöhnlich fteile Felſen erklimmend oder in 
dichte Gebuͤſche fich vertiefend,, um feltene Pflanzen zu ſuchen, welche 
er in fein Feines Herbarium ſyſtematiſch einordnete. 

Als man Ihn eines Tages fragte, ob er in fi Neigung fühle 
für das Studium der Mebicin, fo erkidete er, daß dieſes das Ziel als 
lee feinee Wuͤnſche fei. Seine Lehrer ergriffen die nothmendigen Mas 
regeln mit ben Profefforen zu Leipzig, um ihm unentgeltliche Vorle⸗ 
fungen zu verfihen, und zu Oſtern 1775 verließ Hahnemann das 
Collegium zu Meißen .und begab fi auf die Univerfität, indem er 
nur 20 Thaler. befaß, die legten Hälfsmittel feiner armen Eltern. Aber 
dagegen hatte er den Kopf mit geifligen Mitteln bereichert, welche bins 
veichten, ihm das Nöthige zu verfhaffen. Während der Stunden, 
welche er feinen Studien entziehen Eonnte, gab er einem jungen und 
reihen Griechen Unterricht im Sranzöfifhen und Deutſchen, und die 
Mächte durch überfeste er englifche und franzöfifche Werke. \ 

Zwei Jahre fpäter ging er auf die Univerfität in Wien, um ſich 
zu vervolltommnen in ber praftifchen Medicin. Hier machte er feinen 
kliniſchen Curfus im Hospitale‘ der barmberzigen Brüder, und hier 
wurbe er ber Liebling von dem berühmten Doctor Quarin, bes Kaifers 
Leibarzte. Aber noch mar Fein Jahr verfloffen, fo erlaubte ihm feine 
Armuth nicht mehr, in einer fo theueren Stadt zu leben. — Da madıte 
ihm der Freihere von Brudenthal, Gouverneur der Provinz-von 
Transſylvanien, den Antrag, ihn nad Hermannsſtadt als Arzt feines 
Haufes und Auffeher feiner großen Bibliothek zu begleiten. Hahne⸗ 
mann verlangte nicht mehr, und fo feste er ſich feft in Mitte einer 
ungarifchen Bevölkerung, deren Sprache und Bitten. er ſtudiren mußte. 
Hier wendete Hahnemann die Kenntniffe, melde er in Leipzig umd 
Wien erworben hatte, prattifh an und fammelte fi) auch ein Eleines 
Vermögen, welches ihn in den Stand feste, fein Studium zu vollenden. 


! 
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Sm Sabre 1778 kehrte er nach Deutfchland zuruͤck unb« betrat die 
Anlvenficde zu Erlangen, wo er den 10. Auguft 1779 Doctor der. Mes 
icin wurde. 


Die Liebe zum Vaterlande führte ihn nach Sachſen zurüd, mo 
er fih Anfangs in einer Heinen Stade und nachher in Dresden nies - 
derließ. Er ruͤhmte ſich gluͤcklich in feiner Praris, und feldft gluͤckli⸗ 
her, als manche berühmte Aerzte diefer Zeit, denn fein gefunder Ders 
fland führte ihn flets zur Eimfachheit und Klugheit in der Wahl ſei⸗ 
ner Heilmittel. Im diefe Zeit fält feine Auffindung der Weinprobe 
und feine Entdedung eines neuen Präparate von Quedfilber, welches 
noch jet feinen. Namen führt. 

Gleichwohl fühlte er fi unzufrieden mit fich felbft und mit ber 
ärztlichen Kunſt; er erfannte die Unzulänglichleit aller ihrer verfchiede- 
nen Heilmethoden, die durch die Schule adoptirt waren, und fah, daf 
die Verheißungen ber Theorie nicht durch die praktiſchen Erfolge beftds 
tigt wurden. j 

Durchdrungen von diefee Meberzeugung, fchien es ihm unmöglich, 
länger bie Ärztliche Kunft auszuüben, bevor er nicht die wahrhaften 
Principien der Deilkunft gefunden hätte, und er fafite den feiten Ent« 
ſchluß, lieber auf immer feinem Berufe zu entfagen, als wider bie 

Stimme feines Gewiſſens zu handeln. ' 


Er verließ Dresden und zog ſich nach Leipzig zurüd, um ſich 
gänzlich, feinen Forſchungen und feinem Nachdenken hinzugeben. Die 
Mittel feines Unterhaltes mußte er im Weberfegen franzöfifcher und 
englifcher Werke fuchen. Im Fahre 1790 überfegte er die Arzeneimit⸗ 
tellehre des berühmten Gullen. Indem er die verfchiedenen Erklaͤrun⸗ 
gen, welche darin über die fieberheilende Kraft der Chinarinde ausge: 
ſprochen find, gelefen hatte, wurde er von Unmuth über dieſe ſonder⸗ 
baren Hppothefen ergriffen, welche ihm den Kopf wire machten. Der 
Gedanke bligte ihm durch bie Seele, einen arzenellihen Verſuch mit 
der Chinarinde an fich felbft zu machen, um: zu fehen, welche Wir⸗ 
tung diefelbe auf ihn hervorbringen würde. Hahnemann berichtet, daß 
ee denfelben Tag noch einen völligen Anfall von Mechfelfieber erlitten 
habe. Diefes Ereignig führte ihn zum vorläufigen Gedanken, daß bie 
Kraft der China, im gefunden Körper Wechfelfieber zu erzeugen, aud) 
diefelbe fein werde, welche diefe Krankheit heilt. Ex vervielfältigte feine 
Verſuche mit Arzeneien an fich felbft und anderen gefunden Perfonen, 
und glaubte ſtets daffelbe Nefultat gefunden zu haben; er durchlief 
dann das weite Labyrinth der Beobachter alter unb neuer Zeit über die 
arzeneilichen Wirkungen ber Heilmittel, fo wie die Geſchichte der Vers 
siftungen mit heroifchen arzeneilihen Subftanzen. Ex ftellte als Res 
fultat feiner arzeneilichen Verſuche und hifforifhen Korfchungen ben 
Sag auf, daß die Krankheiten am Sicherften, Leichteften und Vollkom⸗ 
menften durch jene Arzeneien geheilt werben, welche in einem gefunden 
Körper möglichft ähnliche Lünflliche. Affectionen bervorzubsingen im 
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Stande find. — Nun verſuchte Hahnemann, durch praktiſche Erfolge 
dieſes von ihm entdeckte Heilungsgeſetz zu beſtaͤtigen, und nach feiner 
Verfiherung gelang es ihm vollkommen. Im Jahre 1796 veröffents 
lichte er zum erfien Male in Hufeland’s Journabe feine Entdedung. 
Im Jahre 1805 erfhienen die Erſtlinge feiner Arzeneimittellehre une 
tee dem Xitel ‚„Fragmenta de viribus medicamentorum positivis 
sive in corpore humano sano obviis Tom. I et U.“ Darauf folgte 
im Sahre 1806 „die Heiltunde duch Erfahrungen”, welche Schrift 
das Deilgefeg näher entwickelte. Sie diente als Grundlage ber im 
Sabre 1810 erfchienenen Hauptfchrift „Organon der Heilkunſt“, welche 
bis jetzt 5 Auflagen erlebte und in verfchiedene Sprachen. überfegt 
wurde. In biefem Organon gebrauchte Hahnemann zum erften Male 
den Ausdrud. Homdopathie, aus dem Griechiſchen onorog (ähnlich) 
und nadog (Leiden), indem er damit bezeichnen wollte, bag das funs 
damentale Princip feiner Heilmethode beruhe auf der Achnlichkeit zwi⸗ 
ſchen der Lünftlichen oder arzeneilihen und der natürlichen Affection, 
welche geheilt werben fol. Von 1811 bis 1821 (und fo eben in’ zwei: 
ter Auflage) erfchtenen von Hahnemann 6 Bände „der reinen Arzenels 
mittellehre”’, auch in verſchiedene Sprachen überfegt; vom Jahre 1828 
bis 1830 „die chronifhen Krankheiten, ihre eigenchümliche Natur und 
homoͤopathiſche Heilung” (4 Bände). | 
In diefen Werken hauptſaͤchlich entwidelte Hahnemann allmälig 
fein neues therapeutifches Syftem. Anfangs erregte Hahnemann’s Ent: 
dedung. weder bei Aerzten, noch Laien Intereffe. Das Brown'ſche 
Syſtem beherrſchte noch bei .der Veräffentlihung der erſten Schriften 
Hahnemann’s die ganze Ärztliche Welt. Das Drganon aber rief einen 
Kampf. in’ Leben, welcher bis jegt die ganze mediciniſche Wiſſenſchaft 
und Kunft erfchüttert und eine Literatur zur Kolge hatte, wie fie noch 
kein Syftem in Menge und in leidenſchaftlicher Hitze aufzumelfen has 
ben bürfte. — Hahnemann blieb bis zum Jahre 1820 in Leipzig, wo 
er prafticiete und lehrte. Du verließ er biefe Stadt, weil ihm nad den 
‚ beftehenden Geſetzen verboten tmwurbe, bie Arzeneien felbft zu bereiten 
und an feine Kranken abzugeben. Hahnemann forderte zur Ausübung 
feiner Heilmethode das Recht, die Arzeneien felbft zu bereiten und an 
feine Kranken abzugeben, weil nur unter dieſer Bedingung der Heil⸗ 
erfolg gefichert fein koͤnnte; bie Meinen Argneigaben Einnen Feiner Sons 
trole unterworfen werden. Der Herjog von Anhalt⸗Coͤthen rief ihn 
in fein Land und geftattete ihm freie Ausübung feiner Heilmethode im 
Jahre 1821 und ernannte ihn zum Hofrathe. In Anhalt: Cöthen 
prakticirte Hahnemann bis in das Jahr 1834, wo er feiner jungen 
Gattin nad) ihrer Vaterfladt, Paris, folgte, und da bis jet praftifch 
und literarifch thätig, friſch und Eräftig in feinem 84. Sabre fih be 
wegt, ein ungebeugter Heldengeift, eine erflaunenswerthe Erfcheinung, 
wie verſchieden man fonft andy über Hahnemann’s Streben und Wirs 
ten denken mag. 
Nachdem Hahnemann Leipzig verlaffen hatte, einem freiwillig Ver⸗ 
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bannten gleichend, fo blieb ber Geiſt deffelben , feine mächtige Energie 
unter den Schülern zurüd und begeifterte fie. zur Fortfegung, Entwis 
delung und Ausbreitung der neuen Lehre. Nichts vermehrt bie Lebens⸗ 
kraft einer neuen Thatſache und Erſcheinung mehr, als Druck von 
Außen, er echöhet die Energie und Elafticität, er befördert die Con⸗ 
centrirung und Reaction; und fo fehen wir, dag die Schüler und An⸗ 
bänger Hahnemanfı’8 und feiner Lehre mit begeiftertem Eifer für bie 
Sache entbrannten "und durch Wort und That und Schrift fie ent⸗ 
widelten und verbreiteten. J 

Dieſe Lehre hat ſich in ganz Europa ausgebreitet und Anhänger 
erworben, ja felbft in anderen Welttheilen bat fie Freunde und. Ber: | 
theidiger gefunden. Sie hat verfchledene Stadien durchwandelt; be: 

geifterte und fanatifche Anhänger, fo wie Falte und befonnene Prüfer 
haben biefer Lehre mannigfaltige Sormen aufgebrüdt, und fie wird _ 
noch weitere Entwidelungen durchzumachen haben, indem der freie Geift 
ber wiffenfchaftlichen Sorfhung und die befonnene Prüfung durch pra⸗ 
ktiſchen Erfolg ihren Werth beftimmen werben. . 
Die Ärztliche Welt iſt gegenwärtig in drei Parteien zerfallen. Die 
groͤßte Partei ift die der fogenannten Allopathen ‚ bie alte Schule, de⸗ 
ren hiftorifche Wurzel bis auf Hippokrates zurüdgeht, bie feindlic, der 
neum Schule gegenüberfteht, fie durdy Verachtung, durch Spott, durch 
Lift, durch Gewalt zu unterdrüden oder auszurotten fucht. Die zweite 
Dartei ift die der Homdopathen, die neue Schule, deren Lebensalter 
noch kein halbes Jahrhundert erreicht hat, in Hahnemann ihre Entfte: 
bung nahm und feindlid der alten Schule gegenüberfteht, indem fie . 
bie alte Xehre für eine unvolllommene, unfichere, ja der ganzen Ver⸗ 
dammung und Wegwerfung würdige erklaͤrt. 

Die dritte Partei iſt jene, welche die Vermittelung und Verſoͤh⸗ 
nung der beiden feindlich gegenuͤberſtehenden und ſich verfolgenden Schulen 
anſtrebt, eine Art von mediciniſchem Juſtemillieu, indem fie die Waht⸗ 
heiten der alten Schul⸗ bewahrt und die der neuen Schule pruͤfend in 
fich aufnimmt, einer Reform der mediciniſchen Wiſſenſchaft und Kunſt 
fi hingebend, fortſchreitend und erhaltend zugleich. Sie iſt ſich ber 
wußt, daß die Medicin als Wiſſenſchaft und Kunſt einer Reform be⸗ 
darf; die geiſtreichſten und erfahrenſten Aerzte der alten Schule haben 
in der neueren und neueflen Zeit laut genug das Bebürfniß einer Re⸗ 
generation der Medicin ausgeſprochen; nur find fie nicht einig über die 
zu betretendben Wege und die anzumendenden Mittel, eine ſolche Re⸗ 
generation herbeizuführen. 

Die Krankheit ift der Ausbrud eines Kampfes zroifchen einer feind⸗ 
lich angreifenden Urfahe und ber gegenwirkenden organifchen Kraft ; 
das Lebende reagiert gegen alles Schäbliche, fest fi in Wehr, und das 
mit iſt die Krankheit gefegt — durch fie aber auch bie Möglichkeit der 
Heilung. 

Die alte Schule geht von dem Grundgedanken aus, daß die 
Krankheit als ein Uebel unterdruͤckt, bekaͤmpft und aufgehoben werden 
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müffe. Dapu dienten ihr mit mehr oder minder deutlichem Bewußt⸗ 
fein der Naturgeſetzlichkeit zwei verſchledene Heilmethoden, die enantios 
pathifche ober die gegemfägtiche und bie aldopathifche, auch ſympathi⸗ 
fche oder ableitende Methobe. 

Mit der enantiopathifchen Methode greift fie das Franke Organ 
und deſſen abgeänderten Lebensproceß unmittelbar an, ruft mittelſt ar⸗ 


zeneilicher Einfluͤſſe einen im Organe haftenden entgegengeſetzten Le⸗ 


benszuſtand hervor; ſie ſtimmt den erhoͤheten Lebensproceß herab durch 
ſchwaͤchende Mittel, erhoͤhet den geſchwaͤchten Lebensproceß durch ſtaͤr⸗ 
kende Mittel, alſo ſtets einen entgegengeſetzten Zuſtand im Lebenspro⸗ 
ceſſe anſtrebend und ſetzend, und zwar nothwendig mit großen und oft 
wiederholten Arzeneigaben. 

Die alloͤopathiſche Methode wirkt nicht unmittelbar auf das er 
krankte Organ ein und flimmt birect den Erankhaften Lebensproceß 
um, fonbdern fie wendet den arzeneilichen Einfluß auf ein anderes, mit 
dem kranken Organe aber in Verwandtſchaft ſtehendes an, ſie ſetzt 
eine neue kuͤnſtliche Affection, um die natürliche zu heben mittelſt Ab⸗ 
feitung. So heilt man Zahnſchmerz, Augenentzuündung mittelft eines Ve⸗ 
ficators, hinter das Ohr geſetzt; bie neue kuͤnſtliche und flärkere Af⸗ 
fection hebt die alte natürliche und ſchwaͤchere auf. 

Diefe zwei Heilmethoden find naturgefegliche, feit mehr als zwei 
Zahrtaufenden an den Naturheilprocefien mwahrgenommene und durch 
die Kunft beftätigte Hellungsarten ; bie Wiſſenſchaft Hat fie begriffen 
und bie Kunft erprobt, fie ſtehen unerfchütterlich feſt, fie bilden die 
Grundlage der fogenannten alten ober allopathifhen Schule. Nur die 
hoͤchſte Einfeitigkeit des homoͤopathiſchen Radicalismus Eonnte fie aus 
dent Spiteme der Therapie ausſtreichen wollen. 

Hahnemann führte eine dritte Heilmethode in’e Leben, bie ho» 
möopathifche oder auch fpecififhe genannt, welche ſchon vor ihm von 
mehreren Aerzten geahnet und angedeutet wurde; Hahnemann führte fie 
als ein beſtimmtes Syſtem ber Medicin, ja als die ganze Mebdicin 
ein mit Verwerfung der Grundfäge ber alten Schule. 

Der Homöopathie erfcheinen die Krankheitsäußerungen nicht als 
ein Uebel, fondern als eine Auflehnung der Lebenskraft gegen die feind⸗ 
liche Urſache; die Krankheiten find blofe kritiſche Beſtrebungen ber ſich 
retten wollenden Naturkraft. Um die Krankheiten zu heilen, muß 
man bie reagirende Rebenskraft, d. b. die Krankheitserfcheinungen uns 
terffügen, fleigern-und fo zur kritiſchen Selbftvollendung. treiben. Dazu 
dienen ihr jene Arzeneien, welche eine ähnlichartige Aufregung der ges _ 
genwirkenden Lebenskraft hervorzurufen im Stande find. 

Die homoͤopathiſche Heilmethode tft der gerade Gegenſatz von ber 
enantiopathifchen; dieſe befeitigt die Krankheiten durch entgegengefeßt 
wirkende, jene durch aͤhnlichartig wirkende Arzeneimittel; die Enan⸗ 
tiopathie ruft einen entgegengeſetzten Lebensproceß im kranken Or⸗ 
gane hervor und hebt dadurch die Krankheit auf; die Homoͤopathie 
ſteigert den im kranken Organe reagirenden Lebensproceß und treibt 
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ihn zu Ende. Sie haben nur darin Achnliches, dag beide Methoden 
unmittelbar auf das erfrankte Organ mittelft arzenellicher Einfläffe eins 
wirken; entgegengefebt find fie aber in der Art und Weife der Heis 
lung des Rrankheitsproceffes. Die eine Methode befeitigt durch entges 
gengefegte, die andere durch gleich» oder aͤhnlichwirkende Arzeneireize 
bie Krankheiten. Die alldopathifche oder ſympathiſche Methode unters 
fcheidet fich von den beiden anderen durch Bekämpfung der Krankheit mits 
telſt indirecter Behandlung, nämlid durch Afficirung eines anderen 
Drganes, als des kranken, welches aber mit dem erkrankten Organe in 
verwandtfchaftliher Beziehung flehen muß. 

Mit dem Wefen der homoͤopathiſchen Heilmethode fteht aber, in 
innigſter Verbindung die Wahl einer einfachen Arzemei, ihre Anwen 
dung in kleiner Gabe, ihre feltenere Darreihung, eine angemeffene 
fitengere Lebensordnung ꝛc. Namentlich erklärt die Domdopatbie die 
Nothwendigkeit, kleinere Arzeneigaben als bie alte Schule anzumenben, 
duch ihre Art und Weile, die Krankheiten mittelft verwandtfchaftlicher 
Arzeneireize zur Vollendung zu bringen, mährend bie Enantiopathie- 
und Alldopathie durch entgegengefeste und ableitende Arzeneireize die 
Krankheiten befeltigen, . wozu beide Methoden mit vollem Rechte große 
Arzeneigaben, Arzeneiverbindungen, öftere Darreihung ber Arzeneien x. 
anwenden dürfen und müffen. 

Diefe aͤußerſt gebtängte Darftelung der gegenwärtig ber Heilkunſt 
zu Gebote ſtehenden Heilmethoden ober von ihr ausgeübten Heilungs⸗ 
arten möchte vielleicht für die Nichtärzte manche Dunkelheit haben, 
aber ich hoffe durch eine Parallele fie in helleres Licht fegen zu koͤnnen⸗ 

Die moralifche Therapie kann ſich zur Befferung und Heilung 
moralifcher Gebrechen und Leiden folgender Methoden bedienen. Ges 
fest, es handelte fih um Befferung und Hellung eines zur Trunk⸗ 
fucht oder zur MWoluft oder zur Spielſucht geneigten Menfchen, ber 
nicht aus eigener moralifcher Kraft eines jener fittlichen Uebel und 
Schwaͤchen bekämpfen Lönnte, fondern einer fremden moralifhen Eins 
wirkung bedürfte, um jener Uebel und Lelden los zu werden. 

Die eine Heilmethobe beflünde darin, daß deni Wollüfllinge, dem 

Trunkſuͤchtigen, dem Spielfüchtigen ꝛc., alfo einem dem Lafter zufals 
Inden ober hingegebenen Menfdyen der gerade Gegenfag vor die Seele 
geftellt würde, nämlich die Tugend und Sittlichkeit entweder als me» 
ralifches Ideal, oder in der Wirklichkeit als .ein in fittliher Würde 
und Achtung Eräftig daſtehender Charakter. 

| Diefe gegenfäglihe moralifhe Einwirkung mürde das Unfittliche 
in ber Seele des Wollüftlings zc. unmittelbar treffen, umftimmen, befs 
fern und heilen, vorausgefegt, daß noch moralifhe Kraft genug ers 
übrigte. a 

Diefe Heilmethode iſt die emantiopathifche in dee Moral, weil fie 
bem unfittlihen Lebensprocefie in der Seele den Reiz bes Sittlichen ents 
gegenfegt. 

Die andere, dieſer gerade entgegengefegten Seitmethebe bes Wol⸗ 
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luͤſtlings, bes Trunk⸗ und Spielfüchtigen bejtünde darin, ‚daß biefen 
unfittlihen Individuen ähnliche und etwas flärker ausgefprodyene un: 
fittlihe Individuen oder Charaktere vorgehalten würden. Die trank: 
bafte moralifche Stelle in der Seele würde unmittelbar getroffen, das 
Bild des phyfifhen und moralifhen Elendes, welches dem Lafter der 
Wolluſt, der Trunkſucht zc. aufgedruͤckt ift, würde die moralifhe Ne: 
action weden, fteigern unb zur völligen Gefundheit erheben. Ditfe 
‚Heilmethode ift die homoͤopathiſche ober fpecififche in der Moral, denn 
das Heilmittel ift dem moralifhen Krankheitsprocefie ähnlichartig wir: 
kend, ift ihm innigft verwandt, eine Unfittlichleit heilt die andere, und 
zwar immer eine Art bie entfprechende, d. h. fpecififhe, am Sicherften. 

Die Erfahrung fpricht laut genug für diefe moralifche Heilme⸗ 
thode; ſchon oft ift ein zur Wolluſt geneigter junger Menſch durch 
das entfegliche Bild eines duch Wolluſt zu Grunde Gerichteten geheilt 
worden. 

Die britte Heilmethode von moralifdy gefallenen Menfchen befteht 
darin, dag nicht unmittelbar bie unmoralifche ſchwache Seite in ber 
Seele eines Menſchen berührt, geteoffen und zur Heilung gebracht 
wird, fondern daß duch Ableitung- von ben unmoralifhen Neigungen 
ihre Beſſerung und Heilung von Statten geht. Die Heilmittel find 
koͤrperliche und geiflige Befchäftigungen, melde offenbar ableitend und 
dadurch biffernd auf die krankhaften moralifhen Neigungen und Leis 
denfchaften einwirken. 

Diefe Heilmethode in der Moral ift die alldopathifhe oder ſym⸗ 
pathifche, indem fie durch kuͤnſtlich erhoͤhete Thaͤtigkeit koͤrperlicher oder 
geiſtiger Lebensaͤußerungen bie krankhaften natuͤrlichen Triebe und Nei: 

gungen untergraͤbt, ſchwaͤcht und aufhebt. | 
Es ift leicht zu erachten, daß alle drei Heilmethoden die morali- 
ſche Therapie zufammen bilden; bald ift bie eine, bald die andere mehr 
anmendbar, bald mehrere zugleich, je nach der Natur ber vorkommen⸗ 
den moralifhen Gebrehen. Und ähnlidy wird es wohl in der medici⸗ 
nifchen Therapie der Fall fein müffen. | 

Sch habe durch vorliegende Darftelung hiſtoriſch und kritiſch Die 
Entwidelung ber Homdopathie und ihr wiſſenſchaftliches Verhaͤltniß zur 
alten Medicin ar zu machen gefuht, um nun baran bie ſtaatspoli⸗ 
zeiliche Betrachtung zu knuͤpfen. 

Die ftaatspolizeiliche Unterfuhung in Bezug auf Homoͤopathie 
kann in dreifacher Hinſicht gefhehen; man kann die Homdopathie als 
Wiſſenſchaft, als Lehre und als praftifdhe Anwendung, der Staatsge⸗ 
walt gegenüber, betrachten und bie Pflichten und Rechte, welche Ho⸗ 
möopathie und Staat gegen einander haben, entwideln. 

Was das Verhältnig der Homdopathie als Wiffenfhaft, ge 
genüber der Staatsgewalt, betrifft, fo kann es mit wenigen Worten 
abgefertigt werden. Die Homdopathie, ale Miffenfchaft, ift frei, wie 
der Gedanke. Der Gedanke fchafft die Wiffenfchaft, er entwidelt und _ 
vervolltommnet fie, er reißt die Irrthuͤmer und Einfeitigkeiten nieder; 
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ohne Freiheit des Denkens und der Schrift gibt ed Leine Wahrheit, 
Leine Wiffenfchaft, keine Fruͤchte des Geiftes, einen Kortfchritt, keine. 
Bervolllommnung, fein Heil der Menfhen! Der berühmte Schrifts 
ftellee und Lehrer der Staatsarzeneilunde A. Henke fast: „Im 
Gebiete der Wiffenfchaft muß die größte Freiheit herrſchen. Jede Ans 
fiht muß fich frei ausſprechen Eönnen. Sie fol ſich geltend machen, 
fo weit fie e8 vermag, nämlich durch bie Gewalt der Gründe. Aucto⸗ 
ritäten allein koͤnnen nichts entfcheiden, und berühmte Namen toiegen 
auf der Wagfchaale wiffenfchaftliher Prüfung nicht felten fehr gering. 
Deshalb wird, wer auf eigenen Süßen fteht, auf dem Felde gelehrter 
Polemik fi) wenig auf jene Bundesgenoffen verlaffen ynd die eigene 
Ueberzeugung mit Gründen verfehten. Aus folhem Kampfe entgegen: 
gefegter Lehren, wo nur die anerkannte Wahrheit der Grunbfäge, bie 
innere Solgerichtigkeit des Abzuleitenden und der logifhe Zufammen- 
hang des ganzen Eehrgebäudes den Sieg verfchaffen kann, iſt noch im⸗ 
mer Gewinn für die Wiffenfchaft hervorgegangen‘ (I. Band 1. Heft 
der Zeitfchrift für Staatsarzeneitunde). Staatsrath Hufeland fagt 
(in feinee Schrift „Die Homdopathie 1831”): „Freiheit des Denkens, 
Freiheit der Wiffenfhaft — das ift unfer hoͤchſtes Palladium und muß 
es bleiben, wenn wir weiter kommen follen. Keine Urt der Despotie, - 
keine Alleinherrfchaft, Eein Drud des Glaubenszwanges — felbft die 

Regierung darf in wiffenfchaftliche Gegenftände nicht eingreifen, weder. 
hemmend, noch eine Meinung ausfchlieglic, begünftigend, denn Beides 
bat, wie die Erfahrung lehrt, der Wiſſenſchaft Schaden gethan. Nur 
Prüfung durch Erfahrung, Rede und Gegenrede, fortgefeste freimü: - 
thige Unterfuhung und die Zeit koͤnnen und werden ſicher am Ende 
das Wahre vom Falfchen, das Brauchbare vom Unbraudybaren ſon⸗ 
dern.” — Dr. Pfeufer fagt in feiner Abhandlung „Ueber die Grens 
zen der Staatsgewalt in Bezug auf medicinifhe Spfteme” (im ers 
ften Bande der Jahrbuͤcher des aͤrztlichen Vereines in München): 
„Aus dieſer Darftellung fcheint hervorzugehen, dag von einem Ein; 
fchreiten der Megierungen gegen die Homöopathie eine Rede fein 
konnte und kann. Nicht: den Regierungen fland es zu, eine charakte⸗ 
riſtiſche Entwidslung der Medicin im Keime zu zerilören und dadurch 
eme fruchtbare Erfahrung zu erfliden, nicht den Regierungen, durch 
äußere Gewalt ein Glied jener Kette zu entfernen, welche von innen 
herauszufprengen die Aufgabe der maͤnnlich erſtarkten Wiffenfhaft if. 
Sedenfalls hat unfere, wie jede Wiffenfchaft auf dem Rechte zu beſte⸗ 
ben, dag der Staat den Parteien überlaffe, fid) auszugleichen oder zu 
unterdrüden. Möge nie in Sachen des Geiftes die Gewalt den Auss 
(hiag geben.’ — Oberhofrath Kopp fagt in feinem Bude „Erfah: 
rungen und Bemerkungen bei einer prüfenden Anwendung der Homoͤo⸗ 
pathie am Kranfenbette” (Frankfurt, 1832): „Von Staats wegen me: 
dichnifche Syſteme oder Methoden durch Verordnungen einführen zu 
wollen, ift eben fo thöricht, al ihre Ausuͤbung zu unterfagen. — Bes 
figen neue mebicinifche Meinungen und Methoden auf Seiner Seite 
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Werth, fo gehen fie bald voruͤber; haben fie Inneren Gehalt, fo tft 
ihr längeres Verweilen von Nugen. Die Gefchichte der Heilkunſt rich⸗ 
tet fie.” — 

. Man kann alfo dem Staate auf Feine Weife das Recht einraͤu⸗ 
men, in die innere Entwidelung der Wiffenfcjaften einzugreifen; er 
darf die Gedankenbahn des wiſſenſchaftlich fortfchreitenden Menfchengeis 
ſtes nicht fperren, nicht hemmen, ihr Feine gewaltfame Richtung ges 
ben; er muß dem menfchlichen Genius in Erforfhung der Wahrheit 
und in der Entwidelung und Darflelung derfelben als Wiſſenſchaft 
freien Lauf laffen. 

In Bezug auf Homdopathie, fo fol biefe ſich entwideln, fort: 
bilden, wiſſenſchaftlich begreifen und ausfprechen dürfen, um zu zei: 
den, ob in ihr ber Keim einer inneren wiſſenſchaftlichen Nothwendig⸗ 
keit enthalten ift, ob fie ein Bedürfnis und ein Organ der mebicinis 
Shen Wiſſenſchaft bezeichnet und darftellt, ob fie eben fo viel Wahr: 
heit als Neuheit mit fich führt. Der freie prüfende wiſſenſchaftliche 
Seift wird die Homdopathie richten! — In civilifirten Staaten hat 
die MWiffenfchaft ihren freien Gang. Ä 

Der Homöopathie als Lehre wird die Staatsgewalt auch Feine 
Schranken entgegenftellen dürfen. " Die Lehre ift nur die mündliche 
Vebertragung und Fortpflanzung des wiſſenſchaftlich Erforſchten und 
bes praktiſch Exfahrenen, und den verpflichteten und beeideten Maͤn⸗ 
nern muß es überlafien bleiben, nad) gewiffenhafter Weberzeugung zu 


. lehren. Hufeland fagt hierüber im angeführten Buche: „Die Wif: 


fenfhaft ift frei, und fein Staat hat das Recht, in das Reich des 
Wiffens und des Gelftes einzugreifen. Die Homdopathie, als 
MWiffenfhaft und ſelbſt als Lehre, darf alfo feine Be: 
ſchraͤnkung erleiden; das Wahre oder Falſche in derfelben muß 
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überlafjen bleiben, welche ja ſchon über fo viele Erfcheinungen der Art 
richtig und gerecht entfchieden hat und auch hier entfcheiden wird.“ 
Die Homdopathie, als ein natur⸗ und heilwiffenfchaftlicher Ge: 
genſtand gehört Lediglich der Erfahrung an. Die Natur, die ſchwer 
und langfam erforfchbare Natur iſt die Gefeggeberin für die Medicin, 
nicht die pofitive menfchlihe Sagung. Die Medichn ift ihrer Natur 
nach eine freie und Erfahrungswiſſenſchaft; fie kann alfo ihre Geſetze 
nur aus der automatifhen Natur und buch miffenfchaftlihe Erfor⸗ 
{hung und Beobachtung derfelben gewinnen; fie kann Beine Gefege 
und Vorſchriften von der Staatsgewalt annehmen, außer fle hat fie 
diefer felbft zue Sanction übergeben, nachdem fie diefelben zuvor der 
Natur mühfam und langfam abgerungen bat, woraus die Staatsarze⸗ 


neikunde entfpringt. Da aber die Mebicin ihrer Natur nad) feine pos 


fitive, d. h. auf menfchlicher Satzung und menſchlichem Willen berus 
hende Wiffenfchaft, fondern eine freie, aus langfamer und fchwieriger 
Erfahrung bervorgehende iſt, eine bloſe Erfahrungswifienfhaft, worin 


es nach Link (in feinem amtlichen Gutachten über das Recht des 
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Staates auf die Verfahrungsweife der Aerzte ıc.) durchaus nichts Un- 
bezweifeltes gibt und gegeben hat, fo leuchtet von felbft ein, daß es für 
ben Lehrer und Ausüber ber Medicin nur wenig. Bindendes gibt, nur 
die wiffenfchaftliche Ueberzeugung und die Erfahrung koͤnne ihn bin: 
den; auch wird dag wenig Pofitive in der Medicin durch bie fortfchreis 
tende Wiffenfchaft und durch neue Erfahrungen mandye Abänderungen 
erleiden müffen. 

Aus dieſem geht hervor, daß der Homdopathie als Lehre Keine 
Beſchraͤnkungen gemacht werden dürfen; nur die Wiffenfchaft, die Er: 
fahrung und die Beit Finnen fie befchränken, vernichten, 'oder ihr Sieg, 
Dauer und Seftigkeit verfchaffen. Aber die Wiffenfchaft, die Erfahrung 
und die Zeit koͤnnen ihre wohlthätige Macht nur ausüben, wenn fie. 
in Verbindung mit der Freiheit des menfchlichen Geiftes wirken. — Alſo 
ift Sreiheit das Element, woraus die Wiffenfchaft und die Lehre ihr 
Leben und Gebeihen ziehen. Wenn biefes in jedem Gebiete des menſch⸗ 
lihen Wiffens geltend gemacht werden kann, fo muß es doch vorzugs: 
weife in den Gebieten der Natur: und Heilmwiffenihaften zugeſtanden 
werden, da biefe durchaus auf Feiner pofitiven menfchlihen Sagung 
beruhen, fondern ihr hoͤchſtes Geſetz und ihren gewifſeſten Richter in 
der Natur finden. In wahrhaft civilifitten Staaten wird die Staates 
gewalt niemals die Freiheit der Lehrmeinungen, namentlih nicht in 
medicinifchen Dingen beſchraͤnken ober aufheben, fondern fie vielmehr 
(hügen, wo fie aus Parteigewalt gehindert würbe, ſich geltend ma: 
hen zu Eönnen. 

Was die Homöopathie betrifft in ihrer praftifhen Anwendung und 
in ihren pofitiven Forderungen an die Staatsgewalt, fo floßen mir frei- 
lich auf ſchwierigere und heftig beflsittene Puncte; indefien laffen ſich aud) 

dieſe aufhellen und zu ihrer Löfung der Staatsgewalt Winke geben und 
Mittel andeuten. Die Homdopathie verlangt das Recht der unbedingten 
Ausübung ihres Heilſyſtems. Was hat nun die Stantsgewalt in Bezug 

- auf diefe Anforderung zu tun? Hat fie das Recht, zu verfagen, oder 
zu beſchraͤnken, oder zu gewähren ? Würden wir die Frage an einen 
ercentrifhen Domdopathen ftellen, fo würde er der Staatsgewalt zur 
Pflicht machen, der Homdopathie das unbebingte Recht der Ausübung 
zu geftatten, ohne alle Beſchraͤnkung, ja alle Aerzte zu verpflichten, die 
Homöopathie zu ftudiren , fie auszuüben, die Aerzte verantwortlich zu 
machen, wenn fie die Kranken nicht homdopathifch behandeln, welt, 
nach der Ueberzeugung jener Domdopathen, die einzig richtige und zweck⸗ 
mäßige Methode in dem Heilgefege der Homoͤopathie gegründet fei. 

Wuͤrde die Frage an einen leidenfchaftlihen Gegner ber Homoͤo⸗ 
pathie geftelle, fo würde er der Staatsgewalt dringend rathen, fie zu 
verbieten oder doc) fehr zu beſchraͤnken, indem fie ein wahnſinniges, 
ein revolutionäre, durch Unterlaffung pofitiver Huͤlfe mörberifhes Sy: 

em ift. 2 
' Ich Eönnte Schriften namhaft maden, in melden von beiden 
Parteien der Staatsgewalt biefe oder ähnliche Rathfchläge und Anmah⸗ 
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nungen in reichem Maße gemacht wurden. Ich laſſe die Irrwege bei⸗ 
der Parteien, welche ihre blinde Leidenſchaft zu gehen antreibt, zur 
Seite liegen und ſchreite ruhig auf der, Bahn der pruͤfenden Unterſu⸗ 
chung und Betrachtung fort. 


Zur richtigen Beantwortung obiger Frage muͤſſen wir unterſchei⸗ 
den zwiſchen aͤrztlicher Kunſthuͤlfe, welche von Privatperſonen verlangt 
wird, und jener, welche von der Staatsgewalt bei gerichtlichen und 
polizeilichen Faͤllen gefordert wird. 


Was die Leiſtung aͤrztlicher Kunſthuͤlfe an Privatperſonen oder 
was die mediciniſche Privatpraxis betrifft, ſo muß dieſe von der 
Staatsgewalt den vom Staate approbirten und licentlirten Aerzten ganz 
freigeftellt werden. Die Staatsgewalt hat nur das Recht, fo wie auch 
die Pflicht, die Staatsbürger gegen Nachtheile zu ſchuͤtzen, welche ent⸗ 
ſtehen könnten, wenn Semand abfichtlidy die Ärztliche Wiſſenſchaft mißs 
brauchen wollte, um zu ſchaden, oder wenn ein Arzt folhe Handlun⸗ 
gen beabfichtigte oder unterließe, welche unbezweifelte Nachtheile herbei: 
führen, die derfelbe bei gehoͤriger Sorgfalt hätte verhüten koͤnnen. 


Zwifchen dem Arzte und dem Kranken befteht ein ganz freies 
Verhaͤltnißz der Kranke kann feinen Arzt wählen ganz nad) feiner Will: 
für, er kann ſich völlig von feinem Vertrauen leiten laffen. Eben fo 
kann der Arzt feine Kranken, welche ihm ihr Zutrauen ſchenken, völlig 
nach feiner wiffenfchaftlichen Ueberzeugung, nach feiner Erfahrung, nach 
feinem beiten Wiffen und Gewiſſen behandeln. 

Alle befferen Schriftfteller fprechen ber Staatögewalt das Recht 
ab, in bie Ärztliche Praris einzugreifen. Profeſſor Link in Berlin 
verneinte unbedingt in feinem amtlichen Gutachten die Stage: „Ob und 
in wie meit der Staat auf die Verfahrungsmeife der Aerzte bei Hei- 
lung ber Krankheiten einen wirkfamen Einfluß haben müffe oder haben 
koͤnne?“ weil in einem wahrhaft aufgeflärten Lande für irgend eine 
Wiſſenſchaft ein Spftem vorgefchrieben oder verboten werden koͤnne, 
und „um wie viel weniger wird alfo der Staat Einfluß auf die Me: 
dicin haben mögen, eine blofe Erfahrungsmwiffenfchaft, wo e8 durchaus 
nichts Unbezweifeltes gibt und gegeben hat. Die dlteren jet lebenden 
Aerzte haben die verfchiedenften Vorſchriften über die Anwendung des 
Aderlaffes in Krankheiten gehört; fie haben geſehen, wie man überall 
Brechmittel gab und Feine gab; fie Haben erfahren, wie man in acu⸗ 
ten Krankheiten die Patienten mit Arzeneien beftürmte und wiederum 
rein hippokratiſch nichts that ꝛc.“ 

Remer fagt in der 5. Auflage des Metzger'ſchen Syſtems der 
gerichtlichen Arzeneimifienfchaft S. 506, „es liege in der Unficherheit 
des ärztlichen Wiſſens, dem Schwanten ber Gppothefen, dem Unbe⸗ 
flimmten in den Wirkungen der Deilmittel, dem beftändigen Kortfchreis 
ten der Wiffenfchaft, der unauflöslihen Schwierigkeit der Beweisfuͤh⸗ 
rung dee Grund, weshalb alle pofitiven Gefege über die Art, wie bie 
Heilkunſt ausgeuͤbt werben folle, vergeblich, und bie directe Anwendung 
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der beſtehenden Geſetze, koͤrperliche Beſchaͤdigung ober Toͤdtung betref⸗ 
fend, nicht ausführbar ſei.“ 

Dieſer Anſicht ſtimmen die ausgezeichnetſten Schriftſteller und Leh⸗ 
rer bei, wie A. Henke (in ſeiner Zeitſchrift fuͤr Staatsarzeneikunbe 
J. Band 1. Heft), Goßlar (über das Rechtsverhaͤltniß zwiſchen einem 
Kranken und feinem Arzte), Sfalley (über die gefegliche Zurechnung 
des Erfolges eines Heilverfahrene), Hebenitreit (Lehrfäge der medi⸗ 
ciniſchen Polizeiviffenfhaft), Zittmann (die Homdopathie in ſtaats⸗ 
polizeiliher Hinfiht), Albrecht (die Domdopathie vom Standpuncte 
des Rechts und ber Medicinalpolizei) u. A.m. Es haben diefe Anfichten auch 
einzelne Staaten ihren Meedicinalgefeßgebungen zu Grunde gelegt, wie 
3. B. Naffau, welches ausdruͤcklich den Aerzten die Freiheit in der 
Wahl der Syſteme fihert und, wie es fagt: „Jedem approbirten Arzte 
ift es überhaupt anheimgeftellt, die Mittel zur Heilung ber Rrankheis 
ten frei, feiner befferen Ueberzeugung nach, zu wählen, in fo fern er 
die gewählte Methode wiffenfchaftlih zu begründen und folgerichtig 
nachzumeifen im Stande iſt.“ Auch die preußjfche Regierung verords 
net, „einem Jeden innerhalb dee gefeglihen Schranken die ärztliche 
freie Entwidelung feiner Anlagen, Fahigkeiten und Kräfte zu ges 
ftatten. ” oo. | 

Wollen wir die Gründe, warum bie medicinifche Praxis von der 
Staatsgemalt keinen Einfluß annehmen oder erleiden darf, warum fie 
alfo innerhalb der gefeglihen Schranken fit) ohne allen Zwang entwis 
deln und bewegen kann und muß, auf wenige Puncte zurüdführen, 
fo find es hauptſaͤchlich folgende: Ä 

1) Die Mebicin iſt Leine pofitive Wiffenfchaft, wie die Theologie 
und Surisprudenz, fondern fie ift eine freie. Vor Allem muß man 
über die Natur des Pofitiven und Freien einen Elaren Begriff haben. 
Die Pofittvirät darf nicht, wie in der Regel gefchieht, in dem Hiſto⸗ 
riſchbezeugtſein, ſondern muß in dem Seftgefegtfein (ponere) durch eine 
Staatsgewalt gefucht werden. Darauf gründet fich der Unterfchied zwis 
fhen pofitiven und freien Wiſſenſchaften, welcher Unterfchied übrigens 
fein abfoluter ift, indem auch die pofitiven Wiffenfchaften ein freies 
Element in fi) aufnehmen koͤnnen, vermöge deſſen fie “einer inneren 
Entwidelung fähig find, fo wie auch bie freien Miffenfchaften ein pos 
fitives Element erhalten koͤnnen, vermöge deſſen fie politiſch gemacht 
werden, wie z. B. die Medicin eine Medicinalordnung erhaͤlt. 

Die Medicin als Naturwiſſenſchaft iſt eine freie. Die Natur 
gibt die Geſetze, nicht der menſchliche Wille; die Geſetze der Natur 
muͤſſen aber erſt erforſcht werden, waͤhrend in pofitiven Wiſſenſchaften 
die Geſetze gemacht und feſtgeſetzt werden durch eine Staatsgewalt. 

2) Die Medicin iſt Feine apodictiſche Wiſſenſchaft, ſondern fie bes 
ruhet nur auf Wahrſcheinlichkeit; der alte Sag von Celſus: „Medicina 
est ars conjeoturalis““ und, möchte ich noch binzufegen, experimen- 
talis, behauptet noch ſtets feine Wahrheit. 

Es laͤßt fi) auf keine Weife einfehen, wie in einer Wiſſenſchaft, 
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deren höchfte Errungenfchaft blofe hohe Wahrfcheinlichleit werben Tann, . 
eine fo völlige Pofitivität aufgenommen werden dürfte, daß.eine Staatss 
geivalt ihre Ausübung fo oder fo gebieten koͤnnte; die "Staatsgewalt 
wird flets Modificationen in freien Wiſſenſchaften ſich gefallen laſſen 
muͤſſen, je nad) ber größeren oder geringeren MWahrfcheinlichkeit von 
" Fällen, welche ſich bemerkbar machen. . 

3) Die Medicin ift feine reine Wiſſenſchaft, ſondern fie. beruhet 
ihrem innerflen Weſen nad) auf Erfahrungen, alfo auf Anfchauungen, 
Beobachtungen und Verfuhen. Dazu muß die Mebicin aber einen 
Boden haben. Der Boden, worauf die Mebicin ihre Erfahrungen 
macht und fanımelt, ift das Krankenbett. Darum muß das Kranken⸗ 
bett oder die mediciniſche Praris frei fein. | 

4) Die Medichn ift Leine fertige und gegebene Wiſſenſchaft, fons 
dern eine werdende und fich feldft, fchaffende Wiſſenſchaft. Sie hat 
alfo eine lange Bahn zur Erreichung ihres Zieles zu laufen; fie kann 
diefes Ziel nur in freier Selbſtentwickelung ſowohl nad) ihrer theoreti- 
(hen, wie nad ihrer praftifchen Seite anftreben. Nur befchräntte 
Köpfe können die Mebicin als eine fertige und abgefchloffene Wiſſen⸗ 
haft anfehen, koͤnnen von der Staatsgewalt polizeiliche Huͤlfe gegen 
neu auftauchende mebicinifche . Syſteme anrufen oder zur Einfuͤhrung 
und Befefligung neuer Syſteme polizeiliche Häülfe anflehen. Die Wif- 
fenfchaft fol ſich ſelbſt fchaffen, erhalten, nöchig machen durch bie 
Macht der wiffenfchaftlihen Gründe und die Gewalt der praktifchen 
Erfolge, welche fie dem Geiſte der Geſellſchaft aufdringt. 

5) Die Medichn iſt nicht bloſe Wiſſenſchaft, fie ift auch Kunft, 
die nothwendige hohe und edle Kunſt, bie Krankheiten zu verhüten, zu 
befeitigen oder zu mildern, und fo allem Lebenden ein fchügender, ret⸗ 
tender und mildernder Genius zu fein. 

Hat die Heilkunſt diefe hohe und wichtige Würde, fo iſt bie 
Staatsgemwalt verpflichtet, ihr jenen Umfang von Freiheit zu laffen und 
zu geben, welcher ihr abfolut nöthig iſt, um fi zu entwideln, aus: 
zubilden und zu vervolllommnen, um das wirklich zu werden und zu 
fein, wozu fie beftimmt ift. Die Kunft ift die Prüfung dee Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Praxis bemahrbeitet oder widerlegt die Theorie; und fon 
aus diefem Grunde iſt die Freiheit der praktifchen Mebdicin ein abfolutes 
Bedürfnig. Die Homdopathie will vorzüglich der praktiſchen Medicin 
eine Bereicherung bringen, will ihr eine neue Deilmethode beifügen, 
eine neue Waffe zur Beldmpfung ber Krankheiten fchaffen. Die. 
Staatsgewalt muß der Dombopathie die Möglichkeit ihrer Bewahrhei⸗ 
tung, alfo die praßtifhe Ausübung am. Krankenbette geftatten, denn . 
ohne dieſe Erlaubnig kann fie fih nicht bewähren, fi nicht widerles 
gen und ‚nicht betätigen. 

„Auf Grund veralterter Auctoritäten oder einfeitiger Meinungen 
darf nie in die freie Entwidelung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ein- 
gegriffen werden. Diefes kann nur ſchaͤdlich werden, während es je: 

denfalls unnüge thörichte Mühe wäre, eine neue Lehre zu verbieten, 
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da Beine Taͤuſchung dauernd fein kann, durch das Verbot aber gerade 
alles Unterbrüdte Leichter Anhang finde. Gerade bann, wenn eine 
neue Lehre den heftigften Widerfpruch findet, müffen die Regierungen 
die größte Vorficht bei allen Aufforderungen zur Unterdrüdung foldyer 
Neuerungen beobachten, weil noch nie der Nebel alter Worurtheile von 
dem Lichte neuer Forſchungen und Entdedungen ohne heftigm Kampf- 
und Widerfprucy zerficeuet worden if. Dieſe Vorſicht iit um fo nds 
thiger , als fonft die Regierungen dadurch dem Eigennutze, ber ſich in 
dem füßen Genuffe gewohnter Vortheile zu behaupten fucht, dem Chr: 
geije, der den bereit6 erworbenen Ruhm nicht duch neue Bewerber 


verdunkeln laffen will, dem Eigenfinne, der fi ohne Grund meigert, 


einer befferen Einficht nachzugeben, der Bequemlichkeit, welche die mit 
der gänzlihen Meform einer Wiffenfchaft verbundenen Beſchwerden 
fürchtet, und anderen unlauteren Beweggruͤnden und Leidenfchaften die 
Macht geben würden, auf ihte Beſchluͤſſe und Anordnungen einzu 
wirken.” — 

Man muß aber ben aufgefiärten Regierungen Dank wiſſen, dag 
fie den Auffordberungen um polizeilihe Hülfe von Seite befchränkter 
und leidenſchaftlicher Parteigänger widerftanden, daß fie der Wiſſen⸗ 
fhaft und Kunft freie Entwidelung und Ausübung geflatten, dieſen 
zum Helle und fi zum Ruhme! — 

Bevor ich die Frage uͤber Zuziehung der homoͤopathiſchen Kunſt⸗ 
huͤlfe bei gerichtlichen und polizeilichen Faͤllen beantworte, will ich den 
beſtrittenen Punct der Selbſtdispenſation der Homoͤopathen in Betrach⸗ 
tung ziehen, da er unmittelbar mit der homoͤopathiſchen Praris in pri⸗ 
vaten Fällen zufammenhängt. - | | 

Die Homdopathen behaupten, daß bie neue Heilmethode nicht 
ausgeführt werden könne, wenn nicht mit berfelben bie Selbſtbereitung 
und Verabreihung ber Arzeneien an die Kranken zugleicd verbunden 
wäre. Es fragt ſich nun, ob bie Staatsgewalt den Somdopathen oder 
den Aerzten überhaupt die Selbfidispenfation und Präparation der Ars - 
zeneien geflatten darf? 

Urſpruͤnglich waren Arzt und Apotheker eine und dieſelbe Perſon; 
ſo bei den Griechen, bei den Roͤmern und Anfangs bei den Deut⸗ 
ſchen. In mehreren Medicinalorbdnungen vom Ende des 17. und An⸗ 
fange des 18. Jahrhunderts war das Selbfldispenficen der Aerzte ges 
feglich zugelaffen, und wo hierüber hoͤchſte Beflimmungen fehlten, ent: 
ſchieden in zweifelhaften Faͤllen die mediciniſchen Sacultäten dafür. Die 
mangelhafte Anzahl dee Aerzte, der wachfende Umfang der Arzeneimaas 
ven, die zunehmende Vergrößerung und Ausdehnung ber mebichnifchen 
Studien, das Aufblühen der Chemie und Pharmacie ꝛc. beiwirkten eine 
allmälige Trennung des gemeinfamen Gefchäftee. Das Arzeneibereiten - 
und Ausgeben übernahmen die Apotheler, das Arzeneiverordnen die 
Aerzte. In einzelnen. Ländern find übrigens beide Gefchäfte noch vers 
bımden, wie 3. DB. in einzelnen Santonen der Schweil; in Ländern, 
wo beide getrennt find, kommen body Sälle vor, wo fie verbunden find, 
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nämlich an Orten und Gegenden, mo das getrennte Gefchäft nicht 
zwei Perfonen ernähren koͤnnte. Ä 

Die Homdopathen verlangen wieder ben urfprünglichen Zuftand 
des gemeinfamen drztlihen und pharmaceutifhen Geſchaͤfts. Sie be⸗ 
rufen fi hauptſaͤchlich darauf, daß die neue Heilmethode eine neue 
Zubereitung ber Arzenelen erfordert, welche von der der alten Schule 
gänzlich verſchieden ift, und die Arzeneimittel müßten fih nach ber 
Heilmethode und dem Heilzwecke richten, und nicht umgekehrt; daß bie 
Arzeneien in einem verbünnten und vergeiftigten Zuſtande angemenbet 
werden, welcher alle chemifchen und phyſikaliſchen Prüfungen ihrer 
Aechtheit unmöglih macht, daher der Arzt nie ficher fein koͤnnte, ob 
der Apotheker feine Pflicht in Bereitung und Ausgabe der Arzeneien 
‚erfüllt habe oder nicht; daß die homdopathifhen Arzeneien in ihrem 
immateriellen Zuftande gar Eeinen materiellen Werth haben, folglich, die 
bomdopathifche Heilmethode den Apothekerftand überflüffig macht, we⸗ 
nigftens in Bezug auf die homdopathifche Heilmethode; daher auch der 
Apotheker aus Furcht, fein Einkommen verfümmert zu fehen, abficht- 
lich die Arzeneien fchlecht bereiten moͤchte, um durch fchlechten Erfolg 
am Krankenbette bie neue Heilmethode zu Grunde zu richten, oder auch 
aus Unglauben an die Wirkſamkeit fo fehr verdünnter Arzeneien ın 
Bereitung und Ausgebung berfelben ungemwiffenhaft verfahren koͤnnte, 
wodurch das Menfchenieben und die Kunft gefährdet würden ! 

Dem Selbftdispenfiren der Aerzte ftellt man hauptfächlid, folgende 
Gründe entgegen: Der Apotheker foll für den Arzt die Controle bil: 
den, obwohl in Feiner Medicinal- und Apothekerordnung ein Wort 
davon fteht. Alle wahrhaft erfahrenen und denkenden Aerzte find auch 
davon überzeugt, daß ber Apotheker für den Arzt und fein Heilverfah: 
ren am Krankenbette Beine richtige Controle bilden kann; der Apotheker 
müßte dem Arzte in wiſſenſchaftlicher und technifcher Bildung überlegen 
fein, er müßte den Kranken fehen, es müßte eine gefeglich gebotene 
Heilart gegeben fein ꝛc. Die Recepte follen eine Controle des Arztes 
fein; auch hierüber haben die erfahrenften Aerzte das Unzureichende dar: 
gethan, indem ſich der Arzt immer durchhelfen werde bei unabfichtlihem 
Fehlen, und wolle der Arzt abſichtlich fchaden, fo würde er dem Kran- 
ten zu fchaden wiſſen, ohne daß der Apotheker dazu nothwendig wäre; 
er kann ſchaden durch Unterlaffung geeigneter Kunfthülfe zc. 

Ohne tiefer und weiter in das Für und Wider die Selbfldispens 

fation einzugehen, will ich hier Folgendes bemerken: 
| Im Allgemeinen wird man für die Trennung des Apothe: 
kergeſchaͤfts und des ärztlichen Standes flimmen muͤſſen, indem nad) 
dem noch gegeumärtig obwaltenden Zuftande der medicinifchen und phar= 
maceutifhen Studien und Arbeiten die Trennung eine nothwendige 
und für beide mifienfchaftlihe und technifche Studien und Beſchaͤfti⸗ 
gungen förderlich erfcheint. 

Fuͤr befondere Fälle aber laffen fi in einer Perfon Apotheker 
und Arzt vereinigen, was ſowohl für die Ausuͤbung der Kunſt, als 
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auch für das Wohl der Kranken förderlich und darum nothwendig wer⸗ 
ben ann. Diefe befonderen Fälle mögen folgende fein: 1) in Gegen» 
den unb Orten, welche durch ihre geringe Bevoͤlkerung und Ihre Ars 
muth nicht zwei Perfonen, nämlid nicht Arzt und Apotheker, ernäh: 
ten koͤnnen; 2) wenn ein Arzt neue Arzeneimittel oder neue Präparate 
zur eigenen Belehrung und verfuchsweife hei Kranken anwendet, und 
3) wenn eine völlig neue Deilmethode auch eine ganz neue Zuberei- 
tung und Werabreihung der Arzeneien an Kranke nothwendig macht, 
damit fie fiher in Beurtheilung der Erfolge und Wirkungen der Heil: 
methode und ber Arzeneimittel fein ann. In diefem legteren Falle 
befindet fich die Homöopathifche Heilmethode, welche nach der Erklärung 
bee meiften Steunde und Anhänger derfelben ohne Selbftdispenfation 
nicht ficher ausgeübt werben Bann; denn ihre Arzemeien laſſen fich nicht 
nach Aechtheit oder Unächtheit durch irgend ein chemifches ober phyſi⸗ 
kaliſches Mittel prüfen; bereitet oder verabreicht fie der Apotheker abs. 
ſichtlich oder unabfihtlich gegen die Vorfchrift (mas leicht gefchehen 
kann theils aus Eigennug, theild aus Unglauben), fo wich der Heil- 
zweck vereitelt und ber Arzt kann nicht wiſſen, ob dee Fehler in feiner 
ärztlichen Verordnung ober in der Dispenfationsanftalt des Apothefers 
liegt. Man kann von dem homoͤopathiſchen Arzte nicht verlangen, daß 
er feine Ärztlihe Ehre und die Pflicht der Selbſterhaltung gefaͤhrde oder 
mit dem Leben der ihm vertrauenden Kranken auf das Ungemiffe fpiele, 
um die Wiffenfchaft und Kunft vorwärts zu bringen. 

Die mediciniſche Wiffenfhaft und Kunft find ihrem innerften We⸗ 
fen nach freie Beftrebungen des menfchlichen Geiftes; fie follen fich 
entwideln unb vervolllommnen zum Nugen und Frommen alles kran⸗ 
Een Lebenden; man muß ihnen alfo auch ihre Mittel und Waffen zur 
Bekämpfung des Feindes möglich machen. 

Man kann den gordifchen Knoten nicht damit zerhauen, daß man 
erklärt, die homoͤopathiſche Heilmethode enthalte keine Wahrheit und 
die homoͤopathiſchen Arzeneimittel feien ohne Wirkfamkeit, denn Beides 
müßte erft bemiefen werden durch die Ausübung ber Homdopathie und 
die Anwendung der Arzeneimittel; bazu aber werden geraume Zeit, be⸗ 
fonnene Prüfung, Freiheit dee medicinifchen Praris, Selbftdispenfar 
tion ac. erfordert, alfo lauter Bedingungen, mwelhe man eben nicht ges 
währen möchte. Denn das mögen die Gegner der Homdopathie wohl 
bedenken, daß die Homdopathie nur duch fich felbft geftürzt werden 
fol und kann, naͤmlich theoretifh durch Ihre Unwiſſenſchaftlichkeit und 
praktiſch durch ihre Erfolglofigkeit; jede andere Art ift eine Unterdrüs 
ckung und ein Beweis der theoretifchen und praktifhen Schwähe und 
Niederlage ihrer Gegner. Blaubt die Staatsgewalt Gründe zu haben 
gegen die Vereinigung des Arztlihen und Apothekerſtandes, oder viel 
mehr gegen die Seibftdispenfation ber Aerzte, welche fih zum homoͤo⸗ 
pathifchen Heilfufteme bekennen, befonder® auch um den Apotheferftand 
aufrecht zu halten und die Kranken vor ber Beutelfchneiderei gewiſſen⸗ 
loſer Aerzte zu fchügen, ohne die Freiheit und bie Kortfchritte der aͤrzt⸗ 
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lichen Wiſſenſchaft und Kunſt zu ſtoͤren oder zu verließen, fo würde 


ich ihr rathen, die Selbftbispenfation an die Homoͤopathen freizugeben 
unter ber Bedingung, daß fie die Arzeneim völlig unentgeltlich 
an die Kranken abgeben. Haben die homdopathifchen Arzeneien Beinen 
materiellen Werth und rauben fie dem präparirenden und biöpenfirens 
den Arzte keine Zeit, bewährt ſich die homoͤopathiſche Deilmethode und 
wirken die homoͤopathiſchen Arzeneimittel, geſetzt den Fall, Alles verhielte 
fi im Laufe ber prüfenden Zeit und Erfahrung gerade fo, wie die 
Homdopathen jetzt behaupten, fo läßt ſich nicht einfehen, warum ber 
Staat die Kranken zu Gunſten der Apotheker befteuern ſollte. Das 
weltgefchichtliche Geſchick hätten fie anzullagen, welches fie überflüffig 
gemacht: hätte, wie fo Manches ſchon aus dem Buche des Lebens ge⸗ 
frihen wurde. - Würde aber die pruͤfende Zeit Ichren, dag die homoͤo⸗ 
pathifche Heilmethode, welche jest die . ärztliche Welt erfchüttert, eine 
biofe Taͤuſchung war, nun fo würde fie aufgetaucht und voruͤbergegan⸗ 
gen fein, wie fo manches medicmifche Syſtem vor ber Homoͤopathie 
fhon eine vorüberwandelnde Erfcheinung war. Würde aber das ho⸗ 


möopathifche Heilprincip ſich bewähren, und nur bie Aerzte in der Ber . 


reitung und Wirkfamkeit der homoͤopathiſch verbännten Arzeneigaben 
ſich getäufcht haben, und zwar dergeftalt, daß fie Zeit und Geld um: 
fonft daran verwendeten, indem fie bie Arzeneien unentgeltlich verab> 
reihen mußten, obwohl fie ihnen Zeit und Gelb Eofteten, fo darf die 
Staatsgewalt nicht zweifeln, daß die Aerzte die Selbftdispenfation freis 
willig aufgeben und aus der Apotheke die Arzeneien verordnen würden. — 
Und mer bie Geſchichte der Homdopathie von ihrer Entftehung bis zur 
gegenwärtigen Zeit genau verfolgte, wird eine Ausgleichung zwifchen 
dem Ärztlihen und Apothekerſtande mit aller Wahrfcheinlichkeit voraus⸗ 
fagen tönnen, fo daß auf beiden Seiten ein georbnetes Verhäftniß eins 
treten wird. 

Es ift alfo nad) dem Vorangeſtellten jedenfalls der Staatsgewalt 
zu rathen, die Selbftdispenfation der Homdopathie frei zu geben unter 
der Bedingung ber Unentgeltlichkeit; und follten bie allopathts 
fhen Aerzte fürchten, baß fie in ihrer Praris verkürzt und dadurch im 
ihrem Einkommen verfümmert würden, indem die Kranken, um nicht 
doppelt zu bezahlen, zu den Homdopathen laufen Fönnten, fo kann ih⸗ 
nen die Staatsgemalt auch das Recht der Selbfldispenfation unter der 
gleihen Bedingung , wie ben Homdopathen, gewähren. Mehr koͤnnen 
die allopathifchen Aerzte, fo wie die Apotheker, ohne der Freiheit der 
Wiffenfhaft und Kunft, fo wie den Rechten des kranken Publicums 
Gewalt anzuthun, nicht verlangen. -Was foll der Staat gegen das 
teißende Aufkommen der Hydropathie, welche die Krankheiten durch 
blofes Waſſer heilen will, vernünftiger Weife thun? Natürlich nichts. 
Er fol fie ſich entwideln, fich ſelbſt bewahrheiten oder vernichten laſ⸗ 
fin; aber das Recht und die Pflicht der polizeilichen Ueberwachung bat 
er, damit den Staatsbürgern Eein offenbarer Schabeh gefchieht, und das 
Organ ber Ueberwachung ift die Medicinalpolizei. — Dan kann übers 
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haupt bemerken, daß die reiche Bluͤthezeit der Apotheken voruͤber iſt, 
indem die Medicin im Ganzen der Einfachheit, der Naturgemäßheit, 
ber größeren Beachtung der Naturheilkraft zc. mit Riefenfchritten ents 
gegeneilt. — Jedoch kann ben Apothekern durch eine immer meht fleis 

. gende Arzneitare abgeholfen werden, wenn bie Regierungen Gründe 
baben, den Apothekerftand in ber Blüthe feines Reichthumes zu er 
halten und zu ſchuͤtzen. — Die Alopathie gebar die Homdopathie umd 
Diefe die Hydropathie; die Homdopathie bildet ben Uebergang von ber 
vielgeſchaͤftigen Kunfttherapie der Allopathie zur einfachften Naturthes 
rapie ber Hydropathie; die Allopathie heilt durch viele Arzneien, Die 
Homdopathie will durch wenige und die Hydropathie ohne Arzneien 
heilen. — Jedem Denkenden muß einleudhten, daß in unferer Zeit eine 
durchgreifende Reform für die gefammte Mebicin einbriht. Der Staat 
muß diefe Reform ſich durkyarbeiten laſſen; die Wahrbeit fteigt wie 
ber Phoͤnix verjüngt und verflärt aus dem. Afchenfchutt der zerfallenen 
Welt und Zeit auf! 

Run wollen wir unterfuchen,. wie die Staatsgewalt ſich gegen» 
über der Homdopathie bei flantsarzneilichen Fragen und Faͤllen zu bes 
nehmen habe. | 

Die Homdopathie verlangt vom Staate, daß er fie als folche. 
Öffentlich anerkenne, indem er für fie eine eigene Lehrftelle auf Univers. 
fitäten eröffne, eine Elinifche Anflalt zur Bildung und Unterrichtung 
ber Böglinge in ber homdopathifhen Lehre fchaffe, die Candidaten 
ber Medicin einer Prüfung in der homdopathifchen Heillehre unters 
werfe, bie homöopathifchen Aerzte als ſolche in Medicinalſtellen ein» 
fege und fie zulaffe und berufe bei gerichtlichen Werhandlungen und 
polizeilichen Vorfaͤllen, Furz, daß der Staat die Homdopathie und ihre. 
Anhänger als officiele Organe finatsarzneilicher Wirkſamkeit anerkenne 
und feſtſetze. oo. 

Der aufgeklärte Staat geftattet allen mediciniſchen Theorieen und 
Syftemen freie wiſſenſchaftliche Entwidelung und praftifche Wirkfamkeit 
‚Innerhalb ber gefeslichen Schranken. Der Staat fann nicht beftehen 
ohne Degane, welche das phyſiſche Wohl und Weh der Staatsbürger 
beforgen ; die Medicin und Organe derfelben find alfo für ben Staut 
eine Nothwendigkeit. Der Staat hat daher auch die Pflicht, Anſtal⸗ 
ten in das Leben zu rufen, welde zur Unterrichtung und Bildung 
jener Organe bienen, deren der Staat zur Bemahung, Schüsung 
und Beforgung des Gefundheitsmohles der Bürger und zur Entfernung 
bee Störungen deſſelben bedarf; der Staat nimmt ſolche unterrichtete 
und gebildete Organe in fih auf zur Erreihung feines Staatszweckes 
oder geftattet ihnen freie Wirkſamkeit. 

Der Staat iſt der Ausdrud des Vernunftnothwendigen im der 
wirklichen Entwidelung aller Kräfte, Anlagen und Fähigkeiten der 
Staatsbürger; er wird alfo das Vernunftnothwendige befördern, unters 
fügen, fügen und erhalten, an fich ziehen und fidh einverleiben, 
weil er fi nur dadurch ſelbſt erhält und befördert. | 
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In Beziehung auf die Medicin und ihre Organe wird der Staat 
fi an das Vernunftnothmendige halten, indem er dadurch felbft bes 
Rebe, De ſich erhält und befördert. 

Weihe Medicin iſt aber bie vernunftnothwendige ! Diejenige, 
welche ſich als ſolche durch Macht ber wifienfchaftlihen Gründe und 
die Gewalt der praktifchen glücklichen Erfolge. geltend zu machen weiß. 
— Alle Möglichkeiten ber Medicin müflen ſich daher wirklich machen 
dürfen, weil der Staat alle Kräfte, Fähigkeiten und Anlagen ents 
wideln laffen muß; aber auch alle Wirkticykeiten haben deswegen das 
Recht und die Freiheit, fih als ein Mothwendiges und baher Ber: 
nünftiges erweifen zu koͤnnen. Als ein foldhes nimmt es der Staat 
in ſich auf, erhält und fchügt e8 — es wird Staatsmebicin. 

Wie ift nun das Verhaͤltniß der Homdopathie zum Stante? 
welche politifhe Beſtimmungen bderfelben laſſen ſich aufftellen? welche 
Stelle ſoll fie einnehmen, gegenüber ber alten beſtehenden Medicin! 

Für die Homdopathie in ihrem Verhältniffe zus vernunftnothwen⸗ 
digen ober politiſchen Medicin laſſen ſich folgende vier Moͤglichkei⸗ 
ten denken. 

1) Die Homdopathie kann von der prüfenden Zeit als eine blofe 
. vorübergehende und gehaltlofe Erſcheinung nachgewieſen werden, wie 
ſo manche Allopathen wirklich behaupten. 

In dieſem Falle waͤre ſie eine thoͤrichte Wirklichkeit oder wirkliche 
Thorheit, und der Staat, als Vernunftnothwendigkeit, koͤnnte ſie natuͤr⸗ 

uch nicht anerkennen, er müßte fie von fi abftoßen, wie ber Orga⸗ 
nismus Untaugliches abſtoͤßt. — Uebrigens würde ſich die Homoͤopathie 
in ihrer thoͤrichten Erweiſung ſchon von ſelbſt vernichten, denn alles 
Unvernuͤnftige geht unter im vernuͤnftigen Staate. 

2) Die Homoopathie kann von der pruͤfenben Zeit als eine wirk⸗ 
liche Bereicherung und Ergaͤnzung der alten Medicin erwieſen werden, 
in ihr kann etwas Vernunftnothwendiges liegen; aber in dem Ver⸗ 
haͤltnifſe, daß fie ſich der alten Medicin wie ein Theil dem Ganzen 
fubordinirt und integrirt oder affimilirt. 

In diefem Falle hätte der Staat Beinen Grund, ſich befonders 
für die Homdopathie zu interefficen, indem die alte beftehenbe Medi: 
cin bdiefelbe überwunden und fidy einverleibt haben würde; ber Staat 
muß der Homdopathie nur die Freiheit und das Necht geflatten, ſich 
als etwas Vernünftiges zu erweifen, mas durch Schrift, Lehre und 
Praxis möglid wird. 

3) Die Homöopathie kann von der prüfenden Zeit als ein ganz 
eigenthuͤmliches Deilfpftem, dem Vernunftnothwendigkeit inwohnt, er- 
wiefen werden, und zwar dergeftalt, daß fie als Homdopathie dee Allo- 
pathie, wie das Princip „similia similibus“ dem Principe „‚contraria 
contrariis curantur‘‘ gegemüberflände. Es wäre das Verhaͤltniß ber 
Coordination; beide Spfteme würben gleich viel werth fein, indem nad) 
beiden- biefelben Krankheiten geheilt werden koͤnnten, oder beide Spfteme 
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Bus Heilung verſchiedener Krankheiten und Fälle gebraucht werben 
Sten. 

An. diefem Falle würde der Staat bie im Laufe ber Zeit als vers 
nunftnothwendig ſich ermweifende Homdopathie affimiliren und alle An 
falten treffen, welche fie in jeder Hinſi cht befoͤrderten gleich der Allo⸗ 
pathie; die Medicin waͤre jedoch immer nur Eine und Ganze, aͤhn⸗ 
lich dem in Proteſtantismus und Katholicismus aus einander gegan⸗ 
genen Chriſtenthum. 

4) Die Homoͤopathie kann von der pruͤfenden Zeit als‘ die allein 
wahre und vernünftige Medicin, wie es Dahnemann behauptet, ers 
wiefen werden; bie alte Medicin würde nur die unvolllommene und 
nur fo lange tauglidhe fein, bis bie von Hahnemann entdedite vollkom⸗ 
me und wahrhaft vernünftige als ſolche anerkannt wäre; dann müßte 
jene natürlich verlafien werden und fi als die überwundene erklaͤ⸗ 
ven laſſen. 

In dieſem Falle würde bie alte Säule ber neuen hoͤchſtens nur 
fubordiniet erfcheinen. 

Der vernünftige Staat würde nicht anders koͤnnen als bie wahr: 
haft natur> und vernunftgemäße Homdopathie fid, aneignen unb ein» 
verleiben, meil fie ja die alte Medicin überwunden und unbrauchbar 
oder als unvernuͤnftig und unnothwendig hingeſtellt haͤtte; es wuͤrden 
alſo die neue Schule und ihre Vertreter an die Stelle der alten tre⸗ 
ten, wie der Ueberlebende den Verſtorbenen beerbt. 

Welcher von den vier moͤglichen Faͤllen wird wirklich werden, und 
wie wird fid) die politiſche Medicin geſtalten? 

Die Antwort darauf koͤnnen wir fchuldig bleiben. . Es gendgt zu 
wiffen, daß die gegenwärtige Zeit noch feine einzige Möglichkeit wirt: 
didy gemacht hat, und daß die künftige Zeit die Tragen löfen wird. 
Die. Homöopathie ift eine Wirklichkeit, fie ift eine mebicinifche That⸗ 
ſache. Wäre Hegel's Sag volllommen richtig, dag alles Wirkliche ver- 
nünftig und alles Vernünftige wirklich ift,, fo wäre die Homoͤopathie 
fhon durch ihre bloſe Wirklichkeit auch eine Vernuͤnftigkeit. Allein 
nach meiner Anſicht iſt nur das Nothwendige vernünftig und 
das Vernuͤnftige nothwendig. Es hat daher die Homoͤopa⸗ 
thie ihre Wirklichkeit zu einer Nothwendigkeit zu erheben, wodurch fie 
dann auch als Vernuͤnftigkeit erſchiene. Vermag ſie dieſes nicht, 
fo wird fie als ein. der Vergeſſenheit anheimfallendes Nichte verſchwin⸗ 
den. Vermag ſie aber ſich vernunftnothwendig zu erweiſen, wozu ihr 
freie wiſſen ſchaftliche Entwickelung und praktiſche Wirkſamkeit geſtattet 
werden muͤſſen, fo- wird fie nach Maßgabe ihres Werthes und ihrer 
Beſtinmung vom Staate anerkannt, erhalten, gepflegt und befoͤrdert 
werden. — 

Die Homöopathie ift erſt im Werden begriffen ; fie ringt noch nach 
wiſſenſchaftlicher Selbſtbegreifung und verſucht ſich mannigfaltig in 
praktiſcher Anwendung. Sie iſt daher in mehrere von einander mehr 
oder minder abweichende Sectionen zerfallen, wovon die eine die vo⸗ 

Staats ⸗Lexikon. VIII. 11 
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möopathie für bie ganze, bie andere für die halbe ſelbſtſtaͤndig für ſich 
baftehende Medicin, und die dritte für einen ergänzenden Theil ber 
geſammten Medicin hält; die eine Section will die Arzneien blos in 
höchft verduͤnntem Zuflande verordnen, eine andere in verbünntem und 
unverbimntem Buftande zc. in großer, vielleicht der größte Theil der 
Aerzte alter Schule hält gar nichts von der Homdopathie. 
| Was foll nun der Staat der Homdopathie eine politifhe Bes 
deutung und Anerlennung gewähren, da fie, im Werden begriffen, ſich 
erft in wiffenfchaftlicher Klacheit und praktiſcher Beftimmtheit verfucht, 
unter fich felbft im ſtark abweichende Sectionen zerfallen ift, die große 
Maſſe des Arztlichen und kranken wie gefunden Publicums noch nicht 
für fi) gewonnen hat? — Der Staat hat die Pflicht, das alte Pos 
fitive erfl dann aufzugeben, wenn das Alte vom Neuen überwunden 
ft, ſowohl im theoretifcher als praktifcher Beziehung. Der aufgeklärte 
Staat folgt übrigens von felbft mit feiner politifcdyen Anerkennung ber 
fliegenden Gewalt der Biffenfeaft, ber Lehre, der praktiſchen Tuͤchtig⸗ 
keit einer mediciniſchen Macht. 

Die wichtigeren Schriften über bie Homöopathie in ſtaatspolizei⸗ 
licher Hinfiht find, außer ben in ber Abhandlung fchon angeführten, 
folgende: . 

Zittmann, Die Homdopathie im. ſtaatspolizeilicher Beziehung. 1829. 

Albrecht, Die Homoͤopathie von dem Standpuncte des Rechts und 
der Medicinalpolizei. 1829. 

Groos, Die homdopathifhe Heilkunſt und ihr Berhäftnig zum 
Staate. 1829. 

Sundheim, Ueber Maßregeln gegen die Ausübung des homoͤo⸗ 
pathiſchen Hellverfahrene. 1833. - 

Copp, Erfahrungen und Bemerkungen bei einer prüfenden Anwen⸗ 
dung der Homsopathie am Krankenbette. 1832. 

Hufeland, Die Homdopathie 1831. 
Rupertus ber Zweite, Ueber die Homdopathie und ihre Beziehungen 
zum Selbftdispenfiren, eine ſtaatswiſſenſchaftliche Abhandlung. 1833. 
Die Homoopathik, der gefunden Vernunft, fo wie dem Staats⸗ 
und Privatrechte gegenüber. 1834. 

Werber, Entwidelungsgefchichte der Phyſiologie und Mebicin. Stutt⸗ 
gart und Leipzig, 1835. 

Allgemeine homdopathiſche Zeitung von Rummel, Groos und 
Hartınann. Leipzig. 

Hygea, Zeitſchtift für fpecififche Medien von ArieBelich. Karlsruhe. 

Archiv für homoͤopathiſche Heilkunſt von Stapf und Groos. Leipzig. 

Dr. Werber. 

Hontheim (Joh. Nic. v.), genannt Juſtinus Febronius. 

Bulla Coenae Nachtmahlsb ulle).) — Manche Erſcheinungen ber 
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juͤngſten Vergangenheit haben die Blicke wieder mehr auf den Ultramon⸗ 
tanismus, d. i. die italieniſch⸗, oder beſſer: roͤmiſch⸗chriſtlichen Anſichten 
gelenkt; beſonders auf feine Stellung zur deutſch⸗chriſtlichen Kirche. 
Ste dürften auch ‘geneigt machen, den entgegengefegten Anfichten und 
Beftrebungen bdeutfcher Erzbifchöfe in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts (f. den Artilel „Punctation von Ems’) und Anderer, 
neue Aufmerkſamkeit zuzumenden. Es war ber fromme Weihbifchof 
von Zrier, Johann Nicolaus von Hontheim, welcher unter dem 
angenommenen Namen Juſtinus Kebronius durch fein gelehrtes 
Wert ,‚‚Ueber den Zuftand der Kirche und bie reditmäßige Gewalt 
bes roͤmiſchen Pontifer, zur Bereinigung ber getrennten chriſtlichen 
Kirchen“ 2) eigentlich an die Gpige dieſes Strebens der Erzhbiſchoͤfe 
trat. Geboren zu Trier den 27. Ianuar 1701 (nicht zu Coblenz 
1700, wie Adelung zu Joͤcher und Weidlich fagen) aus einem 
alten patricifhen Gefchlechte, war er nad Vollendung bes philofophis 
ſchen und juriftifchen Univerfitätscurfes und Erlangung der juriftifchen 
Doctorwürbe zum geiftlichen Stande übergetreten. Bon einer Reife 
nad Rom, melde er zu dem Zwede, die Praxis der dortigen Curie 
zu kennen, machte, brachte er genauere Kenntniß ber bortigen Zus 
flände und fehr geringe Mei ng von ber dort herrfchenden Religios 
firde und Politik zuruͤk. Das Vertrauen ber Kurfürften Franz Georg 
(eines Grafen von Schönborn), Johann Philipp (aus dem Haufe von 
Walderndorf) und Clemens Wenceslaus erhob ihn vom Profeffor bes 
sömifchen Civilrechts (Pandectarum et Codicis) — nicht: des Kicchens 
echte, wie Weidlich glaubt — und vom geiftlichee Rathe zum Official 
und geheimen Referendaͤr, dann zum geheimen Rath und 1748 zum 
Biſchof von Myriophis (in partibus) und fogenannten Weihbifchof, auch 
als folhen zum Procanzier der Univerfität, fpäter nody zum geheimen 
Staatsrath und übertrug ihm in diefen Aemtern die wichtigften ktrch⸗ 
lichen Geſchaͤfte. So wohnte er mit dem Xitel eines geheimen Raths 
ben Wablconventen Karl's VII. und Stanz’ I. bei, wo er für Hebung 
dee Beſchwerden des deutfden Epiftopats und für deutſche Kirchenfreis 
heit eiferte, auch die von Lebret' herausgegebenen Gravamina gegen 
Mom mitverfaßte und im Namen des Kurfürften unterzeichnete ®). 
Bei jenem erften Wahlconvente firebte fein aufgeflärter Kurfürft Franz 
Beorg mit dem thätigften Eifer auf Abhuͤlfe der dringendften Be 
ſchwerden der deutfhen Kirche gegen Rom unb drang darauf, daß 
in der Raiferlihen Wahlcapitulation dieſe Befchwerden näher beflimmt, 


Kirche unter Pins VI. Bd. 11. S. 169 3 auch Schroͤckh, Kirchengefchichte _ 
feit der Reformation VI. 533 ff. . 

2) Justini Febronii ICti de statu ecolesiae et legitima potestate 
Romani Pontiticis, liber singularis ad reuniendos dissidentes in reli- 
givne Christianos compositus. Bullioni 1763. 4. (Frankfurt bei Eßlinger.) 
816 und 150 Selten obne die Borrede und Allocutionen (52 Geiten). 

8) Lebret, Magazin zum Gebraucht der Staaten = und Kirchenge⸗ 
Ichichte u. ſ. w. Thl. vul. .1- 21. 11* 
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und dem Kaifer die nöthigen Winke zu einer ben Zeitbebücfniffen ans 
gemeffenen Reform gegeben würden. Vergeblich, weil die übrigen Tas 
tholifhen Kurhoͤfe nicht beiftimmten, um, wie fie fagten, ben protes 
ftantifhen Reichsſtaͤnden kein Aergernig zu geben %). Der Eurtrierifche 
Wahlbotſchafter Freiherr von Spangenberg, mißvergnuͤgt über den 
Erfolg der Motion feines Deren, erklärte für Deutfchland nichts ers 
wuͤnſchlicher, ald wenn ein gelehrter Priefler gründlich bie unbefugten 
Eingriffe des römifhen Hofes in’s Licht feste und zeigte, daß bie 
Katholiken vwiderftehen koͤnnen, ohne Proteftanten zu werden. Honts 
heim, der dieſes hörte, fagte: „Ich will e8 verfuchen, dee deutfchen 
„Kirche einen ſolchen Geiftlichen zu verfhaffen.” Nach 22 Jahren trat 
die Frucht dieſes Entſchluſſes an's Licht. 

Gruͤndliche hiſtoriſche Forſchungen erwarben ihm richtige Vorſtel⸗ 
lungen vom Mittelalter und von dem, was das Vaterland durch paͤpſt⸗ 
liche Anmaßungen gelitten. Denn ſeit der Ruͤckkehr aus Italien hatte 
er raſtlos die Urkunden zur Geſchichte ſeines Erzſtifts geſammelt, und 
1750 erſchien feine Historia Trevirensis diplomatica in drei Folian⸗ 
ten, denen 1756 noch zwei andere folgten — Werke, die ihm allein 
fhon einen ehrenvollen Plag unter den bedeutendften Schriftftellern 
fihern. Ein reicher Schag eigener Erfahrungen und tiefes Studium 
der Vergangenheit unterftünten demnach feine Anfichten über die Ver⸗ 
faffung der katholiſchen Kirche, welche ſchon in jenem Geſchichtswerke 
‚zerfteeut fi ade finden, obgleid, fie nachher, im Spfteme zufammen» 
gefaßt, mehr auffielen. Der muthige Widerfland, den bie gallicanis 
ſche Kirche den roͤmiſchen Abweichungen von der wahren Kirchenverfafe 
fung mit fo vielem Erfolge entgegenfegte (f. den Artikel „Gallica⸗ 
nifhe Kirche“) mußte für feine nachherigen ähnlihen Bemuͤhun⸗ 
gen als naͤchſtes Vorbild erfcheinen. Ex. fagt felbft: „Leinen einzigen 
„Satz behaupte er, ber nicht aus den Lehren von Gerfon, Boſ⸗ 
„fwet, Natalis Alerander und Claud. Fleury geradezu 
„folgte; nach den Kirchenvätern habe ſich Niemand mehr als diefe Mäns 
„nee um bie Kirche verdient gemacht, und felbft Rom müffe Ihre Zus 
„gend und ausgezeichnete Gelehrſamkeit achten 5). 

Sm Sahre 1763 trat nun jenes Werk ,, Ueber den Zuftand ber 
Kirche“ hervor. Schon der Zitel fpricht den Wunfc aus, daß es 
beitragen möge, bie getrennten Chriften wieder zu vereinen. Freimuͤ⸗ 
thig und verteauensvoll beginnt der fchon greife Weihbiſchof mit einer 
Auocution an den damaligen Papft Stemens XIII., „den erften Stel 
vertreter Chrifti auf Erben.” — „Voll tiefer, aufrichtiger Ehrfurcht,” 
„fagt er, „vor dem römifchen Stuhle, als dem erflen der Kirche, und 
„vor dem, welchen die göttliche Vorfehung auf den Thron eines Apo⸗ 
„ſtels erhob, und den ich als Nachfolger des Erſten der Apoftel vers 


1 
4) Man erwiderte: „Gibt Dringen auf Abhuͤlfe mehr Aergerniß, als Fort⸗ 
dauer der Mißbraͤuche und Beſchoͤnigung derſelben?“ 

5) De atatu ecclesiae. Ad doctures theologiae et juris canonici., Fol. pen. 
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nebre, welcher einen rechtmäßigen Primat über bie ganze Kirche befigt, 
der ſich auf götzlihen Willen gründet, unternehme ich, die wahren 
„Srenzen diefes Primats zu zeichnen; über weldhe hinaus Alles, was 
„geſchieht, unfrer heiligen Kirche verderblich erfcheint, und ſowohl ihre 
„innere Regierung, als die Reinheit und den Glanz zerftörend, deren 
„fie bebürfte, um die außer ihr Befindlihen durch die Gewalt der 
„milden, dem Geiſte von Chriftus entfprechenden Eimdrüde, bie davon 
„ausgehen würden, an fich zu ziehen, damit Alle einft wieder in ber: 
„felben Lehre und unter demfelben Haupte vereint wären. — Sch 
„beftreite keine Gewalt, welche zum Wohle, zur Erbauung, Verbindung 
„und Einigung ber Corporation beftimmt erfcheint, - fondern nur die 
„ber Einfegung Chrifti und den blühenden Sahrhumderten der Kirche 
„fremde Herrſchaft, welche außerhalb des Vereins verabfcheuet wird. — 
Wie au in Trient (auf dem legten allgemeinen Concil) anerkannt 
„Mt, wird der MWiderwillen ber getrennten Parteien gefteigert, indem 
„fie fehen, daß große Mißbraͤuche in der Kirche nicht gehoben werden. 
Kein Verftändiger zweifelt, und täglich werfen es uns die Proteftanten 
„vor, daß unter diefen Mißbraͤuchen der größte jener der Firchlichen 
„Gewalt if. — Glaube nicht den Schmeichleen, welche fagen, Dein 
„Reich werde ewig dauern. Nichts kann lange dauern, was ber Wahr: 
„heit entgegenkaͤmpft.“ — Auf’s Emdringlichfte fucht das Senbfchreis 
ben dem Papfte die Bitte an's Herz zulegen, von Ueberfchreitung ber 
eigentlichen Schranken feiner Macht in Zukunft abzuftehen. | 

Unmittelbar folgt eine Zufchrift an die chriſtlichen Fuͤrſten. Diefe 
werden mit gleicher Wärme gebeten, von rechtlichen Gelehrten, welche 
nicht durch befondere Verbindungen Nom anhängen, die wahren 
Grenzen des Primates fich anzeigen zu laſſen, defien Ausübung — 
fo lange fie feiner urfprüngliden Einfegung und den Gebräuchen ber 
hierin nicht entarteten Jahrhunderte entfpriche — der Kirche nöthig 
und dem Frieden der Staaten förderlih — dagegen beiden verderblich 
fei, fobald er für menfchlihe und zeitlihe Zwecke feine Schranken 
breche. Die Fürflen werden aufgefordert, die Rechte der in ihrem 
Schuge flehenden Kirchen vor ſolchen Beeinträchtigungen zu ſchirmen 
und nichts zu dulden, was bie Latholifche Kirche verhaßt macht und 
ber MWiedervereinigung mit ber proteftantifhen entgegenfteht, melde 
Gegenſtand der Lebhafteften Wünfche und des angelegenften Strebens 
der Fürften und aller Chriften fein muͤſſe. Der Weihdifhof erinnert, 
wie zu diefem Zwecke die Fürften im vorhergegangenen Jahrhunderte 
Colloquia, Disputationen, Conferenzen und Unterhandlungen eifrigſt 
veranftalteten ; wie im Jahre 1660 fogar mit Genehmigung des Papftes 
vom Kurfürften von Mainz den beutfchen Höfen ein Vereinigyngsplan 
vorgelegt wurde 6), „Je mehr wir die Kirche von dem befreien, was 


6) Im Sabre 1766 dedicirte Leibnitz dem Kurfürften von. Mainz, 
Johann Philipp von Schoͤnborn, feine methodus docendae discendaeyue 
farisprudentiae. Unter Anberem druͤckt er fich folgendergeftalt aus: „Dir 
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‚ihe überfläffig, was verhaßt ift, deſto eher Finnen wir hoffen. Für 
„dieſes ſchoͤne Biel firebe ich unter den Steinen des Anſtoßes ben 
„ſchwerſten hinwegzurdumen, oder body die Mittel dazu anzugeben. 
„Andere mögen gegen bie leichteren Gleiches leiſten.“ 

Die in dem Buche’ verfochtenen Hauptanfichten find im Weſent⸗ 
lichen die ſchon oben (im Art. „Sallicanifſche Kirche”) erläuterten. 
(Siehe auch den Art. „Curie, roͤmiſche“.) Es machte ungemeines 
Auffehen. Schon 1765 wurbe die zweite Auflage nöthig, die fehr 
vermehrt if. Nachdrüde erſchienen wiederholt, auch in Venedig ; ein 
deutfcher Auszug 1764; in den Jahren 1766 und 1767 zwei fran- 
zöfifche Meberfegungen und eine italieniſche. Selbſt in Spanien und 
Portugal wurde es mit vielem Beifall gelefen. Ant. Pereira, Vice 
tector der Univerfität Coimbra, fchrieb in gleichem Geiſte für die Gewalt 
dee Biſchoͤfe in Ehedispenfen und dem Papfte vorbehaltenen Los⸗ 
fprehungen von Sünden. Sein Genfor, ein Benedictinermoͤnch, Lehrer 
der Theologie zu Coimbra, gab in feiner ausführlihen Genehmigung 
beinahe einen Auszug aus Febronius. Bald zeigte ſich fein Eins 
flug bei Ausübung ber Rechte ber Staatsgewalt gegen die Kirche, 
welche nun in mehreren europäifchen Ländern, befonders in Oeſterreich, 
zur Verhinderung der für bie bürgerlichen Verhaͤltniſſe von den römis 
(hen Neuerungen in den Canzleiregeln, Beneficienverleihungen, Appel: 





unter ben Erften verdankt Deutfchlend den Frieden, und Dir alfein wirb 
die Kirche ihn verdanken, wenn ber’ Himmel Deinen Abſichten wohlwill.“ Mit 
dieſer Wendung fpielte Leibnitz auf gewifle Vorſchlaͤge an, welche biefer erſte 
katholiſche Prälat Deutfchlands, unter Beiftimmung der Kurfürften von Coͤln und 
Trier und von ber Pfalz, bereits im Jahre 1660 entworfen unb eifrig betrieben 
batte, nämlich eine Bereinigung ber Katholiten und Proteftanten 
im Großen und mit befonderer Beziehung auf Deutfchland zu bewirken. — 
Wie im Staate, fo war auch in der Kirche fein Hauptziel Eintracht und Fries 
‚den. Sm Grunde hing Beides innigft zuſammen; benn was hatte fo unhellbare 
Zwietracht unter Deutfchlands Fuͤrſten und Völker geworfen und über ein Jahr⸗ 
hundert fleigend genaͤhrt, als erbitterter Religionshaß? Iene Vorfchläge (aus 
den Schägen der hannöverifchen Bibliothek von Gruber zuerft veröffentlicht, 
von Mofer in das patriotifche Archiv aufgenommen und nad) Würde gefchägt 
und beurtheilt) Laflen uns heute erflaunen über den hohen Grab religiöfer 
Freiſinnigkeit, über die Reinheit chriſtlichen Sinnes in dem Charakter diefes 
Kürften. Gr ftand allein mit feinen Abfichten ; daher blieben fie unerfüllt. Er 
verlangte, daß bie Mefle in deutſcher Sprache gelefen und nad) den übereinftim: 
menden Anfichten einer Synode verändert; daß, wer bie eine ober bie andere 
Religion fchmähete, ercommunicirtz den Prieſtern und Biſchoͤfen die Ehe geftattetz 
daß bie Heilige Schrift als Norm und Grundlage aller Glaubensartikel anges 
nommen; vor Allem baß ber Papft nicht als Richter, fondern als Haupt 
aller Geiſtlichkeit geachtet würbe, der feine Beiraͤthe von beiderfeitigen Religionen 
hätte, und in ſchweren Gewiffensfällen ver heiligen Schrift gemäß ſpraͤche. — 
und diefe Borfchläge ließ er durch feinen Gefandten ber roͤmiſchen Gurie vor: 
legen, welche für gut fand, zum Scheine darauf einzugeben. S Guhranuer, 
Leibnig in Mainz (in Theod. Mundt's Dioskuren. Berlin, 1837. II. 62 f.). 
Vergl. das höchft zeitgemäße und dankenswerthe Werl des Superintendenten 
Hering: Wefchichte der kirchlichen Uinionsverfuche bis auf unfere Zeit TLeipgig, 
Zieifcher. 1886. 1888. Band 2. ©. Stff.). 





Sontheim. 167 


lationen, Dispenfen, Kloftereremtionen, Buͤcherverboten, Ercommuni- 
cationen, auch bei der fogenannten Nachtmahlsbulle 7) kraͤftiger ges 


7) „am die Erinnerung an die ſchwere Strafe der Excommunication lebens 
‚Mg zu erhalten, wurden die Bergehen, worauf fie gefegt war, jährlich von 
„Reuem befannt gemacht. Hieraus ift die Bulle entftanden, welche ehemals am - 
„Donnerstag in der Charwoche (in coena Domini) in Mom und in anderen 
„Blstyümern feierlich verlefen wurde. (Walter, Lehrb. des Kirchenrechts 
. 186.) Rach der Gloſſe zu Clem. 1. de judiciis (2, 1) ad v. solemnes wurbe 
* ehemals dreis (nicht, wie Lebret II. 155 und nach ihm Sauter im 
Zreimüthigen Bd. 1. ©. 204 verfichen, viermal faͤhrlich) verkündet. Sie 
erhielt von Zeit zu Zeit Zufäge; denn mit dem ode jebes Papftes erloſch die 
Kraft feiner Bulle. Der Nachfolger verkündete eine eigene. Iene von Pius V., 
der aus feinem Klofter von der päpftlihen Macht die höchften, von der welt: 
lichen die niebrigften Begriffe mitbrachte, waren in diefem Sinne befonders be: 
deutend. Seiner Bulle warb ſchon damals in Frankreich, den Niederlanden, 
Spanien, Reapel, beim Kaifer Rubolph II., aud in Venedig unb fogar in 
anderen italieniſchen Staaten, felbfi vom Erzbiſchof von Mainz die Annahme 
verfagt. Urban VIII. gab ihr 1627 ihre legte Beftalt, nach welcher unter 
Anderen uerbannt und verflucht werben (Art. 1): alle Lutheraner, Anoinglianer, 
Salviniften und alle anderen Keger und die, welche ihnen Glauben ſchenken, fie 
begünftigen, vertheibigen, oder auch nur ihre Begerifchen ober religiöfen Schriften 
lefen, befigen, drucken oder vertheibigen (Art. 5); Alle, welche in ihren Ländern 
neue Steuern oder Abgaben ausfchreiben oder ausfchreiben laſſen oder alte er: 
böhen, ausgenommen in Faͤllen, in welden es ihnen nach dem Corpus juris 
canonici oder durch befondere paͤpſtliche Erlaubniß geftattet ift (Art. 18); 
Alle, welche Beneficial:, Zehnt⸗ oder andere geiftliche ober mit geiſtlichen zuſam⸗ 
aͤngende Sadyen von geiftlichen Berichten abrufen oder‘ ihren Lauf hindern 
und fi darüber zu Richtern aufwerfen u. f. w., wären fie auch Präfidenten 
von Ganzleien, Rathscollegten, Yarlamenten, Ganzler, Vicecanzler, Käthe was 
immer für weltlicher Regenten, aud der Kaifer, Könige, Herzöge und aller 
anderen (Art. 15); Alle, welche geiftliche Perfonen, Capitel, Gollegien vor ihr 
Gericht ziehen oder Gefege machen, wodurch die Kreiheit der Kirche aufgehoben 
oder eingefhräntt wird, u. f. w. Mit Recht nennt Lebret diefe Bulle ein 
Sriminalgefeg, gegen bie Fuͤrſten mehr, als gegen Beine Ketzer gerichtet. Bei 
Walter dagegen erfährt man nur, daß Geeräuber, Türkenfreunde unb Pluͤn⸗ 
derer der Geftrandeten in der Bulle ercommunicirt find. Schien es ihm über: 
fluͤſſig, anderer Ercommunfcationen baraus zu erwähnen? Clemens XIV hob bie 
Borlefung Bulle auf, welche, wie zulest Haſe (Kirchengeſchichte 3. Aufl. 
Leipzig, 1837. ©. 544. Note a.) verfichert, „nach des Verfaſſers Augenzeug: 
niffe wenigftens bis Oftern 1830 nicht wieder eingeführt worden iſt.“ Doch 
erinners mit Reht Sauter (am angeführten Orte ©. 227, 232 ff.) daran, 
daß eine in ultramontaner Richtung gebildete Geiftlichleit auch ohne erneuerte 
Verkündigung der Bulle fih an thre Grundſaͤtze. audy dort. wo fie nicht ange: 
nommen ift, gebunden hält, und fie im BBeichtftuhle und allenthalben verbreitet. 
Und wie, wenn nad) Rom in unferen Zagen berichtet würde, was durch Her⸗ 
bert nah Joſeph's II. Tode: „jegt fel der Zeitpunct, in welchem ber Papft 
alle feine verlorenen echte wieder erlangen und geltend machen Tönne ” ? 
(8. Amann, Bon Beftrebungen ber Hochſchule Freiburg im Kirchenrechte Il 34.) 
Gegen Proteftanten bebarf auch ber Papſt jener Bulle nicht, fo Lange, fogar 
mit Genehmigung der proteftantifchen Regierungen (!), jeber Biſchof ihm 
ſchwoͤrt: haereticos pro posse perseyuar et impugnabo (f. Art. „Auto de ge 
©. 89, Art. „Surie, roͤmiſche“ ©. 137 f.), fo lange jene „heiligften Mari: 
men gerechter Strenge” fortbauern, welche die päpftliche Inftruction 1805 dem 
Runtius am Wiener Eongreffe einfhärft (f. Art. „Auto de Fe“ ©. 88), 


168 Hontheim. 


braucht wurden. Die Sprache der meiften Staaten gegen Rom war 
- verändert. 


Diefes führte dagegen feinen gewöhnlichen Kampf. Kaum hatte 
der Nuntius zu Wien durch außerorbentlichen Courier ein Eremplar 
nach Rom geſchickt, fo erging dort das Verbot des Buchs (27. Horn. 
1764). Jener Nuntius, in Gemeinfhaft mit dem Cardinal-Erzbifchof 
von Win, Migazzi, drang bei der Kaiferin auf Unterbrüdung. 
Aber der berühmte van Smwieten und der ausgezeichnete Domherr, 
fpätee Bifhof, von Stod ftanden an der Spige ber Cenſur, und 
von ihnen meiftene ward M. Therefia in kirchlichen Dingen geleitet. 
Sie verftand ihre Raͤthe zu wählen. Sie hatte fchon den freien Vers 
auf geftattet. Van Swieten, eben bei der Kaiferin anmwefend, 
erwiderte dem Garbinal: „Haben wohl Euere Eminenz das Buch ges 
„leſen?“ Diefer, in Berlegenheit, mußte geftehen, baß er es nicht 
gelefen habe. „Wie können Sie denn‘, fuhr der Erſte fort, ‚ein Buch 
„verwerfen, das Sie nicht gelefen haben? Ich habe es gelefen; es 
„enthält viele harte Wahrheiten, aber Wahrheiten. Ale, was man 
dem Papfte zu Gefallen that, mar, daß man, nad) dreimaliger Cenſur 
duch, verfchiedbene Behoͤrden, verordnete, es bedürfe, um den Febro⸗ 
nius zu Iefen, einer Erlaubniß der Cenſur. Aber Seder erhielt fie 
ohne Schwierigkeit. Bald warb es wieder allgemein erlaubt. Noch 
weniger gab die Regierung von Venedig nad, troß aller Bemühun: 
gen des dortigen Nuntius. Der Buchhändler Bettinelli verkaufte zwei 
. lateinifche Nahdrüde und kündigte, mit Bewilligung des Se— 
nats, die italienifche Weberfegung an, die auch erfchten und allgemein 
in Stalien gelefen wurde, obgleich der päpftliche Staatsſecretaͤr Tor⸗ 
regiani im Namen feines Herrn Allen, bei welchen man ben Febro: 
nius finden würde, zehnjährige Galeerenſtrafe drohte. 


An jeden deutſchen Erzbifhof und DBifchof erging am 14. März 
ein befonderes Breve, auffordernd, das Buch den Händen der Glaͤu⸗ 
bigen zu entreifen. In den Breven nah Zrier, Speier und 
„Sonftanz fland auch: „Sollte befannt werben, mer fo verwegen und 
„verderblich fchrieb, fo wird es Pflicht des Discefanbifchofs fein, ſtrenge 
„zu ftrafen.” Nah Trier! — Schon der bei der Kaiferwahl 1763 
anmefende Numtius Dd di hatte ben wahren Febronius erkundſchaftet. 
Auch der franzöfifche Minifter, Herzog von Choiſeul, kannte den 


und fo lange gemiſchte Ehen (f. meinen Art. „Semifchte Ehen‘) als 
Hoͤllengefahr behandelt werben. Was übrigens Maria Iherefia und 
. Sofepb Il. gegen die Rachtmahlsbulle verfügten, fiehe bei Sauter a. a. O. 
©. 224 ff. 235 f., verbunden mit Amann a. a. O. Rote 23. ©. 17. 
Prof. Walter fteht übrigens bekanntlich nicht allein, wie ſchon ber Verf. bes 
Art. „Auto de Fe“ (©.89) bemerkte, und Prof. Warn koͤnig in den Hall. 
buͤchern (1838. Nr. 194) klagt, daB mancher Lehrer der katholiſchen Theo⸗ 
logie ober des Kirchenrecht unter feinen Gollegen dem geheimen Kirchenrath 
aulus in Heidelberg näber flänbe, als der reinen ultramontanen (sic!) 
rchenlehre. (Bergl. chend. Sp. 1647.) 
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ketzteren. Ex fchrieb an einen Gefandten feines Königs in Deutſchland 
(in Xriee?): „Ic ertenne die Marimen und da6 Benehmen bes 
„roͤmiſchen Hofes in feiner Art, ſich über Herm von Hontheim 
„auszubrüden und benfelben zu behandeln. Die Beweggründe der 
„Aufregung von Roms Curie machen bdiefem gelehrten und tugend⸗ 
„baften Manne zu viel Ehre, als dag ich glaubte, fie Fönnte die 
„Achtung und das Vertrauen feines Heren zu ihm fchmälen. Die 
„gute Meinung, welche ic von der Aufklärung dieſes Kurfürften 
„babe, tät mid, vielmehr vermuthen, . baß er einen fo verdienft> und: 
„talentoollen Dann deſto höher fchägen werde, der nicht — wie «6 
‚bei dee untergeorbneten Geiſtlichkeit Deutfchlands nur zu oft vors 
„kommt — knechtiſch Rom ergeben iſt.“ 

Waͤren die damaligen deutſchen Biſchoͤfe Maͤnner, wie von Dal⸗ 
berg und von Weſſenberg geweſen, mit Geiſt, Charakter, Ge⸗ 
muͤth und aͤchter Froͤmmigkeit hinreichende gelehrte Bildung verbindend 
und daher ihre amtliche Stellung nicht. verkennend, fo wuͤrbde Clemens 
XIH. vergeblich fie gegen das ntereffe ihres eigenen Amtes zu Huͤlfe 
gerufen haben. An franzöfifche,, fpanifche, portugiefifhe, venetianifche 
Biſchoͤfe wendete er fich nicht, obgleich weltkundig Febronius in 
ben Staaten: berfelben mit nicht geringerer Aufmerkfamkeit, als in 
Deutfchland gelefen wurde. Die drei geiftlichen Kurfürften, auch der 
von Trier, die Bifhöfe von Würzburg, Bamberg, Conftanz, Augsburg 
und ber Bifhof von Freifingen und Regensburg verboten fämmtli 
das Bud). | 

Eine ganze Reihe Gegner verfuchten, es zu wiberlegen: 1764 
der Franciscaner Sappel von Augsburg aus; der Jeſuit Kleiner, 
Drofeffoe der Theologie zu Deidelberg; — 1765 ein Butachten 
der Univerfität Coͤln; der Abt Trautwein in Um; der Mi⸗ 
norit Corfi in Florenz; —, 1766 der Jeſuit Zech, Profeffor des 
Kirchenrechts zu Ingolftabt; dee Minorit Sangallo zu Venedig; 
der gelehrte Priefter Peter Balterini zu Verona; — 1767 abers 
mals Sappel; ber Chorherr Kaufmans, Decan ber theologifchen 
Facultaͤt zu Coͤln; der Advocat Conſtantini zu Ferrara; dee Jeſuit 
Baccaria, Bibliothecar des Herzogs von Modena; -— 1768 der 
Gapuciner = Provinzial Viator da Goccaglia von Briren unb 
nohmals P. Ballerini; — 1769 ein Ungenannter, der ſich einen 
Proteflanten nennt, aber dem Febronius als Jefuit befannt war; — 
1771 der Iefuit Ant. Schmid, Profeffor des Kirchentechts zu Hei⸗ 
deiberg; zum dritten Male Sappel und berfelbe Zaccaria in einem 
Werke von vier Bänden; — 1772 der Servit Traverſari zu 
Faenza, det fogar eine antifebronifche Akademie ftiftete; — 1773 der 
Jeſuit Carrichius, Profeffor der Theologie an der Univerfität Cöln ;— 
1774 zum vierten Male Sappel; der Abt Mignarelli zu Bos 
logna; — 1775 Sonnleithner zu Win; — 1776 der Domis 
nicane Mamachi in Gefena. Auch der befannte Dr. Carl Friebr. 
Bahrdt fchrieb gegen Febronius, um zu zeigen, daß, ungeachtet ber 
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reinern Grundſaͤtze des Letzteren, doch noch an Vereinigung mit ben 
Proteſtanten nicht zu denken ſei, da dieſe auch nicht der ganzen Kirche 
oder den Concilien das Recht zugeſtehen, uͤber Glaubensſachen zu ent⸗ 
ſcheiben. Uebrigens hatte man demnach nur in Deutſchland und 
Stalien für ben Papft geftrittenz; ein Franzoſe, kein Spanter, kein 
Dortugiefe. Für die gelehrteften Gegner gelten Ballerini, Baccaria, 
Viator da Coccaglia und Mamachi. 

Hontheim blieb keinem dieſer Gegner, ein Paar zu unbebeu: 
tende ausgenommen. die Antwort fhuldig. Durch diefe Repliken, 
unter erdichteten Namen, wie Bertonus, Johannes a Calore 
u. ſ. w. wuchs fein urfprünglih aus Einem Bande beftehendes Wert 
zu vier ſehr beträchtlichen Bänden an, in denen durch neue Unter: 
fuhungen fein Syſtem befeflige if. Nah 1777 gab der thätige 
Greis einen Auszug ®), in dem er von feinen Grundfägen nicht abs 
wich, fie vielmehr mit neuen Stuͤtzen verfah. Dennoch — wibderrief 
er ſchon im nädjflfolgenden Jahre den ganzen Febronius. 

Pius VI. nämlich hatte gleich im erften Sahre feiner Regierung 
(1776) wieder zu ben Waffen gerufen, die unter feinem klugen Vorgänger 
Giemens XIV. rubten. In der Öffentlichen Anrede, bei ber Weihe 
des nach Coͤln beftlimmten Nuntius Bellifoni zum Bifchof, fagte 
„er: „Wir Tonnen nur tief beklagen, daß in jenen Gegenden jene 
„Dielen Buͤcher entflanden find, in welche Einige, bie ſich doch Ka⸗ 
„tholiken zu fein rühmen und fogar in hohem Kirchenamte flehen , bie 
„ganze Hierarchie der Kirche untergraben — wo nun dieſes Berberben dem 
„ode (Dontheim war Greis), aber nicht der Belehrung fi naht. — 
Sollte diefer Numtius ohne Verhaltungsbefehle deshalb abgereif’t fein ? 
Gewiß ift, daß in den faft achtzigjährigen Greis nun lange durch feinen 
Kurfürften, Clemens Wenceslaus, dee am 10. Februar 1768 zur 
Regierung kam, unabläffig auf Widerruf gedrungen wurde. Bis 
dahin hatte ihn „mächtiger Schutz“ gehalten; wohl die Kafferin und 
Frankreich. Der damalige Kurfürft, ein Prinz von Sachſen, war durch 
ben Erjefuiten Bed und mächtige Sefuitenfreunde, darunter Migazzi 
und der Kurfürft von der Pfalz, geleitet! Auch fol es ihm nicht 
an perfönlichem Intereſſe gefehlt haben, da er wuͤnſchte, zu feinen 
beiden Bischümern Trier und Augsburg ein drittes und viertes und 
dazu päpftliche Dispenfen zu erlangen, Daher fchon bei Wahlen in Lüttich, 
Regensburg und andern als Candidat aufgetreten war 9). Auch von 
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- 8)J.Febrouius abbreviatus et emendatus etc. Col, et Francof., 1777. 
XLVI und 310 &eiten. 4 
9) Nouvelles ecci&siastiques pour l’annde 1779 du 1 Juin. p. 81 — 83. 
Le Prince Ciömens, qui est Electeur de Treves, a l’Exjesuite Beck pour 
Mentor. — On n’ignore pas, combien de credit les Jesuites eurent toujours 
& la Cour de Saxe. — On sait que les Jösuites avalent le plus grand 
eredit a la Cour de Mannheim, qu’ils étaient les maltres absolus 
de l’enseignement public dans tout le Palatinat,, qu’aussi l’ignorance y 
est. si géonéralement röpandue , qu’apres l’extiaction de la Bociet# on 
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ber Ausſicht auf einen Carbinalshut war die Rebe 10). Zwei Brände 
follen entſchieden haben. Ungern Hätte von Hontheim feine hohen 
Würden und einträglihen Pfruͤnden verloren, und doch war ihm ſchon 
1779 ein Coadjutor in der Perfon des durch Bed berufenen Biſchofs 
vvon Afcalon, Johann Maria von Herbain, an die Seite geftellt. 
Noch empfindlicher fol ihm die Erklärung gemwefen fein, daß bei laͤn⸗ 
gerem Zögern feine zahlreichen in kurfürftlichen Dienften ſtehenden Ver: 
wandten entlafien werben müßten. 

Wie wenig aus eigenem Antriebe der Widerruf erfolgte und 
manche andere bedeutende Umflände zeigen bie noch kaum benusten 
Briefe des Kurfürften an von Hontheim 1). Noch am 9.% 
1778 muß dieſer abgelehnt haben; denn der Kurfürft fchreibt am 21.: 

„Wollte Gott, daß Herr MWeihbifhof mir die nämliche Biegſam⸗ 
‚Reit In Betreff feines berufenen Febronius hoffen ließe. — Der 
„Herr Weihbifchof fagen mir zwar in Ihrem Schreiben vom 9. April, 
„daß Sie nur wider die außerorbemtlichen Forderungen des roͤmiſchen 
„Hofes losgezogen. Allein — ſoll man mit einem Water fo umgehen, 
„ſei es auch, daß er mit den größten Mängeln behaftet wäre” u. f. m.? 
„Ihre Anmerkung über ben Verſuch, fo der päpftlihe Nuntius neus 
„lich gemacht hat, und welchen Sie als einen neuen Beweis anführen, 
„baß der unmäßige Herrſchungsgeiſt bei dem roͤmiſchen Hofe noch 
‚immer ber naͤmliche fei — diefe Anmerkung, fage ich, iſt mir vielmehr 
„eine neue Probe, daß Ste demfelben nicht® zu überfehen wiſſen“ u. ſ. w. 
„Der Here Weihbifchof erfehen, wie fehnlih mein Verlangen 
„fein müffe, eine Aergerniß, die in meinem* Erzftift entflanden, und 
„die fih noch von da faſt in die ganze Kirche verbreitet hat, gehoben 
„und gebeffert zu fehen. Frelilich iſt öffentlihe Widerrufung 
„and VBerbammung eines Buches — ein Schritt, zu dern fidh 
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n’a pu trouver dans le pays des sujets propres à remplacer les Jesuites dans 
les Colleges. — Les Princes et les grands Seigneurs de l’Empire, qui em- 
brassent l’&tat ccclesiastique, s’embarassent peu ordinairement des questions 


doctrinsles, et m’envisagent que les revenus et les prerogatives attachda . 


aux bendfices, Parviennent -ils a quelquo Kveche, ils en abandounent 
totalement le spirituel a un Eveque, qu’on appelle suffragant, et ne se 
r&servent que la jouissance du temporel. On ne sera pas surpris, qu’un 
Prince de la maison de Saxe suive à cet &gard les prejuges regun. Il 
joint & l’Electorat de Treves l’Eveche d’Augsbourg; et quoique dans 
sa lettre au Pape il paraisse gemir sous les poids de ces deux dioceses, & 
peine vacque-t-il dans l’Empire un Eveche electif, qu’il se met sur les 
raugs pour y pretendre; il en a deja manqué plusieurs (Liege, Ratis- 
bonne etc. etc.). Or la Cour de Rome est en possession de donner des 
brefs d’eligibilit6 et de compatibilit6 pour ces grands ben£fices, et des-lors 
on sent que les occasions de se rendre cette cour farorable ne peuvent 
etre indifferentes, 

10) Schiöger’s Briefwechſel VII Band. ©. 281. 

11) Briefwechfel zwifchen dem Kurfürften von Trier Clemens Wens 
eeslaus und Ricoi. von Hontheim u. f. w. Frankfurt am Main, 
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„unſere Eigenllebe nicht leichterdings bereben laͤßt. Ich bitte uͤbrigens 
„den Herrn Weihbiſchof, verſichert zu fein, daß ich Ihnen nicht 
„auf einiges Menfhen Zureden, fondern aus eigener Uebers 
„zeugung diefe Sprache führe 12). — Wenn Ihnen mirkiih das 
„Wohl der Kirche am Herzen liegt, fo machen Sie, baß ich Ihnen 
„mein ganzes Dertrauen wiederum ſchenken fönne”— 
Am 8. Mai: „Ueber alle meine Erwartung haben der Herr Weih⸗ 
„biſchof mid getröftet. Denn: eine fo fchnelle Folgeleiftung und 
„eine fo unumfchränkte Unterwürfigkeie hatte ich mir nicht verfprechen 
„koͤnnen. Den mir gemachten Vorfchlag, an Seine päpftlihe Hoheit 
„en Abbittungs- und Widereufungsfchreiben zu verfer- 
„tigen, genehmige ich auf alle Wege. Ich wünfche nur, der Herr Weihs 
„biſchof möge fih alfobald an diefe Arbeit mahen. Je ehenber 
„felde wird innen zu Ende gebracht werden, defto lieber wird es 
„mie fen.— Weberflüffig würde es fein, den Herrn Weihbifchof weiters 
„zu bitten, Sih nicht zu fhonen, da es um die Ehre Gottes 
„zu thun iſt. — Ohne Ihnen weitere Maßregeln vorzufchreis 
„ben, glaube ich, e8 werde Ihnen gegenwärtige Beilage nicht un⸗ 
„bienlich zu ihrer Arbeit fen. Es ift ein Verzeichniß einiger 
„Säge, das ein franzoͤſiſcher Geiftlicher 1°), dem feine gelehrten 
„Schriften einen Plag unter denen fürnehmften Beſchuͤtzern ber Reli⸗ 
„gion verfihen, aus befagtem Werke gezogen, und mir. als 
„aͤußerſt anſtoͤßig und mit unterfchiedlihen Qualificationen verdam⸗ 
„mungswuͤrdig denunciiret hat. Sch würde dem Herrn Weihbiſchof 
„ſanderbar verbunden ſein, wenn Sie mir von dem Fortgange der 
„ohnverzüglich vorzunehmenden Arbeit, als die mir du- 
„Berfi angelegen ift, öftere Berichte gäben. — Den 21. 
„Mai werde ih Ihren zutünftigen Herrn Gollegen 1*) in 
„der Lieben Frauenkirche allhier confecriren, fodann noch einige Wochen 
„bei mir behalten, um ihn etwas genauer kennen zu lernen, aud) 
„etwas umftändlicher in meinen Abfichten zu unterrichten. Eine 
„der erften Weihungen, die ich ihm theils fchon gegeben habe, 
„theils annoch geben werde, beitehet in dem, daß er den Herxn 
„Weihhbiſchof als feinen Vater ehren, ohne Shren Rath nichts thun 
„fo u. few.’ — Am 29. Mai. „Sch zweifle gar nicht, daß ber 
„göttliche Geiſt Sie dergeftalten in Ihrem heiligen Vorhaben erleuchs 
„ten und flärken wird, daß felbes in kurzem — zu Stande gebracht 
„fein void. — Die Büchercenfur:-Commiffion zu Wien kann nicht 
„als ein locus Theologicus angefehen werden, woraus man die Rich⸗ 
‚tigkeit einer auf die Religion ſich beziehenden Lehre entnehmen 


12) Der Exjeſuit Bed fol aber die Weber des Kurfürkten geführt 


aben. 
13) Nicht der ut Bed? 
14) Den ſchon erwähnten Herbain aus Straßburg. Mean muß biefe 
oem alle in's Deutfchgefprochen überfegen, um ihre ganze Bebeutung 
zu ermeflen. 


⸗ 
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„koͤnne.“ Am 22. Juni. „Mit ausnehmendem Vergnügen habe 
‚ich Ihr werthes Schreiben vom 14. erhalten, nebft beigebogenem 
„Vorſchlag des unter uns verabredbeten Schreibens an 
„Seine päpftlihe Heiligkeit. — Laſſen Sie mir bie Bett, 
„mid etwas zu erholen, und hernach Ihre Schrift etwas reifer und 
„bedachtſamer zu überlefen, damit ich fodann mit meiner gewöhnlichen 
„Aufrichtigfeit und einem volllommenen Vertrauen, welches Ihr überaus 
„chriſtliches Betragen verdient, meine Meinung daruüber aͤußern 
„möge. Es würde mir und Ihnen überaus unangenehm fein, aus 
„Mebereilung in einer fo wichtigen Sache etwas Übergangen zu 
„baben,. wodurch Ihr Worhaben einigermaßen: vereitelt werden 
„moͤgte.“ — Am 16. Juli. „Es ift meine Schuld nicht, wenn 
„der an mid unter dem 14.. Juni überfhidte Auffag etwas 
„fpäter zuruͤckkoͤmmt. — Um behutfamer zu Werke zu gehen, übers: 
„ſchickte ich felbigen fammt meinen Anmertungen um fo viel 
„Leber an einen franzoͤſiſcheen Theologen mit Erfuchen, feine 
„Meinung darüber zu eröffnen 126). — Aus beigebogenen Copien 
„und ad Marginem !6) werden der Herr Weihbiſchof erfehen , in 
„was felbe beſtehe. — ch bitte nun den Deren Weipbifchof alles 
„ohne Vorurtheil mit Gott und feinem Gewiſſen zu überlegen, 
„bann Ihren Auffeg in das Reine zu fegen, und mir je ehender 
„je lieber zur weitern Beförderung zu Üübermachen. Was den Brief 
‚des Heren MWeihbifhofs vom 25. Sunt fammt Anlagen betrifft, kann 
„ich ohnmoͤglich bergen, daß ſelbiger mic, in die größte Verlegens 
„beit und Verwirrung gefest; indefien ich mic) feithero (kaum?) 
„von den mih wahrhaft folternden Gedanken zu wahren weiß, 
„daß wemlih Ihre Belehrung niht reht ernſthaft fein 
„könne, indem Sie ohnerachtet ber beweglichften Ausdrüde, beren Sie 
„fih in Ihrem Schreiben an Ihre paͤpſtliche Heiligkeit bedienen, ans 
„noch lieber Ihre Schrift vertheidigen, als verwerfen. Nehmen 
„Sie, ic beſchwoͤre Sie, dieſen Dom aus meinem .beängftigten 
„Herzen. — Ueber den Ungrund Ihrer Beantwortung des franzoͤſi⸗ 
„[hen Promemoria will ich mid, bier nicht einlaffen ; man muß 
„bis zum. Erflaunen mit Vorurtbeilen eingenommen 
„fein, um felben fi bergen zu koͤnnen. — Was bie (beigefügte 
„Wiener) Abhandlung: betrifft, iſt fie freilih nah Ihren 
„Brundfdgen abgefaßt; was bemweißt aber diefed anders, ale eine 
„Wahrheit, die Sie Zeitlebens mit biutigen Thraͤnen be⸗ 
„weinen follten, nemlih, dag Sie zu Ihrem größten: Ungluͤck 
„leider ſchon ſolche Profelyten haben? Unmuth ‚übernimmt mid) 
„faſt, wenn ich an den Brief des Benebiktiners gedenke. Die Ruhe, 
„in ber er ſich befindet, ohnerachtet er ein Febronianer iſt, ſoll 


15) Eiche bie vorige Note. 


16) „Siehe Beilage Nr. 1." So ſa ber citirte Brief fel; aber,’ 
leider I fehlt diefe Beilage, i is abe 


- 
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„eine Probe fein, bag Ihr Syſtem nicht lauter üble, ſon⸗ 
„dern auh wohl gute Kolgen erwirtt babe Iſt denn 
„kein Lutheraner, ein Calviniſt, Bein Türk und Heid ruhig im Le⸗ 
„ben und ruhig im Zode gewefen” u. f. w.? — Am 17. Septbr. 
„Es werden der Dere Weihbiſchof aus beigebogener Abſchrift des von 
„Ihro päpftlihen Heiligkeit an mich erlaffenn Schreibens 
„(vom 22. Auguft) vernehmen , wie vÄterlih Höchftbiefelbe gegen Sie 
„gefinnet find, auch dag Hoͤchſtdieſelben des Vorhabens find, von 
„Ihnen nodh einige Erläuterungen zu begehrten, ohne 
„welche She Glaubensbekenntniß noch in etwas mangelhaft ober 
„zweideutig fein dürfte. — Den vergnügteften Augenblid meines 
„Lebens babe ich Ihnen zu verdanken, auch wird biefer immer frifch 
„in meinem Andenken fein, und mich immer dahin bewegen, Ihnen 
„ie mehr und mehr Beweis zu. geben jener volllommenen 
„Dohfhäsung und ganz befonderer Zuneigung, mit welcher ich vers 
„bare 20.” 

Aus dem päpfllihen Breve heben wir folgende Stellen aus: 
„Wir bemerkten in jener Schrift Einiges, was — obgleidy an fidh 
„nicht gerade fo wichtig — doch den Gegnern nicht alle Möglichkeit 
„ber Widerlegung zu benehmen fcheint. Wir werden Alles, forgfältig 
„zulammengeftellt, fehleunigft Die überfenden, bamit Du beim Ber: 
„faffer der Schrift dahin wirken kannſt, daß er ſelbſt Alles verbeffere 
„(sorrigat, reformet atque emendet), damit in biefem MWiderrufe 
„nichts fehlt, was durchaus gefordert werben muß (quod absolutis- 
„sime requirendum sit) u. f. fe. Dann Eannft Du ihm, von Mir 
„aus, Alles auf's Meichlichft (omnia eflusissime) verfprehen. — Wir 
„werden ihn mit zu Unferen Brüdern und Mitbifchöfen 


‚nsählen.” (Jetzt und bis dahin wirb er alfo nicht mitgezählt.) — 


„Doch können Wir ihm dieſes Alles nicht, wie Wir es wünfchten, 
„gervähren, wenn er nicht einige Verbeſſerungen, die Wir naͤchſtens an 
„Did abfenden werden, feinem Widerruf einverleibt und hinzufuͤgt.“ 

Am 4. Oct ober. „Wichtigen Urſachen zufolge bleibe ich alfo 
„immer der Meinung, eine förmlide Widerrufung 
„würde ber guten Sache vortheilhafter, mithin für Sie rühmlicher, 
„über alles aber bem großen Gott glorceicher fein, al& die mic vor» 
„geſchlagene Widerlegung. Allein diefem ohngeachtet, lieber 
„Herr Weihbifchof, will tch die gange Sache von Herzen gern der 
„Entfheidung und Verfügung Seiner päpftlihen Hei: 
„Ligkeit Aeberlaſſen.“ — Am 17. Detober. „Hier haben Sie 
„in Originali jene Eriduterungen und Zufäge, wovon daß 
„Ihnen neuerlich mitgetheilte gnaͤdigſte Schreiben Seiner päpftlichen 


—„Heiligkeit meldete, und zugleich in Copia fen zweites Breve 


„(vom 12. September), worinnen fidh emige andere Sie betreffende 
„Weifungen befinden. Sc erwarte mit Ungeduld Ihre endliche 


.„Entſchließung u. ſ. w. Meberlegen Sie alles reiflich mit Gott 


„u. ſ. w. Aus Ihrem legten Schreiben kann ich leicht abneh⸗ 
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„men, was Ihnen am mehreſten Muͤhe machen wird; allen 
„— ich kann mir einmal nicht beigehen laſſen, daß das aufrich⸗ 
„tigſte Geſtaͤndniß, welches Seine paͤpſtliche Heiligkeit 
„von Ihnen verlangen, Aergerniß, wohl aber viele Erbauung 
„verurſachen wird.“ — Aus dem Breve heben wir aus: „Nun 
„bleibt nur übrig, daß Dein Suffragan alle diefe Verbeſſerungen fo in 
„feine Zuſchrift aufnehme und einfchalte, daß der ganze Inhalt biefer 
„legten, wie es ſich gebührt, aus feiner innerſten Weberzeugung und 
„feinem eigenen Urtheile, nicht aus Ermahnungen eines Andern herz - 
„vorgegangen erfcheine, und daß er die Zuſchrift, als von ihm zum 
„erſten Male und aus eigenem Antriebe ausgearbeitet 17), uns wieder 
„einſende.“ — „Wenn der Weihbifchof dennoch in der von Uns vorge- 
„ſchriebenen Weife Unfere Verbefferungen in feinen Widerruf aufzuneh⸗ 
„men vertoeigert, was koͤnnen Wir dann anders glauben, ale daß er Uns alle 
„Moͤglichkeit Unferer Berzeihung und Unferer Gnade genommen habe 18) 3 
Am 15. November. „Es if übesfläffig, dem Hrn. Weihbifchofe 
„zu befchreiben, was Troſt und Bergnügen mir Ihr Schreiben vom 
„L1. diefes, fammt anliegendenrund an Se. päpfklihe Hei⸗ 
„ligkeit zu übermahenbden Submiſſions act 19) verurfadht 
„habe. Der Hr. Weihbiſchof können es theild aus dem. Eifer, mit 
„welhem ih das (Bott fei Dank) nun vollbradhte Wert 
„betrieben, theils aus der hier beiliegenden Abfchrift meines Schrei⸗ 
„bens an Se. päpftlidge Heiligkeit abnehmen. Wie weit ich 
„aber entfernt fei20), die Auslaffung beren. wenigen Worte, wor⸗ 
„uber Sie fit) in Ihrem Briefe verantworten, zu raifbilligen ‚ dieſes 
„werden Sie erfehen aus bem, was ich hiervon dem Nuntius fchreibe. — 
„Ich babe, wie ber Hr. Weihbiſchof fehen, auf mich genommen, zu 
„verſichern, dag Ste kein Bedenken würden getragen haben, Sid) mit 
„allen franzöfifhen Theologen für die temperirte Monarchie zu er⸗ 
‚täten, worin ich glaube wicht ohne Grund gehandelt zu haben.‘ — In 
dem Schreiben an den Nuntius find folgende Stellen bemerkenswerth: 
„Je vous aurais fait faire egalement une copie de l’ucte de gou- 
„mission susdit, s’il m’etait absolument le meme, que le pre- 
„mier avec des corrections.eh.den addisions. que sa saintete m’a 
„comimuniqud et que Mr, MHontheim a toutas adaptees à l’exce- 
„ption. de: celle-ci: ut proinde merito WHonarrficum Ecclesiae 





17) „Ut, quaecungus in ea perscripta erunt, omnia, ut debent ex in- 
„tmo suo Sensu suoyue judicio, non ex alterius monitis. emanasse appa- 
‚‚reant, ipsamque epistolam tamquam primum a.se suague sponte 
„elucubratam iterum ad nos transmittat.“ Wiehe zu Note 1. .. 

18) „Quid tunc aliud existimare poterimus, 'nisi looum omnem nNostrae- 
„veniae nostraeque in eum Pontificise gratine ab illo nobis esse prae- 
„clusum % '* & . 2. 

19) Won 1. November: Abgedeudt in Walch's neuefler Keligionsge⸗ 

sy. vIL 8. 210 ff. 

20) Bom 15. Rovember. Bei Wald a, a. O. ©. 205 ff. 


® 
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„regimen a catholicis Doctoribus appelletur. Je n'ai pas voulu 
„insister sur cette addition, et pour ne point gener sa conscience 
„qui edit, dit-il, souffert de l’aveu d’une opinion Theologique, 
„dont il ne sauräit se persuader, et parceque cette addition, prise 
„dans le sens auquel l’Eglise nous oblige d’y souscrire, se trouve 
„deja en terınes equivalens dans sa lettre, comme lorsqu’ il re- 
„connait dans le saint siege une jurisdietion universelle, et su- 
‚„preme sur toutes les eglises, et parceque je crois, qu’ aucun 
„Aheologien francais et tr&s-peu parıni les allemans voudraient . 
„admettre cette proposition telle, quelle est enoncee, Car en- 
„core que tout catholique doive reconnaltre, que le gouverne- 
„ment de l’eglise est monarchique en un certain sens , plusieurs 
„cependant n’admeittent point, que l’eglise soit une monarchie 
„purel comme la proposition parait le signifier, mais une monar- 
„chie temperde d’aristocratie. 1 n’eiit sans doute pas ete difficile 
„die persuader Mr. de Hontheim, de se declarer pour ce dernier 
„sentiment, qui est certainement tres orthodoxe. — Comme sa 
„Saintete u exige de Mr. de Honthaim, que dans son acte corrige 
„il ne fit "Point mention du precedent, j’ai oru aussi ne devoir 
„/aire aucune mention dans ma: lettre ni de oelle que je me suis 
„deja donne Phonneur de lui ecrire, ni.des deux Brefs ‚pater- 
nels, qu’elle m’a ‘fait la grace de: ın’adresser depuis 2I), _ 
Am 11. Jenner 1779. „Es würde ohne Zweifel überflüffig fein, 
„Sie zu ermahnen, wie dns Werk, wozu Wie ſich anerboten und wel: 
„ches Ihro paͤpſti. Heiligkeit von Ihnen verlangen, unverzüg: 
„ich die Hand anzulegen u. f. w. — Wenn es mir nicht aus dem 
„Schreiben &r. päpftl; Heiligkeit vorkime, als waͤren Höchfifelbe ge- 
„finnet, felbft Ihre Widerrufung betannt zu machen, fo würde 
‚ich Ihnen antathen, es felbft „u thunz wenigflens ſcheint es 
„mie, Sie folten bei allen Gelegenheiten fuchen, Ihre. neueren Geſin⸗ 
‚mungen an den Tag zu legen. — Am 15. Senner. „Die Freude, 
„weiche Ihnen das vor menigen Tagen an Sie uͤberſchickte päpftliche 
„Breve verurfachet haben muß, .wirdb ohne Zweifel beigebogenes Im⸗ 
„preffum 22) noch vermehren, indem. es Ihnen wird zu erkennen ge⸗ 
„den, mit was Troſt und Frohlocken das väterliche Herz Sr. paͤpſtlichen 
„Heiligkeit durch Ihre Wiederrufung angefuͤllet werden ſei u. ſ. w. Mei: 
„nes Erachtens koͤnnte gedachtes Impreſſum Ihnen die ſicherſte Gele⸗ 





... 21) Die oben zu. ben Briefen vom 17. September und 17. October aus: 
gezogenen Breven und ˖das Schreiben des Kurfürften, durch welches fie veran⸗ 
laßt waren. Uebrigens fiche gu Note 17. 

22) Acta in Consistoriv secreta 25.. Doc. 1778. Bei Wald) a..a. O. 
©. 202—240. Es tft die Allocution mit den beiben in den Noten 19 und 21 
erwähnten Breven; dann ein Belobungsbreve an den Kurfürften und ein aͤhnli⸗ 
dyes an Sontheim, beide vom 19. December. Daß die in Note 22 erwähnten 
Actenftäde dem Publicum bekannt würden, fcheint der Papft auch jetzt noch für 
überflüffig gehalten zu haben. (©. zu ben Roten 17, 21 und 24—25.) . 
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„genbeit geben, Ihre abgeänderten Befinnungen dem Publicum auf 
„eine fo leichte, als auferbauliche Weife bekannt zu machen, wenn 
„Sie nämlidy ebengedachtes Impreſſum auf meine Unkoſten neu auf: 
„legen, liegen, und halbens einen Eleinen Hirtenbrief, oder wie man 
„fonften den Auffag nennen wollte, vorfegten, worinnen Sie kürzlich 
„‚ı) die Motiva berichteten, welche Sie zur MWiderrufung bewogen; 2) 
„Ihren Fehltritt auf's Neue bereueten; 3) eine förmlidhe Wis 
„dberlegung Ihrer gefährlichen. Schrift vermittelft göttlichen 
„Beiftande dem Publicum verfprähen, und 4) endlih in mei⸗ 
‚nem Namen eben diefe Schriften unter einer ſchweren 
„Sünbe perböten, allen denenjenigen, bie fonft verbotene Bücher 
„zu leſen keine Erlaubnig haben, weil dadurch ein fonft allers 
„dings nothwendiges mandatumarchiepiscopalecon- 
„tra libros Febronianos auf bie erſprießlichſte Weife erfpart 
„werben könnte.” — Am 21. Jenner. „Ihre päpfttiche Heiligkeit 
„geben mir ben Auftrag, ihnen das jüngft an mich überfchidkte 
„Öreve — zu communichen, wie auch in Hoͤchſtdero Namen ein 
„Eremplar deren Acten des legteren Conſiſtorii einzuhaͤndi⸗ 
„gen, welchem legteren Befehle ich aber ſchon (nämlid am. 15. Ian.) 
„‚vorgelommen bin. — Vermuthlich wird diefe neue Gnade ein Dank⸗ 
„Tasunggf&reiben in Ihren Kugen unentbebrlih machen.“ — 
Am 24. Jenner. „Unangenehm iſt mir, zu erſehen, daß Sie 
„mit der Weiſe, womit Se. paͤpſtliche Heiligkeit Ihren 
„Widerruf bekannt gemacht Haben, einigermaßen unzus 
„frieden find u. ſ. w. Es freut mich recht, daß der Gedanke eis 
„med von Ihnen zu verfoffenden und denen activ consistorialibus vors 
„zubrudenden Hirtenbriefs Ihren Beifall erhalten habe; ich er⸗ 
„warte diefen Auffas mit Begierde. Die Worte: unter 
„einer ſchweren Sünde mögen ausbleiben, wenn Sie es fo für 
„gut finden. Jedoch halte ich es für unumgänglidh nothwen⸗ 
„dig, die Sebronianifhen Bücher nicht nur zu mißrathen, fons 
„dern felbige auch aus erzbiſchoͤflicher Macht und in virtute obedien- 
„tiae auf das ausdrüdlichfie zu verbieten. Das Placetum müß her: 
„nach zu Luxemburg nachgeſucht werden, wenn es auch fogar in pure 
„doctrinalibus fo gebräucdhlid if. Wird es abgefihlagen, fo bat bie 
„Sadye eben fo viel nicht zu bedeuten, Es wirb das Verbot oh⸗ 
„nehin in dem Luremburgifhen befannt werben, und 
„wer im Stande ift, die Sebronianifhen Bücher zu les 
„fen, und bem nodh einige Unterwürfigkeit gegen bie 
„päpfllihe und bifhäflihe Authorität beimohnet, weis 
„andiefem Fall fhön, an was erfid zu halten hat ??).” — 
Am 1. Februar. „Der Auffag des zu erlaffenden Dafto- 


28) Dife „Aare baben fich die heutigen baieriſchen Moͤnche und ine 
Ireunde auch 
Staats ⸗ EI. 12 


\ 
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„ralſchreibens22) ift mir richtig zugelommen. — Auch habe ich 
„barinnen, wie Sie aus denen Admarginatis?25) verfehen wers 


. „den, Mehreres gefunden, melde meines Erachtens nothwen⸗ 


„diger Weife abgeändert werden muß u.f.w.” — Am 25. 
Februar. „Von Wien mwurbe ich berichtet, daß jene, fo mit bes 


„Herrn Weihbiſchofs Widerrufung nicht zufrieden find, vorgeben, es 


„ſeie diefe Ihnen abgezmungen worden, und Eie hätten aus 
„zeitlihen Abfichten die Ihnen bekannte Wahrheit verläugnet 
„and abgefhworen. Man wil Briefe von Ihnen gefehen haben, 
„worinn erftereg förmlich enthalten, und woraus fi das 
„zweite mithin klar folgen läßt. — Es konnte biefer Ruf in etwas 
„wahrſcheinlich werben, wenn der Herr Weihbiſchof gegen Ihre 
„Freunde audy nur fo fi äußerten, wie felbiger fi gegen 
„mich in Ihrem legteren Schreiben herausgelaffen ha— 
„den. — 

Altes ſpricht dafür, daß Hontheim, trog bes Widerrufs, feine 
Anfichten eigentlich nicht geändert hatte. Auch fchrieb er an einen Freund: 
„Ich habe einigermaßen meine Schrift, den Juſtinus Sebronius, 
„widerrufen, fo wie fie ein weit gelehrterer Prälat widerrief, um 
„Bänkereien und Widermärtigleiten zu entgehen. — Aber 
„mein Widerruf ift der Welt und der riftlihen Religion nicht ſchaͤd⸗ 
„lich und dem römifhen Hofe nicht nüglih und wird's auch niemals 


- „fein. Die Säge meiner Schrift hat die Welt gelefen, geprüft und 


„angenommen. Mein Widerruf wird denkende Köpfe fo wenig bewe⸗ 
‚gen, dieſe Säge zu verleugnen oder zu verwerfen, als fo manche Wi: 
„derlegung, welche dagegen Theologaſter, Mönche und Schmeichler bes 
„Papſtes gefchrieben haben 2°). 

Aber der Papft feierte einen großen Sieg. Das Ereigniß ſchien in 
Rom, fo auferordentlih, daß er fogar, was nur in den feltenften 
Fällen üblich, die er entfchuldigend anführt, am erften Tage des Weih⸗ 
nachtsfefte® Confiftortum hielt, um den Gardindien Bericht zu erſtar⸗ 
ten. Auf Koften der apoftolifyen Kammer wurden die Verhandlungen 
diefes Conſiſtoriums gedrudt 27) und an die Klöfter und andere Ans 
haͤnger verfendet. Der Erfolg entſprach nicht der Erwartung. Die 
oͤſterreichiſche Regierung verbot die Einführung und den Nahdrud 


24—25) Der Entwurf bes Pafloralfchreibene und die Admarginata, beibe 
merkwürdig genug, f. im citirten Briefwechfel &. 62—72. Ron ben lehteren 
hier Folgendes: „Daß unterfchiedliche Abänderungen und Zufäge dem Hrn. Weib: 
„biſchofe von Rom zugeſchickt worden find, thut zwar in der Hauptfache nichte, 
„doch werden Gie- fih erinnern, daß in dem zweiten Breve Sr. paͤpſtlichen 
„Heiligkeit an mich Höchftdiefelbe den Wunſch Außern, daß Feine Meldun 
„bavon gefhehen möge. Auch würde der Hr. Weihbifchof feine dadu 
„mittelft diefer Widerrufung erworbene Ehre um ein Merkliches vermindern.‘ . 
(Vergl. Note 22.) 

26) Yauftin oder das philoſophiſche Zahrhundert &. 164. 

27) Die in Note 22 citirten Acta. 
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dieſer Verhandlungen, weil, wie die Kaiſerin in der Verordnung ſagt, 
„ſie von mehr als einem Orte her in Erfahrung gebracht, durch was 
„für unerlaubte Raͤnke dem Herrn v. Hontheim ein vorgeblich frei⸗ 
„williger Widerruf der Febronianiſchen Buͤcher abgenoͤthigt wor⸗ 
„den.“ As der Auditor des Nuntius zu Wien, Graf Caleppi, den 
Staatscanzier Fürften Kaunig fragte, ob Seine Fürfllihe Gnaden 
[don müßten, daß Hontheim feinen Febronius widerrufen habe, war 
die Antwort: „Hat er ihn denn auch widerlegt?’ Auch Spanien 
und Venedig verbot diefe Verhandlungen, fogar der Kurfürft von 
Mainz erlaubte nicht, fie durch Nachdruͤcke zu verbreiten. Die Ga- 
zetta universale Zu $lorenz gab in dem Bedrohungsbreve vom 12. 
September jene Stelle, welche mit ewiger Ungnade drohet 2%), Dane: 
ben las man folgende Schlußftelle der triumphirenden Allocution: „Aus 
„diefem Allen kann Euch vorzüglicd, biefes klar fein, wie rein, aufs 
„richtig And fienher Febronius befennt, in feinen eigenen Bufen 
„gegriffen zu Baben, und, was am Meiften zu beadhten ift, 
„nicht durch irgend einen zeitlihen Vortheil gereizt, nicht 
„durch Abnahme der Kräfte gefchwächt, bei unverminderter Geiftesftdrke, 
„obne durch Läftiges Zureden verleitet zu fein, fondern 
„einzig duch Erkenntniß bee Wahrheit bewogen, einzig durch höhere 
„Gnade erleuditet, nur von dem Wunſche des ewigen Heils befeelt, - 
‚mit ausgezeichneter Anfttengung feine Irrthuͤmer verwirft, mit hoͤch⸗ 
„stem Eifer fie abſchwoͤrt 2%,” Der Zournalift fcheint die Drohung 
ewiger Ungnade für läfliges Zureden gehalten zu haben. Wie, wenn 
er alle die Briefe des Kurfürften, aus denen wir Proben mittheilen, 
gekannt hätte? Der päpfllihe Nuntius zu Florenz erhielt Befehl, 
auf Genugthuung zu dringen. Doc) der Großherzog ließ, ale um 
Audienz gebeten war, bedeuten, daß ihm der Beſuch in jedem anderen‘ 
Salle, nur in dem einzigen nicht angenehm fein würde, wenn .stwas 
über die- Florenzer Zeitung anzubringen wäre. — Hontheim war 
einmal aus Schwachheit beſiegt. Man erlaubte fi) jege gegen ihn 
einen ſehr hohen Gebieterton. Ex mußte die Erklärung geben, daß er 
„ganz freimillig‘’ widerrufen babe, welche am 7. April 1780 in die 
Gobienzer Zeitung eingerüdt wurde. in Öffentliches. Blatt fagte dar⸗ 
über geradezu: „Die Perfonen, welche den Kurfürften- belagerten, hät: 
„ten ihn Schlag auf Schlag: (am 30. und 31. März) an Hontheim _ 
»  nfheeiben und auf bie unbedingtefte Weiſe befehlen Iaffen, eine Er⸗ 


28) S. nad Rote 17. 

29) „Ex quibus omnibus praecipue constare Vobis potuit, quam can- 
dido, sincero atque ingenuo animd in cor suum rediisse fateatur Febro- 
nius; et quod animadverti maxime debet, non temporali ullo 
commodo illectus, .non virium infirmitate fractus, non iugenio debili- 
tatus, nec molestis inductus suasionibus, sed sola Veritatis, 
agnitione permotus, sola Supernae Gratiae illustratione perfusus, solo 
denique salutis suae desiderio incensus, errores suns singulari studio reji- 
ciat summaque contentione ejuret.“ 12 + 
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„Aldeung zu fchiden, bie in. ein äffentliches Blatt eingeruͤckt werben 
„koͤnnte, nachdem der Kurfürft darin corrigirt hätte, was er für noͤ⸗ 
„thig hielt.” Auch in diefer Erklärung bemerkte man nod einigen 
Doppelfinn. Man beutste fie auch fo: Hontheim babe ganz freien 
Mile gehabt, zwifchen dem Widerruf: und der gedroheten Ungnade zu 
bin. 1 

Wir unfererfeit6 geben nur Xhatfachen und überlaffen dem Le: 
fer, zu urtheiln — nachſichtig über den verbienftvollen Greis, ber die 
Stärke nicht befaß, wie der S2jährige van Efpen in’s Elend zu 
‚ wandern und darin zu ſterben, Verleugnung der Wahrheit beharrlich 
ablehnend, aber ſtreng gegen jene, welche dieſe fordern, mit phyſiſchem 
oder moraliſchem Zwange und im Geiſte des Herrn und Meiſters zu 
handeln waͤhnen. 
Im Jahre 1781 erſchien Hontheim's Commentar uͤber ſeinen 
Widerruf 20). Wie koͤnnte man dieſes zweideutige Ding beſſer wuͤrdigen, 
als mit den Worten von zwei der trefflichſten kritiſchen Inſtitute unſeres 
deutfchen Baterlandes ? „Das Buch iſt,“ fagen die Göttinger gelehr⸗ 
ten Anzeigen?!), „mit einem Fleiße und einer Beleſenheit auch in neue⸗ 
ren Schriften abgefaßt, die in einem ſo hohen Alter Bewunderung ver⸗ 
dienen.“ — Und weiter unten: „Es bleibt doch im Ganzen ein ſehr 
wichtiger Theil der Hauptideen des aͤlteren Febronius feſtſtehen. Der 
Papſt iſt noͤthig nur als Mittelpunct der Einheit. Er hat keine Rechte, 
als welche die Kirche hat. Concilien ſind uͤber dem Papſte. Aller⸗ 
dings gibt es Faͤlle, wo Concilien ohne Papſt und wider den Papſt 
rechtmaͤßig ſind. Der Papſt iſt Beſchuͤtzer und Vollſtrecker der Ca- 
nones; er iſt an dieſelben gebunden. Die Biſchoͤfe haben ihre Rechte 
von Gott, die ihnen der Papſt nicht wider ihren Willen nehmen kann. 
Der Papft übt viele Rechte, nicht weil fie aus dem goͤttlich eingeſetz⸗ 
ten Primate fließen, fondern weil fie ihm nad) und nach eingerdumt 
ober ſtillſchweigend überlaffen worden. Er hat nun dazu Bein göttli: 
ches Recht; es würde aber, fie ihm zu verfagen, jest unbillig fein. 
Ueber Glaubenslehren kann ber Papft kein unverbefferliches Urtheil [pres 
chen, d. i. er iſt nicht untrüglich, welches nur die Kirche iſt. Unter 
dem Namen der Kirche dürfen Leine Rechte der Obrigkeiten gekraͤnkt wers 
den u. ſ. w.“ — „Aber im Ganzen,’ fagt die allgemeine deutfche Bis 
bliothek 3%), ‚haben wir den uns immer noch, ob er gleich mit „„lu⸗ 
„tberifher Kegerei”" um ſich wirft, ehrwuͤrdigen Verfaſſer fehr 
„bedauert, als wie fahen, wie jämmerlidy er ſich beugen, fchmiegen 
„und winden mußte, um lanbesherrlihe, päpftlihe und biſchoͤfliche 
„Rechte nur einigermaßen mit einander zu vereinigen; um zugleich ein 
„gehorſamer Sohn der roͤmiſchen Kirche zu heiten, und doch die neue⸗ 


80) J. Febronii Icti commentarius in suam retractationem ete.. Fef. 
ad M., Esslinger 1781. 4. XVI. u. 312 Zyten. 

31) Zugabe zu d. @ött. gel. Antelgen *ʒ “auf 1781. ©. 242. 

32) Anhang zum 37. bis 52. Bbde. 
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„ſten Verbeſſerungen des geiſtlichen Rechts im roͤmiſch-katholiſchen 
„Deutſchland nicht offenbar zu beſtreiten; in wie viele neue Schwie⸗ 
„rigkeiten, Widerſpruͤche und üble Folgen er ſich darüber verwickelt hat. 
„Doch hoffentlich iſt diefes entweder das allerlegte Buch diefer Art, 
„oder wenigſtens eines ber legten, das in Deutſchland gefchrieben wird. 
„Nach drittehalb Hundert Jahren — denn fo lange ift es doch, daß ein 
„Theil ber Nation dem anderen zeigte, daß fie überhaupt nicht nöthig 
„babe, vor irgend einem Biſchofe in der Welt zu kriechen — wäre es 
* endlich einmal Zeit, daß auch der andere Theil zu kriechen auf⸗ 
hörte. 


Eitle Hoffnung ! Den oben genannten gelehrten und ungelehrten | 
Capucinern, Franciscanern, Domintcanem, Serviten und Sefuiten ift 
unerwartet beigetreten ein Lehrer der vheinpreußifchen (!) Univerfität 
Bonn, Profeffor Walter, Ritter eines päpftlichen Ordens. Hier 
fein Hauptargument ®°). Es ift „Mißbrauch der Gefchichte, daß man 
„aus dem Leben der Kicche einen beflimmten Zeitraum, nas 
„mentlich die drei erften Jahrhunderte, herausgriff, und die For⸗ 
„men, die fi) damals gebildet hatten, als das Ideal und den Maß: 
„ſtab aufftellte, wornad, auch die Einrichtungen ber jegigen Zeit zu bes 
„urtheilen ſeien — gleichſam, als ob die Vernunft der Kirche ſich 
„in jenem Zeitraume erfhöpft hätte Man muß geftehen, fo vor: 
nehme Argumente konnten bei Walter's Vorgängern nicht vorkom⸗ 
men ; denn diefe frommen Männer hielten doch wenigftens, mit uns Ka: 
tholiten allen, chriftliche Religion und Kirche für etwas Anderes, als eitel 
Menſchenwerk. Die von ber Gottheit ſelbſt von Anbeginn’ her ges 
offenbarte und durch den Mund des Herrn und Meifters beftätigte un > 
abänberliche Geſetzgebung zu erforfchen, hielten bisher alle Theile für 
die Aufgabe. Darum, weil diefe ewig aller Menfhenhand unantaftbare 
Geſetzgebung in der Umgebung bes Heren und Meifters felbft und unter 
den unmittelbaren Schülern feiner Umgebung und ihren naͤchſten Nach⸗ 
folgern noch nicht verkannt war, darum greifen ſodann wir unſererſeits 
jene noch nicht entarteten Jahrhunderte heraus. Doch angenommen mit 
Walter, die Kirche ſei blos Menſchenwerk, und man muͤſſe daher „ale 
„Achter Hiftoriker feinem Stoffe von Jahrhundert zu Sahrhundert fol 
„gen“ — thut er dieſes, Indem ex lediglich flatt der erften drei Jahrhun⸗ 
derte die mittleren herausgreift und Alles ignorirt, was ſeitdem fich er⸗ 
eignete? Daher wird wahr bleiben, was jene Stimme der allgemeinen 
deutſchen Bibliothek 2%) ausgeſprochen: „Hontheim’s Widerruf hatte 
„fo ganz und gar feine‘ Folgen, wie fie der roͤmiſche Hof erwarten 
„mochte, daß vielmehr eben die Grundfäge bes geiftlichen Rechts, welche 
„Febronius ehemals fo nachdruͤcklich behauptet hatte, und welche im 
„katholiſchen Deutfchland immer mehr ausgebreitet worben waren, feit 


33) Walter’s erhrbuß des Kirchenrechts 8. 3. Rote 3. 
3) A. a. O. S. 
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„feinem Widerrufe, ftatt erfchättert zu werben, noch freier gelehrt und 
„auf das Kicchenwefen und wider ben Papft felbft angewendet wurden.” 

Uebrigens hatte Hontheim wieber eine beffere Haltung ange: 
nommen, und, wie e8 fcheint, felbft fein Kurfürft, der ja bald nach⸗ 
her die Emfer Punctation genehmigte. Denn der Legtere ſchreibt am 
17. November 1781 an den Papft3°): „Aus Demer Heiligkeit Schreis 
ben vom 13. October habe ich erfehen, daß Dein Urtheil über den 
Commentar des Febronius mit dem meinigen volllommen übereins 
flimmt. Die Befehle, welche e8 Dir gefiel, mie durch daffelbe Schrei: 
ben zu verkünden, würde ich fo fchnell, als gern vollzogen haben, wenn 
ich nicht gefürdytet hätte, die Rüge oder der Verweis, den Du zu ge: 
ben- befiehlſt, möchte mehr fchaden, als nügen. Gewiß, hätte es ihm 
nicht an der in feinem Widerrufe fo hochgepriefenen beutfchen Aufrich⸗ 
tigkeit (sinceritas) gefehlt, fo war fein Grund, es fo empfindlid, auf: 
zunehmen, daß feine neuern Anfichten feierlich dem Gonfiftorium der 
Gardindle, ja der ganzen Welt bekannt gemacht murden ; Fein Grund, 
in feinem Umlaufsfchreiben, welches er den Gonfiftorialverhandlungen 
voranſchickte 2°), die von mir ihm gemachten Ausftellungen unberüd: 
fihtigt zu laſſen; Eein Grund, lügenhaft vorzugeben, er fei durch Dro⸗ 
hungen Deiner Heiligkeit gefhredit worden, und diefe Verleumdung an 
den £aiferlihen Hof zu bringen; fein Grund, zu ben über den Wis 
derrufsact ſelbſt verbreiteten fhlimmen Gerüchten fo treulos zu ſchwei⸗ 
gen; kein Grund, den Commentar ohne mein Willen druden zu laf: 
fen, den fo unrichtig betitelten; denn wer wird Commentar über den 
Widerruf ein Werk nennen, welches einzig dazu unternommen fcheift, 
um den MWiderruf zu entkräften? — Ich unterließ nicht, ihm zu be⸗ 
deuten, wie fehr diefes fein Benehmen von der Handlungsweiſe eines 
rechtlichen Mannes abweiche, ja ich bemühete mich, ihn mehrmals durdy 
ernſten Tadel an feine Pfliht zu erinnern — aber ich hielt für ge: 
fähelih), mit einem Manne, der, wie gewöhnlich die Neuerer, ftolz 
und [lau iſt, es in einer Zeit auf's Aeußerſte zu treiben, in welcher 
er die Mächte felbft fo offen fein Syitem befhügen fieht. 
Ich glaube, daß es, zumal in diefer betrübten Zeit, Mlüger ift, keine 
ferneren Erklärungen zu verlangen. Denn nebſt dem, daß es unge: 
wiß ift, wie genau, wie auftichtig, wie behartlic er Deiner Heiligkeit 
Folge leiften werde, fo werden aud) die rechtgläubigften Erläuterungen 
Einigen nur neue Widerſpruͤche fcheinen, während Andere verleumde⸗ 
riſch behaupten werden, man habe fie einem ſchwachen, geiſteskranken 
Greiſe abermals abgezwungen. Doch da Deine Heiligkeit die Heraus: 
gabe bes Sommentars nicht ignoricen kann, damit nicht Stillſchweigen 
für Genehmigung gelte, fo Ieugne ich nicht, daß derfelbe mißbilligt 
werben kann, ja vielleicht muß u. f. f.“ — In dem Beifchreiben an 


— 


35) Coup d’oeil oder Wli auf ben Sufer ne u. f Fa Aus dem 


nzoͤſiſchen. Düffeldorf, Kaufmann. 1788. 8 
a N . zu Rote 2425. 
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den Nuntius ift hinzugefügt: Hontheim felbft habe es vielleicht zus 


erft geſagt 27), daß fein Widerruf eine Wirkung der ihm gemachten 
Drohungen ſei. Dee Papft möge fein Mißfallen nur aus allge: 
meinen Gründen zu erkennen geben, ohne in das Umftändliche der 
verwerflichen Säge einzugehen. 

Das legte Jahrzehent feines hohen Alters lebte Hontheim in 
Ruhe. Er legte nicht, wie Weiblich und. Adelung fagen, feine 
Wuͤrde als Weihbiſchof nieder, ſondern behielt fie bis an fein Ende, 
verrichtete in der Regel alle Geſchaͤfte felbft, und namentlich gingen 
an ihn allein alle Sachen aus dem Luremburgifhen. Nur in einzel: 
nen Verhinderungsfällen trat Herbain an feine Stelle. &o wahr 
ift, was feine Grabfchrift fagt: „In provectissima etiam senectule 
cunctis adhuc animi et miris adhuc corporis viribus pollens;“ Die 
GSGrabſchrift nennt ihn Herrn in Montquintin, Couvreur, Rouvroy und 
Dampicourt und fegt dahinter „etc.“ 38) Die zuerft genannte Herrfchaft 
war fein gewöhnlicher Landſitz. Hatte er dieſe vier Herrfchaften et 
cetera ſchon vor feinem Widerrufe erworben? Bei Annäherung feines 
Zodes erklärte er vor allen geiftlichen und weltlichen Beamten, daß er 
immer im tatholifhen Glauben und nad) feinen Gefegen gelebt habe 
und auch barin fterben wolle. Er ftarb ben 2. September „70. 


Hospital, f. Wohtehätigkeitsanftalten. 

Huldigung; Krönung; Kronäamter. — Auf einer nie 
deren Bildungsſtufe der Völker, in der Periode ihrer Kindheit, ift es 
die in die Sinne fallende, die unmittelbar fühlbar werdende Kraft 
und Macht, ber fie huldigend ſich unterwerfen, ſelbſt ohne noch durch 
ein beſonderes Geſetz dazu verpflichtet und durch eine zur Vollziehung 
diefes Geſetzes organifirte Gewalt dazu gendthigt zu fein. So hatten 
die germanifhen Voͤlker ihre Schilderhebung für den Zapferiten 
in ihree Mitte, oder für den Kluͤgſten und Weiſeſten, der gerade jegt 
mit unmittelbar lebendiger Rebe ſich die Herzen ber Hörer eroberte. 
Bar dann einmal ein folder Häuptling mit einem Kerne von Macht 
“umgeben, fo tonnte ſich diefer leicht weiter ausdehnen , und leicht ver- 
pflanzte ſich auch die Gewohnheit der Unterwerfung auf das Verhaͤlt⸗ 
niß zu den dem erforenen Oberhaupte Zundchfiftehenden. Hiernach fin: 
det fih neben und mit einem uralten Wahlrechte zugleich der Keim 
eines natürlichen Erbrechtes der Gewalt; wie überhaupt die Urgefchichte 
jedes Volkes im Keime birgt, was fie fpäter binnen gewiſſer Perioden 
entfaltet. Aus gleihen Gründen bildeten ſich innerhalb der größeren 
germaniſchen Volksgemeinden befondere Gefolge um einzelne hervorra⸗ 


——— —— 


37) Sind etwa bie wichtigen Nachrichten in ‚en n unifie —7* — 
Gorreſpondenzartikeln von aid a. 0. D. Ih. V 55 ff. u Schloͤ⸗ 
er's Briefw. Th. VII. &. 275 ff. — und wohl von der franzöft (üben Geſandt⸗ 
—* berruͤhrend — auf Mittheitungen Be v6 onth eim’s gegründet ? 

38) Schloͤ zer's Staattanz. Bd ©, 224, 
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gende Männer. Diefe Gefolge, wie Tacitus fie fchildert, waren im 
Frieden ein Hofftaat, im Kriege ein wandernder Kriegsflaat. Wiſſen 
wir gleich nichts Näheres über eine aAusdruͤckliche Huldigung von 
Seiten der Genoſſen und ein ausdrüdliche® Gegenverſprechen von Sei⸗ 
ten ber Häuptlinge, fo beftand doch immer in Rechten und Pflichten 
ein gegenfeitiges Verhaͤltniß. Am Kriege war es die heiligfle Pflicht 
der Benoffen, ihre Führer zu vertheidigen ; dieſe mußten dagegen ihr 
Gefolge mit dem Schlachtroſſe und dem Wurffpieße verfehen, und für 
große gemeinfchaftlihde Mahlzeiten, die eine Art Sold maren, ging we⸗ 
nigftens ein Theil der beweglichen Kriegsbeute auf. Die Senoffenfchafs 
ten waren alfo Affociationen, die, wenn nicht auf ausbrüdlichen, doch 
auf ſtillſchweigenden Verträgen ruheten, mit ſehr umfafjendem Bwede, 
denn fie laſſen fi großen und combinirten Wanderhbaushaltuns 
gen vergleihen, worin man mit allem an die Einzelnen vertheilten 
Seräthe zu gemeinſchaftlichem Genuffe auf gemeinfchaftlichen Erwerb - 
ausging. Auch beftätige ſich hiernach die Nichtigkeit von Montes» 
quieu’s Bemerkung, daß es unter den Deutſchen ſchon vor den Les 
ben Bafallen gegeben, oder dag vielmehr die Lehen früher in Schlacht: 
pferdben, Waffen und Mahlzeiten beftanden haben. Als aber mit ben 
fpäteren Eroberungen ganzer Länder die Kriegsbeute bauptfächlich in 
unbemweglihem Gute beftand, mußte mit der räumlichen Ausdehnung 
bes Beſitzes der frühere gemeinſchaftliche Haushalt aus einander gehen. 
Gleichwohl erhielt fi im MWefentlichen noch - ganz der Sinn bes fruͤ⸗ 
heren Verhaͤltniſſes. Wie die Xheilnehmer an ber Eroberung den 
Häuptern der Genoſſenſchaften — mochten diefe aus einer größeren 
oder Heineren Zahl von Mitgliedern und felbft aus ganzen wandern 
den Volkeftämmen beftehen — noch fortwährend zu Dienften vers 
pflichtee blieben, fo erhielten fie audy in dem Befige von Grundftüden 
ein= für allemal die Mittel für künftige Bewaffnung und Unterhal: 
tung angemiefen. Bei jedem Befigwechfel, der ſehr häufig war, fo 
lange die Lehen nur von Jahr zu Jahr, oder auf Widerruf ertheitt 
wurden, war ed natürlich, daß ein Verſprechen der Dienftleiflung ges 
geben wurde, und fo kam die Lehenshuldigung auf. Sie gefchah 
indeg in der erften Zeit der Entitehung des Lehnsweſens und felbft 
fpäter, als die lebenslänglicdye Ertheilung ber Lehen herkoͤmmlich gewor⸗ 
den, auf feine ſehr förmliche Weife. Erſt fpdter und als mit ber Erb⸗ 
lichkeit der Lehen den einzelnen Vaſallen das Mittel einer flets weites 
ten Ausdehnung ihrer Macht in die Hände gelegt wurde, war man 
darauf bedacht, durch größere Foͤrmlichkeit und Feierlichkeit bei der Les 
henshuldigung die Idee des ganzen Verhältniffes anfchaulidher und eins 
dringlicher zu machen. Zumeilen ließen fi) auch die Könige germants 
ſcher Volksſtaͤmme — bie der Franken fhon frühe und wenigftens felt 
dem 8. Sahrhunderte — von allem Volke oder einzelnen Untergebenen 
einen Eid der Treue ſchwoͤren; alfo nicht blos von ihren Vafallen, 


*) Montesgq. de l’&sprit des lois t. IV. liv. 30. ca. 3. 


Huldigung. : 185 


ober von biefen bei anderen Gelegenheiten, als bei Uebertragung von 
Lehen. Damit bildete ficy neben der Lehenshuldigung eine Staats: 

buldigung; die legtere wohl nach Analogie der erfteren. Doch biieb 
die Lehenshuldigung eine. mehr foͤrmliche und feierliche Handlung , mit 
der fi) gewöhnlich, aber doch nicht immer, ber Lehenseid verband, 
der dann allerdings auch ein Verfprechen der Treue enthielt, allein mit‘ 
befonberee Beziehung auf den Lehnsnerus. Bei den Kranken nament⸗ 
lich wurde diefe Lehenshuldigung Enieend und immer nur vor der Pers 
fon des Lehensheren geleiftet, während der einfache Eid ber Treue auf: 
recht ſtehend und auch vor den Beamten des Könige gefchworen wer⸗ 
den Eonnte*). Ganz im Einklange mit der Entftehung der Erblichkeit 
der Lehen hatte inzwifchen die Idee eines Rechts einzelner Familien 
auf die hoͤchſte Gewalt im Staate tiefere Wurzel geſchlagen. Nur für 
das deutfche Reich erhielt ſich noch, in Beziehung auf das Oberhaupt 
deſſelben, das urfprüngliche Wahlrecht bis auf die neuere Zeit; feine 
Ausübung fiel jedoch einem ſtets mehr fich verengenden Kreife zu. Auch 
laͤßt fi) wohl Jagen, daß dieſes Wahlrecht felbft immer mehr den Cha⸗ 
rakter eines Erbrechts annahm, da es bei der überwiegenden Zahl der 
weltlichen vor den geiftlichen Kurfürften einigen Familien hauptſaͤch⸗ 
lich zugefalfen war. Selbſt ba, wo ſich das Mecht der Thronfolge in 
einer Familie entfchieben feftgefteltt hatte, dauerte es indeſſen noch lange, 
ebe ſich für ‘die einzelnen Glieder derfelben ein feftes und vorausbeftim:. 
mendes Succeffionsrecht ausbildete. Bei folhem Schwanten ber Ver⸗ 
hättniffe mußte bei jedem Wechſel der Gewalthaber eine ausdrüd: 
liche Anerkennung der Majeftätsrecdhte in der Perfon des neuen In⸗ 
babers, alfo eine Staatshuldigung, um fo nothmwendiger erfcheinen. 

Als dann fpäter die Grundfäge der Untheilbarkeit der Staaten und 
des Primogeniturrechts in den europdifhen Monarchieen Eingang fan⸗ 
den, mußte damit der Gedanke, daß der vom Geſetze bezeichnete Nach⸗ 
folger ipso jure die Regierung übernehme, deutlicher in Bewußtſein 
treten. Eine ausdrüdliche Anerkennung dieſes Rechts war alfo fortan 
weniger unerlaͤßlich; allein als herkoͤmmlich lieg man gleichwohl bie 
Huldigung -leiften, indem man übrigens das Princip aufftellte, daß 
man nicht Unterthban fei, weil man’ huldige, fondern daß man huldige, 
weil man Unterthan fei. Doc ift nicht in allen Monardieen Euro: 
pas eine allgemeine Huldigung bei jedem Megierungsantritte eingeführt, 
wie namentlich nicht in dem neueren Frankreich, wo man fhon vor 
der Regierung der jegigen Dynaſtie den Huldigungseib durch die be: 
fonderen Eidesleiftungen als Deputirte, Richter, Verwaltungsbeamte, 
Militärs u. f. w. erfegen ließ. in Gleiches gilt für Großbritannien, 
denn die bei den Krönungen dee englifhen Könige herkömmliche 
Huldigung ift nur eine partielle einiger Claſſen der Bevölkerung und 
bezieht fi nicht fomwohl auf den Staatsverband, als auf die lehens⸗ 
rechtlichen Verhaͤltniſſe. 


*) &. Montesq a. a. D. t. IV. liv. 31. ch, 32. 
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Die Staatshuldigung (homagium, tessera subjectionis 
civilis) ift bie ausbrüdliche Anerfennung bes flaatsbürgerlihen 
Verhältniffes zu einem beflimmten Gtaatsoberhaupte und hiernach bie 
Angelobung bes ſtaatsbuͤrgerlichen Gehorſams gegen den Regenten. Sie 
unterfcheidet ſich alfo von allen fonftigen Erflärungen’ zur Anerkennung 
irgend eines anderen rechtlichen Verhaͤltniſſes, wie von der Anerken⸗ 
nung der Vaſallenſchaft (vasallagium); von der Unterfaffenhuldigung 
der unrichtig fogenannten flandesherrlichen Unterthanen; von der‘ 
Erklärung der Erbpflichtigkeit, der Ortsbürgerpflichtigkeit u. f. w. Als 
allgemeine Huldigung, wenigftene von Seiten der Familienvaͤter, fins 
det fie nur bei einem Regentenwechſel Statt; doch koͤnnen aud um: 
ter demfelben Regenten mandye außerordentliche Umftände, wie z. B. 
die zeitweife Störung des früheren Verhältniffes zwiſchen Fuͤrſt und 
Volk, eine wiederholte Erklaͤtung von Seiten des letzteren als raͤthlich 
erfcheinen Laffen” Außerdem wird einem ſchon anerlannten Regenten 
durch die in den Staatsverband neu eintretenden Staatsbuͤrger und 
fonftige Staatsgenoffen gehuldigt; fodann von Gtaatsbeamten bei Ans 
teitt ihres Amtes; von den Zerritoriallehnbefigern bei Uebernahme der 
Lehen, und wo der volle Landfafftat gilt, wie jest in den meiſten beut- 
fhen Staaten, von den Forenſen ober den ausmärtigen Inhabern 
inländifcher Grundftüde und fonftiger dinglicher Rechte. Mit ber 
Staatshuldigung wird häufig auch den Succeffionsberechtigten eine vors 
käufige oder Eventualhuldigung geleifte. Damit wird zumeilen, zur 
befferen Sicherung der Nachfolge, eine Aufnahme in den Civilmits 
befig verbunden, der jedody dem Eventualberechtigten weder Mitregie⸗ 
eung, noch fonfligen Mitgenug an den Vorrechten der Majeftät vers 
leihet. Wird die Staatshuldigung ſowohl in Hinfiht auf die Perfon, 
als für das Grundeigenthum geleiftet, fo heißt fie vollftänbige oder 
allgemeine, auch wohl perföntihe; fonft aber, wenn fie nur 
das Grundeigenthbum betrifft, unvollftändige, particuläre, auch 
wohl reale Die Huldigung, als die ausdrüdliche Anerkennung 
eines gewiffen Negenten, ift zwar nicht die Bedingung des hiermit zus 
fammenhängenden Verhältniffes der Untermürfigkeit, aber doch ein aͤuße⸗ 
ve8 Zeihen und mithin ein Beweisgrund für das Dafein diefes 
Verhaͤltniſſes. Meiftens, jedoch nicht immer, wird das Verfprechen, 
dem neuen Landesfürften treu, hold und gemwärtig zu fein, oder wie 
fonft die Formel lautet, durch einen Eid bekräftigt. Die Staatsbe: 
amten vom Givile und Militär ſchwoͤren dann gewöhnlich einzeln, die 
dem Throne zunähft Stehenden in die Hände des Fürften felbft (fos 
Iienne Yuldigung), die Anderen aber in die Hände ihrer Worgefegten. 
Die Beeidigung aller übrigen Staatsgenoffen gefchteht dagegen in 
Maffe, entweder gemeindemeife, oder in fonft für geeignet gehaltenen 
größeren Abtheilungen. Zum Andenken daran werben nicht felten be: 
fondere Huldigungsmünzen gefchlagen. Auch fuchen die neuen 
Megenten wohl noch auf andere Weife durch die Vornahme befonderer 
Handlungen, namentlih durch Gnadenacte, den Antritt ihrer Regie⸗ 
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rung und bie ihnen geleiftete Huldigung als einen befonderen Ab: 
ſchnitt im Staatsleben zu bezeichnen. 

Diefer Regierungsantritt wird durch den neuen Megenten ben 
Staatsgenoffen verkündet. Ueberdies ift es fo ziemlich im ganzen mon⸗ 
archiſchen Europa gebräuchlich, dag der Megent, meiſtens noch vor 
dee Huldigung , die Verheißung _öffentlic, ausſpricht, gemäß den be= 
fiehenden Rechten und Gefegen und zum Wohle des Landes zu re: 
gieren. Schon unter ber früheren ſtaͤndiſchen Verfaffung mußten bie 
neuen Fürften entweber die Verfaſſung beſchwoͤren, oder doc, befon- 
dere Huldigungsreverfalien ausftellen, worin fie die Freiheiten “ 
und Privilegien der verfchiebenen Gtaffen ihrer Untergebenen ausdrüd: 
lich anerkannten (f. oben Bb. VII. ©. 248). So mufte namentlid) 
im beutfchen Reiche der durch, die Wahl der Kurfürften als Oberhaupt _ 

deſſelben Bezeichnete, um roͤmiſcher König zu fen, erft die Wahl: 
capitulation beſchwoͤren, und überdies einen Mevers, daß er diefelbe 
halten wolle, ausftellen. Endlich mußte er bei der Kaiſerkroͤnung ſelbſt 
einen doppelten Eid leiſten, wodurch er unter Anderem verfprad, 
„gerecht zu regieren, das Reich zu fchügen, deſſen Rechte zu erhalten 
und die ungerecht zerflreueten Güter deffelben wieder zu fammeln, den 
Armen und Reichen ein gerechter Richter, den Mittmen und Maifen 
ein Beſchuͤter zu fein.” Zwar betrafen die Wahlcapitulationen we⸗ 
fentlihy nur die Rechte dev Reichsſtaͤnde und befonders die Privilegien 
der Kurfürften; allein die ganze unmittelbare Reichsbuͤrgerſchaft 
hatte fidy ja allmälig nur in dieſe Körperfchaft der Reichsſtaͤnde zuſam⸗ 
mengezogen; und felbft aus diefem engen Kreife activer Reich&bürger- 
war noch für die Ausübung einer der wichtigſten Befugniffe das 
Wahlcollegium der Kurfürften befonders ausgefchieden worden. Den 
Principe nad) finden wir bier alfo immer nody den Gedanken feft- 
gehalten, bei jedem Regierungswechſel das Verhaͤltniß der Reichsbuͤr⸗ 
ger zum Neichsoberhaupte vertragsm aͤßig feftzuftelen. Ganz die: 
ſelbe Rechtsidee, nur nad) den veränderten Umftänden entwidelt und 
geftaltet, kuͤndigt fih in den neueren conftitutionellen Monarchieen 
an, mo jeder neue Regent entweder die Verfaffung beſchwoͤrt, oder 
doch eine förmliche VBerfiherungsurfunde über ihre Aufrechthaltung aus⸗ 
ftellt, wie Letzteres z. B. in Würtemberg, im Großherzogthume Heffen, 
im Braunſchweig, in den meiflen fächfifhen Staaten und anderen ber 
Tal if. Selbſt in den abfoluten Monarchieen unferes Welttheiles 
verbindet fi herkoͤmmlich mit dem Megierungsantritte das Verfprechen 
einer gerechten Regierung im Intereſſe des Volkes; und hat eine Krö- 
nung Statt, fo pflegt diefes Verſprechen eidlich wiederholt zu werden. 
Zwar verſteht es fich von felbft, daB von ber Leiltung des Regie: 
rungseides, oder von der ausbrüdlihen Erklärung der Regenten, 
ihre Regentenpflicht erfüllen zu wollen, die rechtliche Fortdauer der 
Berfaffungen eben fo wenig abhängt, als von der Staatshuldigung 
die Verbindlichkeit zum ſtaatsbuͤrgerlichen Gehorfam, weil der blofe 
Perſonenwechſel den beftehenden rechtlichen Zufland an und "für fi 
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nicht berührt. Immer wird jeboch durch die mwieberholte Anerkennung 
ftantsbürgerlicher Pflichten fomohl von Seiten des Regenten, ale bes 
Volkes, wie fie in Europa gewöhnlich ift, auf eine urfprüngliche und 
unvertilgbare politifhe Wahrheit hingewiefen. Wenn nämlich oben 
hervorgehoben wurde, daß fich mit und neben dem Wahlrechte der alts 
geemanifhen Volksſtaͤmme ſchon der Keim eines natürlihen Erbrechts 
der Gewalt gefunden babe; fo muß doc, eben ſowohl behauptet wer⸗ 
den, daß auch in der Erbmonarchie, mo das Erbrecht der Fuͤrſten das 
Wahlrecht des Volkes überwahfen und uͤberwuchert hat, dieſes legtere 
nur in der Ausübung zuruͤckgehalten, aber keineswegs im Keime vers 
nichtet werben Eonnte, der vielmehr unter veränderten Umflänben wies 
der in neuen Formen zur neuen Entfaltung kommen bürfte- Daß bei 
erlofhener Thronfolge, oder bei gänzliher Thronerledi⸗ 
gung die Ernennung eines neuen Oberhauptes bem Wolle, ober 
- feinen Stellvertretern gebühre, daß alfo dann fein Wahlrecht wieder 
auflebe, wird ohnehin nicht bezweifelt *). Allein auch die Huldigung 
des Volkes in ihrer Beziehung zu den Erklärungen ber Monarchen 
bei ihrem Regierumgsantritte weif’t in einer der Vertragsform wenig: 
ftens analogen Weife darauf hin, daß die Anerkennung des Erbrechte 
fortwährend an die Bedingung einer gerechten und das Volkswohl fürs 
dernden Regierung gelnüpft bleibt. Diefe Hindeutung ift völlig gleich- 
bedeutend mit der gefchichtlid fi) immer von Neuem bemährenden 
Mahrheit, dag — falls im Staatsorganismus ein befonderes lied 
der Sig eines für das Ganze empfindlichen Uebel wird, eine Rea⸗ 
ction dagegen, zur Herflelung eines organifchen Gleichgewichts im 
Staatsleben, eben fo natürlich als rechtlich ift-e So haben denn alle 
Geremonieen der Unterwürfigkeit, morin der Servilismus mehr oder 
weniger den Act der Huldigung eingekleidet hat, gleichwohl die Idee 
nicht auslöfchen Eönnen, dag das Volks-Leben die Quelle alles Volks⸗ 
Rechts ift, das fich felbft in lebendiger Strömung fein Bette gräbt; 
und daß bas bekannte „Wenn nicht, nicht!’ der früheren Stände 
von Aragonien nur beflimmter fagte, was ſich noch jegt, hinter ans 
der lautende Formeln verftedt, felbft in jeder Huldigung und in ber 
ihr correlativen Erklärung bes Redenten ausſpricht **). 

Das beiderfeitige ausdruͤckliche Anerkennmig von Mflichten auf 
Seiten des Volkes und des Fuͤrſten kommt in biefen beflimmter aus⸗ 
geprägten Formen nur in den europäifchen Monarchieen vor und ſtammt 
noch aus dem Iebhafteren Gefühle germanifcher Voltsftämme für Frei⸗ 
heit und Seibfiftändigkeit. Unter der Herrfchaft des afiatifchen Des: 
potismus, wo die Idee eines Rechts des Volkes feinen Gebietern ges 
genüber kaum anders, als in einzelnen Momenten der Aufregung und 
Aufwallung in’s Bewußtſein tritt, ift bei den Machthabern von keiner 


*) Kluͤber, Oeffentliches Recht des beutfchen Bundes 3. Aufl. $. 247. g. 
*#) ueber Huldigung vergl. Klüber a. a. D. 8.8. 246, 247, 271, 272, 
- 273 und bie dafelbft angeführte Literatur. 
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herkoͤnmlichen Verſicherung der Pflichterfülung und felbft bei dem 
Volke von keiner foͤrmlichen Huldigung die Rede. Es bedarf keiner 
befonderen Anerkennung der abfoluteften Gewalt, und fo bleibt dem 
Volke felbft die Stimme verfagt, wodurch es feine Sklaverei erklärt. 
Dagegen finden wir in Afien die erſten Spuren ber Krönungen 
- oder der feierlichen Einfegungen der Monarchen unter gewiffen kirchlichen 

oͤrmlichkeiten. Es war natürlih, daß man die an die Spige des 

emeinmwefens Erhobenen auch aͤußerlich auszeichnete, und daß die Er: 
Hebung felbft durdy eine bezeichnende Handlung veranfchauliht und 
verfinnliht wurde. Die Häupter der altgermanifchen Stämme em: 
pfingen indeffen ihren auszeihnenden Schmud entweder noch unmit: 
telbar aus ben Händen der Natur, . oder duch eine höchft einfache 
fombolifhe Handlung. Den Königen der Franken, der Burgunder 
und Weſtgothen diente ihre langes Haupthaar als Diadem. Als der 
Frankenkoͤnig Childebert II. großjährig geworden mar, reichte ihm 
fein Oheim Guntram einen Wurffpieg, „als ein Zeichen, daß er 
die Gewalt in feine Hände gelegt”, und wandte ſich dann an das 
verfammelte Volt mit den Worten: „Ihe feht, bag Childebert zum 
Manne geworden; gehorcht ihm‘ *). Den Typus ber eigentlichen 
Krönung hat das Abendland von ben Juden entnommen. Die wer 
fentlihen Beftandtheile derfelben find die Salbung und bie Bedeckung 
des Hauptes mit einem auszeichnenden Kopfſchmucke, der Anfangs wohl 
nur eine Kopfbinde war, fpäter zum Diademe und zur Tiare, endlid) 
zue Metalltrone wurde. Alten die Juden felbft hatten damit einen 
in anderen morgenländifhen Staaten ſchon einheimiſchen Gebraud blog 
nachgeahmt, da für alles der Gottheit Geweihte, waren e6 nun Prie⸗ 
ftee mit ihrer Priefterbinde, oder Könige, oder Opferthiere, bie Bektaͤn⸗ 
zung und Bekroͤnung auch anderswo üblih war. Im jüdifhen Staate 
ift fchon bei David, oder doch bei Salomo, von einer Krone ober 
Ziare die Rede. Die priefterlihe Salbung mit heiligem Dele fand 
fhon bei Saul Statt; fpäter bei David, Salomo, Jehu, Joas und 
Anderen. Immer wurden jedody nur foldye gefalbt, gegen die ſich 
Nebenkoͤnige erhoben hatten und die einer befonderen Beftdtigung 
und Befeftigung ihrer Würde zu bedürfen fdhienen ; ober diejenigen, 
weiche die Erften ihres Stammes waren, fo daß man alfo den unzer⸗ 
ſtoͤrbaren Charakter, der durch die Salbung ertheilt werden follte, für 
ein erbliches geiſtiges Stamm Gut gelten ließ. Cine der Krönung 
ähnliche Feierlichkeit, eine Weihe der Herrſcher durch die Priefter, fin- 
bet fich jegt noch im Driente in ben muhamedanifchen Staaten : jeder 
neue Padiſchah des osmanifchen und jeder Schah bes perfifchen Reiche 
begibt ſich in feierlihem Zuge in die Dauptmofchee, um bie Gebete 
ber Priefter über fich fprechen zu laſſen. Bei den Königen von Alt 
griechenland und unter den altitalienifhen Voͤlkerſchaften, beren Bil⸗ 
dungsgefchichte mit derjenigen dee Juden in keinem näheren Zuſam⸗ 


*) Montesg. a. a. D. t. I. liv. 38. ch. 23 u. 25. 
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menhange ſtand, hatten dagegen Feine eigentliche Krönungen Statt. 
Selbft bei den fpäteren römifchen Kaifern war dieſes nicht ber Kal, 
da die Ueberreihung der corona laurea an bie vom Staate procla: 
mirten Imperatoren nur eine ziemlich einfache weltliche Feierlichkeit war. 
Erft als die Verbreitung des Chriftentbums die Gefchichte ber abend: 
ländifchen Nationen an die altteflamentarifchen Weberlieferungen ans 
knuͤpfte, Bam unter bdiefen die Sitte der Krönungen auf. Zuerſt ge 
ſchah diefes unter den byzantinifchen Kaifern des 5. Jahrhunderte, wo die 
Patriarchen Die feierlihe Handlung vornahmen. Etwas fpäter ver: 
pflanzte fie ſich unter die chriftlichen Franken; denn wenn auch die fruͤ⸗ 
heren Merovinger fehon die Krone als koͤniglichen Schmuck kannten, 
fo war doh die Krönung nicht bei ihnen gebraͤuchlich. Endlich 
wurde im Jahre 800 die Kaiſerkroͤnung Karl's des Großen in Rom 
buch Papſt Stephan das nähere und eigentlihe Vorbild für die 
Form aller fpäteren Krönungen bis in bie neueſte Zeit. 

Der Urfprung ber Kroͤnungen, als einer Eichlihen Weihe welt 
licher Megenten, fällt in Staaten, worin ein befonbderer Priefterftand 
einen entfchiedenen Einfluß ausübte. Die nahe liegende Abficht derfel- 
ben war die Verfinnlihung der Idee, daß die weltliche Gewalt von 
der Gottheit und mittelbar von ihren Vertretern auf Erden, von 
den Prieſtern, abzuleiten fei, daß alfo der Gewalthaber zunaͤchſt und 
vor Allem mit dem Willen und den ntereffen des Priefterflandes ſich 
in Einklang zw fegen habe. Beſonders deutlich tritt diefe Abficht aus 
der Stellung hervor, in der fih Samuel dem einen König: fordern: 
den jüdifchen Wolke gegenüber befand. Seine gezwungene Nachgie⸗ 
bigkeit gegen den Volkswillen follte der feither beftandenen Priefterherr: 
fchaft doch immer fo wenig als möglich vergeben. Darum follte die - 
Salbung dem Volke und feinem neuen Herrſcher deſſen fortdauernde 
Abhängigkeit von Sehovah, als dem wahren Souverdn des Juden: 
volkes, und hiernach feine Abhängigkeit von den Leviten vor Augen 
fielen. Auch bei den fpäteren Krönungen der abendländifchen Monar⸗ 
chen blieb die eidliche Verpflichtung der Regenten im befonderen Inter: 
effe der Kirche, deren Priefter die Weihe vornahmen, ein wefentlicher 
und ganz befonders hervortretender Beftandtheil der feierlichen Hand⸗ 
lung. Schon bie griechifcher Kaifer mußten die Erhaltung der Rechte 
der Kirche nach bein gerade anerkannten Dogma feierlid) angeloben. 
Auch in der lateinifhen Eidesformef, die der Kurfuͤrſt von Mainz bei 
der Krönung der deutfchen Kaifer. vorlag, und worauf diefe Punctweiſe 
mit ihrem „voto‘* antworteten, wurde dody neben den fonftigen Ber: 
fprehungen die Verpflichtung befonders eindringlich gemacht, „dem 
Eatholifchen Glauben treu zu bleiben, ihn durch Werke zu befräftigen, 
die Kirche und ihre Diener zu fehügen, dem Papfte und der römifchen 
Kirche die fchuldige Untermwürfigkeit zu leiſten.“ Ganz emtfprechend 
und ftets im Sinne ber da und dort herrfhenden Kirche lauteten und 
lauten noch jegt die Eidesformeln in den anderen europälfhen Mon⸗ 
archieen. Allein eine Seierlichleit, die urfprünglich darauf berechnet 
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war, eine beflimmte Kirche als das im Geifte und in der Wahrheit 
Herrſchende und die weltliche Gewalt ale ihe Werkzeug erfcheinen zu 
laſſen, bat fpäter mit dazu dienen müffen, um ber Idee eines vor: 
zügliden und unmittelbaren göttlichen Rechts der Fuͤrſten wenigftene 
für einige Zeit Eingang und Ausbreitung zu verfchaffen. 

Nach und nach wurde die Krone für den ganzen hohen Abel, 
in Deutfchland bie zu den Strafen herab, in Großbritannien, für alle 
Pairs des Koͤnigreichs ein nuszeichnender Schmud, oder wenigftens 
ein Beſtandtheil ihres Samilienwappend. Die Krönung blieb hins 
gegen auf Kaifer und Könige befchränkt, indem bei- den anderen. Mon⸗ 
achen etwa nur eine einfachere Inauguration die Stelle derfelben 
vertrat. Nachdem fo die Krone ein Symbol der Staatsgewalt gewors 
den war, kam man bald dahin, auch zumeilen ben Staat felbft mit 
diefem Ausdrude zu bezeichnen. Hiernach fpriht man von einer 
Krone Englands u. f. wm. Doc ift es in der neueren Zeit gebrauch: 
lich geworden, befonders in den neuen conftitutionellen Monarchieen, 
die im ihrer jetzigen Geftalt aus einem Kampfe des Volkes mit ber Res 
gentengewalt hervorgegangen’ find, die Krone, als die Regierung 
und der Inbegriff der Regierung 8: Mechte, dem. Staate und der ge: 
fammten Staatsgewalt entgegenzufegen. In ähnlicher Bedeutung 
werden mitunter in conftitutionellen Monarchieen die Krons Domänen 
oder Kron⸗Guͤter von ben Staats> Gütern im engeren Sinne — zus 
weilen Kammergüter genannte — unterfchieden. Die erfleren gehören 
dann zwar auch zu dem vom: Megenten nicht einfeitig zu veräußernden 
Staatsvermögen, haben jedody die befondere Beſtimmung, daß ihr 
Nießbrauch auf jeden neuem Monarchen übergeht. In der Megel find 
jedoch bie Krongüter in Monarchieen fo viel wie Staatsguͤter über: 
baupt. Damit analog waren in den alten Monarchieen aud) die 
Kronämter häufig wahre Staats: Aemter und mit den hoͤchſten 
Reichsaͤmtern gleichbedeutend, wie 3. B. in Großbritannien die Würde 
des Großadmirals; in Polen die des Krongroßcanzlers, der zugleich 
ber inneren Regierung, dem Juſtizweſen und den auswärtigen Ange⸗ 
legenbeiten vorfland, oder des Krongroßfchagmeifters, als des erſten 
Oberfinanzbeamten. Außerdem bezeichnete man ſchon in früheren Pe: 
rioden des eucopäifchen Monarchenthums verfchiedene hohe Hof⸗Chargen 
als Kron: Aemter, was in einer Zeit, wo ſich Staatsdienft und Hof: 
dienft noch wicht beflimmter von einander gefchieden hatten, fehr er= 
klaͤrlich iſt. Meiſtens wurden dieſe Krondmter, melde einen hoben 
Rang gewähren oder vorausfegen, als Erbiehen verliehen. Faſt all: 
gemein und bis auf wenige Ausnahmen hat man inbefien nus Ruͤck⸗ 
fiht auf das Staatsintereffe die Erblichkeit folcher Krondmter, die 
zugleih Staats» Aemter waren, entweder aufgehoben, oder diefe Aem⸗ 
ter, tie es in England gefhah, allmälig eingehen laſſen. Auch bie 
feühere Erblichkeit der Kron⸗H o f⸗Aemter ift meiftens aufgehoben worden; 
und wo fie noch befleht, oder neu eingeführt wurde, wie in Baiern, 
find fie doc) nicht mehr als ein blofer Zitel und verpflichten hoͤchſtens 
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zu einigen außerordentlichen Hof» und Ehrmbienften bei befonder& vors 
gefehenen Gelegenheiten *). , | 

Das Recht zur Beſtimmung dee Majeſtaͤteſymbole und ber Krö« 
nungefeierlichleiten fleht zwar überall den Souveränen zu; allein im 
Hinblide auf das Vorbild der Kaiferfrönung Karl's des Großen und 
bei der ducchgreiferiden Achnlichkeit der focialen Verhaͤltniſſe bes groͤ⸗ 
ßeren Theiles von Europa während des Mittelalters bildeten ſich 
überall die Formen der Krönung, wenn aud in minder bedeutenden 
Einzelheiten von einander abweichend, im Wefentlichen auf fehr dhn- 
liche Weife aus **). Nur'bei einigen Krönungen der neueren. Zeit, 
wie bei derjenigen des erſten Känige von Preußen und Napoleon's, 
festen diefe Machthaber fich felbft und dann ihren Gemahlinnen die 
Krone auf; wo ſich denn freilich der Charakter der früheren Symbolik, 
ba8 demüthige Empfangen aus einer höheren Hand durch die Vermitt⸗ 
lung ber Kirche, bedeutend veränderte. Ueberall Enüpfte man im mons 
archiſchen Eurcpa an die Krönung auch einen Act der Duldigung, 
wenigftens von Seiten ber Kronvafallen und Reichswuͤrdentraͤger. Er 
erfolgte im deutfchen Reiche durdy die bei der Krönung anmwefenden 
Reichsfürften mit dem dreimaligen Rufe „Fiat!“ auf die vom Kurs 
fürften von Mainz an fie gerichtete Frage: „Ob fie den gekroͤnten und 
gefalbten Fuͤrſten annehmen, fein Reich befeftigen und feinen Befeh⸗ 
len gehorchen wollten?” In England geſchieht die Hulbigung, bie bier 
jedoch den Charakter einer Lehenshuldigung bat, durch Bulaffung ber 
Pairs zum Handkuſſe und bei einigen befonbers Privilegirten durch 
Kuß auf die Linke Wange, Der Krönung Ferdinand's IV. zu 
Mailand mit ber eifernen Krone ber Lombarben, welche die Sage aus 
einem Nagel des heiligen Kreuzes formen läßt, war bie förmlidhe Hul⸗ 
digung der Motabeln des lombarbifch s venetianifchen Königreihe um 
einige Zage vorausgegangen. Noch jetzt erinnern mandye aus alter 
Zeit überlieferte Krönungsformeln an eine vorgängige Wahl. Als nody 
‚eine folhe Wahl vorausgehen mußte, ober in Zeiten, wo noch das 
Erbrecht der Könige nicht feſt beſtimmt war, oder mo es befonbere 
Umftände als zweifelhaft erfcheinen liegen, war natürlich die Krönung 
und die damit verbundene ausdrüdlidhe Anerkennung bes neuen Res 
genten keineswegs eine blofe leere Foͤrmlichkeit. Darum hatte fie in 
folhen zweifelhalten Faͤllen mitunter fogar zu miederholten Malen bei 
demfelben Regenten Statt; wie fidy denn namentlich der Eroberer Wils 
beim von der Normandie nicht weniger als dreimal in einem Jahre 
Erönen ließ. In der neueren Beit haben ſich zwar die Brundfäge des 
Erbredhts der Fuͤrſten beflimmter ausgebildet; allein bie franzoͤſiſche 


*) Vergleiche auch ben Art. „Hof, Hofaͤmter“ ıc. 

**) Gine ziemlich ausführliche Zufammenftellung ber Gebräuche bei ben wich⸗ 
tigften Krönungen im ehemaligen deutfchen Reiche, in Frankreich, England, 
Schweben ꝛc. fiehe in Pierer’s Univerfalleriton. Damit gu vergl. 
Augsburger allgemeine Zeitung, Juli und Sept. 1838. 
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Nevolution und die Anfichten, die fie in Umlauf feste, haben in einem 
allgemeineren Sinne die herkoͤmmlich anerfannten Machtbefugniffe in 
Frage geftellt, und bier und da die Fürftenkrone zur unwillkuͤrlich ers 
zungenen Maͤrtyrerkrone gemacht. Diefen Geift ber Zeit erwaͤgend, 
fheint man in den Iegten Jahren um fo mehr. darauf bedacht zu fein, 


den wankenden Slauben der Völker an das wankende Alte auch durch 


ſolche aͤußerliche Mittel, wie bie Entfaltung eines befonderen Pomps 
bei Arönungen und Huldigungen ift, von Neuen zu befefligen. Ob: 


gleich die Blige der Revolutionen meiſtens von unten nad) oben ſchla⸗ 


gem, geben fi dody auch neuere Staatsmänner gern dem Gedanken 
bin, fon damit einen Ableiter erfunden zu haben, wenn fie nur die 
Spige des Staatsgebäudes mit glänzender Vergoldung verfehen. Und 
fo hat man auch feit der Reftauration vor ben Völkern Europas wie: 
der das Schaufpiel einiger befonders prachtvollen Krönungen aufgeführt, 
von derjenigen Karl's X. in Rheims an, deſſen Schickſal die fiir: 
mende Kraft der Krone eben nicht befonders bewährte, bie zu der 
Krönung Victoria’s in England (28. Juni 1838)*) und Ferdi⸗ 
nanb’s IV. in Mailand (6. September 1838). 

Bei diefen Veranlaffungen ift nun die Srage, ob überhaupt noch 


ſolche Kroͤnungen zeitgemäß fein? in verfchiedenem Sinne erörtert 


worden; und ſchon daß dieſe Stage aufgeworfen und bald fo, bald 
anders beantwortet werden konnte, iſt ein Zeichen der Zeit. Nur bie 
Krönung Ferdinand's IV. hatte durch die unmittelbar fich anfchlies 
ßende Amneftieertiärung eine Bedeutung gewonnen, bie jede frengere 
Kritik entwaffnete; aber freilid) wurde auch der glänzende Hauptact 
der Krönung ſelbſt durch die freundliche Beigabe um fo tiefer in den 
Hintergrund geftellt. In England dagegen Eamen nad dem Stand- 
puncte der verfchiedenen Parteien ſehr abweichende Meinungen zum 
Vorfcheine. Während der „Sun“ einen großen Aufwand nicht fcheute, 
um feine Befchreibung ber Krönung in Goldbuchſtaben drucken zu lafz 
fen, hatte fie der „Spectator” als ein new game for children 
gefchildert. Gewiß Tann bie veligiöfe Weihe des Oberhauptes eines 
ganzen Volkes und die bei jeder Krönung verfuchte ſymboliſche Ver⸗ 
finntigung aller wichtigften focialen Verhaͤltniſſe zwiſchen Haupt und 
Gliedern, zwifhen Staat. und Kirche, noch jegt eine tiefbedeutfame 
fein. Aber damit fie in Wahrheit als Poefie des Volkslebens gelten 
koͤnne, macht man billig an den Krönungsact diefelbe Forderung, wie 
an ein gutes Gedicht, daß die ganze Symbolik und- Vilderfprache defa 
felben eine lebendig anregende Unmittelbarkeit beſitze. Schwerlich wird 
indeffen das Sliegenlaffen von Zauben und anderen Voͤgeln in der 


*) Bet allem Blanze, ber ſich bei der Krönung Victoriens in der Weltfladt 
Londen ger Schau fiellte, betrug indeffen der Staatsaufwand dafür nicht mehr 
als 70,000 Livres. Bei der Krönung Wilhelm’s.1V. hatte er fish auf etz 
was über 50,000, dagegen bei derjenigen Georg's IV. auf nicht weniger ale 
243,000 Livres belau [} . ' " 
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Kathedrale, wie biefes noch bei der Krönung Karl's X. in Rheims 
gefhah; oder in England die Herausforderung des Champion, die 
Ueberreihung von Dabergrüge, von Handſchuhen durch ben Befiger 
bes Rittergutes Worfop, von brei Ahornbechern durch ben Lehnsträger 
von Nether und dergleichen, befonders zu ergreifen und anzuregen vers 
mögen. ‚Gerade mit ſolchem taufendfadhen Beiwerke und Schnitzwerke 
ift aber bei allen diefen überlieferten Kroͤnungsbraͤuchen die Haupt: 
handlung felbft völlig uͤberdeckkt. Selbſt der mehr Gebildete wird fich 
doch erft den Sinn aus diefen gothifhen Buchſtaben mühfam heraus: 
buchſtabiren müffen, und alles Buchftabiren wird immer hoͤchſt pros 
faifch bleiben. Für das Volt aber würde es erſt der Vermittelung 
gelehrter Sommentatoren bedürfen, um ihm einigermaßen das Ver⸗ 
ſtaͤndniß zu Öffnen. Ohnedies fließt der Letheftrom einer blutigen 
Revolution, woraus alle neueren Völker Europas mehr oder minber 
gefchöpft haben, zwifchen den mittelalterlihen Ueberlieferungen und uns 
ferer Gegenwart. Alle Bilder, die nur von jenfeits in das Auge fallen, 
koͤnnen als blofe weſenloſe Schatten erfcheinen ; wie fehr auch ein mei⸗ 
ſtens tünftliher und ſtets vereinzelter Enthufiagmus für das Veraltete 
fi) Mühe geben mag, ihnen Leben einzuhauchen. Freilich wird überall 
die Volksmaſſe, mie bei jedem anderen Schaufpiele, das ihr geboten 
wird, auch ſolche Krönungen fidy gefallen laſſen; aber diefe und aͤhn⸗ 
liche Feierlichkeiten müßten erſt ſelbſt umgeftaltet werden und das fris 
fche Leben der Gegenwart in fidy aufnehmen, wenn fie einen andes 
ten Eindrud, als ben eines bloß feltfamen Scaufpieles hinterlaffen 
follten. ©. 

Hülfswiffenfhaften für die Staatswiſſenſchaf— 
ten. — Man nennt im Allgerneinen diejenigen Wiffenfhaften Haupt: 
wiffenfhaften, deren Studium ein Cinzelner oder eine ganze 
Glaffe von Gelehrten (oder fiudirten Beamten) zunaͤchſt bezweden, wie 
3. B. die Suriften die für die praktifhe Ausübung der Jurispru⸗ 
denz nöchigen Xheile der Rechtswiſſenſchaft. Im firengeren miffen: 
fhaftlihen Sinne wird dabei vorausgefegt, dag alle Hauptwiſſenſchaf⸗ 
ten und ihre Xheile ein gemeinfchaftliches wiffenfchaftliches Gebiet bil« 
den, daß fie nicht bloß durch einen dußeren Zwed, fondern daß fie 
duch gemeinfhaftlihe hoͤchſte Grundſaͤtze, als Theile einer 
einzigen wahren ®efammtwiffenfhaft, auch innerlich mit einander 
verbunden find. Alle ſolche Haupttheile der geſammten Staatswiſſen⸗ 
fhaft wurden oben im erften Artikel des Staatsleritons nachge⸗ 
wiefen. Hülfswiffenfhaften find dagegen diejenigen Kenntniffe, 
die man nur, fei es zum befieren Verſtaͤndniſſe, oder fei es zur befs 
feren Anwendung ber eigentlich beswedten Hauptwiffenfchaften, nöthig 
bat oder ftudirt. Im firenger wiffenfhaftlihen Sinne find es foldhe, 
welche gugleich nicht innerlich und durch gemeinfchaftliche höchfte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Srundfäge mit der Hauptwifienfchaft verbundene Theile ober 
nicht Theile ihres wiſſenſchaftlichen Gebietes find. 

Für eine jede befondere Hauptwiſſenſchaft bilden nun eigentlich 
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alle uͤbrigen menſchlichen Wiſſenſchaften auch Huͤlfswiſſenſchaften. Denn 
zuletzt gehen alle menſchlichen Wiſſenſchaften von Einer gemeinſchaft⸗ 
lichen hoͤchſten Idee aus und bilden, ſich gegenſeitig ergaͤnzend, Glieder 
Einer oder der menſchlichen Geſammtwiſſenſchaft, welches die Uni⸗ 
verſalencyklopadie darzulegen hat. Dei dieſer Verbindung un⸗ 
terſtuͤzt das Studium jeder einzelnen wiederum die andere nicht blos 
durch die Erweiterung und Ausbildung des wiſſenſchaftlichen Vermoͤ⸗ 
gens des Studirenden, ſondern auch wegen der inneren Verwandtſchaft 
der Kenntniſſe und wiſſenſchaftlichen Begriffe. Die beſchraͤnkte Zeit 
und Kraft geſtatten indeß nur hoͤchſt wenigen Heroen unter den 
Sterblichen — ja, bei der heutigen immer groͤßeren Ausbildung der 
Wiſſenſchaften, wohl Niemandem mehr, auch nur ſo etwa, wie einſt 
en Bacon, en Conring, ein Leibnitz, das ganze Wiſſen 
feiner Zeit zu umfaflen. Ein fogenannter Polphiftor, ein Doctor aller 
Facultaͤten hat daher heute fchon immer ein fehe ungünftiges Vorur⸗ 
theil, er bat den Schein einer laͤcherlichen Anmaßung umd einer eitien 
ungründlichen Kenntniß gegen fi (da „in omnibus aliquid et in 
toto nihil“). Es muß alfo jegt, außer einer allgemeinen claffifchen Schul: 
bildung und außer dem Studium einer gründlichen Univerſalencyklopaͤ⸗ 
die, Jeder neben feiner Hauptwifienfchaft zunächft nur diejenigen Kennt: 
niffe fid) zu erwerben fuchen, die mit dem Verſtaͤndniſſe ber Haupt: 
reiffenfchaft oder mit deren Ausübung in einer ſolchen näheren Wer: 
bindung fiehen, daß fie als Hülfswiffenfchaften für biefelben in einem 
engeren Sinne ihm nöthig oder nüßlid find. 
Für jeden einzelnen Theil eimer gemeinfhaftlichen Hauptwiſſen⸗ 
fhaft, auch wenn nur biefer einzelne Theil allein von dem Studiren- 
den bezweckt werden follte, werden nun wohl gewiß bie übrigen Theile 
wegen ihres befonderen inneren Zufammenhanges von befonderer 
Wichtigkeit fein. Wer daher von dem oben (Bd. I. ©. 11 ff.) be 
zeichneten meiten Gebiete aller Staasroiffenfhaften zunaͤchſt auch nur 
der einen ber beiden Hauptfeiten derfelben , entweder allein der juri⸗ 
ſtiſchen, ober allein der politifhen ſich widmen will, der wird 
doch, fo weit möglich, auch mit der anderen fid zu befchäftigen haben. 
Diefes wird auch bei weiterer befonderer Auswahl eines engeren Ge: 
bietes, 3. B. des fogenannten diplomatifhen, oder auch des 
ſtaats- und nattonaldfonomifhen, in Beziehung auf die uͤbri⸗ 
gen Staatsreiffenfchaften, der Fall fein, und zwar um fo mehr, je nd» 
ber in der Miffenfchaft oder in der Ausübung die verfchiebenen Theile 
mit einander verbunden find. Diefes Alles wird um fo vollffändiger 
fi bewaͤhren, je gruͤndlicher die Wiffenfchaften feibft, je lebendiger 
ihre Wechſelwirkung mit bem Leben und je vielfacher verfchlungen und 
in einander greifend die Verhaͤltniſſe des Lebens werden. Es ift 3.3. 
kaum zu begreifen, wie heut zu Tage, zumal in einem conftitutionel: 
ten Staate, eine gründliche Kenntnig und eine glüdliche, ungehemmte 
Anwendung der Rechtswiſſenſchaft oder ber rechtlichen Formen 


der gefellfchaftlichen Beſtrebungen und Verhaͤltniſſe möglich ift, ohne 
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Kenntniß der corcefpondirenden politiſchen Srundfäge, der politis= 
[hen Zwecke und Mittel diefer gefellfchaftlihen Beſtrebungen unb 
Berhältniffe, diefer Seele, diefes inneren Lebens der rechtlichen Formen. 
Und umgelehrt werden auch die politifchen Zwecke, Mittel und Einrich⸗ 
tungen ohne Kenntniß ihrer rechtlichen Grundbedingungen und Formen 
nie ſich richtig auffaffen und behandeln laffen. 

Weitere befondere Hülfswifienfchaften für alle Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten, vorzüglich auch für Staats = und Völkerrecht, find vor Allem Phi: 
lofopbie und Geſchichte, fo ferne fie nicht fchon als der hiſt o⸗ 
eifhe und der philoſophiſche Theil der Staatswilfenfchaften felbft, 
3. B. als Naturrecht, Politit und Rechtsgeſchichte, zu den Hauptwif- 
fenfhaften gehören; ferner Sprahlenntniffe, vor Allem Kennt 
nig derjenigen Sprachen, in weldyen entweder Quellen und Urkun⸗ 
den, oder doch die vorzüglichften Werke der einzelnen Wiſſenſchaften 
verfaßt wurden, oder welche bei der praftifhen Ausübung gebraucht 
werden. Die Sprachen des claffifhen Alterthums, diefer Zugang und 
zugleich Hauptbeftandtheil der ganzen höheren Bildung und das Mit⸗ 
tel des Verſtaͤndniſſes der mwichtigften Quellen und der trefflichften wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen und flaatsfünftlerifhen Werke, werden bier ſtets weſent⸗ 
lich fein; durch ihren vollfiändigeren Befig zeichnen ftets die erften eng: 
liſchen Staatemänner fi) aus. Bei ber immer lebendigeren Verbin: 
dung der gefitteten Voͤlker aber und weil bie wiſſenſchaftlichen Werke 
der verfchiedenen Nationen nicht mehr ‚wie früher in ber Iateinifchen 
Sprache gefchrieben werden, find jest faft alle Sprachen ber gefitteten 
Völker, mwenigftens der germanifhen und romaniſchen, unent- 
behrlich. Gluͤcklicher Weiſe unterflügen und erleichtern fie fich gegenſei⸗ 
tig gar fehr. Es gibt ferner noch andere Hülfstenntniffe sum Ber: 
ftändniß und zur richtigen Auslegung der Quellen und ber wiſſen⸗ 
fhaftlihen Werke, wie Diplomatif ober Lehre, die Urkunden rich: 
tig zu lefen und zu beurtheilen, Heraldik oder Wappenktunde, 
Numismatik oder Münzktunde, Chronologie oder Zeitz 
vehnungsftunde, dltere und neuere Geographie u. f. w. 

Weiteres über diefe einzelnen Hälfswiffenfchaften enthalten fpecielle 
Artikel über biefelben. Literatur über die meiften findet fih in Klüber’8 
oͤffentlichem Recht $. 12 und 13. C. Th. Welder. 

Hypothek. Der Nationalwohlftand beruht wefentlich auf dem 
Credit, welcher dadurch begründet wird, daß die Öläubiger im Allges 
meinen auf Realifirung ihrer vechtlihen Anfprüche gegen ihre Schulds 
ner mit Sicherheit rechnen Finnen. Hierzu ift der gute Wille der - 
Schuldner, verbunden mit zeitlicher Fähigkeit, ihren Verbindlichkeiten 
nachzufommen, nicht hinreichend ; indeß find in Bezug auf mandye Ver: 
hältniffe die Glaͤubiger genoͤthigt, ſich mit einem folhen Perfonals 
credit zu begnügen, bem alddann unter gewiffen .Vorausfegungen 
ber Wechſelproceß zur Stüge dient, mittelft beffen dem Stäubiger auf 
dem einfachften, Fürzeften Wege, duch Anwendung von Zwang gegen _ 
bie Perfon des Schuldners, zu feiner Befriedigung zu verheifen gefucht 
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wird. Vollſtaͤndigere Sicherheit iſt im Falle des Realcredits be⸗ 
gründet, wenn naͤmlich der Glaͤubiger von dem Eigenthuͤmer einer 
Sache fih) ein dingliches Recht an diefer ertheilen läßt, vermöge wel: 

ches Rechts er aus dem Werthe der Sache gegen jeden DBefiger der⸗ 
felben die Realifirung feiner Korderung bewirken kann. Ein folches 
Hecht heißt im Allgemeinen Pfandrecht, und ber Gegenſtand, woran 
es haftet, Pfand. Erhaͤlt der Gläubiger zugleich den Beſitz bes 
Dfandes, was nur bei bemeglihen Sachen vorzukommen pflegt, weil 
dieſe fonft leicht der Wirkfamkeit des Pfandrechts entzogen werben koͤn⸗ 
nen, fo entfteht ein Fauftpfand. Ein Pfand ohne Befigübers, 
tragung an den Gläubiger bildet eine Hypothek. Insbeſondere 
aber verſteht man unter Hypotheken Pfandrechte an unbeweglichen 
Sachen ‚ deren Wirkfamkeit durch Einfchreiben in die öffentlichen Hy⸗ 
pothefenbücher gefichert ift. 

Hinſichtlich der Entftehung und Wirkſamkeit der hypothekariſchen 
Rechte weichen die Grundſaͤtze der altdeutſchen Gewohnheiten und des 
roͤmiſchen Rechts weſentlich von einander ab. Jene verbinden mit 
der Hypothekenertheilung an Immobilien den Begriff einer Veraͤuße⸗ 
rung, dieſe aber geſtatten dieſelbe nur in der Form ſolcher Veraͤuße⸗ 
rung, ſo wie unter der damit verbundenen Garantie. Die Veraͤuße⸗ 
rung und die derſelben entſprechende Erwerbung von Immobilien be⸗ 
gab ſich aber bekanntlich in der Form der gerichtlichen Auflaſtung vor 
‘der Gemeinde, wobei letztere die Verpflichtung übernahm, dem neuen 
Erwerber feinen Beſitz und fein Recht an der Sache gegen Jedermann 
zu getwähren. In gleicher Weife gefchab daher die Ertheilung von 
Hypotheken, und e8 mar beshalb mit diefer, eben fo wie mit jener, bie 
Befisuübertragung an den Erwerber, hier an den Bläubiger nothmen- 
dig verbunden, jedoch unter Vorbehalt des Midereinlöfungsredhtes für 
den Schuldner gegen Bezahlung dee Echuldfumme*). Diefe Hypo— 
thefenbeftelung beruhte rein auf dem Grundfage der Deffentlid: 
Leit, zugleich aber auch ber Specialität, da die gerichtliche Auf: 
laftung, ihrer Natur nach, nur on fpeciellen Immobilien, nicht aber 
an einem unbeflimmten Inbegriffe folcher‘ Statt fand. Hypotheken, 
durch blofen Privatvertrag- ohne gerichtliche Auflaftung ertheilt, hatten 
vor der Gemeinde Feine Gültigkeit. Generalhypotheken waren durch 
die Form der Erwerbung ausgefchloffen, und ſtillſchweigende oder gefeg: 
liche waren, eben fo tie peivilegirte, gänzlich unbekannt. Eine auf 
fo einfahe und zunerläffige Principien gegründete Hypothekenbeſtellung 

- mußte ſich als die feftefte Stüge des Credits bewähren, wenn gleid) 
der Umfang ihrer Wirkſamkeit durch die Nothwendigkeit der Beftgüber: 
tragung an den Gläubiger fehr beſchraͤnkt war. 

Da die gerichtliche Auflaftung als Form ber Veräußerung und 
Ermwerbung von Immobilien mit großen Laften und Befchwerden 
für die Gemeinde verknüpft war und nur für ganz einfüche, möglichft 


.— 





*) Mittermater, im Acrchiv für die civiliſt. Praxis 13. 8b. ©. 151. 
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wenigem MWechfel unterworfene Guͤterverhaͤltniſſe paßte, fo konnte fie 
ſich bei zunehmendem Verkehr und damit verbundenen vielfältigeren 
Befigmechfel nicht behaupten; fie Fam daher bald in Abgang, und es 
wurde, ſtatt ihrer, gewöhnlich, unter der Garantie der Gemeinde öffent 
liche Bücher zu führen, in welche die Weräußerungen und Ermerbungen 
von Immobilien eingefchrieben werden mußten, um gültig und wirkfam 
zu fen. Da diefe Einfchreibung ganz die nämlihen Wirkungen 
aͤußerte, wie bie gerichtliche. Auflaftung, fo fonnte ducch biefe neue 
Eintihtung dem Realcredit fo wenig Abbruch gefchehen, daß fie ihm 
vielmehr zu größerer Ausdehnung gereichte, indem fie nicht, mie bie 
frühere, ihrer Natur nach, zur Begründung einer Hypothek nothwendig 
Befigübertragung an ben Gläubiger erforderte. Indeß wurden nun, 
ftatt der Hypotheken bei Darlehnen, bie fogenannten Rentenverkäufe 
gewöhnlih, was vielleicht dadurch zu erklären iſt, daß man ſich nicht 
fobald der Gewohnheit entfchlagen Eonnte, in ber Hypothekenbeſtellung 
eine Veräußerung zu -erfennen. 

Berwidelter, mithin fchroieriger aufsufaffen, dabei weniger den 
Realcredit befördernd find die Grundſaͤtze des römifchen Rechte. Bus 
folge dieſer Eönnen hypothekariſche Rechte nicht nur an fpeciellen Ge⸗ 
genftänden, fondern auch an einem unbeftimmten Inbegriffe folder, 
felbft an denen, die der DVerpfänder erſt kuͤnftig noch erwerben wird, 
überhaupt an dem gefammten gegenwärtigen und künftigen ers 
mögen deffelben gültig verliehen werden. Zur Begründung hypotheka⸗ 
rifcher Mechte genügt ferner ein bloſer Privatvertrag zmwifchen Gläubiger 
und DVerpfänder ohne alle Öffentliche Garantie, und es ift überhaupt 
bem römifchen Rechte die Deffentlichkeit im Einne des beutfchen völlig 
fremd, indem jenes unter einer Öffentlihen Hypothek nur eine 
foldye verſteht, welche in einer Öffentlichen, d. h. von der öffentlichen 
Behörde aufgenommenen und unterfchriebenen Urkunde verliehen wors 
den. Außerdem verordnet das römifche Recht ſtillſchweigende oder ge: 
feglihe Hypotheken, welche mit gewiffen Verhaͤltniſſen, in die ber 
Schuldner zu ‚anderen Perfonen tritt, zu Gunſten der Legteren ganz 
von ſelbſt entflehen, und von denen fogar die meiften vor allen durch 
Vertrag begründeten privilegirt find, fo daß diefen, in fo meit fie mit 
jenen in Gollifion kommen, ihre Wirkſamkeit gänzlich entzogen wird. 
Außer Vertrag und Geſetz entftehen, nach roͤmiſchem Rechte, hypothe⸗ 
arifhe Rechte auch durdy richterlihe Einmweifung in Vermoͤgensobjecte 
des Schuldners, fo tie ferner dadurch, daß zum Zwede bes Vollzugs 
eine® richterlichen Erkenntniſſes Sachen des Schuldners hinweggenom⸗ 
men werden. 

Mit dem römifchen Recht überhaupt fanden auch deſſen Beſtim⸗ 
mungen über Hypotheken Aufnahme und Anwendung in Deutſchland, 
ohne jedoch die beutfchen Gewohnheiten zu verbrängen, indem man 
vielmehr beide in bunter Miſchung neben einander gelten ließ. Diefe 
Mifhung erzeugte, vermöge der ſich miderffreitenden Principien beider, 
feine geringe Verwirrung, wovon gaͤnzliche Unficherheit der Gläubiger 
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und Zerſtoͤrung des Credits die nothwendige Folge war. Denn wer 
z. B. aus Unkenntniß des roͤmiſchen Rechts ſein Vertrauen auf die 
oͤffentlichen Bücher fegte und in einer in dieſelben eingeſchriebenen 
Hypothek volllommene Sicherheit zu haben glaubte, ſah fich zu feinem 
großen Schaden getäufhht, wenn er unvermuthet mit Glaͤubigern in 
Colliſion kam, denen gefegliche und privilegiete Hypotheken zuſtanden. 
Die verberblihen Folgen diefer Verwirrung und Unficherheit wurden 
bei zunehmendem Verkehre immer fühlbarer, und man erkannte es 
immer allgemeiner für eins der dringendſten Beduͤrfniſſe, dem Uebel 
durch zweckmaͤßige, auf reine Principien zurüdgeführte Hypotheken⸗ 
gefege abzuhelfen. Erfahrung und gründliche Prüfung bewährten 
hierbei vor Allem als heilfam das dem altdeutfchen Gewohnheitsrecht 
entfprechende Princip ber Deffentlichkeit, vermöge befien die Gültig» 
teit und Wirkſamkeit hypothekariſcher Rechte wefentli auf dem Eins 
ſchreiben in öffentliche Bücher berupt. Hiermit find bie durch das 
roͤmiſche Recht verorbneten ſtillſchweigenden Hppothefen nur in fo fern 
vereinbarlich, als fie für den, dem fie zuſtehen, blos einen Rechtstitel 
erzeugen, die Einfchreibung in bie Öffentlichen Bücher wider Willen 
des Schuldners zu verlangen, außerdem aber ben eingefchriebenen 
Hypotheken gegenüber alle Wirkfamkeit entbehren. Durchaus unver⸗ 
einbarlid mit dem Grundfage der Deffentlichkeit find dagegen bie dem 
eömifchen Recht eigenchümlichen privilegirten Hypotheken, da jener 
keinen andern Vorzug ber einen Hppothel vor der andern verfkattet, 
ale den durch die frühere Einfchreibung begründeten. — Naͤchſt dem 
Princip der Deffentlichkeit empfahl fich das der Specialität, vermöge 
befien nur an beilimmten, erkennbar bezeichneten Immobilien hypo⸗ 
thetarifche Rechte gültig ertheilt werden können, meil man nur bier. 
duch im Stande ift, ſtets gehörig zu beurtheiln, ob und melde 
Sicherheit durch eine Hypothek begründet wird. 

Trotz des Einfchreibens in das Öffentliche Hypothekenbuch koͤnnte 
indeß eine Hypothek nicht für gültig und wirkſam erkannt werden, 
wenn derjenige, gegen den die Einfchreibung gefchieht, nicht dispoſitions⸗ 
fähiger Eigenthümer der zur Hypothek verfchriebenen Sade if. Ehe 
baher die Einfchreibung mit rechtlihem Erfolg bewerkftelligt werden 
kann, muß die Dispofitionsfähigkeit des Ertheilers und fein Eigentum 
an dem zu verhppothecirenden Gegenftande völlig außer Zweifel fein. 
Die Gewißheit des Eigenthums in&befondere müßte entweder in jedem 
einzelnen Fall durch die genauefte und forgfältigfte Nachforſchung aus⸗ 
gemittelt und feftgeflellt werden, was nicht. felten mit großen Weits 
LAufigkeiten und Schwierigkeiten verbunden fein würde, oder es müßten 
neben den öffentlichen Hypothekenbuͤchern befondere Grundbuͤcher ges 
führt werden, in welche alle vorkommenden Veraͤußerungen und Er⸗ 
werbungen mit der Wirkung einzufchreiben find, daß ſtets nur der: 
jenige für den rechtmäßigen Befiger und Eigenthümer "einer unbes 
weglichen Sache gilt, den das Grundbuch als foldhen ausweiſ't. Das 
bei wirft fi) die Frage auf: wen die Sührung der Grund » und 
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Hypothekenbuͤcher mit der Verpflichtung, für bie Nichtigkeit ber Eins 
ſchreibungen in benfelben zu haften, zw übertragen ſei? Die meiften 
neueren Geſetzgebungen erfordern zu dem Ende bie Beſtellung befon- 
derer Hppothetenbeamten, welche die Hypothekenbuͤcher unter Aufficht 
und Gontrole ber Gerichte führen follen, fo daß beide für die Richtig⸗ 
beit derfelben verantwortlich find. Zweckmaͤßiger dürfte es jedoch fein, 
der altdeutfchen Sitte gemäß, bie Führung ber öffentlihen Grund» 
und Hypothekenbuͤcher mit ber Verbindlichkeit, für die Nichtigkeit deren 
Inhaltes zu haften, den Gemeinden zu überlaffen, da diefe nicht nur 
am Beften im Stande find, alle in ihrem Kreife vorfommenden Ber: 
aͤußerungen, Erwerbungen und hypothekariſchen Belaftungen von Im⸗ 
mobilien auf das Genauefte zu erfahren, fondern auch durch ein be⸗ 
fonderes Öffentliches Intereſſe beftimmt werben, hiervon Kenntniß zu 
mehmen, indem Rechte und Verpflichtungen innerhalb der Gemeinde 
davon hbhängen, ferner der Gredit derfeihen darauf beruht, außerdem 
aber eine Gemeinde oder auch nur ein aus den vermögenderen Mits 
‚gliedern berfelben gebilbeter Ausfhuß ben Gtäubigern eine bei Weitem 
beffere Garantie darbietet; als die für groͤßere Bezirke beftellten Hypo⸗ 
thefenbenmten und Gerichte gewähren Eönnen. 

Diefen Grundfägen entfprehen mehr ober weniger die neueren- 
Sefesgebungen über das Hypothekenweſen, vor allen die preußifche, 
welche rein dem Grundfag der Deffenttichleit und zugleich der Specia⸗ 
lität huldigt, daher die im römifchen Rechte begründeten ſtillſchweigenden 
oder gefeßlichen Hypotheken nur als Rechtstitel gelten läßt, die Ein: 
ſchreibung in das Öffentliche Hppothefenbudh ohne Zuſtimmung bes 
Schuldners zu verlangen, dagegen die privilegirten Hypotheken gänzlich 
ausſchließt. Was die Gewißheit des Eigenthums betrifft, fo iſt zwar 
dafür nicht durch befondere Grundbücher geforgt, wohl aber muß vor 
jeder Einfchreibung einer Hypothek der VBefistitel des Hypothekenbe⸗ 
ſtellers vollftändig nachgewieſen werden, worauf derfelbe ebenfalls in 
das Hypothekenbuch unter einer befondern Rubrik ausführlich einzus 
ſchreiben ift, fo daß hiernady das Hypothekenbuch bie Stelle eines 
Grundbuchs vertritt *). — Das baierifche Hypothekengeſetz vom 1. Mai 
1822 beruht auf den nämlichen Principien wie das preußifhe. — 
Das öfterreichifche Geſetzbuch erfordert neben den Hypothekenhuͤchern 
forgfältig geführte Grundbücher, in welche jeder Beſitz dinglicher Rechte 
an Immobilien eingefchrieden fein muß, um als gültig erworben be: 
trachtet zu werden. — Beſondere Beachtung verdient das wuͤrtem⸗ 
bergifche Hypothekengeſetz vom 15. April 1825, welches, dem altdeutfchen 
Institute dee gerichtlichen Auflaftung getreu, bie Sührung der Hypo⸗ 
theken⸗ und Grundbuͤcher für eine Gemeindefache erklärt, daher folche 
dem Gemeinderath überträgt und dieſen für die Nichtigkeit aller Ein: 


— 





*) Reigebauer, Gammlung der Verordnungen, melde fi auf bie 
ercußifäe xrpothetenordnung rc. beziehen. Hanau, 1822. ©. 21 u. f. 
58 u. f. 
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ſchreibungen verantwortlich macht. Ueber dieſe und andere neuere 
Geſetzgebungen fiehe Mittermaier in Archiv für die civiliſtiſche 
Praxis (18. Bo. S. 172 u. f. S.431 u. f.). ‚Keine unter den neues 
ren Geſetzgebungen blieb dagegen weiter hinter den Principien der 
Deffentlichkeit und Specialitaͤt zuruͤck, keine verkannte mehr die Noth⸗ 
wendigkeit der Gewißheit des Eigenthums des Hypothenbeſtellers, als 
die franzoͤſiſche, welche ſtillſchweigende privilegirte Hypotheken ohne 
Einſchreibung anerkennt, Generalhypotheken ganz unbeſchraͤnkt gelten 
laͤßt, dabei weder die Fuͤhrung von Grundbuͤchern erfordert, noch ſonſt 
darauf Ruͤckſicht nimmt, daß es an der Gewißheit des Eigenthums 
des Hypothekenbeſtellers nicht fehle *). G. Ruͤhl. 

— Hochverrath (Guriſtiſch). Hochverrath iſt das ſchwerſte der 
unter dem Ausdrucke: Staatsverbrechen (öffentliche Verbrechen) auf: 
geftellten Verbrechen und ift jeder gegen das Beflehen des Staates über- 
haupt, ober fein Beftehen mit einem beflimmten Gebiete, ober gegen 
einen Grunbbeftandtheil feiner Verfaffung, daher in Monarchieen gegen 
den Megenten gerichteter und eine gewaltfame Umgeftaltung der beftehen- 
den Ordnung bezweckender Angriff. Um ben richtigen Stanbpunct für 
die Beurtheilung diefed Verbrechens aufftellen und die Natur deffelben 
richtig entwideln zu koͤnnen, ift die Angabe der verfchiebenen Anfichten 
nothmwenbig , bie im Laufe ber Zeit auf die Entwidelung der Lehre 
wirkten. In dem gemeinen deutſchen Strafrechte bilbet das römifche 
Recht die Grundlage; daher auc in diefer Lehre die römifchen An: 
fihten. vorzüglich zum Grunde gelegt wurden. Hier aber zeigte ſich 
der Nachtheil, aus dem Zufammenhange einzelne Stellen ber römi: 
{hen Rechtsſammlung zu reißen und daraus eine Theorie abzuleiten, 
in feiner ganzen Größe. &o hat: 3. B. bie lex 5, Cod. ad leg. Juliam 
inajest. von jeher eine unfelige Rolle in diefer Lehre gefpielt und eine 
Maffe harter und ungerechter Anfichten veranlaft. Nur ein Bares 
Erfaffen des Geiſtes der römifchen Quellen und ber verfchiedenen Aus: 
fprühe in ihrem inneren Zufammenhange, eine Prüfung, wie allmdlig 
unter ben verfchiebenen Verhältniffen des römifchen Reichs die leges, 
die Ausfprüche der Kaifer und ber Juriſten ſich ausbildeten, und aus 
welchen politifchen Verhäftniffen und Vorausfegungen die Anfichten her: 
vorgingen, kann zum Ziele führen und eine gehörige Grundlage liefern. 
An diefer Beziehung ift in neuerer Zeit erſt buch die Forſchungen 
von Weiske !), Zirkler 2), Luden ®), Hepp *), Zachariaͤ 5) u. A. 


*) Foͤlix, Ueber die Gebrechen des franzoͤſiſchen Hypothekenweſens (in 
‚ ber Eritifhen Beitfchrift für Rechtswiffenfchaft und Gefeggebung des Auslandes. 
2. Band. S. 48 u. f.). 
1) Weiske, Ueber Hochverrath und Mafeftätsverbrechen. Leipzig, 1836. 
2) Zirkler, Die gemeinrechtlidhe Lehre vom Majeftaͤtsverbrechen und 
Hochverrath. Stuttgart, 1836. 
3) Luden, Adhandl. aus dem beutfchen Staatsrecht 1. &. 225. 
- 4) Hepp, im Archiv bes Criminalrechts. Neue Folge. 1837. Nr. 13. 
5) Baharid, im Archiv des Criminalr. 1838. (Neue Kolge) Nr. 8. u. f. 
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viel Verdienſtliches geleiftet worden. Man mußte bei ber Prüfung 
sömifcher Anfichten fi) davor hüten, moderne Vorftellungen der alten 
Zeit unterzufchieben; insbefondere hatte unfere Sitte, bei jedem Ver⸗ 
brechen das vollendete und das verfuchte Verbrechen zu unterfcheiden, 
nachtheilig gewirkt. Das römifche Recht Eannte diefe Unterfcheidung 
nicht ©), fondern flellte eine Maſſe von Handlungen unter die lex, 
ohne zu erklären, daß einige derfelben nur als Berfuhshandlungen 
angefehen werden follten; es waren vielmehr eigene Delicte, die mit 
dee poena legis beftraft wurden, während mandye neue Juriften diefe 
Handlungen wieder als vollendete Verbrechen betrachteten und nun 
nah den Grundfägen des Verſuchs die Worbereitungen zu diefen 
Handlungen mit ber Strafe des Verſuchs beſtraften ꝛc. Es ift gewiß, 
dag urfprünglih im römifchen Rechte das iudicium perduellionis 7) 
unferen heutigen Hochverrathsproceſſen in mancher Dinficht gleichges 
ftelle werden ann; allein diefe perduellio umfaßte viele Säle ſchwerer 
Verbrechen, bei benen der Verbrecher als Feind des Staats erfchien, 
ohne baß die Källe im heutigen Sinne zu dem Hochverrathe gerechnet 
werden dürfen. Das judicium perduellionis verlor ®) feine alte Be⸗ 
deutung, aber nicht in dem Sinne ?), daß das crimen perduellio- 
nis Überhaupt unanmendbar geworden wäre, fondern nur fo, baß 
manche harte Formen in biefem judicio, die ducd den allmäligen 
milderen Geift mißbiligt wurden 19%), außer Uebung famen, während 
die Geſchichte lehrt, daß noch fpäter, al® fon das crimen majestatis 


vorkam, noch -judicia perduellionis Statt fanden 11). Bald wurde 


aber die eigentlihe praftifche lex die lex majestatis 12), beren Be⸗ 
beutung befonders feit der Zeit vorfam, als die quaestiones perpetuae 
entflagden, und es einer beflimmten Regulirung der quaestio und 
einer Angabe bedurfte, welche Handlungen in da® crimen majestatis 
fallen follten. Es war begreiflid, daß, je unruhiger die Zeiten wurden, 
jemehr Parteien gegen einander Eämpften, auf einer Seite manche fruͤ⸗ 
heren Anfichten über politifcye Verbrechen fich milberten, auf der anderen 
Seite aber die Machthaber, welche auf die Erlaffung folher leges 
majestatis einwirkten, die Gelegenheit benugten, manche die beftehende 
Ordnung und ihre Macht geführdenden Handlungen ftrenge zu verbieten, 
woraus es ſich erklaͤtt, warum fo viele Handlungen, die in unferem 
Sinne nur polizeilidy gefährliche oder Verſuchshandlungen heißen wuͤr⸗ 
den, allmälig unter die leges majestatis geftelt wurden 1°). Kür 
die praktifhe Entwidelung des Verbrechens bes Hochverrathes Tann 


6) Weiske ©. 64. 

7) Died, Hiſtoriſche Verſuche S. 21. 

8) Zirkler lc. S. 4—10. 

9) Zirkler ©. 37. 

10) Died 1. c. ©, 40. u. ©. 157. 

11) Zirkler ©. 30. 

12) Die ©. 90. . Zirkler S. 90. Meiste ©, 8. 
13) Weiste ©. 15. 
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es nichts beitragen, bie einzelnen leges inajestatis, bie der Reihe nad) 
ergingn, und unter benen die lex Cornelia und vorzüglich bie 
leges Juliae majestatis die wichtigſten waren, - nad) ihrem genaueren 
Inhalte zu prüfen... Der Grundgedanke bei dem crimen majestatis 
war 14), daß biefes Verbrechen alle feindſeligen Dandlungen gegen bie 
- respublica umfaßte, worunter man ſich nicht die Staatsverfaſſung 
oder Staatsform , fondern das römifche Volt als Ganzes, den Staat 
in feiner Majeftät dachte 1°). Nach den urfprünglichen Vorſtellungen, 
die ber lex ınajestatis 16) zum Grunde lagen, dachte man fid die 
respublica durch mandye Handlungen verlegt, bie wir unter andere 
Strafgefege zu fubfummiren gewöhnt find. Es iſt gewiß, daß man 
das Toͤdten fremder Geißeln,. das Ueberlaufen zum Feinde 17), die 
Handlung des Statthalters, der fein Amt dem Nachfolger nicht über: 
geben und mit Gewalt in feiner Stellung fich erhalten will, felbft unter 
Umftänden die MWiderfegung gegen den magistratus 18) zu dem cri- 
ınen majestatis rechnete; es ift eben fo begreiflic, dag in unruhigen 
Zeiten manche Handlungen, bie fonft nur eine vis publica begründeten, 
durch den Bufammenhang mit den Parteienkaͤmpfen und ale Loofung 
zu Gemaltthätigkeiten eine dem Staate gefährliche Richtung annehmen 
und daher als Fälle des criımen majestatis betrachtet werden konn⸗ 
ten 19). In der Kaiferzeit wurde nun ber Kaifer ein Hauptgegenftand 
des Verbrechens, und allmälig war er es 30), auf welchen das crimen 
majestatis bezogen wurde. Man hat nicht nothwendig, bei den Sällen 
zu verweilen ZI), im melchen nach den Zeugniffen der Claſſiker despotifche 
Kaifer diejenigen, weldye ihre Ungnabe ſich zurogen, als Majeftätsver- 
brecher verurtheilen ließen, und fervile Richter oft bie unfchuldigiten 
Handlungen als crimen majestatis beftraften ; denn eine földye des⸗ 
potiſch ausdehnende Richtung des crimen majestatis lag nicht im 
Geiſte der claſſiſchen roͤmiſchen Jurisprudenz. Es iſt zwar richtig, 
daß die Juriſten immer mehr auch Faͤlle, die urſpruͤnglich nicht unter 
der lex majestatis begriffen waren, in der Fortbildung des Rechts 
ad exemplum dahin rechneten 22), und man thut dem roͤmiſchen 
Rechte vielleicht zu viel Ehre an, wenn man, mie in neuefler Zeit 
Meiste und Zirkler gethan haben, ein Streben nah Beftimmtheit und 
Begrenzung der Hochverrathsfälle im roͤmiſchen Rechte finden will 22); 
19 Luden |. c e. 227. Weiske S. 21. Zirkler ©. 54. 

15) Weiske 6 36. 

16) van Heiden de var. maiestat. signific. apud Romanos. Groning,, 
1834. 

17) Zirkler ©. 75. 

18) Weiste ©. 104. Zirkler &. 107. 

19) Zirkler ©. 84. 

20) Zirkler ©. 118. Weiske ©. 40. 

21) Died l. c. ©. 125. 

22) Weiste ©. 122. 

23) &. gegen Birtlers und Weiske's Anfihten Hepp (im Ardiv 

des —E Reue Folge. 1837. ©. 367— 391). 
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- Vollendung gefleaft wuͤrde 2°). Da die deutfchen Kaifer ſich als bie 
Nachfolger der roͤmiſchen betrachteten, fo kam man bei der Abfafjung 
ber goldenen Bulle leicht dazu >*%), die hochverrächerifchen Unterneh: 
mungen gegen den Kaifer als Majeſtaͤtsverbrechen zu erklären und 
bie lex 5 Cod. ad leg. Jul. in das beutfche Geſetz aufzunehmen, ins 
dem man zugleich ausſprach, daß auch gegen die Kurfürfien („quia 
pars corporis nostri sunt‘‘) das crimen majestatis begangen werden 
tönne 3). In der Bainbergensis ſcheint zwar Schwarzenberg kein 
Elarer Begriff von dem Hocverrath vorgeſchwedt zu haben; allein die 
leitende Anficht war die des Verraths, und zwar im Sinne des Mit: 
telalterd. Der Art. 132 ſpricht zwar ſchon von dem crimen laesae 
majestatis gegen die kaiſerliche Majeftät, verweiſ't auch die Schöffen 
auf römifches Recht? der Art. 135 handelt fchon beflimmt von Fällen, 
die im ‚heutigen Sinne zum Hochverrathe gehören, oder wenigſtens 
Staatsverrath in unſerem Sinne begründen, und in den Art. 149 und 
152 wird von dem Aufeuhe gegen den Staat und von Verrätherei 
überhaupt gefprochen 3%). Aus einem neuerlich mitgetheilten Rechts» 
falle vom 1486 in Bamberg 97) fehen wir, daß man einen. Hochver- 
raͤther wegen feines Verbrechens gegen den Fürften zum Viertheilen 
verurtheilte. In dee Carolina 29) find einige Artikel der Bambergenſis 
weggelaffien; man fchien die Vorſchriften des roͤmiſchen crimen 
ıajestatis als bekannt vorauszufegen; nur der Art. 124 CCC ſpricht 
allgemein von bem Verrathe, jedoch im mittelalterlihen Sinne, wo ber 
Verrath auch gegen andere Perfonen,, denen man befonbere Treue 
ſchuldig ift, begangen wird, und der Art. 127 CCC handelt von dem 
Aufruhr, ‘aber wohl in einem ausgebehnteren Sinne, als wir biefes 
Wort nehmm, baher gewiß eben fo von dem hochverrätberifchen Auf: 
ruhr, mie von dem Aufruhr überhaupt ??). Bei biefer Luͤcke der Carolina, 
die man aus dem römifhen Rechte auszufüllen fuchte, konnte es nicht 
fehlen, daß bie ganze Lehre vom Hochverrathe ohne alle fefte Grundlage 
in der Anwendung war; und vergleicht man die Praktiker und die 
Schriftftellee vom 16. Sahrhunderte an, fo überzeugt man fich leicht, 
baß für eine Lehre wiſſenſchaftlich weniger geleiftet worden ift, als 
für die gegenwärtige. Man betrachtete das Majeſtaͤtsverbrechen als ein 


delictum exceptum, flellte eine Maffe 20) angeblicher Singularitäten 
® 


‘ 


33) Diefes findet fidh bei Gandinus, Angelus Arretinus u. A. S. aber 
richtig bei Baharid, im Archiv des Criminalrechts. 1838. S. 585. 

3) Capitel XXIV. 

35) Bahariä, im Ardiv I. c. S. 539. 

36) Hepp', im Archiv des Criminalrechts. Neue Kolge 1837. ©. 394. 

37) Zoͤpfl, das alte Bamberger Gtadtredht. Heidelberg, 1839. im 
Zerte pag. 140 und Einleitung ©. 117. 

38) vef ‚im Ardiv. ©. 396. 
& N W Äter, im Archiv des Griminalcehte. Neue Kolge. 1835. 

- 40) Bakhariä , im Archiv 1838. S. 547. 
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auf, bildete ſich ein, daß man bei dem Hochverrathe jede Verſuchs⸗ 
handlung wie die Vollendung ſtrafen muͤſſe; und ba unfere Juriſten 
die Gefahr nicht fuͤhlten, welche der buͤrgerlichen Freiheit eben durch 
unbeſtimmte Hochverrathsgeſetze gedroht wird, da überhaupt das Princip 
der Abfchredung herrſchend wurde, und man vorzüglich bei dem Hochs 
vetrathe dieſes Princip geltend machen zu müffen glaubte, fo war der 
Rechtszuſtand in diefer Lehre Bein lobenswerther. Man riß einzelne 
Stellen des römifhen Rechts aus dem Zufammenhange und be- 
nugte fie zu einer Theorie über Hochverrath; und insbefondere dehnte 
man das Verbrechen daburdy weit aus, daß man Beinen feften Punct 
hatte, bei welchem ber Hochverrath flrafbar zu werden beginnen follte, 
Von ben neueren Juriften hatte Feuerbach ein vorzuͤgliches Verbienft 
wenigſtens baburdy ſich erworben, baß er ber Ausdehnung bes Ders 
brechen® entgegenzumirden und ben Unterfchied deſſelben von anderen 
firaflofen Handlungen zu zeigen fuchte; allein in bie Natur ber roͤmi⸗ 
fhen und beutfchen Quellen war audy er nicht eingedrungen, und fen 
Irrthum, daß jeder Fall des Hochverraths mit Zodesftrafe beſtraft, und 
daß der entferntefte Verſuch und bie Beihülfe mit der otdenglichen 
Strafe des. Verbrechens belegt werben follten, führte manche Richter 
irre. — Bei den neueren Criminaliſten zeigt ſich ſchon das Streben, 
die Natur des Hochverraths beffer zu entwideln; die Gefahr der Aus⸗ 
behnung des Begriffes wurde allmälig beffer begriffen; die defjeren hie 
forifhen Forſchungen erhellten auch das Weſen des römifchen crimen 
majestatis; die einzelnen zum Hochverrathe gehörigen Handlungen wur: 
den beffer zergliedert. Die Fehler in den neueren literarifchen Arbeiten 
liegen nur darin, bag Manche das ganze römifche crimen majestatis 
mit allen non den römifchen Juriſten dahin gerechneten Fällen ale die 
Grundlage der Lehre vom Hochverrathe nach dem heutigen gemeinen 
Mechte betrachteten und dabei vergaßen, daß richtiger nad) dem Ent: 
widelungsgange des Rechts in Deutfchland der Gefichtspunct der Ver: 
rätherei zum Grunde gelegt werden muß, fo daß nur jene Fälle bes 
römifchen crimen majestatis zum Hocverrathe und Staatdunerrathe ge: 
rechnet werden tönnen, in welchen ein Verrath und Verlegung der 
dem Staate fhuldigen Unterthanstreue ſich ausfpricht, da ohnehin bei 
uns viele Fälle des xömifchen crimen majestalis unter befonberen 
Strafgefegen ftehen, 3. B. Defertion, Befreiung der Gefangenen, und 
da bie Geſchichte lehrt, dag man allmdlig zwar einzelne Handlungen 
bei den Römern unter bie lex majestatis fubfummirte, ohne dabei bie 
Vorftelung zu haben, daß biefe Handlungen eine parduellig oder Hoch⸗ 
verrath im germanifchen Sinne begründen folten. Ein anderer Seh: 
ler war, dag man oft durch myftifhe Vorſtellungen, oft duch Ser _ 
vilität, oder durch irrige biftorifche Anſichten, oft aber auch durch bie 
edeilften Abfichten, ben Staat und die bürgerliche Ordnung auch ſchon 
gegen entfernt gefährlihe Angriffe zu fihern, alle Grundfüge des 
Strafrecht vergaß, polizeiliche und ſtrafrechtliche Rüdfichten durch eine 
ander warf und den Gag aufitellte, bag es bei dem SHochverrathe nur 
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auf bie fchlechte ſtaatsgefaͤhrliche Gefinnung ankäme, daß babei bie Art 
der Handlung und wie weit dieſe gelommen, gleihgültiger fei, und jede 
Aeußerung der feindfeligen Geſinnung ſchon Hochverrath beyründe, fo 
daß bei dieſem Verbrechen kein Unterfchied von Verfuh und Vollen⸗ 
dung aufgeftelt werden dürfe. Andere Juriften fehlten dadurch, daß 
fie, flatt beflimmt ben Thatbeſtand zu charakterifiren, bei dem Hoch⸗ 
verrathe mit manchen hohlen Morten und allgemeinen — daher auch 
hoͤchſt unbeftimmten und willtürliche Auslegungen begünftigendben — Aus⸗ 
drüden fi begnügten, 3. B. als Gegenftand des Hochverraths die 
Integrität, Selbftftändigkeit, oder, nach Anderen, die Kraft und Stärke 
bes Staates aufftellten, oder jebe Handlung zum Hochverrathe technes 
ten, welche ben Nachdruck und die Würde bes Staates angriffe, oder 
feibft jede einem Civildiener oder einer Militärperfon oder einem Un⸗ 
terthbanen zir Laft fallende Nichterfüllung einer Verbindlichkeit, die ihm ‘ 
gegen ben Staat zur Erhaltung ber Sicherheit oder des Anfehene deſ⸗ 
felben obliege, Hochverrath nannten, fo daß nad dieſer Faſſung jede 
Amtsuntreue, jede DVermeigerung der Steuern u. A., z. B. felbft je 
der Ungehorfam eines entlaffenen Beamten, welcher fein Amt bem 
Nachfolger nicht übergeben will, als Hochverrath beftsaft werden müßte. 
Die neueren Gefeggeber hatten auf dieſe Art in der Wiffenfchaft 
wenig Vorarbeiten, auf weldye fie bei ber Bearbeitung ber Lehre vom 
Hochverrathe bauen konnten. Das franzöfiiche Geſetzbuch ift in dieſer 
Lehre mit Blut gefchrieben; überall bemerft man, wie ber damalige 
Machthaber den kaum gegründeten Thron gegen die fortdauernden Pars 
teientämpfe durch abfchrediende Strafgefege zu gründen fuchte; es wird 
in dem Gefegbuche ein blutiges tyrannifches Spiel mit der Todesſtrafe 
getrieben. Jedes Attentat, wenn es auch noch fo entfernt war, jedes 
unter zwei Perfonen nur verabredete, durch Feine Handlung noch mas 
nifeſtirte Complott gegen das Leben ober auch nur gegen feine Perfon 
ift mit dem Tode beftraft *'). Mit Verlegung aller Rechtögrundfäge iſt 
daher ſchon die blofe Abficht wie die Vollendung beſtraft; und felbft 
die blofe Propofition, ein Werbrechen gegen ben Regenten zu verüben, 
wenn auch ber Andere noch gar nicht zuflimmte, wird ſchon mit ſchwe⸗ 
ter Strafe beftraft 22). Auf ähnliche Art ift das Attentat oder das 
Complott, um Bürgerkrieg zu erregen, mit der Todesſtrafe bedrohet *°). 
Man weiß, wie fchändlic diefe Artikel angewendet wurden, und wie 
ſchlau man durd) die agens provocateurs von der unheflimmten Faſ⸗ 
fung des Code Vortheil zu ziehen wußte, um Menfchen, die man 
haßte, zu verderben. Die beffere Stimme in Frankreich hat ſchwer 
diefe Beftimmungen des Code getabelt **). Bei der Revifion des Code 


Fe Code penal Art. 86—89. 
‘ 42 Art. x. 
43) Art. 91. 

44) Bavoux, Lecons p. 34. Destriveaux, Essai sur le Code p&nal p. 8-10, 
CBal. RR a , Wa8 der. Eriminalgefeggebung von Rheinpreußen Roth that. 
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1852 %) verbeſſerte man zum Theile die Worfcheiften, milbeete bie. 
Girofe bes Compiotts, * aber, weil dieſe a Neviſion nur eine 
Halbe Mafregel war, noch zu häufig die Todesſtraſe bei und behnte 
"dab Gerafgebiet noch zu weit aus, 3. B. durch Beſtrafung ber propo- 
sition non agree. Auch da, wo Jemand durch Handlungen nur mög» 
Ucher Wetfe, ohne verrätherifche Abficht dem Staate einen Nachtheil her⸗ 
- beifüheen Eonnte, wurde ſchon eine fchwere Strafe des Staateverrathes 
angenommen *°). 
| Die Zeit, in welcher das preufifche Befegbuch entfland, mag es 
erklaͤren, warum bie 35 alten gen über Hodoer- | 
sach 47) nicht als nachahmungswerthe Vorſchriften anzufehen find; bie 
‚Drohung der Härteften und ſchreckhafteſten Strafen gegen 
den Hochverrath, bie Drohung der Todesſtrafe gegen entfernte Theil⸗ 
nehmer, bie Ausdehnung ber — auf Handlungen, die an 
ſich ohne alle verbrecheriſche Abſicht verübt werben und nur gefährlich 
werben innen, beweil’t, daß das Abfchreddungeprincip den Geſetzgeber 
leitete. Auch das Öfterreichifche Geſetzbuch, wenn auch bie Jurispru⸗ 
denz *°) eins milde Auslegung zu geben fuchte, fleht in der Lehre vom 
Hochverrathe 4%) anderen Capiteln des‘ Geſetbuches nach, ba die Strafs 
vorfchriften zu unbeflimmt find, 3. B. wenn auch ber, welcher et» 
was unternimmt, was auf eine gewaltfame Veränderung ber Staats⸗ 
verfaſſung, oder auf Zuziehung ober Vergrößerung einer Gefahr von 
Außen gegen den Staat angelegt wäre, als Hochverraͤther mit dem 
Kobe beſtraft werden follte, und nach:$. 54 Iebenslänglicher ſchwerer 
Kerker ben gebeohet war, ber eine hochverrätherifche Unternehmung, die 
er leicht und ohne Gefahr in ihrer Sortfchreitung hindern Tonnte, zu 
hindern vorſaͤtzlich unterlaͤßt. Man burfte erwarten, daß Seuerbadh, 
als Verfaſſer des baieriſchen Geſetzbuches, wohlthätig darauf wirken 
warde, daß dieſes Geſebbuch auch in dem Tapitel über Hochverrath ben 
Sorderungen ber Gerechtigkeit mehr entfprechen wuͤrde; und unfehlbar 
findet man in dem baterifchen Geſetzbuche große Fortfchritte, indem ber 
Hochvertath genauer vom Staatsverrathe getrennt ift, die Handlungen, 
welche das Verbrechen ausmachen fellten, aufgezählt find, und ber 
Grundſatz ausgefpeochen ift, daß auch bei dem Hochverrathe der Wer: 
ſuch gelinder als die Vollendung beftraft werden follte 50). Die Fehler 
Des Geſetzbuches Liegen aber darin, daß man bie ordentliche Strafe, 


45) Code penal von 1832 Art. 86—89. Chauveau et Hellie, Theorie du 
Code pö6nal II. p. 392. > 
3.8. Art. 84. 85 Code penal. (©. darüber Haus, Observations - 
sur le projet de revision II. vol. p. 21—24.) u 
47) Preuß. Lanbrecht IL IH. Sit. 20. Krk. 91 ꝛc. | 
48) Einen guten Gommentar zu bem Zitel über Hochverrath von Jenull, 
In Wagner't Zeit ft 1827 —3* S. 186. 
8 GStrafgeſetzbuch Art. 52—60. 
, 60) Baier. Strafgeſetbuch Art. 299-308. 
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alſo die Todesſtrafe, ſchon eintreten ließ, wo Handlungen veruͤbt ſind, 
die noch weit entfernt von der Vollendung ſtehen, z. B. ſchon da, wo 
Jemand in hochverraͤtheriſcher Abſicht ein Complott angeſtiftet, ſich in 
eine Verſchwoͤrung eingelafſen (mag dieſe noch fo unbeſtimmt und uns 
reif fein) ober einen Aufruhr erregt hat (mochte derſelbe auch noch fo 
ſchnell ohne allen Nachtheil unterdrädt worden fein). Die Zobesftrafe 
murbe aber auch im Art. 302 zu verſchwenderiſch den Fällen bes 
Staatsverraths zweiten Grades gedrohet und auf diefe Weife eine abs 
folute beflimmte Strafe auf Verbrechen der verfchiebenartigften Wer: 
ſchuldung gefest. Der Begriff des Staatsverrathes wurde im Art. 305 
auf viele Handlungen ausgedehnt, welchen auch nicht die geringſte hoch⸗ 
verrätherifche Abficht zum Grunde liegt, z. B. wenn Semand die Eins 
mifchung einer fremden Macht wegen feiner Rechtsanſpruͤche veranlaßte, 
ober wenn er Geſandte fremder Staaten beleidigte. Am Nachtheiligſten 
war es, baß das Geſetz über bie wichtigfte Trage, über ben Anfangs: 
punct dee Strafbarkeit bes Verſuchs, fi, nicht erflärte.. Da nun nad) 
dem baterifchen Geſetzbuche auch der entfernte Verſuch, alfo ber durch 
blofe Vorbereitungen verübte, ſchon mit Strafe bedrohet ift, fo konnte 
es nicht fehlen, dag man ben Kreis der Verfuchshandlungen bes Hochs 
verrathes auf eine fehr willtürlihe Weiſe auf die entfernteften, häufig 
als unreife Plane eines augenblicklich aufgeregten Kopfes vorkommen⸗ 
den Aeußerungen ausdehnen konnte. Auch war e8 zu hart, wenn 
Ihon die Aufforderung (ein fehr unbeflimmter Ausbrud) zu einem 
ſtaatsverraͤtheriſchen Aufruhre in Öffentlich verfammelter Volksmenge 
oder durch Verbreitung von Schriften ale nächfter Verſuch (alfo mit 
Kettenftxafe oder Zuchthaus auf unbeflimmte Zeit nach Art. 60 zu bes 
ſtrafen) erklärt wurde. 

Große Fortſchritte waren in dieſer Lehre durch die neueſten Ge⸗ 
ſetzbuͤher und Entwuͤrfe gemacht. In dem ſaͤchſiſchen Strafgeſetz⸗ 
buche 61) iſt dee Begriff des Hochverrathes eingeſchraͤnkt und durch Ber 
zeichnung der dahin gehoͤrigen Handlungen genauer charakteriſirt; es 
iſt ein gewaltſamer Angriff gefordert. Die Verſchwoͤrung iſt nicht 
mehr mit dem vollendetſten Verbrechen zuſammengeworfen, ſondern als 
eigenes Verbrechen mit Strafe (fuͤr die gemeinen Theilnehmer mit 8 
bis 10 Jahren Zuchthaus) bedrohet. Der Kreis der Handlungen, wel⸗ 
che nach Art. 87 Staatsverrath begruͤnden ſollen, iſt meiſt eingeſchraͤnkt 
auf ſolche, die wirklich eine verraͤtheriſche Geſinnung klar ausdruͤcken; 
Todesſtrafe iſt bei Staatsverrath nie gedrohet. Ueberall zeigte ſich die 
Abſicht, durch eine klare Faſſung der willkuͤrlichen Auslegung vorzu⸗ 
beugen. Die Fehler des Geſetzbuches in dieſer Lehre ſind jedoch, daß 
man bei der Verſchwoͤrung nicht genug die verſchiedenen Grade abſon⸗ 
derte (fuͤr den niedrigſten Grad, wo noch Alles unreif iſt, erſcheint das 
gedrohete Minimum von 3 Jahren zu hoch). Der Art. 84 iſt zu un: 
beftimmt, da er jede Handlung zur Vorbereitung bes Hochverrathes 


51) Art. 81. 


Hochverrath (mififh). ALL 
(dem mit Strafe bedrohet. (Im Entwurfe Art. 83 wurde Verabredung 
zur Verbreitung von Grunbfägen, durch weiche bie Eriftenz bes Staa⸗ 
tes gefährdet wirb, als ein Beiſpiel diefer Vorbereitung aufgeführt; 
nach den Befchläffen dee Kammer wurde biefe® meggelaflen.) Aber bie 
Gefahr der zu großen Ausdehnung bes Strafgebietes iſt bier unverkenn⸗ 
barz denn welche Urtheile kamen nicht ſchon vor, mo auch die ent 
fernteften Danblungen, 3. B. Waffenüäbungen junger Leute, um im 
alle, wenn einmal eine Revolution ausbrechen follte, gerüftet zu fein, 
ober Aeußerungen, z. B. daß man nicht länger den Zuftand dulden, 
ſondern mit Gewalt fi) Recht fchaffen muͤſſe, als Vorbereitungen zum 
Hochverrathe mit Strafe belegt wurden! Die fächfifche Regierung mie 
die Kammern murden gewiß von ben edelften Abfichten geleitet; aber 
fie fahen kaum voraus, wie insbefondere in aufgeregten Zeiten ein Ar: 
titel, wie Art. 84, ireig verflanden und angewendet werben Tann. 
Sn den Art. 87 und 88 fcheinen doch manche Handlungen, denen 
entfchieden nicht verrätherifche Gefinnung zum Grunde liegt, zum 
Staatsverrathe gezählt zu fein. An dem mwürtembergifchen Ent: 
wurfe 52), wie er von den Kammern angenommen wurde, find gleichs 
fans die Aufzählung der Handlungen, welche ben Hochverrath begrüns 
den follen, die Drohung einer geringeren Strafe, wenn bie Verſchwoͤ⸗ 
zung noch keinen Angriff zur Folge hatte, der Art. 135, in welchem 





dem Staatsverrathe Beine Todesſtrafe mehr gedrohet ift, und das Streben ' 


in den Art. 135 und 136, durdy eine beftimmte Redaction der Aus⸗ 
behnung des Verbrechens vorzubeugen, wahre Verbeſſerungen; allein 
zu den Schattenfeiten bes Entwurfes in bdiefer Lehre gehört ber Art. 
132, indem er die in hochverrätherifcher Abſicht veruͤbte Handlung, bie 
als Vorbereitung zum Hochverrathe anzufehen ift, mit Arbeits⸗ 
haus bedrohet. Der Art. 132 eremplificktt; die Beiſpiele aber, welche 
angegeben werden, 3. B. Verabredung der Verbreitung von Grunb- 
fägen, welche die Eriftenz des Staates gefährden, Werbreitung aufrei⸗ 
zender Schriften u. A., find bebenklicher Art; da dieſe Danblungen 
noch fo entfernt liegen innen, bag eine Beſtrafung berfelben kaum 
gerecht, und ba felbft die Saffung fehr. unbeftimmt tft. 

Einen anderen Weg wählte der bad iſche Entwurf, der den Hoch⸗ 
verrath (Zitel XXXVII) von dem Staatsverrathe (XXX VIE) genau 
trennt, und bei bem Hochverrathe Mar und beftimmt die einzelnen da: 
hin zu zählenden Verbrechen nicht blos dem Gegenftande, fonbern auch 
der Abficht und der Handlung nad) charakterifirt; 3. B. wenn es im 
Art. 494 heißt: „Wer mittelfi Anwendung von Gewalt oder Drohun: 


gen (die mit unverzäglicher und unabmendbarer Verwirklichung verbuns 


den find) Angriffe gegen den‘ Großherzog unternimmt, um benfelben 
von der Regierung zu entfernen, oder ihm bie Ausübung ber Regie: 
sung unmöglich zu machen, oder ihn zur Abtretung eines helles bes 

Großherzogthums, ober zur Abänderung ber Staatsverfaſſung zu noͤ⸗ 


52) Art. 180. 
14* 


= 
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thigen, wird als Hochverraͤther mit dem Tode beſtraft. Bei dem be⸗ 
wirkten Einfalle einer auswaͤrtigen Macht iſt die Todesſtrafe nur ge⸗ 
drohet, wenn der Einfall der auswaͤrtigen Macht in das Staatsgebiet 
wirklich erfolgt iſt. Bei dem hochverraͤtheriſchen Aufruhre iſt im Art. 
497 die Todesſtrafe nur gedrohet, wenn ein Aufruhr im Inneren ver⸗ 
anlaßt / oder eine Verſchwoͤrung eingegangen iſt, welche die Erreichung 
einer hochverraͤtheriſchen Abſicht mittelſt Aufruhrs bezweckt und wenn 
zugleich in einem oder im anderen Falle der Verbrecher an dem zum 
Ausbruche kommenden Aufruhre ſelbſt Theil nimmt. Nur da alſo, wo 
der Ausbruch des Aufruhrs eintritt, iſt das Verbrechen vollen⸗ 
det. Nur hat auch bier der Entwurf dem Gerichte möglich gemacht, 
nicht die Zodesftrafe anwenden zu müflen, indem dba, wo ber Aufruhr 
zwar zum Ausbruche gekommen, aber wieder unterbrüdt ift, ehe die 
Aufrührer tödteten, oder ein anderes ſchweres Verbrechen verübten, nur ' 
Zuchthaus von 10 Fahren bis auf Lebenszeit erfannt werden kann. 
Der Entwurf hat aber die Gefährlichkeit erfannt, blos dem Richter zu 
überlaffen, wo er einen Verſuch des Hochverrathes annehmen will; er 
hat es vorgezogen, beflimmt im Gefege zu bezeichnen, welche Dand- 
lungen im Sinne des Gefeges als Verſuchſshandlungen anzuſehen feien, 
ober richtiger, ber Entwurf ftellt gewiffe Handlungen als eigenes Ver: 
gehen auf. Insbeſondere iſt biefes bei der Verſchwoͤrung gefcheben. 
Der Entwurf unterfcheidet, ob die Verſchwoͤrung ſchon fo mweit gekom⸗ 
men iſt, dag die Mittel zur Erregung des Aufruhrs, die Art und 
Weife der Durchführung und Benugung derfelden für ben hochverrd- 
therifchen Zweck verabredet waren ober nicht. Im erften Falle betrach⸗ 
tet der Entwurf die Verſchwoͤrung als naͤchſten, im zweiten Sale ale 
entfernten Verſuch, und brohet im legten Kalle, wo offenbar noch Als 
les unreif ift, Arbeitshausftrafe. Außerdem aber Eennt das Gefeg kei⸗ 
nen entfernten Verſuch des Dochverrathes; die proposition non agree 
ift daher nad dem Willen des badifchen Entwurfes eben fo wenig 
ale die Verbreitung gefährlicher Grundfäge flrafbar. Die Aufforderung zum 
Hochverrathe iſt zwar im Art. 502 mit Strafe bedrohet, aber nur wenn die 
Aufforderung Öffentlich gefchah und wenn zu Unternehmungen, bie im 
Entwurfe $. 494—497 beſtimmt bezeichnet find, aufgefordert wurde. 
Edhe wir nun die Natur des Verbrechens des Hochvercathes 
barftellen, fei es erlaubt, noch über die Immoralität und das Ver⸗ 
hältnig des Hochverrathes zu anderen gemeinen Verbrechen und ans 
deren politifchen zu fprehen. Man hat. nicht felten bei den politis 
fchen Verbrechen die Immoralitaͤt derfelben leugnen mwollen und be: 
hauptet, daß es hier nur auf Verfchiedenheit der Meinungen, abwei⸗ 
hend von den zu gewiſſen Zeiten buch die Machthaber aufgeftellten 
politifchen Sägen, ankomme, daß auch die ebelften Menfchen aus ben 
reinſten Abfichten und aus mehrer Vaterlandsliebe, oder hoͤchſtens aus 
Schwaͤrmerei folche politifche Vergehen verübten, welche bie öffentliche - 
Meinung nicht mißbilligte und auf keinen Sal für entehrend halte, 
weil feine gemeinen Zriebfedern biefe Verbrechen erzeugten. Auf ber 
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anderen Seite hat man dagegen dieſe Verbrechen auf die hoͤchſte Stufe 


bee Strafbarkeit geftelit,. fie als Producte der niedertraͤchtigſten Geſin⸗ 


nung, dee Verraͤtherei und ber gemeinen Leidenſchaften darzuſtellen ge⸗ 
ſucht, denen das Geſetz mit der ganzen Strenge, um von dieſen Uns 
teenehmungen ber Eitelkeit und des Egoismus abzuſchrecken / entgegens 
wirken muͤſſe. Wir find überzeugt, daß beide Anfichten übertrieben 


find und von dem Vorwurfe nicht freigefprochen werben innen, Vers 


Tdylebenartiges durch einander zu werfen. Die Hauptfadhe ift, den 
verrath gehörig zu begrenzen und nicht ben Begriff deſſelben auf: 

älle auszudehnen, two eigentlich nıze Aeußerungen der Unzufriebenheit 
mit dem Beſtehenden und Verſchiedenheit politifcher Meinungen ohne 
 verbrecherifche Bemühungen ſich ausfprechen. Unfehlbar verdient ber 
Hochverrath, wenn man ihn gehörig begrenzt, Leine Entſchuldigung. 
Eine verworfene Geſinnung wird es häufig fein, welche dazu beſtimmt, 
den Bürgerkrieg mit allen Greueln zu erregen, das DBaterland dem 


Feinde zu verrathen, Feſtungen im Kriege auf verrätherifche Weife zu 


übergeben. Die Handlung besienigen, welcher mörberifch die Hand 


gegen den Megenten erhebt, bem er Xreue gelobt bat, den er mit jes 


ber Aufopferung zu vertheibigen verpflichtet iſt, fleht auf hoher Stufe 
ber Strafbarkeit. Wer, um feine Ummälzungsplane in das Leben ein« 
zuführen, getwaltfame Mittel wählt, weiß, daß er Gewalt und Kampf 
herbeiführt,, der willigt in alles Elend ein, was als Folge. feines Ver⸗ 
brechens entfleht, in die Xöbtung derjenigen, die in treuer Pflichter 
fälung dem Aufruhre fi wiberfegen. Der Hochverräther weiß, daß, 
wenn einmal die Menge, weldye Gewalt braucht, mit allen ihren Leis 
denfchaften entfeffelt, Niemand mehr Herr über fie if. Mag auch 
der Zuftand des Landes, in dem der Hochverräther, um eine angeblich 
beſſere Zukunft herbeizuführen, fein Verbrechen veruͤbt, noch fo bekla⸗ 
genswerth fein, fo ift es doch nur Hochmuth, mit dem dee Werbrecher 
fich einbilbet, berufen zu fein, als Werkzeug der Worfehung eine neue 
Ordnung herbeizuführen. Das möglihe Gute, was aus feinem Ver⸗ 
brechen entflehen kann, ift in der Zukunft verhält; das Ungläd, das 
er über fein Vaterland durch den Zuſtand bee Gewalt, durch die Ver- 
brechen, die er veranlagt, bringt, ift gewiß. Die Vaterlandsliebe kann 
dazu kommen, mit der größten Aufopferung furchtlos jedes gefeglich er» 
laubte Mittel der WVerbefferung bes Zuflandes ‚anzuwenden, die ſchoͤ⸗ 
nere Zukunft durch die Kraft Öffentlicher Meinung vorzubereiten; fie 
kommt aber nicht zum Morde des Megenten und zum Verrathe. Die 
Schwaͤrmerei kann unklug mit Gelbflaufopferung die Reformen predis 
gen; aber fie billigt Verbrechen nicht, und thut fie es, fo verdient fie 
fo wenig Entfhuldigung, als der Fanatismus desjenigen, ber einen 
Mann mordet, welchen er für einen Feind der Werbreitung der wah: 
ven Religion hält. | 

Auf der anderen Geite haben Hochverrath und bie politifchen Ver⸗ 
brechen allerdings gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten, bie ſie von 'anderen Vers 
brechen fcheiden. Es liegt zum Theile in ihrem Thatbeſtande etwas 


, _ f 
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Unbeflimmtes, wo es oft ſchwer fällt, bie Grenze des Erlaubten und 
des Strafbaren richtig zu bezeichnen. Im Feuereifer für bie Reali⸗ 
firung des wuͤnſchenswerthen befferen Zuſtandes kann auch der Edelſte 
Mittel waͤhlen, die nach der Abſicht des Handelnden kein Verbrechen 
herbeifuͤhren ſollen, wo vielmehr der Handelnde erwartet, daß die Re⸗ 
gierung, wenn fie nur einmal bie kraͤftige Aeußerung der Volksſtimme 
kennt, auf halbem Wege entgegenkommen werde, waͤhrend er in ſei⸗ 
ner Berechnung ſich taͤuſcht und durch den Aufruhr, den er anſtiftet, 
ſchweres Ungluͤck herbeifuͤhrt. Manche dieſer hochverraͤtheriſchen Hand⸗ 
lungen ſind nur nach Localitaͤten Verbrechen; was im benachbarten Aus⸗ 
lande Tugend iſt, weil dort eine andere Verfaſſung beſteht, iſt im an⸗ 
deren Lande Verbrechen. Oft wird nur durch Zeitverhaͤltniſſe das Ver⸗ 
brechen beſtimmt. Das, was der Verbrecher heute durch Gewalt her⸗ 
beizufuͤhren ſucht und wofuͤr er, weil das Unternehmen mißlang, auf 
dem Blutgeruͤſte buͤßt, wird vielleicht in einem Jahre in dem naͤmli⸗ 
chen Staate als die zweckmaͤßigſte Form eingefuͤhrt, und das Andenken 
desjenigen, der vor einem Jahre als Verbrecher verurtheilt ward, nun 
gefeiert. Der General, der die allgemeine Volksſtimme Kennt, welche 
von dem Bundesgenofien, den das Volt haft, ſich losmachen will, und 
mit feinen Truppen zu dem Feinde übergeht, thut jest etwas, was 8 
Tage fpäter feine Regierung felbft thut, die da8 gezwungene Verhaͤlt⸗ 
niß abſchuͤttelt. Man denke nur an die Geſchichte des Jahres 1813. 
Selbſt von Umfländen hängt oft bei hochverrätherifchen Handlungen, 
insbefonbere bei den entfernten Verſuchshandlungen, der Schaden oder Die 
Gefahr ab, welche die Handlung ſtiftet. Wer in einem Lande, in 
bem ein geliebter Regent herrſcht, mo eine gute Verfaſſung befteht, auf 
öffentlichem Markte zum Aufruhre, zur Abänderung der Verfaſſung 
oder zum Königemorde auffordert, wird entweder als ein Verruͤckter 
verfpottet, oder von jedem redlichen Manne fortgeiagt, und fein gans 
zes Verbrechen iſt eine fpurlos vorübergehende Albernheit. Richtig iſt 
es endlich noch, dag in Bezug auf politifche Verbrechen herrfchende Ans 
fihten, die oft im einer gewiffen Aufregung der Zeit mit Allgewale ſich 
verbreiten — eben fo wie das Beifpiel und die Verführung einen großen 
Einfluß über bie Gemuͤther üben — bie Meinung von der Unerlaubtheit 
geroiffer Handlungen mindern und ſchwache Menfchen irre leiten koͤn⸗ 
nen, fo dag auch die Verfhuldung bedeutend gemildert werben kann 5°). 
Daraus folgt, daß der Geſetzgeber berechtigt ift, auch bie fchwerften 
Strafen für die hoͤchſten Säle des Hochverrathes zu drohen, daß aber 
auch verfchiebene Abftufungen bei bem Verbrechen gemacht und folche 
Strafen gebrohet werben muͤſſen, durch welche ber Richter in ben 


53) ueber die Immoralität ber politifchen Verbrechen und Vergleichung 
berfelben mit anderen Berbrechen f. Guizot, De la peine de mort en maticre 
politique p. 37. 96; Haus, Observations sur le projet de revision II. p. 6; 
Chauveau et Hellie, Theorie du Code penal II. p. 318 etc. und mein 
Auffag im Archive des Criminalrechts (Neue Yolge 1835. ©. 554 zc.). 
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Stand gefegt wird, dem Grabe der Verfhulbung im einzelnen Kalle 
die Strafe anzupaffen. — Zergliebern wir nun näher die Natur des 
Hochverrathes, fo muß g 

I. derſelbe gehörig von dem Staatsverrathe getrennt werben 5*), 
Für eine folche Unterfcheidung fpricht felbft Im gemeinen Mechte, außer 
ber Natur der Sacye, der Umftand, dag im römifchen Rechte fchon die 
perduellio von dem criımen majestatis getrennt wurde, daß das cri- 
men majestatis verſchiedenartige Fälle umfaßte, und daß fchon die fpäs 
tere roͤmiſche Jurisprudenz bei den leichteren Fällen ſelbſt nicht die To⸗ 
desſtrafe eintreten ließ. Der Hochverrath beſteht nun in ber Richtung 
gegen die Eriftenz des Staates pt und fein beſtehendes Grundver⸗ 
hältniß, daher gegen die Selbſtſtaͤndigkeit des Staates im VBerhältniffe 
zu anderen Staaten und fein Beſtehen mit einem beflimmten Staates 
gebiete, gegen feine Verfaſſung und in Monarchieen gegen ben Res 
genten und die Rechte ber Negentenfamilie auf bie Thronfolge. Diefe 
den Staat in feinem VBeftehen und feinen Grundbeſtandtheilen angreifende 
Richtung des Hochverrathes ftelt ihn in der Meihe der Staatsverbre⸗ 
hen auf bie hoͤchſte Stufe, wie die Toͤdtung in bie Meihe der Ver⸗ 
brechen, welche gegen Privatperfonen gerichtet find. Der Staates 
verrath wird dagegen durch jede andere nicht zum Hochverrathe ges 
hoͤrige Handlung charakterifirt, durch welche Jemand mit Verlegung 
feiner Unterthanens oder Dienftpfliht verrätherifch einen fremden Staat 
zum Kriege gegen fein Waterland auffordert, oder im Kriege ben 
Seind begünftige durch Uebergabe von Feſtungen oder Vertheibigungs- 
poften, durch Weberlieferung von Mannſchaft oder Munition, durch 
Dienftleiftungen als Spion, durch Verrath von Kriegsoperationen, von 
Kriegscaffen, durch Verrath von anvertraueten Stantsgeheimnifien oder 
Urkunden, durch Uebergang zum Feinde nad) eingetretenem Kriegsſtande 
und Tragen der Waffen gegen das Vaterland. 

U. In wie fem ein Dochvercath auch gegen ben beutfchen Bund 
begangen werden könne, ift in neuefter Zeit beftcitten worben 55). Es 
ift durch einen Bunbesbefchlug vom 18. Auguft 1836 ausgefprochen 
worden, daß ſich alle Bundesftanten verpflichten, einen gegen ben Bund 
ober gegen deſſen Verfaffung gerichteten Angriff zugleich ale einen Ans 
griff auf den einzelnen Bundesſtaat zu betrachten und einen folchen 
Hochverrath nad) den Gefegen zu beftrafen, nach welchen eine gleiche 
gegen ben einzelnen Bundesſtaat begangene Handlung ale Hochverrath 
zu richten wäre. Auch die neueften Gefegbücher und Entwürfe 5%) 
ftellen biefe Anficht auf und ſprechen aus, baß bie Angriffe (melde 
die den Hochverrath gegen das Inland charakterificenden Merkmale an 


54) Roßhirt, in bem Archive bes Criminalrechts IX. ©. 164. 

55) Feuerbach, Lehrbuch $. 16%. und mein Zufag zu Feuerbach's Lehr: 
bu. Heffter, Lehrbuch $. 208. Scheuerlen, im Ardyive bes Criminal: 
rechts (Neue Folge 1838. Nr. 20). 

a, * PR Geſetzbuch Art. 82. Würtemb. Entwurf $. 138. Babifcher 

urf 5. 50%, 
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fi) tragen) auf bie Selbſtſtaͤndigkeit und Verfaſſung bes beutfchen 
Bundes dem Hochverrathe gleich zu achten feien. Daraus folgt, daß 
eigentlich der Hochverrath gegen den beutfchen Bund fid immer in 
einen Hochverrath gegen den einzelnen Bundesſtaat auflöfe, in dem 
Jemand das Verbrechen verübt. Diefes kann gefchehen durch einen. 
gewaltfamen Angriff, um den deutſchen Bund aufzulöfen, ober um el: 
nen Bunbesflaat davon Ioßzureißen, oder um die Verfaſſung bed Bun: 
bes zu Anden. Es erklaͤrt ſich diefes dadurch, daß nach der Verfaſ⸗ 
ſung der deutſchen Staaten ihr Verhaͤltniß zu dem Bunde ein Theil 
ihres jetzigen Beſtehens und ihrer Verfaſſung iſt. Daß die politiſche 
Bedeutung jedes Staates durch die Macht und Staͤrke des Bundes 
gewinnt, daß daher die Erſchuͤtterung des Bundesverhaͤltniſſes zugleich 
den einzelnen Bundesſtaat erſchuͤttert, und daß der Unterthan, indem 
er den Staat von dem Bunde loszureißen ſucht, einen weſentlichen 
verfaſſungsmaͤßig beſtehenden und zur politiſchen Bedeutung ſeines Staa⸗ 
tes gehoͤrigen Beſtandtheil angreift. Daraus folgt aber, daß nur ſo 
weit, als das einheimiſche Gefetz des Staates, in dem das Verbrechen 
veruͤbt, Hochverrath annimmt, auch ein Hochverrath gegen den Bund 
begangen werden kann; daher nur durch Bewirkung des Einfalles des 
Feindes, um dm Bund aufzuloͤſen dder einen Theil loszureißen, oder 
durch Aufruhr, oder durch Verſchwoͤrung, in fo weit durch bie legte 
ein Hochverrath begangen werden kann. Der Bunbesfchluß verpflich- 
tet bie Bundesglieber, dafür zu forgen, daß durch ihre Geſetzgebung 
diefe Anficht gefeglich feftgeftellt werde 97). | 

II. Gegen den Regentn Bann der Hochverrath verübt werben, 
menn der gewaltfame Angriff gefchieht, um ihn von der Regierung zu 
entfernen, ober ihm bie Ausübung der Negierung unmöglich zu mas 
hen, oder ihm bie Abtretung eines Theiles des Landes aufzudringen, 
ober zur Abänderung ber Staatsverfaffung ihn zu nöthigen. Dier 
kommt nichts darauf an, welcher ber Beweggrund der Dandlungsweife 
fi. Die Gefeggebung kann nicht unterfcheiden, ob die gewaltfame 
Handlung, Toͤdtung oder Gefangennehmung aus perfänlichen Motiven, 
die nur den Menfchen betreffen, 3. B. Rache, oder aus ber Abſicht, 
dadurch dem Baterlande angeblidy zu nuͤtzen, verübt wird; nur muß 
die Handlung eine ber oben bezeichneten Richtungen haben. Bei Dro⸗ 
bungen, denen nicht diefe Richtung zum Grunde liegt , kann oft das 
Verbrechen der Beleidigung bes Megenten begründet fein; bei Nöthis 
gung zu einzelnen Megierungshanblungen, 3. DB. eine gewiffe Steuer 
aufzuheben, oder einen Minifter zu entlaffen, kann oft nur einfacher 
Aufruhr zum Grunde liegen. 

IV. Die Handlungen, durch welche ber Hochverrath verübt wird, 
find entweder a) Gewalt gegen ben Regenten, ober b) Verbindung 
mit einer auswärtigen Macht, um einen Einfall in das Land zu bes 


57) Verhandlungen barüber in ber 2. Kammer von Baben am 19. Mai 
1837. Verhandlungen ber Kammer 1837. 5. Heft S. 16-38. 





. wirken umb dadurch entiseber den Begenten zu entfemen oder ben 
Siaat der aubindrtigen Macht ju unterwerfen, ober bie: @tantövrsfaf: 


fung zu ändern. Im biefen Faͤllen bedrohet bie Richtung des Werbres 
Gens das Beftehen des Staates, und ber Einfall bes Feindes, ben 


dief 
der 4 fommt eb 18. ein eigenes ‚ De 
a 
Mittel des Hochverrathes erſcheint. Weberall, wo ber Aufruhr ans 
gefliftet wird, um dadurch ben Regenten von ber Regierung zu ent 


fernen, ober um den Staat oder einen Theil des Gebietes deſſelben 


einem fremden Staate einzuverlelben, oder um die Gtaatöverfaffung 
zu aͤndern, ift Hochverrath begründet, und ber: Aufruhr iſt dann nur 


- das Mittel, um auf dem Wege ber Bewalt die Umwaͤlzung zu bewies 


Ten. Wenn dagegen der Aufruhr nur bezweckt, die Vollziehung eines 


Geſetzes ober einer Verordnung ober einer obrigkeitlichen Verfägung 


durch Anwendung von Gewalt gegen obrigkeitliche Perfonen zu bindern, 
zu vereiteln, iſt das Verbrechen des Aufruhrs begruͤndet; denn bier 
wird der Staat in feinem Beſtehen nicht angegriffen; die Aufcührer 
verüben hier nur das Verbrechen ber Wiberfehung oder ber Bewalts 
thätigkeitz ihr Verbrechen iſt nur auf eine einzelne Regierungshands 
lung gerichtet, 3. B. um bie Errichtung neuer Zolftätten. zu bindern, 


um bie Herausgabe tweggenommener Sachen von ber Obrigkeit zu ers . 


zwingen, ober bie Polizeibehörbe Zur Zuruͤcknahme . einer neu eingeführs 
ten Zare zu bewegen. Der Aufruhe in dem Ginne, daß er Mittel 
des Hochverrathes ift oder ein eigenes Werbrechen begründet, wird im⸗ 
mer durch mehrere Merkmale charakteriſirt, weiche gemeinfchaftlich vor⸗ 
handen fein müflen, und zwar muß a) ſchon eine größere Volksmenge 8°) 
vorhanden feinz 6) fie muß zuſammengerottet fein, daher in aufruͤh⸗ 
verifcher Abſicht vereinigt; y) diefe Zufammenrottung muß oͤffentlich 
fein, weil nur unter dieſer Vorausſetzung die Öffentliche Ruhe bedrohet 
iſt und die ratio der ſtrengen Beſtrafung eintritt, indem bei einer fol 


boqhrerrath (fuel / 27 


chen Zuſammenrottung bie Wirkſamkeit des wachſenden Aufruhrs aaf 


das Volk fich zeigt; o) es muß bie Zuſammenrottung fo beharrlich und 
unter ſolchen Umſtaͤnden geſchehen, daß zur Wiederherſtellung der Ord⸗ 
nung und Ruhe die ordentlichen Zwanggkraͤfte der Obrigkeit nicht zu⸗ 


ss) meiste e. Ion. Bere, ei 
und fein röndet. (®. 
Ds. Bine ©. 474) 


\ 


Hter, im Archive des Grimis 


foren, iſt durchans ungwechnde 
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reichend geweſen ſind oder bei ihrer Anwendung nicht zureichend gewe⸗ 
fen wären, wo daher bie Aufruͤhrer ſchon die Abſicht an den Tag les 
gen, der Obrigkeit mit Gewalt zu wiberftcehen, in ihrem Trotze fich zu 
erhalten und felbft das Aeußerſte zur Realiſirung ihrer verbrecherifchen 
Plane zu wagen, daher audy jedes Mittel der Gewalt felbft gegen die 
aufßerordentlihe Macht des Staates anzuwenden, um ihr Vorhaben 
durchzuſetzen ©0). 

d) Ein Mittel der Veruͤbung bes Hochverrathes ift enblich bie 
Verſchwörung (conjuratio, consilium, factio in den roͤmiſchen 
Gefegen genannt) 6). Zu dem Dafein einer Verſchwoͤrung gehören 
aber jene Merkmale, welche überhaupt zu dem Complote oder der ver⸗ 
brecherifchen Verbindung gefordert werden. a) Es müflen daher Meh⸗ 
vere fein; die Zahl iſt gleihgältig, da aud nur Wenige, z. B. zu dem 
Morde des Regenten, fidy verbinden können; 6) es muß bereits eine 
Verabredung der Verfchworenen zur gemeinfchaftlihen Ausführung bes 
Verbrechens gefchlofien fein; fo lange daher Einer den Anderen nur 
Anträge macht, biefe aber noch ſchwanken und keine Zufage geleiflet 
haben, ift keine Verfhwörung vorhanden; 7) es muß die Verabre⸗ 
dung ſchon auf die Veruͤbung einer That gerichtet fen, melche Hochs 
verrath im gefeglichen Sinne begründet, 5. B. den Megenten zu töd> 
ten, ober die Verfaffung duch Aufruhr zu Anden. Go lange daher 
die fognannten Verſchworenen nur im Allgemeinen fich vereinigen, um 
eine kuͤnftige Umgeflaltung des beſtehenden Zuflandes vorzubereiten, ges 
wiffe Grundfäge bei dem Volke zu verbreiten, ift feine Verſchwoͤrung 
vorhanden, wenn nicht das Landesgefes fchon auf Dandlungen biefer 
Art eine befondere Strafe gebrohet hat. Dagegen iſt Verſchwoͤrung 
vorhanden, wenn auch die Verſchworenen noc nicht über die Mittel 
ber Ausführung, über das Detail des Planes einig find, fobald fie nur 
fo weit einverflanden find, daß durch gewaltfame Mittel Hochverrath 
verübt werben fol; benn bier ift wenigftens ein unbeftimmter Dolus 
vorhanden. Der Umfland, daß ber Plan noch nicht vollfländig vers 
abredet iſt, bat zwar auf die Strafausmeflung, nicht aber auf den 
Begriff der Verſchwoͤrung einen Einfluß. 

V. Wenn nady der bisherigen Ausführung zum Hochverrathe im» 
mer ein das Beſtehen des Staates bedrohender Angriff, um auf ges 
waltfamem Wege (verfchieden von dem Staatsverrathe, der auch 
durch nicht gewaltſame Mittel verübt wird, 3. B. Verrath von Geheim⸗ 
niffen) die Plane der Ummälzung bes Beitehenden in das Xeben zu 
- führen, gehört, fo muß ber Hochverrath wohl getrennt werben ©?) von 


60) Wächter I. c. ©. 486. und In Weiske's Rechtslexikon S. 471. 
und Müller in der Zeitfchrift für Recht und Geſetzgebung in Kurheſſen 2. 


©. 67. 
2 Weistel. c. ©. 91. Zirkler 8. 19. 
62) Feuerbach, Bon dem Hochverrathe ©. 58. Roßhirt, im Archive 
des Criminalrechts IX, ©. 166. 





Guter (fh 310 


andiren Handlungen, die nur auf bie estifieung-gersiffer politiſcher 


Ppenle und Wünfche gerichtet find, ober bie Aeußerung einer von der  , „ 


durch bie Regierung fanctionieten Eintichtung abweichenden politifchen 
Ucberzeugung mthalten. Wo jedoch Jemand nur auf dem Wege der Re: 
ur 


form ohne ne gewaltfame Mittel feine Wünfche zus verwirklichen fucht, -. BB; . 


nur auf wiſſenſchaftlichem Wege feine Uebersengung Anderen mittheilt, 
.. ober buch Schriften auf das Volk zu wirken ind eine gewiſſe politifche 

Anuſicht als Die richtigfle zu entwickeln fucht, ober dahln fixebt, um 
die Kraft der Iffentlihen Meinung bie Regierung felbft zu neuen y Einric, 


tungen zu nöthigen — die Handlungsweiſe eines ſolchen ſteht unter kei⸗ 


. nem Gteafgefege nach gemeinem Rechte, wenn micht das Streben hinzu⸗ 


kommt, die Bürger zum Widerſtande ober zu gewaltthaͤtigen Handlun⸗ 
gen anfzureigen, ober wenn nicht ber Handelnde durch bie Art der 


Verbreitung feiner Grundſaͤtze fich eines Diſcipünarvergehens ſchulbig 


macht, oder wenn m alt ein Eanbesgeft fpeciel auch folhe Handlune . - 


gen vet Eltafe bebeo 


feien. Sc 

von hoͤchſten Gerichten iſt neuerlich die Bejahung ausgeſprochen wor⸗ 
Man beruft ſich darauf, —*— bee Hochverrath ein Werbrechen ſei, 

ve weichem die feinbfelige, verr che Geftunung bie Hauptfache ſei 


und das Verbrechen begruͤnde, Pe fich diefe Befinnung unzweibens 


tig Außerez daß auch ber Verſuch und bie Vollendung ‘gar nicht ges 
trennt werden koͤnnten, weil, wenn man zur Vollendung eine beſtimmte 
Wirkung ober das Eintreten des beabfichtigeem Erfolges fordere, ber 


— feinen Wunſch erreicht habe und dann gar nicht beſtraft 


Hochv 

würde. Man beruft fich auf die roͤmiſchen Belege, in welchen ſchon 
das bloſe cogitare als Hochverrath und bie voluntas soeleris wie ef- 
feotus beſtraft wärde; man ch endlich auf bie goldene Bulle, 
im welcher die lex 5 Cod. ad leg. —— —* waͤre, und 
auf die Praktiker, welche Immer gelehrt hätten, daß bei 


ochverrath 
Verſuch und Vollendung gleichſtuͤnden. Allein richtiger iſt unfehlbar 


die Meinung 95), welche auch bei dem Hochverrathe das vollendete Ver⸗ 
brechen von dem Verſuche in Bezug auf die Befltafung trennt. Die 


— 


jenſeitige Meinung vergißt den Geiſt des roͤmiſchen Strafrechts, nad. 


welchem conſequent dem fubjectiven Gefichespunete unfere Unterfchels 


63) 3. 8. euerbadi, —— ‚es. „Bartin, — 208. 
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dung von Verfuch und Vollendung keinen Plag finden konnte. Es 
ift bei der lex Julia majestatis nichts Singulaͤres, fonbern nur das 
ausgefprochen, was bei allen römifchen legibus galt. Es iſt als eine 
durch hiſtoriſche Korfhungen ausgemadjte Wahrheit anzunehmen, daß 
das römifche Recht gar nicht von Verfuchshandlungen fprach, ſondern 
nur einzelne Delicte (bei denn wir nur vom Verſuche fprechen) auch 
unter die lex flellte und mit ber poena legis beſtrafte. Man reift 
willkuͤrlich roͤmiſche Stellen aus ihrem Zufammenhange, wenn man, 
wie die Gegner es thun, fi 3. B. auf lex 5 Cod. ad leg. Jul. be: 
ruft, um zu zeigen, baß ber Verfuch wie die Vollendung beftraft wer: 
den müffe, und läßt unbeachtet, baß bie römifchen Stellen nur ben 
auf gewiffe Weife, 3. B. durch Eingehung der Verſchwoͤrung, geäußer: 
ten böfen Willen als flrafbar erklärten. Die goldene Bulle hatte oh⸗ 
nehin gar nicht die Abſicht, irgend etwas Singuläres über den Ber: 
ſuch des Hochverrathes ausfprechen zu wollm. Es kann bei ber Bes 
antwortung dee obigen Frage nur der Grundfag entfcheiden, daß nad 
dem unferem beutfchen Rechte zum Grunde liegenden objectiven Ge: 
fichtepuncte nicht blos der böfe Mille, fonbern auch die Handlung ent- 
ſcheide, und dag nach der allgemeinen Vorſchrift des Art. 178 ber Ca⸗ 
rolina der Verfud immer gelinder, ale bie Vollendung beftraft wer: 
ben muß, weil dieſes fchon die Gerechtigkeit fordert. — Daß bei bem 
Hochverrathe es vorzüglich auf die feindfelige verrätherifche Geſinnung 
ankommt, änbert nichts, da auch bei anderen Verbrechen, 3.8. bei der 
Injurie, der Sottestäfterung, bie Richtung der Abſicht entfcheibet, und 
dennoch Verſuch und Vollendung getrennt werden. Es ift eine irrige 
Borausfegung, dag man zur Vollendung bes Hochverrathes das Ein» 
treten bes beabfichtigten Erfolges fordere, da vielmehr der Hochverrath 
zu denjenigen Verbrechen gehört, welche ſchon durch eine Handlung voll= 
endet werden. Die Gerechtigkeit verlangt, bag man, wie bei allen Ver: 
brechen, auch bei dem Hochverrathe die Strafe nach der Größe ber 
Verſchuldung ausmeſſe, und bdiefes kann nur gefchehen, wenn man 
auch bei dem Hochverrathe Verſuch und Vollendung unterfcheidet und 
mit verfchiebenen Strafen belegt. Derienige, welcher an einer noch 
ganz unreifen Verſchwoͤrung Theil nimmt, welcher mit dem Feinde bes 
Staates in Correfpondenz tritt und ihm Anerbieten macht, ber, wels 
cher verſprach, die Feſtung zu übergeben, oder die Maffen vertheilt, 
um an dem anderen Tage den Aufruhr ausbrechen zu laffen, fteht doch, 
wenn noch Beine meitere Handlung hinzufam, auf einer geringeren 
Stufe der Strafbarkeit, als der, welcher bie Feftung wirklich übergab, 
oder das Geheimniß mittheilte, oder bereit das Mefidenzfchloß angreift. 
Die Gefeggebung hat Gründe, auc ſchon gewiſſe Vorbereitungshand- 
lungen bier mit Strafen zu bedrohen, und zwar fann man ben Ver: 
ſuch ſchon als ſtrafbar anfehen °°), wenn der Verbrecher die Abficht in 
einer beſtimmten Richtung, 3. B. Mord des Megenten oder Abänbe: 


66) ©. au Zirkler, in Demme’s Annalen V. Band ©. 229. 
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zung ber Berfaffung, durch äußere Handlungen 


ausfpeicht, welche biefe 
Richtung unzweideutig an den Tag legen, und zwar den Vorſat, auf“ 
amem Wege den Plan zu reallſiren, zeigen. So lange noch die 
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nem will, ift auch kein ſtrafbarer Verſuch das die bloſe Verkörperung 
bes Gedankens genügt nicht; die Entwerfung hoch der Plane 
im Goncepte 7), das noch Niemandem mitgetheilt ift, begründet eben - 
fo wenig den flrafbaren Verſuch, als Handlungen, die nur ben Zweck 
haben, hie Gelegenheit auszukundſchaften, wie a6 Verbrechen auszu⸗ 
führen ift, ober ob eine dem Verbrechen günftige Stimmung herrſcht °°), 
Vollendet iſt dagegen der Hochverrath, wenn ber Verbrecher von feinge 
Seite Alles getyan bat, was zu bem Unternehmen ber Haupt aupt⸗ 
handlung, durch welche der Hochverrath ausgefuͤhrt werden ſoll, erfor⸗ 
derlich iſt. Sobald daher der Aufruhr ausgebrochen iſt, fobald bee 
Verbrecher bie moͤrderiſche Waffe auf den Regenten — 8*8* oder bie 
Gewalt gegen ben Regenten ensüht, um ihn zur Unterzeichnung bee ' 
nen Verfaſſung zu zwingen, iſt das Verbrechen vollendet, wenn auch 
fogleid) das Vrrbrehen in ſeinem weiteren Gortfchreiten gehindert wurbe 9). : »- 
Bei der großen Unbeflimmtheit des Anfangspunctes des Verſuchs und - - 
bei der Gefahr, daß auch durch eine noch fo forgfältig vebigixte allges 
. meine Faſſung im GBefege Über den Anfangepımct der Michter. doch tere ir 
geleitet werde, iſt «8 wohl am Zweckmaͤßigſten, wenn: das Geſez er 
flimmt Serelchnut, welche Handlungen bed Werfuches mit Strafe bedro 
bet werben follen,. umd wenn. eine foldye Strafe gebrohet wird, bie das = 
richterliche Ermeſſen nicht zu fehe beengt. Hier wird 5. B. der * J 
ſetzgeber entſcheiden muͤſſen, in wie fern auch die —— eine 
Verſchwoͤrung zu bewirken, oder die Aufforderung zum hochverraͤtheri⸗ 
ſchen Aufruhre mit Strafe belegt werden ſolle. Alles kommt darauf 
an, die Forderungen des Schutzes bürgerlicher Sicherheit und Ordnung 
gegen frevelhafte Angriffe zu an ‚ oder auch bie Forderungen ber 
Gerechtigkeit, daB nur nach der Größe der Verfchulbung Strafe ange 
“wendet werde, eben fo wie bie Intereſſen bürgerlicher Freiheit durch 
Bermeibung einer zu großen Ausdehnung bes Kreifes firafbarer Hanb⸗ 
lungen zu berädfihhtigen. . Mittermaler. °. 
Hochverrath (politifh). Eben fo Aufruhr, Au if, 
fand, Empörung und Bürgerkrieg. Mittel bes Verhü⸗ r 
tens und des Unterdrückens oder Heilens berfelben. — :," 
Im voranftehenden Artikel iſt ber Hochverrath von ber juriſtiſchen, J 
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und zwar allermeift pofitin „rechtlichen Seite betrachtet worden. Es 
handelte fi darum, theild aus ben Quellen und dem Geifte unferer 
fogenannten „gemeinen Rechte“, theils aus ben Beilimmungen 
einiger neuer, zumal bdeutfcher, Geſetzgebungen und bderfelben Kritik, 
ben richtigen Begriff des Dochverrathes oder der Thathandlungen, 
welche darin enthalten find, feſtzuſtellen, dem eigentlichen Hochverrath 
von anderen ihm nahe liegenden oder verwandten Verbrechen thunlichſt 
genau zu unterſcheiden und in Bezug auf feine Strafbarkeit 
ſowohl ben Geſetzgeber, als den Richter aufmerffam zu maden auf die 
mancherlei Abitufungen oder Grade der dabei erfennbaren Schuld, 
fo wie auf die unendliche DVerfchiedenheit ber Motive, woraus das 
Verbrechen fliegen, und auf die Umflände, worin es begangen werben 
kann, und hiernach einerfeits von allzu großer Nachficht, die zu befs 
fen Verübung ermuntern koͤnnte, abzuhalten, aber auch anderſeits und 
ganz beſonders vor allzu großer Strenge zu warnen, zw deren An- 
wendung gerade bei biefem Verbrechen mancherlei unlautere Verſuchun⸗ 
gen vorliegen koͤnnen, bie bei anderen nicht Statt finden, eine Strenge, 
welche gerade hier für die allgemeine bürgerliche, mie für bie perfönliche 
Freiheit die allerfchwerften Gefahren mit fi) führt und gleichwohl dem 
Zweck, den man dadurch erſtrebt, durchaus nicht erreicht. — Nun 
bleibt noch die politifche Seite zu beleuchten übrig, fo wie überall 
in der Staatswiſſenſchaft allererfi das Recht darüber zu befragen iſt, 
was geſchehen dürfe, und fobann die Klugheit darüber, was zu 
thun räthlich und gut fei. Freilich ftehen beide Seiten, bie juri⸗ 
flifche und die politifche , hier unter einander in fo naher Verbindung 
und Wechſelwirkung, bag wir auch in dieſem zweiten Artikel, obfchon 
befien unmittelbarer Gegenftand die politifche Seite iſt, gleichwohl auf 
bie rechtlichen Anfichten mitunter werden zurüdbliden muͤſſen. Auch 
kann hier nicht ausſchließlich vom SHochverrathe die Rebe fein, 
da auch die demfelben verwandten, wiewohl der Schwere nad) von 
ihm und unter fich felbft verfchiedenen Verbrechen des „Aufftan- 
bes", bes „Jufruhrs“, der „Empörung“ u. f. mw. (bei deren 
vorläufiger Anführumg in ber alphabetifchen Folge ber Artikel mir des⸗ 
halb — um naͤmlich Wiederholungen zu vermeiden — auf ben Arti⸗ 
tel „Hoch verrath“ verwiefen haben) großentheils aus benfelben 
Quellen fließen und nach denfelben Grundfägen zu beurtheilen, nas 
mentlich auch durch biefelben Mittel zu befämpfen oder zu verhüten 
find, mie der Hochverrath felbft. 

Statt einer weitläufigen Auseinanberfegung der bei den Verbre⸗ 
hen gegen bie Staatsgewalt, als folche, zu unterfcheibenden Abftufuns 
gen und charakteriſtiſchen Merkmale wollen wir die von Jenull in 
feinem Sommentare über das oͤſterreichiſche Strafgefegbuch *) auf 
geftellte Stufenleiter und Benennung der bier in Sprache ſtehenden 
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.*%) Das Öfterreichifche Criminalrecht nach feinen Gründen und ſeinem Geifte 
dargeftellt von Gebaftian Jenull. 3. Aufl Wien, 1837. 
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Berbrehen annehmen, um dadurch mit wenigſtens annähernder Ge⸗ 
nauigkeit die Begriffe zu bezeichnen, welche wir hier mit ben Worten 
Auflauf, Aufftand, Aufruhr u. f. w. verbinden. Jenull 
umterfcheidet die nachftehenden ſechs Stufen ber fraglichen Verbrechen: 
1) Blofe Verweigerung des Gehorſams gegen einzelne 
Befehle, darin beflehend, daß ein Unterthan oͤffentlich feine Weige⸗ 
rung, einzelnen Befehlen ober Anordnungen zu gehorchen, erklärt, ohne 
iegend eine Xhätlichleit. 2) Auflauf, wenn diefe Weigerung verbunden 
ift mit der Aufforderung mehrerer Menfchen zur Mithülfe oder Wis 
derfegung gegen einen in Ausübung feines Amtes ober Dienftes bes 
geiffenen öffentlichen Beamten oder Diener. 8) Deffentlide Ge⸗ 
waltthätigkeit, wenn bie Verweigerung bes Gehorfams nicht nur 
Thaͤtlichkeiten beforgen läßt, fondern mit bee Anwendung ober Ans 
drohung phnfifcher Kräfte zu Behauptung einer Anmaßung verbunden 
ft, doch biefes nur von Einzelnen ohne Zufammenrottung gefchieht. 
(Im Gefegbuche ſelbſt wird dieſes [$. 70] alfo ausgedrädt: „Wenn 
Jemand für fi) allen, oder aud wenn Mehrere, jedoch ohne Zus 
fammeneottung,, dem Richter, einer obrigkeitlichen Perfon ober ihrem 
Abgeordneten in Amtsfachen ; ober wenn Jemand einer Wade in Voll⸗ 
ziehbung des öffentlichen Befehles, ſich mit gefährlicher Drohung oder 
wirklicher gewaltfamer Dandanlegung, obgleidy ohne Waffen und Ber: 
wundung, mwiberfegt.”) 4) Aufftand, wenn mehrere Perfonen (auch 
nur zwei) fih zufammenrotten, um ber Obrigkeit Widerftand zu 
leiften. 5) Aufruhr. „Wenn «8 bei einer, aus was immer für einer 
Beranlaffung entflandenen Zufammenrottung durch die Widerſpenſtig⸗ 
teit gegen die von ber Obrigkeit vorausgegangene Abmahnung und 
durch Bereinigung wirklicher gewaltfamer Mittel fo weit kommt, daß 
zue Herftellung der Ruhe und Ordnung eine außerordentliche Gewalt 
angewendet werden muß, fo ift Aufruhr vorhanden, und Seber 
macht fich dieſes Verbrechens fchulbig, ber an einer foldhen Rottirung 
Antheil nimmt.’ 6) Iſt aber der Widerftand gegen die hoͤchſte Obrig⸗ 
keit oder das Staatsoberhaupt gerichtet, fo ift 8 Empörung (Res 
bellion) und gehört unter den Begriff des Hochverrathes. 

Den Hochverrath felbft nehmen mie bier nach bem davon in 
dem voranftehenden Artikel aufgeftellten Begriffe und nad) befien eben: 
dafelbft bezeichneten Derhättniffe zu jenem bes Staatsverrathes, 
des Landesverrathes und ber verfhiedenen Majeflätsverbre- 
hen. Bon dem in unferen Zagen unter bem neuerfchaffenen Namen der 
„Bemagogifhen Umtriebe“ vorgebrachten vagen und unbeflimmbas 
ten, doch ſtrengſt verfolgten, ja Häufig mit Hochverrath in eine Linie geſtell⸗ 
ten Verbrechen und von ben dagegen getroffenen außerorbentlichen Anftalten 
iſt ſchon früher in einem eigenen Artikel geredet. Mir blicken bier davon 
weg, müffen jedoch einige Worte fprechen von einer anderen in der 
neueften Zeit durch die Gefeggebung bes beutfhen Bundestages 
aufgeflelten Erweiterung des Begriffes vom Hochverrathe 
und von ben demfelben verwandten Verbrechen, nämlich von der Aus⸗ 
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dehnung deſſelben auf Unternehmungen gegen bie Eriftenz, die Ins 
tegeität, die Sicherheit (2) und VBerfaffung des deutſchen 
Bundes, und eben fo irgend eines einzelnen Bundesflaates, 
wornach im erflen Falle die auf den Hochverrath gegen den eiges 
nen Staat gefegte Strafe, im zweiten aber die Auslieferung — 
nicht nur etwa des bereits ſchuldig Befundenen ober Verurtheilten, fons 
bern auch bes blos „Beinzichteten“ — an den beleibigten Bun: 
desſtaat (wofern der Beleidiger nicht Unterthban de um bie Ausliefe⸗ 
rung angegangenen ift) Statt finden fol. Wir bemerken hierzu Nach⸗ 
ſtehendes: 

1) Da der Abſcheu, den man gegen den Hochverrath und die 
demſelben verwandten Verbrechen der Majeſtaͤtsbeleidigung, des Auf⸗ 
ruhrs u. ſ. vw. hegt, ganz eigens aus dem ſtrengen Begriffe der⸗ 
ſelben fließt, wornach ſie naͤmlich in einem Treubruche gegen den 
Staat, dem man als Unterthan angehoͤrt, oder gegen die Re⸗ 
gierung, welcher man als Unterthan gehuldigt hat, oder uͤberhaupt 
zum Gehorſam und zur Ergebenheit darum verpflichtet iſt, weil ſie 
die eigene Regierung iſt: ſo kann die Erweiterung des Begriffes 
auf andere dieſes charakteriſtiſche Merkmal nicht an ſich tragende Ver⸗ 
brechen oder Handlungen nur ſchaͤdlich, naͤmlich jenen heilſamen Abs 
ſcheu verringernd und daher einen der wirkfamflen Abhaltungsgrünbe 
ſchwaͤchend oder aufhebend fein. So wie die Sohnespflicht, wenn fie 
noch auf andere Perfonen, als Vater und Mutter, ausgebehnt würde, 
an ihrer Heiligkeit verlöre, fo wie bie eheliche Zärtlichkeit, wenn fie 
noch Anderen, als nur ben Gatten, zu erweifen wäre, ihrer hoͤchſten 
Meihe bar würde: fo auch mit der Pflicht gegen ben eigenen Staat 
und beffen Regierung. Muß ich flatt eines Vaterlandes berfelben 
dreißig lieben, flatt einer Regierung berfelben dreißig mit Pflicht 
und Ergebenheit zugethban fein, fo wird die Lauheit, welche natur: 
gemäß für die legten Statt findet, auch auf bie erſte übergehen, und 
bie Verlegung der Pflicht gegen bie eigene und wahre Regierung im 
mildernden Lichte der Verlegung blos einer fremden ftehen. 

2) Der dDeutfhe Bund ift, gemäß ber feierlichflen und urs 
kundlichen Erklärungen, blos ein voͤlkerrechtlicher, nicht aber ein 
flaatsrehtlicher Verein. Es kann daher — fo theuer ben Deuts 
Then aller Gaue bie fentimentale Pflicht der Liebe und Treue für 
das gemeinfame deutfche nationale Vaterland ift — von flaatss 
rechtlicher Verpflichtung im Acht juriftifhen Sinne gegen den 
beutfchen Staatene Bund (der ja durchaus kein Bundes: Staat 
fein fol) die Rede nicht fein. Auch wird wohl dem ſchlichten Bürger, 
z. B. Badens, ſchwer begreiflih gemacht werben Finnen, daß er ben 
Fuͤrſten von Medienburg und Anhalt⸗Cothen und Schwarzburg⸗Son⸗ 
bershaufen, Reuß⸗Greiz, Lichtenflein u: f. w. die gleiche Ehrfurcht, 
Ergebenheit und Xreue fchuldig fei, wie dem eigenen angeflammten 
Fuͤrſten, und es wird aus pfychologifchen Gründen nothwendig dem 
Letzten fo viel entzogen. werben, als man ben Anderen weihen muß, 
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3) Sodann if ber Begriff der Sicherheit, bie ba neben ber 
Eriftenz, Integrität und Verfaſſung des Bundes und ber Bundesſtaa⸗ 
ten durch das neue Hochverrathsgeſetz geſchirmt werben foll, fo uns 
befimmt und vag, daß durch biefe® Geſetz offenbar der perſoͤn⸗ 
lihen Sicherheit der deutfhen Staatsbürger 'eine ıgroße 
Gefahr zugeht. Eben fo durch die Schuidigkeit der Auslieferung 
an die fidy beleidigt glaubende, daher gewiffeemaßen Partei 
gewordene Regierung. Freilich würde, wenn etwa ein preußifcher, 
fi) eben in Baden oder Würtemberg aufhaltender Staatsbürger bes 
inzichtet wäre, eine Majeftätsbeleidigung gegen Lichtenftein begangen 
zu haben, bderfelbe an dieſes legte ſchwerlich ausgeliefert (die Auslieferung - 
wohl audy nicht verlangt) werben ; wohl aber Fönnte e8 einem Badener 
oder Würtemberger, wenn er eben durch das Fuͤrſtenthum Lich⸗ 
tenftein reif’te, widerfahren, daß er, als beinzichtet eines Majeſtaͤts⸗ 
verbrechens gegen Preußen, an diefe Großmacht ausgeliefert würbe. 
Juriſtiſch iſt aber das Verhaͤltniß bier und dort daffelbe; nur fa⸗ 
ctifch ift die Wirkung verfchieden und eben darum auch, politifch bes 
teachtet, das Geſetz hoͤchſt bedenklich. 

4) Diermit wird jedoch keineswegs die Strafloſigkeit anges 
ſprochen für Verlegungen des Bundes oder eines Bundesgliedes, ſon⸗ 
dern blos die Unanmendbarkeit des Begriffes von Hoch verrath und 
Majeftätsbeleidigung auf ſolche Verlegungen behauptet, fo wie das 
Recht der Strafbeſtimmung dafür der gefeßgebenden Gewalt der einzel: 
nen „[ouveränen” Bundesſtaaten vindicirt. Die Rechtsbegruͤndung 
ſolcher Vindication enthalten allernächft die Verhandlungen ber 
badifhen 2. Kammer von 1837. (S. das fünfte‘ Protocoliheft 
derfelben, worin die hierüber in der 44. öffentlihen Sigung vom 19. 
Juni gepflogenen Verhandlungen IS. 17— 33] ausführlich abges 
druckt find.) 

Mir wenden uns nun zu den im eigentlichen Sinne dem Hoch⸗ 
verrathe oder den ihm verwandten Staatswerbrechen beizuzählenden Ue⸗ 
bertretungen und fuchen bie vernunftrechtlichen und politifhen Grund⸗ 
fäge für die fie zum Gegenſtande habende Geſetzgebung auf. 

Diefe Verbrechen, nady ihrem allgemeinen Begriffe aufges 
foßt und vom Standpuncte eines normalen Staatszuſtandes 
betrachtet, müflen — wofern nämlich jener Begriff nicht ungebuͤhrlich 
erweitert oder duch tprannifche ober fervile Auslegung auch auf 
natürlich ſchuldloſe, ober doch nur wenig fchuldbare Handlungen (oder 
Unterlaffungen) ausgedehnt wird — als hoͤchſt ſchwere und ber 
ſtrengſten Beftrafung wurdige anerfannt werden. Der Hoch⸗ 
verräther, und eben fo der Kandesverräther, des Empoͤrer, der Aufrührer, 
tritt ale Feind defjelden gemeinen Weſens auf, welchem er durch heis 
lige Pflicht zur Treue verbunden ift, bricht auf frevelhafte Weiſe den 
Staatsvertrag oder das Unterthansband, will an die Stelle des Rechts 
und Geſetzes, deren Herrſchaft die eigentliche Seele, d. 5. bie Idee 
oder das Weſen des Staates ausmacht, bie phyſiſche Gewalt, die Derrs 
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haft der Keidenfchaften oder des blinden Ungefährs ſetzen und fcheuet 
ſich nicht, über die Sefammtheit und bie einzelnen Mitbürger bie nas 
menlofen Schreden und Leiden, die aus der Auflöfung bee bürgerlis 
hen Ordnung fließen innen, herbeizuziehen, oder fie doch ber naͤch⸗ 
fien Gefahr des Hereinbrechens ſolcher Schrecken Preis zu geben, um 
fein vechtswidriges Beginnen durchzuführen. Mit Recht alfo vertheis 
bigt die Öefammtheit und, in ihrem Namen oder als ihre Stell 
vertreterin, die Regierung das Beſtehen des Staates und feiner 
Verfaffung und der gefeglichen Auctoritäten, gegenüber dem frechen An⸗ 
greifer, nicht nur mit der Kriegsgewalt, welche auc gegen ben 
fremden Feind Statt findet, fondern auch mit der ganzen Strenge 
bee bürgerlichen, buch pofitive® Geſetz geregelten Strafgewalt, 
welcher der Unterthan unterworfen ift. 

Bei dieſem gerechten Adfcheue gegen das Verbrechen des Hochver⸗ 
rathes und anderer damit verwandter Verbrechen wird indeffen voraus: 
geſetzt, daß die in Frage ftehenden Handlungen in wirklich feindfe- 
liger Öefinnung entweder unmittelbar gegen die Gefammtheit, d. h. 
die Staatsgefelfhaft oder den Staat, unternommen oder ausgehbt 
werden, ober daß, in fo fern fie unmittelbar blos gegen bie conflituir- 
ten Auctoritäten ober gegen einzelne höhere ober niedere factifche Inha⸗ 
ber oder Agenten oder‘ Diener der Staatsgewalt gerichtet find, dieſe 
Sewaltsträger oder Auctoritäten nicht nur vermöge eines wirklich ober 
erſcheinend rehtsbegrüändeten Titels als ſolche auftreten, ſon⸗ 
dern daß ſie auch wirklich im Sinne und innerhalb der Gren⸗ 
zen des ihnen von Seiten der Geſammtheit oder von Seite der Re⸗ 
gierung gewordenen Auftrages, d. h. alſo den poſitiven Verfaſ⸗ 
ſungs⸗ und anderen Geſetzen und, in Ermangelung derſelben, 
dem allgemeinen vernuͤnftigen Staatsrechte gemaͤß, wenig⸗ 
ſtens nicht offenbar ungemaͤß, handeln oder befehlen, oder daß 
wenigſtens gegen offenbar ungerechte Befehle ein geſetzliches Ver⸗ 
theidigungs- oder Rehtsausführungsmittel — namentlich 
Appellation an höhere Behörden und, menn das Unrecht von ber 
hoͤchſten ausging, an die dffentlihe Meinung — vorhanden 
ſei. Wo ſolche Vorausſetzung mwegfällt oder der factifhe Zuſtand ihr 
entfchieden widerfpricht, da nehmen auch und in dem Maße, als dies 
fe8 Statt findet, die fraglihen Verbrechen, d. b. die nah dem Dias 
teriellen der Handlung unter den Begriff derfelben zu bringenden 
Richtungen und Beſtrebungen, einen wefentlid verfchiedenen 
Charakter an und mögen, je nach Umſtaͤnden, entweder nur als mins 
ber firafbar, oder gar als völlig ſchuldlos erfcheinen. Es fordert 
jedoch biefe Lehre zu Verhuͤtung von Mißverftändnifien zuvoͤrderſt eine 
Verdeutlihung durch Beifpiele und fodann eine auf Principien des 
Vernunftrechts gebauete Darflellung dee Grenzen des als pflichts 
gemäß zu erfennenden bürgerlihen Gehorſams und der Bedin⸗ 
gungen eines in gewiſſen Faͤllen etwa zuläffigen Widerflandes. 

In dem normalen Zuftande ber Geſellſchaft iſt allerdings 
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jede Auflehnung gegen den Inhaber der Gewalt zugleich Aufleh⸗ 
nung gegen die Geſammtheit felbft, welde nämlich jener nad) 
dem Titel feiner Herrfchaft und nach der Art ihrer Ausübung in 
Wahrheit und vollftändig repräfentirt, und deren Perfönlichkeit ſonach 
Brit der feinigen in der That zufammenfält. Es gibt aber Zeiten und 
Lagen, worin ſolche Identitaͤt mehr ober minder erfennbar nicht Statt 
findet, ober wo fie wenigftens zweifelhaft iſt, entweder in Bezug 
auf bas Beſitzrecht, oder auf bie rechtlichen Grenzen, oder auf 
den Gebraud ber Gewalt. Es Fann bier natürlicdy die Rede nicht 
fein von wahren oder angeblichen Anfichten oder Zweifeln Einzelner, 
fondern blos von fo weit verbreiteten, daß dadurch bie Geſammt⸗ 
heit in mehrere Theile oder flreitende Parteien zerfällt, eine 
wahre Geſammtheit alfo entweder gar nicht mehr vorhanden oder, melde 
Dartei ſolche Eigenfchaft anfprehen Eönne, menigftens zweifelhaft ilt. 
In folhen unglüdsvollen Lagen eines Gemeinwefene erfcheint die An: 
wendung dee gemeinen Strafgefese gegen den Hochverrath in 
eben dem Maße bedenklich oder verwerflich, als die Spaltung erkenn⸗ 
bar vorliegt und meitreichend ifl; ja e8 wird, wenn fie bereits bis 
zum wirklichen Buͤrgerkriege gebieh, flatt des Strafrechts nur 
noch das Kriegsrecht walten dürfen. Als, während ber langwies 
rigen Kämpfe zwifchen der rothen und meißen Rofe in England, ab: 
wechfelnd die Häufer Lancafter und York fich des Thrones bemaͤch⸗ 
tigten ober im Lande zeitlid) die Oberhand gewannen, ba ward freis 
lich nicht nur in Schlachten, fondern auch durch Henkershand bes Blu⸗ 
te8 viel und gegenfeitig vergoffen: aber die Mechtliebenden der Mit- 
welt und Nachwelt erblidten in folhen Hinrihtungen nur gräßlichen 
Mord. Und meldyes Herz entfegt fih nicht vor den in unferen Ta⸗ 
gen in Spanien von Chrijtinos und Carliſten (früher auch 
in Portugal von Migueliften und Pedriflen) gegen einander . 
in Anwendung gefegten (nicht nur blutigen Repreffalien, welchen, 
obfhon das heilige Menſchenrecht verhöhnend, doch noch ein bar⸗ 
bariſches Kriegs-Recht beſchoͤnigend zur Seite ſteht, ſondern) wirk⸗ 
lichen Rebellionsſtrafen? So hat in Frankreich die Guillo⸗ 
tine abwechſelnd das Blut der Monarchiſten und der Republi⸗ 
caner, auch unter dieſen das von verſchiedenen nach einander beſieg⸗ 
ten oder unterdruͤckten Parteien getrunken, und ſo hat abwechſelnd die 
weiße und die dreifarbige Fahne ihre zeitlich ſchwaͤcheren Gegner dem 
Schaffot zugeſendet. | 
Schon diefe zunaͤchſt auffallenden Erfheinungen zeigen den uns 
endlichen Unterfchied zwifhen Staats: ober Holitifhen und ge: 
meinen Verbrehen. Freilich wer zur Befriedigung felbftifcher In⸗ 
tereſſen oder Leidenfchaften bie Sahne des Aufruhrs erhebt, mer in 
meuchelmoͤrderiſche Plane gegen König oder Obrigkeit ſich einläßt, wer 
aus Feigheit oder Beſtechung eine ihm zur Vertheidigung anvertraute 
eite dem Feinde überliefert, wer Staatsgeheimniſſe den Fremden ver: 
kauft, überhaupt wer boͤswillig, d. h. in erfennbar feindfeliger 
1 oo. 
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oder auch nur egoiſtiſcher Gefnnung dem Vaterlande, welchem er 
angehört, oder ber rechtmäßigen Staatögewalt, der er Gehorſam ſchul⸗ 
big iſt, zu fchaden oder in Rechten Eintrag zu thun unternimmt, ber 
it unbedingt verwerflih und fo wenig wie ein gemeiner Verbrecher, 
3. B. Dieb. oder Mörder, ja noch weniger als dieſer der Theilnahme 
oder Schonung wertb. Wo aber biefe Charaktere ermangeln, wo 
ein aufrihtiger Glaube, ober auch nur ein entfchuldbaree Ir r⸗ 
tbum über bie Rechtmaͤßigkeit eines folchen Unternehmens vorliegt ober 
mit MWahrfcheinlichkeit anzunehmen iſt, oder felbft eine patriotifche 
Gefinnung als XZriebfeder ber Handlung mit Zuverläffigkeit ober 
Glaubwürdigkeit erfcheint, insbefondere alfo, wo ber Staat fidh nicht 
im normalen Buftande des inneren Friedens befindet: ba erklaͤrt fich 
— ob auch nad) Umfländen mit mehr ober weniger Entfchiebenheit — 
der rechtliche Verſtand fo wie das menfchliche Gefühl gegen die flarre 
Anwendung ber Strafgefege. Mörder und Diebe und wahre Ver 
säther find immer und überall der Verachtung und des Abfcheues ges 
wiß, mag ihr Unternehmen gelingen, mögen fie der Strafe entweichen 
ober nicht. AB politifche Verbrecher dagegen werden oftmals 
nur diejenigen betrachtet, welchen ein Unternehmen mißlang und weil 
es ihnen: mißlang. Wäre es ihnen gelungen, fo wären fie vielleicht 
als Vaterlandsfreunde und Netter verehrt worden. Der rechtliche Vers 
fland aber kann unmöglih in bem Gelingen oder Mißlingen 
eines Unternehmens ben entfcheidenden Grund feiner Rechtfertigung 
oder Verdammniß erkennen; er kann unmöglich die Begriffe: Sie⸗ 
ger fein und ſchuldlos (oder gar verdienſtvoll) fein für identiſch 
- achten, und eben fo wenig die Begriffe: befiegt fein und firafbar 
fein. Daher ſieht er fi bei Unternehmungen oder Dandlumgen dies 
fer Art nad einem anderen Kriterium, als dem blo8 materiel: 
len der That oder dem blos factiſchen des Belingens oder Miß⸗ 
Imgense um und findet es in den Motiven des Dandelnden und 
in der wirklichen Lage des gemeinen Weſens oder in der Bes 
ſchaffenheit der Zuftände, zu deren Aenderung das Unternehmen 
Statt fand. Ein Cromwell, obwohl er triumphirte, wird immer 
als Hochverräther und ſtrafwuͤrdiger Boͤſewicht gelten, während Als 
gernon Sidney auf dem Schaffot die Huldigungen aller Rechtlis 
hen empfängt. Patkul erfheint uns nur als graufam Gemordes 
ter, Pugatſchef dagegen als mit Recht Dingerichteter. Por» 
tier, Lach, Riego, nicht minder als.in früherer Zeit Egmont 
und Horn, leben, obſchon ale Hochverraͤther gerichtet, in unferem theils 
nehmenden und achtungsvollen Gedaͤchtniß; und die Stifter ber glors 
reichen englifchen Revolution von 1688, fo wie jene der franzöfifchen 
von 1830, welhe, wenn ihe Unternehmen mißlungen wäre, unter 
Henkershand gebüßt hätten, erfreuten fi) und erfreuen ſich noch ber 
lobpreifenden Anerkennung der Nationen. 

Hierzu kommt, daß bei politifhen Verbrechen naturgemäß bie. 
Gefahr nahe liegt und daher auch in der äffentlihen Meinung leicht 
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bie Idee obwaltet, es fei die dadurch unmittelbar beleibigte Partei, 
nämlich die eben beftehende Staatsgemwalt, zugleich and Richter, ins 
dem fie nämlich entweder durch auferorbentliche, von ihr abhängige 
oder ihre Exbitterung nad) felbfleigener Richtung theilende Commiſſio⸗ 
nen die Angeklagten richten läßt, oder, wenn auch die ordentlichen Tris 
bumale das Urtheil fällen, auf dieſelben einen mächtigen Einfluß aus⸗ 
zuäben nad, ihrer Stellung (al® Inhaberin bes Hemterverleihungss, 
des Befoͤrderungs⸗, Verfegungs: und Penſionirungsrechts) gar fehr 
geeignet iſt. Won ihre gehen ober gingen ohnehin die Geſetze aus, 
wornach bie Angeklagten zu richten find; und in dem Inhalte vieler 
ſolcher Geſetze, namentlich. auch in dem unferes deutfchen foges 
nannten gemeinen — meift aus den bespotifchen Dictaten der alt: 
sömifchen Kaifer beftehenden, durch die Barbarei deutfcher Juriften 
zum Theil noch verſchaͤrften — Rechtes, find die Eingebungen der 
Sucht und bee Rache mehr ale der ruhigen Gerechtigkeit zu 
ertennen. Gerechtigkeit ift es wahrlich nicht, welche neben dem Haupt: 
verbrecher auch die entfernteften Theilnehmer, ja auch die bloß 
bie Anzeige Unterlaffenden — Eich das Schwert nad roͤmi⸗ 
ſchem, duch» Viertheilen nach beutfhem Rechte — getödtet wiflen ' 
wit, und welche auch die unfhuldigen Kinder bes Verurtheilten 
zu ewiger Noth und Schande verdammt! — So iſt auch das neue 
franzoͤſiſche Strafgefeg gegen "politifche Verbrechen der Ausdrud 
mehr der Gewiſſensunruhe und dee Wuth des Gemwaltherrfchers, als 
ber ruhig abwägenden Gerechtigkeit; dagegen überall das Geſetz wider 
Hochverrath und Majeftätsbeleidigung ober Aufruhr u. f. w. in dem 
Grabe milder, als die Staatsverfaffung freiheitli und ber Geift der 
Regierung ein volsfteundliher und darum auch ein bem Wolke vers 
teauenber ift. 

Mit diefen Anfichten ift bie Sffentlihe Meinung allenthals 
ben, wo eine ſolche befteht, vollkommen übereinftimmend und fie ſpricht 
fi) darüber fehr eindringlich in mehreren ſelbſt in's anerfannte öffent: 
liche Recht übergegangenen allgemeinen Principien, fo wie in gelegents 
lichen Aeußerungen über concrete Vorfälle aus. 

Woher fonft nämlich ale aus der Evidenz biefer Rechtsanfichten 
fließt die alfeitig anerkannte Ehrenpflicht der Staaten, den politis 
[her Verbrechen willen Angellagten oder Verfolgten aus ande- 
ten Staaten wenigftens (mofern fie nicht zugleich eines gemeinen 
Verbrechens fchuldig find) ein Aſyl zu gen Ar,., folglich ihre Auss 
lieferung zu verweigeen? — Gemeine "ce sed .r, als Diebe, Räus 
ber, Mörder, liefert man gern ſich gegenjeitig aus oder beftraft fir, ie 
nach Umftänden, wohl auch felbft; daß man bei politifhen Ber 
brechern oder von politifhen Anfd,.i.gungen Verfolgten dafjelbe nicht 
thut, beweiſ't alfo fonnenklar, daß man bier eine ganz befondere, zu 
ruͤckſichtsvoller Schonung auffordernde Natur der fraglihen Verbre⸗ 
hen anerkennt. Man fühlt es, daß hier die Unterfcheidung zwifchen 
wirklich Schuldigen und blos Verfolgten alzu ſchwer iſt und 
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daß das Princip der auch hier allſeitig zu gewaͤhrenden Auslieferung 
ein Todesſtoß für die koſtbarſten Freiheitsintereſſen aller Einzelnen 
und mittelbar für den gefammten Rechtszuſtand der Welt fein wuͤrde. 
Wie viele Ummälzungen , Dynaftieveränberungen,, gelungene und miß⸗ 
lungene Angriffe auf beftehende Verfaffungen und Herrſchaften kommen 
nicht vor in der Geſchichte! Faſt glle waren begleitet von Aechtungéde⸗ 
creten gegen den, befiegten Theil; und’wie groß wäre überall die Blut⸗ 
arbeit der Henker geworden, wenn die fremden Staaten bie flüchtigen 
BVerfolgten ausgeliefert hätten! Das allgemeine Rechtsgefühl, welches 
allenthalben, wo nicht feibftifche Intereſſen oder Leidenfchaften es er: 
ftiden , fi geltend macht, und mit ihm im Bunde die weiſere Politik 
haben davon abgehalten, und es haben abmechfelnd die politifcher Wer: 
brechen oder Keindfchaften willen Verfolgten aller Länder und Karben 
gaftlihe Aufnahme und Schug unter den fremden Nationen gefunden. 
Man gedenke der vor Alba's Grimm fliehenden Niederländer, der 
Anhänger des Koͤnigthums und nachher jener ber Republik, noch ſpaͤ⸗ 
ter jener der Stuart'ſchen Prätendenten in England, ber Genoſſen 
der Ligue und der Fronde in Frankreich, ebendafelbft in neuefter 
Zeit der arifbofratifhen Auswanderer, ber geflürzten Gironbiften und 
anderer zepublicanifcher Parteien, fodann wieder abwechſelnd der Bour- 
boniften und Napoleoniften, eben’ fo in Spunien und Portugal 
der abmechfelnd geächteten Joſephinos, Liberalen, Abfolutiften und Gar: 
liſten, Migueliften, Pedriſten, Gonftitutionellen und Garliften , über: 
haupt in neuer und neuefter Zeit fo vieler und vielnamiger politifcher 
Flüchtlinge aus faft allen Rändern Europas, vor Allen der unglädli- 
hen Polen, deren Trauerſchaaren allüberall die achtungs⸗ und liebes 
vollfte Aufnahme von Seite der Völker und felbft Unterflügung von 
Seite der Regierungen zu Theil ward. 

Freilich find auch Abweichungen von ſolchem hochheiligen Principe 
in verfchiebenen, zumal auch in unferen neueflen, von politifcher Ent 
zweiung mehr als je heimgefuchten Zeiten erfchienen. Man hat in 
Kreifen fi) näher berührender Staaten bereits durch Verträge ſich zu 
Auslieferung politifh Angeklagter verpflichtet, iſt mindeftens zu Aus⸗ 
treibung berfelben in ben anderen Welttheil gefchritten, und es gibt eine 
ftarke, einflußreiche Partei, deren Richtung offenbar dahin geht, wider 
die Genofien der anderen, gegenwärtig unterdrüdten Partei die Ne: 
gierungen zu einer gemeinfchaftlichen, über den ganzen Welttheit ſich 
ausbreitenden Verfolgung zu bewegen, vergeffend, daß auch ihre eige⸗ 
nen Anhänger die Mohlthat des von ihnen jest mißachteten Principe 
ſchon vielfach, genoffen, und dag Ereigniffe wenigſtens möglich find, 
welche fie derfelben Mohlthat neuerdings koͤnnten bebürftig machen. 
(S. „Auslieferung ”.) 

Micht minder ſprechend, als durch die von’ allen Dentenden an: 
erkannte Heiligkeit des politifhen Slüchtlingen zu gemährenden Aſyls, 
druͤckt die Öffentlihe Meinung ihe Durchdrungenſein von ber ganz be: 
fonderen Natur bee ihier in Frage flebenden Verbrechen dadurch aus, 
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* uͤberall — no nicht erkennbar ſchlechte Motive zu denſel⸗ | 


en und wo nicht mit ihnen.auch noch gemeine Ver: 
brechen verbunden wurden — die harte Beſtrafung mißbil: 
ligt und die Begnabigung mit Dank unb Freude aufnimmt. 


Jeder Verbrecher zwar, auch der bösartigfle, erregt, ‚wenn er zum 


Blutgerüfte oder zur Galeere abgeführt oder zu langer Kerkerqual Ber: 
dammt wird, das Mitleid des fühlenden Ditmenfchen; body überwin- 
bet das Gerechtigkeitögefühl jenes ber MWeichherzigkeit,, ober ber Abfcheu 
vor ber Miffethbat das Erbarmen mit dem Miſſethaͤter; und wenn 
Räuber und Mörder, überhaupt gemeine Verbrecher (wenige, ganz bes 


ſondere Fälle ausgenommen) von einer Regierung begnadiget, zus 
mal etwa durch ein allgemeines Amneftiebecret ber voohlverbienten '. 


Beſtrafung entzogen würden, fo würde die Geſellſchaft ſich ſelbſt wie 
bie Gerechtigkeit dadurch verlegt fühlen und laut ihe Mißvergnuͤgen 
ober ihre Entruͤſtung darüber ausfprechen. Dean vergleiche num niit 
ſolchem Gefühle den freubigen Eindrud, welchen erft jüngft bie von 
Kaifer Ferdinand für bie ttalifchen Staatsverbreher ver 
hndete Amneſtie unter allen civilifirten Nationen hervorgebracht. hat, 


ſens, welcher diefen ‚Act einer gleich weifen als humanen Politik bes 
lohnte, und eben fo bie ähnlichen Empfindungen unb Aeußerungen im 


WBolke und in ber Verſammlung ber Volksvertreter, womit bie Rache 


ahmung folches Actes im Großherzogthume Heffen aufgenommen ward. 
Sürmahr! folhen Unterfchied oder die Quelle beffeiben gu verdennen, 


wäre nur der Stupibität ober der Verſtocktheit möglich. 
Wo aber find die Grenzen der wirklich ſtrafbaren, ja ſchwereſt 


ſtrafbaren, ſodann der minder ober mehr entfchuldbaren oder gar ber 


volllommen erlaubten, vieleicht felbft pflihtgemäßen Auflehnung ober 
Gehorfamsverweigerung gegen bie Stantögewalt ober deren “zeitlichen 
Inhaber?? Die Beantwortimg dieſer Frage. ift zwar etwas ſchwierig 


und heikel, doch für den aufrichtigen Korfcher der Wahrheit, für den 


umbefangenen Beuttheiler ber Verhältniffe bie Aufgabe nicht eben uns 
auflösiih. Auch kann bie freimüthige Beleuchtung bee hier zur Sprache 


zu dringenden Dinge durchaus Feine Gefahr für irgend eine rechtmäs 


- 


den meithin fallenden Ruf des Jubel, des Dankes, bes Lobpreis 


Sig beſtehende und rechtmäßig waltende Regierung mit ſich führen, - 


vielmehr muß fie ihren rechtlichen Intereſſen förderlich fein; toogenen 
die fervilite oder abfolutiftifcyefte Theorie, fo wie die terroriſtiſcheſte Be 
feßgebung vergebens gegen bie Ausfprücde des gefunden Menfchenvers 
ſtandes und gegen die Macht. der Thatſachen ankämpft. 

As im Jahre 1809 Defterreih durch feine Manifeſte bie 
Völker des Rheinbundes. und Italiens zum Aufflande gegen den ‚Uns 
terbrüder des Öffentlichen Rechtszuſtandes aufforberte,- und als 1813 
Die zu Katifch verfammelten Häupter ähnliche Aufforderungen an hie 


unter widerrechtlich aufgelegtem Joche ſchmactenden Nationen .erließen: . 


da anerlannten fie. wohl auf die ungmeideutigfie Weife das in gewiſ⸗ 
fen’ Faͤllen den Voͤlkern zuſtehende Recht des Selbſturtheils 
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über die Rechtmaͤßigkeit eines über fie gekommenen Zuſtandes und auch 
der Auflehnung gegen untechtmäßige Gewalt. Im Allgemei: 
nen iſt dadurch die Frage entfchieden: es gibt Faͤlle einer erlaubten, 
vielleicht felbft pflichtmäßigen Widerfegung; und nur das Beflim: 
men und Unterfcheiben ſolcher Säle thut noch Noth. 

Eine unendlihe Menge unter ſich verfchiedener Fälle iſt hier ges 
denkbar und aud in der Erfahrung vorfommend. Wir wollen nur 
einige Hauptclaſſen in Betrachtung ziehen. | 

Fuͤr's Erſte darf der Unterthan nicht nur, fondern er ſoll oder 
muß nad der Rechtmaͤßigkeit der Gewalt desienigen fragen, der 
ſich als Inhaber derfelben darftellt. Gegen wir, ein — einheimifcher 
oder fremder — Ufurpator hätte fich der Hauptſtadt oder des Arfenas 
les bemächtigt und kuͤndige fid nun dee Nation als Beherrſcher anz 
fo wird es Jedem im Wolfe nicht nur erlaubt, fondern nach Umſtaͤn⸗ 
den felbft als Pflicht von ihm zu fordern fein, daß er dem Thronraͤu⸗ 
ber die Anerkennung verfage und dem zeitlich verdrängten rechtmäßis 
gen Herrn bie Treue bewahre. Freilih wird ber Eimzelne — weil 
der Kräfte zum wirkſamen Widerftand entbehrend — in der Regel ſich 
der einmal factiſch -beftehenden Gewalt, will er nicht Märtyrer wers 
den, unterwerfen muͤſſen; mas zumal alsdann der Fall ift, wenn kein 
gefeglicheß oder verfaffungsmäßiges Organ des Geſammtwil⸗ 
Lens vorhanden ift, und die bergeftalt zum Schweigen verurtheilte 
Nation durch ſolches Schweigen oder Nichtmiderftehen der Ufurpation 
den Schein bes anerkannten Herrfcherrechts verleiht. Wenn aber 
Biete, gleichzeitig oder dem kuͤhnen ‚Aufrufe Einzelner folgend, die 
Sahne des widerrechtlich verdrängten Regenten aufpflangen, während 
Andere dem Ufurpator anhängen; ober wenn in Fällen eines ſtreiti⸗ 
"gen oder zweifelhaften Titels der verfchiedenen Thronpraͤtenden⸗ 
den ein Theil der Nation dem Einen und ein anderer Theil dem Ans 
dern anhängt: fo entfteht eben Bürgerkrieg; unb welcher Bewer 
ber obfiege — er hat das Recht nicht, die Anhänger bes Gegners als 
Hochverraͤther oder Rebellen zu beficafen, fondern feine Befugniffe find 
durch das Kriegsrecht beſchraͤnkt. Iſt jedoch einmal Einer im wirt; 
lichen (nicht blos Priegsrechtlichen, ſondern bürgerlichen oder ſtaatsrecht⸗ 
lichen, d. h. von der evibdenten Mehrheit des Volkes ſſtillſchweigend 
oder ausdruͤcklichj, oder auch von den fremden Mächten anerkannten) 
Beſitze des Thrones; alsdann fegt der Einzelne, follte er auch aus 
reblicher Rechtsuͤberzeugung ihm den Gehorfam meigern, ſich ber ver: 
dienten Beftrafung aus, weil dem Einzelnen wohl eine Meinung, 
jedod Bein geltendes Urtheil zuſteht, und feine Geſellſchaftspflicht 
ihn zue Unterwerfung unter den erfcheinenden Geſammtwillen verbin: 
det. Noch wird er zwar, wenn er durch fortgefegten Widerſtand oder 
durch neue Auflehnung gegen die einmal feftfiehende Gewalt der Strafe 
wirklich anheimfält, nach Umſtaͤnden unferer Zheilnahme, felbft uns 
ſerer Hochachtung ober Bewunderung wegen feiner heroiſchen Treue 
für die vorige Herrſchaft würdig erfcheinen; aber das ſtren ge Recht 
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. nimmt ihn nicht mehr in Schug; und nur dann, wenn etwa fein 
Unternehmen durch Zuſtimmung der Mehrheit mit Erfolg ge- 
kroͤnt würde, nähme es den Charakter eines rechtmäßigen Beginnens 
an. In ſolchen Fällen alfo (mie diefes 3. B. 1813 bei den Aufſtaͤn⸗ 
den in vielen Ländern gegen Napoleon's ober feiner Satelliten Herr⸗ 
ſchaft gefchah) entfcheibet allerbings der Erfolg ſelbſt über Rechtmäs 
Bigkeit oder Unrechtmäßigkeit, weil daraus die Buftimmung ober Nichts 
zuflimmung der Mehrheit hervorgeht. Der unterliegenbe Empörer leis 
det dann freilich mehr nur die Strafe feines Irrthums, als feiner 
Bosheit; aber eben darum, weil er, ohne überzeugt zu fen, d. b. 
ohme noc vollen Beweis zu haben von jener Zuflimmung, ein fo ver: 
bängnißvolles Spiel wagte, büßt er nicht ohne Grund für. feine Vers 
meſſenheit. 

Auch wo die Staatsgewalt als rechtmaͤßig beſtehende anerkannt 
oder erſcheinend iſt, gibt es keine Schuldigkeit zum blinden Gehor⸗ 
ſam, ſondern auch da hat der Buͤrger das Recht, ja nach Umſtaͤn⸗ 
ben die Pflicht, die Guͤltigkeit der an ihn ergehenden Befehle 
zu prüfen, bevor er gehorcht. Gültigkeit aber kann einem Befehle 
mangeln theild wegen Abgang ber erforderlihen Form, thrils wegen 
des Inhalts. Ein Urtheil darüber zu fällen, ſteht freilich dem 
Einzelnen in ber Regel nicht zu; doch find auch Fälle von fo ev}- 
dbenter Natur gedentbar, dag bie individuelle Ueberzeugung bes 
Einzelnen von berfelben nothwendig auch die aller anderen Verſtaͤndi⸗ 
gen fen muß und daher (techtlich) unbedenklich ihr gemäß mag ges 
banbelt werden. 

Daß ein Geſetz, fo lange es nicht gehörig verkuͤndet worben, 
ungültig, dag — in conflitutionellen Staaten — eine Verordnung 
bes Fuͤrſten, welcher bie Mitunterfchrift eines verantwort> 
lihen Minifters fehlt, ohne Kraft, daß ein von einem unzu⸗ 
ftändigen Richter oder Beamten erlaffener Befehl unverbindlich fei, 
leuchtet ein; und es wird baher in mwohlgeordneten Staaten wenigſtens 
die Nihtfolgeleiftung durch die Auctoritäten gebilligt oder für 
ftraflo& erklärt, auch wenn von einer Unterbehörde gefegwidriger 
Zwang angewendet ober gebroht ward, dem dadurch Gekraͤnkten, wos 
feen er Beſchwerde führt, die geeignete Abhülfe oder Genugthuung 
gewährt werden. Genaltfamer Widerftand jedoch, da im Staate 
die Selbſthuͤlfe verboten: iſt, wird in der Hegel unzuläffig, mithin nur 
etwa auf Art und innerhalb der Grenzen bee Nothwehr (wie z. B. 
wenn, ohne gehörige Auctorifation oder bie Grenzen bderfelden in Maß 
oder Weife überfchreitend, von Gerichts ober SPolizeiperfonen eine 
befchimpfende Verhaftnahme vorgenommen ober die gefegliche Freiſtaͤtte 
bes Hauſes wollte verlegt. werden) — alfo jedenfalls unter Verant⸗ 
wortlichkeit — erlaubt fein. 

In wie fern bie Verweigerung ohne landſtaͤndiſche Verwilligung 
ausgefchriebener Steuern hierher gehöre, und wie weit folche Verweis 
gerung gehen dürfe, davon muß ber Wichtigkeit und Eigenthuͤmlichkeit 
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bed Gegenſtandes willen ausführlicher und darum in einem eignen 
Artikel (ſ. „Steuerverweigerung‘) gehandelt werben. 

Die Trage über den Inhalt oder Gegenſtand bes von .der 
Staatsgewalt oder ihren Agenten ausgehenden Befehls, Verbote, oder 
überhaupt Thun s fällt mit jener über die Form oftmals zuſam⸗ 
men, namentlich wenn von dee Competenz einer Auctorität für be> 
flimmte Acte die Rede if. Im folhen Faͤllen nämlich geht eben aus 
dem Sinhalte hervor, ob eine Incompetenz, mithin ein Kormfehler, 
wirklich vorhanden fei; 3. B. wenn eine Verfügung bon geſetzlicher 
Natur eimfeitig von der Regierung: erlaffen,, ober von ber Adminiſtra⸗ 
tiobehörbe in die gerichtliche Wirkfamkeit eingegriffen, durch Cabinets- 
befehl der Gang der Juſtiz gehemmt oder alterirt würde u. f. w. 
Wir fragen nun allgemein: Pann oder in wie fern kann 
duch Inhalt oder Gegenſtand eines Actes der Staats: 
gewalt ber Ungehorfam oder au der Widerfland ge⸗ 
tehtfertigt werden? 

Mehrere Staatsrechtölehrer ftellen bier mit Jakob (philofophifche 
Rechtslehre) den Sag auf: „Niemand darf geboren, wenn ihm 
etwas Pflichtwidriges, Niemand iſt ſchuldig zw geborchen, 
wenn ihm etwas feinem offenbaren Rechte Widerfpredhen: 
des befohlen wird.‘ — Aber dieſer Sag iſt nihe nur unbefriebi» 
gend, weil vag und verfchiedener Deutung empfänglich, fondern felbit 
fatfch und in feinen Conſequenzen gefährlich, weil die Pflicht bes 
Gehorſams weitaus mehr, als nothwendig und gut iſt, befchräntend. 
Ueber die (moralifhe) Pflicht entfcheidet für jeden Einzelnen 

bloß defien eigenes Gewiſſen, aud wenn es ein irrendes if. 
Hände nun die Staatsgewalt an den Ausfprücen ſolches Gewiſſens 
(daher — weil man dem Menfchen nicht in's Innere fehen fann — 
auch an ben blos vorgeſchuͤtzt en Ausfprüchen deſſelben) ihre Grenze, 
fo flände in der Macht jedes Fanatikers ober Heuchlers, ihr zu trogen, 
und die Staatsordnung wäre dahin. Dann Eönnte jeder Einzelne 
und Eönnten ganze Secten fi 3. B. ber Schuldigkeit, das Vaterland 
zu vertheidigen, beliebig entziehen, vorgebend, ihr Gewiſſen erlaube ih: 
nen das Blutvergießen nicht, und dann könnte überhaupt jedes geſetz⸗ 
oder polizeimidrige Thun oder Nichtthun duch angeblihe Gewiſſens⸗ 
pflicht befchönigt ober gerechtfertigt werden. Die Staatögewalt aner= 
kennt ale Schranke ihrer Macht Beine anderen Pflichten, als welche 
e8 nad) dem Urtheile dee allgemeinen Menfhenvernunft find, 
und felbft diefe nur in fo weit, al® fie zugleih ale unbedingte 
oder ausnahmlofe, namentlich als felbft im Eollifionsfalle mit dem 
Staatswohle noch fortdauernde anzuerkennen find. Solche nämlidy uns 
erfüllt zu laſſen oder gegen diefelben zu fündigen, hat man fi im 
Staatsvertrage nicht anheifhig gemacht und nicht anheiſchig machen 
Binnen; es würbe baher jeder Befehl, ber e8 verlangte — wie ein 
Befehl, ein falfche® Zeugniß zu geben, oder die Ehrbarkeit an ſich ſelbſt 
oder an Anderen zu verlegen, oder überhaupt ein evibentes und als 


‘ 





: 
Fi 


Bochverrath (potiſch.  —  ME5 
ſolches anerkanntes Recht eines Anderen gu’ verlegen (9. B. einen 


Unfdyufbigen zu morden ober ein: Urtheil gegen bie eigene Rechtsuͤber⸗ 


zeugung zu fprechen und bergleichen) — zugleich wider das Recht 


S 


des Staatsbuͤrgers freiten und eben darum ungäitig fen. Wir 


Lönnen daher unfere Ynterfuchung auf die Rechtswidrigkeit der 
won der Staatsgewalt ausgehenden Acte beſchraͤnken; denn was dies⸗ 
fette dieſer Schranke verordnet wird, iſt rechtsguͤltig und mag auch ges 
gen die dawider angerufene — alsdann jedenfalls irrende, wahrſchein⸗ 
lich aber blos vorgeſchuͤtzte — ſubjective Gewiſſenspflicht geltend ge⸗ 


macht werben. (Gewiſſenspflichten, bie aus der Glaubenslehre der im 


Staate einmal recipirten Kirchen fließen, find — weil ihre Auss 
übung eben durch die Reception auch zum Rechte geworben iſt — na⸗, 
tuͤrlich hiervon ausgenommen). Der Fanatiker ober Heuchler, der in 
ſolchem Falle den Gehorſam verfagt, unterliegt — ob auch Schonung 
rathlich fei — dennoch rechtgemäß dem Zwange und, Falls er Wis 


berftand leiſtet, der Strafe. . Alfo nur an dem Rechte ber Staats⸗ 
angehoͤrigen findet die Staatsgewalt ihre Grenzen. " 


En rechts widriger Act dee Staatögewalt ik nach feinem 


Begriffe ein ungültiger, d. h. an und für fich unverbindlicher; aber " 


dennoch kann nicht fofort der Ungehorfam ober gar der Widerſtand das 

gegen für zuläffig erklärt werben, vielmehr find hier mehrere wichtige 

Unterfheidbungen nothmenbig. . | 
Zuvoͤrderſt muß bemerkt werben, daß man durch ben Eintritt in 


- den Staat auf das Selbſturtheil über das eigene Recht, wenigftens 


auf bie Befugniß, das vermeinte Recht audy mit Gewalt geltend zu 
machen, Verzicht leiſte, auch daß mancherlei Beſchraͤnkungen ober Mo: 
dificationen natürlicher Rechte durch pofitives Geſetz der Erreichung bes 


Staatszweckes willen nothwendig, mithin nicht wibereechtlich find. Wie - 


aber, wenn folche Beſchraͤnkungen weiter gehen, als ber Staatszweck 
wirklich erheifcht, oder wenn felbfl gefeglich arterfannte ober gar unver: 
Außerliche Rechte durch Negierungsverfügungen gekraͤnkt wuͤrden? 

Sn wohlgeordneten, zumal m conflitutionellen Staa⸗ 
ten,‘ wo nämlich eine gut organifirte Abftufung bee Behörden, 
und wo eine mit hinreichender Auctorität verfehene Volksrepraͤſen⸗ 
tation, und zumal wo Preßfreiheit und, durch fie erzeugt, auf- 

eklaͤrt, bekräftigt, eine oFfentliche Meinung beflebt, da iſt der 
* eines dem Einzelnen rechtlich erlaubten Widerſtandes gegen Rechts⸗ 
kraͤnkungen ber befragten Art kaum zu benfen. In einem folden 
Staate nämlich gibt es hinreichende gefegliche Mittel zur Abwen⸗ 
dung ober Heilung ber etwa dem Einzelnen durch ungerechte Verfuͤ⸗ 
gungen beohenden oder zugegangenen Beſchwerden. Bon ben unteren 
Behörden kann der Recurs an bie oberen genommen ober Klage 
über erlittene® Unrecht bis an bie Stufen des Thrones geführt, ja, 
wenn felbft die oberfle Behoͤrde nicht abhalf, auch noch die Wolke» 
repraͤſentation um Schut ober Sürfpeache angegangen und in aller 
tegter Inſtanz noch. an bie oͤff ent icho Meinung appellist. werben. 
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So lange es aber noch gefegliche Mittel gibt, Unrecht abzuwenden, fo 
ift das Unternehmen, es mit phyſiſcher Gewalt zu thun, ein zwiefach 
ſtrafwuͤrdiges Verbrechen. 

Freilich gefchieht auch in conflitutionellen Staaten ober kann ge: 
ſchehen mancherlei durch gefegliche Mittel ſchwer oder gar nicht abzus 
mendendes Unrecht. Es können felbft ungerehte Gefege gegeben 
‚werben, weil auch die Volksrepraͤſentation, fo gut fie zufammengefegt 
fei, niemals den Gefahren des Irrthums, der Ueberrafhung, der Be 
‚ fangenheit durch particuläre Interefien, ber Verführung durch berebte 
Parteihaͤupter u. f. w. völlig enträdt if. Um mie viel näher Liegt die 
Gefahr, wenn einmal eme ungluͤckliche Wahl Statt fanb, wenn 
die Beſtechlichkeit unter den Volksvertretern einreißt, ober gar ein ſchlech⸗ 
tes Wahlgefeg bie Kammer zur Mepräfentantin etwa blos einer engher: 
zigen Geldariſtokratenkaſte anftatt der Nation macht! Sodann kann 
auch in conflitutionellen Staaten mancherlei Unrecht durch Acte der 
Regierungs= und Gerichtöbehörden, auch durch ſolche der oberften 
Regierungsgewalt veräbt werden; ja es kann die legte durch geſetzwi⸗ 
drigen Einfluß auf die Wahlen ober durch ein umfafjendes Corruptions⸗ 
foftem die Voltsrepräfentation verderben, zum Werkzeuge der Willkuͤr 
herabwäürbigen und bergeflalt die Nation um die Hauptſchutzwehr ihrer 
Freiheit und Rechte bringen. Gie kann felbft directe Eingriffe in bie 
Conſtitution fidy erlauben oder wohl gar bie ganze Verfaffung durch 
einen Gewaltſtreich über'n Haufen merfen. Hat fie einmal dieſes ge: 
than, alsdann wird fie natürlid auch noch bie letzt e gefegliche Waffe 
dem niedergetretenen Rechte rauben, fie wird die Preffe in Feſſeln 
fchlagen, jedes Wort der Klage oder Rechtsverwahrung verpönen ober 
erftiden-und dergeſtalt die Alleinherrſchaft der Gewalt verkünden. 
Altes diefes Bann gefchehen; und foldhe — feien es blos ideale, feien 
es gefchicheliche — Fälle dürfen nicht außer Betracht gelafien werden, 
wenn man bie Frage vom „Widerſtand“ allfeitig beleuchten fol. 

In abſolutiſtiſchen Staaten kann zwar bie Rechtsverletzung 
duch Verfaſſungsbruch oder Umſturz nicht vorkommen, weil all: 
dort keine Verfaffung beſteht; dagegen liegt dafelbft die Möglichkeit 
ober Gefahr der anderen Arten von Rechtskränkungen näher und mans 
geln, wenn foldye Statt finden , die in conflitutionellen Staaten vors 
bandenen Hauptmittel geſetzlicher Abhülfe. Wie lautet nun hier und 
dort die vernünftige Rechtslehre über Zuläffigkeit oder Unzuläffigkeit bes 
Widerflandes ? Ä 

Menn das Unceht (und mir wollen annehmen: ein wahres, nicht 
nur vermeintes Unrecht), das mir widerfährt, fih auf ein Gefes 
gründet, oder eben in dem Inhalte bes Geſetzes beſteht, fo ift der Wis 
derſtand jedenfalls rechtswidrig und folglich ſtrafbar. Selbſt wo die 
Geſetze durch bloſe Cabinetsordren gegeben werden, um wie viel mehr 
alfo da, wo die Bolksrepräfentation bazu ihre Zuflimmung zu erthei⸗ 
ten hat, find fie als Ausdruck des — fei es ftillfchweigend, fei es auss 
druͤcklich erklaͤren — Gefagmtwillens zu ehren, welchem zu ges 
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horchen die erſte Piliche des Bürgers if. Wer gegen bas von ber 
Geſammtheit gebilligte ober anerkannte oder willig getragene Geſetz fich 
auflehnt, der lehnt ſich gegen die Geſammtheit felbft auf, ftört bie 
Staatsordnung und gefährbet ben ganzen eptäyuftand- Auch wo 
mie duch unrechte Anwenbung des Geſetzes oder gegen bie 
Beſtimmung beffelben von Seite eines Richters oder einer Regierungs⸗ 
behoͤrde Unrecht geſchah, fei es aus Irrthum oder durch baaren Ge⸗ 
waltmißbrauch, und mo auch der Recurs an bie oberen und oberſten 
Behörden fruchtlos blieb, ift — die oben bemerkten außerorbentlichen 
Säle, worin eine Art von augenblidlicher Nothwehr erlaubt fein kann. 
— der Widerfland unzuläffig. - Wir reden bier natürlich blos von 
demjenigen Wiberflande, welcher — weil dem Widerſtrebenden bedeu⸗ 
tende Kräfte oder helfende Arme zu Gebote ſtehen — eine Störung 
der Staatsorbnung nach ſich ziehen kann, nicht aber von ber blofen 
Verweigerung bes Gehorſams, mwoburd ber Weigernde nur 
fi, felbft dee Gefahr des Zwanges ausfest, oder von der Selbſtret⸗ 
tung duch Flucht oder Auswanderung Aufruhr nd Em: 
pörung aber zur Abwehr (auch wahrer, nicht nur vermeinter) perfön- 
licher Rechtskraͤnkung find immer ein Unrecht — wenn nicht . gegen 
bie wirklihen Inhaber der mir die Unbild zufügenden- Gewalt, fo 
doch gegen die Gefammtheit, gegen welche ich durch ben Staates 
vertrag zur Entſagung auf Selbſthuͤlfe und zum Ertragen ber nie 
ganz zu vermeidenden, weil aus der Natur der ſtets mangelhaften 
Einrichtung des gemeinen Weſens fließenden Unannehmlichkeiten und 
Mechtöverfürzungen mid verpflichtet habe. Dieſe Geſammtheit oder 
moralifhe Perfon der Geſellſchaft, die ja an dem mir mwiderfahrenen 
Unrecht keine Schuld trägt, beleidige ih, wenn ich. zur Vertheidi⸗ 
gung meiner perfönlichen Intereffen oder Rechte (es fei denn diefe wäs 
ven zugleich mit unerläßlihen Pflichten verbunden) das Unheil ber 
Empoͤrung oder des Buͤrgerkrieges ober die Gefahr deſſelben über 
fie beinge. | 

Was von einzelnen Perfonen gilt, gilt auch von emzelnen 
Ständen, Eorporationen, Gemeinden u. f. w. Wer im; 
mer — ob Individuum oder Gefammtperfönlichleit — zur Behauptung 
oder Wiedererlangung .eigener, vermeintlicher Rechte die Waffen gegen 
die Regierung oder die Staatsgeſellſchaft ergreift, ober bie Gefahr 
eines auswärtigen ober einheimifchen Krieges ihr bereitet, ber iſt ein 
Verbrecher; nur daß freilich, je nach der Wichtigkeit oder Koftbarkeit 
der zu vertheidigenden Rechte oder nach der Größe ber erfahrenen oder 
angedrohten Rechtskraͤnkung, bie Schwere des Berbrechens ſich verrins 
gern mag. 

Diefe Gehorfamstheorie iſt, follten wie meinen, ſtrenge genug, 
ja fie möchte Leiche allzu ſtrenge duͤnken. Wir eilen darum, fie durch 
Beifuͤgung einiger Erläuterungen und daraus Fliegender Beſchraͤnkun⸗ 
gen zu mildern: ‘ 

1) Son eine Pflicht gegen die Geſammt heit angenom⸗ 
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men werden, fo ſetzt dieſes eine wirkiih vorhandene, d. 5. erſchei⸗ 
nend in Lebenskraft beſtehen de Gefammtheit voraus. Wo biefe 
Vorausfegung ermangelt, wo naͤmlich zwar eine Summe ober ein 
‚Haufen von derfelben Herrſchaft unterthanen Knechten, nicht aber 
eine mit wahrem Geſammtleben, d. h. mit Gefammtgefühl, Ge: 
fammtredht, Gefammtwillen und Geſammtkraft begabte Geſellſchaft zu 
finden iſt: da hoͤrt auch alle Verpflichtung gegen eine ſolche — in 
dieſem Falle blos ideale oder gedichtete — Geſammtheit auf, und bleibt 
blos die aus anderen als aus ſtaatsrechtlichen Gruͤnden zu ermeſſende 
Pflicht gegen den gemeinſchaftlichen Oberherrn übrig und nebenbei 
noch die aus den gegen die Widerſetzlichkeit angedrohten Strafen 
fließende pſychologiſche Noͤthigung zum Gehorſam. In der 
Türkei, in China und überall, wo ein dieſen Despotenreichen 
ähnlicher Zuftand herrfcht, kann von einer Verpflichtung eines Sklaven 
gegen die übrigen Sklaven Leine Rebe fein. Jeder Einzelne mag fich, 
wenn. der Despot ihn wie rechtlos behandelt, vertheidigen, fo gut er 
es im Stande if. Die Gemeinde, d. h. die Nation, nimmt fid) 
feiner nicht an; er bat alfo bloß fein eigenes Verhaͤltniß zum Deren 
zu erwägen und das gegenfeitige Maß ber Kräfte. 

2) Wo eine mahre Gefammtheit vorhanden iſt, da bat die⸗ 
ſelbe und auch jedes einzelne Mitglied die Pflicht — ſo wie auch das 
naͤchſtliegende Intereſſe — die jedem Einzelnen widerfahrende Rechts⸗ 
kraͤnkung als eine ſich ſelbſt zugefuͤgte zu betrachten und mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden rechtlichen Mitteln abzuwehren oder zu 
heilen. Es iſt dieſes die Gegenleiſtung fuͤr die dem Einzelnen aufer⸗ 
legte Pflicht des Duldens oder die Bedingung der rechtlichen Guͤltig⸗ 
keit ſolcher Verpflichtung. In Folge davon hat die. Gefammtheit und 
hat jeder politify mündige Einzelne die Aufforderung, auf Alles, was 
im Schodße dee Gemeinde vorgeht, insbefondere auch auf jedes Unrecht, 
das etwa einem Mitgliede mwiderführe, ein aufmerffames Auge zu 
richten und auf jedem rechtlich erlaubten Wege, zumal alfo durch frei= 
müthige Meinungsäußerung demſelben nad) Kräften zu fleuen. Alt 
politifh münbdigen Einzelnen haben in conftitutionellen Staaten eben 
fo die Aufforderung, nur zuverläffige Freunde des Rechts und Gemein⸗ 
wohls zu Vollsvertretern zu wählen, fodann bie Wirk: 
ſamkeit derfelben forgfam zu überwachen und abermals in offener 
und freier Belprehung über ihre Verhandlungen die Richtung ber 
Öffentlihen Meinung oder des wahren Gefammtwillens fund zu thun. 
Die Erfüllung diefer Pflicht fest freilich die ungehemmte allfeitige 
Mittheilung unter den Vereinsgenofien voraus, d. h. alfo die Preß⸗ 
freiheit und, verbunden mit ihr, die Publicität der Reyierungss 
und gerichtlichen Acte und der Ständeverhandlungen. Wo dieſe 
Schutzwehren des Rechts oder biefe Buͤrgſchaften des Rechtszuſtandes 
voͤllig mangeln, ba tritt mehr oder weniger ein blos factiſcher Zu 
ftand ein, und fieht der widerrechtlich Unterdrüdte fi hingewiefen an 
bie für ihn wie für das gemeine Weſen trofliofe Gewalt. 
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3) So mie es (Faͤlle ganz empoͤren der Gewaltthat ausge: 
nommen, worin es nämlich für die Gefammtheit felbft gut fein kann, 
bag der Mißhandelte zur. Wehr fchreite und fie, die Gefammitheit, 
zur Hülfe aufrufe [man denke an Lucretia, Virginien, Zelt 
u. f. w.], well die Mißhandlung des Einen aud) allen Anderen 
eine ähnliche Mißhandlung droht) — fo wie es, fagen wir, in ber 
Regel die Schuldigkeit des Einzelnen iſt, fein eigenes Intereſſe 
und Recht eher aufzugeben, als buch deſſen gemaltfame Be⸗ 
bauptung der Sefammtheit Noch ober Gefahr zu bereiten; fo ift es 
binwieder fein Recht und feine patriotifche Pflicht, ſich ber offenbar 
gefährdeten oder unterbrüdten Mechte und rechtlichen Intereſſen feiner 
Mitbürger, zumal aber jener der Geſammt heit, mit aller" Kraft, 
auch mit Aufopferung ber eigenen nterefien, anzunehmen, fo weit 
es bie Jedem in ber bürgerlichen Geſellſchaft angewiefene Stellung 
erlaubt und dem erkennbaren oder mit Vernunft anzunehmenben Ges 
fammtinterefje und Gefammtverlangen der Nation gemäß iſt. Und 
auch bier befteht wieder der unendliche Unterfchieb zwiſchen einem Staate, 
deſſen Verfaflung gefesliche Mittel der Abhülfe, namentlich Wolke: 
- Vertretung und Preßfreiheit, oder mwenigflens bie legte ges 
währt, und einem folchen, worin bdiefe Mitte) fehlen und alfo nichts 
Anderes als phufifhe Gewalt übrig bleibt, um gegen ben aͤußerſten 
Mißbrauch der Gewalt fi zu vertheidigen. In jenem genügt 
zur Abhaltung oder Heilung bes Uebels die entfefjelte Volksſtimme oder . 
Öffentliche Meinung, in biefem ift, wenn einmal die Inhaber der 
Staatsgewalt eine verderblihhe Bahn einfchlugen, nur ber phyfifchen 
Widerſtandskraft möglich), ben Rechtszuſtand zu erhalten oder wieder: , 
berzuftellen. Und völlig vechtlos, ganz unbedingt der Willkür 
oder Tyrannei hingegeben, will ein. edles, ein einmal aufgeflärtes 
Volk nicht fein. Mögen die Steafgefege gegen Aufruhr und Empoͤ⸗ 
rung noch fo gräßlich lauten, mögen bie Lehren der Hofpubliciſten 
noch fo unbedingt und donnernd jede Volkserhebung verdammen: es 
wird diefe gleichwohl Statt finden, fobald ein Uebermaß des Drudes 
eingetreten und ben darob Entrüfteten, durch Verzweiflung zum Auf⸗ 
fland Gereizten, durch die Umftände eine Ausficht des Gelingens er: 
Öffnet iſt. Solches erfuhren Jacob U, in England (1688), 
Ferdinand VI. in Spanien (1820), KariX. in Frankreich 
(1830) und noch viele andere Häupter in alter unb neuer Zeit. 

4) In fo verhängnißvollen Lagen allerdings entfcheibet für das 
ſtrenge, an's pofitive Recht gebundene Gericht der Erfolg :über 
Schuldloſigkeit (vielleicht gar WWerdienftlichkeit) , oder Strafbarkeit. Irr⸗ 
thum oder Unglüd flempeln das im patriotifchee Sefinnung gewagte 
Unternehmen zum Verbrechen ; Verfchmigtheit, Kraft und Gluͤck brin⸗ 
gen den Frevel zur Ehre. Dem Rechtsgefuͤhl thut ſolche Erſcheinung 
wehe, und die einzige Anficht, die es emigermaßen beruhigen kann, 
it die, daß, wie wir fchon oben bemerkten, Steg ober Niederlage als 
Beichen oder Beweis dafür gelten mögen, baß oder ob die Mehrheit 
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der Nation den Zweck des Unternehmens gebilligt oder mißbilligt habe, 
in welch' erſterem Falle der Unternehmende als im Sinne der Ge⸗ 
ſammtheit handelnd zu betrachten, im zweiten als Beleidiger 
der Geſammtheit, naͤmlich als ſich Auflehnender gegen das, was 
. dje Mehrheit genehm hält, erſcheinend iſt. Freilich iſt dieſe Voraus⸗ 
etzung ſehr truͤglich, da oft der Sieg durch eine kuͤhne, wohlgefuͤhrte 
tte gegen Willen und Intereſſe der Nation mag errungen werden, 
und ein von den Segenswuͤnſchen der Nation begleitetes Unternehmen 
ſchon wegen zu’ früher Entdeckung verungluͤcken ober, wenn bereits aus⸗ 
gebrochen, an- den Bajonetten und Feuerſchluͤnden auswärtiger ober 
einheimifcher,, jedenfalls aber der Natiqn entfrembeter Waffenknechte 
fcheitern Tann; doch bleibt fie unfere einzige Zuflucht. Auch, kann 
nicht geleughet werden, daß das Princip: ein Jeder, welder 
fih gegen die beflehende, von der Nation oder von 
ihrer Mehrheit anerlannte Gtaatsgewalt auflehnt, 
bat das aͤußere Recht verlegt und ift ſtrafbar, ein zur Er⸗ 
haltung bee Staatsorduung not hwendiges if. Wer alfo bie 
Sahne der Empörung aufſteckt, weiß, daß er tm Kalle des Miflingens 
die geſetzliche Strafe zu gemärtigen hatz er wird es aber auf ſolche 
Gefahr Hin zuweilen wagen, wenn er Grund zur Ueberzeugung bat, 
dag er dabei im Sinne der Nation handle, und daß biefe fi ſchnell 
und energiſch genug erklären werde, um feiner Sache den Triumph zu 
verleihen. Bleibt er gleichwohl ohne bedeutenden Anhang, dann lage 
ee eben fein Unglüld oder feinen Irrthum ober feine Vermeſſenheit an; 
nicht aber das Geſetz (wofern biefes nicht in der Steafanbrohung das 
für gerecht zu erkennende Maß überfchritt) und nicht den Bichter, 
wenn berfelbe e8 anwendet. Auch feine Anhänger find mehr oder 
minder ftraffällig, als Mitucheber oder als Gehuͤlfen, fo lange nicht 
ihre Zahl fo groß geworben, daß eine aufrihtige Vermuthung 
der Nationalzuftimmung dadurch begründet werden kann, ober 
mindeftene die Spaltung der Nation in zwei feindfelige Lager 
daraus hervorgeht. -Im legten Falle verwandelt fich der Aufruhr aber» 
mals in Bürgerkrieg, das Recht ift zweifelhaft geworden und 
erſcheint — wie bei ben Kriegen zwifchen mehreren Staaten — als 
anheimgeftellt der Entfcheidung durch Gottesgeriht. In folcher 
Vorausfegung konnte jeder Bürger, nady feinem guten Glauben, 
der einen oder der anderen Partei fich beigeſellen (ja, nad) dem weifen 
Solon'ſchen Geſetze wäre er fogar ſchuldig geweſen, ein ſolches zu 
thun) ; und weder Vorwurf noch Strafe kann ihn mehr treffen, was 
immer der Ausgang des Kampfes ſei. Es gibt alsdann nur noch 
Sieger und Befiegte, nicht aber Pflihtgetreue und Ber⸗ 
brecher; und obſchon ber Zeitpunct, wo ſolches Verhaͤltniß, d. b. bie 
Ummandlung der Rebellion in Bürgerkrieg, eintritt, 
ſchwer zu beſtimmen iſt; fo beſteht body unverkennbar der wefent> 
lie Unterſchied zwiſchen beiden, ‚und ift für die fiegende Partei 
jebenfalld eine ausbehnende, d. h. die Steafiofigkeit in moͤglichſt 
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weitem Kreife ausfprechende, Erklärung Gebot ber Klugheit und Hu» 
manität, wenn nicht des firengen Nechtes. 

* Wenn aber, was Niemand leugnen wird, Aufruhr und Empoͤ⸗ 
rung zu den groͤßten Calamitaͤten der Staaten gehoͤren, und wenn 
jede rechtlich beſtehende Regierung das Recht und, in ſo fern ſie als 
durch den Nationalwillen ernannt ſich betrachtet, auch die Pflicht hat, 
ſich ſelbſt und überhaupt die oͤffentliche Ruhe und Ordnung gegen 
Angriffe zw vertheidigen und die Gefahr bes Umſturzes von ſich abzu⸗ 
wenden: welches find die geeignetfien Mittel, ſolchen 
Bwed ber Selbftechaltung zu erreichen und das gemeine 
Weſen vor den Drangfalen der Ummälzungen zu bewahren? Und 
welches find, wenn, trog aller Sorgfalt des Verhuͤtens, gleichwohl der 
Aufruhr ausbricht, die vom Recht grlaubten und von ber Klugheit ans 
geratbenen Mittel, ihn ſchnell zubämpfen und bie geſeßß⸗ 
liche Ordnung wiederherzuftellen! — 

Zwei Principien find es, melde bie Regierung zu ſolchen 
Zwecken befolgen kann. Das eine Ift das des Schredens und ber 
Gewalt, dab andere jenes ber Gerechtigkeit und Humanität. 
Das erſte will nicht nur den etwa zu. befürchtenden böswilligen Planen ” 
- einzelner Perfonen, Körperfchaften oder Parteien’ durdy Verhütung eines 
übermäßigen Anwuchſes ber Privatfräfte, durch forgfältige Ueber⸗ 
wachung der aus Gründen Verdächtigen vorbeugen und durch gerechte 
GStrafandrohung von verbrecherifhen Anfchlägen abfchreden; fondern 
es will die Negierungsgewalt völlig unmiberftehlich, auch im 
Halle des Widerfirebens ber ganzen Nation, mahen; es will 
ben verfaffungstreuen, auf Erhaltung ber durch ben Staatsvertrag ver: 
bürgten Güter gerichteten Geſammtwillen berfelben nicht minber 
als den verbreherifhen Privatmwillen einzelner Ehrgeiziger oder Fa⸗ 
natiker oder feindfeliger Factionen unterdrüden und durch Anftalten, Ge 
feße und die Schreden ber Strafgewalt «8 dahin bringen, daß durchaus 
Alles und Alles, jedes Recht, jede Freiheit, jedes Intereſſe ber Einzelnen - 
und der Geſammtheit lediglidy und unbedingt von dem Willen ober von ber 
Gnade der Regierung abhaͤnge, daß, möge biefe verfügen, anordnen, 
einführen oder umſtuͤrzen, was immer fie wolle, dagegen gar kein 
Widerfiand möglich feir Allgewalt. ber Regierung , gebaut 
auf die Ueberwucht der ihre zu Gebote ftehenden Kräfte, nicht nur gegen: 
über jeder Affociation von Privatkraͤften, ſondert auch gegenüber der 
Sefammtkraft der Nation, ift fein Ziel, und es fucht daffelbe zu erreichen 
nicht durch Gewinnung ber Liebe, des Vertrauens, der freien Anhaͤng⸗ 
lichkeit diefee Nation, fondern durch Ertöbtung jeder imponirenden 
ſelbſtſtaͤndigen Kraft und durch allgemeinen Schrecken. ;Oderint dum 
ınetuant !“* {ft der Wahlſpruch derer, welche diefem Principe huldigen. 

Weit verfchieben davon iſt das andere Princip. Daſſelbe win 
ellerdings auch alle feindfeligen Privatiräfte nieder: 
halten, d. h. verhindern, daß nicht egoiftifche Tendenzen einzelner 
Nationalglieder odee Parteien die im Namen und im Sinne bez Der 
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ſammtheit waltende Regierung zu uͤberwaͤltigen im Stande ſeien; 
auch es will die Regierung im Fortbeſitze des unbeſtrittenen 
Anſehens erhalten und ſelbſt dem Entſtehen irgend eines ihr 
feindſeligen Willens vorbeugen: aber es ſetzt die Mittel der Zwecker⸗ 
reichung keineswegs in den Schrecken, ſondern in das Vertrauen 
und in die Befreundung mit dem Nationalwillen, und es ver⸗ 
wirft jeden Anſptuch auf Allgewalt und jedes Beſtreben nach Unter⸗ 
druͤckung der dem Recht und dem Geſammtwohl naturgemaͤß dienſt⸗ 
baren, eben dadurch aber moͤglicher Weiſe mit einer im Irrthum befan⸗ 
genen oder durch ſchlechte Rathgeber auf Abwege geleiteten Regierung 
in Oppoſition tretenden edleren Kraͤfte in der Nation. 

Die unendliche Verſchiedenheit der beiden Syſteme druͤckt ſich in 
allen ruͤckſichtlich de Vorbeugung ſowohl als der Unterdrüs 
ckung von Empoͤrungen anzuwendenden Mitteln und Maßre— 
geln aus. , 

Das erfte Syſtem — wir mollen es das terrociftifche 
nennen , im Gegenfag des freiheitlihen, wie wir das zweite 
heißen — fucht die Bürger möglichft zu ifoliren, d. h. aller Ver⸗ 
einigung von Kräften, welche miöglicher Weiſe jenen der Regierung 
ſich entgegenfesen koͤnnten, thunlichſt vorzubeugen, allernaͤchſt durch Die 
möglichft volftändige Sentralifation der oͤffentlichen Gewalten 
und aller Fäden des Staatsiebens in dem Sig und den Drganm 
der oberften Regierung, durch bie Aufhebung aller Selbſtſtaͤndigkeit ber 
Provinzen, Bezirke, Gemeinden u. f. w. und durch Verbot aller 
auch nur von ferne mit politifhen Zwecken im Verbindung flehenden 
Geſellſchaften und Affociationen. Es ſucht weiter, das Auflommen 
einer freien, aufgeklaͤrten, Recht und Nationalehre fchirmenden öffent: 
lichen Meinung zu verhindern und alle befleren Empfindungen ber 
Bürger, alle Regungen des Patriotismus und bes Selbfigefühles in 
Servilitdt und Gorruption untergehen gu machen; es unterdruͤckt alfo 
zumal bie freie Preffe, Ins Organ der gegenfeitigen Mittheilung, Er: 
leuchtung, Erhebung, und bededt , die Publicität, die Freundin bes 
Rechtes, ſcheuend, alle Acte der Staatsgewalt mit dem Schleier des 
Geheimniſſes. Es mißt den Werth der Bürger, ber Candidaten bes 
öffentlichen Dienftes zumal, nad) dem Grade ber Unterthänigkeites 
bezeigung und Speichellederei, toicft auf Talent und Tugend, auf 
Charakterfeftigkeit And zumal "auf Popularität einen argwöhnifchen, 
einen haſſenden Bid, umgibt alle Zufammenkünfte auch der recht⸗ 
lichſten Bürger, ja die vertrauteren Freundes⸗ und Samiliengefpräde 
mit Ausfpähern , ftempelt jeden Laut des Mißvergnuͤgens, jede leife 
Klage zum Majeftätsverbrechen und belegt fchon den Beſitz ober bie 
vertraute Mittheilung von der Cenſur verbotener, d. h. mißfälliger 
Schriften mit der Strafe der Mifferhätr. Wenn dann, trog aller 
dieſer Vorkehrungen, bee im Geheimen fortfchreitende Brand — burd) 
die Erſtickungsverſuche wohl in's Innere zuruͤckgedraͤngt, doch eben 
Barum roch heftiger glühend — endlich in: Flammen audbeicht, wenn 
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das aller gefeglichen Mittel, feine Rechte zu wahren, beraubte Volt 
zulegt zur Gewalt, an welche es ſich bergeftalt verwiefen fieht, 
verzweifelnd greift: alsdann fleht die blind gehorchende, bem Volke 
kuͤnſtlich entfremdete Krieg smacht mit ihren Feuerſchluͤnden bereit, 
bie Aufruͤhrer zu zerfchmettern; und nad gewonnener Schlacht bes 
ginnt die Blutarbeit des Henkers. Der Aufruhr ift niedergeichlagen ; 
Ordnung und Ruhe Eehren zurüd, und nichts ſtoͤrt mehr den Bang 
der jegt neu befeftigten Regierung. Freilich kann es auch fehlfchlagen ; 
es kann, wenn die Willtürherefchaft zum Aeußerften gefommen, wie 
1830 in Frankreich, oder wie 1820 in Spanien, bie Volkskraft durch 
energifhen Auffhwung die Soͤldnerſchaar überwältigen oder bie bes 
waffnete Macht felbft für die allzu ſchwer gekraͤnkte Volksſache ſich er: 
klaͤren; und alddann wird das Volk, je größer der Druck geweſen, um 
fo Härter fi rächen und, damit die Wiederkehr des Erlittenen verhütet 
werde, um beflo weiter in den Sicherungsanftalten für die Zukunft 
gehen. Alsdann kann, anftatt der Eleinen Regungen bes Volkslebens, 
welche niederzuhalten man fo ängftlich beflifien wär, eine völlige Um⸗ 
wälzung eintreten und badurd) das. Gute mit dem Schlimmen einer 
gemeinfamen Zertrümmerung anheimfallen. 

Ganz anders das zweite oder freiheitliche Syſtem. Das: 
ſelbe ift zwar weit davon entfernt, den Anwuchs derjenigen Kräfte zu 
begünftigen, welche nad) ihrer natürlichen Richtung leicht in Gegenfas 
mit jener des vernünftigen Geſammtwillens und der in befien Sinne 
waltenden Regierung treten können, 3. B. der Abelsmadt ober 
dee Prieftergewalt und überhaupt jener der privilegirten . 
Claſſen; dagegen aber liebt es und befördert bie Erſtarkung ber 
naturgemäß dem Recht und der Geſetzlichkeit befreun⸗ 
beten Kräftevereine, mie jene ber Gemeinden, der Bezirke: 
und Provinzgenoffenfhaften, der für gemeinnügliche Unternehmungen 
in’® Leben tretenden gefelligen Verbindungen für Induſtrie, Handel, 
Wiffenfhaften u. f.w. Es freut fih auch der Entfaltung aller 
böheren perfönlihen Kraft einzelner durch Talent, Tugend 
und patrhotifhen Eifer ausgezeichneter Staatsbürger und ſtrebt felbft 
nah thunlichfter Ausbreitung folcher intellectueller und moralifcher 
Kräfte. Es will eine aufgellärte, lebenskraͤftige öffentlihe Mei: 
nung und erwartet eben von ihre bie wirkſamſte Unterflügung in 
allen auf’ Gemeinwohl abzwedenden Maßregeln. Ueberhaupt ift ihm 
Diefes Gemeinwohl das Hoͤchſte, nicht aber die Ungebunbenheit der 
Megierungsgewalt; ia, es fußt auf die Vorausfegung, daß ein guter, 
feiner heiligen Pflichten eingedenker Regent, auch wenn er ſelbſt bie 
unumſchraͤnkte Macht, bie er factifch uͤberkommen, blos allein zum 
Beſten der Nation ausübt, dennoch nur mit Schaudern daran denken 
Tann, eine gleich ſchrankenloſe Macht "jedem künftigen Nachfolger — 
der vielleicht ein Domitian ober Gommobus fein wird — überliefeen 
zu möflen. Diefes Spftem kennt Feine Furcht vor freier Rebe 
und , vor Demagogen und Agitatoren, var Be ammlungen 
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und offenen Aſſociationen; es will die Regierung ſtark haben durch 
bie aus Ueberzeugung fließende Anhaͤnglichkeit der Nation, d. h. 
ber Mehrheit ihrer intelligenten Glieder, und es verläßt fidy auf der: 
felben Beiftand gegen die etwaigen Verſuche einiger böswilliaen Ruhe⸗ 
flörer. Es begründet hiernach den Thron auf Gerechtigkeit und 
Volksbegluckung und erkennt daher in dem natürlihen In: 
texeffen der Bürger eine ficherere Bürgfchaft für ihre Treue, als 
das andere Syſtem fi) in der Sucht vor der Strafe verfchafft. 
Hiernach kann es ber vielen, theuer zu bezahlenden und die allgemeine 
Moralität vergiftenden Wächter und Ausfpäher, fo wie ber koſtbaren 
Mehranftalten gegen das eigene Volk entbehren und die Kriege: 
ruͤſtungen auf das im Verhältniffe zum Auslande nöthige Maß be: 
ſchraͤnken. Ginge nun, ungeachtet ber voldsfteundlihen Richtung ber 


Regierung ein von boshafter Hand ausgeftreuter Same ber Unzus 


4. 


friedenheit auf, oder hätte die Regierung felbft durch zwar mohlges 


‚meinte, boy aus Irrthum fehlgegriffene Handlungen ſolche Unzufrie: 


denheit erregt; fo will das eben befprochene Syſtem die Aeußerungen 
derſelben keineswegs unterbrüden, vielmehr beachtet es biefelben forg- 
fam, forfcht ihrer Quelle und Begründung nady und heilt den Miß⸗ 
muth entweder, wenn er aus falfchen Anfichten entfprang, durch Bes 


'fehrung der Irrenden, oder, wenn gerechter Grund dafür da ift, durch 


Muge Machgiebigkeit und Hebung der Beſchwerden. Sollte aber ein 
tirkticher Aufftand, welchex unter folchen Umſtaͤnden jedenfalls em 
verbrecherifcher fein wuͤrde, irgendwo ausbredhen ; alsdann erlaubt oder . 
fordert / das Syſtem deſſen raſche und energifche Unterdruͤckung durch 
die oͤffentliche Macht und die wohlverdiente Beſtrafung der Schuldigen. 
Die oͤffentliche Macht aber, welche gegen dergleichen Ruheſtoͤrer aufzu⸗ 
bieten iſt, will es lieber aus Buͤrgergarden, als aus Sold⸗ 
truppen gebildet wiſſen, weil jede Verwendung der legten gegen das 
Volk. gehäffig und verdächtig iſt, und meil gegen böswillige 
Nuheftörer die aus Recht und Ordnung Liebenden zufammengefeßte 
Buͤrgergarde zuverläflig genug iſt. Ueberhaupt will diefes Syſtem fo: 
wohl zur Verhuͤtung als zur Unterdruͤckung der Aufſtaͤnde nur ſolche 


Mittel angewendet und nur ſolche Kraͤfte aufgeboten wiſſen, welche 


naturgemaͤß blos dem Recht und dem Gemeinwohl dienſtbar, nicht aber 
gleich gut auch zur Durchſetzung unlauterer Abſichten zu gebrauchen 
find. — Iſt dann durch ſolche dem Geſammtwohl und Geſammt⸗ 
willen befreundete Kraͤfte der etwa ausgebrochene Aufſtand gedaͤmpft, 
ſo wird allerdings auch die Strafgerechtigkeit ihr Amt zu ver⸗ 


walten haben, in der Regel aber das Recht der Begnadigung hier 


eine Gelegenheit zu beifalsmwerther Ausübung, finden. 

Die Lefer des Staatslexikons werben nicht zweifelhaft fein, zu 
welchen der beiden Syſteme wir uns befennen. Nur eine Bemerkung 
fegen wie no bei. Ste beziehe fich auf das Verhaͤltniß der durch 


die poſitiven Rechte feilgefehten Strafen gu bem vernunfts 
wepertch ish“ Bigenden Strafmaße. - In Staaten, deren Regierung 
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eine aͤcht legitime und eine dem Recht und Gemeinwohl 
aufrichtig befreundete iſt, finden wir gewoͤhnlich vergleichungs⸗ 
weiſe geringere Strafen auf Hochverrath, Empoͤrung und Aufruhr 
geſetzt, als in ſolchen, über welchen ein Ufurpator thront, oder 
welche von einer bespotifchen und tyrannifchen Regierung beberrfcht 
werben. Gleichwohl ift, vernunftrechtlicd gewürdigt, die Auflehnung 
gegen eine Iegitime und freiheitlihe Regierung unendlich flrafbarer, als 
die gegen eine ufurpatorifhe und tyrannifhe. Es zeigt ſich alfo, daß 
bei dieſer Gattung von Verbrechen gemöhnläh die Strenge ber Bes 
ftrafung im umgefehrten Verhältniffe zur wahren Straf: 
wuͤrdigkeit fleht, mas jeboh aus natüurlihen Gründen fehr 
erklaͤrbar, auch der beliebten, dem Strafrechte häufig zum Grunde ge- 
legten Abfhredungstheorie volllommen gemäß iſt. Eine legitime, 
gerechte und mohlmollende Regierung fürchtet fih nicht und 
verſchmaͤht deshalb fich mit den Schrecken der Strafgewalt in größerem 
Maße, als die wahre Gerechtigkeit es erheifcht, zu umgürten. Der 
freiwilligen Anhänglichkeit ihrer Unterthanen verfichert, weil ſich bewußt, 
biefelbe zu verdienen, und mit Recht überzeugt, daß, ba aus ihren 
Handlungen Keine verzeihliche Aufteizung, kein befchönigendes Motiv 
zur Empörung hervorgehen kann, nur noch die ſchlechten, egoiftifchen, 
ebrfüchtigen oder fanatifchen Antriebe zu hochverrätherifchen oder rebel⸗ 
lifhen Verſuchen übrig bleiben, melde, bei ber in der Nation vor» 
berefchenden guten Sefinnung , nicht einmal hoffen bürfen, einen 
bedeutenden Anklang zu finden, daher überzeugt, daf zur wirkfamen 
Abſchreckung von fo wenig verheißenden Unternehmüngen auch minder 
graufame Strafen genügen werben, befchräntt ſich eine folhe Regierung 
auf dieſes geringere Strafmaß und dehnt auch ben Kreis der Straf: 
. barkeit nach Handlungen And Perfonen nicht weiter aus, als nöthig if. 
Iſt dagegen eine Regierung der Rechtmäßigkeit oder Anerkennung ihres 
Herrſchertitels von Seite der Nation nicht völlig verfichert (mie 3. B. 
jene Napoleon’s von den entgegengefegten Parteien der AltEöniglichen 
und der Mepublicaner ſich fortwährend bedroht ſah), oder ift fie eine 
bespotifche (wie etwa die afiatifhen); fo Kann fie natürlich nur 
duch Schreden fid zu erhalten hoffen, und fie wird daher in eben ' 
dem Maße, als fie fich gehaßt weiß, ober als fie fich felbft fagen 
muß, fie habe begründetes Mißvergnügen, begründete rechtliche Be: 
ſchwerden, begründete patriotifche Trauer hervorgerufen, und fie" habe 
den Unterthanen keine gefeglichen Wege, Unrecht und Drud von ſich 
abzumenden, übrig gelaffen, von geftelgerter Beforgnig vor. Aufruhr 
oder Verſchwoͤrung erfüllt fein, und daher ihre Zuflucht zu gleichrhäßig 
gefteigerten, endlich zu ganz graufenhaften Strafen nehmen, meil aller 
dings, je mehr und je flärkere Meizungen und Motive zu empoͤreriſchen 
Verſuchen vorliegen, deſto empfindlichere Strafübel nothwendig find, um 
davon abzuhalten. Die heftigen Antriebe, welche zu feindfeligem Un: 
ternehmen gegen eine foldhe Megierung fpornen, Finnen — wie fie ſich 
feibt fon muß — blos durch bie Furcht vor der aͤußerſten Dual 
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uͤberwaͤltiget werden; und darum muß theils mit ewiger und ſchrecklicher 
Kerkerpein, theils mit Raͤdern, Viertheilen, Spießen u. ſ. w. gedroht, 
und auch ſchon gegen den leiſeſten Verſuch, gegen das noch ſchwan⸗ 
kende Vorhaben, gegen die entfernteſte Theilnahme, gegen bloſes Unter⸗ 
laſſen der Anzeige, ſelbſt gegen hloſe Gedanken und Gefuͤhle, ſobald 
“fie, ſei es auch nur duch Blick und Miene oder Seufzer, ſich vers 
rathen, die Strafe des ſchwerſten Verbrechens geſchleudert werden. 
Dieſes Altes gruͤndet ſich auf die Natur der Menſchen und 
Dinge, war darum von jeher ſo und wird immer ſo bleiben. Aber 
eben daraus geht auch hervor, daß die von den roͤmiſchen Kaiſern, 
deren auf Gewalt und Schrecken erbauter Despotenthron fortwaͤhrend 
von Aufruhr und Verſchwoͤrung umlagert war, erlaſſenen unmenſch⸗ 
lichen Majeſtaͤts⸗ und Hochverrathsgeſetze das Vorbild nicht ſein 
duͤrfen fuͤr eine auf den normalen Zuſtand geſitteter, einer weiſen und 
gerechten Regierung ſich erfreuender und zumal noch durch eine frei⸗ 
heitliche Verfaſſung begluͤckter Voͤlker zu berechnende Geſebgebuns. 
otteck. 
Hohenzollern, ſeit dem Ende bes zehnten Jahrhunderts eine 
aus kleinen, von ber ehemals fogenannten Bertholdsbara, dem Sulich⸗ 
gau und der Hattenhunter abgeriffenen Diſtricten beftehende Graffchaft 
zwifchen bem ſuͤbweſtlichen Abhange der ſchwaͤbiſchen Alp und dem noͤrd⸗ 
lichen Abfturze des Schwarzwaldes auf beiden Ufern des Nedars. Die 
Nachkommen des Schwabenherzogs Gerold vom Buffen, das Geflecht 
der Berthilonen, verwalteten in vielen Verzweigungen über einen großen 
Theil von Schwaben bie Grafenämter. Als aber in der unglüdlidhen 
Periode der legten Carolinger die Sprößlinge des hohenrhaͤtiſchen Adel: 
bert's mit der herzoglichen Würde auch die meiften Grafenämter in Schwa⸗ 
ben an ſich zu reißen, das Gefchlecht der Berthilonen zu verbrängen ge: 
mußt hatten, und von da an jeder Graf ſowohl feine Würbe, als das 
Zerritorium, in welchem er Diefelbe verwaltete, ſich erblich zu fichern 
firebte; 308 fich der berthilonifche Graf in jener Gegend, die feinem Stam⸗ 
me noch geblieben, auf feine fefle Selfenburg Hohenzollern zurüd 
und nannte fid) und feine Grafſchaft nach feinem neuen Wohnfige. Das 
Ende des zehnten Jahrhunderts nennt zuerft urkundlich die Örafen von 
Hohenzollern. Mehr als zwei Jahrhunderte lang arbeiteten nun, 
wenn auch nicht immer mit bemfelben guten Erfolge, die Dimaften biefes 
Haufes an ber Vergrößerung und Befeftigung ihrer gluͤcklich errungenen 
Macht. Aber erft als einer ihrer Nachkommen, der Graf Conrad, um 
das Fahr 1210 das Burggrafthum Nürnberg als Lehen, und fpäter der 
‘mit dem habsburgifhen Haufe verfchwägerte Graf Eitel Friedrich 
von bem Kaiſer Rudolph baffelbe erblich empfing (1278), dehnte fic die 
Macht der Hohenzoller in Franken aus und machte, geleitet durch bie 
Einſicht und Klugheit , mit welcher bie Burggrafen die Gunſt ber Zeit: 
verhältniffe benugten, auffallend große Fortfchritte. Die Geldverlegenheit 
des Katfers Sigismund gab dem Burggrafen Friedrich VL, deſſen 
Borfahren ohnehin ſchon von bem Iuremburgifchen Haufe bie Re ⸗ 
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würde erblich fich verfchafft, die Mark Brandenburg nebfl der Kur: 


wide und aller Landesherrlichkeit (1417) für 350,000 ungarifhe Gold: ' 


guiden in die Hände. Die fehnelle und merfwürdige Machtvergroͤßerung 


des Hauſes Hohenzollern im Norden und der nahmals von ihm 
errichtete Königsthron von Preußen waren die Folge jener Acquifitionen. 

Meniger glüdlich that fih die in ihren fehmäbifchen Stantmfigen 
zurüdgebliebene Linie hervor, obwohl auch ihr günflige Augenbfide zur 
Zerritorialerweiterung bisweilen nicht mangelten. Ueber ewigen Fami⸗ 
lienzroiften und Sehden vergaß fie, zu fehr befreundet mit dem eohen, ver: 
dorbenen Geifte, welcher den größten Theil des damaligen Adels durch⸗ 
wehte, ihre unfichere Stelung und f&hien, nad) Art der meiften, vorher 
mächtigen Dynaftenfamilien, eine Beute ihrer Nachbarn zu metden, 
. welche fhlau den Zerfall ihrer unvorfichtigen Rivalen zus eigenen Macht: 
vergrößerung beförderten.. Mehrere Befisungen auf dem linken Nedar: 
ufer gegen den Schwarzwald hin gingen verloren, und die anfehnliche 
Herrſchaft Schalfsburg wurde aus Veranlaffung brüderlicher Zwiſte 1403 
verkauft, und fchon früher die Herrſchaft Mühlheim im Donauthale. 
Mit dem Grafen Friedrich, dem Dettinger, ward die alte Stammburg 
von den erbitterter. Reichsſtaͤdten und der von ihm gereizten Gräfin Hen⸗ 
tiette von Würtemberg zerftört ; bereits die ganze Graffchaft fiel an biefe 
legtere, theilds um die Schulden des gefahgenen Grafen zu tilgen, theils 
aber weil e8 vorzüglich den Städten daran gelegen war, den ihnen ge: 
fährlihen Raubadel zu vernihten. Eitel Friedrich, des gedemüthig- 
ten Dettingerd Bruder, fo wie diefer Minifterialis der Grafen von Wuͤr⸗ 
temberg *) (in jener Zeit fchon Fein ungewöhnliches Verhaͤltniß mehr, 
daß ein Dynaft Minifterial des anderen, mächtigeren war), konnte nur 
mit größter Mühe einen Theil der Befisungen feiner Väter wieder erhal: 
ten. Erft 30 Jahre nad) der Zerfldrung der Burg Hohenzollern, 
als der Städte Macht gebrochen und ihre Rache thatlos geworden war, 
gelang es dem Grafen Soft, feine Stammburg wieder aus bem Truͤm⸗ 
merhaufen prächtiger und feſter als vorher zu erbauen." Sein Sohn 
Eitel Friedrich, welcher mit dem rüfligen Hug von Werdenberg ſich 
in hohem Grade um Deutfchland und das Kaiferhaus verdient gemacht, 
erweiterte feine Befigungen mit ber vorderöfterreichifchen, ehemals hohen: 
bergifchen Herrſchaft Haigerloh, durch Tauſch gegen feine freiherr- 
lihen Güter in Graubündten. Noch mehr vergrößerte ſich das Terri⸗ 
torium von Hohenzollern nah dem Tode des legten merbenbergi- 
{hen Grafen Chriftoph (1535) , deffen Herrſchaften Sigmaringen 
und Vöhringen vertragsgemäß an Defterreich zuruͤckfielen, aber von bies 
fem nahher duch Gunft Kaifer Karls V. an ben Grafen Karl als 
Reichslehen verliehen wurden, bereits zur felben Zeit, als die Herrſchaft 


*) Als in den Nürnbergifchen Eomitien 1431 alle Stände bes Reiches zur 
Huͤlfe gegen bie Böhmen aufgefordert und besiwegen in einer Reichsmatrikel nach 
dem Vermögen jedes Einzelnen eingetragen und angefchlagen wurden, ift bie 
Grafſchaft —A— ganz bergangen, was, wenn fie noch eriftirt hätte, 
gewiß nicht geſchehen wäre, Cfr. Datt-de pace publ, L. I. ep. ÄXIV. 
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Woͤhrſte in nah dem Erlöfchen des nellenburg=vöhringifchen Grafen: 
ftammes ſich an ihn vererbte. 

Mit der Errichtung eines „Erbeinigungsvertrages‘ (1575). 
theilte Graf Kart feine Herrfchaften unter feine Söhne, fo dag 
Eitel Friedrich, der ditefle, mit der Stammburg, die eigentliche 
Graffhaft Hohenzollern (in dem Umfange , den das jegige Fuͤrſten⸗ 
thum Hohenzollern = Hehingen hat); Karl Sigmaringen unb 
Vöhringen; Chriftoph Haigerloh und Woͤhrſtein erhielt, 
welche leßtere Linie jedoch bald wieder erlofch und ihre Herrfchaften, nach 
einem mit Oeſterreich abgefchloffenen Vertrage, der Einie zu Sigmaringen 
hinterließ. Seit diefer Zeit bildeten Hohen zollern > Hechingen 
und Hobenzolfern: = Sigmaringen getrennte, für ſich beflehende 
Graffchaften. 

Unter der Zahl der zwei und zwanzig Grafen, welche die verfaſſungs⸗ 
widrige Politik des Kaiſers Ferdinand II. in den Fuͤrſtenſtand erhob, um 
einerfeitd‘ das durch die Reformationsſtreitigkeiten geflörte Gleichgewicht 

se katholiſchen Reichsfürften gegen die proteftantifchen und in Folge 
deſſen feine geſchwaͤchte Macht wiederherzuftellen, anderfeits, um biefelben 
mehr in fein Intereffe ziehen und zu feinen eigenfüchtigen Projecten bes 
nüsen zu Eönnen, waren die Grafen der beiden hohenzollernfchen Linien. 
Ein ausgeftelltes Diplom erklärte 1623 die Grafen Johann Georg 
von Hehingen und Johann von Sigmaringen als Reiche: 
fürften, ihre Herrſchaften als gefürftete Reichsgraffchaften *), mit Sitz 
und Stimme auf ber Fürftenbant, welches Recht jedes Mal beim Tode 
des Vaters auf den Alteften Sohn, als den regierenden Herrn, über: 
gehen follte. 

Don ben Schweden und ihren Bundesgenoffen wurden bie beiden 
Fürftenthümer eingenommen (1634) und dem Herzoge von Würtemberg 
übergeben. Allein bald nachher fielen fie mit ganz Schwaben wieder in 
die Hände der Kaiferlichen, und ber Friedensſchluß (1648) reftituirte fie 
den angeflammten Fürften. 

Nachdem die Waffen bes breißigjährigen Gonftitutionskrieges enblich 
ruhten, und die Kürften ihre mit großen Opfern errungenen Lanbesho- 
heitsrechte überall mehr auszubilden und auf mannigfache Weiſe durd) 
Verbindungen zu befefligen ſtrebten, erinnerten fi) die Hohenzollern 
(hen Linien in Brandenburg und Schwaben wieder ihrer gemeinfchaftli- 
chen Abftammung (nachdem fie feit ihrer erfien Trennung, jede mit fich 
ſelbſt beſchaͤftiget, dieſelbe kaum mehr aus Tradition zu kennen ſchienen) 
und ſchloſſen in der 1698 „zwiſchen dem kurfuͤrſtlichen Haufe 
Brandenburg und dem fürftlihen und gräflihen Haufe 
Hohenzollern errihteten Erbein taung " einen befondern Vertrag, 


9 Der Kaiſer verſichert in dieſem Diplome, daß Hohenzollern eine 
„uralte, mit lem ihren Regalien und — — eigenthuͤmliche und 
mulebnbare Grafſchaft ſei.“ Cfr. —— ars spec. Cont. II 
T. UL p. 488. X Itter de foudis Inperil p. 
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wodurch jene erftere Erbeinigung von 1575 beftätigt, der jeweilige Kurfürft 
von Brandenburg als gemeinfchaftlicher Famlienchef angefehen und nad) 
Ausfterben fämmtlicher Linien der Sürften und Grafen von Hohenzol> 
Lern, ohne Hinterlaffung rechtmäßiger Erben, zum Erbe aller Herrs 
(haften und Befigungen derfelben eingefegt werden ſolle. Dagegen ers 
hielten beide fürftlihe Häufer von Seiten Brandenburgs mit der Garantie - 
ihrer Landeshoheitsrechte zugleich Wappen und Zitel ber Burggrafen. von 
Nürnberg nebſt allen Würden und Ehren, die davon Abhängen. Der 
Hauptzweck diefes Fibeicommißverbandes war natürlich. nur gegen bie 
öfterreichifchen Lehensanfprüche auf die hohenzollernfchen Hertfchaften und 
deren Reichsfreiheit gerichtet. Die Untheilbarleit des fürftlichen Stamm- 
vermögens wurde darin beſtimmt ausgefprohen und fpäter (1821) mit 
zeitgemäßer Abänderung des Vertrages und genaueren Beftimmungen 
über das Verhältniß der Stammfolge und ber Nachgeborenen, mit Er: 
richtung eines beftändigen und unangreifbgren Mefervefonds für die fürft- 
lichen Samilien von dem Könige von Preußen und den fürftlihen Agnaten ' 
noch einmal beftätiget. Die Streitigkeiten mit Defterreich hörten übrigens 
nie ganz auf, bis endlich der Machtſpruch der rheinifdyen Bundesacte bie 
beiden Fürften zur Souveränetät erhob, ihre Staaten der Conföberation 
einverleibte und alle Bande, welche diefelben noch an Defterreich und das 
deutfche Reich geknuͤpft hatten, mit einem Male zerriß. 

Der Zürft von Hohenzollern = Sigmaringen erhielt durch 
den Presburger Frieden und die Bundesacte, vorzüglich als-Entfchädigung 
für den Bertuft feiner bedeutendften angeerbten Befigungen in ben Nieder⸗ 
landen, bie fürftenbergifchen Herefchaften TZrochtelfingen und Jung: 
naus bie thurn und tarifhe Herrſchaft Straßberg mit dem Amte 
Oſtrach; ben Theil der Herrſchaft Moͤßkirch, welcher auf dem linken 
Donauufer liegt — diefes Alles mit Souveränetätsrechten. Eben fo mit 
allen Souverdnetäts= und Eigenthumsrechten bie zur Commenbe Altshaufen 
gehörigen Herrſchaften Achberg und Hohenfels, nebft den Kloͤſtern 
Wald und Habsthalz endlich auch die volle Souveraͤnetaͤt über-alle 
reichsritterſchaftlichen Beſitzungen, die innerhalb dieſes Gebietes und der 
Territorien im Norden der Donau liegen, namentlich uͤber die Herrſchaſten 
Gammertingen und Hettingen. 

Hohenzollern -Hechingen blieb in. demſelben Territorial⸗ 
beſtand und erhielt nur zur Entſchaͤdigung fuͤr ſeine Lehensherrlichkeit 

in den niederlaͤndiſchen Herrſchaften Geule, Mouffrin und Baillonville, 
die Herrſchaft Hirſchlatt bei Tettnang und das ſaͤculariſirte Klo⸗ 
ſter Gnadenthal am Fuße des Hohenzollerberges. Der deutſche 
Bund und die heilige Allianz, welcher beide Fuͤrſten nachher beigetre⸗ 
ten, beſtaͤtigte dieſe neuen Acquiſitionen mit den Souveraͤnetaͤtsrechten 
und theilte ihnen Sig und Stimme in den deutſchen Bundesſitzungen zu. 

Das in einem ſchmalen Lanbftriche vom Nedar, am füblichen 
Abhange ber ſchwaͤbiſchen Alp gegen die Donau herauf und über ihr 
rechtes Ufer ſich erſtreckende Areal beiter Fuͤrſtenthuͤmer beträgt fomit - 
2475 Q. Meilm mit 64,837 Einwohnern, von welchen bas Zürftens 
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thbum Hechingen auf 69 Q. M. 21,630, das Fuͤrſtenthum Sig: 
maringen auf 18280 Q. M. 43,207 Seelen enıhält. Die Eatholifche 
Religion iſt die herrfchende ; die Juden werden geduldet. 

Die geographifche Lage ſowohl als die localen Hinderniſſe, mit 
welchen die kleinen beutfchen Staaten, fo wie der Rheinbund fie ger 
fhaffen, mehr oder weniger zu kaͤmpfen haben, befchränfen die beiden 
Fuͤrſtenthuͤmer in ihren Erwerbszweigen faſt lebiglihb auf ſich felbfl. 
Aderbau ift ihre Hauptnahrungsquelle. Ueppig ift die Vegetation in 
den wafferreihen Thälern und ben Ebenen der Doraugegend. Getreide 
aller Art, Hanf, Flachs, Obft werden da erzeugt; ſchoͤne Waldungen 
mit Wild verfchiedener Gattungen wechfein ab mit den Sruchtfeldern, 
während auf den Höhen der fchmäbifchen Alp mit ihren unüberfehbaren 
Steinfeldern bie angeftrengtefte Mühe nur Eärglichen Kohn dem ftarren 
Boden abpreTen kann. Daher ift aud) die Zahl der Einwohner in den 
fruchtbaren Gegenden des Fuͤrſtenthums Hechingen verhaͤltnißmaͤßig 
bereits um ein Drittheil groͤßer, als im Fuͤrſtenthume Sigmarin: 
gen, bdeffen nördliche Grenzen die Hochebenen der fogenannten „rauhen 
Alp” ausmachen. Diefe Localverhältniffe üben auch den entfchiedenften 
Einfluß auf die Bewohner aus. Die Starcheit des Bodens fcheint 
gewifferntaßen übergegangen zu fein in den Geift des Alpbewohners, 
defien Leben die mühevolle, einförmige und in firenger Ordnung auf 
einander folgende Befchäftignng mit dem Anbaue defjelben ausfüllt, und 
ihm eine Einfeitigkeit gibt, die nicht felten zum hartnädigften Eigen: . 
finne wird, befonders wenn es auf Einführung einer verbefferten Cultur 
ankommt. Die fefte Anhänglichkeit an, dem Alten, Hergebrachten, an 
der Tradition; ein tiefer religisfer Glaube, verbunden mit einer oft in’e 
Schredhafte gehenden Intoleranz gegen Andersdenkende bildet den 
Hauptcharakterzug deffelben und ift, wie fein menfchenfeindlicher Aber: 
glaube und feine bigottifcye Verehrung myſtiſcher Kleinigkeitsträmereien, 
eine natürliche Kolge des ungefelligen Zuftandes und des befchräntten 
Ideenaustauſches. Sin den Thälern und dem Donaubezirke findet 
man gemöhnlidy neben dem Aderbaue die Ausübung eines Handwerkes, 
wenn auch nur in der niedrigſten Bedeutung, da eigentlich von einer 
hoͤheren Induſtrie in beiden Fuͤrſtenthuͤmern wenig Spuren vorhanden 
find. Ein reger Geift bewegt ſich hier in der Geſellſchaft; Anſichten 
- und Kenntniffe find vielfältiger. Die Alten der unteren Volksclaſſe ge: 
hen zwar auch bier den eigenen Weg des Alters; aber eine andere ge⸗ 
faͤhrliche Richtung fcheint der Geift unter der Sugend zu nehmen, und 
befonders in religiöfer Beziehung traurig ſich zu geflalten. Statt Aber: 
glauben erblidt man hier nicht felten einen eben fo verwerflichen Unglaus 
ben, Gleichguͤltigkeit und Geringſchaͤtzung der Religion und ihres Cultus. 
Nicht geringe Schuld mag der’ Clerus hieran tragen. Die Sorgfalt, 
welche in den neuern Zeiten auf die Organifation des Schulwefens ver: 
wendet wird, dürfte in diefer Dinficht, fo wie Überhaupt auf die Sitten, 
nicht ohne mwohlthätigen Einfluß fein. 

Im Ganzen findet man, ungeachtet der im Durchſchnitte ge 
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nommen guten Fruchtbarkeit des Landes, doch den Wohlſtand nicht, 
den man zu finden hoffe. Nicht überall herrfcht, beim Anbaue bes 
Bodens ſowohl als in der MWerkftätte des Handwerkers, derfelbe gute 
Geiſt der Wirthfchaft, nicht Überall der nämliche Fleiß; daher kommt 
es, daß die Meiften fo fchiver den Weg zu einer gluͤcklichen Eriftenz 
finden. Die Gefährtin. de8 Handarbeiters ift meiſtens Armuth, felten 
Wohlſtand; weswegen Viele zu einem gleichgültigen, unrühmlichen Lo 
benswandel übergehen, ober aber Märtyrer ihrer traurigen: Eriftenz 
werden. ' 

Der mittelalterliche Feudalismus mit allen feinen barbarifchen Ras 
ften, unter deren Drud menigftens die Unterthanen des Fürftenthums 
Hohenzollern: Hedhingen felbft bis in die jüngftvergangenen Zeiten feufzs 
ten und erft durdy die humanen, die Zeitverhältniffe wuͤrdigenden & ⸗ 
ſinnungen des Fuͤrſte Hermann Friedrich, nach hundertjaͤhrigem 
Streite zwiſchen den Unterthanen und ihrem „Halsherrn“, durch Auf: 
hebung der Leibeigenſchaft (26. Juni 1798) zum großen Theil 
davon befreit wurden, oder doch wenigſtens betraͤchtliche Erleichterung 
erhielten — laͤßt allerdings ein Wort der Entſchuldigung jenes Zuſtan⸗ 
des zu. Die Herrſchaften des Fuͤrſtenthums Hohenzollern⸗Sigmaringen 
hatten, ſeit Kaiſer Albrecht aus dem habsburgiſchen Hauſe dieſelben, 
bei Gruͤndung ſeiner vorderoͤſterreichiſchen Staaten, an ſich gekauft, bei 
Weitem nicht jene feudaliſtiſchen Muͤhſale ſo empfunden, und auch in 
einigen Gemeinden, welche in neuerer Zeit von adelichen Grundherren 
a denfelben Laften angekauft worden, wurde .die Leibeigenfchaft auf: 

ehoben. | 

, Aber außerdem zeigen ſich auch noch andere Urfachen, welche ber 
Begründung eines beffern Mohlftandes und der Ausbreitung und Ver: 
bolltommnung der Induſtrie feindfelig im Wege ftehen. Unempfaͤnglich⸗ 
keit für größere Gewerbsfpeculationen, Muthlofigkeit, fich in eine gewinn- 
reichere Sphäre zu verfegen und ein ausgebreiteteres Gefchäft zu unter: 
nehmen, aͤngſtliches Feſthalten des gegenwärtigen Beſitzſtandes, aus 
Sucht, ihn vielleicht verlieren zu koͤnnen, das allgemeine Beifpiel der 
Beſchraͤnktheit halten Viele in ihrer Verzagtheit zurüd, ſich zu guͤnſti⸗ 
geren Verhäftniffen die Bahn zu brechen. Manche hindert auch Eigen« 
nus und Pleinliher Neid. Im Allgemeinen aber liegt auch der Grund 
in der noch zum größten Theile vorhandenen Gewerbsbeſchraͤnkungen ver: 
fchiedener Art, die im Laufe der Zeit oft nur zum Vortheile Einzelner 
auf Koften Vieler hervorgingen und bis jegt, wenn auch ſchon fehr viel 
von Seite der Regierungen geleiftet wurde, doch noch in manchen 
Stüden nicht abgefhafft find. 

Diefer Uebelftand ift aber um fo größer und fühlbarer, als mit der 
Conſtitulrung der Souveränetät beider Fuͤrſtenthuͤmer, ohne die aus den 
legten Revolutionskriegen noch vorhandenen Schulden, duch bie noth: 
wendige Ausdehnung des Megierungsmefens, durch das erhöhte Mi: 
Iitäretat u. f. w. eine Steuererhöhung in verfchiebenen Zweigen erfordert ' 
wurde, ohne daß zur Entfchäbigung der größeren Abgaben neue Erwerbs: 
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quellen geöffnet, oder zur Belebung und Steigerung bes Fleißes überall 
die geeignöten Maßregeln getroffen twurden. Daher möchte es leicht ver: 
zeihlich fein, wenn Biele fih, wenigſtens in materieller Bezie- 
bung, zurüdfehnen im jene Zeit, als noch der deutfche Adler feine Fluͤ— 
gel über ganz Deutfchland ausbreitete. 

Die Gemeinden des-Fürftenthbums Hohenzollern : Hehingen 
führten bereits ‚da8 ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch gegen ihre 
Fuͤrſten Streitigkeiten mit der größten Erbitterung. Der Hauptgrund 
derfelben waren die Leibeigenſchaft und die ihre anflebenden Laſten, vor: 
zuͤglich die fhon 1592 und 1993 in den von dem Grafen'Eitel Fried: 
eich feinen ‚Unterthanen „aus Gnade‘ ausgeſtellten Frohnbriefen fich 
vorbehaltenen „unbegrenzten Forderungen von Frohndiens 
ſten,“ befonders in Beziehung auf Jagd- und Forſtfrohnen. Eine 
kaiſerliche Commiffion, welche, nachdem 7 Gemeinden fchon (1658) fih 
empörten und mit Gewalt die Abfchaffung diefer immer noch weiter aus⸗ 
gedehnten Laften verlangten, die Sache unterfuchen follte, entſchied zu 
Gunften des Fürften, und der vorige Zufland wurde noch unerträglicher. 
Die Gemeinden entfchloffen fih nun ihre Klage vor das Eaiferliche Kam: 
mergericht zu bringen , und ftellten alle ihre Befchwerden in einer beſon⸗ 
dern Schrift zufammen, worin vorzüglicy herausgehoben wurden bie 
Jagd: und Forftbefchwerden und die ungemeffenen Hand» und Leib: 
feohndienfte. Jene enthielten in fieben Puncten: die Beſchraͤnkung und 
zum heil gänzliche Entreißung der Jagdgerechtigkeit; die Benutzung der 
Mälder; die Erſchwerung des Holzverkaufs; die unerträglichen Jagd: 
leiftungen, welche felbft über die Landesgrenzen hinaus in das Würtem: 
bergifche gefordert würden und bereits alle Tage, felbft Sonntage nicht 
ausgenommen, Statt fänden ; der den. Gemeindewaldungen zugefügte 
Schaden und bie übertriebene Hegung des Gemwildes. Unter der großen 
Anzahl von Beſchwerden, welche im zweiten Theile der Klagfchrift auf: 
gezählt, find die allzu Häufigen und unregelmäßigen Umlagen zu ben 
Reichs- und Kreisfteuern, ohne daß je eine Rechnung abgelegt werde; 
das zu weit ausgedehnte Hageflolzenrecht ; der doppelte Zins an Fruͤch⸗ 
ten bei allen Contracten, durch welche ein herrfchaftliches Lehengut aus 
einer Hand in die andere kaͤme; die Abgabe der Leib: und Rauchhennen; 
die Abnahme bes Leibeigenfchaftseides von vierzehnjährigen Knaben ; der 
Hatıptfall , weicher fonfl beim Manne im beften Roß und beim Meibe 
in ber beſten Kuh beftanden , jegt aber in Geld, und zwar zu 4 pCt. 
nah bem ganzen Vermoͤgensanſchlage abgetragen werden müffe; die 
Bürgeraufnahme; die verfchiebenen Beſchraͤnkungen der Gewerbe und 
bes Handels durch Monopole; die neue Landesorbnung, bei welcher 
man aus der alten gelaffen, was man wollte; hingegen in Beziehung auf 
Korftwefen, Jagen, Frohnen, Strafen uf. w. den Freiheitsbriefen gerade 
zumwiberlaufende Beflimmungen aufgenommen habe ; die 1800 &1., melde 
8 Fleden, wegen ihrer aufrührerifchen Zufammenkünfte, als Strafe 
abgeforbert worden ; die zu harte Behandlung von Seite der Beamten 
u. ſ. w. Alle diefe Klagen ber Unterthanen wurben-fürftlicher Seits wider: 
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legt, theils, „weil ſchon die anererbte Bosheit dieſes Bauerngefchlechtes, - 
wenn es auch der eigene Schaben wäre, den Auswärtigen mit Freuden 
Alles zutrage und zumende, wenn fie nur ihrer von Gott vorgelegten 
Obrigkeit Trog und Ungehorfam ermeifen und etwas entziehen koͤnnten, 
da doch offenbar ein Landesherr, der es am Beſten wiffeh müffe, mas 
feinem Lande und feinen Unterthunen nuͤtzlich iſt, und warum er biefes 
oder jenes fo verordnet — fich in bergleihen Sachen weder Maß noch 
Ziel vorfchreiben laſſen koͤnne;“ theils nach ber aus der Tendenz ber 
ausgeftellten Srohnbriefe hervorgehenden, du ßerlich rechtlichen Begruͤn⸗ 
bung, nad) welcher dem Halsherrn feiner leibeigenen Unterthanen -In 
Beziehung auf die Jagd ein „ungemeflenes Feld von Frohnforderungen“ 
offen ftehe; theils durch das Recht der Verjährung. In Beziehung 
auf die Steuerbeſchwerden verrwahrte ſich der Fuͤrſt durch die Befchläffe 
der Neichsabfchiede, „nach mweldyen die Fürften und Stände des Reiches 
nicht verbunden ſeien, ihren Unterthbanen Rechnung zu ftellen über ein: 
gelieferte Steuem. Es wäre genug, wenn die Summen ber Steuern. . 
angegeben, verhältmigmäßig ausgetheilt und eingezogen würden.” „Ue⸗ 
brigens wäre, dem Wunfche der Unterthanen gemäß, fchon 1725 aus 
fürftlicher Gnade. verordnet worden, daß zur Abhoͤrung der Collectations⸗ 
Gaffenrechnungen der Bürgermeifter der Stadt Hechingen, die Amtss 
vögte und aus jeder Gemeinde 2 Deputirte erfcheinen, auch in jedem 
Flecken ein gemiffer beftändiger Einzieher aus den Wermöglichften ge: 
wählt und alle verpflichtet werden follten. Allein diefe (von dem spiritu 
contradictionis befeffenen) Leute hätten diefe Verordnung, welche fie- 
mit beiden Händen hätten ergreifen follen, ale eme 
‚Neuerung‘ in den Wind gefchlagen und bie fürftl. Gnade verworfen, 
was fie vielleicht immer reuen duͤrfte.“ 

MNach jahrelangem Streite wurde er endlich zu Gunften des Für: 
ſten gefhlichtet; — „die verbammungsmwürbige Bosheit der MWeffinger 
und Zimmerer, welche die Hauptucheber und Fortpflanzer des Aufruhrs 
waren; bie refpectlofe Ungefälligkeit der Dwinger;‘ und alle an den 
Unruhen betheiligten Unterthbanen erlagen dem Urtheile. Der Streit 
war defienungeachtet nicht vollendet. Die Erwartungen und Hoffnuns 
gen fleigerten fi mit dem Ausbruch und dem Fortfchreiten der fran⸗ 
zöfifehen Revolution, und lebendiger wurde das Gefühl erlittenen Zwan⸗ 
ges. Der Eaiferlihen Gubbelegationscommiffion , welche abermals 
(26. März 1794 und 11. Sept. 1795) die Streitigkeiten fchlichten 
ſollte, aber ſtets auf ihrem alten, den Untertbanen wenig Zutrauen ein: 
flößenden Wege verfuhr, gelang es nicht, ben Frieden ganz herzuftellen, 
und nur mit größter Mühe mochte fie endlich einen Vergleich zu Stande 
bringen. Er mar jedoch bie Grundlage zu dem drei Jahte fpäter 
(1798) von dem Fuͤrſten Hermann Friedrich mit feinen Unter: 
thanen abgefchloffemen Landesvergleiche, welcher von ba an bag, 
zwar nicht auf ben Bafen des neueren Repräfentativfuflems gegründete, 
wohl aber die abfolute Gewalt des Fürften hemmende Staatsgrund⸗ 
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wie bei feinem Entfiehen unter die Garantie der Reichsverfaffung und 
der Reichsgerichte, fo nachmals unter bie des deutſchen Bundes ges 
ſtellt ward. - 

An diefem Vergleiche wurde bie Leibeigenfhaft mit ihren‘ 
Wirkungen (menigftene zum größten Xheile) aufgehoben und 
mit ihr die Manumiffionsgebühren (Landesvergl. von 1798. Art. 21 
und 22; vergl. bie. Landesordnung von 1698. Tit. XLI und XL). 
Die Entrichtung des Hauptfalls mit 5 pCt. nad) gefammtem Vermoͤgens⸗ 
anfchlage, jebody mit einigen lindernden Modificationen (Art. 24); bie 
herlömmlihen zwei Saftnahtshäühner, entiweder in natura, oder 
12 Kr. für jedes Huhn, wurden beibehalten (Art. 37); das Hage: 
ftotgenrecht zwar aufgehoben, aber gegen Mißbraud in biefer 
Beziehung durch befondere Verordnungen ſich verwahrt (Art. 23). 
Den dundertjährigen Befchwerden über Wildfhaden, Jagd⸗ und 
Forſtbeſchwerden, über Beeinträhtigung des Aderbaues 

Durch die fürftlihe Sagdberehtigung und bie Benugung 
ber_ Gemeindemwaldbungen endlidy entgegenzufommen , wurde bie 
Errichtung eines eigenen zweiten Xhiergartend angeordnet und von 
den Gemeinden dazu die erforderliche Hilfe verfprochen (Art. 11—17). 
Die Frohnbriefe von 1592 mit der Forderung ungemeffener 
Frohndienſte iſt gänzlich aufgehoben und überhaupt in Beziehung 
auf die noch beftehenden Frohnverpflichtungen find mehrere erleichternbe 
Abänberungen getroffen (Art. 31. 18). , 

Was diefem Landesvergleihe aber den Schein einer eigentlichen 
Repräfentativverfaffung gibt, fo zwar, daß ber Fuͤrſt Sriedrid 1835 
feine Unterthbanen auf die von mehreren Gemeindevorfiehern einge: 
reichte Bittfcheift um die Conftituirung einer landſtaͤndiſchen Verfaſſung 
nach ber Weife anderer Staaten, auf die Webereinfiimmung berfelben 
mit dem Art. 13 der deutfchen Bundesacte aufmerffam madyen zu 
müffen glaubte — find die Befugniffe And Rechte, welche der „Rand: 
ſchaft“ in Beziehung auf bie Ausübung des Steuerregals eingeräumt, 
und mit dem Laufe ber Zeit noch erweitert werden. Es haben nämlich 
nad) diefem Vergleiche die Gemeinden des Fuͤrſtenthums eine Steuer: 
beputation, beflehend aus zwei Deputirten ber Stadt Hechingen 
und 10 von bem Lande, durch eigenen freien Willen zu wählen, 
Dielen werden alle Jahre die Steuerrechnungen vorgelegt, und ohne fie 
keine Steuer ausgefchrieben. Die Regierung ift verpflichtet, über alle . 
etwaigen Anftände berfelben gehörige Auskunft zu geben, Vorſchlaͤge 
und Bemerkungen über bie gefammte Steuerverwaltung zu berüd- 
fihtigen und ihnen, nöthigen Kalle einen Sachverſtaͤndigen zw conful: 
tiven, nicht zu verwehren (Art. 4. 5 u. 6). Mehrere Verordnungen, die 
nad) und nad von Seite bes Fuͤrſten erlaffen wurden, erlaubten 
und machten es biefer Deputation, beren Mitglieder Teiche bucch neue 
Wahlen koͤnnen gemwechfelt werden, zur Pfliht, Vorſchlaͤge zu 
neuen Gefegen unb Verordnungen zu mahen und 
Alles in Anregung zu bringen, was das Wohl bes 
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Landes befördern und Nachtheile von ihm entfernen 
Cönnte, überhaupt aber in Erfüllung ihrer Pflichten ganz der 
inneren Weberzeugung nad) zu handeln. 

Die Steuerpflicht der Unterthanen erſtreckt ſich auf alle die⸗ 
jenigen Staatsausgaben, bei welchen, nach ben ſchon beftehenden Reiche: 
gefegen, der Landeshoheit das Befteuerungsrecht zufteht, als ben Kam⸗ 
merzieleen, den Reichs⸗ und Kreiszieleen, den Reichſs⸗ und Kreis- 
gefandtfchaftskoften, den von Seite des fchmäbifhen Kreifes, vermöge 
ber Verfaffung defjelben, befchloffenen Umlagen und den auf das fürft- 
liche Kreiscontingent gehenden kreisordonnanzmaͤßigen Koſten; bei allen 
Fünftig befchlofienen Neihsfteuern zur Formirung einer Reichskriegs⸗ 
operationscafje oder bei anderen Staatsbebärfniffen und endlich bei Lan⸗ 
Desanftalten, welche die Zandesherrfchaft nicht allein übernehmen Eann, 
und zu denen die Unterthanen, als Mitglieder der Staatsgefellfchaft, 
beiteagen müffen (Art. 1—3. 7. 8. u. 9). Der Fürft erklärte ſich für 
verbindlich, feine landesherrlihen Steuerbefugniffe nie anders, ale 
nad) Maßgabe der Reihsgefege, des Herkommens und der 
Landesverfaffung ausüben zu wollen. Nach dem Verfalle des 
deutfchen Reichs und der Gonftituirung bes rheinifchen, ſpaͤter bes 
deutfchen Bundes fielen zwar viele Beſtimmungen über die Steuer: 
pfliht weg, aber mit den noch zahlreichen Rüdfländen machten bie 
neueren Sormen und Einrichtungen diefelbe mannigfach ſchwerer, obwohl 
nach und nach beträchtlihe Verringerungen vormals beilandener Lan: 
desausgaben, wovon auc mehrere die Kammercaſſe übernahm, ge: 
macht wurben. 

Die übrigen Bellimmungen des Landesvergleichs enthalten 
mildbernde Abänderungen in NRüdficht der Monopole, vorzüglich bes 
herrſchaftlichen Bierbrauereimonopols ; die Kreigebung des Eifeneinfaufs 


und des Eifenhanbels; Aufhebung der Bodenzinsabgabe von neu ers . 


bauten Häufern, unbeſchadet jedoch der alten Urbarialgefälle und Grund⸗ 
zinfen aus Häufern und Gütern (Urt. 25. 26. 28 — 80. 36); bie 
Gompenfation der Koften zwifchen der Derrfchaft und den Lehensbefigern 
bei Lehenserneuerungen; den kreisfchlußmäßigen Straßenbau, wobei 
jedody die Herrſchaft durch einen beflimmten jährlichen Beitrag mit: 
wirkt. Die Chauffeegeldrevenüen werden verpachtet und unmittelbar 
von der Gteuercaffenverwaltung beaufſichtigt und verrechnet (Art. 39); 
und endlich beflimmt der Art. 34 bie Art und MWeife, unter welcher 
kuͤnftig entſtehende Irrungen und Mißhelligkeiten zroifchen dem Lan⸗ 
besheren und feinen Unterthanen, als auch die nach dieſem allge⸗ 


meinen Landesvergleiche zu ſchlichtenden einzelnen Klagen zu verhandeln 


eien *). 
ſ As im Jahre 1831 der Fuͤrſt Friedrich feine Unterthanen 
aufforderte, ihm ihre Wünfche befaunt su machen, Außerte kein Einziger 
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zu erlaffenden Gefeges uͤber die Unantaftbarkeit bes Eigenthums auch 
zu Öffentlichen Imeden, außer nad) vorgängiger voller Entſchaͤdigung, 
wenn in abminiftrativem Wege zuvor über die Nothwendigkeit entfchies 
den iſtz Auswanderungsfreiheit; Conferiptionspflicht; Competenz ber 
ordentlichen Berichte und Unabhängigkeit dee Gerichte überhaupt; Auf⸗ 
hebung der Vermögensconfiscationen, ausgenommen bei Sachen, welche 
ale Werkzeug oder Gegenftand eines Vergehens gedient haben ober bies 
nen können; Verhaftung und Gefangenhaltung; Beſchwerdefuͤhrung 
gegen gefes = und ordnungswibriges Verfahren der Landesbehörden; 
über Juſtizverzoͤgerung; das Recht, Befchwerden und Gefuche an bie 
Ständeverfammlung bringen zu dürfen; Handels» und Gewerbsprivi⸗ 
Iegien ; Unverlegbarkeit der Kirchen⸗ und Stiftsgüter, fo wie der Dos 
tationen zu Religions, Unterrichts: und Wohithätigkeitsanflalten 2c.; Be⸗ 
flimmungen über Gemeinden, Gemeindeverfaffung und Haushalt. Es 
find biefes meiften® Beflimmungen, deren nähere Ausbildung in mans 
her Beziehung eben fo wünfchenswerth wäre, als fie felbit zweimds 
fig und vom größten Einfluffe auf das flantsbürgerlihe und politiſche 
Leben der Staatsbemohner find. 

Der Titel 7 hanbelt von den Ianbesfürftlichen Domänen und dem 
Staatshaushalte. Die zum Fürftenthume gehörigen Domänen wers 
den als Stamm» und Fidelcommißvermögen anerfimnt ($. 72). Der 
Ertrag derſelben und ihrer Zugehoͤrden ift vorzüglich für die Beduͤrf⸗ 
niffe des fuͤrſtlichen Haufes und Hofes beftimmt; und was bei der Uns 
zulänglichkeit derfelben noch aus den Mitteln des Landes beigetragen 
werden fol, fo wie bie Frage, mas eigentlich als Beſtandtheil des 
Domanialvermögens zu betrachten fei — auf eine Berathung mit ben 
Stänhen verfchoben. „Der Ertrag ber Hoheltsrechte wird ber Haupt⸗ 
Land&ßkaffe zugewieſen ꝛc.“ (8. 73— 75). „Das Fürftenthum hat eine 
Iandftändifche Verfaffung und eine allgemeine Ständeverfammlung, an 
welcher alle Theile deſſelben nach Maßgabe der Verfaffung Theil neh⸗ 
men ($. 79). Die Ständeverfammlung wird zufammengefegt: 1) aus 
ben fürfllihen Standesherren oder ihren Abgeordneten (Standesherts 
(haften: fürftenbergifhe, Trochtelfingen und Sungnau; thurn 
und tarifhe, Oſtrach und Straßberg); 2) aus einem Abgeorbneten 
der Geiſtlichkeit; 3) aus 14 Abgeordneten ber aus ſaͤmmtlichen Ges 
meinden des Fuͤrſtenthums gebilbeten 7 Wahlbezirke“ ($. 80). 


" „Die Abgeordneten ber einzelnen Wahlbezirke werben durch Wahl⸗ 
männer ernannt, welche theild aus ber hoͤchſtbeſteuerten Claſſe der 
Ortsbuͤrger, theils duch, die freie Wahl der gefammten Bürgerfhaft 
befteit werden.” Auf zehn Bürger einer Gemeinde kommt ein Wahl- 
mann. Die Wahl der Abgeordneten gefchieht auf 6 Jahre ($. 120). 


+ Die Wirkſamkeit der Stände erſtreckt ſich über verfaffungsmäßige 
Mitwirkung zur Geſetzgebung; über Steuerbewilligung; Miilitärauss 
hebung; Landesfinanzverwaltung und auf das Recht der Beſchwerden 
und Anträge in Beziehung auf Staatsverwaltung überhaupt und im Ein» 
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8 ſo wie auf das Recht ber Anklage wegen Berfaffungsverlegun. 
gen ($. 66). 

„Die Einberufung zu einem ordentlichen Landtage muß alle drei 
Fahre gefhehen. Seine Dauer ift in ber Regel auf 6 Wochen bes 
ſtimmt, gewöhnlich zwifchen dem 15. September und 15 November “ 

. 112). 

Der Landtagsbdirector, welcher von bem Fürften ernannt wird, 
leitet die Gefchäfte der Ständeverfammiung und führt den Vorfig in 
derfelben ($$. 130 und 141). Die Gigungen find unter beflimmten 
Iocalen Bedingungen öffentlich (55. 153 — 155). Außer dem orbents 
then Landtage befteht ein Landtagsausfhuß während bes Zeitraumes 
von einem Landtage zum andern. Derfelbe beſteht 1) für ordentliche 
Geſchaͤfte aus dem Director und zwei Abgeordneten, und 2) für außer 
ordentlihe Geſchaͤfte aus noch zwei weiteren Abgeorbneten , wel⸗ 
che zugleich Stellvertreter der außerordentlihen Ausfiyußglieder find 
($$. 180 und 181). 

Die Landtagsverhandlimgen nahmen ihren ernfien Gang, und bie 
ſeither gelieferten Refultate vorzüglich über das Budget, die Steuerres 
gulitung und Einführung ber Capitalfteuer, über Staatsadminiſtration, 
Unterrichtsweſen ꝛc. beweiſen, wie die Abgeordneten ben Anforderungen 
ihrer Wahlbezirke und des ganzen Landes entſprachen und wie wuͤrdig 
fie ihre Stelle zu behaupten wußten; nur iſt zu bedauern, daß die kleinſte 
Zahl derfelben aus Rechtskundigen befteht, und daß biefe, wenn «8 gilt, 
der Regierung zu opponiren, nicht immer denſelben Muth, dieſelbe 
Entfchloffenheit, vielleicht auch nicht immer genug Kenntniß von der 
Wichtigkeit des Gegenftandes haben, um energiſch und ihrer Aufgabe 
würdig ihre Vorſchlaͤge durchzuſetzen, ober andere zuruͤckzuweiſen; und 
überhaupt weil nicht aus allen Zweigen der Staatswifienfchaften und 
der Zuftig genug Männer von Fach vorhanden find, weswegen mans 
her Vorſchlag, der im anderen Falle noch reifliherer Erwägung und 
Prüfung untergeftellt worden wäre, angenommen, mancher andere aber 
verworfen werden dürfte, weil er nicht gehörig gewuͤrdigt werden kann. 
Daher ift aber auch die Stellung derjenigen Männer, welche mit edler 
GSefinnung, feſtem Muthe und binlänglicher Intelligenz ausgerüftet 
find, um fo ſchwieriger. Defter hören wir fie begeiftert für einen wuͤr⸗ 
bigen Gegenſtand, defien Wichtigkeit fie nur zu gut kennen, fprechen; 
aber fie ſtehen allein, und die wachſame Oppoſition hat leichtes Spiel; 
ober aber ihre Motion findet allfeitige Unterſtuͤzung, bie eben fo wes 
nig immer ruͤhmlich, ale nügli if, Möchte indeſſen ber edle Geiſt, 
der jene Männer befeelt, nicht feine Kraft verlieren, wenn auch nicht 
immer bie fchuldige Anerkennung ihrer Verdienſte ihnen zu Theil wird; 
ein höherer Geift, wie er fchon einmal fein kurzes Erbluͤhen angekuͤn⸗ 
bet, der Geiſt der Völker, ber zu Nationen fie macht, wird unver⸗ 
merkt die Feſſeln brechen, die ihn basmieberhalten; . dann wird unvers 
hohlen dem Verdienſte feine Krone gereicht werden, und die Bürgertugend 
ber Vergangenheit zu neuem bewunderungsvollen Leben Fer! F. B.... 
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Hugenotenz Kiehenverfaffung ber franzdfifhen 
Proteſtanten. — Luther’s müthiger Kampf gegen die Mißbraͤuche 
und Verfaͤlſchungen ber Lehre und der Berfaffung ber chriftlihen Kirche 
fand in Eürzefter Friſt weitaus die lebendigite, freudigfte Theilndhme. 
Aber bei der Ausführung im Einzelnen ergaben ſich bald einige Meis 
nungsverfchiedenheiten, die in jener erſt dDämmernden Zeit für unend⸗ 
lich wichtig gehalten wurden, fo wenig fie in fpäterer Epoche, bei weis 
terem Voranſchreiten der Aufllärung, auch nur ernſtlich beachtenswerth 
ericheinen konnten. So ergab ſich denn bald eine Spaltung unter den 
Anhängern ber kirchlichen Umgeftaltung ſelbſt. Die in Sachſen aufs 
geftellte Lehre erlitt Abänderungen in der Schweiz, mo die von ben 
deutfchen abweichenden, zumal politifchen Werhältniffe (die republica⸗ 
nifhen Snflitutionen im Gegenfage zu den monacdyifchrabfolutiftifchen) 
dem Geiſte des Volkes eine nicht unmefentli von jener verfchlebene 
Richtung gegeben hatten. 

As Haupt der im Helvetien neuentitandenen Gonfeffion erfcheint 
Calvin, ein Mann, in mannigfadher Beziehung gebildeter und vers 
ftändiger, als Luther, aber ohne defjen alle hemmenden Schranken nies 
derfchmetternben, unerfchütterlich Eraftvollen Geiſt, und weit mehr von 
kalter inquifitoeifcher Verfolgungsſucht erfüllt, als zu einem folcyen 
freien und faſt univerfeh zu nennenden Kampfe, wie der fächfifche Res 
formator, geeignet. (Beweis: die wahrhaft pfäffifche Greueithat gegen 
den auf den Scheiterhaufen gefchleppten Servet.) Er war es, der bie 
neue helvetiſche Lehre dem Wefentlihen nad) allein conftituirte. Die 
politifhen Einrichtungen, denen bie wichtigſten Schweizerftäbte haupts 
ſaͤchlich ihr Aufbluͤhen verbankten, und an beren Begründung in Genf 
Calvin felbft großen Antheil hatte, führten bei ber neuen Kirche ber 
Form nad zw freieren Einrichtungen, als die Luther's waren, fo wie 
überdies ber In jenen Städten erlangte höhere Grab geiftiger Entwis 
delung aud dem Wefen nad) einen unverfennbar mehr geifligen (Mes 
nigſtens in einigen Beziehungen von manden anderwäarts noch fat 
heilig geachteten Formen, befonders von allem dußeren Pompe und 
Glanze befreieten) Cultus bilden ließ, der fich fonady (obmohl Feines» 

wegs durchgreifend) von dem blinden Glauben lostrennte und etwa den 
erſten Anfang -einee Vernunftreligion in ſich enthielt, wenigſtens 
in fo fern, als er das ben Geiſt toͤdtende Geremonieenwefen von fich 
verbannte. . 

So mar benn bie Lehre Luthers mehr für die damaligen Bewoh⸗ 
ner des mittleren Deutfchlands, jene Calvin's mehr zur Verbreitung 
änter den gemwerbfleißigen, vergleichsiwelfe aufgeklärteren, an freiere For⸗ 
men gewoͤhnten und nüchternen (dem leeren Pompe abholden). Einwohs 
ner bes größeren” Theiles der Schweiz geeignet. 

Die Aehnlichkeit vieler focialen Verhältniffe der Franzoſen mit 
jemen der Schweizer, insbefondere die Aehnlichkeit an Bildungsfaͤhig⸗ 
keit des Volkes, an Beſchaͤftigungsweiſe, ja felbft an politifchen Ein⸗ 
tichtungen in den beinahe fouveränen ‚Städten verfchafften der calvinis 
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Shen Lehre alsbald auch MWerbreitung in dem benachbarten Frank⸗ 
reich. Allerdings ward fie zuerft den gelehrten Ständen näher bes 
kannt, die ſich namentlich zu Paris und Bourges großentheil® dafür 
erklärten ; aber alsbald fehen wir fie auch unter den gewerbetreibenden 
Glaffen (zumal in Deaur, das meiften® von Fabricanten unb Arbeis 
tem in Wolle bewohnt war, bann in Me& ıc.) weitaus verbreitet *). 

Die neue Lehre warb von ihren Belennern die reformirte (in 
dee Folge wohl auch die helvetifche oder caluinifhe) Confeffion ges 
nannt **) ; bie Belenner derfelben in Frankreich hieß man aber alsbald 
Dugenoten, ein Name, ber vermuthlich aus ben politifchen Wir: 
een der Genfer herflammt, mo bie Partei dee Eidgenoffen (Eidge- 
nots) zum Andenken an den Gründer derfelden, Befancon Hugues, 
auch Hugenoffen (Huguenots) genannt worden fein follen, und 
deren Namen man, ba fie als die Verfechter dee neuen Ideen übers 
haupt erfchienen, aud auf die Gleichgefinnten In Frankreich übers 
trug ***). Ueberhaupt erfcheint Genf lange Beit gewiffermaßen ald Haupt: 
ort ber neuen Lehre, in mancher Beziehung faft eben fo fehr, wie es 
Rom jener ber alten mar. Hierher wendete man ſich mit allen wich⸗ 
tigeren Bedenken und Anftänden, in jeber Noth und bei jeder Bedrüs 
ung; hier war die Hauptbildungsfdhule der reformirten Geiftlichen, 
und — wie bei dem Auflommen einer neuen religiöfen Lehte eine 
minbdeftens an Schwärmerei grenzende übergroße KBegeifterung 
wohl niemals fehlt — fo ſah man ganze Schaaren für bie neue Lehre 
erglühenber Franzoſen nad) jener Stadt im eigentlihen Sinne walls 
fahrten, um ſich an der Quelle des gereinigten Glaubens gu belebs 
ven, auszubilden, zu tröften und zu ermuthigen in -jener vielfachen 
Bedraͤngniß, die fo bald über fie hereinbrach. 


Der berüchtigte König Franz der Erſte von Frankreich hatte Ans 
fange die Verbreitung. des Calvinismus mit Gleichguͤltigkeit angefehen. 
As ſich die Zahl ber Bekenner deffelben aber Bald mit reißender Schnel⸗ 


*) Das Beduͤrfniß einer Ktrchenverbefferung erwies fi) um fo dringender, 
je weiter die Mehrzahl ber bamaligen tatbelifcen Geiſtlichen In Frankreih an 
Wiſſen und Bildung hinter ihrer Zeit zurüdgeblieben war. „La pluspart des 
Prelata,“ fchreibt Beza, Galvin’s thatiger Mitarbeiter, „estant du tout in- 
capable de traiter de la religion, pour estre les uns du tout ignorang de 
toutes lettres et les autres ne s’estre- jamais soucies de lire les sainctes 
Ecritures.“* 

**) Im franzdfifchen Ganzleiftyie bezeichnete Man fie in der Folge als bie 
Religion pretendue reformee, 

*20) ©, daß fehr Elar und gründlich bearbeitete Werk: Geſchichtliche Mars 
felung des Calvinismus im Verhältniffe zum Staate in Genf und Frankreich 

zur Aufhebung des Edicts von Nantes. Bon Dr. G. Weber, Vorſteher 
der iateiniſchen Schule zu Bergzabern (Heidelberg, 1836, bei Mohr). — Cine 
Menge anderer Herleitungen der Benennung Hugenoten find ſaͤmmtlich ofs 
fenbar zu gezwungen, um glaubwürdig zu fein. — Die Benennung felbft galt - 
vielfach, wohl nicht immer und unter allen Berhältniffen als Schimpfna⸗ 
me, Sie iſt jedenfalls Hiforifch geworben, | ' 
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tigkeit in faſt unglaublicher Weiſe vermehrte, ging feln ganzes Stre⸗ 
ben dahin, bie gefammte Erſcheinung, bald’ befoͤrdernd, bald nieder⸗ 
drüdend, ale Mittel zu feinen ſelbſtherriſchen, despotifhen Zwe⸗ 
den ſtets fo zu benugen, mie es feine allen Rüdfichten des Voͤlker⸗ 
wohls fremde, heillofe Politik bald im biefer, bald in jener Weife gerade 
eben zu erfordern fehlen. Erheifchte einerfeits das Buͤndniß mit Hein⸗ 
rich VII. von England und ben beutfchen proteftantifchen Fuͤrſten ges 
gen Karl V. ein Dulden ber neuen Lehre, fo gebot anderfeits bie 
Rüdficht, welche er wegen Wiebererlangung: des Herzogthums Mai⸗ 
land auf die günftige Stimmung des Papftes zu nehme hatte, ein 
Verfolgen: berfeldenz; und mährend er Im Jahre 1534 auf dem Puncte 
ſtand, Melanchthon aus Deutfhland zu berufm und — mie es in 
jenen Zeiten noch gefchehen konnte — eine neue, die proteflantifche 
Confeffion kurzweg zur herrſchenden zu machen, nahm er hinwieder 
gleich im naͤchſtfolgenden Jahre keinen Anſtand, deren Bekenner ver⸗ 
folgen und morden zu laſſen — Alles ohne eigene Ueberzeugung irgend 
einer Art, wie es der Zufall der politiſchen Verhaͤltniſſe und die Laune 
des unbeſchraͤnkten Despotismus eben beſtimmte. Erſt gegen Ende 
feines Lebens gelang es den ihn umgebenden Prieſtern, einen eigentlis 
hen Fanatismus in ihm zu erweden, und bie Verfolgung ber Galvis 
niften ward nun um fo graufamer, als er nicht nur Rebellen im ih⸗ 
nen erblickte, fondern auch bie in ganz Europa laut getabelte Schande 
feines Bündniffes mit dem Sultane hierdurch zu verlöfchen fuchte. 
Den ſchwachen, erbärmlihen König Heinrich IL. mußten befon- 
ders die von den ehrgeizigften Planen erfüllten Guiſen — bie ſechs 
Söhne des Herzogs Claudius von Guife — in allen Beziehungen zw 
lenken, ſowohl duch ben Beichtftuhl (der zweite Bruder war bes Koͤ⸗ 
nigs Beichtvater), als duch Mätrefin. Sie wütheten aber gegen bie 
Droteftanten, da fie in biefen ein ihren Planen entgegenftehendes Hins 
berniß erblidten. Die faft allmaͤchtige Maͤtreſſe, Diana von Poitiers, 
Herzogin von Walentinois, ihre Verwandte, balf um fo eiftiger bei 
diefem Werke der Verfolgung mit, als man ihe viele Güter vertriebe⸗ 
ner ober gemordeter Hugenoten — einen ſchmaͤhlichen Raub! — ale 
Belohnung verfchaffte. — Nach dem Edicte von Chateaubriand war «8 
mit Lebensgefahr verbunden, calviniftifche Bücher zu verbreiten, ins⸗ 
befondere, fie aus der Schweiz nach Frankteich zu bringen; ja, man 
ging bereits fo weit, die Parlamentsmitglieder, welche bie Verfolguns 
gen ber Calviniſten tadelten, in die Baftille zu werfen, von wo man 
Einen bderfelben unter ber folgenden Regierung zum Richtplage fchleppte. 
Ungeachtet aller Bebrüdungen breitete fi) aber boch der neue Cul⸗ 
tus mit einer wirkiih an das Unglaubliche grenzenden Schnelligkeit 
aus. Schon in biefer Zeit gab es wohl in ganz Frankreich Feine eins 
zige bedeutende Stadt, in welcher derfelbe nicht feine Kirche gehabt 
hätte. Insbeſondere waren die Reformirten zahleeid und maͤchtig in 
der Normandie, zu Nantes und Rennes; an ben Ufern der Loire, zu 
Blois, Tours, Angers; In Poitiers, Languedoc und Guienne; in den 
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cevenniſchen Gebirgen, zu Montpellier und Nimes; auch in Bordeaur, 
Lion, Rheims, Orleans und Bourges. Von den einzelnen Staͤdten 
zeichnete ſich ferner Montauban im Süden vorzugsweiſe aus; vor als 
len aber bie reiche und bluͤhende Handelsſtadt La Rochelle, deren 
Municipalrechte ſie faſt zu einer Freiſtadt erhoben. Genug, im Jahre 
1562 gab es 2,150 reformirte Kirchen in Frankreich — ein augen» 
fheinlicher Beweis, wie fehr die neue Lehre den Beduͤrfniſſen der Zeit 
entfprach, ba diefe Verbreitung keineswegs, wie fo oft in Deutfchland 
(nad einer, wie nad ber anderen Seite bin), . durch ein fürftliches 
Machtgebot herbeigeführt, ſonach die kirchliche Lehre nicht durch eine 
bespotifche Laune dem Volke aufgezwungen warb. 

Jene barbarifchen Verfolgungen trieben die Calviniſten gerade das 
hin, aud in politifher Beziehung eine Stellung einzunehmen, wie es 
bei ruhiger, vernünftiger Duldung ficherlich nicht gefchehen wäre. Der 
Despotismus rief muthwillig einen Kampf hervor, der ihn mehrmals 
an den Rand bes Unterganges brachte, ganz Frankreich, mit einigen 
Unterbrechungen, weit mehr als ein Sahrhundert lang mit Morb und 
Verwüflung erfüllte und auf das Geſchick des Landes einen unberes 
chenbar verberblihen Einfluß dußerte. „Vom Staate verfolgt und uns 
terdruͤckt,“ ſagt Weber fehe treffend, „mußten. diefe Ficchlichen Ges 
meinden ihre Angelegenheiten felbft ordnen, hatten kein Oberhaupt, als 
das fie ſich felbft gaben, und theilten alle gleiches Hecht und gleiche 
Gefahr. Gemöhnt, fi) im Gegenfage mit ber Landesregierung zu fes 
ben, mußten fie auf eigene Eintracht bedacht fein. Sie bildeten eine: 
eonföderirte Republik in einem monarchiſchen Staate, ba fie ihre kirch⸗ 
liche Verfaffung, die an Vollendung fogar die Genfer übertraf, auch 
auf ihren bürgerlichen Zuftand ausdehnten” (vielmehr: überall durch 
die weltliche Gewalt zuruͤckgeſtoßen und verfolgt, waren fie gezwungen, 
auch ihre bürgerlichen Verhaͤltniſſe felbft zu .orbnen, insbefondere ſtets 
möglichft bereit zu fein, die Bedrüdungen zuruͤckzuweiſen; und nichts 
konnte da natürlicher erfcheinen, als eine Uebertragung ber beim Reli⸗ 
gionstwefen angenommenen repräfenfativen Formen aud) auf bie Vers 
waltung ber weltlichen Angelegenheiten). So erlangten denn allmdlig 
republicanifche Ideen Verbreitung, uͤnd ſchon aus dem Jahre 1548 
befigen wir eine Drudfchrift (unter dem Xitel le Contr’un, von 2a 
Boetie, dem vertrauten Freunde Montaigne’s), welche die Ohnmacht 
der Könige im Vergleiche mit dee vereinten Kraft bee Völker andeutet 
und mit dem Gedanken fchließt, daß, wenn audy die Sreiheit ber That 
nad) verſchwunden fei, deren Idee doch ewig im Geifte der Gebilde 
ten leben werde *). 

Noch mangelte eine allgemein bindende gleiche Ordnung ber dufes 
cen kirchlichen Verhaͤltniſſe. Diefe warb in der erften allgemeinen Syn» 
ode zu Paris, zu welcher alle veformirten Kirchengemeinden Frank⸗ 
— — | 

Weber, am angef. Orte. — Sismondi, Histoire des Frangals 
töme XVII. gibt Auszüge aus diefem Buche. - 
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veich8 Abgeordnete fenbeten, im Mai 1559 in 40 Artikeln feſtgeſtellt. 
Die Hauptpuncte waren (nach Weber's Zufammenftellung) : 1) -Sede 
Gemeinde befigt die Souveränetät ihrer Kirche, d. h. alle Glieder 
find unter fih gleih, und Feine Kirche hat einen Vorzug vor der ante 
deren. 2) Die Kirchengemeinde wählt aus ihrer Mitte, als Repräs 
fentanten, einen Rath ber Alten und die Diakone. Erfter hat 
dem Gonfiftoriuni alle Mipftände anzuzeigen, bie er beim Volle wahrs 
nimmt, und eben fo alle Befchlüffe des Confiltoriums der verfammels 
ten Gemeinde zur Beltdtigung oder Verwerfung vorzulegen. — Den 
Diafonen liegt die Sorge für bie Kranken, Gefangenen und Armen, 
fo mie bie Katechiſation im Haufe ob; überdies halten fie, bei Ver⸗ 
hinderung des Geiftlihen, die Betflunde, oder Iefen einen Abfchnite 
‚aus der Bibel vor, ohne Predigt. — Die Wahl zu beiden Stellen iſt 
“ auf Lebenszeit, deshalb die Entlaffung von benfelben ohne Zuflimmung 
der Eirchlihen Gemeinde unftatthaft. 3) Ein Eonfiftorium, bes 
ſtimmt, für Aufrechthaltung der reinen Lehre und eines reinen Lebens» 
wandels dee Gemeindeglieder zu machen, wird aus einem Ausfchuffe 
dee Alten und der Diakonen gebildet und von Geiftlihen präfidirt. 4) 
Die drei Behörden — Confiftorium, Rath der Alten und Diakonen — 
ſchlagen den Gemeinden die anzuftellenden Geiftlihen vor Bet 
einer Verwerfung find die Gründe anzugeben, über deren Gültigkeit 
die Prooimzialfpnode entſcheidet. 5) Diefe Provinzialfpynoden 
verfammeln ſich jährlih zweimal, gebildet aus den Geiftlichen jeder 
Kirche, nebft je einem Senator oder Diakon *). Sie haben Zwifte 
zwifhen den Gemeinden und ihren Geiftlihen zw entfcheiden, deren Les 
benswandel zu prüfen und fie vom Amte zu entfernen. Doch ſteht 
legtere Befugnis bei gemeinen LZaftern auch ſchon dem Conſiſtorium 
zu. 6) So oft ber Zuſtand der Kirche es zu erfordern fcheint, wer⸗ 
den Generalſynoden zufammenberufen. Jede Provinz ſendet zwei 
Geiftlihe und zwei Senatoren zu berfelben, und fie entſcheidet in als 
len Angelegenheiten der Kirche in legter Inſtanz. 

So mar ber Calvinismus bereits-entfchieden in ganz Frankreich 
begründet, als nun auch einige Glieder der herrfchenden Familie, na» 
mentlich die Bourbons und Chatillons, fich demfelben geneigt zu zeis 
gen anfingn. Da diefe Zuneigung aber bei den Meiften von ihnen 
nicht fomohl durch innere Ueberseugung herbeigeführt war, als vielmehr 
aus politifhen Rüdfihten, um der Macht der Guifen unter einem 
Erfolg verheißenden Paniere entgegentreten zu können, fo verließen 
denn auch wieder die Meiften von ihnen die Sache ber Hugenoten, 
fobald fie fi) überzeugten, daß hier Opfer gebracht werden mußten. 
während es auf der. anderen Seite war, wo ein glänzender Lohn ers 
wartet werden durfte. 


2) Wenn Verfaſſer dieſes nicht irrt, fo kamen je auf einen Geiſtlichen 
zwei Laien bei diefen Verfammlungen. Die ihm eben vorliegenden Schriften 
geben Teinen genauen Aufſchluß hierüber. 
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Als 1559 Franz II., ein fanfzehnjaͤhriger Knabe, auf den 
Thron gelangte, hatten die Guiſen in Verfolgung der Hugenoten voͤl⸗ 
lig freie Hand. Man rechnet, daß in dieſer Zeit ſchon mehrere Tau- 
ſende ermordet wurden. Dieſe Barbarei reizte natuͤrlich zum Wider⸗ 
ſtande. In der Verſchwoͤrung von Amboiſe (Maͤrz 1560) waren — 
ſehr begreiflicher Weiſe! — meiſtens Hugenoten betheiligt. Der An⸗ 

ſchlag mißlang, und nun ward die Verfolgung dieſer Ungluͤcklichen mit 
geſteigerter Wuth fortgeſetzt. Faſt die ganze koͤnigliche Familie vergnuͤgte 
ſich, den Hintichtungen ber Calviniſten beizuwohnen; das Edict von 
Romorantin (Mai 1560) entzog ben Parlamenten bie Entfcheidung in 
Neligionsftreiten und überwies alle Unterfuchungen wegen Keßerei den 
Biſchoͤfen; bee Häupter ber Meformirten aber fuchte man ſich bei ber 
Verfammlung der Weneralftände zu bemaͤchtigen und bie ganze Par: 
tel, wo möglich, mit einem Schlage zu vernichten. . 

Diefe Plane vereitelte der Tod Stanz I. (8. December 1560). 
Statt des zehnjährigen Anaben Karl IX. herifhte nun als Regen⸗ 
tin deſſen Mutter, die ſchlaue Katharine von Medici. Sie aber 
neigte fid) Anfangs auf bie Seite bee Hugenoten, gleichfalls nicht aus 
Ueberzeugung, fondern aus Gründen der Politit, um eine Gegenftüge 
wider die Macht der Öuifen zu haben. Das fogenannte Edict vom 
Juli verbot zwar noch immer bie religiöfen Verſammlungen der Cal⸗ 
viniften bei Zobdesftrafe und Vermögensconfiscation, fegte aber den ges 
bäffigen Denunciationen Schranken und verhängte wegen Kegerei nur (!) 
die Strafe der Verbannung. Sodann fand (vom 3. September bie 
zum November 1561) das „Religionsgefpräd zu Poifiy‘ Statt, dem 
die ausgezeichnetften Theologen beider Theile beimohnten, das aber fehr 
begreiflicher Weiſe zu einem Reſultate führte. 

Indeſſen wurden bie Hugenoten kuͤhner. Sie pielten offen ihre 
Derfammlungen und bemädytigten ſich an einigen Orten ber Fatholis 
fhen Kirchen. Das Edict vom Januar (17. Sanuar 1562) ge> 
ftand ihnen die Befugniß der Ausuͤbung ihres Cultus außerhalb den 
Städten unter dem Beifage zu, daß den Ortsbehoͤrden der Zutritt 
geftattet fei, fo mie ſie auch ihre Statuten und Beſchluͤſſe der Regie: 
tungsgemalt zur Vorlage bringen und bie Sefltage der Katholifen Aus 
Berlich beobachten müßten. 

Allein ſolche halbe Zugeftändniffe genügten Eeinem Theile. Die 
Parteiwuth flieg immer mehr. Vielleicht unabſichtlich entfiand das 
Blutbad zu Vaſſy in ber Champagne (1. März 1562), wo die Leute 
des Herzogs von Buife die in einer Scheune verfammelten Dugenoten 
uͤberfielen, 60 von ihnen niebermegeltm unb 200 vermunbeten. Die 
Guifen bemädtigten fi) darauf der Perſonen des Königs und der Res 
gentin und brachten die Legte bald entfchieben auf ihre Seite. Der 
erfte Religionstrieg begann mit allen Greueln' eines folchen. 
Obwohl aber beide Theile Deere von mindeflens 12,000 Mann in ofs 
fenen Feldſchlachten einander gegemüberftellten, fo. vermochte doch feine 
die andere entſchieden zu beſiegen, und fo kam denn im März 1563 
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ber Abſchluß eines Friebens (zu Amboife) zu Stande, demzufolge ber 
höhere Adel auf feinen Gütern die reformirte Religion frei ausüben 
durfte, im Uebrigen aber biefelbe auf die Hausandacht beſchraͤnkt, doch 
in jeder Provinz an einem Orte befonders geftattet fein follte. 
Diefer Friede war indeffen von kurzer Dauer. Da man nad 
wie vor Hugenoten niedermegelte (gegen 3000 wurden neuerdings ges 
mordet), und bee Hof namentlid ber Häupter ber Galviniften fidy 
treuloß zu entledigen fuchte, griffen dieſe wiederholt zu den Waffen. 
Doc auch diefer zweite Religionskrieg führte zu keiner Entfcheidung, 
fondern embigte mit dem am 23. März; 1568 zu Longjumeau abges 
fhloffenen fogenannten hin kenden Trieben, durch welchen jmer von 
Amboife beftätigt, der That nad) aber überhaupt gar nicht gehalten 
ward. Darauf (noh im Spätherbfte 1568) Beginn bes dritten Res 
ligionskrieges, welcher (obwohl bie Galoiniften auch biefes Mal, wie 
früher ſchon, von England und bem proteflantifchen Deutfchland aus 
offen Unterſtuͤtzung erhielten, und obwohl auf der anderem Seite bie 
Katholiken bedeutende Vortheile errangen) doc, wieder zu Teinem we⸗ 
fentlihen Ergebniffe führte, fondern, in Folge der Uneinigkeit unter 
ben Häuptlingen dee koͤniglichen Partei, mit dem Frieden von Gt. 
Germain (im Auguft 1570) endigte, burdy welchen den Hugmoten, 
neben ben früheren Zugeſtaͤndniſſen, zur Sicherheit vom Hofe bie 
Städte La Rechelle, Montauban, Cognac und La Charite auf zwei 
Fahre eingeräumt und ihnen auch die Erlangung aller Staatsaͤmter 
geftattet wurden. Der Eatholifhen Geiſtlichkeit follten fie aber dem 
Zehnten entrihten und die katholiſchen Feiertage aͤußerlich beobachten. 
Es fcheint, daß der Hof ſchon beim Abfchluffe diefes Vertrags 
einen auf bie gänzliche Wernichtung der Galviniften absielenden tüdis 
fhen Plan zu nähren begann. Man ftrebte katholiſcher Seits ſicht⸗ 
lich, die Wachſamkeit der hugenotifchen Häupter einzufchläfern; fie wur⸗ 
den an den Hof gelodt und mit Gunftbezeigungen \berhäuft. Eine 
Dermählung des jungen Prinzen Heinrich von Navarra (be nachma⸗ 
ligen Heinrich's IV.) mit Margarethe, der jüngften Schweſter des Koͤ⸗ 
nigs, follte als legter Beweis der gegenfeitigen Eintracht gelten. Ders 
gebens die Warnungen einiger Meiterblidenden! Unbeachtet blieb ſelbſt 
ber hoͤchſt wahrſcheinlich durch Gift herbeigeführte ploͤtzliche Tod der 
Königin Johanne von Navarra, einer der ausgezeichnetften Stügen der 
Proteftanten; unbeachtet ſogar dee Mordanfall gegen den alten edeln 
Admiral Coligny, Nachdem am 17. Auguft 1572 jene Vermaͤhlung 
Statt gefunden und während die Feierlichkeiten noch immer fortdauers 
ten, ward am Sonntage, am 24., in der Bartholomäusnadt 
jene fucchtbare Greuelthat, welche in dee Gefchichte gewoͤhnlich unter 
dem Namen bee Parifer Bluthochzeit (fe den Artikel „Blut⸗ 
hochzeit” im 2. Bde. Seite 649— 652 des Staatslexikons) aufge 
führt wird, zur ſchrecklichen Ausführung gebracht. Dan begann das 
mit, während ber Dunkelheit: Bewaffnete in die Wohnungen der aus: 
gezeichnetſten proteftantifchen Edelleute dringen und dieſe meuchelmor⸗ 
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ben zu laſſen; unter ihnen Insbefondere den biederen Coligny. Das 
MWürgen dauerte in der Hauptftadt drei Zage und drei Nächte hindurch 
und ward während der nächften zwei Monate faft in ganz Frankreich 
nachgeahmt, namentlih zu Meaur, Orleans, Angers, Troyes, 
Bourges, La Charite, Lyon, Zouloufe und Rouen*). Diele Tauſende 
fchulblofee Menfchen wurden von ihren eigenen Lanbsleuten mit teuflis 
Them Vorbedachte abgeſchlachtet *). Und damit ein Zweifel bleibe 
Aber den wahren Urheber des Greueld, den man Anfangs ben Guiſen 
allein aufbärden wollte, erfiärte ber Lönigliche Verbrecher, Karl IX, 
felbft Hffentlih im Parlamente, das Blutbad veranftaltet zu haben! 
Pe batte man ihn felbft auf die unglüdlihen Fliehenden ſchießen 
ſehen! — 

In Folge dieſes in der ganzen Gefchichte ohne Gleichen gebliebes 
nem Terrorismus fah man allerdings viele Calviniſten zum Katholiches - 
mus, freilich zumeift nur für den Augenblid, übertreten; unter ihnen 
felbft den jungen König von Navarra. Andere zogen es ver, unter 
taufenderlet Gefahren und oft Ihe ganzes Vermögen im Stiche laſſend, 
heimlich aus ihrem Vaterlande zu entfliehen; und dieſe großentheils 
duch) Gewerbfleiß ausgezeichneten Leute wurden mit Sreuben in Engs 
land, der Nheinpfalz und der Schweiz aufgenommen, ‘wo allmdlig 
ganze Gegenden durch fie in einen blühenden Zuſtand kamen. 

In Frankreich ſelbſt Aber war die neue Lehre durch jenen Schlag 
keineswegs vernichtet, wie man zuvor gehofft hatte. Viele Galviniften 
fluͤchteten ſich in ihre feften Pläge und in unwegfame Gebirgsgegenden, 
wo fie überall den heidenmüthigften Widerftand Ieifteten. Ihr Haupt⸗ 
bollwerk war das tapfere La Rochelle, auf dieſes baher auch der Haupt⸗ 
angriff ihrer Gegner gerichtet. Mit einem ihre Ueberzgeugungstreue wuͤr⸗ 
dig belohnenden Stüde ſchlugen bie 'braven Buͤrger, obwohl oftmals 
hart bebrängt und felbft von England bereits als rettungslos aufgeges 
ben, fiegreich nicht weniger ald neun durch die feindliche Land = und 
Seemacht unternommene Stürme ab; und mit Schande und Schmad) 
belaftet mußten die Königlichen endlich die Belagerung aufheben, und 
In dem am 24. Sunt 1573 abgefchloffenn Frieden, wenigſtens ber 
Form nad), Duldung ber Geriffensfreiheit in ganz Frankreich und oͤf⸗ 
fentlihe Ausübung des reformierten Cultus in den ben Hugenoten eins 
geräumten drei Sicherheitsplägen: La Rochelle, Montauban und Nimes, 


*) Wenige Provinzlalgouverneure befaßen ben ebeln Muth, wie der Graf 
d'Ortes, der die ausbrüdlichen Befehle des Königs, die Hugenoten aud in ben 
Provinzen niedberzumegeln, mit der würbevollen Antwort jerdoies „Ich babe 
die Befehle Ew. Majeftät den getreuen Bewohnern und ber Garnifon mitges 
theilt ; ich Habe nur brave Bürger und Soldaten, aber nicht einen Henker 
unter fhnen gefunden.’ — Charakteriſtiſch iſt es, daB ſelbſt berühmte Männer, 
wie der große Rechtslehrer Eujacius, in fellee Kriecherei ihre Namen durch 
foͤrmliche Vertheidigung ber Greuelthat vermittelft Druckſchriften, beflediten ! 

**) Die niebrigften Angaben ſprechen ven 80,000, Sully von 70,000, Ans 
dere fogar don 100,000 erwürgten Galofniften. . " 
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zugeſtehen, wobel dieſe drei Städte eine faſt vollkommene Unabhaͤngig⸗ 
keit erlangten, indem in ihnen keine koͤniglichen Statthalter zu befeh⸗ 
len, ſie vielmehr ihre eigene Gerichtsbarkeit und bewaffnete Macht 
hatten. 
So ſehen wir denn den Calvinismus gerade nach jener Greuel⸗ 
that, die ihn vernichten ſollte, feſter begruͤndet, denn je zuvor. Einige 
neue wortbruͤchige Verſuche des Hofes blieben nicht nur erfolglos, ſon⸗ 
dern fuͤhrten gerade dazu, daß die Hugenoten noch weitere Garantieen 
„verlangten; daß die Frage wegen der religioͤſen Freiheit immer ent⸗ 
fchiedenee mit dee wegen der politiſchen zufammentraf, daß man 
die Regierung offen der Abficht befchuibigte, einen orientalifchen, türs 
fifhen Despotismus in Frankreich einführen zu wollen, ein beillofes 
Streben, auf das ſich das Meligionsgebiet des „Gehorſams gegen bie 
Obrigkeit“ nicht ausdehne. 

So kam denn ſchon mit dem Beginne des Jahres 1574 der 
fünfte Religionskrieg zum Ausbruche. Die Hugenoten fanden dieſes 
Mal eine bedeutende Stuͤtze in einer mit der Regierung unzufriedenen 
Partei der Katholiken am Hofe, die Politiker genannt, deren Haupt 
der Herzog Franz von Alençon, des Koͤnigs juͤngſter Bruder, ſelbſt 
war. Nach mancherlei Kämpfen und nachdem Karl IX. geſtorben 
(30. Mai 1574) und Heinrich ITI. (bisher König.von Polen) den 
franzöfifchen Thron beftiegen hatte, fah fich diefer zwar fanatifche, aber 
über Alles eine weichliche Ruhe liebende ſchwache König endlih am 
8. Mai 1576 zum Abfchluffe des Friedens von Beaulieu veranlaßt, 
durch welchen ben Gatviniften förmlich die freie Religionsausübung in 
ganz Frankreich, nur Paris ausgenommen, fodann die Befegung aller 
Parlamente zur Hälfte. mit Reformirten, Ruͤckgabe der confischten Guͤ⸗ 
ter und endlih die Einraͤumung von 8 weiteren feflen Plägen zuges 
ftanden ward. Auch mußte die Regierung es übernehmen, den rüditäns 
digen Sold von 1,200,000 Ducaten an bie deutſchen Huͤlfsſtruppen 
der Hugenoten unter dem Pfalzgrafen Sohann Cafimir zu entrichten. 
Die Häupter der Politiker erhielten ſaͤmmtlich glänzende perfönliche Zus 
geftändniffe. 

Diefer Vertrag war zu günflig für bie Hugenoten, ale daß ihre 
Gegner denfelben aufrichtig gemeint, oder deſſen Längere Fortdauer ges 
wuͤnſcht haben könnten. Schlau benugten die Guifen (deren Haupt 
bermalen Heinrich von Guife war) die bieburc bei den Katholiten 
hervorgebrachte ziemlich allgemeine, befonders durch Priefter und Mönche 
beförderte Unzufriedenheit. Sie ftifteten den Bund der Ligue. Ihre 
geheime Abficht dabei war im Grunde weniger auf ben Sturz bes 
Proteftantismus , als auf ben bes Königs gerichtet, da Heinrich von 
Buife nach dem Throne ſtrebte. Der Religionskrieg follte zunaͤchſt 
nur das Hauptmittel zur Erreichung biefes Zmedes fein. Mit reißen⸗ 
der Schnelle erlangte der Bund allenthalben Anhänger. Seine Mit 
glieder müßten unbedingten Gehorfam, nöthigenfall® mit Aufopferung 
. von Gut und Blut, geloben; jeder Abtrünnige warb für vogelfrei ers 
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klaͤrt, und jebem Gliede bes Bundes die Pflicht auferlegt, ben Dolch 
in des Zreulofen Bruft zu flogen. Man verfprach fich endlich gegens 
feitigem Schug wider jeden Seind ohne Unterfchied — worunter man 
Ale begriff, die nicht zur Ligue fchworen, und Bekaͤmpfung und Aus⸗ 
rottung der proteftantifchen Lehre auf jede Weife. | 

As nun int December 1576 die Generalftände zu Blois eröffnet 
wurden, zeigte es ſich glei Anfangs, bag es den Liguiſten gelungen 
war, faft alle Wahlen in ihrem Sinne’ durchzufegen. Die Eatholifche 
Gonfeffion ward zur allein gebuldeten (vielmehr ausſchließlich herrſchen⸗ 
den) erklärt, alle Ebicte zu Gunſten der Reformirten wurden aufs 
gehoben und ihre Geiftlihen unbedingt verbannt, indem ihnen nicht 
einmal die Befugniß zuftehen dürfe, durch Uebertritt zum Katholicismus 
eine fernere Aufenthaltserlaubnig in ihrem Vaterlande zu erkaufen. 
Der König vermied zwar jest feinen eigenen Sturz dadurch, daß er 
ſich felbft zum Haupte der Ligue erklärte; aber er ſank auch eben das 
durch zu einem blofen Parteihäuptiinge herab, der die Gegenpartel 
nöthigte, einen um fo fefteren Verein wider ihn felbft zu bilden. — 
Die action der Politiker hatte fi) mit dem Hofe ausgeföhnt, und 
wir erbliden bie Galviniften wieder allein ftehend. 

Der ſechſte Religionskrieg, der unter biefen Verhaͤltniſſen aus⸗ 
brach, war indeffen von kurzer Dauer, ba ber König die Uebermacht 
ber Liguiften immer mehr fürdhtete. Der Kampf: endigte im September 
1577 durch die Verkündigung des Edicts von Poitiers,“ durch das 
die Hugenoten ungefähr wieber in das nämliche Mechtsverhältnig kamen 
wie vor 7 Jahren durch dem Frieden von St. Germain. | 

Mit Ausnahme einer kurzen Unterbrechung (des fiebenten Krieges). 
ruheten nun bie Waffen eine Reihe von Sahren hindurch. Aber 
allenthalben herrfchten Mißtrauen, Haß und Erbitterung, Heinrich 
von Navarra, zum Proteftantismus Iängft zurückgekehrt und das 
eigentliche Haupt der Calviniſten, fuchte zum Schuge dee neuen Lehre 
einen allgemeinen Bund unter fämmtlihen proteftantifhen Mächten . 
zu Stande zu bringen. Sein Bemühen bliebt erfolglos. Dagegen _ 
gelang «8 den Guifen, ben Bund ber Ligue wieder mit verflärkter 
Kraft aufleben zu machen ; ja, fie ſchloſſen ſogar 1586, gleich einer 
ſelbſtſtaͤndigen Macht, einen förmlichen Vertrag. mit Philipp II. von 
Spanien ab, welcher Vernichtung bes Proteflantismus und bie Ans 
erfennung bes Cardinals von Bourbon als Thronfolgers bes kinderloſen 
Königs (ſonach mit Ausſchluß Heinrich's von Navarra) zum. Zwecke 
hatte, und wobei ſich Spanien zu einer Subſidienzahlung an die 
Liguiſten, von 50,000 Thaler monatlich, verpflichtete. Der Koͤnig ſelbſt 
ward bald (7. Juli 1585) zu dem Vertrage von Nemours genoͤthigt, 
duch den er jeden anderen als ben Latholifchen Glauben‘ bei Todes⸗ 
ſtrafe und Vermögensconfiscation verbot, alle den Galdiniften ges 
machten Zugeftänbniffe unbedingt widerrief und ihnen, wenn fie fi 
nicht befehren wollten, nur eine Friſt von einem halben Sahre, Ihren 
Seiftlihen aber blos von einem: Meriate zur Auswanderung ver⸗ 
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ſtattete. — Auch ſprach der Papſt den Bann uͤber den Koͤnig von 
Navarra aus, was ihn ſeines Thronfolgerechts berauben ſollte und 
a feine Unterthbanen von ber Pfliht des Gehorſams gegen ihn 
entband. 

Hierauf erfolgte: begreiflichee Weife ber Ausbruch eines neuen 
Krieges (1587). Die Hugemoten, der Zahl nad) bei Weitem bie 
Schwaͤchern, gewannen dennoch (unter Heinrih von Navarra bei Cous 
tras) zum erſten Male eine große offene Feldſchlacht. Aber dieſer 
wichtige Sieg blieb unbenugt, ba Heinrich unmittelbar darauf nichts 
Beſſeres zu thun mußte, als in den Armen einer Maͤtreſſe zu 
ſchwelgen. 

Unterdeſſen trat ber Plan ber Guiſen, Heinrich III. zu ent⸗ 
thronen, immer klarer hervor. Der König ſelbſt fand es gerathen, 
vor dem Herzoge von Guiſe aus ſeiner Hauptſtadt zu entfliehen (Tag 
der Barricade, 12. Mai 1588). Deſſenungeachtet glaubte er die For⸗ 
derungen der Ligue bewilligen zu muͤſſen, und ſo ward denn in dem 
„Edicte der Union“ vom Jull 1588 nochmals die gaͤnzliche Aus⸗ 
rottung des Calvinismus verkuͤndigt. Aber die Eintracht dauerte nicht 
Lange. Der König fah bald kein anderes Rettungsmittel mehr für 
fi, als dag er den Herzog Heinrich von Guife (23. December 1588) 
unter der Thüre bed Löniglichen Gemaches nieberftehen, dann aud) 
deffen Bruder, den Garbinal, ermorden lieg. Nicht minder fcheint bie 
Königin Mutter eines unnatürlihen Todes geftorben zu fein. 

Uber diefe Gewaltthaten, meit entfernt, das Anfehen bed Königs 
wieberherzuftellen, brachten ganz Frankreich wider ihn in offenen 
Auffland. Die Sorbonne erklärte das Volk des Eides ber Treue 
gegen den Herrſcher entbunden; es bildete fich die heilige Union, 
an deren Spige der Derzog von Mayenne, ber Dritte der Guifen, ber 
fi vor. dem Meuchelmorde gerettet hatte, geftellt warb *); ber Papſt 
felbft drohte dem Könige mit dem Bannfluche. So von allen Theilen 
der Katholiken verlaffen, ja von Allen gehaßt und verwuͤnſcht, blieb ihm 
Leine andere Wahl, ale fi) — was erft nach ſchwerem inneren Kampfe 
gefhah — den Proteftanten in bie Arme zu werfen. Siegreich drang 
nun der in folher Weife mit ihm verbündete König von Navarra 
gegen Paris felbft vor. Diefe Hauptfladt ward umzingelt; body fie 
ſollte verfchont bleiben von ber ihr buch ben geaufamen Derefcher zus 





*) Als charakteriftifches Beichen des damaligen tiefen Gulfurflanbes mag 
angeführt werben, daB man Proceffionen von nadten Menſchen veran- 
flaitete. Eine folche fand am 1%. Februar 1589 in der Pfarrei Gt. Nicolas 
des⸗Champs zu Paris flatt, bei welcher mehr als taufend Perfonen 
beiderlei Geſchlechts, Männer und Weiber, Zünglinge und Maͤdchen (alle völlig 
entblößt) zu- fehen waren. , Ein gleiches Schaufpiel warb am 24. Februar 
den gangen Tag lang wiederholt. In der Kolge führte man dieſes ſkan⸗ 
baldfe Schaufpiel auch Nacht s auf. Die Pfarrer wurden nicht felten aus dem 
Schlafe aufgejagt, um ben Zug zu führen. Gin Geiſtlicher von St. Cuſtache, 
ber einige Gegenvorſtellungen machen wollte, warb als Ketzer behandelt. 





.. Hugenoten. 7 } 


gedachten Rache. Ein fanatifcher Mind, Jacob Clement, erbolchte 
ihn am 1. Auguft 1589. 

Von biefem Augenblide an gaben die Häupter beider religiäfen 
Parteien durch offene Handlungen Eund, daß ein rein weltliches Stre⸗ 
ben — ber Thron Frankreichs — die Haupttriebfeder ihrer Handlungen 
fei._ Dee Cardinal Bourbon ward als Karl X. von den Guiſen zum 
Könige prockamirt, ungeachtet der näheren Anſpruͤche bes Königs von 
Navarra; — und biefer hintoieber, um feine Herrſchaft über Frank⸗ 
reich zu fichern, überwand endlich alle Bedenken und trat am 25. Juli 
1593 offen und freiwillig zue Eatholifhen Kiche über, rief felbfi 
bie Anfangs vertriebenen Jeſuiten nach Frankreich zurüd und führte 
die Eatholifche Lehre fogar in feinem Stammlande Bearn förmlich) 
voieder ein, indem ihn der Papft nur unter diefen und mandherlei 
anderen die Proteftanten bebrüdenden Bedingungen als Derifcher ans 

annte. 

Heinrich IV. war unverkennbar verftändiger, als bie meiſten 

feiner Zeitgenoffen von beiden Parteien. Er wußte ſich über bie theos 
Iogifhen Worurtheile und die befchräntten Begriffe ber eifrigen Kathos 
liten und Proteſtanten gleihmäßig hinwegzuſetzen; allerdings weit 
mehr in Folge feiner nie zu erfchütternden natürlihen Gutmuͤthigkeit 
(vielleicht au unter Mitwirkung feiner in manchen Beziehungen mos 
raliſch verderblihen LKeichtfertigkeit),, al8 einer vollkommen klar begrüns 
deten höheren Erkenntniß. Sein Benehmen war in ber Hauptſache 
eine wahre Wohlthat für Frankreich, weil die ausfchliegliche Beguͤnſti⸗ 
gung ber einen ober der andern Partei offenbar den verderblichen Buͤr⸗ 
gerkrieg verewigt, ganz Frankreich noch mehr, als es ohnehin ſchon 
geſchehen war, verwuͤſtet und veroͤdet Haben wuͤrde. 
+ Allein dennoch finden wir die Beſchwerden und das Mißtrauen 
der Hugenoten gegen ihn keineswegs grunblos. Ste hatten für ihn 
Gut und Blut geopfert, weil fie mit ihm den Sieg ihrer Sache zu 
erringen gehofft; jest aber, wo er König geworben, warb er der alten 
Sahne untreu, gelobte fogae dem Papfte been Unterdrüdung ; unb obs 
wohl er dieſes Verſprechen ‚niemals ernftlic zu vollziehen fuchte, fo 
dachte er doch auch nicht im Entfernteften daran, das — feine Hands 
lungsweiſe wohl allein vollkommen rechtfertigende — große Wort 
ber gleihen Berechtigung beider flreitenden Kirchen (Gewiſſend⸗ 
freiheit im vollen Umfange) auszufprechen. 

So, dem Anfcheine nady von ihrem erſten Führer verlaffen und 
verrathen, lebte in vielen Galviniften der (durch den blühenden Zuſtand 
ber freien proteftantifchen Niederlande — Hollande — befonders ger 
nährte) alte Gedanke nieder auf, den Süben und Sübmeften Frank⸗ 
reichs in einen ſelbſtſtaͤndigen Kreiftaat, unter dem Schutze 
Könige Jacob des Erflen von England, umzumandelnz und obwohl 
dieſer Plan felbft mandyem Hugenoten zu weit gehend ſchien, fo glaubten 
doch die Meiften auf ernftliche Vertheidigungsmaßregeln bebacht fein zu 
müffen, und es fanden zu dieſem Behufe bereits vielfache VBerfammlungen 
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der Reformirten Statt, und man ſprach bereits mehrfach von Wieder⸗ 
ergreifung ber Waffen. ' | 

Unter diefen Verhältniffen war es, daß Heinrich IV., nach längeren 
Verhandlungen mit den Häuptern ber Meformirten, das Edict von 
Nantes erließ (13. April 1598.). Daffelbe beftand aus 92 Artikeln, 
denen noch 58 weitere, fogenannte geheime, beigefügt waren, und 3 
Ergänzungsfchreiben /brevets), folgenden wefentlihen Inhalts: Die 
Eatholifche ift die herrfchende Staatsreligion (1); dagegen wird Die 
reformirte in ber Art geduldet, daß bie Edelleute mit höherer Gerichts 
“barkeit diefelbe frei auf ihren Befigungen, die anderen Ebdelleute nur 
in ihren Wohnungen und unter Zulaffung von hoͤchſtens 30 nicht zu 
ihrer Familie gehörenden Perfonen, und auch diefes nicht im Bereiche 
der Befigungen höherer Eatholifcher Edelleute, ausüben dürfen. Außers 
bem ift die Ausübung des calvinifhen Cultus in den Orten, wo bies _ 
feibe bisher zuldffig war, auch ferner geſtattet; eben fo überhaupt in 
jedem Gerichtsbezirke (bailliage) wenigftens an einem Punce Im 
Paris aber und auf einer Strede von 5 Stunden in ber Runde ift 
biefe Ausübung verboten; eben fo in einer Reihe anderer Städte, 
welche ſich die Katholiken vertragsmaͤßig vorbehalten hatten (Rheims, 
Chalons, Soiffons, Sense, Beauvais, Zouloufe, Dijon, Agen, Peri⸗ 
gueur, Nantes ıc. ıc.) (1). Die Reformirten müffen die Eatholifchen 
Feiertage beobachten und ben Zehnten an die Eatholifchen Geiftlichen 
entrichten (1). Zur Dedung ihrer Eichlichen Bedürfniffe Eönnen fie 
fi) felbft befteuern, und der Staat gibt ihnen einen jährlihen Zufhuß 
von 45,000 Zhalern.— Die Proteflanten baben im Webrigen die ndms 
lichen bürgerlichan Rechte mie die Katholiken, find auch zu allen Aem⸗ 
tern zulaͤſſig. Mehrere Parlamente werben zur Hälfte mit calvinifchen 
Richtern befegt. Alle Urtheile gegen die Dugenoten, welche feit dis 
Tode Heinrich's IL, erlaſſen wurden, find nichtig erklaͤrt, und die ſeitdem 
Ausgewanberten werben bei ihrer Rüdkehr in Ihe Vermögen und im 
ihre Rechte wiedereingefegt. — Die rüdftindigen Steuern in den 
während des legten Krieges empoͤrten Städten find erlaffen. — Die 
Ehen ber reformirten Geiftlichen find gültig, doch haben bie Kinder 
feinen weitern Anſpruch als auf das Mobiliarvermägen und die Runs 
genfchaft der Eltern (!). — Die feften Orte, welche die Hugenoten im 
Befig haben, bleiben 8 Jahre lang in ihren Händen. — Die Cal⸗ 
viniften dürfen, um ihre Sache ſtets bei Hofe zu vertreten, fortwaͤh⸗ 
send zwei Abgeordnete dafelbft unterhalten. 

Man muß geftehen, daß biefe Zugefländniffe noch lange nicht 
das gewährten, mas von einer wahrhaft erleuchteten, den (damals 
freilich noch gar wenig begriffenen) Grundfägen des Vernunftrechts 
wahthaft huldigenden Regierung zu erwarten geweſen wire. Welcher 
unberechenbate Gewinn hätte ſich in der Folge für Frankreich ergeben 
muͤſſen, wenn damals ber Grundfag gleicher Berechtigung 
beiden Kirchen ausgefprochen worden wäre! Die zahllofen wohlthätigen 
Wirkungen, melde das freie Neben «= und Miteinanderleben der 
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Bekenner verfchlebener gleichberechtigter Gonfeffionen, ganz befonder® 
bezüglich ber geiftigen Entwickelung, bes Losfagens von bem mittelalters 
lichen Sängelbande, allenthalben hervorbringt, hätten fi) gewiß auch 
bier alsbald in glänzendem Lichte gezeigt. Die fpäteren Ausbrüche bes 
Fanatismus, die Jefuitenränte und Dragonaden unter Lubwig XIV. 
wären faft unmoͤglich geworben; Frankreich hätte nicht, weder durch 
Kegermorde nody buch Auswanderungen, viele Hunbderttaufende ber 
Gewerbfleißigſten feiner Bewohner verloren. — 


Doc, felbft diefe halbe Maßregel war für bie bisher fo vielfach 
bedrüdten Hugenoten eine hochſchaͤtzbare Wohlthat, zunächft darum, 
weil die Regierung zum erften Male das, was fie ihnen gewährte, 
auch redlich vollzogen. wiffen mollte. Zudem mußten fi bie Prote⸗ 
ftanten jegt um fo mehr nady Ruhe fehnen, als ihre Zahl in den lang- 
jährigen biutigen Kämpfen, bei den Verfolgungen aller Art, gewaltig 
zufammengefchmolzen war. Während man zur Zeit der Regentſchaft 
für Karl IX. über 2000 reformirte Kirchen in Frankreich zählte, waren 
im Mai 1598 nur noch 760 übrig. Doch belief fich die proteftantifche 
Bevoͤlkerung noc immer auf zwei Millionen. | 


So lebten denn die Hugenoten die ganze übrige Dauer bee Mes. 
gierung Heinrich's IV. hindurch ruhig und ungeſtoͤrt. Alle ihre 
Kämpfe befchränkten ſich jegt auf die Verhandlungen bei den Synoden, 
bezüglich deren nunmehr von Seiten ber Staatsgewalt der Grumbfag 
ducchgeführt ward, daß man fich hier nur ausfchließlich mit religiöfen 
Gegenfländen befchäftigen bürfe, indem alle Sragen ber Politik -und 
jeber Verkehr mit ausmärtigen Kürften ausgefchloffen fein müßten; — 
gewiß fehr billige Forderungen, an welche aber fodann auch die weitere, - 
nicht gleichmäßig billige Bedingung gereiht ward, baf bie (alle drei 
Jahre einmal Statt findenden) Generalfpmoden der Proteftanten nur 
auf die Einberufung des Königs bin Statt finden dürften. 


Die Verbindung ber Hugenoten unter ſich (der fogenannte huge⸗ 
notiſche Bund) Iöf’te ſich indeß in diefer Epoche keineswegs auf, er⸗ 
langte vielmehr in einigen Beziehungen eine größere innere Stärke. 
Die Gelbmittel, weldye die Calviniften theils felbft aufbrachten, theils 
als Unterflügung von der Megierung erhielten, verwenbeten fie (naͤchſt 
ihren nothwendigen Ausgaben) zur Verftärfung ihrer befeftigten Pläge, 
oder zur Aufführung neuer, fo daß fie allmdlig an Sicherheitsorten, 
Burgen und einzelnen Forts über 200 befaßen (movon bie meiften 
freilich ganz unbedeutend, und nur mit 6, 8, 10 oder 12 Mann Be: 
ſatzung); — fodann aber nicht minder zur Herftellung eines tüchtigen 
Unterrihtswefens, Indem fie die Volksbildung mit Recht als bie 
feftefte Stüge ihrer Sache betrachteten. So unterhielten fie drei Hoche 
fhulen (zu Saumur, Montauban und Nimes), drei Akademieen (zu 
Pau, Sedan und Dye) und in jeder Provinz ein reformirtes Gynma⸗ 
fium (college). Viele franzöfifche Galviniften diefer Zeit zeichneten 
fidy durch gründliche Gelchrfamkeit aus | 

Staatösteriton. VIII. | 18 
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Diefer Zuftand der Dinge währte unter der Regentſchaft, nad 
Heintih’8 IV. Ermordung , ohne mefentlihe Veränderung fort. 
Mochte gleich. die Megentin, Marla von Mebicis, die neue Lehre 
haften, fo fah fie fi doch von anderer Seite zu fehr in Anfpruch 
genommen, als daß fie an eine eigentlihe Verfolgung der ſich mit 
kluger Maͤßigung benehmenden Hugenoten hätte denken können, obs 
wohl es allerdings nicht an einzelnen Rechtskraͤnkungen gegen biefelben 
fehlte. 

Nachdem Ludwig XIII., ein vierzehnjähriger Anabe, als volljähriger 
König den franzöfifhen Thron beftiegen hatte, nachdem nunmehr bie 
Madıt der Sefuiten in ungemeiner Ausdehnung ſich zu erweitern bes 
gann, und nahdem man endlich bereits offen von unbedingter Eins 
führung der Beflimmungen des Zridentiner Concils, ſonach von Bere 
nichtung des Salvinismus neuerdinge bei ben Generalftänden geredet — 
ließen fich die Hugenoten (maß fie früher mehrmals abgelehnt hatten) 
verleiten, an einem Aufftande der Großen gegen die Regierung Theil 
zu nehmen. Sie erlangten zwar durch das Edict von Blois (Mai 
1616) eine Beftdtigung jenes von Nantes und außerdem verfchiedene 
minder bedeutende DVerfprehungen; von nun an aber laftete audy ber 
Haß des Könige auf ihnen. 

Bald wurden die Verlegungen bes Edicts von Nantes zahl: 
reicher und greller als bisher. Man verleitete proteftantifche Richter 
an ben gemifchten Parlamenten und eben fo proteftantifhe Comman⸗ 
danten der Sicherheitspläge, zum Katholicismus überzutreten, und bes 
wahrte ihnen dann gemaltfam ihre Stellen. Der König legte in 
Feſtungen dere Hugenoten Earholifche Beſatzung. Ja, er überfiel 1620 
mit Waffengewalt Navarra, vernichtete dort gewiſſermaßen den Cals 
vinismus, gab die dortigen Kirchengüter ber katholiſchen Geiſtlichkeit und 
bob die Selbſtſtaͤndigkeit und alle Privilegien de6 Landes auf, das 
kurzweg in eine franzöfifche Provinz verwandelt warb. 
| Durch ſolche Vorgänge aus feiner Ruhe aufgefcheucht, trat ber 
Yugenotifhe Bund, ohne Ermächtigung des Könige, zu einer allges 
meinen Verſammlung in La Rochelle zufammen. Ludwig XIIL ers 
klaͤrte dieſe Verſammlung für rebellifh, und man rüftete ſich beiderfeits 
- zum Kriege, um fo mehr, als Luynes, des Herrſchers Guͤnſtling, hier 
Waffenruhm zu erwerben ſuchte. Es war im Mai 1621, eilf Sabre 
nach Heinrich's IV. Tode, als der Kampf aufs Neue losbrach. Die 
Truppenmadt ber Hugenoten wird (wahrſcheinlich übertrieben) zu 
etwa 50,000 Mann angegeben (von denen nur 3800 in den 200 
feften Plägen lagen); jene des Königs war nicht nur zahlreicher, fons 
dern man hatte auch viele Anführer der Meformirten insgebeim ges 
wonnen. &o verbreitete fi) denn nebſt der Uneinigkeit auch ber 
Verrath unter den VBornehmen faft ihres ganzen Heeres, und 
ein Ort nach dem anderen ſank wibderflandlos in bie Gewalt ber 
Königlichen. Nur wenige Befehlshaber bildeten eine ehrenvolle Aus: 
nahme und leiſteten mit Ueberzeugungstreue männlichen Widerftand. 


\ 
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So ward St. Jean d'Angely nur nach hartem Kampfe erobert, und 
die Feſten La Rochelle, Montauban und Montpellier von den Koͤnig⸗ 
lichen vergeblich belagert. In letztgenannter Stadt kam endlich am 
19. Detober 1622 der Abſchluß eines Friedensvertrags zu Stande, 
demzufolge der hugenotifche Bund im Wefentlichen dieſelbe Stellung, 
wie vor Anfange des Krieges wieder einnahm, doch einige gefchleffte 
Seftungen nicht mwieberherftellen durfte. Herner blieben alle außers 
ordentlihen Verſammlungen unterfagt, und die Abhaltung ber orbent: 
lichen warb von ber Eöniglihen Genehmigung abhängig gemacht. 
Auch diefe Uebereinkunft ward, wie gewöhnlich, vielfach verlegt, 
insbefondere indem die Königlichen bei La Rochelle und Montpellier 
Korts erbauten, von denen aus diefe Hauptbollwerke der Galviniften 
ſtets bebroht waren. Der im Jahre 1624 zur Leitung der Staats« 
gefchäfte gelangte Cardinal Rich elieu firebte vor Allem nad) Her: 
flellung dee unbeſchraͤnkten Königsgewalt; eine natürliche Folge davon 
war es, daß er auf völlige Vernichtung bes Bundes ber Hugenoten 
unter allen Verhältnifien ausging. So griffen denn biefe, bereits 
augenfcheinlich bebroht, noch gegen Ende des Jahres 1624 neuerbings. zu 
den Waffen. Nach mancherlei Wechfelfällen des Krieges endigte diefer 
Kampf mit dem am 5. Februar 1626 gefchloffenen Frieden, ber für 
die Reformieten - im Allgemeinen ziemlich auf. den alten Bedingungen 
beruhte, für La Rochelle aber die harten Beſtimmungen enthielt, einen 
Eöniglichen Intendanten aufzunehmen, der Eatholifchen Geiſtlichkeit ihren 
früheren Güterbefig in dieſer Stadt zuruͤckzugeben, alle feit 1560 neu 
errichteten Feſtungswerke zu fchleifen, und kein bemaffnetes Kriegs: 
(hiff in ihrem Hafen zu halten. Das Lönigliche Sort dagegen’ blieb 
e 


n. 

Allein Richelieu betrachtete dieſen Frieden nur als einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, den er im guͤnſtigen Augenblicke brechen wolle. Religioͤſer 
Sanatismus zwar erfüllte ihn keineswegs; um aber feinen Plan aus: 
zuführen, bie ſchrankenloſe Königegewalt über ganz Frankreich herzu: 
ftellen, mußte er natürlich den legten Keim von Selbſtſtaͤndigkeit bei 
den Hugenoten zu vernichten fireben. Diefe Abſicht ließ ſich nicht ver⸗ 
tennen, und als er daher Voranftalten zu deren Vollbringen traf, 
fuchten ihm die hugenotifhen Häupter, der Herzog von Rohan und 
Soubife, durch einen Vertrag‘ mit England zuvorzulomme. Sie 
eröffneten, von einer britifhen Lands und Seemacht unterftüst, im 
Sommer 1627 bie Seindfeligleiten. Uber der feige und unfähige eng⸗ 
lifche Anführer, Herzog von Budingham, fehlen nur gefommen zu 
fein, um bie Hugenoten vor der Zeit in das Verderben zu flürzen. 
Mit Schande bebedit, 309 er fi, ohne nur irgend einen ernften Wis 
derftand geleiftet zu haben, mit feiner ganzen Macht nach feinem Waters 
lande zurüd. Und jegt war benn ber Moment eingetreten, bie Uns 
abhängigkeit ber wichtigften Hugenotenflabt, La Rochelle's, zu vernich> 
ten. Vom 8. Auguft an ward e8 umzingelt und vom 8. November 
an wait aller Macht zu Wafler und zu Lande belagert 
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Aber hier, wo der Muth und die Ausdauer freier Bürgerkraft 
zu befiegen war, follte ber Triumph nicht fo leicht zu erringen fein, 
wie faft überall da, wo das Geſchick eines Ortes von einzelnen Vor⸗ 
nehmen abhing, deren moralifcdhe Verderbtheit ſich gewöhnlich durch 
Seigheit ober Verrath kund gab. Die tapferen Bürger bes freien La 
Mochelle, voran ihr braver Bürgermeiftee Guiton, widerftanden lange 
alten Verſuchungen ber Lift wie dee Gewalt. Durch 13 Forts warb 
ihnen jeder Zugang zur Stadt von ber Lanbfeite, durch Aufführung 
eines ungeheuren Dammes eben fo nicht minder der ganze Hafen ges 
fperet,, jeder Verkehr von Augen mit dem hartbedrängten Orte ſonach 
von den Königlichen unmoͤglich gemacht. Die übrige Streitmacht ber 
Hugenoten war nicht im Stande, La Rochelle zu entfegen, und zwei 
Slotten, bie nach einander von Englands Küften nad biefer Gegenb 
abfegelten, zeigten fi nur, um feig, ohne irgend einen ernftlichen 
Hülfsverfuch gewagt zu haben, wieder in des Meeres Gerne zu vers - 
ſchwinden, ben Vertheidigern jeben Reſt von Hoffnung raubend. So, 
von allen Seiten aufgegeben und verlaffen, fah fi denn embli bie 
unglüdlihe Stadt — nicht durch die Kraft bes feindlichen Schwer⸗ 
tes, fondern duch die furchtbare Macht einer feit mindeſtens drei Mo⸗ 
naten im hoͤchſten Grade würhenden Hungersnoth — zur Uebers 
gabe genoͤthigt. Won den 18 — 20,000 Einwohnern, welche La 
Rochelle beim Beginne der Belagerung noch zählte*), waren wır 
noch 6 — 7,000 am Leben, und von ihnen kaum mehr 100 im 
Stande, die Waffen zu halten. Es war am 28. October 1628, als 
bie Capitulation abgefchlofien ward. Man erlangte zwar Verzeihung 
für da8 Vergangene und die Zufidherung der Befugniß zur Ausübung - 
bes reformirten Cultus; die Stadt verlor aber alle ihre Freiheiten; 
ihre Mauern und Gräben wurden völlig vernichtet; fie mußte Steuern 
an ben König bezahlen, durfte keine Fremden mehr aufnehmen unb 
fah ihren Haupttempel in bie Kathedrale eines Latholifchen Bifchofs 
verwandelt. 

Mit diefer hugenotifhen Bundesſtadt fiel der legte Meft der buͤr⸗ 
gerlichen Steiheit in Frankreich auf eine lange Reihe von Jahrzehen⸗ 
ten. Mit unbefchräntter Allmacht gebot von nun an bas abfolute 
Koͤnigthum über die weiten Gebiete des Reiches. Denn audy die übrt- 
gen, meist ſchwachen Widerſtandsverſuche der Salviniften waren durch⸗ 
aus erfolgloß und dienten nur dazu, bie Sreuel eines Religionskrieges 
länger fortdauern zu machen. „Das fruchtbare fchöne Land zwiſchen 
ber Rhone und ber Garonne war ber Schauplas eines verheerenden 
Krieges; feine Fluren hatten daſſelbe Loos, wie Deutfchlands Gefilde 
zur nämlihen Zeit. Sengend und brennend zogen bie Seldherren aus 
einee Gegend in die andere, machten blühende Landſtriche zu Wuͤſte⸗ 
neien und nährten ihre Heere von der Habe bes Volkes.‘ 

Alter Ausfiht auf die Möglichkeit eines Erfolges beraubt, beugte 


”) Bel ber Belagerung von 1572 war bie @inwohnerzahl 72,000 gewefen. — 
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ſich endlich felbft der kuͤhne, thatkräftige Herzog von Rohan. Es kam 
am 27. Suni 1629 zu Alais ein unter dem Namen bes „Gna⸗ 
benebicts von Nimes“ bekannter Friede zu Stande, welcher den 
Caloiniften die Zortdauer ber im Edicte von Nantes gewährten kirch⸗ 
lichen Rechte neuerdings zuficherte, ihnen dagegen das legte Zeichen 
politifcher Selbſtſlaͤndigkeit raubte, indem nicht nur ihre Städte alle 
Feſtungswerke verloren, fondern indem ihnen auch das Recht, Ver⸗ 
fammlungen zu halten, entzogen marb. Bu 

Richelieu hatte feine Abficht erreicht. Ihm, wie feinem Nach⸗ 
folger Mazartn, obwohl Beide Geiftliche waren, genügte diefes, und fie 
zeigten nirgendwo einen fanatifchen Bekehrungseifer. Die Proteſtan⸗ 
tem aber mußten bie Ruhe und Duldung wohl zu würdigen, melde. 
fie genofjen, und fo waren fie es gerade, die, zur Zeit der Fronde 
(1651) ben ſtark erſchuͤtterten Königsthron retteten, indem ſich bie 
Priegerifche Jugend der Hugenoten, namentlich fogar La Rochelle's, als 
die tapferften Vertheidiger ber Sache des Könige im Kampfe gegen bie 
Macht der Großen erprobte. | 

Nach folhen thatfächlichen Beweiſen, daß fie ruhige, friedliche 
Bürger feien, fchüste fie der Hof um fo mehr vor Verfolgungen, je 
eühmlicher fie ſich dutch ihren Gewerbsfleiß und ihre Gittenreinheit 
jederzeit auszeichneten. Faſt alle Handwerke und Manufacturen höhe- 
rer Art wurden allein von ihnen betrieben; fie verbreiteten Wohlftand 
in allen von ihnen bewohnten Gegenden. 

Aber diefer Zuftand eines vollftändigen, aufrichtigen Rechtsſchutzes 
währte nicht einmal SO Jahre lang. Obſchon unterm 21. Mai 1652 
das Edict von Nantes neuerdings beftätigt worden, begannen doch im 
Sahre 1657 von Seiten der Regierung felbft mancherlei Bedrüdungen 
und Beſchraͤnkungen. Insbefondere verbot man ben Reformirten , ihre 
Colloquien zu halten, und der auf den November 1659 nad) Loudun 
zufammenberufenen Nationalfynode ließ die Regierung eröffnen, daß 
der Koftenerfparung wegen künftig feine fernere mehr gehalten werde; 
fie möge die Befugniffe der einzelnen Provinzialſynoden erteitern. 
Mancherlei andere Beſchraͤnkungen reiheten fi) an diefe Erklärung. 

Doch erft von Mazarin's Tod an (Krühling 1661) begannen bie 
eigentlichen Bebrüdungen allgemeiner zu werden. Vergeblich, daß ber 
ausgezeichnete, die Induſtrie allenthalben unterflügende Miniſter Col: 
bert die Galvinijten, als die gemwerbfleißigften Einwohner des Reiche, zu 
fhügen ſuchte; es gelang der Sefuitenpartei, den König Ludwig XIV; 
(den nur kriechende Schmeichelei oder eigene Geiitesbefchränttheit ben 
„Großen“ nennen mochten) mehr und mehr zu umgarnen, feinem. 
Bigotismus immer weitere Zugeftändniffe gegen die Hugenoten abzus 
gewinnen. Noch dadıte er Anfangs nicht an fürmliche Aufhebung des 
Edicts von Nantes; aber die Erlaubnig, auf alle, nur nicht mit offes 
ner Gewalt verfnüpfte Weife Bekehrungen vorzunehmen, führte ſchon 
zur Anwendung ber gebäffigften und abfheulihfien Mittel. 

Die aͤrgſten, empoͤrendſten Bekehrungsverſuche wurden aber erſt 
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feit 1679, von ber Zeit an in Anwendung gebracht, ale Louvois 
Minifter wurde, und die Maintenon, des Königs Mätrefie, bie 
Herrſchaft über diefen ſtolzen Fuͤrſten erlangte. Jetzt hielten die Be⸗ 
kehrer Alles für erlaubt, ‚indem ſich Gott jedes Mittels bediene;“ bei 
der Regierung aber fand keine Beſchwerde, Feine Klage der Bedrädk 
ten mehr Gehör. Es waren im Vergleiche noch die „unfhuldigen” 
Mittel, daß man ſyſtematiſch den Webertritt ber Meformirten zum Kar 
tbolicismus mit Elingender Münze zu erlaufen fuchte. Es fand fogar 
allmälig allenthalben ein wahrer Kinderraub Statt, indem man mit 
Lift und Gewalt proteftantifchen Eltern ihre Kinder entrig, um fie in 
Kıöfter zu fchleppen und in den Lehren der alten Kirche erziehen zu 
lafjen. Die mehr herangewachfenen verführte man auf die mannigs 
fachfte Weife; und die den Kindern (bis zum fiebenten Lebensjahre 
herab) abgelodte Erklärung, zum Katholicismus überzutreten, genügte, 
bie Eltern zu zwingen, fie als Kutholiten zu behandeln und bebeus 
tende Unterhaltsgelder für fie zu bezahlen. — Eine Regierung ober 
vielmehr ein despotifcher Selbftherrfcher, der auf ſolche Weiſe die hei⸗ 
ligften Bande der Natur zwiſchen Eltern und Kindern zerreifen ließ, 
nahm begreiflicher Weiſe auch Leinerlei Rüdfiht auf das Eigenthums⸗ 
recht, wo ihm deſſen Verlegung nur irgend zweckdienlich zu fein fdhien. 
Es erfolgten ſonach Befehle auf Befehle, welche den Katholiken, bes 
fonders den Neubekehrten, Gelbvortheile zum Nachtheile ihrer calvinis 
flifhen Mitbürger zumendeten. So geftattete man ihnen einen breis 
sährigen Auffhub zum Bezahlen ihrer Schulden an biefe; den Neu⸗ 
befehrten wurden die Steuern und Abgaben auf mehrere Jahre ganz 
erlaffen, und den Hugenotn zu den ihrigen aufgebürbet; die ges 
meinfchaftlihe Schuld eines Belehrten und eines Proteflauten mußte 
der Leste allein tragen ıc. *). 

Schon im Jahre 1679 erfchien eine Verordnung, nad) welcher 
alte Calviniften, die ſich bekehren zu laſſen vermeigerten, ihrer ſaͤmmt⸗ 
lichen Aemter und Würden verluftig fein follten. Nach einer Verfuͤ⸗ 
gung vom folgenden Jahre durften proteflantifche Frauen nicht einmal. 
mehr Hebammen fein. Dann befchränkte man den Hugenoten fogar 
den gewöhnlichen Gewerbebetrieb, indem man fie faſt nirgends mehr 
Meifter werden ließ. Proteftanten durften, nad) einem allgemeinen 
Verbote, Leine Eatholifchen Dienftboten mehr haben. Kein Calviniſt 
tonnte mehr Vormund merden, fo daß bie Erziehung der Waiſen 
unbedingt in bie Hände der Katholilen ‚gelegt war. (Man bedenke, 
von welchen Gefühlen der — gleich viel, ob mit Recht oder Unrecht 
— von der Mahrheit feiner kirchlichen Lehre innig überzeugte Calvi⸗ 
nift auf feinem Sterbebette durchdrungen fein mußte, wenn er auf bie 


*) Die Rachweiſungen in Weber’s gefchichtlicher Darftellung des Calvi⸗ 
nismus; ber Histoire de Il’Edit de Nantes; ben Plaintes des Protestans - 
cruellement opprimes (Cologne, 1713); Quid's Syaodicon in Gallia refor- 
mata etc. etc. 
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Waiſen blickte, die er zuruͤcklaſſen ſolltel) Alle proteftantifchen Spi⸗ 
tät und Armenanſtalten wurden aufgehoben; es ward Wen Confiſto⸗ 
rien ſogar verboten, ihren Armen und Kranken : Unterflühlng zu reis 
chen, indem dieſe in bie katholiſchen Spitaͤler gebracht werden mußten. 
Eine Verordnung vom Jahre 1680 gebot den Hugenoten, mo Je⸗ 
mand ihres Glaubens gefährlich Trank liege., den: Beamtewder Regie⸗ 
rung und den Eatholifchen Geiſtlichen, Miſſionaͤren und Moͤnchen ben 
Zutritt zu geflatten, um die Betehrung des Sterbenden zu - 
verfuchen; den Aerzten und Apothekern war aber geboten, alle ſchwe⸗ 
ren Erkrankungsfälle von Calviniſten zur —7* Behufe anitlich 'anzus 
zeigen. (Man benke ſich die fürchterlichen Scenen, zu denen der Fa⸗ 
natiemus hier, am Todesbette fuͤhren mußte!) 

-- Bon frühe am ging bie Jefisitenpartei darauf aus, die Schu⸗ 
ten der Galviniflen zu vernichten, indem fie allerdings mit Grund " 
ihre Sache nicht beſſer befördern zu können erkannte, als durch Be⸗ 
ſchraͤnkung des Wiſſens durch Geiſtesverfinſterung! 

So konnte es denn allerdings nicht fehlen, daß bei Bekeh⸗ 
rungen immer mehr wurden, und daß Ludwig XIV., jener von krle⸗ 
chenden Speichelledern als König ſo Hochgeprieſene, in Wirklichkeit 
aber als Menſch fo veradhtungswärbige, in fanatifchen Bigotismus und 
Daneben in alle finnlichen Ausfchwelfungen tief verſunkene, morbbrens ' 

neriſche De *), fi freuen konner uͤber ſein immer weiter voran⸗ 
Gmb 


eg ee Erfolge größere: Sicherheit und Dauer zu gewaͤhren, 
ließ man es an Strafverfuͤgungen gegen die Ruͤckfaͤlligen nicht 
fehlen (les relaps). Es entſtand ein wahrer Terrorismus: die Denuns 
cation, ein Ruͤckfaͤlliger zu fen, zog die ſchrecklichſten Verfolgungen 
nach fih. Die Strafe gegen dieſes angebliche Verbrechen aber war Vers | 
mögensconfiscation und ewige Berbannung. . 

Allein alle diefe Mittel reichten nicht aus, den Caloiniemus ganz 
zu unterbrüden. Immer noch gab es Hunderttaufende, die, jeder 
Bedruͤckung trogend, ihrer kirchlichen Lehre mit überzeugungsvofem J 
Muthe treu blieben. Gegen fie ward denn die brutale Gewalt toher, 
fanatifirter Kriegstnechte in Anwendung gebracht. Schen zu Anfauge 
des Jahres 1681 hatte Lonvois begonnen, in die Wohnungen ber 
reichen Hugenoten in Poitou Soͤldlinge zu legen. Dede Gewalt, jede 
Greuelthat derfeiben blieb: ſtraflos. Wer fich befehrte, warb von dies 
fee Einqwartierung befreit. — Die eigentlien Dragonaden bes 
gannen einige Jahre fpäter. Louvois fendete eigens Reiter (Dragoner) 
ab, mit dem Befehle, von Ort zu Drt zu ziehen, fich bei den Res 
formirten einjnquantieren und chre Bekehrung zu beſoͤrdern. In man⸗ 


*) Man ecrinner när, wie ex auf dem Unten Kheinu 
* * Pfalz —— ei 5*— Fe ec ie en Bi or re, 
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hen Haufe lagen 80 — 100 ſolcher Göldlinge. — Der Gchreden 
309 vor biefen zügellofen Banden her; wo fie einmal gewefen, da traf 
man nur Elend, VBerwüftung und Greuel. In Zeit von einem Mos 
nate ward die Zahl der Hugenoten im Bezirke von Bordeaur durch 
diefes Mittel von 150,000 auf 10,000 herabgebraht. Da, wo bie 
Bewohner in bie Gebirge entflohen, zuͤndeten die Dragoner beren Haͤu⸗ 
fer an. Ganze Orte wurden fo niedergebrannt, namentlich das Städt 
hen Maz d'Azil. 

Solcher Greuel und Marter muͤde, zogen Viele jener Ungluͤckli⸗ 
chen freiwillig in die Verbannung, verließen zerriſſenen Herzens ihr 
beklagenswerthes Vaterland. Aber auch dieſes war, ſchon ſeit dem 
Jahre 1669, ſtrenge verboten. Alle Grenzen wurden mit Waͤchtern 
beſetzt, um die Auswanderung zu verhindern. Die Ungluͤcklichen aber, 
welche dieſes angebliche Verbrechen begingen, ſollten — Anfangs mit 
dem Tode, dann mit lebenslaͤnglicher Galeere beſtraft werden!! „Frank⸗ 
reich glich einem großen eingemauerten Jagdbezirke, in welchem man 
die aufgeſcheuchten Hugenoten wie das Wild auf dem Felde jagte.“ 
Die Geber ft nicht im Stande, alle Schandthaten und alle Barba⸗ 
teien jener Zeit aufzuzeichnen. — 

Doch audy der legte Schlag noch mußte gefchehen. Die foͤrm—⸗ 
liche Aufhebung des Edicts von Nantes ward unterm 
23. October 1685 verkuͤndigt. Alle proteſtantiſchen Kirchen mußten 
nach dieſem neuen Edicte niedergeriſſen, alle Schulen aufgehoben, alle 
Kinder fortan katholiſch getauft werden. Die reformirten Geiſtlichen, 
die ſich bekehrten, ſollten ein Drittheil mehr Gehalt beziehen, als zu⸗ 
vor, die Widerſpenſtigen von ihnen dagegen bei Galeerenſtrafe innerhalb 
14 Tagen das Reich verlaſſen, alle anderen Auswanderungen der Hu⸗ 
genoten wurden dagegen bei Galeerenſtrafe fuͤr die Maͤnner, Verluſt 
der Freiheit und des Vermoͤgens fuͤr die Frauen, verboten. — Ein 
Artikel, der Duldung ausſprach zu Gunſten der etwa einzeln im Lande 
lebenden Calviniſten, ſo fern ſie ſich nur nicht zu religioͤſen Verſamm⸗ 
lungen vereinigten, ward niemals beobachtet. — 

Eine Anzahl weiterer Verordnungen, eine ſchmachvoller und des⸗ 
potiſcher als die andere, reihete ſich an jenes erſte Edict. So ward 
verfuͤgt, daß Alle, die ſich weigerten, bei herannahender Todesgefahr 
die Sacramente der roͤmiſchen Kirche zu empfangen, nach dem Ableben 
geſchleift und auf den Anger geworfen, im Falle der Geneſung aber 
zu lebenslaͤnglichem Gefaͤngniſſe, und zwar die Maͤnner auf den Ga⸗ 
leeren, ſie ſaͤmmtlich aber in allen dieſen Faͤllen uͤberdies ihres Vermoͤ⸗ 
gens verluſtig fein ſollten. — Die Ehen der Proteſtanten wurden fuͤr 
unguͤltig, fuͤr ein bloſes Concubinat erklaͤrt. — Den Angebern heim⸗ 
lich Auswandernder ward die Haͤlfte des Vermoͤgens derſelben zur Be⸗ 
lohnung verſprochen. Heimliche kirchliche Verſammlungen trieb man 
mit dem Schwerte aus einander, und die Geiſtlichen wurden hin⸗ 


gerichtet. 
Vergebens aber, daß man alle Grenzen des Reiches zu ſperten 
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ſuchte; vergebens daß man alle Gefängnifie meit age Calviniſten 
anfüllte, vergebens daß man —— — mit ihnen be⸗ 
völferte, oder fie in Beftindten (oft mit 60 Pfand ſchweren Ketten 
belaſtet) zur Sklavenarbeit zwang — die Austwanberungen hörten nicht 2 
auf. Man verließ Dee und Gut, Heimath und: Freunde, um, unter 
Tobesgefahren, nach dem m fersen Auslande zu flüchten, dort arm unb: 
etub,, aber der eigenen Ueberzeugung gemäß leben zu Binnen. Frank ® 
reich verlor durch den Widerruf des Edicts von Nantes allen minbes 
ſtens eine halbe, nach amderen Angaben über eine volle Million ber 


ſten und in, jeder Beziehung Tüchtigften feiner Bewohner. 
bot man biefn Ungiädlichen im proteſtantiſchen Auslande 
— * eine neue Heimath, und viele Gegenden bluͤheten balb 
durch fie empor; ganze —* wurden wohlhabend u ihre 
— und ihren Fleiß. Frankteich aber war eine tiefe Wunde 
geſchlagen, um fo aͤrger, als ſelbſt die Neubekehrten eine flete unb 
fixenge erfordberten. (Da Biete von dieſen nur auf günflige- 
Gelegenheit barıten, ihr Vermögen zu veraußern und in bie: Fremde 
zu ei fo entzog man ihnen ſogar das Recht, über ihr Eigenthum 
zu 
Dieſes die Fruͤchte des Be bei > großen Königt, des Religions⸗ 
fanatismus und ber Des | 
. Auen von ben auf zwei —— — geſchaͤtten Hugenoten, welche 
als Bekehrte in Frankreich zuruͤckblleben, huldigten die Meiſten in ih⸗ 
rem Imneren fortwährend dem Galvinismus , und erſt bei dem folgens ⸗· 
den Generationen verſchwand allmaͤlig mehr unb mehr dieſe Ueberzeu⸗ 
gung. Doch felbft dieſer fpätere Erfolg warb nur unvollſtaͤndig erreicht. 
Darum fortwährende Erneuerung der Gewaltgebote, fortwährende Bes 
druͤckungen, ſtets neue Greuel. Ludwig XIV., ber große Despot, der 
fo oft ſchon die reformirte Lehre in feinem Reiche völlig. tet ges 
wähnt hatte, mußte: zu feinem Erſtaunen noch einen offenen Auffland 
der ſchamlos mißhandelten Reſte der Hugenoten erleben. Auf’s Aeu⸗ 
ßerſte gebracht, erhoben ſich endlich dieſe in den cevennifchen Gebirgen. 
Die ſchlichten, Anfangs bios mit Knitteln bewaffneten Landiente empf 
ten faſt fünf Jahre lang mit allem Muthe der Verzweiflung‘ (von 
1702 1706). Obſchon alimdlig aller ihrer Hauptanfuͤhrer beraubt 
(unter ihnen befonders Joh. Gavalier’s), vermochten doch zwei nad) 
einander mit bebeutenber Heeresmacht -wiber fie ausgefendete Marſchaͤlle 
niemals bie vöhige Unterwerfung ber Camiſarden zu Stande zu 
beingen. (Go wurden fie genannt, weil fie eine Art Blouſen, Gem 
den, ohemises, provençaliſch oamises, tiber ihren Kleidern trugen.) 
Es war biefer biutige Kampf wieder von den empoͤrendſten Zügen ber 
roheſten Grauſamkeit begleitet, um fo mehr, als fid) namentlich auch . 
unter den Gamifarden eine oft an Wahnſinn grenzende fanatiſche 
Schwaͤrmerei verbreitet hatte. Ein 1706 —— Vergleich Ließ- 
deu Reſten dieſes Gebirgevoͤlkchens wenigſtens die Möglichkeit, im 
Stillen ihrem Slauben tren zu: bieiben, | Ze 
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Unter der Regierung des in Ausfchweifungen aller Art tief ver 
funtenen Ludwig's XV. erfchlenen zu verfchiedenen Zeiten, namentlich 
im den Jahren 1724 und 1744, neue ſcharfe Befehle zur gänzlichen 
Ausrottung bes. Calvinismus. Schön aber hatte die Macht ber öffent- 
lihen Meinung der unbedingten Herrfchergewalt wenigftens einige, obs 
wohl noch ſchwache Schranken zu fegen begonnen. Der Vollzug durch 
die einzelnen Provinzialgouverneure entfprady nicht der vom Hofe bes 
fohlenen Härte. Doc fahen ſich die Hugenoten noch immer genoͤ⸗ 
thigt, ihren Gottesdienft in abgelegenen, unzugänglichen Orten zu bals 
ten, bort ihre Zrauungm und Zaufen zu vollziehen. Die Gemalts 
maßregeln wurden indeffen 1752 mit erhöheter Strenge verfünbigt, fo 
daß wieder viele Meformirte in das Ausland entflohen. In biefer Zeit 
aber hatte die Sffentlihe Meinung ſchon eine ſtaͤrkere Macht erlangt. 
Die Regierung mußte ftillfehweigend ihre Verfolgungen einftellen. Der 
große Montesquieu erhob feine mächtige Stimme für Duldung ber 
Hugenoten. Voltaire's niederfchmetternde Beredtfamkeit brandmarkte vor 
dee ganzen gebildeten Welt den durdy den fanatifhen Gerichtshof zu 
Zouloufe an dem edeln reformirten Sreife Jean Calas in finnlofer 
Muth begangenen fürchterlihen, ja empoͤrenden Juſtizmord. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gemoffen die Res 
formirten in Frankreich endlich volle Duldung. Im Jahre 1777 ward 
fogar der Proteflant Neder zum Generalcontroleur ber Finanzen er⸗ 
nannt, und es mar deswegen eine Ungereimtheit, wenn noch in dem 
1787 exlafienen und erſt 1789 vom Parlamente regiſtrirten Edicte ben 
Galviniften die freie Ausübung ihres Cultus geftattet und ihnen bie 
bürgerlichen Rechte gewährt, dabei aber die Kähigkeit, Staatsämter zu 
beffeiden, ausbrüdlie) abgefprochen wurde. 

Erſt der Revolution gebührt der Ruhm, die unbedingte Ger 
wiffensfreiheit, die gleiche Berechtigung aller Confeffionen verkuͤn⸗ 
det zu haben (Decret dee Nationalverfammlung vom 24. December 
1789). Ja man ging meiter, indem man das alte Unrecht, fo weit 
noch möglich, wieder gut zu machen ſuchte. Das Decret vom 10. 
(18.) Juli 1790 verfügte nämlich, dag alle unter den Nationalguͤ⸗ 
tern noch vorhandenen Liegenthümer ber ihrer Religion wegen aus bem 
Lande entflohenen Nichtlatholiten an deren Erben oder Nachkommen 
innerhalb einer gewiſſen Friſt zurücigegeben werben follten. 

Der Grundſatz der völligen umd unbedingten gleichen Berechtigung 
ber Bekenner beider chriftlichen Kirchen blieb von nun an in allen Con⸗ 
ftitutionen Frankreichs unangetafte. Nur der Neflauration war es 
vorbehalten, dieſes naturgemäße Princip wieder zu verlesen, indem in 
ber Charte von 1814 verfügt ward, daß, obwohl jeder Cultus des 
gleichen Schuges genieße, dennoch bie römifchstatholifche die Staates 
religion fei (Art. 6 und 7). 

An bdiefer Zeit des Rüdfchreitens wiederholten fih denn auch, 
leider! nochmals viele Bedruͤckungen und Verfolgungen gegen bie es 
formirten; ja, es kam im Süden Frankreichs, namentlich zu Nimes, 
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wieder zu den furchebarften Metzeleien, wobei die Regierung allermindeſtens 
bee Vorwurf trifft, daß fie ſolchen Greueln nicht gehörig Einhalt that, 
fie vielmehr längere Zeit fort und fort, ohne ſich nur zu rühren oder 
die Schuldigen zur Strafe zu ziehen, gefchehen lief. Es war mehr 
die Mache der öffentlihhen Meinung in ganz Europa, als der gute 
Wille der Partei, in deren Händen damals die oͤffentliche Gewalt lag, 
durch welche jene Abfcheulichkeiten endlich unmöglich gemacht wurden. 

In der nach der Julirevolution modificieten Charte wurden auch 
bie Art. 6 und 7 (nunmehr 5 und 6) dahin abgeändert, bag den Be⸗ 
kennern eines jeden Cultus ber gleiche Schutz gewährt fei, daß aber 
(nur) „die Diener der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion, zu welcher fich die 
Mehrheit ber Franzoſen bekennt, Gehalte aus dem Staatsſchatze em⸗ 
pfangen.” Es leuchtet ein, daß biefe Beſtimmung im heutigen Frank⸗ 
reich eine Anomalie iſt, deren befchräntende Beſtimmungen nicht eins 
mal völlig vollzogen werben koͤnnen. 

Man zähle übrigens dermalen in Frankreich ungefähr drittehalb 
Millionen Reformirte und eine Million Lutheraner, Erſtere mit mehr 
als 100 Gonfiftorialkichen. Auch befteht zu Montauban eine refors 
mirte, zu Straßburg ein lutheriſche theologifche Facultaͤt, an legterem 
Orte zugleich ein Gmeralconfiftorium für dieſe Confeffion. 

(Wir find etwas länger bei ber Geſchichte der Hugenoten vers 
weilt, als es bezüglich hiſtoriſcher Darftellungen in diefem Werke in 
der Megel gefchiehbt. Es dürfte biefes jedoch zur Genüge gerechtfertigt 
fem, wenn man nicht nur die tiefe Einwirkung jener Erſcheinung auf 
das Geſchick von ganz Frankreich bedenkt, fondern darin auch einen 
Spiegel erbliden will, der beutlich genug zeigt, wohin ber in neuerer 
Zeit, leider! wieber fo vielfach in blinder Verkennung aller Verhältniffe 
vorfäglich heraufzubeſchwoͤren verfuchte — religioͤſe Sanatismus, 
zumal in Verbindung mit einer bespotifhen Herrſchergewalt, 
zu führen vermag.) G. Frieder. Kolb. 
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tielle Intereffen. — Jeder Staat, in jebem Momente feines 
Dofeins, ift ein Concretes und in biefer Befonderheit und Eigenthüms 
lichkeit dee Traͤger gewiſſer politifher Ideen. Urfprünglich bezeichnete 
das von Lldeiv, ſehen, abgeleitete Wort lölx fo viel als Bild, Ges 
flalt, den Anblid oder das Anfehen einer Sache. Es befam eine 
höhere Bedeutung durch die platoniſche Philofophie, welche unter been 
die Urbilder aller erfhaffenen Dinge im göttlichen Geifte verfland und 
dann auch die jenen Urbildern entfprechenden höheren Vorſtellungen des 
menfchlihen Geiftes, wodurch das Wefen der Dinge follte ˖ gedacht 
werden Binnen. In ber neueren Zeit brauchte aber befonders bie Leibs 
nie Wolf’fche Schule das Wort ganz allgemein für alle und jebe Vor⸗ 
ſtellungen. Hiermit näherte fi) die Bedeutung des Wortes wieder ber 
urfprünglich griechifchen, und fo wurde und wird es nody jegt bei allen 
germaniſchen und romanifhen Nationen, fowohl in ber gewöhnlichen 
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Sprache des Umganges, als in derjenigen der Schrift gebraucht. In 
dieſem Sinne iſt von den polittfchen Ideen einer Zeit ober eines 
Volkes bie Rede, fo dag man darunter alle auf den Staat, und feine 
Stiederung, fein Leben und feine Zwecke bezüglihen Vorſtellungen, 
Begriffe und Meinungen verfteht, wie fie gerade in diefer Zeit ober 
bei die ſem Volle entwidelt find. Und ganz in bemfelben allges 
meinen Sinne fprechen wir von den herrſchenden politifchen Ideen 
einer Zeit ober eines Staates; von einem Uebergewichte der demokrati⸗ 
[hen oder ariftokratifchen oder monarchiſchen Ideen u. ſ. w. Im Ges 
genfage mit diefem herfömmlichen Sprachgebrauche ſuchte nun die kri⸗ 
tiſche Philofophie die Ideen als eine eigenthuͤmliche Art von Vorftelluns 
gen herauszuheben und bezeichnete bamit die von ber. Vernunft gebils 
deten Vorftellungen eines Unbedingten, Unbegrenzten, Unendlichen, das 
kein Raum und feine Zeit ganz faßt und das, über alle finnlihe Wahr⸗ 
nehmung erhaben, weder in einer Anfchauung, noch in einem ers 
flandesbegriffe geiftig erfaßt, noch überhaupt durch eine Erfcheinung 
volftändig dargeftellt werden kann. Endlich conftruirte die neuefte Des 
gel'ſche Phitofophie die Idee als bie ganze an ſich und für fi 
feiende Wahrheit, ald das Abfolute. Schon die Eritifhe Philofopbie 
war indeß gedrungen, die Ideen in fogenannte reine und empiris 
[he zu zerfällen. Sie glaubte hiernach die reinen Ideen, wohin fie . 
die der Gottheit, Unfterblichkeit, Sreiheit u. f. w. zählt, als ſolche bes 
zeichnen zu koͤnnen, die frei von allen erfahrungsmäßigen Beftimmuns 
gen gedacht werden; während den empirifchen, wie den Ideen bes 
Organismus, des Staates u. f. w., noch etwas aus der Erfahrung 
Entlehntes beigemifht fein fol. Allein diefe fogenannten reinen 
Ideen find in diefer Reinheit nur ein Verneinendes, eine bloſe Abwei⸗ 
fung jedes beftimmten Inhalte. Um ein wirkliches Dafein im 
. Beifte zu haben, müffen fie erft etwas Pofitives werben, womit fie 
aber zugleid in das Gebiet der Erfheimungen und Erfahrungen eins 
treten. So eriftirt in Wahrheit keine dee von Gott, Unſterblichkeit 
u. f. w., ohne einen pofitiv religiöfen, keine dee von Staat, Gerech⸗ 
tigkeit, Freiheit, ohne einen pofitiv rechtlichen Inhalt; wenn auch im: 
merhin die Geftaltung diefer Ideen in dem einen oder anderen Indi⸗ 
viduum, oder das individuelle Ideal, ein Anderes ift, als die pofls 
tive Religion, worin wir etwa erzogen find, oder als der Staat, worin 
wie leben, oder welcher irgendwo befleht. Darum faßt die neuefle Phis 
loſophie die allgemeine oder abfolute Idee als einen unendliden Pros 
ceß auf, mwodurd fie, in das Daſein tretend, zur beflimmten Idee 
wird. Sprechen wir nun von politifhen Ideen, fo können wir 
bei diefem Hervorheben einer befonderen Art und bei biefer Hinweiſung 
auf eine Vielheit und Mannigfaltigkäit nur an beftlimmte Ideen 
denken, denen wir eine Beziehung auf gewiſſe Räume und Zeiten ge» 
ben. Dieſes gefchieht eben fowohl in dem Ausbrude „bie politifchen 
Ideen aller Völker und Zeiten”, weil hier doch immer bie Erbe und 
bie Dauer des Menfchengefchlechtes als das räumlich und zeitlich Be⸗ 
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bingende hinzugebacht oder vorausgefegt ‚werden, als in dem Ausbrude 
„bie politiichen Ideen biefes Volkes, dieſer Periode u. dergl.“ Als 
lein bei folcher Beziehung auf Raum und Zeit find die politifchen Ideen 
nichts Anderes, ale der in gewiſſe Vorftellungen, Begriffe und Mei: 
nungen über den Staat, fein Leben und feine Zwecke wirklich ausges 
prägte Menfchengeift. Und fo werden wir denn doch, ſowohl für alle 
politifche Praris, als für die politifchen Wiffenfchaften auf den gewoͤhn⸗ 
lichen Sprachgebrauch zurüdgemwiefen, wie ſich diefen nicht ſowohl die 
Philoſophie einer befonderen Schule, als vielmehr die Philofophie ber 
Nationen ſelbſt, nad) einem im Leben überall hervortretenden geifligen 
Bedürfniffe, gefchaffen oder angeeignet hat *). 

Die umfoffendfte Thatſache dee Politik iſt die Exfcheinung des 
Staates, weldhe die Idee beffelben in's Bewußtſein treten läßt. 
Man hat den Staat als die einem hoͤchſten Willen unterworfene Men⸗ 
ſchenkraft bezeichnet, die ſich irgend einen Theil der Erdoberfläche mit 
einer gewiflen Ausfchließlichkeit verbunden, fi) denfelden angeeignet 
bat. Nach dieſer Auffaffung müßte man behnupten, wie biefes bie 
Doctrin des Berliner politifhen Wochenblattes thut, daß bie Idee bee 
Staates ſchon durdy ein einziges Individuum, etwa durd einen Ro⸗ 
binfon und feine Inſel, verwirklicht werden koͤnne. Allein dieſes gilt 
nur in dem Sinne, wie man etwa den menfchlichen Embryo mit 
dem ſchon ſelbſtſtaͤndig ausgebildeten Menſchen oder den im Boden ru⸗ 
benden Keim einer Pflanze mit der entfalteten Pflanze zwar in man: 
her Beziehung gleichflellen, aber zugleidy in anderer Beziehung unter: 
fheiden muß. Gerade biefer Unterfchied wird in der herrfchenden 
Vorftelungsmeife feftgehalten, und darum fließt in die Idee des Staa: 
te® noch der Gedanke an die Vereinigung einer Mehrheit von In⸗ 
dividuen ein, welche, nad den beiden Geſchlechtern getrennt, durch 
ihre Vereinigung eine Folge von Generationen und hiernach bem Staate 
eine Eriftenz über das gewöhnliche Menfchenalter hinaus verheißen. 
Selbſt diefe weitere Vorftellung unterfcheidet aber nody nicht den Staat 
von dee Familie, und da er fich in ber gewoͤhnlichen Erfahrung auch 
als eine Verbindung mehrerer Familien barftellt, fo geht biefes 
gleichfalls in die Vorftelung über, indem nun auch noch fein Unter: 
fchieb von der Familie darin aufgenommen wird. Aus dem Gedanken 
an eine folhe Vereinigung und an ein fortaefegtes Leben in die 
fee Vereinigung entfpringt unmittelbar die Idee eines Verhältnifies der 
Glieder zu einem lebendigen Ganzen, oder die des Drganismus 
des Staates. Die dee eines lebendigen Organismus enthält 
zugleid den Gedanken an eine buch bie Natur bes Ganzen und fei- 
nee Theile zu beftimmende Richtung der Lebensthätigkeit, von wels 
cher die Erhaltung und Entwidelung des Organismus abhängt. Das 


2) Zu vergl. Krug’s allg. Handwoͤrterbuch der philof. Wiſſenſchaften 
Bd. II. ©. 428 u. fill. 3. H. Fichte, Beiträge zur Charakteriſtik der 
neueren Philoſophie zu Bermittelung Ihrer Gegenſaͤte S. 368 u. fig. 
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mit ift die Idee der Gerechtigkeit erzeugt, bie ſich ſelbſt wieder 
entfaltet als bie Idee einer bürgerlichen, politifhen (ſtaats⸗ 
bürgerlichen) und internationalen Gerechtigkeit, in fo fern vors 
zugsweiſe die Richtung ber einzelnen Glieder in ihrem Verhaͤltniſſe uns 
ter fi, ober die Mechfelbeziehung der Glieder und des Ganzen, oder 
bie eines Staatsganzen zu andern Staaten in's Auge gefaßt wird. 
In ihter zeitlichen Verwirklichung erfcheint fie hiernach als pofitives 
Civilrecht, als öffentliches Recht und als Völkerrecht. Diefelbe Idee der 
Gerechtigkeit offenbart fi), von ihrer pofitiven ober negativen Seite aufs 
gefaßt, als Idee der politifihen Einheit oder Freiheit. Der Ges 
dankte der Einheit weif’t nämlihd nur auf das Verbundenfein und 
darum auch auf ein Gebundenfein der Staatsglieder hin, während 
der Gedanke der Freiheit nur das Nihtgebundenfein hervorhebt 
und in ber Idee der Gerechtigkeit die freie Bewegung und bie Vers 
bindung vermittelt werden follen. In bemfelben Sinne aber, wie biefe 
Idee der Gerechtigkeit in den bezeichneten drei Momenten ſich barftellt, 
entfaltet ſich aud) die Idee der Freiheit als eine bürgerliche, ſtaatsbuͤr⸗ 
gerlihe und flaatlihe. Die Iegtere ift fo viel als politifhe Unab» 
haͤngigkeit von anderen Staaten, welche jedoch gleichfalls, bei ber. 
nothwendigen Verbindung und Wechſelwirkung der Staaten und ber 
flets nur bedingt geltenden Ausfchlieglichkeit jedes einzelnen Staates, 
in feine politifhe Ungebundenheit ausarten fol. Als eine Sphäre 
lebendiger Wirkſamkeit mag man übrigens den Staat mit einer Kugel 
vergleichen, wo man ſich nach taufend Puncten ber Oberfläche von 
demſelben Mittelpuncte aus hinwenden kann. Und fo erhalten benn 
auch die polttifchen Ideen, je nad) ihrem Ausgangspuncte, vers 
fhiedene Namen, laffen ſich jedoch als wefentlich identiſch mit den ſchon 
bezeichneten Ideen oder als ihnen inhaͤrirend nachweiſen, wie die Ideen 
bee Souveränetät, bes politifchen Gleichgewichts der Staatsgewalten, 
bes politifchen Gleichgewichts der Staaten u. f. w. 

Will man es nun verfuchen, ſich die Genefis der politifchen been 
nicht blos im Allgemeinen, ſondern nach ihrer nothwendigen Befonder: 
heit und Manniofaltigkeit anfchauli zu machen, fo tritt uns zunaͤchſt 
ein beftänbiger Zufammenhang und bie fortwährende Wechſelwirkung 
zwiſchen ben Thatſachen und Ideen des politifchen Lebens vor Augen. 
Alles im Staate ift au bildend am Staate, wenn fidh gleich bie 
Staatsgenoffen ferbft nur des allerkleinften Theiles ihrer erhaltenden, 
wie ihrer zerflörenden politifchen Thätigkeit bewußt werden, wenn auch 
die Meiften meiftene nur am Staate fortarbeiten, wie etwa die Bie⸗ 
nen an ihrem Zellengebäude. Allein wie enge noch ber politifche Ges 
ſichtskreis der größeren Maffe fein mag, bie kaum anders von der Eris 
ſtenz des Staates Notiz nimmt, als wenn fie etwa durch den Steuer: 
jettel daran erinnert wird; und wie ſchwach noch der Mefler fein mag, 
ben bie poljtifchen Thatſachen, die nicht unmittelbar bie Gemeinde 
und die Samilie berühren, in ihr geiftiges Leben hineinwerfen: fo ruft 
boch überall die. alle Glieder umfaſſende politiiche Thaͤtigkeit — nur im 
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verſchiedener Weiſe und in verfchiedenem Grade — zugleich eine 
politifche Stimmung und politiiche Anfichten, Begriffe und Mei⸗ 
sungen hervor. Und darum hängt auh das So und nicht 
anders eines jeden befonderen Staates zum großen Theile ſowohl 
davon ab, mas bie Maſſe in politifchen Dingen dentt, als was 
fie nicht oder noch nicht denkt. Diefen jeweiligen Zuſtand im 
Beifte eines Volkes nennen wir den Zuſtand feiner politiſchen 
Bildung, ein allgemeiner Ausbrud, der eine in taufend Karben ers 
fheinende bunte Mannigfaltigkeit in Eines zufammenfaßt. Ex iſt wies 
der gleichbedeutend mit dem jeweiligen politifhen Ideen biefes Vol⸗ 
tes, die natürlich auch das Alles begreifen, was ven biefem ober je: 
nem Standpunce aus als eine unklare politifche Anficht, ober als 
politifcher Irrthum und als Vorurtheil gelten muß. In dieſer weitumfafs 
fenden Bedeutung läßt ſich nun wohl behaupten, baß ber wirkliche 
Staat die Realifirung der dee des Staates auf ihrem jebesmaligen 
Standpuncte der Entwidelung ift, oder — wie man biefen Satz ge: 
woͤhnlich ausdruͤckt — daß die politifhen Zuftände ber jeweiligen polis 
tifchen Bildung entfprehen, daß die Staaten ein Ausbrud ber herr 
ſchenden politifchen Ideen ihrer Zeit find. Diefes hindert jebody nicht, 
fondern fest vielmehr voraus, daß der Idealſtaat, den ſich bee Einzelne 
von feinem befonderen Stanbpuncte aus im Geifte gebildet, ein ande⸗ 
rer, als ber gerade beftehende ifl. Aber die in den Individuen man» 
nigfach gebrochene Idee des Staates kann fih, weil biefes ber Kal 
ft, immer nur von Individuen aus zu verwirklichen fireben, und fo 
erzeugt ſich der Kampf der Geifter, ohne welchen kein Leben und 
keine Bewegung im Geifte if. 

Wie überhaupt in diefer Welt der Erfcheinungen alles Werden an 
ein Gewordenes, das Scaffende an ein Gefchaffenes ſich antnüpft, fo 
auch in dem zufammenhängenden und fortlaufenden Bildungsprocefie 
politifchee Zuftände und politiſcher Ideen. Und weil das einmal Bes 
flimmte fih nur in beſtimmter Weife entwidelt, fo werben wir bar: 
auf bingeführt, im Verlaufe der politifchen Blldung eine Geſetz maͤ⸗ 
ßigkeit anzuerlennn. So weit wir uns nun mit dee Betrachtung 
bes politifchen Lebens zugleich des gefegmäßigen Ganges beffelben bes 
wußt geworden find, dürfen wir es wagen, zugleich die Zukunft polis 
tifchee Zuſtaͤnde und politifchee Ideen zu prognofticiren. Diefes vers 
fucht denn auch im Grunde jeber Politiker bei jeder Frage der Pos 
litik. Indem ſich aber der politifche Ideengang nad) beftimmter Rich⸗ 
tung in beflimmte Schritte zerlegt, wird Eeiner dieſer Schritte gethan, 
ohne neue politifche Gegenftände vor Augen zu führen, oder fie aus 
neuen Geſichtspuncten betrachten zu lofim. Was uns an einem Ges 
genftanbe gelegen ift, id quod interest, alfo die ganze Bedeutung 
und Wichtigkeit, die er für uns hat, nennen wir Intereffe. Da 
für uns jeder Gegenfland nur in dem Eindrude befteht, ben er auf 
uns macht, fo haben im meiteften Sinne alle Dinge, bie in unfere 
Erkenntniß fallen, ein gewiffes Intereſſe für uns, nicht. blos diejenis 
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gen, welche uns mit dem Reize des Angenehmen anziehen und feſſeln 
und vorzugsweiſe intereffant heißen. Die Ausdruͤcke ber Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, ſelbſt die der Verachtung, des Haſſes, des Abſcheues, bezeich⸗ 
nen entweder nur einen niederen Grab der Theilnahme, des Inter: 
effes, oder weifen auf bie negative Geite einer Reihe von Empfin⸗ 
dungen, die gleihfam in diefelbe magnetifche Are fallen, nur von dem 
Sndifferenzpuncte aus bald auf die’ Seite des anziehenden, bald bes 
abftoßenden Pols. Da hierbei flets die Beziehung eines Objects 
zu einem Subjecte gedacht wird, fo fagt man aud von dem Gegen: 
ftande, daß er ntereffe hat; oder man nennt wohl ben Gegenſtand 
felbft ISntereffe, wie denn namentlid die Zinfen eines Capitals ober 
der Ertrag beffelben und hiernach ein Mapftab für das, was dem 
Befiger das Gapital werth if, Intereffen heißen. Jede neue Be 


ziehung zwiſchen einem Gegenftande und einer Perfon mobifichet für 


diefen Gegenftand das Intereſſe, aber zugleich die Anficht, und biefe 
hat alfo mit jenem eine gleichlaufende Entwidelung. Aber diefe Ent: 
widelung ift nicht blos eine gleichzeitige, fondern auch eine in einander 
greifende. Gehen dody Neigung und Liebe die Dinge in einem anber 
ren Lichte, als Abneigung und Haß, und wird doc Neigung und 
Abneigung erzeugt, je nach den Anfichten, die wir uns gebildet haben. 
Mas im Einzelnen, das gilt audy im Ganzen und Großen ; und na» 
mentlich müffen wir hiernach behaupten, daß die Ausbildung dee po⸗ 
litiſchen Ideen und Intereſſen eine ſich gegenfeitig bedingende und 
beftimmenbe ift. Der hier ausgefprochene Gedanke wird felbft im gewoͤhnli⸗ 
hen Sprachgebraudye anerkannt. So gilt es für gleichbedeutend, wenn 
man etwa bon der demokratiſchen Partei in Frankreich fagt, daß nad) ihren 
politifhen Ideen, oder daß nach ihren politifhen Intereffen bie Ver: 
faffung des Staates biefe oder jene Umänderung erleiden fol. Allein 
ungeachtet dieſes unauflöglichen Zufammenhanges muß man bennody 
von anderem Standpuncte aus einen Zwieſpalt der politifchen Ideen 
mit Interefien anerkennen, welche legteren jedoch in diefem Falle nicht 
mehr politifche genannt werden können. Hat Jemand in dem 
Staate, dem er angehört, das eine und andere Unvolllommene wahr⸗ 
genommen und ein Anderes ſich gedacht, das füglid an befien Stelle 
treten Eönnte und follte; hat er fi alfo das deal eine politifchen 
Reform gebildet, fo wird er nun die Verwirklichung deffelben wuͤn⸗ 
fen. Aber er wünfcht fie nur vom Standpuncte des Staates felbft 
aus und fo weit er GSelbftverleugnung genug befist, fi) mit ber Ges 
fammtheit gleihfam zu identificiren. Er iſt indeffen nicht blos intes 
griremdes Glied der politifchen Geſammtheit, fondern zugleich Indivi⸗ 
duum und Mitglied einer befonderen Samilie; und fo kann denn audy 
das perfönliche und das Bamilienintereffe mit feinen politifchen Ideen 
und Intereffen in Zwiefpalt kommen und über diefe ein Uebergewicht 
erlangen. Damit entfteht der Gegenfag und Widerfpruch des engeren 
Sntereffes mit dem Gemeinfinne und mit der ein höheres Ganzes 
umfafienden Ide e. Gerade in biefer engeren Bebeutung und als das 
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eine Glied eines ſolchen Begenfages wird der Ausbrud „Sntereffe” 
häufig gebraucht, mie 3. B. in der Behauptung, bag da oder bort 
nicht aus Weberzeugung, fondern aus Intereffe gehandelt worden 
ſei. Wie nun aller Zwiefpalt Schwäche erzeugt, fo geht auch aus 
folhem inneren Widerfprudhe eine Schwäche des politifhen Cha: 
räkters hervor; während ſich in der Urbereinftimmung ber politiſchen 
Ideen und ntereffen mit der ganzen dußeren politifchen Thaͤtigkeit, 
die fi durch Leine fremdartige Rüdfiht irren und abbeugen läßt, ber 
fefte politifche Charakter offenbart. 

Handelt es fih nun um die Ausführung irgend eines politifchen 
Ideals in diefem oder jenem Staate, fo wird vorausgefegt, daß das 
für eine hinreichende Macht gewonnen werde; daß ſich diefe alfo bie- 
‚felben politiſchen Ideen zu eigen made und baß has ntereffe ihrer 
Verwirklichung lebhaft genug werde, um jedes wiberftreitende mit Er: 
folg niederzuhalten. Aber die politifhen Ideen und Intereflen der 
Voͤlker haben ihren gefegmäßigen und beflimmten Gang der Entwicke⸗ 
lung; und wenn aud die blofe Offenbarung irgend eines politifchen 
Ideals als ein neues Moment in diefen Gang der Entwidelung mit> 
beftimmend eingreift, fo bleibt feine Vermirklihung body immer dadurch 
bedingt, daß die gerade lebendig wirkenden Ideen und ntereffen in 
diefes deal und in das Intereſſe feiner Verwirklichung übergehen 
und übergehen Eönnen. Denn nur das Lebendige erzeugt das Lebens 
dige, ein Jegliches nach feiner befonderen Art und Weiſe. So kann 
auch nur das Volks-Leben das Volks⸗-Leben erzeugen, und fo wird 
auch der Einzelne an diefem fortlaufenden Acte der Erzeugung nur fo 
weit fruchtbaren Antheil haben, als er feinen Geiſt zum Geifte ſei⸗ 
nes Volles zu erweitern verfteht, als er die berrfchenden Ideen und 
Intereſſen erkennt und von diefem Standpuncte aus von Innen nad) 
Außen in die Entwidelung eingreift. Es iſt eben fo vergebens, den 
Chinefen die Vorzüge der nordamerikaniſchen Freiheit zu prebigen, als 
den Norbamerilanern ben patriarchaliſchen Despotismus der Chinefen 
annehmbar machen zu wollen. Mer den Marfch eines Heeres leitet, 
ſtellt fih in die Colonnen, oder doch nahe genug an Ihre Spige, um 
ihnen feinen Willen verfünden und ihn zu dem ihrigen maden zu 
koͤnnen. Er ftellt fich aber nicht fernab vom Wege In ein Thal oder auf 
einen Berg, von dem aus feine Stimme verhallt. Und fo wird auch 
der Politiker, der fic auf ifolirende Höhe in die bünne Luft der Ab⸗ 
ftractionen ftellt, auf jede unmittelbare Wirkung auf die Maffe ver- 
zichten müffen und mit biefer etwa nur durch die auffleigende Reihe 
der ihm nacheifernden Schüler in lockerer Verbindung bleiben. Dieſen 
ifolirenden Flug ber politifchen Speen hat man als politiſchen 
Fdealismus bezeichnet, oder als Ideokratie, in fo fern ein thäs 
tige® Intereſſe für die Verwirklichung des Ideals binzutritt. Damit 
ſoll meiſtens ein Tadel ausgefprochen merden, indem man gerade auf 
eine praktiſch verfehlte Richtung hinmeifen will. Der Wortbebeutung 
nach iſt indeſſen fchon derjenige politifchee Idealiſt, der fi nach den 
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Ideen der Gerechtigkeit, Freiheit, Einheit u. f. w. die Vorſtellung eis 
nes Staates oder politifcher Zuflände im Staate gebildet bat, welche 
mehr oder minder von dem gerade Beſtehenden abweicht. Ein folder 
Idealismus kann gleichwohl einen fehr praßtifhen Werth haben, fo 
weit darin das Ziel erkannt und bdargeftellt wird, dem ſich die herr 
fhhenden Ideen und Intereſſen zulenten und nad dem natürlichen 
Bange der Entwidelung fi) zulenken müffen. 

Haben außerordentliche Ereigniffe felbft die größere Maſſe eines 
Volkes ergriffen, die Blide allgemeiner auf das Gemeinwefen gerichtet 
und lebhaftere, wohl auch ausfchweifende politifche Wünfche und Hoff 
nungen "erwedt, fo werden zugleich mannigfadye politifhe Ideale auf⸗ 
tauchen, die man fpäter als völlig oder theilweife unausführbar erfennt, 
wenigftens für die Zeit, worin man fich erft ihre Realiſirung als 
möglich gedacht. Beſonders wird diefes bei der lebhaft erregbaren Ju⸗ 
gend der Fall fein, die fich bei dem Mangel einer umfaffenderen Kennts 
niß des Wirklichen auch die Grenzen des Moͤglichen nicht vors 
zuftellen vermag. In Deutfchland haben wir nad den Ereigniffen 


des Jahres 1813, in einigem Zufammenhange mit Fichte's philofos 
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phifchem Sdealismus, fodann nad den Ereignijfen des Jahres 1830 
die jüngften Perioden eines politifhen Idealismus erlebt. Wenn da⸗ 
mals, wie fpäter, mancher eitle politiſche Traum wieder verſchwunden 
ift, fo bat fid dagegen aud das politifche Intereffe, die hingebende 
Theilnahme am Gemeinwefen wieder in die engen Kreiſe des particu⸗ 
laͤren Intereſſes zurücdgezogen. Uebrigens murde ſchon an anderem 
Orte hervorgehoben *), daß ber politifche Idealismus jener Zeit mit 
feinen Wünfchen und Beftrebungen, feinen Hoffnungen und Erwar⸗ 
tungen, feiner Begeifterung und feinen Zäufchungen, mwenigftens nicht 
in feinen hauptſaͤchlichen Erſcheinungen, als ein individuell Gemachtes, 
fondern als ein national Entftandenes zu betrachten fei und daß er 
darum auch auf die Zukunft der Nation hinweiſe. Die man in 
Deutfchland politiſche Idealiſten nannte, heißen im Munde der Stan: 
zofen politifhe Sdeologen, nachdem hauptfählih duch Deftutt 
de Zracy die faft verbrängte Metaphyfit unter dem Namen der Ideo⸗ 
logie wieder in Frankreich mar eingeführt worden. Beſonders war 
diefe Benennung in ber napoleonifden Periode gebräuhlid. Napo⸗ 
leon felbft fprady befanntlidy öfters von den Ideologen, namentlich von 
denen in Deutfchland, in einem zwar tadelnden und wegwerfenden 
Sinne, aber doch mit einiger Beſorgniß, die das Herannahen eines 
Geiſtes ahmete, der ihn fpäter bewältigen und ſich dadurch immerhin 
auf eine fehr praktiſche Weiſe bethätigen follte. Gerade das Uns 
praftifhe und Unausführbare in ben Planen der fogenannten Ideo⸗ 
logen follte aber mit diefem Worte hervorgehoben werden; denn man 
hatte fi die politifhen Ideen bderfelben im MWiderfpruche mit ben 
berrfchenden Intereſſen gedacht, unter welchen letzteren man ſich 
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doch eben nichts Anderes, als das napoleoniſch-franzoͤſiſche 
Intereſſe vorſtellte. 

Bei den Völkern, wie bei den Einzelnen, geht die koͤrperliche mit 
ber geiftigen und fittlihen Entwidelung Hand in Hand. Erſt muß 
die Entfaltung ſchon bis zu einem gewiſſen Grade vorgerüdt fein, 
bie Eine Wurzel muß erft verfchiedene Zweige getrieben haben, ehe ber 
Geiſt in feiner Beſonderheit und Selbſtſtaͤndigkeit ſich begreift, ehe er 
feiner Kräfte. und feiner Würde fi) bewußt wird. Nun erft tritt auch 
der Gegenfag der materiellen Intereſſen ober das Streben zur vor: 
zugsmweifen Befriedigung und angenehmen Beldäftigung der Außeren 
Sinne mit den ideellen in's Bewußtſein. Aber dieſes Begenfages 
ungeachtet wird und muß flets die Verfolgung des materiellen Inter: 
efies in das Gebiet der materiellen Entwidelung als Wirkung und, 
fo weit man ſich diefe Wirkung im Voraus vocftellte, ale Zwed eins 
greifen. Wer fi etwa für die Errichtung einer Eiſenbahn thätig ins 
tereſſitz, fördert zugleich den geijtigen Verkehr; und wer mit Erfolg 
für die Sreiheit der Preffe gegen Genfur gedämpft bat, ber bat auch 
den Ueberzeugungen, bie fich früher nicht ausfprechen, ja nicht rinmal 
ausbilden tonnten, einen dußeren Wirkungsfreis gefchaffen, ber in 
die materielle Production und Gonfumtion vielfach eingreift. Das 
Einzelleben bat feine Zeit des Wachens und des Schlafens, des über: 
wiegend finnlichen oder geifligen Schaffens und Genießens. Ein aͤhn⸗ 
licher periodifcher Wechfel findet bei den Voͤlkern Statt, fo daß ihre - 
Keäfte, die erſt eine Zeit lang in ungewöhnlich höherem Grade ſchaf⸗ 
fend und zerſtoͤrend für die Zwecke des Geiſtes thätig waren, nun 
wieder von der materiellen Melt gebieterifc) angezogen werben. 
Alten diefes ift noh an fich kein Zeichen einer Ermattung de Geis 
fies der Nationen, fo lange biefe nach den allgemeinen Bedingun: 
gen des Wölkerlebens überhaupt noch im Wachſen begriffen find. Es 
ift nur eine veränderte Richtung. ber Bewegung, eine andere Form der 
Uebung und Stärkung ihrer intellectuellen Kräfte, welche, auf einen 
höheren Punct der Ausbildung gelangt, mit gewaltigerer Wirkung für 
die geiftigen Intereſſen, ſobald die Stunde ihres Erwachens von 
Neuem gefhlagen hat, auf dem Kampfplage wieder erfcheinen werden. 
Nur fo erklaͤrt es fih — denn der äußere Funke, der die Geifter 
und Herzen entzündet, fest ja ihre nur zeitweife gebundene Wärme 
voraus — daß bei ganzen Nationen alles Intereſſe für das Gemein: 
weſen völlig ſchlummert; baß fie blos particulären Intereffen, einem 
zerfegenden und abfondernden Materialismus verfallen find, und daß 
fie nun faft plöglih vom Enthuſiasmus für die Idee der Freiheit und 
von bingebender Waterlandsliebe ergriffen werden. Wir fahen diefes in 
Frankreich zur Zeit der Revolution, in Deutfchland während der Kriege 
gegen Frankreich; und mir gemwahren überall, bag ſich endli der Mas 
terialismuß, wie der Idealismus, auf eine Spike treibt „wo er ſich 
ſelbſt vernichtet. Darum ſoll man aber, wie es haͤufig geſchieht, das 
materielle Intereſſe noch keineswegs fuͤr ldentch gi dem. egois 
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ſtiſchen Intereffe nehmen. Der Egoismus, ale Sünde im Min: | 
ſchen gedacht, fegt voraus, daß mit Bewußtſein ein allgemeineres 
Intereſſe einem particulären untergeordnet wird. Er kann alfo eben 
ſowohl in die Verfolgung ideeller Intereſſen eintreten, wo er etwa als 
Ehrgeiz, Anmaßung, Hochmuth, Eitelkeit und in taufend anderen 
Formen fidy offenbart, als nad) ber materiellen Seite des Lebens hin 
fih kund thun, wo er in dem rüdfichtslofen Streben nad) finn= 
lichen Genüffen oder nach koͤrperlichem Beſitze ſich dußern wird. 

Mit Rüdfiht auf diefe Unterfcheidungen tritt uns deutlicher 
vor Augen, in welchem Sinne man jene Behauptungen zu nehmen 
hat, womit man ben befonderen Charakter unferer Zeit darftellen zu 
Können glaubt. Im befonderen Gegenfage gegen die Periode politifcher 
Aufregung nach dem Jahre 1830 hört man jegt häufig wiederholen, 
daß das politifche Intereſſe verſchwunden fei, daß die materiellen gegen 
die ideellen Intereſſen überwiegen. Dit der Julirevolution hatte fich 
wieder einmal die Macht eines Nationalgeiftes in einer jener plöglichen 
Bewegungen offenbart, die im Voͤlkerleben eben fomohl von Zeit zu 
Zeit mwieberkehren, als felbft in die nüchternfte Profa des Einzellebens 
zuweilen Momente eingreifen, worin bie nach befchräntten Ideen her- 
koͤmmlich verfolgten Sonderinterefien, einem umfaffenderen und allge- 
meineren Intereſſe zeitweiſe weichen. Der elektrifche Funke ſchlug durdy 
die ganze Kette ber europäifchen Nationen, welche buch ben flillen 
Gang der vorgängigen Ereigniffe in engere Verbindung , ale je zuvor, 
gefegt waren. Eine große politifhe Thatſache hatte fo die politi= 
fchen Ideen und Intereffen, aber freilidh mit einem bunten Schweife 
von egoiftifhen Tendenzen und Sonberintereffen, in ben Vordergrund 
der Weltgefchichte gedrängt, wo fie, in der Mannigfaltigkeit ihrer 
Richtungen fich durchkreuzend, zu den gerabe erreichbaren Wirkungen 
ſich neutralificten. Da man fid endlich, bier früher, dort fpäter, ein⸗ 
geftehen mußte, daß auf dem Felde der Politik errungen war, was 
im gemeinfarten Streben und Gegenftreben der Parteien errungen 
werden konnte, fo zerftreuten fi) wieder dahin und dorthin die poli- 
tifh angeregten Maffen. Einzelne liegen fid fortan ausfchliegender 
von ben Intereſſen der MWiffenfhaft und Kunft anziehen, ohne noch 
eine nähere und unmittelbare Beziehung auf die politifchen Zu: 
ftänbe feſtzuhalten. Weitaus die größere Menge, wie es tenigftens 
auf dem jegigen Standpuncte ber Drganifation der Arbeit nicht ans 
bers fein Tann, marf ſich dagegen entfchiedener auf die materielle 
Production, und diefes mit defto größerem Eifer, da gerade auf dem 
Gebiete der materiellen Culture hoͤchſt bedeutfame Erfindungen und 
Entdeckungen mit überrafhend augenfälligen Erfolgen das Snter: 
effe auf fidy wendeten. Allein darin liegt noch keineswegs ein Sieg 
bee Materie über den Geiſt, weil die fortfchreitende materielle Produ⸗ 
etion felbft eine Unterwerfung der Körpermelt unter den Menfchengeift, 
weil fie eine Offenbarung deffelben in der Materie if. Darum ift die 
allerdings richtige Behaupfung von einem Webergerichte ber materiellen 
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Intereſſen doch immer nur fo zu verſtehen, daß jetzt die wachſen⸗- 
den geiſtigen Kraͤfte gerade auf dem Gebiete der materiellen Cultur in 
vorzugsweiſer Thaͤtigkeit begriffen ſind. Und hiernach finden wir denn, 
daß in dieſer als materialiſtiſch bezeichneten Zeit dennoch ein hoͤherer 
Werth, als je zuvor, auf die geiſtige Bildung gelegt wird, und 
daß ſelbſt groͤßere materielle Opfer dafuͤr gebracht werden; ja daß die⸗ 
ſes namentlich in vorzugsweiſe in duſtriellen Staaten geſchieht, weil 
die hoͤhere Ausbildung der Induſtrie doch ſelbſt nur ein Symptom der 
in beſtimmter Richtung erfolgten hoͤheren Ausbildung geiſtiger Kraͤfte 
iſt. Ein ſolcher induſtrieller Staat, um hier ein beſonderes Bei⸗ 
ſpiel anzufuͤhren, iſt der Canton Zürich. Er iſt zugleich als Demo: 
kratie ein Staat, worin ſich das Volksleben reiner aus ſich ſelbſt ent⸗ 
wickelt, ohne mit demſelben Grade von Paſſivitaͤt, wie in Monar: 
chieen, durch wenige individuelle Potenzen fein Bepräge zu empfangen. 
In diefem Gantone hatte der Staatsaufmand im Intereffe der. Volks⸗ 
erziehung im Jahre 1804 nit mehr als etwas über 26,000 Sch. 
Franken betragen und ift bis zum Jahre 1837, befonders feit Demo: 
Pratifirung der Verfaffung durch die fogenannte Revolution von 1832, 
bis auf mehr ald 232,000 Sch. Franken, alfo etwa um das Neun: 
face geftiegen. Wohl dürfte fi kaum ein anderer Staat in Europa 
derfelben vechältnißmäßigen Leiflungen zum Imede einer allge: 
mein höheren Volksbildung rühmen. Indeſſen gilt Aehnliches auch 
von den anderen induflriellen Gantonen der Schweiz. Es gilt 
hberdies — meil in jedem Staate ber allgemeine Charakter der Zeit 
zue Erfcheinung kommt — von ben Monardieen unferes Weltheils ; 
wenn aud hier nad anderen Richtungen hin, namentlid, zur Ver: 
wirklichung der Ideen monardifchen Ganzes und monardhifcher Macht, 
womit befonders bee fo beträchtliche Aufwand für. flehende Heere in 
Verbindung fteht, ein verhältnifmäßig größerer Theil der Staatskräfte 
in Anfpruch genommen if. | 

In der Verfolgung feiner materiellen Intereffen hat e8 der Ein- 
jene, wenigftens in der Regel, nur für fih und etwa für feine Fa⸗ 
milie auf Erwerb und Genuß abgefehen. Diefe Sonderintereffen find, 
wie ſchon hervorgehoben wurde, nit an ſich egoiſtiſch. Sie können 
jedoch die Selbſt-Sucht erzeugen und groß ziehen, weil man fidy 
endlid mit der Gewohnheit, im materiellem Befige oder Genuffe eine 
ausfchliegende Befriedigung zu fuchen, in ſolchen Particularismus bins 
eingräbt, daß man feiner Thätigkeit Leine andere Richtung mehr zu 
geben vermag, felbft wenn man anerkennen muß, daß fie ſich mit alls 
gemeineren Ideen und Intereſſen in Widerſpruch fest. So mag man 
nun allerdings behaupten, daß die vorherrſchende materielle Richtung 
unferer Zeit dem Egoismus Vorſchub thut, und daß damit naments 
lich die hier und da, befonders in Frankreich, fihtbar gewordene polis 
tiſche Corruption in Verbindung ſteht. Allein weil auch diefer Egois- 
mus, wie alles Andere, erft wird, ehe er iſt; meil er längere Zeit 
braucht, um ſich unauflöslih zu verhärten, werden doch ſtets bie 
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Völker in jeder neuen Generation, in ihrer Jugend, ein Element 
“ haben, welches fähig bleibt, von allgemeineren Ideen und Intereſſen 
rein um ihrer felbft willen ſich durchwaͤrmen zu laſſen. Wohl kann 
die Selbftfucht mehr oder minder auch das jüngere Geſchlecht mit ih: 
rer Anftedung ergreifen. Aber fie wird nicht das Volksleben bis in 
die Quelle, woraus «8 fi immer von Neuem verjüngt, zu vergiften 
vermögens und wenn man gleih hier und da, mit Beziehung auf 
einzelne Voͤlker und’ einzelme Perioden der Voͤlkergeſchichte, eine 
foihe Behauptung ausgeſprochen hat, fo ift fie doch nie in dieſem 
vollen Umfange gegründet gewefen. Namentlic wird ſich das jüngere 
Geſchlecht ſtets wieder durch politifche Ideen und Interefien zu reis 
nerer DBegeifterung anregen laffen, fobald nur überhaupt im Volksle⸗ 
ben die politifchen Tendenzen wieder entfchiedener und allgemeiner ſich 
geltend machen. Daß dieſes aber gefchehen müffe, dafür buͤrgt ſelbſt 
der rafchere Kortfchritt dee materiellen Gultur, der die Begenfäge 
von Reihthum und Armuth fchroffer herausbildet und dadurch mit 
Nothwendigkeit wieder auf den Staat und feine Inſtitute, auf die 
Vertheilung von Rechten und Vorrechten, und alfo auf politifche Ideen 
und Intereſſen zurüdführt *). Ein neues Zeichen hiervon ift die Bes 
wegung, die mir gerade jest wieder unter ben arbeitenden Claſſen in 
England gewahren, und die hoͤchſt merkwuͤrdig bleibt, wenn fie auch 
nicht für die naͤchſte Zukunft zu einer augenfälligen politifchen Umge⸗ 
ftaltung führen follte. Haben doch die Affociationen der Arbeiter in 
Großbritannien, die entweder voͤllig verſhwunden waren, oder hoͤch⸗ 
ſtens nur Sfonomifche Zwecke zu verfolgen fchienen, gerade in den bei: 
den legten Jahren wieder eine entfchieden politifche Richtung ges 
nommen’! j 

Nach dem Allen muß man mohl überzeugt fein, daß bie zeit: 
weife politifche Erkältung eben nur eine zeitweife fein könne. Die 
politifchen been und ntereffen find in den Hintergrund getreten, 
aber fie haben nicht aufgehört zu eriftiren. Der ganze Gang des Bil: 
kerdramas muß fie wieder zum Vorfcheine bringen. Diefes kann wohl 
ſchwerlich anders, als in der Rolle eines ſchaͤrfer ausgeprägten Demo: 
kratismus gefchehen. Denn mit der wachſenden Erfennmiß, mie fie 
aus ber wachfenden Dichtigkeit der Bevoͤlkerungen und des perfönlichen 
Verkehrs nothwendig entfpringt, muß der Zufammenhang des inbivi- 
buellen Wohle mit dem Gemeinwohl allgemeiner empfunden werden 
und deutlicher in's Bewußtſein treten. Schon dadurch allein wird die 
zunehmende Bedeutung eines bemokratifhen Elements bedingt, weil 
ſich im Einflange mit den politifchen Ideen zugleich die politifchen 
Intereſſen ausbilden. Auch wird diefer Behauptung felbft von ben hef: 
tigften Gegnern demokratiſcher Tendenzen nicht widerſprochen, die viels 
mehr in ihrer zunehmenden Verbreitung den rechtfertigenden Grund 
ihres Widerflandes und ihrer fi, ſtets erneuernden Reactionsverfuche 


„? Ginige weitere Bemerkungen barüber fiede im Art. „Europa. 
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zu finden glauben. Dabei muß man fich freilich etwas Anderes den⸗ 
ten, al8 eine beſtimmte Friſt für den Beſtand ber jegigen Verfaſſun⸗ 
gen in dieſer oder jener Beziehung; allein immer ift damit im Allge⸗ 
meinen für unfere Periode und für das ganze europäifc, = amerikanifche 
Staatenfoftem der in der Entwidelung der politifchen Ideen und Sn: 
tereſſen vorherefchende Charakter bezeichnet. Wie ſich diefe dem Ges 
halte unferer Zeit gemäß in irgend einer befonderen Beziehung ges ' 
ftalten müffen, als Ideen und ntereffen der politifhen Einheit 
und Freiheit, des politifhen Gleichgewichts der Staatsge— 
walten und der Staaten uw. f. w., kann natürlid bier nicht 
weiter erörtert, fondern es muß dafür auf bie einfchlägigen Artikel ver; 
wiefen werden. ©. 
Indirecte und directe Steuern. Unter Steuern ver- 
ftehen wir überhaupt Diejenigen Abgaben, welhe ben Staats> 
angehörigen mit Bezug auf ihre allgemeine flaats: 
rehtlihe Pfliht, zu den Laſten bes gemeinen Wefens 
aus dem Ihrigen beizutragen, aufgelegt werben. Zu 
ihrem Begriffe gehört alfo bee jener Pfliht entfprechende, 
dem Öffentlihen Recht entfliegende Titel der Forderung und 
des Empfanges; und find daher Beine Steuern jene vielnamigen Bes 
züge der Staatsgewalt, welche entweder auf einen privatrechtlichen 
Titel fi gründen, roie namentlidy die aus einem Cigenthume oder 
defien vielartiger Benugung abfliefenden Einkünfte (Domänenertrag in 
weiteftee Bedeutung), oder zwar das oͤffentliche Recht zur Quelle ba: 
ben, doch nicht eben das jener oben bemerkten Pflicht. der Staatsan⸗ 
gehörtgen entfprechende, fondern irgend ein anderes, 3. B. das ben 
fogenannten Regalien des Fiscus — in firenger Bedeutung des 
Wortes — angeblich zur Grundlage dienende oder das mit der Aus: 
übung der verfchledenen Hoheiten, als Strafreht, Polizei: 
recht u. f. w., natürlich verbundene, oder das auf rein factifhe Zu⸗ 
fälle — wie 3. B. die Exblofigkeit oder Derrenlofigkeit eines Gu⸗ 
tes — fich beziehende. Freilich find unter den „Regalien des 
Fiscus“ mande, die, in fo fern man fie mwirflih zu Gewinnung 
eines Ertrages benugt, Eeinen anderen Rechtfertigungsgrund haben koͤn⸗ 
nen, als eben da8 Befteuerungsreht, und wenn biefer Rechte: 
boden ihnen mangelt, blos als willkuͤrliche Nehmen- ober factifche 
Erpreffung erfcheinen: aber mo jenes Erſtere der Fall ift, da find 
fie eben audy den Grundſaͤtzen der Befleuerung untertban und 
in einer geläuterten Finanzlehre als wirkliche Stewern aufzuführen. 
Die Steuern, nad dem oben von benfelben aufgeftellten Be: 
griffe, werden gewöhnlih in birecte und indirecte emgetheilt; 
und es beruht folche Eintheilung allerdings auf einem richtigen, das 
Nechtöfundament der Steuer, nämlich. bie oben bezeichnete natürliche 
Beitragspflicht ber zu Beſteuernden, betreffenden Grund. Geht nämlich 
die Steuerforderung gerade und unmittelbar an denjenigen, wel 
her als der gigentlih Zahlungspflihtige (mit Hecht ober 
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Unrecht) geachtet wird, und zwar aus einem Titel ober in Bezug 
auf einen Gegenſtand, welcher für ſolche Zahlungspflicht und deren 
Maß unmittelbar beflimmend ift; fo wird die Steuer eine dis 
recte genannt. Wird jedody die Steuer von anderen Perfonen 
erhoben als denjenigen, die man dabei als Zahlungspflichtige und be: 
finitiv Zahlende im Auge bat, fo, bag alfo — der Intention ber 
Steuerforderung nad — jene Eıften blos den Vorſchuß für die Letz⸗ 
ten leiflen, dieſe Letzten aber ihn jenen wieder erfegen und dergeſtalt 
die eigentlich Zahlenden fein follen; oder wird zwar bie For⸗ 
derung wirklich an diejenigen gerichtet, von welchen man den Beitrag 
definitiv verlangt, doch aus einem Anlaß oder Titel ober von einem ' 
Segenftande, der an und für fih nicht fleuerpfihtig macht, 
von welchem man aber (mit Recht oder Unrecht) annimmt, daß er 
gleichwohl das Vorhandenfein einer wirklichen Steuerfhuldigkeit und 
das Maß berfelben andeute, fo baß der DBefteuerte nicht eigentlich 
wegen bes mit der Steuer unmittelbar belegten Gegenftandes ober 
Factums beitragspflichtig gemacht wird, fondern nur wegen des (wirk⸗ 
lichen ober vermeinten) Zufammenbanges befielben mit einem ans 
beren, die wahre Steuerpflicht involvirenden Umftand oder Schulds 
titel; fo nennt man die Belleuerung eine indirecte, weil nämlidy 
nidht unmittelbar. oder gerabe, fondern erſt auf einem Um: 
wege zu ihrem eigentlichen Ziele und Rechtsfundamente, d. h. zu ber 
Derfon oder ber Sache, die man dabei im Auge bat, gelangende. 

In dem Artitel „„ Abgaben’ ift gezeigt, daß die Steuerpflicht 
fein anderes Rechtsfundament hat, ale die Theilnahme an ben 
— nur durch gemeinfchaftliche Erſtrebung oder auf gemeinfdhaft: 
lihe Unfoften zu verwirklihenden — Wohlthaten des Staats 
vereins, und bag — wenn man von dem für Alle gleihen Schuß 
der Perſoͤnlichkeit wegblickt — das im Allgemeinen natürlichfte, 
wenigftens annährend entfprechendfie Maß jener Theilnahme in jenem 
bes Befises und Erwerbes jedes Einzelnen liegt. Das Leste ift 
noch einleuchtender nach derjenigen Theorie, welche die Beitragsfaͤhigkeit 
ſchlechthin als Grund der Beitragspflicht erklaͤrt; eine Theorie, welcher 
wir jedoch nicht beipflichten, obſchon wir allerdings wollen, dag auf 
jene Fähigkeit bei Beſtimmung der Steuer die theil® des nachhaltis 
gen Ertrages willen nothwendige, theils überhaupt billige Ruͤckſicht 
genommen werde. 

Die drt ecte Steuer wäre hiernach diejenige, welche ſich unmitz 
telbar und ausgefprochener Maßen auf die Theilnahme an ben 
Wohlthaten des Staatsvereins, oder auf das damit für 
identifch (wenigftens für annähernd gleich) betrachtete Maß des 
Bermögens und Einfommens bezieht, ſonach gerade und uns 
ummunden ausfpricht, mas und mie viel fie zur Gegenleiftung für 
jene XTheilnahme von jedes Einzelnen Vermögen und Einkommen an 
Beiträgen fordert. In folhem firengen Sinne gibt es eigentlich 
nur eine directe Steuer, nämlich die allgemeine und alleinige 
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Vermögens: und Eintommensfteuer, weil nur dieſe Xitel 
und Maß der an jeden Einzelnen zu richtenden Gefammtforde- 
rung ausfpricht, und nur aus dem Maße folcher an bie beftimmten Ein» 
zelnen gerichteten Geſammtforderung, verglichen mit der an alle An⸗ 
deren gerichteten und mit dem Gefammtbetrage der durch Steuern zu 
deckenden Staatslaft, die Gerechtigkeit und Verhaͤltnißmaͤßigkeit der 
Steuer mit Klarheit hervorgeht. Da indeffen dieſer allgemeinm und‘ 
alleinigen Vermögens » und Einkommensſteuer, obſchon die reine Theo: 
rie fie fordert, gar manche praktifche Schwierigkeiten und Bedenken ſich 
entgegenſetzen, fo mag man fid) auch mit einer annähernden Verwirk⸗ 
lichung ihrer Idee mittelft gefonderter Beſteuerung der verfhiedenen 
einzelnen Arten des Vermögens und Eintommens be 
gnügen, fo daß jegt zwar nicht mehr direct an beflimmte Perfonen 
— nad Maßgabe ihres Gefammtoermögens und Einkommens — fon» 
dern an beflimmte Theile oder Quellen defjelben, mithin an die 
Sachen, die Steuerfordberung gerichtet, d. h. der Staatsarffprud) auf 
eine gewiffe Quote des Ertrags oder Betrags bderfelben — ohne . 
Unterfchied des Beſitzers und ohne Rüdfiht auf deſſen übrige Ver⸗ 
haͤltniſſe — für die Beſtreitung ber öffentlichen Beduͤrfniſſe geltend 
gemacht wird. Auch diefe Steuern heißen bann directe Steuern; 
und diefe weitere Bedeutung des Wortes ift die gewoͤhnlichere. 

Alte Steuern alfo, welche unmittelbar auf gewiſſe Gattungen 
oder Gegenftände des Befiges und Erwerbes gelegt find, heißen hier: 
nad) dDirecte Steuern; und es gehören alfo hierher die Grund: 
Steuer, die Häufer: Steuer, die Gefällt: teuer, die Capita⸗ 
Iten: Steuer, die Bemwerbs Steuer, die Befoldbungs: Steuer, bie 
(neben ben eben bemerkten Steuern etwa zur Vervollftändigung ih⸗ 
ces Syſtems noch einzuführende, mithin nicht alleinige) Ein> 
tommens: Steuer (desjenigen Einkommens naͤmlich, welches von 
Duellen, die oben nicht benannt wurden, abfließt), eben fo die (nicht 
alleinige , fondern neben allen übrigen Steuern, etwa in Nothfällen 
als außerordentliche Abgabe, erhobene) Vermoͤgens⸗Steuer (melde, 
fo wie die Einfommensfteuer, in der Regel als Klaffen» Steuer 
vorkommt); auch die Mobilien- Steuer und endlih die Kopf⸗ 
Steuer (weil ja auch der Kopf ein werthhabendes und ein dem Staate 
zum Schuße anempfohlenes Befigthum iſt). Man Eönnte felbft einige 
der font gewöhnlich unter den indirecten Steuern oder unter ber 
Rubrik der zufälligen Staatseinnahmen aufgeführten Abgaben, wie 
3. B. die Juftizs und Polizeitaren, das Straßen: Gelb u. f.w., 
in fo fern unter den Begriff der directen Steuern bringen, als fie 
unter dem Xitel eines verhältnigmäßigen Erfages für einen von 
Seite des Staates (d. h. feiner Behörden oder Anftalten) erhaltenen 
befonderen Dienft oder Nugen zu zahlen find. Denn in fo fern 
beziehen fie fih ja unmittelbar auf die Zheilnahme an den 
Wohlthaten des Staatsvereins Im fo fern aber ihe Be⸗ 
trag jenes Verhaͤltniß uͤberſteigt, nehmm fie die Natur der in di⸗ 
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recten Steuern an, und wir zählen fie darum bei der nachſtehenden 
Ueberficht auch wirklich den legten bei. ' 

Gegen die directen Steuern — wofern fie, eine jede nady ber. 
befonderen Natur ihres Segenftandes, wohlgeregelt find, und zumal 
wenn fie, alle Sattungen bes Befiges und Erwerbes treffend, bie 
Idee der allgemeinen Vermögens: und Einkommensſteuer wenigs 
ftens annähernd ober fo viel möglich verwirklichen, ift, wie ziemlich 
allgemein anerfannt wird, durchaus nichts einzumenden; vielmehr find 
fie — fo lange die Einführung ber letztgenannten Steuer nicht Statt 
findet — ganz vorzüglid (wenn nicht ausſchließend) der Empfehlung 
werth. Aber freilich Lönnen fie, wenn in Bezug auf den Anſchlag 
oder bie Gapitalifirung der verfchiedenen ihnen . unterworfenen Gegen» 
ftände nach untichtigen Grundfägen verfahren, oder bie Steuer: 
quote in unangemeffenem Verhättniffe beflimmt wird, ſehr große Be⸗ 
druͤckungen und fehr ungebührliche Begünftigungen mit ſich führen, 
welches Beides zumal alsdann Statt findet, wenn einige Vermögens: 


_ gattungen (3. B. die Geldcapitale) von ihnen völlig verfchont, und 


daher bie übrigen um befto härter angelegt werden. Wir befchränken 
uns bier auf diefe wenigen allgemeinen Betrachtungen. Ihre nähere 
Anwendung finden unfere Lefer in den den einzelnen Arten der dire⸗ 
cten Steuern gemwibmeten befonderen Artikeln (als Grundfteuer, 
Gapital:, Befoldungs:, Gewerbiteuer u. f. w.). 

Wir wenden uns zu den indirecten Steuern, dem Gegen: 
ſtand einer lebhaft geführten Controverfe, wobei Schule und Schule, 


- und mehr noch Schule und Praris fi) unverföhnlidy entgegenftehen, auch 


} 


bei dem großen Gewichte der hier und dort aufgeftellten Gründe eine 
Entfcheidung kaum anders ald auf Art eines Vergleiches, b. h. 
durch Zufammentreffen auf einer richtigen Mitte, möglid, ſcheint. 

Zür’s Erſte muß anerkannt werden, daß den indirecten 
Steuern ein natürlihes Rehtsfundament eigen ift, daß fie 
atfo blos auf rein pofitivem, d. 5. auf einer, von der rechtmaͤßi⸗ 
gen Staatsgewalt (in Uebereinflimmung mit den Principien des 
allgemeinen Staatsrechts und mit dem darüber zu erforfchenden wah⸗ 
ren Gefammtmwillen) ausgegangenen, jedenfalls willfürlihen 
Feſtſetzung ruhen, oder blos aus folhem rein pofitiven Zitel 
eine Rechtsbeſtaͤndigkeit anfprechen Finnen. Daß jeder Staatsangehoͤ⸗ 
rige, welcher beitragsfähig ift, und zwar weil er es ift, und 
in dem Maße, als er es iſt, zur Theilnahme an der gemeinen Laſt 
mit Recht angehalten werde, geht (mie ſchon oben bemerkt worden) 


unmittelbar aus Zweck und Inhalt des Staatsvertrages hervor, 


oder ift die natürliche, vechtsnothwendige Folge des durch denfelben ges 
gründeten gefellfchaftlihen Vereins. Auch daß derjenige, ber 
noch außer dem allgemeinen Staatsfchuge einen befonderen Dienſt 
für ſich oder das Seinige von Seite des Staates in Anfprud nimmt, 
dafuͤr eine angemeffene Vergütung Leifte, mag menigftens ale billig 
anerfannt werden. Dem. pofitiven Gelege kommt dann blos noch 
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die nähere Regulirung der im Allgemeinen ſchon von felbft be: 
fiehenden Steuerfchutbigkeit nach Anfchlag, Maß und Weife zu, und 
diefe Regulirung fol nad ihrem Zwecke nichts Anderes fein, als die. 
den concreten Verhältniffen beftimmter Staaten und Bürgerclaffen, 
ſodann auch beflimmter Orte, Befisthümer, Erwerbsquellen u. f. w. 
angepaßte Ausführung des allgemeinen ober vernunftrechtlichen Be: 
fleuerungsprincipe. Dagegen ift bei den indirecten Steuern nicht 
nur die nähere Beſtimmung oder Ausführung, fondern audy der Ti⸗ 
tel der Steuerforderung rein pofitiv, d. 5. durchaus aus feiner 
ſchon naturrechtlic anzuerkennenben Schuldigkeit abzuleiten. Daß der 
Bürger darum dem Staate ſchon vernunftrehtlih einen Beittag 
ſchulde, weil er z. B. hungrig oder durflig iſt und deshalb Speife 
oder Trank zu fih nimmt, ober weil er, feine Bloͤße zu bededen, 
ſich ein Kleid kauft oder, um fi) zu wärmen, Holz anſchafft, über: 
haupt weil er em Bedürfnig oder ein Geluͤſte befriedigt; oder auch 
z. B. weil er irgend ein Erträgnig feines! (ohnehin fchon befteuerten) 
Srundes, 3. B. Wein, Früchte, Vieh u. f. w., zu Gelb madıt 
(vielleicht gerade um daraus die Steuer zu bezahlen), ober aud ben 
Grund felbft verkauft, ober weil er einen Hund hält, in der Karte 
fpielt, eine Zeitung lieft, einen Brief fchreibt ober empfängt u. ſ. w., 
oder weil er einen Proceß führen muß, oder gar weil er ihn (obfchon 
bona ide ftreitend) verliert, oder weil er eine Land> ober Mafferftraße 
befährt u. dergl. — diefes wird Niemand zu behaupten ober zu lehren 
wagen. (Es verficht fi) natürlich, daß hier in Anfehung derjenigen 
Gattungen der indirecten Steuern, die aus Anlaß einee vom Staate 
»  echaltenen befonderen Wohlthat zu entrichten find, nicht 
von der ſolchem Vorempfange wirklich entfprehenden Verguͤtung 
die Rede iſt, ſondern blos von der noch darüber hinausgehen: 
den, mithin eigentlichen und in ſo fern wirklich indirecten Steuerfor⸗ 
derung.) Wenn alſo gleichwohl aus ſolchen Gruͤnden oder bei ſolchen 
Anlaͤſſen etwas bezahlt werden muß; ſo geſchieht es lediglich darum, 
weil das poſitive Steuergeſetz es ſo verordnet hat, und es iſt da⸗ 
her zur Rechtfertigung einer ſolchen Verordnung die Angabe von an⸗ 
deren Gruͤnden nothwendig, als diejenigen ſind, auf welchen die 
Steuerpflicht im Allgemeinen und auch bie Steuerpflicht vom Beſitz⸗ 
thume und Erwerbe insbefondere ruht. 

Den Bertheidigern ber indirecten Steuern mangeln auch wirklich 
ſolche Gründe, und zwar fehr beachtenswerthe, wenigſtens ſehr ſchein⸗ 
bare, nicht. Es find naͤmlich die nachſtehenden: 

1) Nach den heutigen Verhaͤltniſſen der Staaten, d. b. nad) 
der Hoͤhe der heut zu Tage durch die Finanz zu befriedigenden Forde⸗ 
rungen des Staatshaushaltes, iſt es durchaus unmöglich, die ganze, 
zu deffelben Beſtreitung nöthige Summe durch blos directe Be 
fleuerung hereinzubeingn. Man muß daher nothwendig — foll 
anders der Staatsbedarf vollftändig gebedit werden — noch zu indi⸗ 
recten Steuern feine Zuflucht nehmen. Jene Unmöglichkeit geht 


300 Indirecte Steuern. 


naͤmlich damus hervor, daß, wollte man die ganze Staatslaft auf. das 
birecte Steuercapital wälzen, die Quote der jährlichen Steuer duch) 
ihre alsdann gegen den jegigen Betrag mwenigftens zu verdoppelnde 
Höhe für taufend und abermal taufend Steuerpflichtige durchaus un = 
erfhminglich werden, jedenfalls die von dem Kigenthümer oder 
Unternehmer oder Arbeiter mit Recht anzufprechende Grund: oder 
Gapital= oder Arbeitsrente ihm ungebuͤhrlich, ja mitunter bis zu feiner 
völligen Entmuthigung verfümmern, oder ihm den Lebensunterhalt 
entziehen würde. 

2) Man fagt zwar, und nit ohne Grund, daß ja audy bie 
indirecte Steuer aus nichts Anderem als aus der Grund :, oder der 
Gapital=, oder ber Arbeitsrente bezahlt werben kann, daß alfo die Ver⸗ 
doppelung ober was immer für eine Erhöhung der directen Steuer nicht 
empfindlicher fein würde als die neben der gemöhnlichen directen Steuer 
noch weiter zu entrichtende indirecte. Allein es befteht der große Un= 
terfchieb zwifchen beiden darin, daß bie directe Steuer — wenn man 
fie auch zur Erleichterung der Steuerpflidhtigen nur in verhaͤltnißmaͤßig 
Heinen, 3. B. Monatsraten, einzieht — gleichwohl bei jeder Verfallzeit 
eine nicht unbedeutende und baare Zahlung auf einmal erheiſcht und 
gar nicht abgewendet werden kann; wogegen bie indirecte fidy (bei dem 
Verzehrer, welcher fie definitiv zu tragen hat) auf alle Zage, ja Stuns 
den dermaßen vertheilt, daß bie einzelne Entrihtung (3. B. für 
ein Stuͤck Brot oder ein Glas Wein oder ein Pfund Salz u. f. w.) 


faſt unfühlbar ift, und kein befondere® Zurüdiegen von Gelb nd- 
thig macht; auch daß, wenn die durch fie bewirkte Vertheuerung einer 


Sache mir hart fällt, ih — wenn dieſe mir entbehrlich iſt — mid) 
duch Entfagung fleuerfrei machen, und felbft wenn fie Gegenftand 
eines wirklichen Beduͤrfniſſes ift, durch Selbſtbeſchraͤnkung auf das 
dringend Nothwendige die Laft wenigſtens verringern Tann; daß ſonach 
die Zahlung der indirecten Steuer oft ganz, oft wenigftens zum Theile 
von meinem freien Willen abhängt, mogegen bie directe jedenfalls 
gezahlt werden muß. 

3) Es kommt dazu, daß man, wenigftens in ber Regel, nur 
aledann etwas kauft oder einen Genuß ſich verfchafft, wenn man bei 
Geld, mithin die (damit verbundene indirecte) Steuer zu zahlen im 
Stande ift, wogegen bie directe Steuer gar oft verfällt, wenn ber 
Steuerpflichtige von allen Zahlungsmitteln entbloͤſ't if, und daher 
— weil hier weder Nachlaß noch WVerfhub Statt findet — entweber 
der Zmangsvollfteedung fidy unterwerfen oder zu den verberblichften 
Mitteln, fi) Geld zu verfchaffen, greifen muß. 

4) In der Regel — fo fagen die WVertheidiger der inbirecten 
Steuern weiter — verzehrt oder genießt Jeder fo ziemlich 
nah Maßgabe feines DBermögens oder Einkommens; 
die indirecte Steuer alfo, da fie ganz vorzugsmeife auf Gegenftände 
dee Verzehrung (d. 5. des Gebrauchs oder Genuffes) gelegt ift, 
kommt in ihren Wirkungen einer Vermögens: oder Einkom⸗ 
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mensfleuer, melde ja ber Theorie nach bie befte if, nahe, und 
ift von den Schwierigkeiten der Ausführung, woran biefe leidet, frei. 

5) Sodann iſt — ber Behauptung biefer Schule, zumal aber 
ber Praktiker zufolge — ein wahrhaft vollſtaͤndiges, d. h. wirklich alle 
Gattungen des Befiges und Erwerbes umfaffendes Spitem ber dire 
cten Steuer, wo nicht unmöglich, doch wenigſtens hoͤchſt ſchwer durch⸗ 
zufuͤhren und mit Inconvenienzen der ſchlimmſten Art verbunden. 
Schon die Beſoldungsſteuer erfährt die lebhafteſten Widerſpruͤche, 
die Capitalienfteuer aber wird faft allgemein verworfen und ber- 
geftalt vielleicht ein Drittheil der gefammten Vermoͤgensmaſſe der Staats- 
angehörigen der Beſteuerung entzogen. Noch verfchledene andere Eins 
nahmsquellen (mie. mancherlei Einfommen aus Priyatdienſt oder aus 
Uebung freier Kunft) oder Vermögensftüde (mie z. B. Mobilien aller 
Art) bleiben nach den gewöhnlichen Steuerfyftemen von der directen 
Auflage frei, und mehrere damit belegte find (mie namentlich bie Ge⸗ 
werbscapitale und Geminnfte) meift zu gering angefchlagen ober min» 
deftens nach einem hoͤchſt unzuverläffigen Maßſtabe gefhägt. Diefen 
nothwendigen, wenigſtens nur ſchwer vermeidlihen Mängeln bes di⸗ 
recten Steuerſyſtems nun helfen die indirecten Steuern ab, indem 
fie die von jenem verfchont gebliebenen oder zu leicht angelegten In⸗ 
bividuen und Claffen als verzehrende, mithin ohne Ausnahme, treffen 
und dadurch die Allgemeinheit: der Beſteuerung und eine minde- 
ſtens annähernde Gleichheit derfelben herftellen. 

6) Sie find zugleich ein treffliches Mittel, auch die Fremden, 
bie etwa zeitlich auf unferem Gebiete verweilen, oder die in Handels: 
verkehr mit uns flehen, in’s Mitleiden zu ziehen, und daher um den 
Betrag, der von denſelben entrichtet wird, die eigenen Angehörigen 
zu erleichtern. 

In diefen Behauptungen ift allerdings. viel Wahres, jedoch‘ auch 
mit viel Falſchem vermifcht enthalten. Es thut daher eine Sichtung 
oder nähere Beleuchtung Noth. 

Den erften Punct kann oder muß man allerdings zugeben, wenn 
man einerfeit6 die Jahr für Jahr gefleigerte, ja bereits bis zur ſchwin⸗ 
beinden Höhe getriebene Staatsausgabe, und anbderfeits die Fehler⸗ 
haftigkeit der beftehenden directen Steuerfpfteme betrachtet. Freilich 
wollte man den wirklich mit der directen Steuer belafteten Individuen 
und Glaffen allein und nad dem PVerhältniffe des gegenwärtigen Ans 
ſchlags ihrer Steuercapitale das Alles weiter aufbürden, was bie ins 
directen Steuern ertragen, fo würde man fie größtentheils erdrüden 
oder zur VBerzmweifelung bringen, und die Staatsgewalt müßte erröthen, 
wenn fie unummunden auszufprechen hätte, wie viel fie von dem Bes 
figer diefe6 ober jenes kleinen Acer oder Haufes u. f. m. fordere. 
Es ift daher die Verſchleierung folder erorbitanten Forderung mit: 
telft der indirecten Steuern ein trefflihes Auskunftsmittel. Beſtaͤnde 
jedoch die von der Theorie empfohlene alleinige und allgemeine 
Vermoͤgens- und Eintommensfleuer, und wäre dielelke der 
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Idee entfprechend geregelt, wäre zumal auch der Ausgabertat nicht 
übertrieben; fo würde‘ jener Grund wegfallen und auch keine Ver: 
ſchleierung noͤthig ſein. 

Eben ſo iſt nicht zu leugnen, daß die Allmaͤligkeit, ja 
ſelbſt augenblickliche Un fuͤhlbarkeit der indirecten Steuerentrichtung 
ſehr nachdruͤcklich zu ihren Gunſten ſpricht. Auch daß die Entrichtung 
bei den meiſten Gattungen der indirecten Steuern mehr oder weniger 
vom freien Willen des ſie definitiv Zahlenden (namentlich des Ver⸗ 
zehrers, im weiten Sinne des Wortes) abhaͤngt, macht ſie fuͤr das 
Gefuͤhl deſſelben leichte und mindert den Vorwurf der Haͤrte. Eine 
blos factiſche Vertheuerung der Waare (die ja auch ohne die in⸗ 
directe Steuer aus mancherlei Gruͤnden eintreten kann) iſt nicht ſo 
empfindlich, als eine directe Steuerzahlungsforderung, und mahnt da⸗ 
bei — was bei dieſer der Fall nicht iſt — fortwaͤhrend oder tagtaͤg⸗ 
lich zur Erfparung, d. h. zur Beſchraͤnkung des Genuſſes auf bas 
Nothwendige, oder auf das nach den Vermoͤgensumſtaͤnden des Ver⸗ 
zehtenden Erſchwingliche. Dagegen aber iſt freilich auch wahr, 
daß nicht das augenblickliche Fuͤhlen, ſondern das wirkliche, aus 
der Summe der tagtaͤglich zu zahlenden kleinen Raten hervorgehende 
Geſammtgewicht derſelben das Hauptmoment fuͤr ihre Beurthei⸗ 
lung iſt. Der That, wenn auch nicht der Erſcheinung nach, wirkt 
die indirecte Steuer für den fie definitiv Entrichtenden nicht anders als 
eine Erhöhung ber ihm aufliegenden birecten thun würde, und daß 
er es dort nicht fo deutlih nach weiſen kann, wie hier, wie Vieles 
er bezahlt, ift keine reelle Erleihterung. Auch hat die Möglichkeit, 
ſich der Zahlung zu entziehen (durch Entfagung auf den Genuß), we: 
nigftens bei Gegenftänden des Bedürfniffes, worauf die meiften 
oder die einträglichften indirecten Steuern baſirt find) eine fehr nahe 
geſteckte Grenze; und wo fie Statt findet oder nothwendig wird, -da - 
ift die Entbehrung felbft ein dem Drud der Steuer zu verglei⸗ 
hendes oder ein ohne Nugen für den Staat dem Steuerpflichtigen 
weiter zjugefügte® Uebel. 

Ganz falſch aber ift die Vorausfegung, daß die indirecte, na⸗ 
mentlich die Verzehrungsfteuer darum leichter ald die directe falle, 
weil, wer fid einen Gegenſtand der Verzehrung anfchafft, in ber Re⸗ 
gel bei Gelb ift, wogegen ber Erheber der directen Steuer an unfere 
Thuͤre pocht, mögen wir eben Geld haben oder nicht. Man verzehrt, 
d. h. man ißt oder trinkt, wenn man hungrig ober durftig if, 
und man fchafft fi Holz oder ein Kleid an, wenn man friert. 
Iſt man im Augenblide des Bedürfnijfes nicht bei Geld, fo muß man 
gleichwohl effen, und das Geld dazu — gerade wie bei ber Erecution 
wegen der ditecten Steuer — entweder entlehnen oder erbetteln, 
oder aber man muß ber Steuer willen hungern, was body ficher 
ein Uebel ift.. Eben fo bei demjenigen, weldyer nur bie Vorauss 
lage zu machen bat, 3. B. bei dem Kaufmanne, welcher den Zoll 
. für die eingeführte Waare, oder bei dem Wirthe, welcher da6 Ohmgeld 
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für den eingelegten Wein entrichten muß u. ſ. w. Wenn er das Geld 
zu foldyer Vorauslage nicht hat und ſich nicht verfhaffen kann, ſo 
kauft er freilich nicht ein z aber das bdergeflalt erzwungene Aufgeben 
der Unternehmung iſt ihm weit ſchaͤdlicher, als es bie Entrichtung der 
Steuer wäre. 

Gleich falſch ift die Behauptung, daß Jeder (in der Megel ober 
im Duchfchnitte) nah Maßgabe feines Vermögens ober 
Einkommens verzehre, folglic, auch die Verzehrungsfteuer in eben 


diefem ber Theorie nad) volllommen richtigen Verhaͤltniſſe entrichte. 


Die Verzehrung richtet ſich allernähft nad dem Beduͤrfniſſe oder 
nad. dem Gelüfte; dieſe beiden aber werden mehr durch perfön- 
liche Leidenfhaften und befondere Berhältniffe beſtimmt als 
duch das Vermögen. Kränklichkeit, Angemohnheit, Kinderzahl, 
Stand u. f. w. koͤnnen das Bedürfnif eines armen Mannes ſechs⸗ 
und zehnmal über jenes eines reichen erhöhen; und Leichtſinn, Les 
bensluft, Freigebigkeit (die doch alle kein Grund. der Befteuerung find) 
mögen die Verzehrung eben fo weit über das Vermögensverhältnig ober 
audy über das Mittelmag hinaustreiben, als Kargheit, Aengſtlichkeit, 
Zemperament u. f. w. fie dieſſeits dieſes Maßes zurüdhalten. Abges 
fehen aber von foldyen befonberen, mit bem Vermoͤgensſtande in kei⸗ 
nem Zufammenhange flehenden Eigenfchaften und Lagen, erfcheint — 
wo nicht das Gelüfte, fo doch — das Beduͤrfniß und die meift nach 
diefem ſich richtende (der Imbirecten Steuer vorzugsmeife unterliegende) 
Verzehrung bei Allen fo ziemlich gleich, oder doch unendlid 
weniger ungleich ald das Vermögen; und es hat daher die auf 
Gegenſtaͤnde des gemeinen Bedürfniffes getegte Steuer weit eher die 
Natur einer Kopffteuer als einer Vermögensfteuer an fih. Die 
Iururiöfen, den Reichen ganz eigens vorbehaltenen Genüffe find ohne: 
bin, mit wenigen Ausnahmen, von der Indirecten Steuer frei, und 
einige Gattungen der legten laften ihrer Natur nady mehr auf dem 
Armen oder dem Mittelmanne, al® auf dem Reihen, wie 3.13. das 
Wirthsohmgeld, wovon derjenige, ber feinen eigenen Wein im 
Keller hat, wenn er will, befreiet iſt, während ber Arme jeden nöthi: 
gen Labetrunk ſich dadurch vertheuert fieht. Daher kann mit Zuver: 
ſicht behauptet werden, daß, wenn eine gleiche Summe einmal durch 
die directe umd das andere Mal durch die indirecte Beſteuerung erho⸗ 
ben wird, von ber erften eine meit größere Quote den Reichen zur 
Entrihtung zufällt, ale von ber zweiten. Ein ficherlidh fehr bemer- 
tenswerther Umſtand. Ä 

Mas nun den fünften Grund, den man für bie indirecten 
Steuern geltend macht, betrifft, fo ift freilich wahr, daß durch die 
theils gewöhnliche, theils faft-allgemeine Befreiung ber Beſol⸗ 
beten, der Sapitaliften, der Renteninhaber und anderer 
Glaffen von der birecten Steuer eine ungeheuere Ueberlaftung der 
Grundbefiger und Gewerbsleute hervorgebracht wird, und daß eine Hei+ 
lung ſolches Gebrechens dringend North thut. Wird aber diefelbe durch 
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die indirecte Befleuerung bewirkt? Nur alsdann wäre diefes ber Fall, 
wenn bie indirecte Steuer blos allein auf die von der birecten bes 
freieten Claſſen gelegt mürbe. So aber wird fie ja auf alle ohne 
Ausnahme gelegt. Es genießen daher jene privilegirten Claſſen nad 
wie vor die Befreiung von einer dem Betrage der von den übrigen zu 
entrichtenden birecten Steuer entfprechenden Laſt; und diefen letzten 
wird, anftatt der Erleichterung, mittelft der indirecten Steuer nur noch 
eine weitere Bürde aufgelegt. Dem bier angegebenen Zwecke alfo würde 
offenbar weit mehr entfprochen werden durch eine ausſchließlich auf 
die bemerkten privilegirten Glaffen oder Individuen zu legende Kopf 
oder auh Claſſenſteuer, als durch eine die bereits Beſteuerten, wie 
die Unbefleuerten gleihmäßig treffende indirecte Beſteuerung. 

Der in dem Beizuge der Sremden erkannte Vortheil der inbis 
recten Steuer endlich ift wirklich begründet. Doch ift dee Grund⸗ 
{a8 ſolches Beizuges (al8 allgemein gedacht und zumal bei zu 
weit gehender Ausubufg) rüdwirkend auch unferen eigenen Angehoͤ⸗ 
rigen, denen alsbald von Seite der fremden Staaten das Nämtiche 
mwiderfahren wird, nachtheilig; auch Läuft bei der Annahme, eine fols 
he Steuer, 3. B. ein Einfuhr» oder ein Ausfuhr-Zoll, merde bes 
finitiv von den Fremden bezahlt werden, gar oft eine falfhe Be: 
rechnung unter. Gar oft fällt auf uns felbft kind mit drüdenderem 
Gewichte eine Auflage zurüd, deren Intention die Belaſtung der 
Fremden war. 

Wird duch diefe Gegenbetrachtungen das Gewicht ber von dem 
Freunden der indirecten Befteuerung aufgeflellten Gründe (don um 
ein ſehr Anfehnliches verringert, fo legen bie Gegner ſolcher Befteue- 
rung in die Wagfchale noch weiter bie nachftehenden pofitiven 
Argumente: | 

1) Die indirecte Steuer ruhet fchon nad) ihrem Begriffe auf ei: 
nem vom Standpuncte des Rechts hoͤchſt bedenklichen, mo nicht 
völlig verwerflihen — meilnämlid Eigenthum und Freiheit 
willfürlich befhräntenden, ja mögliher Weife ertöbtendben — 
Principe. Diefes Princip naͤmlich beſteht nicht im Zordern, wo 
man ein (natürliches) Recht dazu hat, fondern im Fordern allbort, 
wo etwas zu erwiſchen oder zu paden ift. Sreilich gibt es Leute, 
die da vermeinen, in ber Staatswirthfchaft und Finanz brauche 
gar nicht vom Rechte, fondern nur vom Nugen die Rede zu fein 
(vgl. die Necenfion von Krehl's Steuerſyſteme in den Heidelberger 
Sahrbühern 1816, Juni); wir aber behaupten : überall in der 
Staatslehre muß die erfte Frage nah dem Rechte, und erſt die 
zweite nad dem Nugen gehen. Mit Beziehung auf jenes Recht 
nun fagen wir: Iſt Befig und Erwerb der natürlihe Grund und 
Mapftab der Steuerpflicht, fo kann der Gegenſatz berfelben, ndms 
lich Beduͤrfniß, mithin nothmwendige Ausgabe, d. h. Verrins 
gerung bes Befiges oder Einkommens, nicht auch ein ſolcher Titel 
fein. Und wenn ich eine nicht nur nach natürlichem Rechte erlaubte, 
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fondern auch dem Staate ganz unnachtheilige, ſonach zu meinem bucch 
den Geſellſchaftsvertrag durchaus nicht aufgehobenen, vielmehr bekraͤf⸗ 
tigten Freiheit srechte gehörige Handlung unternehme, 3. B. 

e, trinke, einen Brief fehreibe u. f. w. wie kann der Staat die 
een baben, fie mir gu verbieten, d. 5. fie mie nur unter ber 
willkürlich gefesten Bedingung, bafür eine gewiffe Zah⸗ 
lung zu leiflen, erlauben? Die Anwendbarkeit folcher anmaßlidhen 
‚ Befugniß iſt grenzenlos; das Princip, worauf fie ruhet, bedrohet 
alfo in der That alte und jede Freiheit umd, in fo fern die bes 
fleuerten Handlungen mir zugleih nothwendig find (mie Eſſen und 
Trinken), auch all’ mein Eigenthum, weldes ja möglider Weife 
verfhlungen werden mag durch den Kaufpreis der mie überall noͤ⸗ 
tbigen Erlaubniß. Die Finanzgewalt, wenn fie .indirecte Steuern auss 
ſchreibt, rechnet alfo: Ich brauche "Geld; die directe Steuer kann id) 
nicht weiter erhöhen, weil fie fonft uneinbringlich würde, oder wenig- 
fiens den Srundwerth und den Productionsgewinn zu tief herabdruͤckte. 
Ich will alfo da Beduͤrfniß zum Gteuererheber oder Preſſer ma⸗ 
hen. Ihe Alle müßt und merbet effen und trinken; lege ich alfo eine 
Steuer darauf, fo Eriege ich Euch fiher. Eben fo: ich weiß gewiß, 
daß Viele oder die Meiften von Euch Briefe ſchreiben oder empfangen, 
fi ber Straße bedienen, Tabak fchnupfen oder rauchen u. f. w. 
werden. Preſſe ih Euch für jede folder Handlungen eine Taxe ab, 
fo geht mir ficherlih viel Gelb ein. Ich verbiete Euch alfo, auf ir⸗ 
gend einem anderen Wege, als auf dem mit bee Steuer belegten ber 
Staatspoft Briefe fortzufchiden oder zu empfangen ; ich laſſe Euch 
nicht über die Straße fahren, wenn Ihr nicht zahlt; ich fabricire oder 
verkaufe allein und ausſchließlich den Tabak, deſſen Gebrauch id Euch 
geftatte, und ſetze darauf einen nah Willkür zu beſtimmenden Preis 
u. fe w.; mit einem Worte: ich fordere Euch Geld ab, wo und 
wenn es mir beliebt, zumal aber da, wo ih Euch am Leidhteften und 
am Sicherften beikomme. — Wir fragen: paßt ein folder Grundfag für 
einen Nechtsftaat? So viel wenigftens ift ſicher, daß, wenn auch 
in conflitutionellen Staaten feine Ausübung, bis zu einem 
gewiffen Puncte hin, buch die Zuſtimmung Achter Volksrepraͤ⸗ 
fentanten, d. b. des wahren Gefammtwillens, gerechtfertigt 
werden Tann, doch in abfoluten Staaten ſchon durch feine blofe 
Aufftellung Freiheit wie Eigenthum lediglicd der Herrſcherwillkuͤr Preis 
gegeben wird. 

2) Ein anderer gegen die inbirecte Beſteuerung ftreitender Grund 
liegt darin, daß die nah dem Gefelifchaftsvertrage zu fordernde 
Gleichheit oder Verhaͤltnißmaͤßigkeit der Belaſtung durch fie 
unmöglich, hergeftelt werden ann. Die Aufgabe jedes Steuerſy⸗ 
ſtems fol fein, die Idee der Belaftung nad) Maßgabe des Vermögens 
und Einkommens wenigſtens annähernd zu vermirklihen. Bei der in>. 
directen Steuer aber muß diefe Idee aufgegeben werben, da, melden 
GSegenftand immer man für fie wähle, derfelbe mit ſolchem Vermögen 
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und Einkommen theils in ganz und gar keinem, theils body nur in 
einem fehr entfernten und unſicheren Bufammenhange fliehen wird. Das 
jener Beſteuerung unterworfene Beduͤrfniß und Gelüfte, wie bereite 
oben bemerkt worden, iſt unendlid, weniger ungleich vertbeilt, als das 
Vermögen; ja, es iſt gar oft, je nah perſoͤnlich en befonderen El⸗ 
genfchaften und Lagen, bei Armen in größerem Maße als bei Reichen 
vorhanden. Zudem kann bie imdirecte Steuer, in fo fern fie die per⸗ 
fönlihen Beduͤrfniſſe des Steuerpflichtigen und feiner Familie trifft, 
nicht eden fo, mie menigflens zum Theile bei der directen möglich iſt, 
auf die Conſumenten überwälst werden. Denn wenn ber Bauer - 
und der Gewerbsmann aud, mitunter im Gtande find, durch verhält: 
nigmäßige Erhöhung des Preifes ihrer Erzeugniſſe die bezahlte birecte 
Steuer theilweife wieder hereinzubringen, fo kann dieſes bei der ihre 
Perfon und ihre Familie treffenden Verzehrungsſteuer darum nicht 
geſchehen, weil fie fonft die Concurrenz mit andern für ihre Famille 
weniger bebürfenden Verkäufern nicht aushalten würden. Es wirb 
fothyergeftalt durch die indirecte Steuer nicht nur zwifchen Glaffe und 
Gtaffe, fondern auch zwiſchen Genoſſen derfelben Claſſe eine ſchreiende 
Ungleichheit der Belaſtung erzeugt, und dieſes fuͤr Viele aͤußerſt 
drückend, ja oft ganz unerträglich gemacht. Es iſt diefes um 
fo mehr der Fall, da bei den meilten dieſer Steuen en Nachlaß, 
wie man ihn bei den directen Steuern den Dürftigften gewähren 
Finn, gar nicht Statt findet. Selbſt der Bettler muß die Korn, 
Bıers und Weinacciſe zahlen, wenn er aus dem Acmenpfennig fich 
ein Stud Brot oder einen kleinen Labetrunk anfchafft. 

3) Zudem läßt ſich — was ein weiterer Verwerfungsgrund IE — 
das wahre Gewicht diefer Steuer, ſowohl für den Einzelnen, ale 
für die Gefammtheit, duchaus nicht, auch nur mit annähernder Ger 
nauigteit, beflimmen. Zu dem Bruttoertrage berfelben im Gans 
zen oder der davon jedem Einzelnen durchſchniitlich treffenden Quote 
(und wie ſchwer ift fhon die legte zu berechnen!) müßte nämlich noch 
beigefegt werden die Härte der Entbehrung, welde wenigſtens der 
Aermere ber Steuer willen fi) auflegt, fodann die Verfümmerung ober 
völlige Verhinderung fo manches — fonft Vortheil verheißenden, durch 
die Steuer jedoch mit Verluft bedroheten oder unmöglich gewordenen — 
Handels oder Geſchaͤftes, endlid die Menge der Plagereien, Freiheits⸗ 
beſchraͤnkungen, Unannehmlichkeiten aller Art, welche die Einhebung 
der indirecten Steuern, wenn Defraudation verhütet werden fol, uns 
ausbleiblih mit ſich führt, und welche für Manchen weit laͤſtiger find, 
als die Steuerentrichtung felbft. 
| 4) Solche mit der Erhebung der indirecten Steuern nothwendig, 

theils wenigftens natürlidy verbundene Freiheit sſtoͤrung, Ge» 
ſchaͤftshemmung, oft auch durch die inquifitorifchen Maßregeln zu⸗ 
gefuͤgte perſoͤnliche Kraͤnkung oder Demuͤthigung macht gleich⸗ 
falls ein nicht ungewichtiges Argument gegen dieſe Steuern aus. Keine 
dee directen Steuern — wenn einmal das Steuercapital in's Beine 
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gebracht, folglich nur nocr vom Einzuge die Rebe iſt — verurfacht 
irgend welche Beſchwerden oder Störungen, die mit jenen, welche die 
indirecten unaufhoͤrlich oder Tag für Tag begleiten, auch nur ver: 
gleichbar wären. Man gedente namentlich der — oft felbft tyranni- 
fhden — Mauthgefege, und der durch fie nicht nur den wirklich 
Zollpflichtigen, fondern ber gefammten Bevoͤlkerung (3. B. dem Grenz: 
diftricte im preußtfchen Zollvereine) und allen Reiſenden, ohne Unter: 
ſchied, zugehenden Qudtereien und Beſchraͤnkungen! Und dazu fommt 
noch die — eben durch die vielen nöthigen Aufſichts⸗ und Controlan- 
falten verurfachte — große Koftfpieligkeit dee Verwaltung, meldye den 
R eins Erteng der indirecten Steuern, verglichen mit deren Roh⸗Er⸗ 
trage, gegen jenen der birecten ausnehmend herabſetzt, alfo den Steuer: 
pflichtigen eine in eben dieſem Verhaͤltniſſe erhöhete Laft ohne ir 
gend einen Vortheil der Staatscaſſe auflegt. 

5) Was aber noch das Schlimmſte ift: die indirecten Steuern 
find, wenigftens großentheild und unter gewiſſen Umfländen, ber 
Boltsmoralität in hohem Grade gefährlich, bringen Unzufrieden- 
heit mit dee Regierung hervor, ja, reizen nicht felten zu förmlicher 
MWiderfeglichleit gegen die Staatsgewalt und zu anderen Verbrechen. 
Es geſchieht, zumal in dem Werhättniffe, ats fie hoch und die Anſtal⸗ 
ten gegen ben Unterfchleif fteeng find. Je höher 5. B. die Accife, je 
böher der Zoll ift, defto ſtaͤrker — weil gewinnverheißender — wird die 
Verſuchung zur Defraudation oder zue Einſchwaͤrzung. Die Schwere 
der Strafen, bie davon abſchrecken fol, reizt bloß, zu größerer Vor⸗ 
fiht und feinerer Lift, oder auch, wenn die Entdeckung gefchehen und 
Flucht nicht möglich iſt, zu verzweifelter Gegenwehr und verbrecheris 
ſcher Gewaltthat. In der theueren Accife, in dem hohen Zolle fieht 
ber gewöhnliche Verſtand mehr nur eine factifche Bedruͤckung, ale eine 
rechtlich begründete Forderung ; umd ſolche Vorſtellung befchwichtigt das 
fonft den Unterfhleif verdammende Gewiſſen. Einmal aber auf der 
Bahn der Geſetzwidrigkeit befindlich, fchreitet man leicht meiter und 
verliert bald überhaupt die Achtung gegen Gefeg und Recht. Die Re: 
gierung ihrerſeits, erbittert durch die fleigende Frechheit der Defrau⸗ 
danten und um — pflichtgemäß — die reblichen Bürger (3. B. bie 
den Zoll entrichtenden Kaufleute gegenüber den Schmugglern) vor dem 
ihnen durch den Unterfchleif der unredlichen zugehenden Nachtheil zu 
bewahren, fleigert im Maße der zunehmenden Uebertretungen ihre 
Strenge, und geräth dergeſtalt leicht im ein Uebermaß derfelben, 
wodurch fie mit ber Öffentlichen Meinung und bem moralifchen Ge 
fühle des Volkes fi in Widerfpruch fegt und die unmittelbar von bem 
flrafenden Arme Bedroheten zum Widerfiande, zu meuterifhen Goms 
plötten, ja zu einer Art von Bürgerkrieg reist. Die Geſchichte dr — 
zumal auf Lebensnothwendigkeiten, wie 3. B. das Salz, gelegten — 
hohen Accife, fodann bie Geſchichte der Zölle und Mauthen enthal« 
ten vom ber älteren bis zur neueſten Zeit eine Menge ber n ederfchlas 
gendſten, ja empoͤrendſten Beiſpiele ſolchen Unhelles 
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Einem Spfteme der indirecten Steuern, welches, je nach ber Aus⸗ 
wahl der damit zu belegenden Gegenflände, nach ber Höhe ber Abgas 
ben und nad) den Einzugs⸗, Auffichts « und Controlanftalten, die ber 
merkten böfen Eigenfchaften an ſich trägt und daher jene traurigen 
Wirkungen erzeugen muß, kann der wahre Gefammtwille oder ein 
treues Organ bdeffelben nie und nimmer feine Zuſtimmung ertheilen. 
Sollte die Mehrheit einer Volksrepräfentation gleichwohl es annehmen, 
fo überfchreitet fie eben aus Irrthum oder Unlauterkeit ihre Vollmacht; 
und die durch ihe — obſchon aͤußerlich gültiges — Geſetz Bedruͤckten 
haben dann gerechten Grund zur Beſchwerde. Obſchon aber dieſes im 
Allgemeinen mag behauptet und anerkannt werden, ſo duͤrfte es doch 
zu weit gegangen ſein, wollte man ganz unbedingt uͤber alle 
und jede indirecte Steuer den Stab der Verwerfung brechen. Wenn 
die Gegenſtaͤnde ſolcher Beſteuerung zweckmaͤßig ausgewaͤhlt werden, die 
Steuer ſelbſt maͤßig und endlich die Adminiſtration derſelben klug und 
human geregelt iſt, ſo fallen die haͤrteſten Vorwuͤrfe weg und treten 
die fuͤr ſolche Steuern angefuͤhrten Gruͤnde in ihr Recht. Zur Er⸗ 
laͤuterung dieſer gewiſſermaßen als Vergleichsvorſchlag aufgeſtellten Sa⸗ 
tzes wollen wir bier nur einiges Wenige im Allgemeinen ſagen, ba 
wir die wichtigeren Gattungen der gewoͤhnlich vorkommenden inbirecten 
Steuern in befonderen Artikeln theils ſchon beurtheilt haben, theils 
ſpaͤter beurtheilen werden. 

Sollen die indirecten Steuern der Idee einer Vermoͤgens⸗ 
Steuer ſich nähern, d. h. die wohlhabenderen Claſſen mehr als die 
dürftigeren treffen, fo muͤſſen fie auf Lurusgegenftände gelegt. 
werben, naͤmlich auf foldye, welche in der Regel nur von reicheren Zeus 
ten begehrt oder verbraucht werden. Freilich ift die Einnahme von 
folchen Gegenftänden minder zuverläffig, al® die von Gegenfländen eis 
nes allgemeinen Bebürfniffed; wenn jedoch bie Steuer mäßig iſt (und 
diefe Eigenfchaft fordern wir von jeder inbirecten teuer), fo wird 
fie die Wohihabenderen von Befriedigung ihrer gemöhnten Gelüfte nicht 
abhalten und dergeftalt gleichwohl einen ziemlich ficheren Ertrag ab: 
werfen. 

Auch auf allgemeine Lebensbebürfnifie, überhaupt auf Gegens 
flände eines allgemeineren Gebrauches kann indeſſen eine Steuer ohne 
wefentlihen Nachtheil gelegt werben, wenn fie 1) mäßig if, 2) im 
Segenftand und Maß ſich längere Zeit hindurch gleich bleibt, 3) auf 
eine Weiſe geregelt ift, daß fie möglichft wenig Plagereien mit ſich 
führe, und 4) zumal, daß fie in dee That auf diegenigen falle, welche 
man bei ihrer Einführung als definitiv Zahlende im Auge hatte. Das - 
erfte Erfordernig ift das wichtigſte. Nur allzu hohe indirecte 
Steuern führen die oben bemerkten ſchlimmen Folgen mit fi; eine 
mägige kann ohne großes Wehe getragen werben, und bringt gleich⸗ 
wohl, wenn eine zahlreiche Claſſe oder gar die gefammte Bevölkerung 
ihe unterliegt, dem Staate eine anfehnlihe Summe ein. Die geringe 
Vertheuerung der damit belegten Sache wird, zumal wenn fie einmal 
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eine Zeit lang beſtanden, nicht fehe fühlbar fein; ia fie wird in letzte⸗ 
rem Falle — je nachdem die Sache wirkiih ein Lebensbedürfniß 
(3. B. Salz, Brot u. dergl.) oder nicht eben dem nothmienbigen, 
ſondern nur dem gewoͤhnlichen Gebrauche angehörig ift (tie die 
gemeineren Handelsartitel) — entweder auf die Höhe bes Arbeits: 
lohnes oder auf bie Lebensweife ber demeren Glaffen ihre Wir⸗ 
tung dahin geäußert haben, dag im erften Falle nicht mehr der arme 
Arbeiter, fondern der Arbeits Herr oder die Confumenten ber Ar 
beitöproducte definitiv die Steuer tragen, im zweiten aber die Lebens: 
gewohnheit, d. h. der Bedarf ober Verbrauch, allmälig mit: ber 
Bertheuerung in das entfprechende Verhaͤltniß gekommen if. Schwer 
rer allerdings iſt die Entfernthaltung der Plagerei, weil ohne ſtrenge 
Controle die Defraudationen nicht wohl zu verhindern find. Doch vers 

mindert fidy mit der Ermäßigung der Steuer audy der Reiz zum Uns 
terfchleife, und immerhin gibt es Mittel und Wege, die mit der Auf: 
fiht und Einhebung jedenfalls verbundene Beläfligung , der Beſchaf⸗ 
fenheit und Ausdehnung nad, mindeflens erträglich zu machen. 
Thunlichſte Vereinfachung ift bier das Dauptmittel, Achtung der 
MWürde und ber Freiheit der Bürger das oberfte Geſetz. Mas endlich 
die Ueberwaͤlzung der Steuer auf jene Clafien oder Einzelne be: . 
teifft, die nach der Intention der Auflage diefelbe eigentlich tragen ſol⸗ 
Im, fo hängt die Erreihung folches Zweckes abermals theild von ber 
Wahl der Gegenflände, theil® von der Einhebungsart ber fraglichen 
Steuern ab. Es kann, wenn hier oder dort ein Mißgriff Statt fand, 
gefchehen, daß die Steuer, 'anflatt 3. B. auf den Confumenten gu 
fallen, dem fie zugebacht ift, ganz oder boch theilweife auf den Pro- 
bucenten ſich übermwälze, zur ungerechteften Bedruͤckung beffelben, 
oder auch baß fie ganz oder theilmelife auf demjenigen liegen bleibt, 
welcher, der Intention der Steuer nad), blos die VBorauslage hätte 
leiften follen. Das Ohmgeld 3. B. wird bee Wirth allerdings von 
feinen Gaͤſten ſich erſetzen laſſen; ob aber der Weinhändler die 
Accife vom Weine oder bee Schlaͤcht er jene vom Schlachtviehe wirk⸗ 
ih auf den Conſumenten mittel Erhöhung des Verkauf: 
preifes waͤlzen werde oder auf den Producenten mittelft Abzugs 
am fonft gewöhnlichen Kaufmwerthe, hängt von mancdherlei Umſtaͤn⸗ 
den ab. Sn der Regel wird die Accife (fo tie der Ausfuhrzoll oder auch 
wie der von den Fremden zu entrichtende Einfuhrzoll), zumal wenn fie hoc) 
ift, den Kaufpreis beim Producenten, als erfiem Verkaͤu⸗ 
fer, herabdrucken, demnach, menigftens zum Xheile, von diefem 
getragen werden. So wird auch oft bee Boll, womit man die frem⸗ 
ben Käufer oder Verkäufer zu treffen meint, von unferen eigenen Bür- 
gern (Producenten oder Confumenten) der That nach getragen werden, 
und überhaupt gar mandye indirecte Steuer durdy fehlerhafte Regulirung 
aus einer Conſumtionsſteuer, die fie fein follte, in eine Produ 
etionss oder SpeculationssSteuer ſich verwandeln. Wir begnuͤ⸗ 
gen uns mit biefen beiſpielsweiſe gegebenen Anbeutungen; die weitere 
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Ausführung ben die einzelnen Hauptgattungen der inbirecten Steuern 
behandelnden befonderen Artikeln vorbehaltend. 

Ueber die indirecten Steuern theilen ſich die nationaldtonomiflis 
fhen und ſtaatswirthſchaftlichen Schriftfteller in ganz entgegenges 
fegte Anfichten. Wir wollen nur einige der Dauptauctoritäten anfühs 
ven, da ein vollzähliges Verzeichniß faft endlos fein würde. Hat body 
fhon 1820 2. Er. Wiederhold in feinem „Handbuche ber Kiteras 
tur und Gefchichte der indirecten Steuern’ und mit einer ausnehmenb 
langen Namen: und Büdherlifte beſchenkt, und es find ſeitdem noch gar 
viele andere Stimmen für und wider erflungen. 

Schon über den Begriff der indirecten Steuern find die Lehrer 
nicht einig, weswegen. man auch fhon, neben der Unterfcheidbung ber 
Steuern in directe und indirecte, die weitere m „unmittelbare 
und mittelbare” oder in „jiunaͤchſtige und entferntere” aufs 
geftellt Hat. Mehrere befchränten den Begriff der indirecten Steuern 
auf die Verzehrungs: Steuer. In der Dauptfache felbft aber ers 
tlären Diele die indirecten Steuern als eine ganz befonders empfeh⸗ 
lenswerihe, der directen noch vorzuziehende Abgabe; Andere halten fie 
zwar für minder gut, als die legten, jedoch nad) Umfländen, ober 
wohl auch überhaupt für rathfam oder gar nothwendig und zur Voll⸗ 
ftändigkeit eines guten Steuerfpitems mit gehörig; noch Andere end⸗ 
lich verwerfen fie entſchieden und unbedingt. Unter ihren Vertheidi⸗ 
gern führt zumal Adam Smith eine gewidhtige Stimme, und «8 
wird feine Auctorität von vielen Anderen als ein Dauptbeweis ange: 
führt. Weiter vertheidigen die Indirecte Beſteuerung Sonnentalb 
(Srunbfäge der Finanzwiſſenſchaft), 3. F. Benzenberg (über _ 
Preußens Geldhaushalt und neues Steuerſyſtem), Christian (des 
impositions et de leur influence etc.), Ganilt (essay politigue 
sur le revenu public etc.), Sartorius (in verfchiedenen eigenen 
Abhandlungen und in Recenfionen ſtaatswirthſchaftlicher Schriften in 
den Göttinger gel. Anzeigen), auh Say, Sismondi, fodann ber 
Graf v. Soden, v. Jakob, Pölig, Murhard („Kann ber 
Staatshaushalt des deutſchen Bundes der Befteuerung einheimifcher Waa⸗ 
ven entbehren?” in den politifhen Annalen von 1821), Malchus 
und andere neuere Schriftfteller über die Finanzwiſſenſchaft. Dagegen 
verwerfen bie indirecten Steuern: Joh. Eſchenmayer (über bie 
Sonfumtionsfteuer, eine flaatamtiıthfchaftlihe Abhandlung), E. Krönke 
(ausführliche Anleitung zur Regulirung der Steuern), Behr (Staates 
wirthfchaftslehre), Lips (über die allein wahre und einzige Steuer ıc.), 
Lo Gandbuch der Staatswirthfchaftslehre), Destutt de Tracy 
(commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu L. XII.) u. &. 3 
fodann noch viele landſtaͤndiſche Mebner und Verfaſſer von Flugſchrif⸗ 
ten. (Bergl. die Artikel „Accife‘, „Ohmgeld“, „Verzehrungs⸗ 
fteuer”, „Boll” u. a.) Rotteck. 

Infamie, Ehre, Ehrenſtrafen. Ueber Ehre, als 
Princip des Rechtsſtaates und der Monarchtie, und 
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über den Zweilampf, als Schugmittel der Ehre*. — 
I Einleitung Mehr ale in anderen Lehren, des Rechts und 
ber Politik zeigen ſich Mängel und Widerfprühe in den Theorieen 
Aber Ehre, Infamie und Injurie. Eine Urfache hiervon mag in der 
Schwierigkeit dee Aufgabe liegen. Ehre und Schande find der Haupt⸗ 
ſache nad) etwas Geiſtiges. Sie bilden den geiftigften Theil der ſicht⸗ 
baren moralifhen Ordnung. Je nach ihrer richtigen ober falfchen Bes 
flimmung bilden fie den wahrſten Widerſchein des in einem Voike und 
feinen geſellſchaftlichen Einrichtungen berefchenden gefunden oder vers 
derbten moralifhen Vorſtellungen. Das Geiftigere aber ift ftets am 
Schwerften in feinen angemeflenen Formen zu erfaffen. Außerdem 
leben Ehre und Infamie und Injurie in einer fo lebendigen Bezie⸗ 
hung unter ſich und mit ihrem gemeinſchaftlichen Srundprincipe, daß 
fhon die gewoͤhnlich getrennte Behandlung bderfelben nicht blos Wieder⸗ 
bolungen erzeugt, fondern auch ihre richtige Auffaffung erſchwert. End» 
lich betrachtete man fie bisher gemöähntich nicht in Verbindung mit den 
verſchiedenen Verfaffungen und den Principien derſelben. Dennod 
‚ergeben fi) völlig verfchiedene Gefichtspuncte für biefelben in despoti⸗ 
ſchen, theofeatifhen und freien Verfaſſungen. 

I. Begriff von Ehre, Infamie und Injurie — 
Diefe Begriffe fegen durchaus eine richtige Auffaffung der tiefften 
Grundlagen einer firtlihen Gefellfhaft und Befeggebung voraus. 

Diefe Grundlagen beftehen im Rechtsſtaate oder in der freien 
Berfaffung (fiehe oben Bd. I. &. 11, II. ©. 728): in der freien 
fieelihen Perföntihkeit und Würde und der Achtung 
dberfelben, in ihrer Ahtung ſowohl von ber Perfon 
ſelbſt ale von ber Sefellfhaft, in melcher fie Lebe und. 
von welder ihre Lebensvechältniffe abhängen. 

Das Wefen der Eittlichkeit und jeder ſittlichen Gefebgebung 
iſt es, daß fie auch unabhängig von finnlihen Antrieben und felbft 
gegen fie das Gute oder bie fittlihe Beſtimmung zu achten 
und zu verwirklichen gebieten. Sie fegen alfo Freiheit und deren 
Vorherrſchaft voraus, find an fie gerichtet. 

Die Freiheit eines Weſens aber beſteht in der inneren Faͤ⸗ 


*) Zur Eiteratur über die Materie gehören: Weber, Ueber Injurte 
und Schmähfhriften, 3. Abth., Schwerin und Wismar, 1797 — 1800; 
Marezoll, Ueber die bärgerlihe Ehre, ihre Entziehung und 
Gchmälerung, Sießen, 1824; Grolman, in beffen Magazin für 
die Philoſophie des Rechts, Bd. I. Heft 1; v. Almendingen, in 
Grolman’s Magasin für Philoſophie und Geſchichte des Rechts, 
Bb. I. u. II; Burchardi’Dissert. de Infamia, Kitiae, 1819; Wals 
ter, Ueber Injurie, im neuen Ardive bes Sriminalrechts Bd. IV. Nr. 5 
u. 125 Vorträge von Duttlinger und Welder, ein Beitrag 
* Lehre von ben Injurien, Freiburg, 1832; Welder, neuer 

eitzag, suE Lehre von Injurten und der Preßfreiheit, Frei⸗ 
burg, 1833. (S. auch Bilangiert I. Buch III. cap. IL, 44.) 
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higkeit defjelben, eine Wirkſamkeit felbftftändig zu verurfachen ober 
zu unterlaffen, in Verbindung mit dem äußeren freien Zuſtande 
oder mit der Moͤglichkeit diefer Verurſachung in einem ihm geſetzlich 
zuftehenden freien Lebenskreife. Ohne den legteren würde die Freiheit 
nicht eriftent. Es gäbe nur eine Anlage dazu. Es gilt alfo ganz 
von der fittlihen Freiheit, was von der Sittlichkeit felbft gi. Eine 
nur in der inneren Gefinnung beſtehende Sittlichkeit eines lebendigen 
irdiſchen Weſens ift eben fo wenig möglich, als eine lediglich in aͤuße⸗ 
vem Wirken beftchende. Jede fittliche Sefinnung muß ihrer Ratur 
und Beflimmung nad fi) zu verwirklichen, das eigene irdiſche Leben 
oder bie Welt fittlich zu geftalten, dadurch fich ihrer felbft bewußt zu 
werden und zu wachſen fuchen. Sie wird fonft nicht lebendig da fein 
und bleiben. So forbert es imsbefondere auch das Chriſtenthum. 
(&. oben Bd. III. ©. 475.) Was wäre 5. B. aud die brüberliche 
Menfchenliede, bie ſich nie zu dußern firebte? Gerade eben fo iſt auch 
eine blos innere Freiheit für diefes icdifche Leben ein Unding. Sie 
würde ebenfalls nicht wirklich fein und bleiben. Eben deshalb nun und 
weil alle gefunde rechtliche und politifche Ordnung weſentlich auf Frei⸗ 
beit und Sittlichkeit beruhet, raͤcht fi auch die falfhe Auffaffung 
dieſer Grundlage durch die falfcheften Zolgefäge im Rechte. So z. B. 
. führe die Verleugnung aller wahren wirklichen Freiheit im 
Rechte zu der mechanifchen und bespotifchen dußerlichen Bmangstheorie, 
zu dem traurigen: oderint dum metuant! Die Annahme 
dagegen, daß für eine fittlihe Weltordnung auf Erden eine blos ins 
nere Sceiheit und Sittlichkeit genüge, führt Hugo zu ber ungluͤckſe⸗ 
ligen Theorie, daß man dem Menſchen alle dußere Freiheit nehmen, 
ihn zum Sklaven maden dürfe, ohne dadurch die Sittlichkeit irgend 
zu beeinträchtigen *). 

Ein Wefen nun, welches mit jener inneren und dußeren Freiheit 
das ſittliche Gefeg verwirklicht, ift eine Perfon. Es iſt eine fitt- 
liche Perföntichkeit mis fittlicher Würde und Freiheit. Diefelbe erfor: 
dert, um im Leben und In der Geſellſchaft wirkſam zu werden unb 
zu bleiben: Achtung. Es muß jenes Weſen ſelbſt feine ſittliche Bes 
fimmung, Freiheit und Würde achten und beren Adytung von der 
Geſellſchaft, von welcher feine Lebensverhältniffe abhängen, fordern und 
erhalten. 

Die Selbſtachtung ober bie eigene Behauptung ber freien fittlts 
hen PDerfönlichkeit und Würde bildet die fogenannte innere Ehre. 
Die von der Gefellfchaft freier Mitweſen anerkannte und geachtete fitte 
liche Würbe dagegen tft die fogenannte äußere Ehre, welde aber 
erft in Verbindung mit der inneren die ganze und wahre Ehre bils 
det. — Weſen iſt verwirklichte und anerkannte freie ſittliche Indivi⸗ 
dualitaͤt. 


„ad Weitere Ausfägeung über Bereit f. in meinem Eyfteme Bb.I. ©.222 
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’ Der verlegende Angeiff auf die wahre Ehre it Ehrbeleidigung, 
njurie. 

Der Mangel dagegen oder die Vernichtung der Ehre iſt Schande, 
Ehrlofigkeit, Infamie. 

Doc diefe noch ganz allgemeinen Begriffe von Ehre, Injurie, 
Infamie bedürfen, um juriſtiſch genügend zu werden, noch einer nd» 
heren Beſtimmung nad den juriftifchen Grundbedingungen. &o mie 
nämlich die moraliſchen Gefeggebungen, fo können aud die Sphären 
der Freiheit ober die Freiheit felbft, die Perfönlichkeiten und ihre Ehre, 
mithin auch Ehrenträntung und Ehrloſigkeit zum Theil verfcies 
ben fen. . 

Die Rechtsgeſetze find zwar allerdings ebenfalls moralifh und bes 
suben auf dem Moralgeſetze; aber fie find nur ein Theil deſſelben 
und haben (f. oben Bd. I. ©. 9), wegen bes Bebürfniffes des ſtaats⸗ 
gefellfchaftlichen Lebens durch die gemeinfchaftliche gefellfchaftliche Außere 
Anertennung , eine vom reinen Moralgefege verſchiedene juciftifche Nas 
tur und ein felbftfländiges Princip erhalten. Nach diefem fo entflans 
denen Rechtsgeſetze nun erhalten jene obigen allgemeinen rein fittlichen 
Begriffe: Freiheit, Perfönlichkeit, Ehre, ebenfalls juriſtiſche Merkmale 
und Erkenntnißgründe. Die juriftifhen Begriffe werben fo theils 2 
ger, theil$ weiter als die allgemeinen. So ift z. B. nad) bein a 
gemeinen moralifchen Begriffe jeder vernunftfähige Menfh und nur 
diefer eine Perfon. Das Rechtsgeſetz aber erweitert den allgemeinen 
Begriff der Perfönlichkeit, indem es auch gewiſſe Wereine von Den» 
fhen, Gemeinden, Staaten u. f. w. als juriflifche Perfonen anerkennt. 
Es verengert ibn au, wenn es manchen vernunftfähigen Menfchen 

wegm Mangels der juriflifchen Anerkennung und ihrer Bebingungen, 
3. B. einem für völlig rechtlos erklärten Verbrecher oder ben Sklaven, 
keine juriftifche Perſoͤnlichkeit beilegt. 

Hiernach bleibt zwar auch für die juriſtiſche Ehre das Wefentliche 
dee Ehre im allgemeinen Sinne. Auch fie ift innere Ehre einer Pers 
fon, verbunden mit ber Außeren; fie iſt Selbſtachtung ihrer eigenen- 
MWürdigkeit, verbunden mit der Achtung dee Geſellſchaft. Aber auch 
fie wird theils weiter.als bie moralifhe, indem fie namentlih auch 
den blos juriftifchen Perfönlichkeiten, 3. DB. einem Staate,. beigelegt 
wird, und indem aud ein Verluſt der Ehre nicht ſchon jedes Mal 
einteitt, wenn ich Jemanden für moralifch ehrlos halte, , fondern nur 
dann, wenn auch bie juriflifchen Bedingungen für bdenfelben gegeben 
und juriſtiſch bewieſen find. Der Begriff der juriftifchen Ehre ift auf 
dee anderen Seite auch enger. Die juriflifche Ehre erheifcht die ju⸗ 
riſtiſchen Bedingungen für die Erkennbarkeit einer Wuͤrdigkeit in Bes 
ziehung auf diejenigen Pflichten, welche von dem vechtlichen Gefells 
ſchaftsvereine als wefentli anerkannt find. Es genügt alfo z.B. zur 
Begründung einer höheren juriftifhen Ehre nody nicht, daß Jemand 
rein moralifche Vorzüge bat, oder baß er bei Andesen eine moralifche 
Ueberzrugung von höherer Wichtigkeit begründet, ohne daß die zuriſti⸗ 
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ſchen Bedingungen für die Annahme und Erkennbarkeit der hoͤheren 
Ehre eintreten, ohne daß die juriflifhe Anerkennung und Zutheilung 
einer höheren Standesehre Statt fand. Auch kann vieleicht ein Ber: 
brecher ſich moraliſch gebefjert Haben, fo daß er vom Standpuncte bes 
Moraliften nicht als entehrt erfcheint, während er dennoch juriſtiſch mod) 
die Schande feines Verbrechens trägt. 

Die juriftifhe Ehre ift nach dem Bisherigen die rechts ge⸗ 
feglihe Außere Achtung oder Anerkennung ber inneren 
Wöürdigkeit einer rechtlicen Perfänlichkeit. Das Recht 
auf Ehre befteht gerade in dem rechtlihen Anfpruche auf die der jus 
riſtiſchen Ehre entfprechende äußere Anerkennung und Achtung der ins 
neren Wuͤrdigkeit. Es erheifcht von einem Jeden einerfeits das eigeme 
diefer Anerkennung entfprechenbe Verhalten gegen die ehrberedhtigte Pers 
fon, und fchließt rechtswidrige injuriicende verächtliche Behandlung aus. 
Es fordert anderfeits auch, daß man bdiefe Achtung bei Anderen nicht 
rechtswidrig durch Verleumdung zerſtoͤre. Die Ehre ift ein wahres 
und das erſte Perſonen⸗ und Statusrecht, die Rechtsgrundlage 
aller übrigen Rechte, die Rechtsfähigkeit *). Denn da alles Recht auf 
der eigenen und mechfelfeitigen Achtung der ſittlich rechtlihen Perſoͤn⸗ 
lichkeiten beruhet (f. oben Bd. I. S. 9 ff.), fo hängt die Möglichkeit 
aller anderen Mechte von ber juriftifhen Ehre ab, davon, daß man 
fie nicht felbft zerſtoͤr, ober dag man ſtets das erfte Rechtsgebot 
der Römer: juriſtiſch honeſt zu leben**), daß man feine honestas 
und dignitas heilig halte, und dann dag auch die Gefellfchaft fie. 
achte **). 

Injurie im juriſtiſchen Sinne iſt dagegen jede rechtswidrige 
Kränkung eines Rechte auf Ehre. 

Gaͤnzliche oder theilweife Snfamie aber (ober Ehrentziehung, 
Ehrlofigkeit oder Ehrenftrafe) ift der rechtlich verdiente Verluſt 
des Ehrenrechts. 

I. Die drei Hauptgefihtspuncte für bie Ehrvers 
hältniffe. Fuͤr eine richtige Auffaffung und Durchführung aller 
juriftifchen und politifhen Grundfäge über Ehre, Infamie und Ins 
jurie find vorzüglich folgende brei aus dem Bisherigen ſich ergebende 
Hauptgeſichtspuncte feſtzuhalten: zuer ſt die ungertrennliche Verbindung 
des Inneren und des Aeußeren; ſodann die ſtete Wechſelverbindung 
von Ehre und Recht, von Ehrenminderung und Rechtsminderung, und 
endlich die juriſtiſche Form aller Ehrverhaͤltniſſe. Dieſe Hauptge⸗ 
fihtepuncte liegen auch dem roͤmiſchen, wie dem deutſchen Rechte zu 


”) L. 5. de extraordinariis cognitionibus. 
*.) Mein Syſtem Wb. I. ©. 250. 528. 

“re, Es tft fonderbar, wenn Kant'ſche Juriften, 3. B. Feuerbach $. 271, 
den Anfpruch auf biefe durch ben Rechtevertrag zugefagte Achtung kein Recht 
nennen, dennoch aber ihre Verlehzungen als Recht s⸗BVerlehzungen, als Inju⸗ 
rien erklaͤren wollen. 
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Grunde und find alfo auch der Schluͤſſel für bie roͤmiſche und die 
deutfchrechtliche Theorie Aber diefe Materie. 

Es if alfo für’8 Erſte feftzubalten die flete ungers 
trennlige Verbindung und Wechſelwirkung des Inne> 
ven und Moralifhen mit dem Aeußeren. Go wie nämlid 
nad) dem OÖbigen (f. unter IL.) die Sittlichk eit eine innere fittliche 
Richtung und eine dufere Verwirklichung, entweder im eigenen irdiſchen 
Sein oder in der übrigen Welt, und fo wie die Freiheit zugleich 
jene innere Fähigkeit und den duferen Freiheitskreis erfordert, gerade 

fo find auch für die Ehre jene innere Achtungswuͤrdigkeit und die 
in Achtung unentbehrlich. Diefe zwei Seiten find fo weſentlich 
nothmendig und beide bilden eben fo erft in ihrer innigen Verbindung 
und Wechſelwirkung ein wirkliches lebendiges Banzes ‚ber Gittlichkeit, 
der Freiheit, dev Ehre, wie für das menfchliche Leben ſelbſt Seele und 
Körper und deren innige Verbindung und Wechſelwirkung nothwendig 
find. Nur eine praktiſch fehe verderbliche Einfeitigkeit gelehrter Abſtra⸗ 
etionen führt zu einer aänzlichen Losreifung des einen Grundbeſtand⸗ 
theiles von dem anderen. 

Die unzertvennlihe Verbindung ber inneren Muͤrdigkeit und ber 
dußeren Anerkennung für die Ehre und bie des Moralifchen und Ju⸗ 
siftifchen erkennen die gebildeten Voͤlker und unfere Geſetze ſchon durch 
ihren Sprachgebraud in Beziehung auf Ehre und Unehre an. Gie 
bezeichnen die ganze Ehre bald mit Worten, welche die innere Würs 
digkeit, bald mit folchen, welche die äußere Anerkennung aus 
druͤcken, und brauchen diefe Ausbräde als gleihbebeutend. Die ins 
nere Mürdigkeit bezeichnen 5. B. die Ausdrüde: honestas, pro- 
bitas, dignitas und. die Benennungen der Perfonen von ungeminber: 
ter Ehre ale aͤchte, biedere, ehrliche, ehrbare Leute, als ho- 
nesti, homines probatae vitae. Die Geſetze gebrauchen in gleicher 
Weiſe bie Ausbräde turpitndo, personae turpes, unaͤchte, unred⸗ 
lie, unehrliche Leute für die Ehrloſigkeit. Nur die dußere 
Anertennung oder Meinung bezeichnen die Wörter: existimatio, 
bona opinio, fama, ober die Benennungen unberüdtigte, uns 
verleumdete Leute für die Ehrenbaften, und berädtigte, in- 
fames ober famosi für die Ehrlofen. Es weifen auch fchon unmits 
telbar bie beiden Hauptworte für die juriftifche Ehre auf derm innigen 
Zuſammenhang mit der Sittlichkeit hin; fo honor durch feinen Zus 
fammenhang mit honestas, und Ehre burdy den mit Ehrlichkeit und 
das Ältere Wort echt (Acht) durch den mit Ehe, ber heilige Bund, das 
Grundgeſetz *). Sehr gut aber vereinigt die gefeßliche Definition ber 
Ehre im roͤmiſchen Rechte das Innere und das Aeufere, ja die Wech⸗ 
felverbindung von Ehre und Recht und felbft die juriflifche Form. Die 
Hauptftelle über Ehre und Schande (die citirte L. 5) befinirt bie 


2. 7 Beroteide überhaupt die gefeglichen Beweiſe in meinem Syſt eme 
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existimatio — welche fowohl die Achtung und Ehre, wie’ die 
Rechtsfähigkeit ober rechtliche Perföntichkeit bezeichnet — als di- 
gnitatis illaesae status, legibus ac moribus comprobatus. 

Gerade audy bei genauerer Betrachtung ber Ehre und Schande 
und vernänftigee Ehrenauszeichnungen oder Ehrenbelohnungen und Eh⸗ 
tenftrafen wird e8 Jedem klar werden, bag vollends bier jede gänzliche 
Trennung ded Aeußeren von dem Inneren, des Rechts von der Mo: 
tal der Geſetze und der freien Volksmeinung verkehrt, ja völlig unmögs 
lich if. Was wäre eine angebliche Ehre eines Mannes ohne Achtung 
beffelben? Und mie ift Achtung deſſelben möglich bei anerkannter Un» 
wuͤrdigkeit? Wie ift es möglich, ein ſittlich gefundes Mitglied der 
menſchlichen Gefellfhaft ohne Streben nach aͤußerer Anerfennung und 
Achtung berfelben zu denken, ohne Streben nach Anerkennung und 
Adıtung feiner Mitmenfhen, mit welchen es lebt, durch welche es 
feine geiftige und moraliſche Bildung erhielt, durch deren Anſichten und 
Gefühle «6 der feinigen erft lebendig bewußt und gewiß wirb, durch 
deren Mitwirkung, Zuflimmung, Vertrauen, Liebe, Achtung es feine 
Zwede und Aufgaben verwirkiihen muß? Wer flets wie ein unwürs 
diges, wie ein thierifches Weſen verachtet und behandelt würde, ber 
würde nie zu einem ihn über das Thier erhebenden befeligenden Selbſt⸗ 
gefühle gelangen und es nicht behaupten. Deshalb nennt Ariflote: 
les (Eth. 1. 3) die Ehre die Gluͤckſeligkeit der Wuͤrdigen, welche fie 
fuchen, um von ihrer Wuͤrdigkeit überzeugt zu werben. 

Nach dem Bisherigen ift es alfo falfch, mit vielen Juriſten *) 
das Weſen der Ehre nur in einer Außeren Meinung der Menfchen fins 
den und fie deshalb ein Vorurtheil nennen zu mollen. Sie wäre dann 
eine dußere Form ohne inneren Gehalt, ein Körper ohne Seele. Sie 
wäre wirklich, wie der Dichter Haller fingt: „ein gefchästes Nichts 
der eiteln Ehre”. Das leere, falfche Meinen der Menſchen, den Bei⸗ 
fall eines verkehrt oder niedrig gefinnten Pöbels und die Auszeichnung 
eines verdorbenen Hofes für Unwuͤrdigkeiten zu verachten, das ift ges 
trade die hoͤchſte Bewährung ber Ehre eines würdigen Mannes. Und 
das Streben blos nad) ben der Eigenliebe fchmeichelnden dußeren 

Anerkennungen, unabhängig von innerer Würde, ift gerade das 
Laſter der Eitelkeit, welches den Stolz der Ehre auf die ans 
erkannte innere Würde für kleinliche ſelbſtiſche Genuͤſſe vergist und eben 
fo der Zod der Männertugend wird, wie die Ehre ihre Lebenskraft ift. 
Es leidet alfo auch die Auffaffung der Ehre bei Montesquieu, ber 
fie als ein Vorurtheil und einen eiteln, felbftfüchtigen Ehrgeiz, getrennt 
von wahrer Sittlichkeit, auffaßt, an großer Einfeitigkeit **). 

Uber es ift nicht minder falſch, wenn viele Meoraliften die Ehre 


*) ©. z. B. Thibaut, Panbecten $. 240. 

**) L’honneur, c’est le pr&jug€ de chaque personne, de chaque condition. 
La nature de l’honneur est demander des preferences et des distinctions. 
De i’&sprit des lois III. 6. 
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ale etwas bios Inneres, als blofe innere Würbigkeit betrachten und 
etwa, ebenfalls in Uebereinſtimmung mit jenem „geſchaͤtzten Nichts der 
eiteln Ehre”, bie achtungsvolle Zuftimmung und aͤußere Anerfennung 
achtbarer urtheilsfähigee Mitmenfchen verachten wollen. Diefes wäre 
eine Seele ohne Körper. Der wahrhaft Tugendhafte ſtrebt, in Gemäßs 
heit feiner fittlihen Gefühle wie feiner Pflichten, in jener Zuflimmung 
und Anerfennung für die Würdigkeit feines Handelns ſich das volle 
Bemwußtfein derfelben zu fihern und in denfelben das noͤthige Ver⸗ 
teauen und die Mittel für weitere fegensreiche gefellige Wirkſamkeit zu 
finden. Gleichguͤltigkeit gegen biefe wahre Ehre ift entweder erheuchelt 
oder ein Zeichen eines zerrütteten und gefährlichen Menfchen, etwa eis 
nes Menfhen, wie Rameau’s Neffen von Diderot. 

Es ift endlich auch falfch, wenn die Juriſten die äußere Anerken⸗ 
nung der Würdigkeit, den fogenannten guten Namen, unter der 
Bezeichnung ale natuͤrliche Ehre von der juriftifhen Ehre gänz- 
lich trennen wollen. Dabei foll derfelbe dennoch in zufälliger Beruͤck⸗ 
fihtigung wieder feine juriftifche Rolle fpielen in der Theorie des Eh: 
venrechtd; ja, man macht ihn mit Unrecht fogar zur ausfchließlichen 
Grundlage einzelner Arten von Injurie und Infamie, namentlidy von 
ber Verleumbung und. der inſamis facti. Die dufere Anerkennung 
ober ber gute Name ruͤckſichtlich ſolcher rein moralifchen, religiöfen und 
geiſtigen Fähigkeiten und Wuͤrdigkeiten aber, welche mit dem juriftifchen 
Ehrenrechte nichts zu fchaffen haben, und eben fo auch die Ausfagen 

- m Beziehung auf ihre Gegentheil find juriſtiſch ganz gleichgultig 
und wirkungslos, mithin auch niemals Grundlagen juriſtiſcher Injurie, 
Verleumdung und Infamie. Ganz eben fo ift audy ein lediglich auf 
juriftifh nicht anerkannten oder erwieſenen individuellen ſchwankenden 
Meinungen und Gerüchten beruhender guter Name nichts Juriſtiſches. 
Der juriſtiſch erkennbare, beftätigte oder angenommene gute Name aber, 
diefe Anerkennung der wahren juriflifchen Würdigkeit dagegen ift ge: 
rade die juriftifche Ehre ſelbſt. Jede Zerftdrung diefer Anerkennung 
duch erkennbar unmürdige Handlungsweiſe ift die Grundlage aller 
SInfamie, fo wie die rechtswidrige Verweigerung oder auch Zer⸗ 
flörung diefer Anerkennung oder ihrer Vorausfegungen die Grundlage 
aller Injurie bilde. Nur müffen, fo wie ja bei Allem, was juri⸗ 
ftifch werden fol, vie 3. B. bei dem Beſitze und ber rechtswidrigen 
Beſisſtoͤrung, forgfältig ſtets die näheren juriftifhen Bedingungen und 
Beftimmungen in's Auge gefaßt werden. \ 

IV. Der zweite Dauptgefihtspunct. Er beſteht in ber 
unzertrennlihen Verbindung und Wechfelwirtung von 
Ehreund Recht, mithin auch von Ehren: und Rechtsmin— 
derung, fo daß die eine fi) immer an die andere knuͤpft. Wo 
keine Ehre, da kein Recht, und wo kein Recht, da keine Ehre. Und 
wo juriftifch die Ehre gemehrt oder gemindert iſt, da wird auch das 
Recht gemehrt und gemindert und umgekehrt. Allee Recht beruht 
ja, fo wie der ganze Rechtsverein ſelbſt auf Anerkennung und Ads 
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tung ber moralifhen Würde und Beſtimmung und ift deren weſent⸗ 
liche Folge. Ohne Selbſtachtung einer fittlihen Würde und ohne ges 
genfeitige Adytung derfelben ift nur fElavifche Unterwerfung und des⸗ 
potiſche Knechtung, kein freier friedlicher Deren gieidy unantaftbarer- 
Männer möglih. Die Menfchen felbft werden Sachen für Anbere 
ober eigmnügige Benieger und Herten dieſer Sachen. ben deshalb 
muß denn aber auch in dem Maße, wie juriſtiſch die Ehre vernichtet 
wird, auch das Hecht umb deſſen Heiligkeit aufhören. Und eben fo 
muß jede abfichtliche rechtswidrige Geringfhägung oder Verletzung bes 
Rechts einer Perfon, als ber unentbehrlichen Folge der Anerkennung 
und Achtung ihrer perfönlichen Würde, auch eine Berlegung ihrer Eher 
fein. Auch diefes druͤcken ſchon die allgemeinen Erklärungen und ber 
Sprachgebrauch des Rechts aus. Go liegt es m jener Bezeichnung 
dee Achtung und Ehre, wie der Rechtsfaͤhigkeit und Perſoͤnlichkeit durch 
daffelde Wort existimatio *); fo im der römifchen Bezeichnung ber 
hoͤchſten Ehre und zugleich des hoͤchſten Rechts duch majestas. Es 
definierten fie die Römer als zugleich die hoͤchſte Ehre und bie hoͤchſte 
Rechtefülle des Souveraͤns (dignitas et amplitudo populi Romani). 
Diefe majestas aber ift für die hoͤchſte Perfänlichkeit nur ganz baffelbe, 
was für die der Bürger die existimatio iſt. Jenes Wechſelverhaͤltniß 
fpricht ſich fernee aus im der römifchen Bezeichnung der Rechtsverletzung 
und ber Ehrbeleidigung durch ein und baffelbe Wort injaria. Injurie If 
Rechtsverletzung und Ehrverletzung *). Es ſpricht fich endlich auch aus 
in dem deutſchen Rechtsſprichworte: rechtlos, ehelos und ehrlos, 
rechtlos und in dem Worte echtlos für Beides. Vollſtaͤndig aber 
beſtaͤtigen auch die geſetzlichen Theorleen über Ehrbeleidigung und Ehrs 
loſigkeit die erwähnte Grundanficht und fie erhalten dadurch ihre Er⸗ 
Härung. Ganz allgemein und beſtimmt fpricht fie ausdruͤcklich auch die 
roͤmiſche Haupeſtelle über Ehre und Infamie aus, welche insbefonbere 
erklaͤrt: gänzliche Ehrlofigkeit trete nur mit gänzlicher Rechtlofigkeit, 
nur mit dem Eimtritt der. Sklaverei, ein; die verfchiedenen Arten von 
Ehren: Minderung dagegen fein verbunden mit den verfdyiebenent klei⸗ 
neren oder größeren Rechts: Minderungen ***), 

V. Der dritte Hauptgefihtspunct und bie verſchie⸗ 
benen Hauptarten dee Ehre nah den Rechtskreiſen. 
Es müflen ferner fuͤr's Dritte für alle juriftifchen Ehrverhältniffe 
ſtets die juriftifhen Bedingungen und Ertenntnißs 
gründe, überhaupt bie juriflifhe Form feſtgehalten 
werden, wodurd auf den moralifhen und Meinungsgrundlagen eine 
Ehre, Schande, Beleidigung erft zur juriſtiſchen Ehre, Infamie 


) &. L. 5. de extraord. cognit. und das neue Archiv bes Gri: 
minalvehts Bb. IV. S. 115. 116. ’ 
*) L. 1. de injuriis. 
**+) L, 5. de extraordinar. cognitionib. ine vollftändige Interpretas 
tion biefer merkwärbigen, bisher fo vielfach mißverftandenen tfielle ent⸗ 
halt mein Syftem I. ©. 244 ff. 
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tr und SIujurie wurden und fo gewaltige Rechtowirkungen erhalten 
konnten. 

Hieran knuͤpft ſich zumaͤchſt die Hauptabtheilung der 
verſchiedenen Arten von Ehre und Ehrentziehung. 
(S. die zweite Hauptfolge unter IX.) Die verfchiebenen Arten ber juriſtiſch 
anerkannten Würdigkeit oder Unwuͤrdigkeit hängen natärlid vor Allem 
ab von der Verſchiedenheit der juriſt iſch anerkannten Rechts⸗ und 
Pflichtenkreife für die Menfhen. Da alfo, wo gar ein wahrer juris 
ſtiſcher Rechts⸗ und Pflichtenkreis Statt finder, wie in despotiſchen 
und ſklaviſchen Verhaͤltniſſen, da gibt es auch keine wahre Ehre und 
kein Gefuͤhl für fie. In den afiatiſchen Despotieen kennt man zum 
Theil den Begriff von Ehre nicht. Hier gibt willig felbfl der Bene 
ral und Minifter feinen Körper entehrenden Mißhandlungen Preis. 
Nur vortheilhaftere Stellungen zur Befriedigung der egoiftifchen ſinn⸗ 
lihen Begierden und etwa einer finnlihen Eitelkeit, nicht aber wahre 
Ehre und ihre verfchiebenen Arten find bier zu Haufe In jedem ges 
fitteten Rechteftante dagegen gibt es im Allgemeinen zwei verfchies 
dene Hauptkreiſe der Pflichten und Rechte, und eben das 
her auch zwei verfchiebene Hauptarten der Ehre und Schande, nämlidy: 

I. den allgemeinen Rechtskreis für alle Rehtsbürger, 
als ſitilich rechtliche Perfönlichkeiten und anerkannte Mitglieder bes 
allgemeinen Rechtsvereins. Die anerkannte wuͤrdige Erfuͤllung der alls 
gemeinen Pflichten aller Rechtsmitglieder ift alfo bie allgemeine 
bürgerlihhe oder Menfhens oder auch Privatehre Sie 
ſteht allen Menfhen in fo fern zu, ale fie der Rechtsverein zur Theil⸗ 
nahme am allgemeinen Privatrechtskreiſe würdig hält, mithin nicht. den 
Sklaven, nicht den etwa als gaͤnzlich rechtlos Ausgeftoßenen. Diefe 
allgemeine Privatehre beruht daher nicht allein auf der menſch⸗ 
lichen Natur, wie man gewöhnlich behauptet unb auch durch den mes 
niger fcharf juriflifhen Namen: allgemeine Menſchenehre bezeich⸗ 
nen will. Sie fordert vielmehr auch juriflifhe Aufnahme und Aner⸗ 
kennung als eine wuͤrdige rechtliche Perfönlichkeit im allgemeinen Rechtes 

.kreiſe. Diefe wird freilich heut zu Tage in dee Regel einem Mens 
ſchen niemals gänzlich verfügt. Aber es iſt biefes vorzäglid auch 
zum Verſtaͤndniſſe der römifchen und bdeutfchen Geſetze wichtig. Je 
nad) den verfchiedenen allgemein rechtlichen - Pflichtenkreifen beflimmter 

Claſſen von Perfonen, z. B. dee Männer, der rauen, ber Studir⸗ 
ten , dee Krieger, der Kaufleute, dee Gemerbtreibenden , läßt fih num 
bier wieder eine verfchiedene Geftalt ber anerkannten Wuͤrdigkeit ober 
Ehre dentm, 3. B. die des Muths für Märmer und Krieger, die ber 
Keufchheit für Frauen, bie des Eredits für Kaufleute u. f. w., was 
vorzüglich auch für die Beurtheilung der Injurien entfcheidend wird. 

I. den politifhden Rechtskreis für Alle, welche an dem 
polttifhen Staatsbärgerverhältniffe activ Theil neh— 
men. Die juriflifh anerkannte würdige Erfüllung ber Pflichten in 
dieſem Rechtskreiſe bildet bie polit iſche Ehre Diefe aber iſt ent⸗ 
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weber bie allgemeine politiſche oder ſtaatsbürgerliche Ehre 
aller würdigen unbeſcholtenen activen Staatsbürger, oder bie befondere 
Standesehre. Diefe befleht in wer anerfannten Wuͤrdigkeit in dem 
befonberen Pflicytenkreife ber höheren politifchen Stände, 3. B. der 
Staatsbeamten, ber Landſtaͤnde und eines etwa conflitutionell bevorrech⸗ 
teten Abel. Won biefer politifchen Ehre iſt die Ehre des Megenten, 
die fogenannte Majeftät oder die Majeftätsehre die hoͤchſte Stufe. 

VI Sortfegung. Verfhiedenheit ber&hrverpäleniffe 
nah den verſchiebenen Verfaffungen und Regierungs⸗ 
formen, und die Ehre als Princip des Rechtsſtaates und 
ber Monarchie. — In Beziehung auf die allgemeine und bie 
befondere politifche Ehre begründen die verfchiedenen politifchen 
Pflichten, je nach ber Verfchiedenheit der Verfaſſungen, ber Regie 
rungsformen und ber Nationalanfichten, verfchiedene Wuͤrdigkeiten und 
Unmwürbigkeiten, verfchiedene Ehre und Schande, fo daß in jeder Hins 
ficht das römifche Recht fagen konnte, mar müffe bei ben Ehrver⸗ 
hältniffen ſtets die Öffentliche Sitte und Meinung jedes Staates (die 
mores civitatis) forgfältig beachten *). Wahre politifhe Ehre if 
nur.in einem politiſch freien Staate möglich, natürlich nicht in Des: 
potien, wo alle Untertanen Sklaven und Sachen, nicht aber freie 
ſelbſtſtaͤndige geadhtete Perfönlichkeiten find, mo fogar die Privatebre 
fehlt. Die politifche Ehre eriftiet aber auch nicht in Theokratieen, wo 
die Unterthanen politifh unmündige Schüslinge ber göttlichen unb 
priefterlihen Regierung fein follen ; ferner auch nicht in abfoluten Mon⸗ 
archieen, Autofratieen und Patrimonialflaaten, wo fie, wenn aud 
privatrechtlich berechtigt, doch ohne alles politifche Gemreinwefen und 
ohne felbfiftändige active Theilnahme an demfelben, vielmehr Privat» 
diener eines Patrimonialberren find, von ihm nad feinem Gutduͤnken 
vegiert, verkauft, verfchenkt, vermacht werden und ihm in allem Po⸗ 
litiſchen zu willens und urtheilslofem Gehorfam blind unterworfen 
find. Audy hier ift faft eben fo wenig ale in der reinen Despotie wahre _ 
Ehre und Schande die wahre Lebenskraft des Wereins und ber Gefeke. 
Weit mehr ift es die Befriedigung des finnlichen Genuffes und finns 
liche Furcht. Hier erhält die finnliche Eitelkeit und eine finnliche Ge⸗ 
nußfucht Belohnung durch bunte Livree und bunte Borten und Baͤn⸗ 
der, oder durch höhere Bedientengewalt. Wahre Gtaatsbürgerehre 
ift hier unmoͤglich. Und zwar ift hier das hoͤchſte Verdienſt die blin⸗ 
defte Huldigung und Unterwerfung unter gute und fchlechte Herren⸗ 
bandlungen und Befehle, nicht die wahre edle und wuͤrdige, ſondern 
die hündifche Treue und Unterordnung. Deshalb hat Montesquien, 
trotz jener einfeitigen Darftellung von der Ehre, als befiche fie aus 
blofen Borurtheilen und fei nur da6 Princip der Monars 
hie, doch darin fehr Recht, daß er durchaus nur ben Unterthauen eis 
ner Monarchie mit feften politifchen Inſtitutionen, mit völlig unabhaͤn⸗ 


*) L. 44. de igjuriis, 
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gigen Gerichten, felbftftändigen Corporationen und mıt einer durdy fie 
und durch Sitten und Geſetze befchränkten Königegewalt, im Gegen: 
fage gegen die abfolute Patsimonials ober Cabinetsherrſchaft, Ehre zu: 
ſchreibt. Eben fo richtig fegt er das Weſen ber Ehre in der Monar: 
die, das, wodurch fie die heilfame rettende Kraft in derfel: 
ben wird, vorzüglich in ihre Höhere, von der Regierungsge> 
malt unabhängige Selbfigefesgebung, in ihre bis zur mus 
thigen Lebensaufopferung entfchloffene Gehorſamsverweigerung 
und Entgegenfegung gegen unwürdigen despotiſchen 
Königswillen. Es fol hier, wie er fagt, diefe Ehre den Für- 
ſten felbft beherrfhen. Sie fol fo viel wie möglid das confti: 
tutionelle und demokratiſche Parlament erfegen, den Uebergang der Mons 
archie in die Willkür = und Furchtherrſchaft der Despotie abwenden und 
eine Zerfiörung der Fundamentalrechte, ber Selbſtſtaͤndigkeit der * 
richte und Corporationen und der Rechte der Buͤrger durch Cabinets⸗ 
und Hofwillkuͤr verhindern. Sie ſoll die Verwandlung der Beamten, 
der Officiere u. A. in bezahlte, willenloſe Herrendiener, Lakaien, Exequen⸗ 
ten und Buͤttel, kurz in ehrloſe Werkzeuge bloſer Willkuͤr gegen die 
Mitbürger, gegen Recht und Ehre der Nation unmöglich machen. Er 
fieht daher den gänzlichen Untergang dee Monarchie ba, wo die Gros 
fen und der Adel und die Beamten Inſtrumente folcher Löniglichen 
Willkuͤr werden, mo fie glauben, Alles dem Fuͤrſten und nichts dem 
Vaterlande fhuldig zu fein, wenn fie feig und eitel auf die Zeichen 
und die Größe ihrer Sklaverei werden, wenn überhaupt die monars 
ch iſchen Staaten der politifhen Freiheit Englands fid 
nicht naͤhern, wenn die Macht vielmehr durch Furcht herrſcht und über 
dem Gefege und der Sitte flieht. Montesquieu’s Ehre war fol: 
chergeftalt, trog feiner verkehrten Definition, im Weſentlichen dennoch 
die aus dem alten germanifhen perfönlihen Sreiheitsgeift und 
Ehrgefuͤhl und zugleih aus dem kühnen, durch Höhere Ideen 
geleiteten Mittelalter in die fpäteren Monarchieen Übergegangene ritters 
liche Ehre des Adels, der freien Stadtbuͤrger und der höheren Stände. 
Es mar diefe ihre Ehre, weiche ſich, ihre edleren Srundfäge und ihre 
Selbſtgeſetzgebung duch ſelbſtſtaͤndiges Ehrengeriht und zulegt durch 
das Gottesurtheil des Zweikampfes, der abfoluten Herrſcherwillkuͤr, der 
höfifhen Niedertracht und der desporifchen Corcuption und Feigheit ges 
genüber, mehr oder minder felbftfländig erhielt. Und wer kann leugs 
nen, daß allerdings folche Ehre in ben germanifhen Monardhieen nad) 
dem Untergange der Zeudalftände und vor der Entwidelung der neuen 
Repräfentativverfaffungen, daß fie 3. B. in Frankreich noch das 
nobelfte und wohlthätigfle Element war? Wer kann über- 
ſehen, daß fie, wenn auch nicht ein genügender, doc der widtigs 
fe Damm gegen die Erniedrigungen,, Feigheiten, Feilheiten und Ver⸗ 
ſchlechterungen des Despotismus bildete, daß fie vor Allem die Annähes 
zung germanifcher Reiche an bie orientalifhen verhinderte? Wer mag 
leugnen, daß fie auch jegt noch, daß fie 3. B. in England und in 
Staats: Leriton. VIII. 21 
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dem neuen Frankreich noch immer ergänzend neben ben Reichsparlamen⸗ 
ten gegen Gorruption und Gemeinheit, gegen das Verſinken im felge 
Genußſucht fhügend wirkt! Montes quieu enthält hierüber einen 
Schatz von feinen Beobadytungen. Er ift nur einfeitig in der Dar: 
ftelung biefee Ehre. Er faßt bier ihre tieferes allgemeineres, wahrhaft 
fittliches Wefen nicht auf. Die Ehre rettet und behauptet auch In der 
ſchlimmſten Zeit Männermuth , fittlihe Selbſtachtung und Selbſtbe⸗ 
herrfhung. Sie rettet und behauptet in ihrer Selbſtgeſetzgebung, bie 
ihre ale MWiderfchein der fittlichen Freiheit heiliger ift, als jedes er: 
jwungene MRegierungsgefeg, die Kreiheit und die Sitte. Abe 
gerade nur jenes edlere Weſen der germanifchen Ehre war es, welches 
fo wirkte, welches der Herabwuͤrdigung durch Willkürbefehl und Mies 
bertracht des Despotismus und der ſklaviſchen Unterwerfung unter bie 
Gewalt entgegenftand ımd fortdauernd in allen freien Staaten 
entgegenftehen ſoll, welches nur im Mittelalter und in ben bar 
aus hervorgegangenen Monarchieen eigenthümliche Formen annahm. 
Bei jener hartmädig behaupteten Selbftgefeggebung Eonnte im Ein: 
zelnen freilid auch wohl diefe Ehre, bald mit Recht, bald mit Un» 
recht, ale eigenfinnig und als durch Borurtheil beftimmt erfcheinen. 
Aber es iſt faſt unbegreiflih, wie Montesquien die ganze, im 
ihren Erfheinungen und Wirkungen fo hohe Ehre als 
biofes Vorurtheil, als blofe Caprice bezeichnet und als getrennt von 
der fittlihen Zugend und von der patriotifhen Sefinnung für ein vas 
terländifches Gemeinwefen , ja als derfelben entgegengefegt,, fo daß biefe 
Iegtere, die vertu, nur in Republiken, die Ehre dagegen nur in Mons 
archieen herrſchen und nöthig fein ſollte *). Wer, der einen Bid 
that in die alten Republiken Griechenlands und Roms in ihren ſchoͤn⸗ 
ften Zeiten, mag es wohl leugnen, dag aud hier Ehre die mädhtigfte 
Triebfeder großer putriotifcher Beftrebungen und Thaten war, und ale 
ſolche durch die Gefeggebungen behandelt und benust, durch Wettkaͤmpfe 
und durch gefegliche Ehrbelohnungen und Ehrenftcafen aller Art ges 
ftärkt und erhalten murdbe? Und mer kann es anderfeits leugnen, daß 
mit den edelften Richtungen, Beſtrebungen und Aufopferungen für die 
Ehre in den Monarchieen, daß mit jenen von Montes quie u ber: 
vorgehobenen Behorfarnsverweigerungen ehrenwerther Magiſtrate und 
Generale gegen ehr und rechtlofe Machtbefehle, 3. B. gegen die zur 
Ermordung der Hugenoten, auch wahre Tugend und eine tugendhafte 
Bürgergefinnung für das Vaterland, für die Mitbürger, für den Koͤ⸗ 
nig felbft verbunden waren? Wer endlicd möchte heut zu Tage ndch 
leugnen, baß die alte franzöfifche, wie die alte fpanifche Monarchie ends 
lich duch Mangel an Tugend Praftlos wurden? Sie ſanken erft, als 
jene mahre fittlihe Ehre erftarb, die Montesquieu in ihren Wir: 


*) Die Dauptftellen über alle jene obigen Anfichten von Montesquien 
über die Ehre in feinem Esprit des lois III. 5 — 10; IV. 2; VII. 6 — 9; 
V. 11; VI. 53 XI. 7. . 
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tungen fhildert, ale nur jene falſche ber blofen Worurtheile und 
der eiteln felbfifüchtigen Worzüge, bie er definiert, übrig blieb. So 
iſt denn wirklich die Ehre, aber die wahre tugendhafte Ehre oder die 
Tugend zunädhft als Achtung der eigenen und fremden 
fieelihen Würde und des. auf diefe Adhtung gegründeten 
Rechts = und Staatövereines, die Lebenskraft jedes freien, jedes 
rehtlihen Staates, des monarhifchen, wie des republi⸗ 
canifchen, fo wie feige ſelbſtſuͤchtige Sinnlichkeit das Prin- 
cip der Despotie und blinder Glaube das der Theokratie 
iſt. Wo je wahre Freiheit und Recht beftanden, da lebte als ihre 
Seele die Ehre. Ein Bürger, welcher Peine Ehre und kein Gefühl 
für Ehre hat, wird Andere nicht achten, nicht von ihnen geachtet wers 
ben, und dieſe Achtung, fein und feines Volkes Recht, nicht muth: 
vol auf Leben und Tod fordern und vertheidigen. Die ganze Grunds 
lage des Rechts , roechfelfeitige Achtung und Zutrauen auf die morali= 
(he Würde, ift unzgertrennlic von der Ehre der Bürger, iſt undenk⸗ 
bar ohne ſie *). Die wahre Aufgabe des Politikers ift es alfo, nicht, 
wie Montesquieu, die dunkeln und einfeitigen Vorftellungen und 
Borurtheile der Ehre zu nähren und Ehre und Zugend zu zerreißen; 
vielmehr ſoll er die unzertrennliche Verbindung von tugendhafter Würs 
digkeit und Ehre für die republicaniſche und monarchiſche Regierungs⸗ 
form fefthalten, fo blofe Vorurtheile der Ehre zerfireum und die wahs 
ren Ehrengrundfäge und ihr Biel in's heile Licht fielen: Er foll babet 
nur bie Freiheit und freie Meinung achten und die verfchiedenen Mo: 
dificationen der Volks: und Regierungs: und Standesverhättniffe, ih⸗ 
ver Aufgaben, ihrer Pflichtenkreife und ber Nationalüberzeugungen, 
und die dadurch entflehenden Mobdificationen non Ehre und Schande, 
von Ehrbelohnungen, Ehrbeleidigungen und Ehrentziehungen beruͤckſich⸗ 
tigen. (S. fogleih VII u. VUN. | 

VI. Fortfegung. Verfchiedenhet der Ehre bei den 
alten und bei den germanifhen Völkern und der Zweis 
tampf bei den legtern. — Schon im Allgemeinen ftellt ſich ein 
Hauptunterfchied zwiſchen den bridnifchen alten Voͤlkern und zwiſchen 
den chriftlichen germanifchen heraus. Bei Griehen und Römern ftand 
das irdifhe Bürgerthum, die bürgerlihge Meinung, Xu: 


— — m m 





*) Diefes und bie oben (unt. IL— V) nachgewieſene ungertsennliche Verbin⸗ 
dung alles Rechts mit der Ehre, wie fie auch unſeren Befegen zu Grunbe liegt, 
erkennen überall die Alten an. Hesiod: oper. et dies V. 192. Plato Protagor. 322, 
C. Leg. XII. 934. E, Pluturch, ad inerudit. princip.sp!.781. B. Theseus 3, C, 
Es war daher auch da, wo man. einmal das Unrecht der Sklaverei wollte und. 
alfo befchönigen mußte, eine unvermeidliche Gonfequeng aus jener Ehrennatur 
des Rechts, dem Sklaven nicht bios mit allem Recht auf) alle Perföntichheit 
und Ehre, fondern auch mit Ariftoteles (Polit I. 1'flg.) jede Faͤhigkelr Me 
Zugend und Würbigkeit abzufprechen. Die Inder erklaͤrten baher die recgtiofen, 
für ewig verworfenen Paria's, bie gar nicht wie bie übrigen Kaſten 
aus dem göttlichen Leibe des Brahma abftammten, ale uafähiß, auch nur durch 
Freilaſſung Tugendfaͤhigkeit, Ehre und Recht gu erwerben, ar Nahe Nu aa, 
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gend und Ehre und jede gute oder fehlechte republicanifhe Stim: 
menmebrheit oder herrſchende Zagesmeinung meift über der unfterb: 
lihen Menfhenwürbde und der ſelbſtſtaͤndigen perſoͤnli— 
hen Ueberzeugung von Sittlihkeit und Ehre Bei ben 
chriſtlich germaniſchen Völkern bekamen die letzteren die Vorherrſchaft, 
und mit Recht. Das Alterthum forderte daher felbft als Ehrenſache 
ftets eine republicanifche Entfcheidung und Regierung. Nur durd 
die unmittelbare tepublicanifhe Zheilnahme an jener zu abfoluten 
Regierung glaubten bie Einzelnen Freiheit und Ehre zu retten. Mit 
diefer Regierung Im Streite, aber von ihr unabhängig, Eonnte ſich felbft, 
auch mo fie unfittli und unwuͤrdig war, faft eine perfönliche Ehre 
geltend machen. Sie blieb das hoͤchſte Ehrengeriht. Wo da⸗ 
her die Zeiten und die Volksmeinung fchleht wurden, ober wo gar 
unter monarchiſcher Gewalt die Volksentſcheidung verflummte, da er: 
ftarb audy mehr und mehr alle wahre Ehre, und Alles ergab fi, wie 
in dem finfenden Rom, tettungslos dem Schlechten. Bei den chrift: 
lich germanifchen Völkern dagegen konnte, als felbft unter höherem Ges 
fese von Recht und. Ehre ſtehend, auch die monardifche Regierung 
rechtlich möglih und ehrenvoll werden. Aber es galt nun auch ihr 
und auch gegenüber einer republicanifchen Herrſchaft des Schlechten, es 
galt, gegenüber von unwuͤrdigem Megierungsbefehle, die felbfiftändige 
perfönlihe Ehre und fittliche Ueberzeugung , die feierliche Berufung auf 
fie und ihr Recht. Und hierzu erhielt fih audh — in Ermangelung 
einer befjeren — die unabhängige Inftitution und Entfcheidung des Zwei⸗ 
kampfes. Hier namlich ift die Löfung des Rächfels, daß feit 
mehr als taufend Jahren die kirchliche und weltliche und philofophifche 
Macht in der ganzen gebildeten Welt fo vergeblich den Zweikampf be: 
tämpften. nn 

Denfelben zu verteidigen oder auch die Entwidelung der Mittel, ihn 
zu erfegen oder zu verindern, kann bier unfere Abſicht nicht fein. 
Gewiß aber ift auch für feine Verminderung eine blinde, leidenſchaft⸗ 
liche Verdammung nicht die rechte Vorbereitung. Vielmehr beſteht diefe 
letztere in der Exkenntniß deſſen, was ſelbſt, trotz Kirchenbann und 
Galgen und den moraliſtiſchen Verdammungsurtheilen, in der ganzen 
geſitteten Welt denſelben feſthielt, alſo ihn doch wohl theilweiſe als Be⸗ 
duͤrfniß oder wenigſtens als unvermeidliches und geringeres Uebel erſchei⸗ 
nen ließ, ſo daß ihn faſt uͤberall noch ſo viele der erſten Staatsmaͤn⸗ 
ner, Miniſter, Parlamentsmitglieder, ſo viele Adeliche, Officiere, Studi⸗ 
rende fuͤr ihre Perſon nicht ausſchlagen, ja daß ſelbſt Maͤnner, wie 
Juſtus Moͤſar, ihn unter beſtimmten Bedingungen ausdruͤcklich vers 
theidigen *), daß endlich, waͤhrend das ganze gemeine deutſche, das 
franzoͤſiſche und engfifhe' Recht Leine Strafbeſtimmung gegen denſelben 
enthält *F), während nirgends die Nachtheile feiner Verweigerung bes 





*) Patriotiſche Phantaficen Bb. 4. Nr. 35. 
*r) Heidelberger Jahrbuͤcher 1818: Nr. 51. 
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fettigt find, ihn viele Landesgefege und Berichte wenigftens als verglei- 
chungsweiſe geringeres Uebel in Schug nehmen. Diefes tft zum Bei: 
fpiele doch wohl der Fall, wenn akademiſche Gefege bie kleinſte Real- 
injurie mit Verbannung, und Duelle mit wenigen Wochen der leich⸗ 


teften Gefaͤngnißſtrafen, wenn faft überall die Gerichte Duelle, zumal 
unblutige, in einer Weife unverfolgt laffen, wie gar kein anderes Ver: 


n. 

Sene Erklärung nun liegt darin: man beburfte eine vom Regie⸗ 
eungebefehle unabhängige, nah Montes qu ieu's Ausführung eine 
dem unmürdigen Regierungsbefehle Trotz bietende Ehre und Ehrengeſetz⸗ 
gebung. Da aber kein Gefeg feine ſelbſtſtaͤndige Herrſchaft behauptet 
ohne ihm entfprechende Inftitutionen und Entfcheidungen zu feiner Rea⸗ 
liſirung, fo bedurfte man fie auch für die höhere politifche Ehre der 
Nation oder ihrer befonderen Stände, für ihre felbftfländige Ehrenge⸗ 
feggebung. Man bedurfte fie für bie Ausbildung bes perfönlihen Mu- 
thes und des lebendigen Bewußtſeins der Todesverachtung in Erfüllung 
der Ehrengefege, vor Allem zur felbfiftändigen Entſcheidung der Streis 
tigkeiten über ihre Verlegungen und zur Durchführung diefer Entfchels 
dungen. 

So nun hielt man ſich bisher — in Ermangelung befferer Mits 
tel — an dasjenige, mas, freilich in unvollkommener Geſtalt, die Zwei⸗ 
kaͤmpfe leifleten, fo wie die mit ihnen in unzertrennlicher Ders 
bindung flehende felbftftändige Ehrengefeggebung, der Ehrencomment 
der beftimmten Stände, ferner die Kampfübung als Vorbereitung für 
denfelben, die von ben Standesgenoffen in Ehrenfachen förmlicher oder 
unförmlicher. gehandhabten Ehren > oder Wermittelungsgerichte, ihre Ver: 
bannungen ber von gemeiner Gewalt ausgehenden Befchimpfungen und 
Mißhandlungen, und endlich ihre Verrufserklaͤrungen oder Ausſtoßun⸗ 
gen Unmürdiger aus der Geſellſchaft unbefcholtener Standesgenoſſen. 
Ganz natürlich blieben die Wirkungen — ſa wie ja, aber leider! auch 
die jeder anderen Erziehungs-, Gerichts: und Verfaffungseintichtung 
— oft fehr unvolltommen. Und gewiß bewährten Manche, ohne durch 
Bereitwilligkeit zu Duellen und, die Kampfübungen für fie ihre Todes⸗ 
veradhtung für’ die Ehre, ihren Muth und ihte Männlichkeit auszubils 
den, ducch eine Werweigerung eines Zweikampfes größeren fittlichen 
Muth, als viele Duellanten im Duelle. Im Durchſchnitte aber 
mußte die Duelleintihtung doch mohl jene guten Wirkungen zeigen. 
Wie hätte fie fi fonft gegen jene unermeßlihe Gewalt bes 
Gegentampfes — wie hätte fie ſich bei diefer als ein abfolut uns 
finniges Inftitut gegen die gefunde Vernunft des aufgeklärteften 
Zeitalters erhalten Finnen? Auch bier alfo gaben wohl unferes Va: 
terlandes frühere Zuftände, fem Fehderecht, feine Blutrache, feine Sot- . 
tesurtheile und gerichtlichen Zweikaͤmpfe, feine Waffenfpiele, fodann das 
Ritterthum und deſſen Zurniere mit ihren Ehrengefegen, fo wie endlich 
die fpäteren Duelle einem wefentlihen Elemente des freien 
germanifhen Lebens nur befondere Formen. Bloſe For: 
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men mögen ſchwinden! Das Weſen ſelbſt aber, die ſelbſtſtaͤn⸗— 
dige perfönlihe Ehre und Ehrengefeggebung und die 
Ausbildung muthiger männlidher aufopfernder Geſin— 
nung und Taͤchtigkeit für fie, biefe müffen erhalten werben ! 
Kurz, den Zuſammenhang jener Erfcheinungen mit den ſchoͤnſten Vor: - 
zügen ſowohi bes Charakters der germanifchen Völker, nämlidy dem ties 
fen perföntichen Ehrgefühle und Freiheitsfinne, als ihrer Verfaffungen 
— nämlich der Vereinigung der hoͤchſten fittlihen Ideen und der freien 
perfönlichen Ueberzeugungen über fie mit dem Buͤrgerthume, fo wie die 
Vereinigung der Monardie mit Sreiheit und Ehre und mit dem Schuge 
gegen die Erniedbrigung der Despotie — biefes muß ‚man in's Auge 
fofien, um die Aufgaben ber Gefeggebung über die Ehrverhältniffe rich» 
tig zu mürbdigen. Diefes vor Allem muß man beachten, um auch rüds 
fichtlich dere Verminderung und Unfhädlihmachung der Duelle die Auf: 
gaben gefeggeberifcher Meisheit glüdlich zu Idfen. Man mug überhaupt, 
um gegen bie Duelle keine blinden, eine der Wahrheit und der Ues 
berzeugung feiner Anhänger wiberfprechenden, alfo unwirtfamen Ges 
fege zu machen , überall das Wahre von dem Falfchen fcheiden. Denn 
wahrlich gerade in ber Behauptung ber Duelle, in diefem Jahrtauſende 
alten Trotze gegen kirchliche und weltliche Gewalt, in dieſer Verachtung 
des doppelten und breifachen Todes im Kampfe, durch's Gericht und 
ben Kichenbann, hat die Ehrengefesgebung dermaßen ihre ſou⸗ 
veräne Gewalt behauptet, daß hier ficher nur die moraliſche Wirkung 
reiner Wahrheit den Sieg hoffen läßt. 

Nun ift e8 aber 3. DB. offenbar untichtig und eben deshalb auch 
unwirkſam, wenn man, wie Feuerbach, oder wie in Frankreich neuer 
ih Dupin, ben Zweikampf an ſich und jede Tödtung in bemfelben 
unter die juriftifchen Geſichtspuncte gewöhnlicher Selbfthälfe, Gewalt: 
thätigkeit und fogar eines rachfüchtigen oder eines unfinnigen Mordes 
ftellen will. Wohl können, je nad den Umftänden, einzelne Duelle uns 
ter dieſe Gefichtspuncte fallen. Sie können felbft für einen Mord Mit: 
tel ober Veranlaffung fein, und dann muß die volle Strafe biefer Vers 
brechen eintreten. Oft aber. paßt diefer Gefichtspunct juriftifch durch⸗ 


aus nicht. Es muß daher zur Beftrafung durch befondere Strafgefege 


ein politifche® oder Polizeiverbrechen des Duells erſt gefchaffen oder bes 
gründet werben, mobei denn alle obigen und überhaupt alle für folche 
polizeiliche Steafgefege geltenden eigenthümlichen Gefichtspuncte ihr 


Recht behaupten. Man denke fi zum Beifpiele — um hier ganz 


unbefangen zu urtheilm — ein Duellant, den man nad) jenen juris 
ftifchen Geſichtspuncten als Verbrecher vor Gericht ftellte, wollte gegens 
über diefen juriftifchen und den zum Theil beffer begründeten, aber 


bier als bekannt vorauszufegenden moralifhen Ankla⸗ 


gen gegen das Duell etwa Folgendes erwidern: „Ich babe weber meis 
nen Gegner getöbtet, noch hatte ich eine Abſicht, ihn zu töbten. Ich 
hatte dieſe fo wenig, daß ich im Gegentheile Lieber felbft eine Wunde 
erhalten, als ihn etwa toͤdtlich verwunden wollte. Ja ſchon eine ir⸗ 
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gend ſchwere Verwundung befielben hätte ich als ein großes Unglüd 
für mich angefehen. Auch wählten wir eine Art bes Zweilampfes, bie 
regelmäßig keine Toͤdtung, ja in hundert Fällen kaum einmal fchwere 
Verwundungen erzeugt. Ich fuchte abfichtlich die legtere und felbft mit 
eigener Gefahr zu vermeiden. Wäre fie eingetreten, fo wäre fie nicht 
dolos geweſen. Ic habe fie aber wirklich vermieden. Hier alfo vom 
Morde und Zodtfchlage zu reden, ift juriitifcher Unfinn. Rachſuͤchtig 
war id auch nicht. Ich beabfichtigte und erwartete fogar Feine Ders 
wundung meines Gegnerd. Ich war der Beleidiger; auc war mein 
Gegner fo überlegen in den Waffen, dag nur ich eine Wunde für mid) 
. erwarten durfte. Ich und mein Gegner, wir hatten lediglich bie 
Abſicht, in einem Ehrenhandel, der fih auf gütlihem Wege nicht 
ehrenvoll wollte ausgleichen laſſen, durch ben Beweis perfönlichen 


Muthes und muthiger Aufopferung für die Ehre zu zeigen, daß 


uns biefe Iegtere höher ale Alles flieht, daß mir alfo keine Nies 
berträchtigen find, Feine Beſchimpfung und Feine Verachtung unfes 
rer Etandesgenoffen verdienen und dulden. Wir mollten folcherges 
ftale in ihren Augen unfere Ehre bewahren und felbft unter ung Beis 
den eine befjere Ausföhnung herbeiführen, als ein Injurienproceg mit 
feiner ftet8 neuen und oft jahrelangen Kraͤnkung und feinen einem Loos⸗ 
topfe ähnlichen unficheren Entfcheidungen geben koͤnnte. Für diefen 
Zweck nun war bie eigene oder die fremde Verwundung gar nicht mes 
fentlidy und auch nicht entfcheidend. Diefen Zweck haben wir aud) wirk⸗ 
lich erreicht, mährend ein Injurienproceß unfere Ehre — die Achtung 
unſerer Standesgenoffen, die Grundbedingung freundlichen Verkehrs 
mit ihnen und unſeres Lebensglüdes — vielleicht nicht ficher geftellt 
hätte. In dieſer wenigſtens an fi weder unfinnigen, noch fchänblis 
hen Abſicht, in melher Jahrhunderte lang felbft Männer, wie Pitt 
und For, wie Wellington. und Peel fi duelliiten, handelten 
auch wir. Wollte dennoch ein Philoſoph dieſes Mittel, unfere Ehre 
zu f[hügen, ale nah feiner Beurtheilung zweckwidrig bezeichnen — 
nun fo müffen wir fagen, uns kam e8 auf unfere Ehrenrettung in den 
Augen unferer Genoſſen an. Das Verbrechen der Gewalt⸗ 
thätigkeit aber begingen wie ebenfalls nicht, weil Alles nach freier 
gegenfeltiger Verabredung und Einwilligung vorgenommen und durch⸗ 
geführt wurde, Gemwaltthätigkeit aber nur gegen ben Willen bes 
Gegners möglich iſt. Der natürlihe und roͤmiſch⸗rechtliche Grundfatz, 
dag die Einwilligung des Verletzten die Verlegung aufhebt (volenti 
non fit injuria) da, mo nicht Niederträchtigkeit die Einwilligung abfos 
lut ſchimpflich macht, wird von den Römern felbft zur Aufhebung jes 
der Strafbarkeit und jedes Schadenerſatzes angewendet , fobald In eh⸗ 
renvollen Kampfübungen Einer der Theilnehmer getödtet oder verwundet 
wurde *). Die römifhen Suriften gehen bier ganz von ben Grund⸗ 
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*) L. 7. $. 4. ad Leg. Aquil. L. 3. de bonis eorum. L. 9. $. 7. de 
pecul, L. 31. $. 3. de his qui not. u. vergl. auch bie peinl. Gerichtsordnung 
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fägen Platon’s aus, ber in feinen Geſetzen abſichtlich gefährliche 
Spiele der Sünglinge anordnete, „„in welhen von Zeit zu Zeit 
einer das Leben verlieren follte, damit Alle fih in 
Muth und bewußter Todesverahtung übten und über 
das Semeine erheben lernten.” Selbſt das trodene römifche 
Pandektengeſetz nimmt folcher Weife ausdrücklich Iebensgefährliche Kaͤm⸗ 
pfe um der Ehre willen (gloriae causa) und zur Ausbildung von 
Murh und Männlichkeit auch bei tödtlicher Verwundung als völlig ſtraf⸗ 
los, ja felbft gegen die Pflihe vom Schadenerfage in Schutz. Daß 
wie aber noch mit dem befonderen Zwecke der ehrenvollen Austilgung 
einer Chrbeleidigung kämpften, follte uns dieſes zum Nachtheile gereis 
hen?" — Was man nun auch hierüber und über die Immoralitaͤt 
und Undheiftlichkeit mwenigftens gewiß von vielen Duellen denken mag, 
fo faͤllt doch jebenfalls mit dem juriftifchen Begriffe dee Gewaltthaͤtig⸗ 
kelt gegen den durchaus einwilligenden Mitkämpfer aud) der Begriff iu: 
riſtiſch ſtrafbarer Selbſthuͤlfe hinweg. Denn auch dazu wird Ges: 
waltthaͤtigkeit gegen den Willen des Gegners vorausgeſetzt. Gegen die 
Richtergewalt aber begruͤndet die Verabredung zum Kampfe an ſich noch 
eben fo wenig eine Rechtsverletzung, als wenn man derſelben durch 
Verabredung eines Schiedsgerichts oder einer Loosentſcheidung einen 
Streit entzieht, wenn man biefen endigt, ohne das Gericht damit zu 
behelligen. Auch das Gefährliche des Unternehmens für die beiberfeitig 
Einwilligenden macht das Unternehmen an ſich noch nicht zum Rechte: 
verbrehen. Es fierben ja viel mehr Menfchen durch freiwillig unters 
nommenes, oft auch verabrebetes gefährliches, und dennoch criminalrecht: 
ich nicht beftcaftes Zanzen, Schwimmen, Fahren, Weiten, Sagen, 
Trinken und Lieben als durch Duelle. Sie fterben oftmals in Unter: 
nehmungen, die viel meniger vernünftig, fittlih und für die Ausbil: 
dung von Ehre und Männlichkeit förderlich find. Ja, die Folgen von 
Streithändeln, mit Ausfhluß der Duelle, und felbft die Kraͤnkungen 
der Injurienproceſſe tödten oder befchädigen vielleicht mehr Menſchen 
ale die Duelle. Vollends wenn flatt ihrer in Geſellſchaften feuriger, 
nicht durch ſtrenge Seibfibeherefhung und Unterordnung unter Fami⸗ 
en= und andere Rüdfichten zurüdgehaltener Menſchen Beleidigungen 
in der erften Keidenfchaft duch Schimpfen und perfönlihe Gewaltthä- 
tigkeiten ganzer Parteien ausgemacht werben, dann find, abgefehen von 
den Gemeinheiten , ungleid mehr, oft felbft verborgen bleibende Der: 
legungen zu beforgen. Diefe werden ausgefchloffen durch den Ehren: 
ton, dee nach der erſten Beleidigung alles Weitere ber Befprechung der 
Gmoffen in der abgekühlten Stimmung bes folgenden Zages, ihrem 


$. 135. Das erfte Gefeg fagt: Bi quis in colluctatione vel in pancratio vel 
Pneilis, dum inter se exercentur, aliusalium occiderit, si quidem in pu- 
.blico certamine, cessat Aquilia, quia gloriae caussa et virtutis, non 
injuriae gratia videtur damnum datum, Hoc autem in ser vo non procedit, 
quoniam ingenui solent certare,. In filio familias vulnerato pro- 
cedit, - 
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Suͤhnverſuche ober im ſchlimmſten Falle einem genau geordneten und 
ermäßigten ehrlichen Kampfe mit gleihen Waffen vorbehält. Fallen doch 
fetbft unter dem englifchen gemeinen Volke, wo bei entflehendem Streite, 
mit Ausfchluß allgemeiner Prügeleien und gefährlicherer oder hinterliftis 
gerer Waffen, die beiden Gegner ihre Sache durdy das Duell eines ges 
tegelten Boxkampfes ausmachen, bei Weitem nicht fo viel ges 
fährliche Verlegungen und Tödtungen vor, als bet ung in 
Deutfchland. Uebrigens lieben die Briten, ähnlich wie die Alten, noch 
manche gefährliche Spiele und Wettkämpfe zu Waſſer und zu Lande, 
führen felbft ‚neue ein, mie ihre Kirchfpielsjagden. In Deutfchland 
würde ohne Duelle vielleicht jede Uebung im Waffentampfe — fo heil: 
fam für die Geſundheit felbft, wie für Männlichkeit, Muth und Chr: 
gefühl — gänzlich aufhören! In Frankreich aber hörte man unlängft 
einen Veteranen, welcher, fo wie Bluͤcher, den fiebenjährigen Krieg 
und alle Revolutionskriege mitfämpfte, behaupten, daß die Sranzofen 
feit Verbannung der Prügelfttafe und der Einführung der Duelle auch 
unter den gemeinen Soldaten an Ehrgefühl und perfönlicher Tapferkeit 
unvergleihbar zugenommen hätten. 

Erft nach Erwaͤgung aller diefer und ähnlicher Gefichtspuncte wird 
die Gefeggebung die Zweikaͤmpfe, bie ſchon an ſich vielleicht eben fo 
wenig gänzlich ausrottbar find, als andere noch viel gefährlichere und 
häßlichere Vergehen, zu verringern, fo wie überhaupt und insbefondere auch 
durch) Bekämpfung der Piftolenduelle unfchädlicher zu machen ſuchen. 
Sie wird aber vor Allem ihre guten Wirkungen und ihre Befriedi⸗ 
gung ber fonft nicht genügend beruͤckſichtigten Bebürfniffe zweckmaͤßig 
zu erfegen fuchen. Sie wird fie vieleicht auch theilweife und in Ver: 
bindung mit Ehrengerichten als noch unentbehrlihes Mittel und ver: 
hältnigmäßig geringeres Uebel für's Gute benugen Finnen. ebenfalls 
muß fie, wie bei allen bedeutenden, mit den vielfachſten und tiefften 
Lebensverhältniffen verwachſenen Sitten und Inflituten, die Wirkun: 
gen derſelben im Ganzen und Allgemeinen, nicht bloß bei Ein- 
zelnen und in einzelnen Unglüdsfällen, prüfen und Vortheile und Nach⸗ 
theile, das Vermeidliche und Unvermeidliche gegen einander abwägen. 
Niemals aber darf fie auch nur einen Augenblick vergeffen, daß bie 
Herifhaft einer felbfifländigen perfönlihen Ehre und 
Chrengefeggebung und einer männliden muthvollen 
Sefinnung und Tuüchtigkeit zu ihrer Vertheidigung 
eine ber herrlichſten Seiten unferer ganzen neueren 
Gultur bilder und zugleich die Eräftigfte Schugmwehr nicht etwa bloß, : 
wie Montesquieu will, gegen monardifche, ſondern auch gegen re: 
publicanifche Despotie und gegen bie ſchmachvolle Herrſchaft des Ma⸗ 
terialismus und der Gemeinheit. Selbſt in Zeiten dee Verſunkenheit 
und Knechtſchaft, mie einft in der napoleonifchen, bleibt fie noch der 
Anker der Hoffnung und Rettung, die ſtaͤrkſte Lebenskraft zur Wieder: 
herftelung ber fittlihen Gefundheit. Beſtrafe man alfo, vermindere 
man die Duelle. Verfolge man beſonders die mehr als nöthig, bie 
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ungemöhnlih gefährlichen, die muth willig herbeigeführten, bie 
Noaͤthigungen zu benfelben, vor Allem jede treulofe Verletzung 
ihrer verabredeten Ehrengefege! Sie aber ohne genügenden Er; 
fag ihrer guten Wirkungen auf Leben und Tod bekämpfen zu 
wollen, dieſes verräth ficher eine große Seichtigkeit der Auffaffung un» 
ferer Culture. Wo es vollends je dahin kommen follte, daß die jebes> 
malige Regierungswillkuͤr, dag höfifhe Gunft oder Pöbelgewalt bie ein- 
zige und Iegte Quelle und Richterin der Ehre wäre — daß gerabe 
die Vornehmen, jtatt felbfifländiger freier, frei gehanbhabter Ehren- 
grundfäße, die Ausfprüche der Macht als hoͤchſte Norm verehrten, und 
daß nicht das Gefühl und die Sprache der Ehre fic frei und Eräftig 
erhüben gegen jede Unmwürbigkeit und Miederträchtigkeit der Mächtigen 
— da märe bie wahre Ehre erftorben, die Monarchie wie die Freiheit 
vernichtet und unfere Gultur zu Grabe getragen! — 

VII. $Sortfegung. Unterfhied der Ehre in ber Mons 
arhie und in dem Freiftante. — Auch in Beziehung auf die mons 
archiſchen und republicanifhen Verhältniffe wird allerdings eine verfchies 
“dene Mobification ber Pflihten, mithin auch der Ehre ſich ergeben. 
In der Monarchie kann und foll aufopfernde Treue gegen den Fürften 
als ein mefentliher Beſtandtheil der Pflicht, mithin auch ber Ehre an» 
erkannt werben, jedoch natürlich Feine fervile und jene Selbftftändigkeit 
der Ehrengefeggebung verleugnende, weil diefe mit der Freiheit audy bie 
Ehre und die Monardyie felbft vernichtet. 

Auch verträgt die Monarchie viel mehr, ale der auf Maͤßigung 
und Gleichheit angemwiefene, der duch Eiferſucht und Neid, alfo 
duch große Ehrbelohnungen felbft leicht gefährdete Freiſtaat, eine große 
Stufenreihe von Chrenauszeihnungen. Auch foldhe find hier zuläffig, 
welche bleibend Außerlich die Perfon auszeichnen, mie der Adel, die Or⸗ 
den, obgleich legtere häufig mehr die Eitelkeit, als edles ſtolzes Ehrge⸗ 
fühl nähren. Saft Alles, was in den Ausführungen, 5. B. von Mon; 
tesquieu, von Friedrih Schlegel, über die Wohlthaͤtigkeit und 
Unentbehrlichkeit des‘ Adels für die Monarchie Wahres enthalten ift, 
bezieht fi) darauf, daß ein Adel, wenn er das if, mas er überall 
fein follte, durch Urfprung, duch Lebensverhältniffe und durch feis 
nen Standesgeift vorzugsweife veranlaßt ift, die Herrfchaft wahrer ſelbſt⸗ 
fländiger Ehrengrundfäge mit möglichfter Sorgfalt zu bewadhen. Wo 
das nicht ift, wo er hoͤfiſch, eitel und fervil wird, da hat er allen 
Werth felbft aufgegeben. Je freier und gebildeter aber eine Nation ift, 
je mehr werden die Beamten, die Bebildeten, merden alle activen 
Staatsbürger, wenn aud in verfchiedenen Formen, ſich jener Haupt⸗ 
aufgabe des Adels anfchließen. 

In Beziehung auf das Grundprincip, welches für alle Rechts: 
flaaten, alfo für Monardieen wie Republiten, in Zus 
gend und Ehre befteht (f. unter VI.), wird nur folgende Verſchie⸗ 
denheit durch die Eigenthümlichkeiten ber Negierungsformen begründet. 
Jene felbfifländige hohe Ehre und Ehrengefeggebung ift in der Mons 
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archie, zumal der erblichen, noch weit unentbehrlicher als im Freiſtaate. 
Fuͤr's Erſte iſt naͤmlich der Einfluß der Regierungsgewalt, und mithiri 
auch, wenn ſie ſchlecht iſt, ihr ſchlechter Einfluß auf Freiheit und Sitt⸗ 
lichkeit der Regierten weit ſtaͤrker und bleibender als in Republiken, in 
welchen bie Regierten viel ſchneller und leichter ihren Einfluß geltend 
machen koͤnnen und viel weniger in Gefahr kommen, ſervil abhaͤng ig 
zu werden. Kann doch in der Monarchie auch noch die Tugend der 
Zreue felbjt den Vorwand zu verderblihem Servilismus abgebem! Für’s 
Zweite wedt die Republik weit lebendiger die Tugend des Gemeingei⸗ 
ſtes und die allgemeine patriotifche Energie der Bürger. Die Kraft fiir 
diefe Art der Zugend wird bier nicht buch die Tugend ber Treue ges 
theilt und in — wenn auch nur fcheinbare, doch Lähmende — Eollifionen ges 
bracht. In der Monarchie muß alfo auch deshalb die Zugend in der 
Geſtalt der Ehre flärker für das Gute wirken. Sie muß insbefonde:re 
den König felbft und die Großen auf dem Wege des Rechts erhalten. 
Bei jener verminderten Gefahr großer Ehrenauszeichnung kann auıh 
bee Monarch durch Ehre flärker die Wirkſamkeit Aller an den Mitte ls 
punct des Gemeinmohles knuͤpfen. So aufgefaßt, liegt auch hier wis 
der eine tiefe, mit Itrthum vermifchte und verfannte Wahrheit in dern 
unfterßlichen Werke vom Geifte der Sefege. Für die Regierungo⸗ 
form der Monarchie fol alfo allerdings bie Tugend vorzugsweife ale: 
Ehre wirken, für die der Ariſtokratie als Maͤßigung, für die der: 
Demokratie als Liebe zum gleichen Rechte und Wohle Aller. - 

IX. Fortfegung Die rehtlihen Bedingungen der: 
Butheilung von Ehre und Schande und die politifhe: 
Wichtigkeit einer fleten gerechten Zutheilung berfelben.. 
Die zweite Hauptfolge der juriftifhen Form und Natur der Ehr:: 
verhältniffe ift diefe Gerechtigkeit in Beziehung auf ihre Zuerfennung.. 

Es ift zunaͤchſt eine allgemeine juriftifche Erkennbarkeit und Be: 
weisführung für die Wuͤrdigkeit und Unmürbigkeit und ihre Anerken:: 
nung, es find juriftifche Bedingungen und Organe für diefe Anerken⸗ 
nung nöthig. Was nun bier die innere Mürbigkeit felbft betrifft, fr) 
kann diefe Außerlich niemals vollftändig erkannt werden. Und je⸗ 
denfalls bedarf der freie gute Name, weil er ſich meift zu langfam uni) 
unficher entwidelt, eine juriflifhe Ergänzung. Deshalb beruhet der 
Beweis der für die Ehre nothwenbigen pofitiven inneren Wuͤrdigkeit int 
jedem einmal juriflifh anertannten Pflichten: und Ehrenkteifi: 
auf juriftifher Präfumtion oder Vorausannahme. Nach dem Grund» 
fage von Treu' und Glauben oder nad) der bona fides, als der letz⸗ 
ten Grundlage bes ganzen rechtlichen Friedens (f. „Faͤlſchung“), wird: 
nämlich, fobald Jemand in einen beftimmten Rechtskreis aufgenommen: 
wurde, Die fortdauernde innere Mürbigkeit defjelben von der ganzen: 
Geſellſchaft nothwendig fo lange juriftifd angenommen und geachtet, 
bis durch juriftifch- erwiefene , juriftifch inhonefte Handlungen deffelbera 
diefe Annahme aufgegeben wurde. (Quilibet praesumitur bonus et 
probus, donec probetur contrarium.) In Beziehung auf die erflie 


332.0 Infamie. 


Anerkennung ber MWürbigkelt und die Zuerkennung damit verbunbener 
Ehre, fo wie in Beziehung auf die VBeurtheilung der Beweiſe der Uns 
würdigkeit und der Zuerfennung der Ehrenminderung, worüber bie aus 
genblickliche Meinung ebenfalls irren und unficher fein koͤnnte *), muͤſ⸗ 
fen gefeglich beftimmte Bedingungen, Formen und zmedmäßige Organe 
des politifchen Vereins deffen Ueberzeugung begründen. Bor Allem aber ift 
LZerluſt der Ehrenrechte nur möglich bei rehtlich erwiefener Uns 
nyuͤrdigkeit. Und wer follte ein ſolches Urtheil‘, zugleich fi) gründend 
e inerſeits auf die thatfächliche innere moraliſche Unwuͤrdigkeit und 
die entfprechende Anerkennung und anderfeits auf den Eintritt ber 
9 efeglihen Bedingungen und Formen — beffer, beruhigender, 
ü:berzeugender ausfprechen koͤnnen — als in Verbindung mit einem 
juriftifhen Staatsgericht und feiner Controle — ein Schwurgeridht von 
CStandesgenoffen **) ? 

Unter ſolchen juriftifchen Bedingungen nun fol ſich überalt mit 
tier wahren und in ber freien öffentlichen Meinung anerfannten Wuͤr⸗ 
deigkeit die entfprechende juriflifche Ehre, Chrenerhöhung oder Ehrenbe⸗ 
Lohnung und Rechtsmehrung verbinden, mit der Unmiürdigteit dages 
gen die entfprechende Ehren : und Rechtsminderung. Das ganze ge: 
ſellſchaftliche Rechtsverhaͤltniß, felbit getragen durch die fittlihe Würde, 
Ehre und mechfelfeitige Achtung, fol ihr Iebendiger Spiegel fein und 
‘ihnen ſtets die angemeſſene Lebenskraft ertheilen. Es muß alfo eine 
gute Verwaltung, melde die höheren Lebensfräfte in ihrer nathrlichen 
Harmonie und gefunden kräftigen Hinwirkung auf bie Zwecke des Staats- 
lebens erhalten will, bei belohnender Zutheilung und flrafender Mindes 
zung von Ehren und Rechten, wie bei Beurtheilung der Ehrbeleidi⸗ 
gungen und ihrer Genugthbuung als treuer Nepräfentant 
Der wahren Öffentlihden Meinung der Nation und ihrer 
Dereine handeln. Sie fol diefelbe in jedem befonderen Falle flets mit 
den höheren Grundfägen und den rechtlichen Bedingungen vermitteln. 
Es ift zugleich die wichtigſte Forderung der Gerechtigkeit und der Po- 
litik, dag in folder Weiſe möglichft alle Zuerkennung befonderer Ehren 
und vom Staate ausgehender Rechte ale Ehrenbelohnung der Wuͤrdig⸗ 
keit, fo wie deren Schmälerung oder Entziehung ale verdiente Ehren⸗ 
firafe erſcheine. Es muß insbefondere auch die Extheilung von Ehren⸗ 
fielen und von Belohnungen nach feften und gefeglihen Grundfägen 
der Gerechtigkeit, keineswegs, wie, leider! allzu oft in neuerer Zeit, nad) 
Willkuͤr, nach perfönlidher oder Hofgunft gefchehen. Das Wefen einer 
lebendigen fittlidyen Ordnung iſt Uebereinſtimmung dußerer Achtung 
und Verachtung, der Ehre und Schande (diefes edelften Lohnes und die 
fer wefentlichften Strafe) mit dem Würdigen und Unmürbdigen. Das 


— .— 


*) L. 15. $. 5. de injur. | 

**) Von befonderen Ehrengerichten, namentlich auch einzelner Stände, tbeils 
zur Sanbpabung der Standesehre, theils zur Audgleichung von Ehrbeleidigun⸗ 
gen S. den Artikel „Injurie“. 
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Weſen einer gerechten Ordnung ift ebenfalld gerabe bie gerechte Aus⸗ 
theilung nad) dee Wuͤrdigkeit. Die politifche Lebenskraft für bie 
Erfüllung des auf Achtung der fittlichen Würbigkeit und der rechtlichen 
Ordnung beruhenden Geſellſchaftsgeſetzes wird ebenfalls nur hierburd) 
begründet, nur durch die flete Erhaltung dee Achtung für das Gute, 
der Verachtung für das Schlechte. Wehe einer Gefellfchaft, in welcher 
biefe erflen Grundbedingungen gefunden höheren Lebens mißachtet, die 
mefentlihfte aller Harmonieen durch fchreiende Widerfprüche zerfiört, wo 
die Wuͤrdigkeit gefhändet, die Unwuͤrdigkeit geehrt wird! 

Die ganze Wichtigkeit dieſer Harmonie wird erſt vollkommen klar, 
wenn man die Bedeutung und Gewalt des Ehrtriebes erwägt. 

Der Ehrtrieb in feinem unzertrennlichen Streben nad) innerer 
Selbftahtung und nad) der diefelbe befräfiigenden Achtung von den 
Mitmenfchen erfheint nach der obigen Ausführung (f. unter III.) als 
dee wahre moraliſche Seibfterhaltungstrieb und zugseich als der ſtaͤrkſte 
der fittlihen Gefelligkeit und des gefelligen Zuſammenwirkens für edle 
Zwede. In der Ehre befisen die Einzelnen und die moralifhen Per⸗ 
fönlichleiten das erhebende, Eräftigende Bewußtſein ihrer Wusde ıımd 
höheren Bellimmung und zugleich die Grundbedinyung und die We⸗ 
waͤhr für ihre aͤußere Unverleglichkeit, für das Vertrauen ihrer Dit: 
menfchen und füc die Verwirklichung ihrer Lebenszwecke, ber niederen 
wie der höheren. Deshalb beflimmt Fein anderes Gefühl gleich ſtark 
zu den höchften Anftrengungen und Opfern. Die ganze Perföntichkeit 
wird bei lebendigem Ehrgefuͤhle willig an die Erhaltung der Ehre ges 
fegt, denn es gilt ja die Selbfterhaltung des moralifhen Daſeins. Der 
Trieb nad Ehre und Ruhm iſt, wo er einmal erwacht ift in edleren 
Völkern, vielleicht der ftärkfle aller menfhlichen Triebe. Das lichen 
felbft gilt ihm nichts; er fucht noch jenfeits der Pforten des Todes 
feine Befriedigung. Und fo wie bei dem aͤgyptiſchen Zodtengerichte, has 
ben Belohnungen und Strafen, wenn fie die Ehre betreffen, auch Dann 
noch volle Bedeutung, wenn alle anderen werthlos wurden, aud) dann 
noch, wenn fie felbft erſt nady dem Ende des Lebens erkannt werden. 

Gerade aber für die gefellfhaftlihe Pflihterfüllung 
gibt der durch Erziehung und jene durchgeführte Harmonie zwifihen 
Mürdigkeit und Ehre gefräftigte und richtig geleitete Ehrtrieb die milch» 
tigften Antriebe. Er bezieht fich vorzugsmeife auf fie und fie haben 
feinen anderen gleich ſtarken, außer etwa den der Religion in theos 
Tratifhen und fehr religidfen Zeiten, einen, welchen die Ge— 
ſellſchaft ſelbſt für ihre Pflichten fo fehr beflimmen und leiten, worauf 
fie fo fiher rechnen fann. Wo daher für die menſchliche Geſellſch aft 
die Religion nicht das Mechte erhielt, da that es die Ehre. Erſt wo 
fie verfhwindet, ift Vernichtung des Rechts und Sklaverei moͤglich. 
Insbeſondere verräch es auch nur die einfeitigften Begriffe von «ihre 
oder die Dürftigfle Kenntniß der Lebensverhältniffe, wenn manche Politiker *) 


2) 3.8. auch Filangieri Bd. III. 36. 
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es verfennen, daß auch in den unterſten Ständen bie Ehre neben ber 
Religion das wichtigſte burchgreifendfte Motiv aller Zugend und Rechts 
lichkeit if. Nur wirb auch hier natürlich die Ehre durch Erfüllung 
oder Verlegung der nächften und wefentlichften Pflichten und durch bie 
Achtung oder Verachtung von dem zunaͤchſt umgebenden Kreife beftimmt- 

So ift denn eine Gefeggebung, welche den Ehrtrieb für fi) und 
ihre Inſtitute zu gewinnen meiß, fiegreih. Keine Jugend: und keine 
Bürgererziehung und Bildung kann Eräftiger und unerfchütterlicher fein, 
als die auf Ehre gegründete, weil fie ſtets die finnlichen und die mo⸗ 
ralifchen Triebe, weil fie den ganzen Menſchen gewinnt und umfaßt. 
Insbeſondere wirken Ehrbelohnungen und Ehrenftrafen im freien edlem 
Volke noch aus einem befonderen runde ungleidy mehr als alle andes 
ren Belohnungen und Steafen. Bon früher Jugend auf wird naͤm⸗ 
ih durdy die Schande, weldye ſchon vor dem Ausſpruche des Richters 
die Öffentlihe Meinung mit der fchlechten Handlung und durch die 
Ehre, die fie mit der guten verknüpft, der Abfcheu und die Liebe nicht, 
wie fonft, Für Strafe und Lohn, fondern für die fchledhte und gute 
Sanblung felbft gemonnen. Das Vergehen felbft, nicht erſt feine Ente 
deckung und richterliche Befteafung ftellen fi) als zweckwidrig bar, wer: 
den dem Gefühle widerwärtig, Abfcheu erregend. 

Auch noch durdy die Sympathie aller Genoſſen bes gefellfchaftlis 
hen Kreifes, welchem man angehört, verftärkt fid die Wirkung der 
Ehrbelohnungen' und der Ehrenſtrafen. Weil beide ihre Hauptkraft 
durch die öffentliche Meinung erhalten und ſich zugleich fo unmittelbar 
mit ber Perfönlichkeit verknüpfen, fo werden dieſelben als auch fie felbft 
berührend von den Senoffen mitgefühlt und fie verdoppeln ſich auch das 
durch für den Betroffenen. Beurtheilt man ja doch Jeden nad) feiner 
Geſellſchaft, und jede Schande eines Standesmitgliedes trifft den Stanb. 
Bei der wahrhaft infamirenden Handlung fchließen daher die Standess 
genoffen, um fich felbft vom Schimpfe zu befreien, ben Unwuͤrdigen 
aus, und wenn ohne foldhe infamirende Handlung und ohne Ausflug 
aus Ihrer Genoffenfchaft befhimpfende Strafen zugefügt werben, fo fuͤh⸗ 
fen fie ſich mitbefhimpft und erniedrigt. Diefes und ihre Beleidigung 
bee Menſchenwuͤrde ift 3. B. auch der ftärffte Grund gegen Pruͤgelſtra⸗ 
fen. Ihre Vertheidiger Hört man freilich hier und da noch fagen: 
„diefes ober jenes ganz verdorbene Subject läßt ſich durch andere Stra⸗ 
fen nicht beſſern..“ Wohl möglich; aber beſſert es ſich durch die Prüs 
gel? Mehr ale einmal hörte ich auf biefe einfache Stage an die Vers 
theidiger der Prügel ein naives Verſtummen. Doc, das ift nicht die 
Hauptfahe Die ganze Claſſe, die ihre Mitglieder unter die ſchmach⸗ 
volle Herefhaft der thierifhen Zuͤchtigung des Stockes geftellt flieht, 
wird mitbefhimpft und erniedrigt. Es wird fo, bei der mehr 
‚als zweifelhaften guten Wirkung auh nur für Einzelne, das 
wirkſamſte Schugmittel gegen Rohheiten und Mieberträchtigkeiten, 
das edlere, feinere Ehrgefühl bei der ganzen Claſſe zerſtoͤrt. Fuͤhlt 
Ihr etwa das nicht von felbft fchon, Ihe Vornehmeren, fo denkt 
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Euch nur lebhaft, daß von Zeit zu Zeit Einzelne Euerer Mits 
genoffen, daß einzelne Barone, DOfficiere, Räthe, Amtmänner, Pros 
fefforen, auf dem Marktplage von Rechts wegen geprägelt würden! 
Und betrachtet doch das franzöfifhe oder das jetzige der Herrſchaft des 
ſchimpflichen Stods mtzogene preußifhe Militaͤr! Bildet nicht hier 
das nun höhere Ehrgefühl den wirffamften Damm gegen frühere Roh: 
beiten und NMiedrigkeiten und ihre Vergehungen? Und zeigt nicht mehr 
und mehr f[hon in Baden, wo der Landtag von 1831 das ganze 
Doft von der Erniedrigung, ſich unter thierifhe Pruͤgelſtrafe geftellt 
zu fehen, befreite, in einem ebleren Gefühle der Ehre und Bürger: 
würde ubervollen Erfag gegen bie guten Wirkungen, die etwa für ein⸗ 
zeine individuelle Fälle und Subjecte dieſe rohe Strafe gehabt has 
ben möchte? Ä 
Daß die Staaten bes Alterthums viel mehr alle bier angebeute- 
ten Grundſaͤtze über die Ehrverhältniffe befolgten, als die meiften neues 
ren Staaten, diefe® vor Allem gab ihnen , bei fonfligen großen Mäns 
geln, eine fo bewundernswerthe innere Lebenskraft, einen fo hoben, 
edein Auffhroung der Bürgertugend. In ihren Öffentlichen, oft ges 
fährlihen und Maͤnnlichkeit und Muth ausbildenden Kampfübungen 
und Seftfpielen, überall in dee Paldfira, im Circus, auf dem 
Sampus, auf dem Forum, murde der Trieb nah Ruhm und Ehre 
ausgebildet. Wie bei den deutfchen Zurnieren, verbanden fi damit 
Ehrengerichte zum Ausfhluffe derer, deren Ehre befledt war, fo mie 
dee Preis verdienter Männer und rüftiger Kämpfer. Bel ben Alten 
Taufte man das Verdienft nicht und nährte nicht den Geiz durch Ver⸗ 
mögensbelohnung. Alle Belohnungen beflanden in Ehre. Und es 
waren diefe Belohnungen, alle dieſe Ehrentronen und Ehrenkraͤnze und 
Ehrenpreife der verfchiedenften Art, diefe Ehrenfige in öffentlichen Saft: 
mäblern, die Ehrenpläge in Theatern und anderen Verſammlungen, 
dieſe Ehrendentmale und Zriumphe, es waren ihre Zutheilungen, ja 
fetbft die Ehrenbezeigungen, Inſchriften und Dentmale für Todte, 
als Acte ber öffentlihen Gerechtigkeit, gefeglich beftimmt*). 
Eden fo waren ihre Strafen faft nur Chrenftrafen mit jedesmaligem 
Ausftoßen- des Unmwürdigen aus dem höheren Pflichten: und Rechts⸗ 
kreiſe. Erniedrigende Eörperlihe Mißhandlung dagegen follte nah Ci⸗ 
cero's Ausdrude durch die Porcifhen und Sempronifdhen Ges ° 
fege nicht blos von dem Rüden, fondern auch aus den Gedanken der 
Bürger entfernt werden. Chrbelohnungen und Schandftrafen aber 
wurden durch wahre Repräfentanten ber öffentlichen Nationalmeinung, 
dur vollsmägige Behörden, Gerichts » und Wahlverfammiungen 
öffentlidy zugetheilt und die Ehrenbeleidigungen und ihre Genug⸗ 
thuung von folhen gewürdigt und ausgeſprochen. 
Durch Ehrbelohnungen, bie gleihfam nur al3 eine Verfinnlidhung 
der wahren Achtung wirklicher Tüchtigkeit und Würdigkeit von 


*) S. z. B. Potter’8 Archäologie III. 13; IV. 8. 


336 Infamie. 


Seiten der Mitbuͤrger erſchienen, wurde nicht, ſo wie etwa durch 
manche neuere Ehrenauszeichnungen, durch Titel und Orden, ein vor⸗ 
zugsweiſe auf nichtige Aeußerlichkeiten und eigennuͤtzige Vorrechte ge⸗ 
tichteter eitler, ehrgeiziger Sinn genaͤhrt. 

Als der perfifche Heerführer de8 Zerres, Tigranes, von ber 
griechifchen Volks: und Jugenderziehung zur Ausbildung der Ruhm: 
und Ehrliebe, von ihren Ehrbelohnungen und Ehrenflrafen, von ihren 
Öffentlihen Kämpfen und Feſtſpielen hörte, da rief er, wie Herodot 
erzählt (VIII. 26); „D Himmel, mit was für Menfchen follen wir ſtrei⸗ 
„ten, mit Menfhen, die, fühllo® gegen Eigennug, nur um Ruhm 
„tampfen !” | 

Vor Allem entfprady nach der obigen Ausführung (Bd. III. 317), 
die roͤmiſche Cenſur ganz den hier ausgefprochenen Grundideen. 

Und ebenfalls diefen Grundideen entfprechend hat die lebenskraͤf⸗ 
tigfte und maͤchtigſte aller neueren Nationen, die britifhe, das, mas 
heut zu Tage allein jene glterthümlichen Inſtitute erfegen — und felbft 
verbeffern — Tann, die wahre Repräfentativverfaffung aus: 
gebildet. Und nur fie allein weif’t die unglüdfelige Unterdrüdung und 
Verſtuͤmmelung des freien Volkslebens durch despotiſche Willkuͤr und 
Regierungspolizei, worunter andere Voͤlker ſeufzen, vollſtaͤndig zuruͤck. 
So wie die Cenſur im Namen der hoͤchſten ſittlichen Staatsgrundſaͤtze 
und als Repraͤſentantin der oͤffentlichen Nationalmeinung und unter 
ihrer Controle ſtets neu alle oͤffentlichen Rechte und Ehren nach der 
Wuͤrdigkeit unter allen Buͤrgern vertheilte, ſie bei Unwuͤrdigkeit ent⸗ 
zua und das Walk und feine Stände von Unehre reinigte — fo thut 
ed auch die wahre und gute, die britifche Repräfentativverfaffung. Sie 
thut es durch ihre volllommene Deffentlichkeit und Freiheit der öffent: 
lichen Meinung und ihre unter ihren Einfluß geftellte, aber der Poͤbel⸗ 
wilfür entzogene, vielmehr an die höheren Staatsgrundfäge gebundene 
Geſetzgebung, Vollziehung und Richtergewalt, durch ihre Volksparla⸗ 
mente und Geſchworenengerichte, ihre freien Volkswahlen und ihr Mi: 
niſtergericht. Wie fehr insbefondere auch die Öffentlichen und Geſchwore⸗ 
nengerichte die fittlihe Nationalmeinung repräfentiten und wahre Eh: 
ren⸗ und Sittengerichte bilden, als ſolche ungleich tmohlthätiger wir: 
ten, als durch ihre Entfcheidung. über materielle Güter und Leiden, 
biefe8 wird nur der ganz begreifen, der diefe Gerichte und ihre Wir: 
Zungen felbft öfters beobachtete oder wenigſtens aus öffentlichen Berich⸗ 
ten (mie fie 3. B. in Frankreich die Gazette des Tribunaux und Le 
Droit geben) genauer Eennen lernte. Durch den Mund des Präfts 
denten, des Staatsanwaltes, der Abdvocaten, der Geſchworenen, durch 
die Theilnahme der Zuhörer und bie rechtlihen Folgen ber unter "die: 
fen Einflüffen gefaͤllten Urtheilsfprüche wird in ber That felbft in 
dein noch vielfady verborbenen Frankreich mehr, als man es nad an⸗ 
deren Lebenserfcheinungen nur für moͤglich halten follte, ein wuͤrdiges 
Sittengerigt . über alles -Unmürdige gehalten, wahrhaft furchtbar für 
diejenigen, welche ihm — fo wie neulich der Polizeipräfert Gisquet — 
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anbeimfallen. Es beweiſ't ſich eben bier auf's Neue beu..ganze Gegen 
der Öffentlichen und colleglalifchen Verhandlungen. Es beweiſ't fic, 
bag, wenn nur bie Stimme ber Ehre und Sittlichkeit in einem Volke 
nicht ganz erflorben iſt — das Würdige und Rechte faſt jedes Dial 
die Vorherrſchaft und eine unerwartete Gewalt erhält, ſobald fie in 
gemeinfchaftlihen äffentlihen Werfammiungen ertönt, aufgemuntert 
alsdann und unterſtuͤtzt durch das dffentlihe Gewiſſen der Nation, 


durch jeden Reſt von fittliher Scham unb alle moralifhen Sympa⸗ 


thieen in den Verſammelten. Hunderte, welche in den Zerſtreuungen 
eines leichtfinnigen Privatiebens und im Geheimen ‚eine unwuͤrdige 
Handlung wenig mißbilligen, ja vielleicht fidy felbft erlaube haben wärs 
den, werden num ergriffen von ber jegt Laut werdenden Sprache für 
das MWürdige, von ber oͤffentlichen Beihämung. bes Schlechten unb 
flimmen mit ein in deſſen Verabſcheuung. Diefe natürliche Stimmung 


fordert die Medenden felbft zum Ausfprechen ihrer würdigfien Gefühle - 


und Gedanken und zur Unterdrüdung der unwärbigen auf. Das 


Öffentlihe Gewiſſen, das Gewiffen aller Einzelnen wird erweckt, wird 


bekräftigte — das iſt das Wefen der moralifchen Wirkung. Go bee 


teachten nun Ale ben Echuldigen, den fie ohne biefes vielleicht ats 


unbefcholtenen Genoſſen behandelt hätten, als einen öffentlich Gebrand⸗ 
markten. Ihn, befien Verurteilung von geheimem Staatsbeamtenge⸗ 
richte vielleicht nur ihr Mitleid oder ihren Unwilen und Mißtrauen 


gegen die Regierung und Richter hervorgerufen hätte, ihn verurtheilen . 


fie nun ſelbſt mit, wie nah Mofes tiefer Gefepgebung Alle den Vers 
räther am Heiligthume felbft mitlteinigen follten. Ale nehmen Ans 


theil an der beleidigten verlegten Unſchuld und an jedem edleren Ges 


. fühle. So wird mehr, als auf irgend eine andere Weiſe das wahre 
Ehrgefuͤhl belebt, das Beflere in den Menfchen ihnen felbft in's Bes 
wußtfein gerufen und in Wirkſamkeit geſetzt. Wer das leugnet, ber 
kennt offenbar oͤffentliche und Geſchworenengerichte nicht. | 

X. Die verfhiedenen Arten der Ehrenminberuns 


>) 


gen und Ehrenfirafen — Nach imem oben unter IV bezeichnes _ 


ten Wechfelverhältniffe von Ehre und Recht erklaͤren die römifchen Ges 
fege, vielleicht zu ſtreng confequent in ber richtigen Grundidee, nicht 
blos alle dolofen Verletzungen zugleih für Ehrverlegungen oder Inju⸗ 
tin, fondern knuͤpfen eben fo an alle ſolche irgend bedeutende doloſe Vers 
Iegungen zugleih eine Ehrens und Rechtsminderung als Strafe *). 


Jede Strafe übrigens hat etwas Beſchaͤmendes. Es Laffen fi indeg 


die Strafen (aͤhnlich wie bie WVerlegungen, ſ. „Injurie“) abs 
theilen: in Ehrenftrafen im weiteren umeigentlichen Sinne, bei welchen 
unmittelbar zunaͤchſt nur dee Gefichtspunct der firafenden Entziehung 
eines anderen Rechts in Betracht kommt, und in Ehrenflrafen im ent» 
geren Sinne, welche unmittelbar und zunaͤchſt die Ehre angreifen. 
Die juriftifche Ehrenminderung ober Ehrenſtrafe ift nun nach uns 


*) Berg. Marezoll a. a. D. ©. 106 ff und gleich nachher Ro. U, 3. 
©taats ⸗Lexikon. VIL 22 x 
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ſerem gemeinen Rechte (namentlich nach ber L. 6. de extraordinariis 


cognit,): Ä 

I. Die gänzlihe Aufhebung aller Ehre des Rechts⸗ 
bürgers, die gänzliche Ehr⸗ und Rechtlofigkeit (consumtio existima- 
tionis). Sie trat bei den Römern ein: . 

1) durch Sklaverei, insbefondere durch Sklaverei zur Strafe. 
Der Sklave hatte keine perfönlihe Würde, mithin kein einzi⸗ 
ges Recht und alfo auch gar Feine Ehre. Solche SHaverei zur 
Strafe trat, ein: 

a) ſchon in ber: alten Zeit für diejenigen, welche ſich dem allges 
meinen Sitten» und Ehrengerichte ber Cenſur entzogen und deshalb 
“ale mit ber Ehre ihre Bürgerwürde freiwillig aufgebend betrachtet wur» 
ben *); ferner bei dem, ber fid) aus Gewinnfucht als Sklave hatte 
verkaufen laſſen, und bei ſchaͤndlicher Undankbarkeit des Sreigelaffenen 
gegen feinen Patron; 

b) duch bie Sklaverei ber Strafe (servitus poenae) in der 
Kaiferzeit. Sie trat keineswegs, nach einer gewöhnlichen Annahme, ſchon 
in älterer Zeit bei Zobesflrafen ein, ſondern war eine Erfindung ber 
bespotifchen Gewinnſucht der Kaifer, um bie Güter ber Verurtheilten 
eonfisciren zu koͤnnen. Sie wurbe fpäter mit jeber Todesſtrafe vers 
bunden, von Juſtinian aber wieder aufgehoben **) ; 

2) gaͤnzliche Ehr⸗ und Mechtlofigkeit trat (nach der citirten L. 5. 
de extraord. cogn.) auch bei der in ber. Kaiferzeit eingeführten De⸗ 
portation ein **)3 ferner 

3) für die vogelfrei Erklärten, wie namentlich in der republicani⸗ 
fchen Zeit die Tyrannen, ferner für diejenigen, welche aus dem Eril zu⸗ 
ruͤckkehrten, für die Weberläufer und berüchtigten Räuber +). 

Nach deutfhem Rechte, melches in der Lehre von Ehre und 
Infamie keineswegs, wie irrig auch Marezoll (S. 291) annimmt, 
einen Gegenſatz mit dem roͤmiſchen bildet, trat bie gaͤnzliche Ehr⸗ und 
Rechtloſigkeit ein: | 

1) bei den wenigen Sklaven, die, wie bie eömifchen, verkauft wur⸗ 
den; bei den Leibeigenen, wenigſtens in Beziehung auf den öffentlichen 
Stiedensverein ++) ; | 

2) bei der definitiven Reichsacht (f. „Icht“). Nach dem Ber: 
falle des allgemeinen Reichsvereins in eine Reihe feubaliftifcher Privat: 
vereine, wie bie ber Minifterialen, der Vaſallen, Städte, die gegen 


*) Liv. XLIV, 15 Cicero pro Caecin. 24. Ulpian XT. 2. 

**) 1.17 de poenis und Nov. 22 und 34 c. 13. Die Verbindung ber letzte⸗ 
ren Stellen widerlegt die Meinung von Marezoll a. a. D.$. 24, als babe 
fie Suftinian noch fortbeftehen laffen. Nur erhielt er das ihm angenehme Recht 
der ſchaͤndlichen Güterconfiscation, wenn Feine Afcendenten oder Defcendenten 
bis zum 3. Grabe da waren. 

+“), Die Beweiſe in meinem Syſteme ©. 244. 

+) Cicero epist, ad famil. 14. L. 3. $. 6. ad leg. Corn. de sicar. 

ID Eichhorn, Deutſche St.: und Rechtoͤgeſch. 5. 1. 
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einander faft nur im fauftrechtlichen Berhättniffe ſtanden, gab «6 Im 

— ganz neuei⸗ und — faſt eben bi oble verſchle⸗ 
e, in welchen 

—* und dadurch Ehre one at Dredt muekmten zuerkannten ganz 

der Wechſelverbindung von, Ehre und Recht iſprechend trat hler denn 


lleder gegenſeitige friedliche 
—* 


auch dee Grundſatz: ehrlos recht los, in Beziehung auf dieſe Ver⸗ 


eine wegen alles desjenigen ein, was nad ben beſonderen Bebin⸗ 
gungen und Geſetzen dieſer Vereine als der Theilnahme an denſelben 
vollig unwuͤrdig darſtellte und alſo von denſelben ausſchloß. Dieſe 
Ehr⸗ und Rechtlofigkeit aber brauchten natürlich während des Kaufle 
rechts andere Vereine und auch der in Trümmern fortbeftehende allges 
meine Reichsverein nicht anzuerkennen. Sie konnten alſo den aus 
jenen Vereinen Ausgeftoßenn und in Beziehung auf- fie Ehr⸗ und 
Rechtloſen ihrerſeits od; Rechte zugeſtehen. 

Hieraus erklaͤren ſich die zum Theile mißverflanbenen Stellen bei 
Eichhorn $. 194. 373. 349 und bei Marezoli ©. 295 ff., nad 
welchen man glauben fol, ber Srundfag: ehrlos rechtloé, und: recht» 
106 ehrios habe in Deutfchland nicht wie tn Rom die feinem Wortfinn 
entfprechende Bedeutung und Wahrheit gehabt. Mur befchräntte ſich, 

Lediglich durch jene fauſtrechtliche Trennung und KWerfchiebenheit ber 
Rechtsvereine, bie Ehrlofigkelt zum Thelle auf bie vorhin angegebene 


\ 


Weile. Erſt feit dem bleibenden allgemeinen Bandfrieben 


unter Marimilian, feitbem alfo mit gaͤnzlicher Zufpebung bes Fauſt⸗ 
rechts alle Vereine umb ihre Glieder auch außerhalb ihrer Bereinigung 
allgemein anerkanntes Recht befaßen unb anerkennen mußten, fiel 
auch jeder Gedanke einer gänzlichen Ehr⸗ und Medhtlofigkeit wegen Ausfto- 
fung aus bdiefen befonderen Vereineh hinweg. Sie entzog nur die 
befonderen Vortheile ber Thellnahme an biefem Vereine, und außer 
dem gemeinrechtlich nur alsbann, wenn der allge. * Staatsverein 
an bie Thellnahme an dieſem Vereine, z. B. der Mitt., ber Stadt 
bürger, nicht etwa bie davon unabhaͤngige Mechtsbärgerehre, ſondern 
befondere politifche Ehrenrechte geknüpft hatte, mittelbar auch biefe lege 


teren. Hier bezeichnete dann bie alte Benennung ,, Ehrlofigkeit” für . 


bie Ausſtoßung aus biefen Wereinen, außer dem Berlufte ber Theil⸗ 
nahme an feinen Vortheilen, nur ben Verluſt ‘der damit verbundenen 
befonderen politifhen Ehre In Belebung auf bie aber 
nahme an dem Reichsvereine und bem allgemeinen Bechtönerhälniffe 
blieb aber auch jegt der alte Grundfag: „ehrlos rechtlos“ in feiner 
völlig dem Wortſinne entfprechenden Wahrheit. (&. „Acht“). Es ifl 
alfo ganz falſch, allgemein behaupten zu wollen, nach deutſchem Rechte 
babe ehrlos nie den Verluſt aller Ehre und rechtlos nie den Verluſt 
alles Rechts bedeutet, ehrlos ſei alſo nicht ehrlos, rechtlos nicht 
rechtlos geweſen. 

Da indeſſen die einzelnen Faͤlle ber roͤmiſchen Ehr⸗ und echt» 


loſigkeit unpraktifh find, und mit dem Meiche auch bie Reichsacht 


aufgehört hat, fo kennt das gemeine beutfche echt hg algememnen 
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Bedingungen und Formen zur Begruͤndung einer gaͤnzlichen Ehr⸗ und 
Rechtlofigkeit. Die Todesſtrafe an ſich begründet fie keineswegs, ſon⸗ 
bern nur die Rechtspflicht des Verurtheilten, ſein Leben auf, die geſetz⸗ 
lich beſtimmte Weife zur rechtlichen Suͤhne des Varbrechens fih neh⸗ 
men zu laſſen. Diefen Grundfag führt das englifche Recht fo flrenge 
durch, daß es feibft eine andere Art der Hinrichtung als bie gefegliche 
wie Mord gegen den zum Tode Verurtheilten betrachtet. Noch wenis 
ger aber fol die nur barbarifchen und despotifhen Reichen angehoͤ⸗ 
rige Güterconfiscation, dieſe Folge ber servitus poenae, der ſcheußli⸗ 
hen Erfindung römifcher Imperatoren, weder bei wirklicher Mechtlofigs 
keit, noch auch ohne fie bei Zodesftrafen ben unſchuldigen Erben das 
Vermögen entziehen. Freilich hatten unfere despotiſchen Suriften diefe 
Gonfiscation dee roͤmiſchen Zyrannen felbft gegen Juſtinian's ans 
geführte Aufhebungsgefege wieder eingeführt. Aber fon die abſolut 
verbietende Beſtimmung des Artikels 218 ber Carolina verbot fie 
überall außer bei dem Hochverrathe und außer den feltenen Faͤllen, wo 
fie bei der Reichsacht eintreten Eonnte*). Und faft alle neueren Landes⸗ 
gefege und Verfaſſungen civilifirtee Staaten ehren fih, ihre Volt und 
ihren Landesfürften durch Verbot diefer fcheußlichen Strafe, welche in 
barbarifchen und despotifhen Reichen Griminalproceffe und Zobesftrafen 
zu einem Mittel der Beraubung von Unfchuldigen und zur Beftiedis 
gung der Habfucht der Iyrannen und ihrer Greaturen macht, zu ihnen 
aufreizt und ſchon durch dieſes Mißtrauen die moralifhe Achtung für 
die Strafe und die Regierung zerſtoͤrt. 

II. Die Ehrenminderung (minutio existimationis). Sie befteht 
in gaͤnzlicher oder theilweiſer Kufhebung nur ber allgemeinen politi⸗ 
tiſchen Staatsbürgerehre oder auch nur ber höheren befonderen politis 
fhen Standesehre. Bei den Römern gehörte hierher: 

1) das Erit, als Zerſtoͤrung des Bürgerrechte und aller ſtaats⸗ 
bürgerliben Ehre Bei uns gehört hierhin die Landesverweifung. 

2) Die cenforifche Schande, mota censoria. (S. „Cenfur‘.) 

Die deutfchen religids » fittenrichterlihen Urtheile dee gemifchten 
geiftlichen und weltlichen Send- oder Spnodalgerichte und ber Kirchen» 
bann haben aufgehört. Die befonderen Landesverfaffungen beſtimmen 
die Rangss und Amtesentziehungen und die Verluſte des Mechts von 
Ehrenzeihen wegen Unmürbigkeit. (S. unten XI.) 

3) Die Infamte im engeren Sinne. Gie ift: theils A die ge» 
feglidyhe oder infamia juris, theils B. die factifche oder richterliche. 


*) Koch, Vorrede zur peinlihden Serihtsorbnung $. 9. Mit 
völlig untriftigen Gründen und unzuläffigen Emendationen greift Marezoll 
©. 333 diefe Auslegung des Artikels 218 an. Diefes Artikels und einiger ans 
deren Artikel abfolut verbietende Beftimmungen (f. oben Bd. III. ©. 279), 
welche das, was fie verbieten, als übelhergebradt und unrehtmäßig 
und unbillig im Ramen des Reichs verwerfen, Tönnen natürlich) nie durch 
bie am Ende der Vorrede der Carolina geftattete Gültigkeit wohlherges 
bradter, rechtmaͤßiger und billiger Landes-Geſetze zerflört werden. 
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A. Die geſetzliche iſt diejenige, welche in gefeglich genan 
beftimmten Faͤllen nicht bie allgemeine Rechtsbuͤrgerehre, wohl aber 
Die politifhe Staatsbürgerehre und einige damit nach zömis 
ſcher Anficht genaw verbundene Privatrechte nahm. Durch bie Zwoͤlf⸗ 
tafeln und neuere Ciollgefege begründet und beſtimmt, wurde biefe Eh⸗ 
renſtrafe body vorzugsmweife durch das prätorifhe Recht ausgebildet. 
Sie hatte hier früher vorzüglich die Aufgabe, die fittliche Wuͤrde und 
Ehre (honestas) der öffentlichen: Trationals und Volksgerichte von Wa⸗ 
wöhrbigkeit.und Unwuͤrdigen rein zu bewahren und fpäter bei bem Zer⸗ 
falle dee Cenſur überhaupt die firtlihe Würde und die Ehrengrundfäge - 
bes Staatsbürgervereins zw fchägen. Sie war verbunden mit den Ders 
urtheilungen a) wegen faſt aller öffentlichen Verbrechen (megen aller 
delicta publica ordinaria und ber meiflen extraordinaria), fodann 
b) mit der Veructheilung in Beziehung auf alle eine wahre Unwuͤr⸗ 
digkelt und Zreubrüchigkeit beurkundenden bolofen  watbelkte und _ 
bolofen Privatverlegungen. So Enüpfte fie fih 3. B. an die bolofen ' 
Verlegungen in ben Verbhaͤltniſſen ber en Freundes s oder 
DVertraumsconteacte, bes Mandate, des Depoſitums, ber Gocietas, 
bee Tutel und an betruͤgliche WVerlegungen, wenn mit ber actio de 
dolo geflagt werden burfte. Doch trat bei ſolchen Privatverlegungen 
bie Infamie nur bann ein, wenn nidt vor der Berurs, 
theilung eine Aufhebung des Proceffet durch Vergleich 
eintrat, wenn alfo der Verlegende feine unmwärbige - 
Sıfinnung fo hartnddig feſthielt und zugleih durch 
Hicansfe. frivole Proceßſuacht (temeritas. litigandi). 
feine Schuld vergrößerte. e) Knblich trat bie Infamie ein- bei gewiſ⸗ 
fen gefeglih genau beſtimmten ——— — Handlungen und ſchumpfe⸗ 
lichen Lebengweifen, 3. 8. beim Lenocinium und bei oͤffentlichen Som 
ensperfonen *). ‘ 
j Die allgemeinen Wirkungen biefer Safamle find: folgende Au· 

ließungen 
! 1) von allem ſtaatsbuͤrgerlichen Stimmrechte Go⸗ auffragũ) in 
Volks⸗ und Wahlverſammlungen; 

2) von allen oͤffentlichen ehrenvollen , nicht blos laſtigen Staats⸗ 

n (jus honorum); J 

3) von dem Rechte, fuͤr Andere im Gerichte aufzutreten; 

4) non der Anftelung ber Klagen im Namen des Volkes ober. 
der peinlichen Anlagen und der Popularklagen; er 
5) von bem Mechte, gültige Zeugniß abzulegen; 

6) von dem Rechte, zum Nachtheile von Afcendenten und Deſcen⸗ 
benten eines Exblaffers in beffen Teſtament ernannt zu werben; 

7) von ber wirklichen Verwaltung ber Wormunbfchaft, fo lange 
noch unbefchoftene Vormuͤnder da find; 

8) and ſollten . die Infamen bei Verbrechen harter geſtraft wer⸗ 


*) Ma rezoll ©. 128. 179. 192. 
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den, weil ihnen ein Theil der zuerkennenben Strafe, nämlich die Ins 
famie ſelbſt, nicht mehr neu zugefügt werben konnte *). 

Im deutfhen Rechte entfprach diefer Infamie im engeren Sinne 
nad dem Obigen (unter I) die Ausfchließung aus ſolchen Vereinen, 
welche der Staat, fo mie die Stabtbürger » und bie Rittervereine, ale 
Grundlagen „feiner politifchen Ehrenrechte, 3. B. der landfländifchen, 
anſah, alfo die Ehr- und Rechtlofigkeit in diefem Sinne, wie fie auch 
bei dem deutſchen Leibeigenen in der fpäteren Zeit Statt fand **). Die 
beutfche Infamie, als Verluſt der politifchen Staatsbürgerehre, trat audy, 
wie die römifche, bei peinlichen Verbrechen und bei wirklich inhoneften 
treubrüchigen, nieberträchtigen doloſen DVerlegungen ein ***). Auch bie 
Wirkungen diefer deutfhen Chrlofigkeit im engeren Sinne beflanden, 
entfprechend den römifchen, im Wefentlichen in Ausflug von den po» 
litiſchen Rechten und, wie ausbrüdlidy noch im 18. Jahrhunderte bie 
Reichsgefege fagen: im Ausfhluffe „von ehrlihen Zufammenkünften‘“, 
alfo von allen öffentlich rechtlichen Vereinen und ihren Verſammlungen 
zur Ausübung der politifchen Rechte, insbefondere auch von ben fruͤ⸗ 
bee ſtets öffentlichen und volksmaͤßigen Gerichtöverfammiungen, von 
dem Nichters und Schöffenamte, von der Vornahme feierlicher gericht: 
licher Gefchäfte- für Andere, von ben Lehens » und Mimiſterialitaͤts⸗ und 
ftädtifchen Vereinen. Auch die härtere Beſtrafung ber Ehrlofen enthaͤlt 
das beutfche Recht +). . 

So erklärt es fi denn, daß das roͤmiſche Recht über bie Infa⸗ 
mie bei ung millige Aufnahme fand, und daß die kanoniſchen und deut: 
ſchen Gefege und die Gerichte daſſelbe unbedenklich als praktiſch gültig 
anerkannten +). Nur erft in neuerer Beit- fuchte man geſetzwidrig 
diefe früheren deutfchen und roͤmiſchen Grundfäge über die Infamie zu 
umgeben. Man that es theild aus Mißverfländnig, indem man fich 
irrig unter ber vömifchen Infamie und der ihr entfprehenden 
deutſchen / Ehrloſigkeit im engeren Sinne eine gänzliche, eine auch pris 
vatrechtlihe Ehre s und Nechtlofigkeit dachte. Theils aber that man es 
auch, weil man die dem roͤmiſchen und beutfchen Rechte zu Grunde 
liegenden tieferen moralifch:politifhen Geftchtspuncte einer flachen mate⸗ 
rialiſtiſchen Mobeanficht aufopferte. Jene roͤmiſchen und deutfchen Be: 
ftimmungen über die Infamie find aber nicht dlos nad) dem gemeinen 
Rechte noch juriftifh gültig; fie find auch, einzelne unferen heu⸗ 
tigen Verhaͤltniſſen entfprechende Mobificationen etwa abgerechnet, hoͤch ſt 
beilfam, namentlich auch zur Verhinderung von Procefs 


*) Marcegoll a. a. D.6©. 212 ff. 

**) 33338 II. 19. 

+) Sachſenſpiegel I. 4. 39. 41. IL 13. Schwabenſp. 80. 81. 
137. 138. 151. $. 3. 163. 200. Katferredt III 7. 

+) Sachſenſp. J. 48. 61. 111.17. Schwabenfp. 114. 126. 161. 162. 
Saͤchf Lehner. 1. Reichsſchluß v. 1731 Art. 11; dv. 1772 Art. 5. Mas 
rezoll &. 293. 

+} ©. Marezoll ©. Bl. 
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fen und unmwürdigen proceffualifhen Chicanen. Und fie 
find felbft keineswegs zu hart, wie man glaubt. Dan darf ja nur je⸗ 
nen vortrefflichen roͤmiſchen Grundfag berkdfichtigen, nach welchem 
ber Eintritt der Infamie in den meiften Faͤllen abgewendet werben 
onnte, wenn der Verlegende das Schulbige Leiftete oder ſich vergklich, 
ſtatt e8 zu einer nachtheiligen Entſcheidung auf die infamirende Klage 
ankommen zu laffen. Ein Vormund, der feinen Münbel, ein Bevoil⸗ 
mächtigter, der den ihm vertrauenden Wollmachtgeber betrüglich verlekf, 
und nun, an fein Unrecht gemahnt, fein Unrecht auch noch durch einen 
hicands- geführten Proceß zum Verderben des Getäufchten hartnaͤckth 
fefthalten und vermehren will, verdient er denn nicht wirklich, wenn 
nun das richterliche Urtheil feine Schändlichkeit begründet findet, ben 
Ausſchluß von flaatsbürgerlichem Ehrenrechte? "Und was etwa wird 
mehr als jene römifche und deutſche Infamie ſich wirkfam erwelfen, um 
die wefentlichften moraliſchen und rechtlichen Srimbfäge ber Treue 
und des Vertrauens, der Redlichkeit und Ehre m ber menſchl 
lichen Gefellfchaft feflzuhalten? Unſere heutige Straflofigkeit von hun⸗ 
dert Heinen, aber ſchaͤndlichen Betruͤgereien erzieht bie großen Betrüger 
und untergeäbt die wuͤrdige rechtliche Ordnung. Allerdings aber felttt 
nie eine Infamie eintreten, ohne daß das richterliche Erkennmiß' fe 
mindeftene durch die Zuerkennung einer infamirenben Steafe ausgefpro> 
chen hätte, alfo nie immebdiat, wie nach tömifchem Rechte in eint? 
aen Fällen. In Gemäßheit ber. Meichsgefege von 1668 und vom 4. 
September 1731 koͤnnte man auch vielleicht allgemein gegen das roͤmi⸗ 
fhe Recht (L. 40. de injuriis) bem Richter geftatten, da, wo außs 
nahmsmeife befondere Gründe bie fonft infamicende Handlung als nicht 
wahrhaft ſchaͤndlich erfcheinen laſſen, Leine Ehrloſigkeit, fonbern nur bie 
fonftigen Rechtsnachtheile zu erkennen. Es wäre biefes vielleicht eine 
heilfame billige Milderung mancher fonft eintretenden Härte, welche bis: 
her eime der ganzen Anwendung ber gefeglichen Infamie ungenelgte 
verderblihe Stimmung mitverfchuldete. Aber die ganze richterlihe Zu⸗ 
erfennung der Infamie, fo wie jener Vortheil eines gerechten richterli- 
chen Ermeſſens ift nur möglich bei. verfaffungsmägig abfolut un: 
abhängigen öffentlichen volksmaͤßigen Gerichten. Sonft fehlt die nöthige 
Uebereinftimmung mit ber Öffentlihen Meinung und bie unentbehrliche 
Sicherung der Bürger gegen parteiifhe und bespotifhe Willkuͤr; es 
fehle die weſentliche Verbürgung der Verfoffungsrechte gegen blofe Re: 
gierungswillkuͤr, die auf diefe Weife die freigefinnten Ehrenmänner durd) 
Infamie von den ftändifhen und Wahlrechten ausfchließen, unwuͤrdige 
Werkzeuge gegen das Recht darin ſchuͤzen Tann und — die Erfahrung 
lehrt’ 8 — bei entftehenden Leidenfchaften ober Verlegenheiten auch ſol⸗ 
che Mittel nicht fcheuet. - 5 

B. Aehnliches gilt in Beziehung auf die fogenannte factifche 
Infamie. Zur Erfegung der Cenſur hatte naͤmlich -dgs römifche Recht 
dem Richter die Gewalt ertheilt, auch dann, wenn nicht ſchon die buch⸗ 
ftäbliche Beflimmung bee Gefege die Infamie verhängt Hatte, dennoch 
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dieſen und ihren verfaſſungsmaͤßigen Wahlen abhängen, in Monar⸗ 
chieen allerdings von dem Monarchen ausgehen. Aber damit fie der 
Wuͤrdigkeit, der Öffentlichen Meinung und ber Gerechtigkeit entfprechen 
und damit Ehren noch Ehren bleiben; ift es weſentlich, daß die Vers 
leihungen nicht bloſer Hofgunſt, Intrigue und Cabinetswillkuͤr anheim> 
fallen, -fondern nach Prüfung und Borſchlag der Behörden ober, wie 
» B. bei dent MorlasTherefia-Drbem , nach Abflimmung der Ehrenges 
nofien und unter Controle eirter freien Öffentlihen Meinung ertheilt 
werben. In England, das überhaupt noch lange da6 Mufterbilb ber 
europäifhen Monarchie. bleiben wird, iſt felbft für Verleihung koͤnigli⸗ 
her Orden das Miniſterium der Öffentlichen Meinung in und außer 
dem Parlamente wirffam verantwortlich. Der Fuͤrſt ertheilt fie nicht 
etwa, wie das Geld aus feinem Privatvermögen, nad Privattiteln, 
fondern ale Regent und nad) Öffentlichen Rechte für das Öffentliche 
Wohl. Aber andy abgefehen hiervon, fordert biefes fchon die Klug» 
beit, um biefes wichtige fuͤrſtliche Mittel nicht kraft⸗ und mwerthlos zu 
machen. me nicht fervlle, fondern eine mwürbige, alfo auch in 
ber- öffentlichen Meinung Achtung gebietende Zreue gegen den Kürften 
iſt allerdings Auch ein Titel der Waͤrdigkeit für manche Ehrenauszeich⸗ 
nungen ; aber es iſt der höheren politifchen Weisheit und Gerechtigkeit 
gleich ſehr widerſprechend, wenn eine angeblidhe, eine eigennügige, ges 
gen die Verfaffungs » und WBolksrechte: treulofe und feindfelige Treue 
mit öffentlicher Ehre belohnt wird, und dadurch in ber öffentlichen Mei⸗ 
nung Ehrenſtellen zu Lakaienftellen, Ordensbaͤnder zu Lafaienpug ber» 
abgewuͤrdigt und mit ber wahren männlichen Treue und Ehre in feind⸗ 
feligen Gegenfag gefegt werden. Arme, getäufchte Sürften, die etwa 
von jener erflen Treue, nicht aber von der letzteren Kraft, Volksliebe 
und in ber Noth Rettung erwarten! 

In Beziehung auf: die Zuerlennung von Ehrenminberungen befleht 
ebenfalls die in einer fo zarten Materie boppelt ſchwierige Aufgabe darin, 
daß diefelben einestheils jebes Mal der höheren moraliſchen Gerechtigkeit, 
alfo der wahren Unwuͤrdigkeit, und anderentheils, daß fie auch der wah⸗ 
ven Öffentlihen Meinung entfprechen, und daß fie endlich juriftifc, bes 
gründet fein. Nur fo können fie zur Befefligung und Wermehrung 
dee Mürdigbeit der Bürger, zur wirklichen Verhinderung von Unwuͤr⸗ 
digkeiten und von Vergehen wirken. ' 

Eine allgemeine Regel ſchon für die gefeglihe Beflimmung 
muß es in beider Hinficht bleiben, daß Feine wirkliche Ehrenminderung 
als ſolche oder als abfihtliche Strafe fih an Dandlungen ohne mora= 
liſche unwuͤrdige Geſinnung Enüpfen darf, alfo nie an blos cufpofe 
Vergehen und an Vergehen, welche nicht aus unmürbigen Motiven, 
fondern im Gegentheile aus ehrenwerthen, 3. B. aus perfönlichem 
CEhrgefühle, aus Vaterlandsliebe entflanden. Infamieſtrafe 3. B. auf 
den Zweikampf hat nie infamkt. Unter dem Galgen Guſtav Adolph's 
duellicten feine Schweden. Man fege bier lieber anderes Leiden zu. 
Selbſt bei größeren Vergehen aber darf bier Feine Zuertennung der In⸗ 
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famie Statt finden. Die Federn der Regierung bürfen nicht verbraucht 
werden. 

So fehr auch die rechtliche Gleichheit zu achten iſt, ſo darf doch 
vorzuͤglich auch ruͤckſichtlich der Ehre, die ſo ſehr auf den Sitten, den 
Meinungen ber verſchiedenen Staatsbuͤrger⸗ und Staͤndeclaſſen bern 
het, nie die wahre verhaͤltnißmaͤßige und den Umſtaͤnden ent⸗ 
ſprechende Gleichheit einer rohen, blos ſqeintaren und buchſtaͤblichen 
Gleichheit geopfert :werden. So fern z. B. durch ein Vergehen und 
ſeine Strafe nicht die ganze hoͤhere ſtaucsrargerůche und Standesehre 
für immer zerſtoͤrt wird, iſt es eine ſchreiende Ungleichheit, einen Bes 
ſitzer biefer höheren Ehre und des ihr entfprechenben Chegefühles in 
denfelben Kerker und in die Gefellfchaft und Beruͤhrung mit Ehrloſen, 
mit Landflreichern u. f. w. zu feßen, oder auch etwa: ihm niebere, ſeb⸗ 
nem Stande unangemeifene -Strafarbeiten aufzuzwingen. Cr. würde 
—5 zehnmal mehr Uebel erleiden, als ein Arbeiter der niebesen 

tände. 

Eine Verſchiedenheit ber Stirafgefaͤngniſſe wird aus beiden 2 
ſichtspuneten eine Forderung ber Gerechtigkeit ſelbſt. 

Vor Allem aber iſt es in Beziehung auf :bie Entziehungen bes 
heitioften Gutes, der Ehre — dieſer Grundbebingung heilfamer Erftͤl⸗ 
lung ber Bürgerpflichten, rote der wichtigften Rechte — weſentlich, daß 
fie m Wahrheit nur der Ueberzeugung ber Mitbürger ‚entfprechend zu⸗ 
erkannt werde, und daß vollends nicht etwa ihre ungerechte parteiiſche 
Zuerkennung das alle ehrenwerthen Gefühle empoͤrende Mittel miniſte⸗ 
rieller Wilkuͤr und Inteiguen gegen bie freie fländifche Verfaſſung und 
die muthvollen und ehrlichen: Wertheibigee werde. Diefes aber koͤnnte 
in der That nicht ausbleiben da, wo bie Gerichte buch willkuͤrliche 
Emmnungs=, Verfegungss und Penfionirungsbefugnig gegen die Rich» 
ter nur eine Schein unabhaͤngig keit behielten und die politifchen 
Kämpfe bie Leidenfchaften der Häflinge, der Minifter und -vielleiche 
auswärtige Einmifchungen zur Verfolgung aufreizten, zugleich aber ge⸗ 
richtlich erkannte Ehrennachtheile von der Theilnahme an dee Staͤnde⸗ 
verfammlung abfolut ausfchlöffen. Geheim verhandelnde Staatsgerichte 
mit folcher Beſetzung muß jeder kraͤftige Minifler Innerhalb von vier 
Moden zu jedem möglidhen Juſtizmorde beftimmen koͤn⸗ 
nen. Und Veranlaffungen zu -Griminalprocefien Iaffen.fih ma: 
hen, zumal wenn Alles im Dunkel bleibt. So ſah man 
denn, hier durch vieljaͤhrigen Unterſuchungskerker, dort durch Zuchthaus⸗ 
ſtrafen, dort durch Losſprechungen blos von der Inſtanz, dort auch 
durch Verurtheilungen mit Begnadigungen, die muthigſten, wuͤrdigſten 
Vaterlan dsfreunde für Immer aus ber Reihe bee Volksvertreter aus⸗ 
ſtoßen. 

Deshalb nun ſollte Verluſt der ſtaatsbuͤrgerlichen Ehre nie anders als 
durch abſolut unabhaͤngige oͤffentliche Gerichte und mit Zuziehung eines 
Geſchworenengerichts von ſtaatsbuͤrgerlichen Standesgenoſſen ausgeſprochen 
werden koͤnnen. Und ſelbſt hierbei behauptet die britiſche Volkskammer 
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mit vollem ‚echte “och die voͤllig freie Entſcheldung über bie morali⸗ 
{hen Bedingungen zur Volksrepraͤfentation, für ſich felbft und in als 
lerletzter Inſtanz fogar für die Wähler, deren Vertrauen hier den Aus: 
flag geben muß. Jedenfalls macht die unmittelbare oder mittelbare 
Adhängigkeit der Wahlen von dee Regierung bie fländifhe Verfaſ⸗ 
fung zu einer verberblichen Lüge und jene Entfcheidung duch unabhän- 
gige Strafgerichte noch außerdem zum gefährlichften Fallſtricke 
für alle ehrlichen männlichen Vaterlands⸗ und Freiheitöfceunde. 

Die mwichtigften Mittel für Erhaltung und Foͤrderung der Ehre 
wurden bereit® vorzüglich auch durch die Hinweifung auf das Mufler 
ber Alten (f. unter IX) genÄgend angedeutet. Das allerwirkſamſte 
Mittel aber iſt dir ſtrengſte Behauptung der Ehre und Bitte von dem 
Regenten, von feiner Umgebung, von dem Adel und von allen Bes 
amten. Hier muß mehr gefordert werben, als nur bie Erfüllung bes 
allgemeinen Nechtögefepes. Mit Würden und Aemtern, bie jeden Aus 
genblid freiwillig aufgegeben werden können, kann und fol die Pflicht 
der ſtrengſten Achtung und Behauptung von Sitte und Ehre verbun- 
ben fein, die Pfliche eines Betragens, wie e8 von allen Bürgern ges 
wuͤnſcht, aber nur durch Beiſpiel, nicht durch Strafmittel erwirkt wer⸗ 
ben kann. Wie die Sonne in ihrem Reiche uͤberall Licht, Wärme 
und Leben verbreitet, fo wirkt bee Glanz reiner Ehre und firenger Zus 
gend des Königs, bes Adels und aller Beamten belebend auf alle Ges 
muͤther und haͤlt das höhere Geſetz der Gefelfchaft, welches fie 
ſicht bar darſtellen follen*), in Würde und hoher fittlicyer Ach⸗ 
tung, während ihre ‚Ehrlofigkeit, ihre niedrigen Raͤnke, ihr kuͤgengeiſt 
unvermeiblih für Ehre und Schande abflumpft und alles Gute ver- 
nichtet. Eine Wahrheit, welche die Alten, vorzuͤglich Solon, ihe 
größter Geſetzgeber, Platon und Cicero, fo wohl zw würdigen wuß⸗ 
ten. Strenge alfo, wie bei Griechen und Römern in ihren fchönften 
Beiten, mögen freie, aus den Standesgenoſſen beſtehende Ehren =. und 
GSittengerichte der einzelnen Stände bes Adels, der Beamten, der Ads 
vocaten, der Volksvertreter über Ehre und Sitte ihrer Glieder richten 
und jedes unmwürdige Mitglied ausſtoßen, fo bie Ehre diefer Stände 
und ihren mwohlthätigen Einfluß für ‚die Ehre und Sitte der Nation 
bewahren! 

So kann bie Ehre, fo kann bie Kraft der Nation gefhaffen und 
erhalten werden. Denn mas ift Kraft eines Staates Anderes als bie 
moͤglichſte Vereinigung der Kräfte und ber Willen ber Bürger für das 
Rechte, für Staat und Regierung und ihre Aufgaben * In der Dess 
potie wird diefee Wille duch Furcht geſchaffen, welche aber felbft viele, 
und zwar die edelften Kräfte der Menſchen vernichtet, ehe es ihr mühs 
fam gelingt, die fchlechteren zufammenzuzwingen,, von welchen es 
dann felbft wieder eines großen Xheiles zum Zwingen bedarf. Dens 
noch ift bier, es iſt z. B. in China, wo bie Menfchen zu Tauſenden 


*) Cicero de Legib. II. 1. 
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auf die Erbe fallen, wenn fie einen General ſehen, mo ein einziger 
Soldat mit feinem Bambus taufend Bürger in Furcht fegt und in ber 
Bucht erhält, auf dieſe Bucht zu rechnen. De bee Theokratle ſchafft 
und erhält den rechten Willen der blinde Glaube, im Mechtöflaate 
freier muthiger Bürger im Wefentlihen bie freie Achtung und 
Ehre, bie Achtung bee eigenen und fremden Würde und Beflimmung - 
und der für fie, für ihre gemeinfchaftlichen Aufgaben gegrändeten Ges 
ſetze, ber fie fhügenden Behörden. Ohne Ehre und gegmfeitige Ach⸗ 
:tung ber Bürger, ohne ihre Achtung gegen Staat und Regierung und 
Beamten, mithin ohne deren Achtungswürbdigkeit und Ehre 


AR bier eine kraͤftige Vereinigung dee Willen, ift die rechtliche Orbnung 


und ihre Erhaltung und muthvolle Wertheibigung gegen bie Angriffe 
feindlicher Interefien und Leidenfchaften im Innen und von Außen 
nimmer zu erwarten ! 

Mehr und mehr werden jest von allen verflänbigen Staatsmaͤn⸗ 
nem zwei Wahrheiten anerkannt. Die eine iſt, daß überhaupt bie 
Sreihelt, mie die Ordnung und die Macht, in gefltteten Staaten nur 
duch, Zugend des Volkes und der Regierung Beftand haben, und def 
binwiederum für die Sittlichkeit des Volkes bie Freiheit, die freie Wer» 
fafjung unentbehrlich iſt. Die andere iſt die, daß unfere Zeit einen 
kritiſchen Wendepunct zwiſchen einem MWerfinten in eine hoffnungstofe 
Verderbniß, gleich ber der Roͤmer und Griechen in ihrer ſpaͤteren Zeit, 
und zwifchen ber Erhebung zu eimer bisher unbekannten Höhe ber Cul⸗ 
tur und Freiheit bildet — eine. Entfcheibungszeit, in welcher nur bie 
größtmögliche Erhaltung und Förderung der Freiheit, fo wie jener goͤtt⸗ 
lien, fittlihen Grundkraft den. Ausſchlag zum Guten und Gluͤcklichen 
geben kann. Auf die Freiheit weift das Staatsleriton überall hin. 
Auf drei der buͤrgerlich wichtigen Daupttugenden- und bie Art ihrer 
Erhaltung und Förderung, auf Geſetzlichkeit nämlih, auf ſitt⸗ 
liche Geſchlechtsverhaͤltniſſe und Treue bat es ebenfalls be 
reits mit moͤglichſtem Nachdrucke hingewieſen. (S. „Faͤlſchung“, 
„Befhlehtsverhättniffe” und „Befeglihkeit“.) Biel ans 
dere, Religiofität und Baterlandsliehe, welche letztere von 
Freiheitsliebe unzertrennlich iſt, werben biefe Artikel behandeln. 
Sie ale und bie Freiheit verefnigend und Eräftigend aber wirkt bie 
Ehre. Gegen bie eigmthümlichfie Gefahr unferer heutigen - Civillfa- 
tion — deu Materialismus — gibt es keinen ſtaͤrkeren Damm, 
als die Herrſchaft wahrer Ehre in dem Wolke und feiner Regierung. 
Die Sorge für Erhaltung und Foͤrderung ber Ehre und des Ehrge⸗ 
fühle, ihre richtige, unferen heutigen Verhaͤltniſſen entſprechende 
bildung und Leitung If vieleicht bie wichtigfte Aufgabe ber gan⸗ 
zen heutigen Politik. Gie ift um fo wichtiger, ba die früheren 
Ehrverhaͤltniſſe, 3. B. bie bes Ritterthums, bes Adels, zum Theil durch 
neue zu erfegen find. Fuͤr biefe Ausbildung aber muͤſſen, außer 
ben befprochenen: befonderen Maßregeln, unter dem Schutze wuͤrdiger 
Monarchen, vor Allem richtig georbnete Adels» und Standesver⸗ 
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haͤltniſſe (f. Bb. I. ©. 332), Oeffentlichkeit und Mei⸗ 
nungsfreibeit, Landwehrſyſtem, freie Gemeinde» unb, 
ſtaͤndiſche Verfaſſung und Hffentlihe und volksmaͤßige 
Gerichte und edle Volksfeſte zuſammenwirken. 

oo e Th. Welder. 


Injurie, Majefkätsbeleibigung und durch beide be⸗ 
gründete Preßvergehen*), Ehrbeleidigung gegen Voͤl— 
ter. I. Einleitung. — Die richtige Theorie über Injurien und 
ihre Beitrafung muß zugleich auch die richtigen Grunbfäge über Maje⸗ 
flätsbeleidigung und großentheil6 auch die Uber Prefvergehen enthalten. 
Die Majeftät iſt naͤmlich (f. unt. „In famie” II) ſelbſt nur die hoͤchſte 
Art der Ehre. Das Majeflätsverbrechen im engeren Sinne alfo (d. 5. 
mit Ausfchlug des Hochverraths und der Verletzung befonderer Hoheits⸗ 
rechte, die, fo wie ‚die Muͤnzvergehen, aus anderem Geſichtspuncte, als 
dem ber Beleidigung bes Megenten gefteaft werben) — ober die 
- eigentliche Verlegung der Majeſtaͤtsehre des Regenten ift nur bie. ftrafs 
barfte Art der Injurie. Aus diefem richtigen Geſichtspuncte haben bie 
befieren Criminaliften, wie 3. B. Feuerbach und Grolman, aud) 
biefe Lehre behandelt. . Sie kann alfo nur nad den richtigen Grund⸗ 
fügen über Injurien beurtheilt werden. Preßvergehen aber find 
ebenfalls weit ihrem größten Xheile nach nichts Anderes, als Injurien 
und können alfo in fo weit nur durch die richtigen Srundfäge über 
fie und mit Beachtung der durch die eigenthümliche Korm ber Beges 
bung ficy ergebenden befonderen Geſichtspuncte richtig gewürdigt wer⸗ 
den. Insbeſondere fallen auch Prefvergehen gegen die Religion größe 
tentheils al Beleidigungen religiöfer Gefellfchaften unter den Geſichts⸗ 
punct erhöhet ftrafbarer Injurie. Denn ben alten ber Blasphemie zu 
Grunde gelegten Gedanken einer Injurie gegen Gott bat man allge: 
mein aufgegeben. " 


1. Die rechten Quellen und Principien zur ridti> 
gen Beurtheilung der Injurien, der Majeftätsbeleidi> 
gung und der Preßvergehen. — Diefe werden gebildet durch 
das gemeine beutfche Recht und vorzüglich auch durch deſſen ausgebil⸗ 
detſte Grundlagen, das aͤchte römifche Recht und zugleich durch bie 
conftitutionellen Grundfäge über Preßfreiheit, insbefondere bie englifchen. 
Man wird fi) vielleicht wundern über biefe Zufammenftellung; man 
wird dieſe Uebereinfimmung roͤmiſcher und engliſcher conflitu= 
tioneller Grundſaͤtze bezweifeln. Unb dennoch, rechtfertigt fie fich bei 
genauerer Betrahtung. Man vergleiche nur die beflen Erdrterungen 
und Gefesgebungen über conflitutionelle Preßfreiheit, 3. B. die in 
Blackſtone's Sommentar des englifhen Rechts und in 
Delolme’s englifher Staatsverfaffung, oder auch bie neue 


*) Die Literatur und bie Vorbegriffe für dieſen Artikel enthält dee Anfang 
bes Artikels „Snfamie”. . 
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framoſiſch⸗ egn vor den Ausnahmebeſtiwmungen der 


tänd Entwideiunges bed -deften cd- 
mifhen und —— Dale —— | 


von Weber über Injurien unb hmähfhriften, fo wird 
man dem Reſultate nach biefe Uebereinfkiimmung überall betätigt fin⸗ 


dem. Beſonders tritt fie auch im ber beſten neueren beutfchen conſti⸗ 


. tutionelien Verhandlungen und Geſetzen Aber Injurien und —— 
ben hervor. Ich rechne hierhin unbedenklich das babiſche Injurlen⸗und 
—— vom Jahre ar — daruͤber in den zwei — 
von dv anerkannten the en und praktiſchen —— 
Staatsmaͤnnern gepflogenen Verhandlungen *). dieſen letzteren ſicht 
man uͤberall — als verſtehe es ſich von ſelbſt — fuͤr die freieſten und 


—— — Beſtimmangen über Preßfreiheit ſich auf, die richtigen 


roͤmiſchen Injuriengrundſaͤte berufen und wiebermg biefe durch die nr 
uſchen. und franzoͤfiſchen Preßfreihelterechte rechtfertigen·. 
Der wahre Grund dieſer merkwärbigen Ueberehsfiimmung m: fol. 
gender. Die eömifhen gefeglichen Srundfäte ſtammten faſt ſaͤmmtlich 
aus ber Zeit roͤmiſcher Freiheit und blleben derſelben auch unter dem 
factiſchen Despotismus der Kaiſer treu. Den beſſeren, ben natärlichen, 
fittlichen und freien roͤmiſchen — — — die aͤchten 
Grundſaͤtze wuͤrdiger deutſcher Maͤnnerfrelheit. Die yrifilich kaneniſchen 
Karate. — ih " Befkimmungen vermfaltet wurden) 
eokratiſch⸗ hiera en en verunſtaltet wu 
verbanden roͤmiſche und deutſche Grunbſaͤte mit den Principien chriſt 
licher Freiheit. So bildete ſich — ſicher wenigſtens Im dieſer Lehre — 
das achte gemeine beutfche Rechte), fo wie es bier Weber 


und nah ihm Brolman, v. Almenbingen, Feuerbach und 


Andere barflellen. Die Roͤmer waren gewöhnt an das -freiefle männe . 


fiche Wort in allen täglichen öffentlichen gerichtlichen und politiſchen 
Verhandlungen und namentlich. in den jedem Bürger freiftchenden Ant 
klagen auch gegen bie Hoͤchſten und Maͤchtigſten. Ge en früher, 
außer der Verleumdung und ber Beleidigung mit Aufeuf zur Ic***), 
blos woͤrtliche Beleidigungen eben fo wenig als dieſes bie heutigen 
freien Briten thun. Gie achten insbeſondere auch noch in ihren neue: 
ften Sefegen im hoͤchſten Grade die größte Freiheit des Urtheis 
len® und der Erzählung von Thatfahen und vor. Allem das 
‚Met und die Pflicht freier männlicher öffentlicher Mitteilung , Bes 


*) Drgl. oerbandiungen der Ladiſchen Kammer Bill. ©. 
1.5 IV. &. 124 ff. Verband XI. ©. 45 ff.; Belt. XI, &. 2315 XI. 
6.89 u. ©. 1a u. Verhandl. XXXIV. ©. 82. 166. Berhandli. XAXIV. 
©. 259. 2945 Bell. XII. ©. 293._Berhandt. XXXVI. ©. 1263 Beil. IX. 
&. 206. Verhandl. XXVII. ©. 221, „Berbandt, ber U. Kammer 
Beil. II. ©. 1. Ferbandi. II. ©. 1975 Beil. V. ©. 46 u. 88. Bers 
hand. VI. S. 2 

Mein Enten 3.1 ©. 61. 426. 558. 794. 
a Conviciam cum vociferatione Christ Noct. Acad. I. 5. p. 75. 
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Handlung und Kritik über alle gemeinſchaftlichen ober oͤffentll⸗ 
hen Dinge. BDiefes Altes aber bildet ja gerade das Weſen ber con⸗ 
flitutionellen Preßfreiheit und einer wahrhaft liberalen Preßgefeggebung, 
vote einer Acht jurtftifchen Injurientheorie. 
Dos Wein der richtigen Theorie nun läßt ſich nicht fchärfer be» 
zeichnen, als durch vergleichende Gegenüberftellung der falfhen. Wir 
vergleichen daber das bei vielen Deutſchen herrichende, aus höfifchens 
Despotismus und unmännlicher, kleinlicher Sefinnung flammende fals 
ſche Rechtsgrundprincip Uber Injurien und Preßfreiheit, deſſen Folge⸗ 
rungen in der Praxis immer und immer wieder zu Tage kommen, mit 
dem richtigen, dem aͤchten gemeinrechtlichen und conſtitutio⸗ 
nellen. 
1. Fortſezung. Das falſche Grundprincip über 
Injurien und Preßfreiheit. Dieſes ſpricht ſich haͤufig in fol⸗ 
enden Saͤtzen aus: „Jede Aeußerung, weiche durch Inhalt oder 
orm Eigenſchaften oder Handlungen einer Perſon, eines Privatman⸗ 
nes oder einer oͤffentlichen Behoͤrde, z. B. eines Miniſters, als ver⸗ 
aͤchtlich darſtellt, oder das vortheilhafte Urtheil uͤber dieſelben zerſtoͤrt, 
iſt Verlegung der allgemeinen oder politiſchen Würde jener Perſon und 
damit Verlegung feiner Ehre und feines Zmwangsrechtes auf biefelbe. 
Die Freiheit ber Öffentlichen Meinung, bie allgemeine Freiheit des Urs 
theils und der Mitcheilung gibt man zwar gern zu; aber fie werde, 
fo fagt man, gleich jeder anderen Sreiheit durch das Recht Anderer, 
mithin durch jenes Recht auf Ehre befchränkt *).“ 

Diefes fcheint Vielen ganz unbedenklich zu Elingen, und nicht wee 
nige beutfche Praktiker laſſen fich bei ihren verworrenen Eleinlihen und 
despotifhen juriſtiſchen Gefichtspuncten von diefem Principe leiten. Den» 
noch iſt baffelbe grundfalfh. Es mwiberfpricht gänzlih dem wahren 
rechtlichen Grundprincipe unferes gemeinen Rechts und aller männlis 
hen, aller conflitutionellen Steiheit und ber wichtigften rechtlichen- Bes 
flimmung von beiden. 

1) Es zerſtört daffelbe vollftändig alle wirklide 
Freiheit des Urtheils und der chatfächlichen oder Hiftorifchen Mitthei⸗ 
lung, alle wohlthätige freie Befprehung und Beurtheilung der Öffents 
lichen Verhaͤltniſſe, alle Verantwortlichkeit der Diener der Gewalt und 
alle Controle durch eine freie Sffentlihe Meinung, ohme melde, wie es 
fo richtig jenes berühmte koͤniglich preußifche Cabinetsrefcript von 1804 
an den Staatsminifter v. Angern fagt, die Verhinderung von 
Mißbräuchen und Wiltkürlihkeiten der Beamten gar 
nicht mögiich, ohne melde, wie längft alle Sachkundigen ausfpras 
hen und alle Erfahrungen es beftätigten, die Erhaltung freier Verfafs 
fung eine ſchwaͤchliche Traͤumerei oder ein luͤgneriſches Gaukelſpiel iſt. — 


+) Man ſehe ein Mufterbilb diefee Theorie, wie fie bie Praris häufig vers 
unftaltet, in meinem „Neuen Beitrage zur Sehre von Injurie unb 
Preßfreiheit“ ©. 109 fi. 
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Nach der blos ſcheinbaren, von jener Theorie geſtatteten Freiheit bes 
Urtheilens, der thatſaͤchlichen Mittheilungen und ber oͤffentlichen Mei⸗ 
nung iſt ja nur allein eine Mittheilung von loͤbllchen oder hoͤchſtens von 
gleichguͤltigen Thatſachen, nur Schmeichelei und taͤuſchende lobhudelnde 
kuͤge, nicht aber das Ausſprechen des Unloͤblichen; es iſt nicht bie that⸗ 
ſaͤchlich Wahrheit und nicht das auf Ueberzeugung' rubende 
wahre Urthell frei. Jede Erzaͤhlung wahrer Thatſachen, z. B. 
daß ſich ein Beamter habe beſtechen laſſen, daß er arme Vuͤrger geſetz⸗ 
widrig mißhandelt und eingekerkert habe, ja eine Mitthellung wahrer 
Thatfachen oder Uctheile, die den Beamten, ben Miniſter als weniger 
geſchickt und tüchtig in feinem Amte barflelen, find nun flrafbare Ver⸗ 


breden. Denn er hat ja „das unbebingte-Bwangsrecht auf die Ehre‘, " 


daß nicht etwa Jemand ihn irgendwie weniger achtbar burflelle und das 
a haft Urtheil über ıfeine Eigenſchaften und Handlungen 
zerſtoͤe. 


2) Die Ehre ruhet nach dieſer Theorie nicht auf Wahrheit, ſon⸗ 
dern nur auf dem Dunkel, auf despotiſcher Wahrheits⸗ 
und Urtheilsunterdrückung. Sie hat natuͤrlich auch gar keinen 
wirklichen Werth. Dieſe Ehrtheorie zerſtoͤrt eben ſo alle wahre Ehre, 
wie die auf aͤhnlichen Principien ruhenden Rechts⸗ und Sicherheits⸗ 


und Frelheitstheorieen alle Gerechtigkeit, Frelhelt und Sicherheit zerſtoͤren. 


Denn die wirkliche Ehre, der wirkliche gute Name und das wahrhaft 
rühmliche öffentliche Urthell fegen unbebingt voraus, daß fie wahr felen, 
dag, im Falle verdienten Zabels, auch biefer laut werden durfte, daß fie 
durch die Prüfung und Sichtung freiee Mittheilung und Urtheils⸗ ober 
Meinungsäußerung hindurchgingen. Was find Ehre und guter Name 
umd Rechte auf fie, wenn gegen den Schurken ganz eben fo, wie für 


den Edlen, gegen ben unfähigen Pinfel eben fo, wie für den Tuͤch⸗ 


tigfien nur Mittheilung von Löblihem und lobendes Urtheil möglich 
iſt? Die ganze Grundlage eines würdigen Friedens⸗ und Staatsver⸗ 
haͤltniſſes, Treu' und Glauben, Worausannahme ber Wuͤrdigkeit, bis 
fi die Unwuͤrdigkeit herausftelt, alfo. unter der Vorausfegung, baf 
fie auch herausgeflellt werben darf, vernichtet dieſe abſurde Theorie. 


3) Gie begründet das Iwangsrecht auf Ehre gar nicht mehe 


aufdas Recht, auf bie allgemeine rechtliche Freiheit, fons 
dern auf eine polizeiliche bespotifhe Befhräntung derfel» 
ben. Nach ihr iſt die Ehre, biefes natürlichfte Gut aller Bürger, 
das freieſte Ergebniß einer freien natürlichen fittlichen Ordnung ber 
Dinge, ein blos Lünftliches Product einer Freiheit und Recht vernichs 
tmden Politik, ein Polizeiinftieut. Nach dieſer unglädlichen 
Theorie wird die Injurie Beine Rechts⸗, fonbern eine Polizeivers 
legung, wie man fie auch häufig behandelt. Dieſer ganzen Ehren: 
‚und SInjurientheorie ift dann fchon in ihrem unge jede beliebige 
Abweichung vom Rechte und jene Willkür und Inconſequenz eingebos 


zen, welche faſt übera im der deutſchen Praris hehe ber Chr⸗ 
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us Injurienverhaͤltniſſe hervortreten. Gaͤnzlich anders beſtimmt ſich 
Bes durch: 

IV. das richtige gemeinrechtliche und conſtitutio⸗ 
nelle Grundprincip uͤber Injurie und Preßfreiheit. Dieſes er⸗ 
klaͤrt nur ſolche die Eigenſchaften oder Handlungen eines Menſchen 
veraͤchtlich darſtellende oder das vortheilhafte Urtheil uͤber dieſelben zer⸗ 
ſtoͤrende Aeußerungen als Vergehen der Injurie, welche an ſich 
rechtswidrig ſind. 

1) Nach dieſer Theorie beſteht vor Allem das erſte und weſent⸗ 
lichſte Recht, die Grundlage einer freien ſittlichen Geſellſchaft, das un⸗ 
antaſtbare Recht aller Glieder derſelben: in der Freiheit der Wahr⸗ 
heit, alſo der ehrlichen Mittheilung von Thatſachen und der Urtheils⸗ 
oder Meinungsäußerung. Es beſteht in ber Freiheit der oͤffentlichen 
Meinung über Alles, was Gegenſtand menſchlicher Erkenniniffe und 
Erfahrungen und Urtheile fein kann, und vollends über Alles, was 
bie gemeinfhaftlihen ober oͤffentlichen Geſellſchaftsverhaͤlt⸗ 
niffe betrifft. Eine rechtliche Gefelfchaft ohne das Recht der Wahr⸗ 
heitsfreiheit,, ohne Mittheilungs » und Urtheilsfteiheit über ihre Ver⸗ 
bältniffe und Angelegenheiten, iſt ein Unding, ift fo wenig rechtlich 
und frei und vernünftig geordnet: und. eine freie moralifche Perſoͤnlich⸗ 
keit, als ein einzelner Menfh, dem man Sehen und Hoͤren und 
Sprechen verböte. Niemand hat alfo ein Recht, bie Unterbrüdung 
diefer allgemeinen Freiheit zw feinem Vortheile und vollends zum Vor⸗ 
theile, zur Begünftigung und zum Schutze feiner Unwuͤrdigkeiten zu 
verlangen. 

2) Nach biefem richtigen Grundprincipe ruhet alle wahre Ehre 
felöft erfi auf dem Lichte und der Wahrheit und Freiheit. 
Unfere römifchen und deutſchen Gefege, alle wahrhaft freien Verfaſſun⸗ 
gen und bie Wiederherſteller der Achten juriflifhen Injurientheorieen, We⸗ 
ber, Almendingen, Grolman und Ihre Nachfolger, gehen ges 
meinfchaftlih davon aus, daß alle Ehre und ihre wefentlihe Grund: 
lage, ber wahre, der probehaltige gute Name, gerade erft durch die voͤl⸗ 
lige Freiheit dee thatfächlihen Mittheilungen und der Urtheile entfteht. 
Sie gehen von dem Srundfage aus, welhen z. B. Srolman (Lehrb. 
des Criminalr. $. 220) an die Spige flellt, „bag nur mit unbes 
„bingter Freiheit der Urtheile (und dee ehrlichen Mittheilung von 
„Thatſachen) bie Möglichkeit des guten Namens, als eines Guts, 
„und: die Realität der befonderen bürgerlichen Ehrenvorzüge beſtehen 
„kann.“ Sie fagen, wie auch mit ben verfchiedenften Worten das roͤ⸗ 
mifche Necht es fagt, daß auch die offene Mittheilung ber der Ehre 
nachtheiligen befchimpfenden Thatſachen flraflos, erlaubt, ja heilfam und 
verbienftlidy fe. (Eum, qui nocentem infamavit, non esse bonum 
aequum, ob eam rem condemnari, peccata enim nocentium nota 
esse et oportere et expedire.) Sie erklären, daß überhaupt 
Kraͤnkungen der Ehre, Belchimpfungen, bie ohne Rechtsverle⸗ 
bung, blos durch den Gebrauch bes Rechts freier MWahrheitsmittheis 
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Lungen und Urtheile zugefügt werben, Beine JIninrien bilden. Nament- 


lich gilt bi «6 -von en, welche in ber Aushbung. Öffentlicher 


Bit der digung —— aber bes Naterlandes 
entlichen Anklagen und 

publioo utitur, non videtur injuriae fadien causa hoo faoere; 
juris enim executio non habet injuriam,)*) Ganz biefen Grundſaͤ⸗ 
. gen entfprehend erlärt Grolman ($. 889) mit unferen Geſetzen, 
und mit Weber und anderen Griminaliften auch in Beziehung auf 
bie Ehre ber Regierung bdiefe völlige Freiheit ber Aeußerungen, der Ur« 
theile über fie, über die Berfaffung, Geſetzgebung und Wermaltung als 
bie wefentlihe Grundlage und als das unentbehriifte, 
Kcherſte Mittel, „um das Butzauen auf bie Reinheit des Willens ber 


wrtheilte mit den roͤmiſchen, een und britiſchen Geſetzen ber 
gefunde Sinn aller würdigen freien er 

8) Nach ihrer richtigen Grundanſicht begruͤndet ſich auch Acht ju⸗ 
riſtiſch die Ehre und das ganze Ehremrecht nur durch das reine 
Kechtsegeſet und als wahres Rechtsinſtitut, nicht blos als 
willkuͤrliches Polizelinſtitut. Das Rechtsgeſetz gber ſelbſt heiligt vor 
Allem für alle Menſchen bie zur Behauptung ihrer Muͤrbe vernuͤnfti⸗ 
ger Weſen, ihrer würdigen Gemeinſchaft und ihrer Rechte unentbehr⸗ 
Ude rechtliche Möglichkeit freier Mittheilung und Vernehmung ber 
Wahrheit. Es kennt mithin keine Rechtsforberung auf allgemeine Un⸗ 
terdruͤckung dieſer Wahrheitofreiheit zum Schutze einer nur durch dieſe 
Unterdruͤckung moͤglichen, alſo nur auf Taͤuſchung beruhenden 
Scheinehre. Das Rechtsgeſetz und unſer gemeines Recht anerkennen 
und ſchuͤtzen nur bie in jener freien ehrlichen Urtheils⸗ und Wahrheits⸗ 
mittheilung und durch fie ſich bildende und bewährenbe, alfo mit ihr 
beftcehende guse Meinung und Achtung ober Ehre ber Perfönlichkeiten. 
Sie fordern, daß biefelbe ihnen nicht buch Rechtsverlezungen 
bürfe geſchmaͤlert oder entzogen werden. So iſt alle Ehrbeleidigung, 


— — 





*,5.3J. L. 18. 85. 1. 2. 6. L.15. 8.13. L. 18 pr. C. 3 u. 10. 
de injur. L. 151. 155. $. 1. de divers. reg. jur. @rolman a. a. O. Wer 
ber, Ueber Injurien I. 124—128. 214 ff; III. 2. 218. Martin, 
Peint. Recht $. 166. Henke, Handbuch des Strafrehts II. $. 
124. 125. Duttlinger und Welder, Borträge ©. at 87. ff. 
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das, mas ihr geſetzliher Name Injurie ſagt, die Verlegung eines 
natürlichen Rechts. Ihre Beſtimmung und Beurtheilung iſt nun dem 
Rechte überwiefen und der Willkuͤr entzogen. Jene falfche Theorie be⸗ 
ſchraͤnkte, ja entzog allen Bürgern, dem ganzen Menfchenvereine Ihr 
natürliches‘ Recht ber Mittheitung und Vernehmung von Xhatfachen 
und Uriheilen, das Recht auf Licht und Wahrheit, angeblich zum 
Schuge der Ehre, in der That aber nur, um die Scheinehre ber 
Schlechten zu befchägen, welche mit jener Wahrheitsfreiheit unverein⸗ 
bar ift, oder um der weibifchen und despotifchen Empfindlichkeit und 
Laune der Wenigen zu ſchmeicheln. Diefe wollen lediglich, um nicht 
ein unangenehmes Urtheil zu hören, ihren Mitbürgern und ſich felbft 
die Freiheit der Mittheilung und das Vernehmen der Wahrheit und 
bie in ihe ſich bewährende wahre Ehre rauben. Die richtige Theorie 
dagegen befchränkt oder bedingt alles Zwangsrecht auf Ehre durch jene 
unbedingte Wahrheitsfreiheit, nicht blos weil fie felbft ein 
Recht ift und das heiligfte von allen, fondern weil fogar bie 
wahre Ehre erft duch fie möglich ift. Nach jener falfchen Theorie iſt 
Altes Injurie, was Jemandem in Beziehung auf die Achtung 
Anderer etwa nahtheilig oder empfindlich iſt. Nach ber 
richtigen dagegen iſt ſie nur die rechtswidrige Verlegung des 
ju riſtiſchen Ehrenrechts. 

V. Die aus dem richtigen juriſtiſchen und conſtitu⸗ 
tionellen Grunprincipe abgeleiteten Bedingungen und 
Eintheilungen der Injurien und die Ehre der Völker. 

u einer juriftifch flrafbaren Ehrenkraͤnkung wurden nad unferen Ge: 
—* dem Bisherigen gemaͤß folgende vier Bedingungen erfordert: 
1) eine ehrberechtigte Perſon, 2) wahrhafte Ehrenkraͤnkung, 8) Rechts: 
verletzung und 4) beleidigende Abſicht. Es iſt kaum glaublich, wie 
oft ſelbſt neue Injuriengeſetze dieſe Bedingungen ungenau bezeichnen, 
und wie oft die Richter dieſelben falſch auffaſſen und eine oder die an⸗ 
dere ganz uͤberſehen. Ja, es kommen in Deutſchland nicht ſelten Faͤlle 
vor, wo die Gerichte, verleitet von jenen obigen falſchen Grundan⸗ 
ſichten, Handlungen als Injurien behandeln und ſtrafen, bei welchen 
auch 9 eine einzige der vier geſetzlichen Bedingungen vorhan⸗ 
den iſt *). 

Dieſes aber muß als ein wahres Ungluͤck angeſehen werden. 
Denn hierdurch wird gerichtlich Einzelnen ſchweres Unrecht zugefuͤgt. 
Es wird ferner die allgemeine Freiheit und Maͤnnlichkeit der Urtheile 
und der Wahrheitsmittheilungen unterdruͤckt und eine krankhafte Em⸗ 
pfindlichkeit genaͤhrt und verbreitet. Denn Aeußerungen, die in der 


*) Ein Beiſpiel, wie ſelbſt ein Obergericht eine Reußerung als Injurie 
anfah, welcher fpäter drei ganze Juriftenfacultäten und mit .ihnen ber 
fah, bei welcher fpäter drei Zuriftenfacultät d mit ih d 
oberfte Gerichtshof des Landes einftimmig erkannten, daß ihr alle vier 
Bedingungen zu einer Infurie fehlen — daß fie eine Injurie fei, wie Lich 
tenber g; Meſſer ohne Klinge und Gtiel ein Meſſer — enthalten die oben 

citirten Borträge und neuen Beiträge 
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Vorausſetzung, daß kein Gericht in ihnen eine Injurie ſehen wuͤrde, 
mit Geringſchaͤtung ſchnell verſchmerzt oder vergeffen wären, [heut man 
fi nun, wo fie bie Gerichte als wirkliche Ehrbeleidigung barflellen, 
ungerochen auf ſich figen zu laſſen. Es werben alfo durch fo falfche 
Ausdehnung der Injurien die ſe nicht gemindert, ſondern felbft 
geſchaffen und unendlih vermehrte und mit ihnen zus 
gleich die unglüdfeligften aller Proceffe, die Injurien— 
procefſe, in welchen gewöhnlich ſtatt einer Injurie beide Parteien 
in liſtigen Formen ſehr viele ſich machen, und zulegt beide nach langer 
Erbitterung der Gefühle und nach Verluſt von Geld und GBefundheit 
nicht befriedigt und nicht geehrter herausgehen. Um fo unglüdlidye 
Folgen möglihft zu verhindern, muß die Gefebgedung und Theorie 
jene vier Bedingungen möglichft forgfältig und klar zu beftimmen fuchen. 

1) Erſte Bedingung ber Injurie. Sie muß erweis⸗ 
li oder unzweideutig gegen eine beffimmte Perfon ges 
richtet ſein, welche jurifiifhes Ehrenrecht befigt. Andere 
Verletzungen und Vergehen, z. B. Vergehungen gegen bie öffentliche 
Sicherheit, Meineid u. f. w., brauchen nicht gegen eine beſtimmte Pers 
fon gerichtet zu fein. ine juriftifhe Ehre, als anerkannte Achtung 
wegen würbiger Pflihterfülung, aber gibt es nur für wirkliche bes 
flimmte Perfonen. Zwar müffen biefes nicht abfolut einzelne Perfos 
nen fein. Es befigen auch wahre juriſtiſche Perfonen, Gorporationen 
für_moralifche Lebenszwecke, juriſtiſche Ehre und koͤnnen injuriirt wers 
den *). Staaten namentlich machen auch voͤlkerrechtlich mit Recht ihre 
Ehre geltend und betrachten rechtswidrige Verletzungen ihrer Ehre fo: 
gar oftmals als gerechten Grund zum Kriege, Und ba bie Ehre, die 
innere und dufere Achtung bes Staats und der Regierung und alle 
höheren Gefichtspuncte, welche fih daran knuͤpfen, für die ganze Kraft 
und Dauer der Staaten wichtiger find, als materielle Güter, ia da 
Kämpfe für die höheren und ebleren Güter viel würbiger find, als die 
für blos gemeine materielle, für welche auch die Opfer bes Kriegs 
meift zu groß find, fo läßt ſich dieſes keinesegs mit Manchen als 
Thorheit verwerfen. Karl X. von Frankreich raͤchte durch einen Krieg 
gegen den Dey von Algier die Ehrenkraͤnkung eines Faͤcherſchlags ge⸗ 
gen ſeinen Geſandten. Niemand hat ihn darum getadelt. Vielmehr 
follte man umgekehrt ſagen, blos um Verlegung an materiellen Guͤ⸗ 
tern, ſo fern die Weſenheit der Verletzung nicht zugleich in Ehrver⸗ 
letzung beſteht, ſollte kein Krieg geführt werden. Laͤßt aber ein Volk 
und feine Regierung ungeſtraft die Ehre verlehen und ſich beſchimpfen, 
laſſen fie fi ihre Achtung und wuͤrdige Stelung rauben, fo wer⸗ 
den fie bald,’ nad) Außen und Innen gering gefchägt, den färkften 
Schutz, die edeifte Kraft für wuͤrdiges Beſtehen und muthvolle Ber: 
theidigung verlieren. Weit weniger wichtig Treilich, als die allgemeine 
Ehre aller felbftfländigen Staaten, in welcher ſich bie Eleinen und bie 


*) Grolman $, 22l. Feuerbach $. 281. 
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großen voͤllig gleich ſtehen, ſind die durch beſondere voͤlkerrechtliche 
Obſervanzen und Vertraͤge begruͤndeten Vorzuͤge des Ranges, der Titel 
und beſonderer Ceremoniellanſpruͤche *). 

Nach dem Ausgefuͤhrten koͤnnen ſelbſt von einzelnen Privaten 
ſtrafbare Ehrenkraͤnkungen gegen fremde Völker, fo wie gegen andere 
moraliſche Perfonen begangen werden. 

Stets aber müffen die Bedingungen einer beflimmten wahren mos 
ralifchen Perfonmeinheit und ihrer beleidigenden Derabwürdigung als 
folder vorhanden fen, menn andere als beilimmte einzelne Perfonen 
injuriirt feln folen. Injurien gegen eine bloſe Societät und Mehrs 
beit von Perfonen, gegen einen blofen Colectivbegtiff, wie 3. B. deut⸗ 
{he Gelehrte, das Frankfurter Thenterpublicum, baitifhe Beamte, 
oder Regierung, nicht als bie moralifche Perfon des Szuveräng, fon- 
dern als ber Gollectivbegriff, ald die Gefammtheit aller Zweige der 
Staatsgewalt, oder auch gegen abflracte Begriffe, wie die franzoͤſiſche 
Verfaſſung, Eönnen nicht gedacht werden *). Nur etwa die vielleicht 
bei ſolchen Ausdrüden ungmetideutig bezeichneten beflimmten 
einzelnen Perfonen koͤnnten hier unter Umfländen als injurirt 
erfheinen, 3. B. wenn etwas Chrenkräntendes gegen alle Beamten 
einer Stadt geäußert wird. 

2) Zweite Bedingung und zugleidh die Eintheilung 
der Injurien. Die Beleidigung muß ferner bie beftimmte 
Derfon als ihrer Ehrenrehte unmwürdig barftellen oder 
behandeln (fie muß objectiv vere injuriosa fen), Um nun 
aber richtig zu überfehen, mas in Wahrheit, in Widerfprudy mit der 
juriflifchen Ehre, diefelbe kraͤnkt, müflen wir uns an die im Artikel 
„Infamie“ ausgeführte doppelte umnzertrennliche Verbindung und 
Wechſelwirkung ber inneren und ber dußeren Ehre und der Ehre und 
des Rechts erinnern. Hiernach war bie Ehre, als die anerkannte pers 
ſoͤnliche Wuͤrdigkeit und zugleih als bie Grundlage alles Rechts — 
und mit der Ehre felbft natürlich auch die Ehrverlegung — eines⸗ 
theils je nach den Hauptkeeifen der Pflichten und Rechte verfchieben. 
Die allgemeine Privatehre ber Rechtsbuͤrger begründet, eben fo wie ber 
allgemeine Rechtövertrag oder rechtliche Frieden, worauf fie ruht, Beine 
befonderen. pofitiven Leiftungspflichten eines Bürgers gegen den ans 
dern, alfo auch Beine Ehrenzechte mit Pflichten zu Chrenbezeigungen. 
Bloſe Unterlaffungen, 3. B. die der Ehrenbezeigung des Hutabziehens, 
koͤnnen alfo hier Feine Injurien fein. Nur pofitive Verlegungen koͤn⸗ 
nen bier Injurien begründen. Die befondere politifche Ehre dagegen, 
3. B. die Staatsbeamtenehre, begründet, wie ber politifche Vertrag felbft, 
auch pofitive Pflichten, und bier kann während ber Ausübung des 
Amtes auch die Unterlaffung der ſchuldigen Adtumgsbezeigung, 


*) Zergleiche uͤber die Ehre der Voͤlker v. Martens, Europaͤi— 
ſches Volkerrecht 8. 122 fi. | 
”) ©, Borträge ©. 18. 
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z. B. des Hutabziehens, ſofern die übrigen Bebingungen ber Injurie 
eintreten, zur Ehrbeleidigung werden. Nur darf man nie auf abfarde 
und ſervile Weiſe die Pflichten gegen Beamte waͤhrend der Amisaus⸗ 
uͤbung auf die Privatverhaͤltniſſe des geſellſchaftlichen Lebens, z. B. auf 
den Spaziergang, das Wirthshaus, das Theater, ausdehnen. Hier 
ſtehen alle Bürger als gleiche Privatperſonen gegen einander über 
und dürfen, fo weit fie nicht pofitiv verlegen, ihren individuellen freien 
Uebergeugungen von dem Schicklichen folgen. Nach den berfchiebenen 
Dflichtenkreifen überhaupt aber wird auch bie Groge beurtbeilt werben 
muͤſſen, ob etwas eine Perfon als ihrer Ehre unwürbig darſtellt. So 
wird 4. B. eine Nachrede ober eine Arußerung, die ein Mädchen als 
fucchtfam gegen Außere Gewalt, als einen Haſenfuß darſtellt, Leine 
Injurie fein, während der Vorwurf ber Feigheit gegen ben Krieger 
. oder gegen triegspflichtige Bürger eben fo injurids iſt, als der Vorwurf 
der Unkeufchheit gegen das Frauenzimmer. : Das englifche Recht, we⸗ 
nigſtens die englifche Praxis, beſchraͤnkt fogar die Injurien fo ſehr, daß 
fie nur dann eine Aeußerung als injurids anſehen, wenn dieſelbe den 
Beleidigten als juriſtiſch ſtraf bar barftelt. Hiernach wurde ein Jour⸗ 
nalift wegen eines bilblichen Vorwurfes ber Unkeuſchheit gegen eine 
Ehefrau zu taufend Pfund Ehrengenugthuung verurtheilt. Kurz dar⸗ 
auf aber, als ex derfelben feitbem zur Wittwe geworbenen Frau in einem 
Almanach mit 12. Monatskupfen jeden Monat einem: andern Galan 
gab, wurde er freigefprochen, well num für fie bie Unkenfchheit kein jurifkis 
ſches Vergehen mehr war. Auch wiele Entſcheidungen der roͤmiſchen 
Geſetze neigen zu derfelben Beſchraͤnkung bin. Demsod geben. nudy 
wieder andere, und wohl mit Recht, einen ausgebihnteren juriflifchen 
Schutz für eine Öffentliche und der Achtung würbige Pflihterfüllunng. Nur . 
müffen jedenfalls die Pflichten von ber Art fein, daß fie die Staates 
gefeggebung oder die allgemeine Öffentlihe Meinung als Grundbedin⸗ 
gung Öffentlicher Achtung, als ein juriflifhes Honeſtum, von beſtimm⸗ 
ten Claſſen von Perfonen fordert, fo daß fie Beſtandtheile der 
juriflifgden Ehre bilden. Daß aber gerade Criminalſtrafen bie 
einzelne Verlegung bebeohen, dieſes ift nicht weſentlich. | 
Anderntheil ergibt fih auch aus jenem Bufammenhange -6 

Rechts mit ber Ehre, daß Ehrbeleidigungen aud buch Werlegungen 
begangen werden können, welche zunaͤchſt nicht bie reinen Ehrenrechte, 
fondern fonftige Rechte einer Perfon. betreffen. Dan nennt biefelben 
Realinjurien oder gemifhte Injurien und im Gegenſatze 
dagegen biejenigen, welche blos die Ehre verlegen, reine ober ideale 
Injurien. Diele find dann nad ber Form ihrer Aeußerung 
entweder unterlaffene Achtungsbezeigungen oder yofitive Beſchimpfun⸗ 
gen, und beide find entweder wörtliche ober bilbliche (d. h. ſym⸗ 
bolifche, duch andere Zeichen der Gedanken geäußerte). Ihrem In⸗ 
halte nad aber find alle idealen Injurien entwebte Verleum⸗ 
dungen, das heißt wiſſentlich falſche Erzählung unwahrer ehrwidri⸗ 
ger Thatfachen, woburd ber Beleidigte Anderen als ehrunwuͤrdig darge⸗ 


n 
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ſtellt wird, oder In jurien im engeren Sinne, durch welche der 
Beleidiger den Beleidigten ſelbſt ſchon ale unwuͤrdig oder veraͤchtlich 
behandelt. 

Abſichtliche Verlegungen anderer Rechte einer Perfon erfcheis 
nen darum zugleich als Ehrbeleidigung, weil fie im Widerfpruche fles 
ben mit ber wirklichen rechtlichen Achtung einer juriftifchen Perſoͤnlich⸗ 
keit. Daher Eonnte dee Mörtbegriff In jurie bei ben Römern zus 
gleich Ehrbeleidigung und au jede Rechtsverlegung bezeich⸗ 
nen. Doch mußten natuͤrlich fchon die Mömer frühzeitig viele Ver⸗ 
legungen von den dem Snjuriengefege angehörenden Verletzungen ab» 
fondern, und zwar für’6 Erfte alle ſolche, bei welchen eine civilrecht⸗ 
lich Hagbare Vermögensbeeinträchtigung vorzugsweife in Betracht Fam, 
und für’s Zweite ale diejenigen, bei welchen, der Geſichtspunct 


- eines anderen beflimmten , gefeglih mit Strafe belegten Vergehens, 
3 B. eines Raubes, vorwiegend iſt *). 


Dagegen gibt noch das neuefte römifche Recht für alle übrigen 
bolofen Rechtöverlegungen, auch wenn fie nicht gerade beabflchtigten, 
den Beleidigten ats ehrunmürbig und veraͤchtlich bdarzuftellen und zu 
behandeln, dennoch die Injurienklage. Das römifche Recht forderte 


namlich befondere benannte Klagen zur gerichtlichen Verfolgung eines 


Unrechts, und da durch bie einzelnen beftimmten Klagen nicht alle mögs 
lichen Faͤlle unrechtlicher Verlegungen umfaßt wurden, fo fand man 
es heilfam, zur Aushülfe fo allgemeine Klagen zu haben, wie die 
wegen Injurien, bei welchen die Schaͤtzungsklage (uestimatoria) dem ridys 
terlichen Ermeſſen freien Spielraum ließ, die Verlegung ganz nach den 
befonderen Umſtaͤnden auszugleichen. Auch gibt es allerdings manche 
böswillige Verlegung fowohl der Status⸗ und der Sachens, ale ber 
Obligationenrechte, die, ohne eigentlich alle Bedingungen wahrer 
Ehrverlegungen zu haben , body fehr paſſend durd die bei der Injurie 
Statt findende Geldgenugthuung nach richterlicher Schägung gebüßt wer: 
den *). Und Hier fol denn, wenn nicht eine neue Geſetzgebung ander: 
weitig ausgeholfen bat, allerdings auch noch jegt der Richter nach ge⸗ 


“meinem Rechte lieber mit der Aftimatorifchen Injurienklage helfen, als 


daß er alle NMechtshülfe gegen wahres Unrecht verfagt, ober baffelbe " 
nach anderen, weniger paffenden Rechtsmitteln abmißt. 

Dennoch fcheiden wir auch folche Realinjurien im weiteren Sinne 
(worin weder der Gefichtspunct einer wahren Ehrenkräntung, noch auch 
der eines beflimmten andern Vergehens ober der Charakter einer klag⸗ 
baren Vermoͤgensbeeintraͤchtigung vorherrfcht) von dem Begriffe der 
Anjurie im eigentlihen oder engeren Sinne gänzlich aus. 
Auch das roͤmiſche Recht unterfchieb fie, wie allein ſchon bie nachher 


., S. 3. B. L. 6. 8. 1. L. 17. 8.17. ad leg. Aquil. L. 7. &.1. L. 15. 
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zu erwaͤhnende Forderung eines animus injuriandi beweiſ't, weſentlich 
von jenen uneigentlichen Injurien. 

Sobald aber bei einer wirklichen Verletzung eines andern Rechts 
bie Abſicht darin beſtand, den Verletzten veraͤchtlich zu behandeln, alfo 
dazu ſein Recht unter die Fuͤße zu treten, ſei es nun daß Rachſucht 
oder andere Motive dieſe Abſicht beſtimmten, alsdann muß dieſe Hand⸗ 
lung ohne Weiteres als wahrhaft objectiv injuriss angeſehen werben. 
In der Regel werden alle abſichtlichen Verletzungen ber Perſoͤnlich⸗ 
Leit als wahre Realinjurien erfcheinen, To fern fie nicht in beflimmte 
chwerere Verbrechen übergeben. Durch ihren fchon vermittelft jener 

g eines andern Rechts jebenfalls entfchieben rechtsverle⸗ 
tzenben Charakter unterfcheibet fich die eigentliche Realinjurie von deu 
* Baerigungem, zu welchen ſie ſonſt als ſymboliſche Injurie 
gehören wuͤrde. F 

Bei einer rein idealen Ehrenkraͤnkung naͤmllch, welche, abgeſehen 
von bee Verlegung ber Ehre, gar nicht rechtsverlezend wäre, iſt es 
viel ſchwerer, eine wahrhafte objective Ehrenkraͤnkung anzunehmen. 
Mur alsdann aber, wenn ber Widerſpruch ‚berfelben mit bem wahren 
juriſtiſchen Ehrenrechte unbezweifelbar it, iſt Injurie vorhanden. Blos 
unangenehme und empfindliche Sachen, blofe Unhoͤflichkeiten, Grobheiten 
und Kraͤnkungen ober Heußerungen, welche nur von bee juriſtiſchen 
Ehre unabhängige Eigenſchaften und ihre GBeringfchägung betreffen, 
in Beziehung auf fie Zabel, ober auch Spott ausdruͤcken und Lachen 
— mug man durchaus nicht als objectiv injurioͤs anſehen. 
Die Römer ſagten daher auch mit Recht, daß keineswegs jede Con» 
tumelia eine Injurie bilde, fondern nur das, was Semanden als 
einer juriflifhen Infamie würbig, in biefem Sinne ale wahrhaft vers 
aͤchtlich darſtellt oder behandelt *), was ad infamiam spectat ober 
infamandi oausa zugefügt wich. \ 

3) Dritte Bedingung. Die Beleidigung muß rechts⸗ 
verlegend (ein factum injustum) fein. Auch felbft wahrhaft bie " 
jweiflifche Ehre Pränkende Handlungen find doch alsdann Feine flrafbare 
Injurie, wenn ber, welcher fie zufügte, nicht rechtswidrig banbelte. 
Diefes ift nicht der Fall A) wenn er nur feine Rechte und rechtlichen 
Pflichten ausübte, entweder bie befönderen der Züchtigung, der öffent» 
lichen Bertheidigung ober Anklage, obec die allgemeinen ber ehrlichen 
Mittheilung von Thatfachen ober des freien Urtheils über alle möglis 
chen Gegenftände und Perfonen. B) Es iſt auch nicht ber Fall, wenn 
kein wahres juriftifches Ehrenrecht des Beleidigten verlegt wurde. ‚Ges 
.. gen einen juriſtiſch Ehrlofen 3. B. iſt eine techtswidrige Verlegung eines 
Ehrenrechts, welches er nicht befigt, unmöglich. Weberhaupt aber iſt 


*) Seneca de.const, sap. IV. 10. L. 1 pr. $. 2. L. 15. $ 5. 12. 25. 27. 
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Nechtswidrigkeit nur möglich: 1) durch Anwendung von Realinjurien, 
2) durch verleumberifche, d. h. wiſſentlich falfche oder unehrliche Erzaͤh⸗ 
. lung unwahrer objectiv ehrverlegender Handlungen, 3) durch eine nicht 
etwa vermöge befondern Rechts zu rechtfertigende injuridfe oder Verach⸗ 
tung ausdrüdende Behandlung. Diefe kann a) bei ber höheren Ehre 
in einer blofen Verweigerung rechtlich fchuldiger Achtungsbezeigung bes 
ftehen. ‚Außerdem kann fie b) bei ber höheren und der gemeinen 
Ehre in einem directen Gebrauche folder Schelt⸗ oder Schimpf⸗ 
worte ober Spignamen beftehen,, welche, wie 3. B. die Worte Hund, 
Schurke, Dieb, eine der juriflifhen Ehre widerſprechende 
Verachtung ausdrüden und überhaupt in Worten oder Symbolen, 
welche eine ſolche Verachtung ausiprechen, wie z. B. das Anfchlas 
gen des Namens an den Schandpfahl. 

Die nad) dem Obigen buch das gemeine und das conflitus 
tionelle Recht geheiligte und nothwendige unbedingte Freiheit des Urs 
theild und ber ehrlichen Mittheilung von Thatſachen (natuͤrlich auch 
von Gerüchten und erweislich mitgetheilten Nachrichten, als ſolchen) 
war freilich für jeden ferien Roͤmer und ift für jeden freien Briten 
fo natürlidy und keiner weitern Rechtfertigung bedbürftig , als das Aths 
men. Sie erprobten es täglich, daß babei die wahre Ehre des Ehren: 
mannes nicht zu beforgen hat, und jedenfalls weniger als im Dunkel 
halber oder ganzer Wahrheitsunterdrüdung. In ihr fchleicht das Gift 
hinter bem Rüden, in halblauten Anzüglicjleiten und ohne den Nas 
men bes Urhebers in geheimen und doch Jedermann Eundigen GStadts 
geſchichten herum, wird, weil auch die Wahrheit in’s Dunkel ſich 
flüchten muß, biefer gleich geachtet, und laͤßt keine männliche offene 
Gegenwehr zu. Das offene nadıtheilige falfche Urtheil dagegen wird 
vernichtet durch's richtige; die falfche Nachrede durch die Wahrheit. 
Manche Deutfche aber, ungewohnt eines würdigen Öffentlichen Lebens 
und oft nod allzu fehr durch despotifche und höfifche Verhaͤltniſſe oder 
durch feige und knechtiſche Ruͤckſichten beflimmt, innen ſich noch nicht 
zu einer maͤnnlich confequenten Durchführung jener allein juriftis 
fhen und zugleih allein conflitutionellen Grunbfäge von ber 
Anjurie erheben. Befonders noch manche Zuriften möchten durch un⸗ 
juriftifche Beſchraͤnkungen, durch polizeiliche und Anftandsrüdfichten, durch 
die unglüdtiche Vermiſchung des rein Moralifhen und Anfltändigen 
mit dem "Suriftifhen, durch’ fubjective Nüdfichten auf die Form, auf 
das etwa Kränkende, Schädliche, Grobe der Aeußerungen jenen großen 
Grundfag in der Anwendung modificiren. Vortrefflich aber hat ſchon 
Weber (1. 116. II. 221. III. 18) ausgeführt, daß, fo wie man bie 
fireng juriftifhe Grenzlinie und Folgerichtigleit hier einmal verlaffen 
hat, das furhtbare Reich einer verdberblihen, bodenlo— 
fen Unfiherheit und Willkür beginnt. Kein Richter weiß 
mehr mit Sicherheit, fol er losſprechen, fol er verurtheilen. Sein 
Bürger darf mehr ſich eine maͤnnliche auftichtige Sprache erlauben. 
Er kann nicht mehr ficher fein, wegen unfchuldiger Aeußerungen als 
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Injuriant, vieleicht als Majeſtaͤtsbeleidiger verurtheite zu werden. Sa, 
kein Bürger, kein Öffentlicher Ankläger ober Inquirent weiß mehr, 
fol er eine Aeußerung als juriflifhe Injurie anfehen und verfolgen, 
oder gleichgültig über fie wegfehen. Keine Möglichkeit bleibt ihnen, 
fi eine Ueberzeugung zu bilden, wie etwa die Richter in einem Inju⸗ 
rienprocefje entſcheiden würden. Weber und ale tächtigen Juriſten 
befeitigen auf das Wohlthaͤtigſte alle diefe Unficherheiten und Willkuͤr⸗ 
lichkeiten durch maͤnnliches Zefthalten der gefeglichen Srundfäge und 
ihrer Folgerungen. Sie erllären mit Grolman $. 220 in Durdhs 
führung „der unbebingten Freiheit“ ber Urteile und ber ehr⸗ 
lichen Dittheilumgen von Xhatfachen und von Hachrichten, für bie man 
einen Auctor nennen Tann, daß „freie Urtheile über Perfonen und 
„Handlungen und Schlüffe, feibft wiſſentlich falſche Schlüffe aus de 
„gebenen Thatfachen, In keiner Hiuficht Injurien ſind.“ Sie erklaͤren, 
fo wie z. B. Henke (Handb. H. $. 124) die Mitthellung von That⸗ 
fahen und bie freien Urtheile nicht blos firaflos, wenn fie Regierunges 


+ handlungen betreffen und wenn fie einem Beamten bie zu feinem Anit 


noͤthigen Vorzüge, Zähigkeiten und Geſchicklichkeiten abfprechen, [ons 
„bern auch wenn fie eine ſchlechte Abſicht und Geſfinnung bes Men⸗ 
„ſchen ausſprechen und ihn ſelbſt als perſoͤnlich verachtungsſswerth dar⸗ 
„ſtellen.“ Site und beſonders auch Weber, und biefes mit Berufung 
auf die Zuſtimmung der erflen deutſchen Gerichtshoͤfe, insbefonbere‘ ber 
preußtfchen, belämpfen vor Allem den Wahn, daß foldye” Urtheile und 
Mittheilungen 5168 durch unfchkfliche, haͤmiſche, grobe, kraͤnkende Form 
und durch ihre dem Betroffenen und ſeiner Ehre ſchaͤbliche Wirkung 
juriſtiſch ſtrafbar würden. Weber erklaͤrt es z. B. (I. 126. 
IH. 2—8) für ſtraflos, wenn ich urtheile: „der Nachdruck iſt ein dies 
„biſches Handwerk. Mevius iſt ein Nachdrucker, folglich meiner Mei⸗ 
‚mung nad ein Dieb.” Nur darf man nicht direct bie Perſon ſchim⸗ 
pfen, weil man dabei aus den Grenzen des eigenen fubjectiven Urs 
theils hinausfchreitet und der Dann fchimpflih umd ale von ber 
Öffentlichen Meinung oder von dem Staate bereit® veructheilt behan⸗ 
beit. Weber fügt hinzu: „Gegen bie freimäthige Aeußerung deſſen, 
„was amdere ehrliebende Leute von diefem Gewerbe halten, Tann felbft 
„eine gefegliche Erlaubniß nicht ſchuͤtzen, ohne in einen fehr argen 
„Despotismus auszuarten. : Eine Handlung kann ja an fih ſchaͤnd⸗ 
„lich und doch oͤffentlich geduldet fein.‘ In einer vortrefflihen Aus⸗ 
führung , wie die Freiheit ber thatfächlihen Mittheilungen und Urtheile 
„in der bürgerlichen Geſellſchaft durch Geſetze weder aufgehoben iſt, 
‚mod nady dem Zwecke dieſer Gefellfchaft je aufgehoben werden kanıy‘, 
fährt Weber (I. 124) fort: „Wenn man nicht behaupten mil, daß 
die Menfchen durch Eintritt in die bürgerliche Geſellſchaft die Rechte 
„der gefunden Vernunft und ſelbſt das Vermögen, ihre Gedanken an 
„den Tag zu legen, ganz aufgeopfert und dagegen fich zu Automaten 


„herabgewuͤrdigt haben, die nur ſchweigen und reden dürfen, je nahe . 


„dern ber Despotisnme für gut findet, fie in Bewegung zu ſetzen oder 
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„nicht: ſo wird man zugeben muͤſſen, daß das freimuͤthige Urtheil, 
„welches Jemand uͤber vorkommende Dinge fuͤr und wider an den 
„Tag legt, ihn an fich nicht verantwortlich mache, und daß er dar⸗ 
„über, fo lange blo8-von der Aeuferung feiner Meinung, fie fei die 
„richtige oder nicht, die Rede iſt, von keinem menſchlichen Richter we⸗ 
„gen einer einem Andern dadurch widerfahrenen Beleidigung zur Mes 
„chenſchaft gezogen werden Tann. Dan barf daher ben Ausſpruch 
„eines Richters geſetzwidrig, mithin ungerecht, das Verfahren eines Ans 
„walts Chicane, die Behauptung eines Gelehrten abgefhmadt, apfurb 
„oder vernunftwidrig , die Probucte eines Kuͤnſtlers ſchlecht ober elend, 
„ein Frauenzimmer häslich nennen, und, fo lange nichts weiter babei 
„in. Betrachtung kommt, als bag man über Gegenftände und That: 
„fahen feine Meinung gefagt bat, Feine Injurienklage befürchten. 
„And, wenn das Urtheil falfch wäre, darf doch der Richter dem Logis 
„tee nicht in's Amt fallen, da es nicht von unferer Willkür abhängt, 
„fo und nicht anders über vorkommende Dinge zu urtheilen.“ — 
Weber Außert ſich insbefondere über fchriftftellerifchen Zabel von Me: 
gierungshandlungen (II. 15) folgendermaßen : „Man muß bie Gefege 
„und vechtsträftigen Urtheile befolgen, mit äffentlihen Anſtalten Leinen 
‚Unfug treiben, die Megenten, Gefeggeber und Obrigkeiten ehren ; 
„aber daraus folgt doch nicht, bag man auch die Thorheiten ber Ge: 
„fege und obrigkeitlicher Verfügungen, bie Ungerechtigkeit, Unwiſſenheit 
„und den Aberglauben ihrer Urheber ehren muß. Wer feine Angeles 
„genheiten bei den Großen, bei den Richtern und Obrigkeiten felbft ans 
„beingt und verhandelt, muß allerdings gewiffe Grenzen eines ange: 
‚„mommenen Decorums beobachten ober Gefahr laufen, durch unange: 
„nehme Verfügungen zur Ordnung verwiefen zu werden. Der Schrift: 
ftellee dagegen verhandelt feine Sache nicht im Vorzimmer ber 
„Großen; fein Vortrag ift nicht an biefe, nicht an Richter und Obrig: 
„keiten, fondern an das große Publicum gerichtet, wo ein jeder freie 
„Mann fein freies Votum hat und Leine Einfhräntungen nad dem 
„Anfehen dee Perfonen, nad) Gubordination und dußeren Rangvers 
„haͤltniſſen Statt finden können.” Nach diefen Ausführungen find 
denn auch die untichtigen,, jedenfalls zweibeutigen Beſtimmungen, daß 
jemäls eine blofe Form eine Injurie begründen koͤnne, daß z. B. 
„ſchimpfliche Urtheile“ flrafbar feien (Feuerbach $. 287), daß 
es auch individuelle Injurien gebe ($. 276), zu berichtigen. 

Mit Energie führt ferner Weber, felbft zu einer Zeit, wo 
noch Feine conflitutionellen Örundfäge galten, wo nod 
der Souverdn ſelbſt durch jede Beleidigung gegen die 
Regierung getroffen wurde — meiter aus, dag von dem 
Schriftfteller in Beziehung auf die Form feines Vortrags bei 
ber Kritik von Öffentlichen Maßregeln rechtlich durchaus nichts Ve: 
fonderes gefordert werden könne, daß aud hier nimmermehr 
blos durdy groben Ton und Ausdruck juriftifhe Injurien und 
Mojeftätsbeleidigungen entflünden. Ja, er beweifet, daß oft ein far» 
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ter Ausdruck des Tadels ſogar Pflicht des Patrioten fein 
koͤnne. „Dagegen iſt — fo fagt er unter Anderem (II. 222) — bee 
„Gebrauch harter umb ſtarker Worte dem erlaubten Zwecke alles äffents 
„lichen Zadels, nämlich Abfchaffung der Mißbraͤuche zu bewirken und 
„das Gute zu befördern, voͤllig gemäß. Auch iſt es ſehr natürlich, 
„daß offenbare Mißbraͤuche und Ungerechtigkeiten u. f. mw. den Unmwils 
„len des Schriftitellers um fo mehr erregen muͤſſen, je mehr er Sinn 
„für Alles bat, was recht und gut if. — Wer umgerechte und thoͤ⸗ 
„richte Handlungen tabelt, bat natürlich und kann auch nicht bie Ab⸗ 
„Nicht Haben, für diefe Sachen einzunehmen; er will fie als verwerfs 
„lch und untauglich darſtellen, und feine Worte muͤſſen alfo feine Ab⸗ 
„fihten ausbrüden. Hieraus folgt wiederum, daß man nicht bie har⸗ 
„ten Ausdrüde als injurids und flrafbar anerfennen kann, welche bes 
„ſtimmt find, bei dem Lefer oder Zuhörer Unwillen gegen ben Ges 
„tadelten hervorzubringn. Das läßt fi) gewiffermaßen von jedem 
„Zabel behaupten, und bie entgegengefehte Anſicht wuͤrde alfo eine 
„reichhaltige Quelle fein, um das Recht des Schriftftellere, welches 
„man im Allgemeinen zugibt, in der Anwendung durchaus 
„wieder zu vernichten. — Wenn Jemand — fo fagt Weber 
„(III. 16) — Mißbraͤuchen, wobei immer einige Leute ihre Rechnung 
„finden, mit Erfolg entgegenarbeiten will, fo muß er aud den Muth 
„haben, nichts zu unterlaffen und nichts zu übergehen, was irgend 
„der guten Sache einen Eingang verfhaffen kann. — Soll aber 
„die Sicherheit der Bürger niht vom Ohbngefähr, von 
„Geſchmack oder Laune und der jedbesmaligen Stim— 
„mung bes Richters abhängen — und das ift doch wohl eine 
„Foͤrderung, die Jeder an den Staat zu machen berechtigt ift — follen 
„nicht felbft ehrliche Richter der Gefahr fehr ungerechter umd total ver⸗ 
„ſchiedener Urtheile ausgefegt, bie Scheiftftellee aber dadurch und vollends 
„durch parteiifche und gehäffige Stimmung der Richter bei jedem pflicht- 
„mäßigen und freimüthigen Urtheile und Tadel ſtets in Gefahr ungerech⸗ 
„tee Verurtheilungen geflürzt werden, fo darf man nicht harte hoͤhni⸗ 
„ſche und ſpoͤttiſche Ausdrüde zu Vergehen machen, fo muß die Jus 
en ihre Urtheile allem auf beflimmte Gefege und Rechtsgrundſaͤtze 
„mügen. 

Wem die ganze Größe ber von Weber bezeichneten Gefahren nicht 
anſchaulich iſt, der blide nur in ditere und neuere politifche Verfol⸗ 
gungsgeſchichten. Er blicke in die Länder, im welchen entweder ganz 
unjuriftifche und vollends mit Beinerlei freier Verfaſſung vereinbarliche 
Geſetze die von Weber bezeichneten juriflifchen Grundſaͤtze verlegen und 
angeblihh unehrerbietigen Tadel von Regierungsmaßregeln zu Vers 
brechen der Majeftätsbeleidigung oder zu. den juriftifchen Wechfelbälgen 
der neuen angeblichen Verbrechen bee Aufreizung zum Mißver⸗ 
onügen und bee Demagogie ſtempeln, oder wie vollends manche 
techtöverbrehende Juriſten auch ohne folche despotiſche neue Geſetze aus 
dem gemeinen Mechte die flrafrechtliche Verfolgung folder Dandlungen 
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rechtfertigen wollen! Wie oftmals wird hier eine rechtlich unfchulbige, 
vielleicht wohlgemeinte patriotifhe Aeußerung das Unglüd achtbarer Buͤr⸗ 
ger! Mie oft werden hier, im Namen der Gerechtigkeit felbit, die 
traurigften Opfer gebracht, zumal wenn noch Commiſſionen und ans 
dere minifteriele Einwirkungen, wenn Beförderungen fervil gefinnter 
oder gefälliger Richter, und bagegen Berfegungen und Penflonirungen 
ber vechtlichen die tichterliche Unabhängigkeit und Unparteilichkeit zer» 
fiörten! So ließ ſich felbft wiederholt die früher vom Throne herab 
verfündigte bürgerliche Meinungsfreiheit zur verderblichflen Schlinge für 
unglüdliche Bürger machen und die Gedanken⸗ und politifche Freiheit 
duch den Zerrorismus. der Juſtiz⸗ und Kerkermorde erflichen ! 

Dennoch), bei unferer beutfchen Ungewohntheit ber Preßfreiheit und 
einer kraͤftigen Sprache, konnten felbit jene trefflichen Ausführungen 
Weber's noch immer nicht die genügende Wirkung begründen. Noch 
immter glauben felbft noch manche wohlmeinende Männer, gegen das 
ſtrenge Recht wenigftens aus politiſchen Gründen und darum das 
Einfchreiten des Straftichteramtes wegen eines harten und heftigen 
Zones und Ausdruds ber Öffentlichen Beurtheilungen rechtferti⸗ 
gen zu dürfen, weil fie benfelben für ganz unnoͤthig und zugleich für 
fchaͤdlich, für gefährlich aufregend und die Achtung der Gefege und der 
Regierung ſchwaͤchend halten. Abgefehen aber von dem Unrechte, wel: 
bes ſtets ſchadet, am Allermeiften, wenn es bie Tempel der Ges 
rechtigkeit verunreinigt, abgefehen vollends von ber abfoluten Unverein: 
barkeit jeder wahren Rede: und Preffreiheit mit diefer Theorie, beruhet 
der ganze Grund dieſes ungerechten Verfahrens auf einem fehr großen 
Irrthume, welchen ſchon ein Blick auf preßfreie Länder widerlegt. Eine 
frühere Ausführung des Verfaſſers diefes Artikels fuchte diefes folgen: 
dermaßen auszuführen : 

„Viele wohlgefinnte Männer fordern vom politifhen Schriftfteller 
und vom Redner in der Ständeverfammlung, daß er durchaus nur 
Balt berichtend , betrachtend und belehrend, lediglich zum Verflande 
bee Dörer und Lefer fprechen folle. Jede warme, zugleich auh zum 
Gefühle und zur Gefinnung fprehende Darftellung, jede auf 
ſelche Weife und in ſtarken ergreifenden Worten ausgefprochene Anfors 
derung oder Mißbilligung heißt ihnen verderhlich aufregend, unndthig 
kraͤnkend, fie heißt ihnen mit bannalen, unmwahren Ausdrüden: Leis 
benfhaftlih, declamatorifch. Vielleicht der größte, ficher der 
werthvollſte Theil der patriotifchen Neben von Demofthenes und Cicero 
und ber beften britifchen Parlamentsreden und politifhen Schriften und 
ber beften Zeitungsartikel der edeliten Männer, die Donner der Bes 
redtfamkeit, womit ein Pitt und Kor, ein Burke und D’Connel 
falfhe Maßregeln und Syſteme praktiſch zu bekämpfen, ja wahrhaft 
nieberzufchmetteen, und die Gefühle und Gefinnungen bes ganzen Vol: 
2e6 für ihre Ueberzeugungen, ihre Rathſchlaͤge und Aufforberungen in 
Anſpruch zu nehmen fuchten — dieſe würden fo viele gute Deutfche 
ſicher als Leidenfhaftlih und beclamatorifch verdammen; ja 
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fie würden fie als eine halbe Rebellion denunciren. Allein gerade durch 
Diefe gefunde Richtung ber englifchen Literatur zugleich auf Herz und 
Kopf ift diefelbe überhaupt fo ungleich viel praktiſcher und 
wirffamer, als bie der allzu einfeitig und kalt betracytenden und do⸗ 
carenden Deutfchen. 

Iſt denn aber wirklih neben der ruhigen Falten Sprache nur 
sum Kopfe, nicht aud im Politifhen die wärmere zum Herzen 
zuläffig und heilſam? Des Menfhen Wille und Streben — ja jebe 
wahre praktiſche Weberzeugung — wird ja beflimmt zugleich durch Kopf 
sınd Herz. Und wo ein Baterland ein wahres vaterländifches Leben 
amd. Streben fein fol, da follen doch wohl Regierende, Beamte, Bürs 
ger auch zu rechtlichen und patriotifchen Gefühlen, zu wahren prak⸗ 
tifhen Ueberzeugungen, zu tbatfählichen Beftrebungen ans 
geregt werben bürfen! Wären wohl ohne dieſes die englifhe Eman- 
cipation der Katholiten und die Parlamentsreform wirklich gewäkden, 
und ohne Revolution wirklich geworden? Sa, hätten fich etwa 
noch 1806 ohne diefe warme freie Sprache, angeregt durch das furcht⸗ 
barfle Ungluͤck, die glorreichen politifchen Reformen in Preußen und 
1813 und 1815 die bewundernswertben allgemeinen Anſtrengungen und 
Opfer zum Heile von Thron und Volk entwideln koͤnnen? Hätte 
wohl ohne das Feuer und die kuͤhne begeifterte Freiheitskraft feiner Rede 
Luther die Reformation bewirkt? Auch iſt es ja’ gerade eine befon» 
ders wohlthätige Wirkung ber Preßfreiheit, daB fie den Regierungen 
ein treues lebendiges Abbild nicht blos der Meinungen, fondern aud) 
ber Sefinnungen bes politiſch thatkräftigen Theils der Nation gebe, des 
ganzen Eindruds, melden die Ereigniffe, Mafregein und politifhen 
Aeußerungen bei ihr begründen, um fie dadurch zu leiten in Ausfuͤh⸗ 
rung bes Guten und Nöthigen, zu warnen vor bem Verderblichen! 
Dazu aber ift die volle Freiheit der üffentlihen Sprache unentbehrlich, 
und zwar in den Zeiten der Ruhe nöthig, damit fie nicht in Zeiten ber 
Gefahr — wo keine Macht fie hemmen kann — mit ber Kraft der 
Neuheit und ohne die nöthige Prüfung vielleicht feindfelig, 
jedenfalls hoͤchſt einfeitig wirkte! 

Aber ſolche ganz freie, ſolche warme Rede ift dennoch vielleicht 
gefährlich für die Ruhe, für die Achtung der Regierungen und ber 
Geſetze, vollends in Deutſchland und in der heutigen Zeit? Auch hier 
aber zeigt jede gründliche Erfahrung und Erforfhung der Natur der 
Sache geradezu das Gegentheil. Nirgends iſt die Mebe freier, freier 
nicht blos zum Herzen, nein wahrhaft zu jeder Leidenfchaft, und nicht 
blos in Schriften und Blättern gebildbeter Verfaſſer und für Gebildete, 
fondern für wahre Demagogen und Pöbelanführer, felbft in den fchrans 
Eenlofeften Vollsverfammlungn von Dunbderttaufenden — und 
dieſes Alles bei fo vielen unnatürlihen, dem Volksfrieden 
ungünftigen Verhältniffen und bei fo großen Befdhräns 
tungen ber Negierungs: und Beamtengemwalt gegen Er: 
ceffe der Freiheit, wie biefes Alles in Deutſchland nie und nir⸗ 
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rechtfertigen wollen! Wie oftmals wird hier eine rechtlich unſchuldige, 
vielleicht wohlgemeinte patriotiſche Aeußerung das Ungluͤck achtbarer Vuͤr⸗ 
ger! Wie oft werden hier, im Namen der Gerechtigkeit ſelbſt, die 
traurigſten Opfer gebracht, zumal wenn noch Commiſſionen und an⸗ 
dere miniſterielle Einwirkungen, wenn Befoͤrderungen ſervil geſinnter 
oder gefaͤlliger Richter, und dagegen Verſetzungen und Penſionirungen 
der rechtlichen die richterliche Unabhängigkeit und Unparteilichkeit zer 
ſtoͤrten! So ließ fich ſelbſt wiederholt die früher vom Throne herab 
verkuͤndigte bürgerliche Meinungsfreiheit zur verderblichflen Schlinge für 

unglüdlihe Bürger machen und die Gedanken⸗ und politifche Freiheit 
duch ben Zerrorismus’ der Juſtiz⸗ und Kerkermorde erflicen ! 

Dennoch, bei unferer beutfchen Ungewohntheit der Preßfreiheit und 
einer kraͤftigen Sprache, konnten felbit jene trefflihen Ausführungen 
Wieber's noch immer nicht die genügende Wirkung begründen. Noch 
immer glauben felbft noch manche wohlmeinende Männer, gegen da6 
ſtrenge Recht wenigſtens aus politiſchen Gründen und barum das 
Einfchreiten bes Streafrichteramtes wegen eines harten und heftigen 
Zones und Ausdruds der Öffentlichen Beurtheilungen vechtferti- 
gen zu dürfen, weil fie denfelben für ganz unnoͤthig und zugleidy für 
ſchaͤdlich, für gefährlich aufregend und die Achtung ber Gefege und der 
Regierung ſchwaͤchend halten. Abgefehen aber von bem Unrechte, wels 
bes ſtets ſchadet, am Allermeiften, wenn es bie Tempel ber Ges 
rechtigkeit verunreinigt, abgefehen vollends von ber abfoluten Unvereins 
barkeit jeder wahren Rede: und Prepfreiheit mit diefer Theorie, beruhet 
ber ganze Grund dieſes ungerechten Verfahrens auf einem fehr großen 
Jerthume, melden fchon ein Blick auf preßfreie Länder widerlegt. Eine 
frühere Ausführung bes Verfaſſers diefes Artikels fuchte dieſes folgen⸗ 
dermaßen auszuführen : 

‚Viele wohlgefinnte Männer fordern vom politifhen Schriftfleller 
und vom Medner in der Ständeverfammlung, daß er durchaus nur 
Balt berichtend,, betrachtend und belehrend, Iediglih zum Verftande 
der Dörer und Lefer fprechen folle. Jede warme, zugleich auch zum 
Gefühle und zur Sefinnung fprehenbe Darftellung,, jede auf 
ſolche MWeife und in ſtarken ergreifenden Worten ausgefprochene Anfors 
derung oder Mißbilligung heißt ihnen verderblich aufregend, unnoͤthig 
kraͤnkend, fie heißt ihnen mit bannalen, unmwahren Ausdrüden: lei⸗ 
denfhaftlih, declamatorifch. Vielleicht der größte, ficher der 
werthvollſte Theil dee patriotifchen Neben von Demofthenes und Cicero 
und der beften britifchen Parlamentsreden und politifhen Schriften und 
der beften Zeitungsartikel der edelften Männer, die Donner der Bes 
rebtfamleit, womit ein Pitt und For, ein Burke und O'Connel 
falfche Maßregeln und Syſteme praktiſch zu bekämpfen, ja wahrhaft 
nieberzufchmettern, und die Gefühle und Gefinnungen bes ganzen Vol⸗ 
kes für ihre Ueberzeugungen, ihre Rathfchläge und Aufforberungen in 
Anſpruch zu nehmen ſuchten — dieſe würden fo viele gute Deutfche 
fiyer als Leidenfhaftlih und declamatoriſch verdammen; ja 
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ſie würden fie als eine halbe Rebellion denunciren. Allein gerabe durch 
biefe geſunde Michtung ber englifchen Literatur zugleich auf Herz und 
Kopf ift Diefelbe überhaupe fo ungleich viel praktiſcher und 
wirffamer, als bie dee allgu einfeitig und kalt betrachtenden unb bas 
eirenden Deutfchen. | 
Iſt denn aber wirklich neben ber ruhigen kalten Sprache nur 

sum Kopfe, nicht auch im SPolitifchen die wärmere zum Herzen 
zuläffig und heilfam ? Des Menfhen Wille und Streben — in jebe 
wahre praktiſche Ueberzeugung — wird ja beſtimmt zugleich durch Kopf 
und Herz. . Und wo ein Vaterland ein wahres vaterlänbifches Leben 
und Streben fein foll, da follen doch wohl Regierende, Beamte, Bluͤr⸗ 

ger auch zu rechtlichen und patriotifchen Gefühlen, zu wahren prak⸗ 
tiſchen Ueberzeugungen, zu tbatfählichen Beſtrebungen ans . 
geregt werben dürfen! Wären wohl ohne biefes die engliſche Eman⸗ 
cipation der Katholiken und die Parlamentöreform wirklich gewkden, 
und ohne Revolution wirklich geworden? Sa, bättm ſich etwa 
noch 1806 ohne diefe warme freie Sprache, angeregt durch das Furcht» 
barfle Ungluͤck, die glorreichen politifchen Reformen in Preufm und 
1813 und 1815 die bewunbernömwerthen allgemeinen Anftrengungen unb 
Dpfer zum Helle von Thron und Bol entwickein koͤnnen Hätte. ' 
wohl ohne das Feuer und bie Tühne begeifterte Freiheitskraft feier Mebe 
Luther die Reformation bewirkt? Auch iſt es ja’ getade eine befon» 
ders mohlthätige Wirkung bee Preßfreiheit,; daß fie den Regierungen 
ein treues lebendiges Abbild nicht blos der Meinungen, fondern auch 


: ber Gefinnungen bes politifch thatkräftigen Theils der Nation. gebe, des 


. ganzen Eindruds, weichen bie Ereigniſſe, Maßregeln und politifchen 
Arußerungen bei ihe begränben, um fie dadurch zu leiten in Ausfühs 
sung des Guten und Nöthigen, zu warnen vor dem Verderblichen! 
Dazu aber ift bie volle Freiheit ber Öffentlichen Sprache unentbehrlich, 
amd zwar in ben Zeiten bee Ruhe noͤthig, bamit fie nicht in Zeiten ber 
Gefahr — wo keine Macht fie hemmen kann — mit ber Kraft der 
Neuheit und ohne die nöthige Prüfung vielleicht feinhfelig, 
jedenfalls hoͤchſt einfeitig wirke! 

Aber ſolche ganz freie, ſolche warme Rebe iſt dennoch vielleicht 
gefährlich für die Ruhe, für die Achtung der Regierungen unb ber 
Sefege, vollends in Deutſchland und in ber heutigen Zeit? Auch hier 
aber zeigt jede gründliche Erfahrung und Erforfhung ber Natur de ' 
Sache geradezu das Gegentheil. Nirgends iſt die Rede freier, freier - 
nicht blos zum Herzen, nen wahrhaft zu jeder Leidenfchaft, und nicht 
blos in Schriften und Blättern gebilbeter Verfaſſer und für Gebildete, 
fondern für wahre Demagogen und Pöbelanfährer, felbft in den ſchran⸗ 
kenloſeſten Volksverſammlungen von Hunderttaufenben — und 
dieſes Altes bei fo vielen unnatärlihen, dem Volfsfrieden 
ungünftigen Berhäitniffen und bei fo großen Befdhräns 
tungen ber Regierungss und Beamtengemwalt gegen Er⸗ 
ceffe der Freiheit, wie dieſes Alles in Deutfchland nie und nie 
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gends Statt findet — und dennoch, wo iſt die Achtung des Geſetzes 
und der Regierung groͤßer und wirkſamer, als im freiheitſtolzen Eng⸗ 
land? Auch bei uns alſo wird neben der Rede zum Kopfe auch die 
Rede zum Herzen eben ſo fuͤr den Frieden und die geſetzliche Ordnung, 
wie fuͤr die Freiheit ſich heilſam bewaͤhren. Ich will ſchweigen davon, 
daß das, was man .gegen die volle Redefreiheit und für eine Unju⸗ 
etftifche Beſtrafung freier, vieleicht tadelnswerth bitterer und heftiger 
Reden anführt, gerade ein neuer Grund gegen ihre Gefährlichkeit iſt. 
Ich meine die Verbindung der Nation nur durdy ein Bundesband und 
bie Theilung In viele befonbere Staaten und Verfaſſungen. Denn jede 
einzelne berfelben mit ihren natürlichen befonberen Beziehungspuncten 
und Schwerkraͤften bildet — wie wir «8 ja bei der unbefchränkteften 
Steiheit der fchriftlichen Mede, wie ber Volksverſammlungen in ber 
Schweiz vor Augen fehen — einen neuen Damm für jede zu 
ſchrelle allgemeine begeifterte Aufnahme einer Neuerung, ſelbſt eis 
ner guten und vollends einer thörichten und renolutiondeen. Und wahrs 
lich, der Friede dev Bundesflnaten unter eimander iſt jest bei jener 
Sreiheit bes Wortes in der Schweiz größer als ohne biefelbe jemals 
zuvor. Aber fragen wir — wenn benn ewig bie weſentlichſten natürs 
‚ lichften Rechte uns Deutfchen als gefährlich follen entzogen werben — 
fragen wie body vor Allem: mie ift überhaupt bie Lage aller nicht ganz 
knechtiſchen Völker, in welchen bie Forderung nach zeitgemäßer Entwis 
delung und Reform ihrer geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe, nah wuͤrdiger 
freiee Stellung ber Nation unter ben gefitteten freien Staaten ber 
Melt einmal erwacht ift, und welche nicht mehr in ganz bespotifchen 
Zuftand zurüdgeführt werden tönnen? Wie ifl die gegen 
wärtige Lage von Deutfhland? Was für möglihe Wendungen kann 
unſer Schickſal nehmen? Sicher nur zwei: bie der friebliden 
gefeglihen Reform mit Erhaltung der Ordnung unb 
unferer Regierungen oder bie ber Revolution. Die Reform 
aber, wie läßt fie ſich durchführen und fichern gegen die vielen eins 
flußreichen verbienbeten Sreunde des Weralteten und bei dem unwi⸗ 
derruflichen Untergange der früheren Schugmittel felbftftändiger Rechte ? 
Wie läßt fie ſich durchführen gegen unfere jegt nur in die Formen des 
Alten gekleidete, vorher nie in folhem Maße fchrankenlofe Regierungs⸗ 
und Beamtenmadt , gegen die zahlreichen und mächtigen inneren unb 
äußeren Gegner jeder wahren Freiheit? Sicher nur folchergeftalt, daß 
durch Lebendige und ſtarke Kraft ber öffentlichen Meinung für 
das Bute und Rechte auf gefegiihem Wege fo weit möglich, fo 
wie neulich in England, die ganze Nation gewonnen wird und mehr 
und mehr und in immer größerer Eintracht frieblid für das Rechte fich 
einige, fo daß die feindfeligen, bie vielleicht von Außen unterflügten 
Kräfte jeden gewaltfamen verlegenden Angriff gegen bie legitimen Wüne 
[he und Rechte der jest dichtgefchloffenen Reihen der Nation fcheuen 
muͤſſen. Giegt aber das Mechte, der dem Leben natürliche und noth» 
wendige Fortſchritt der freien Entwickelung, nicht auf ſolche Weife, fo 
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feeffen die unterdrüdten Kraͤfte zuerſt unter ſich, bie Elemente loͤ— 
fen ſich in verkehrten zwietraͤchtigen religiöfen, politifhen, und mate⸗ 
tiellen Richtungen auf, und zulegt ift die Erplofion, ift innerer 
und äußerer Krieg unvermeidlich. — Ja, wäre felbft dieſes 
nicht, Liege felbft die ganze große und wefentliche politiſche Reform in 

dem Sinne, wie fie in ben Freiheitskriegen einftimmig von dem Volke 
“verlangt, von den Fürften zugefagt wurde, ſich unterdruͤcken, ließen 
ſich, nach der endlich bald volftändigen Befeitigung aller älteren Ga⸗ 
tantieen von Recht und⸗Freiheit, nun auch die neuen vermeiden oder. 
zum lügenhaften Scheine entfräften, fo würde ja dennoch zuletzt Krieg, 
Krieg der Fremden und ber Deutfchen unter einander und Zerftüdelung 
die Folge. dieſes unglüdfeligften Beſtrebens fein. Denn taͤuſche man 
fi doch ja nit: — Alles, was der deutſchen Nation bisher Ruhm, 
Stärke, Vorzüge vor anderen Völkern gab — die ſes Alles. vers 
dankt fie früherer deutfher Freiheit! Cie verdankt es einer. 
Freiheit, welche, wie luͤckenhaft auch immerhin die reichs⸗ und landſtaͤn⸗ 
difchen, ftädtifchen und Gorporationsverfaffungen und die felbftftändigen 
Gerichte des ehtwuͤrdigen Reiches fein mochten, doch rechtlich ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger umb ausgedehnte war, als. der Rechtszuſtand ber meiflen übrigen 
europäifchen Ränder, als der von Stalin, Spanien, Frankreich, ja, ” 
felbft von England big 1689 fie darbot. Alle, alle alten Boliwerke 
für felbftftändiges Recht umd für deutſche Männerfreiheit werden nah " 
und nach. zerftört; und es iſt nur die einzige Frage: ſoll rechtlich 
ſchrankenioſe Hertſcher⸗ und Beamtenwilltür und immer unfelbftftändis 
gere und fervilere Stellung aller Glaffen der Bürger gegen dieſelbe an 
ihre Stelle teten, oder vielmehr ein neuer wahrer Rechtszuftand durch 
reptaͤſentative Berfaffung, bie aber bekanntlich nur Dur. bie völs 
Lig freie Wahrheit zum Schuge ber Freiheit tauglich. ift? 
Wäre das Erſte und nicht das Legte der Falk, fo fänfen wir unvermeidlich. 
— Und wenn alsdann nur erft die mohlthätigen Folgen unfere® legten 
großen freiheitlichen Aufſchwunges allmälig verſchwunden find, fo fänfen wir 
immer fchneller, zur Beute reifend für die Nachbaren in Oft und Weſt. 

4) Vierte Bedingung. Die Beleidigung muß in der boͤ⸗ 
fen Abfit, die Ehrenrehte zu verlegen (fie muß dolo, und 
Zwar animo injuriandi), zugefügt, oder fie muß auch fubjectiv ins 
juriög fein. Eine cul poͤfe Injurie iſt im jeder Nüdficht ein juriſti- 
ſches Unding. Die Gefege unferes gemeinen Rechts fordern mit abfos 
Inter Entfcyiedenheit zum Begriffe einer ftrafbaren Iniurie : 

a) Dolus oder, was bekanntlich zum Weſen alles ftrafrechts 
lichen Dolus gehört und was bei der Injurie die Geſehe noch aus⸗ 
drüdtich verlangen: böfe Abficht mit dem Bewußiſein der Redhtövers 
legung*). 

*) L. 1. $. 8. de inspic. ventre, L. 3. $5. 1.2. L. 11. pr- L. 15. 
$ 5. 13. 25-27. 32. u. C. 5. de injur. 4. 34. pr. de oblig, ot act. 
. 13. $. 4. locati condact. Feuer bach J. 54. Weber 1. 46 u. 50. 82. 
und die Vorträge ©. 120 und neuen Beiträge ©. 195. 
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b) Sie fordern aber insbeſondere ehrbeleidigende boͤſe Abſicht 
oder eine ſolche bewußt rechtsverletzende boͤſe Abſicht, eine beſtimmte 
Perſon gerade durch eine Verletzung ſeines Ehrenrechts oder durch den 
rechtswidrigen Ausdruck der Verachtung zu kraͤnken *). 

Dieſe boͤſe und ehrbeleidigende Abſicht aber muß als eine That⸗ 
ſache, als eine thatſaͤchliche Vorausſetzuag einer Injurienklage vch dem 
Klaͤger erwieſen werden. Freilich hatten noch vor einiger Zeit die deut⸗ 
ſchen Criminaliſten die furchtbare Theorie, daß uͤberhaupt der Dolus 
rechtlich vermuthet, und alſo ein Angeklagter immer ſo lange wegen Do⸗ 
lus oder wegen hoͤheren Grades der Schuld verurtheilt werden muͤſſe, 
bis er fo, glücklich ſei, ſeine Unſchuld oder geringere 
Schuld zu erweifen. Hiernach wurde denn natürlid auch in Bes 
ziehung auf Ehrenkränkungen die böfe ehrbeleidigende Abficht zum Vor⸗ 
aus angenommen. Nachdem aber die Vernunftwidrigkeit und Abfcheus 
lichkeit dieſer Theorie und zugleich ihr Widerfprudy mit ben Gefetzen 
nachgemwiefen wurbe **), nahmen felbft die früheren hauptſaͤchlichſten 
Vertheidiger ber entgegenftehenden Theorie, wie z. B. Feuerbach, dies 
felbe zuruͤck. Ale befferen Juriften fordern daher aud jest den Be⸗ 
weiß der böfen ehrbeleidigenden Abficht **). Ganz von felbft aber 
verſteht es fich freilich, daß dieſer Beweis, außer dem Geftändniffe, 
bier, wie überall, auch aus det Art und den erwieſenen Umftänden 
der Handlung ober aus genügenden juriſtiſchen Indicien geführt oder 
ergänzt werden Tann. Go wie z. B. die böfe Abſicht, zu tödten, 
fon aus ben Umflänben erwiefen ift, wenn Jemand feinem Feinde 
ben Kopfıvom Rumpfe fchnitt, eben fo wird auch die Abficht, zu bes 
leidigen, durch die Umftände epwiefen fein, wenn es erwiefen iſt, daß 
Jemand feinen Gegner in perfönlicher Aufreizung einen Schurken 
{dimpfte oder ihm eine Obrfeige gab. Diefes iſt nur Folge des rich⸗ 
tigen Grundſatzes über den Beweis, nicht Ausnahme, wie Manche wollen. 

VI Ausnahmen von diefen gefeglihen Behbinguns 
gen ber Injurie bei Preßvergehen. — Eines ber weſentlich⸗ 
ſten Grundgefege für alle rechtlichen Beſtimmungen iſt Harmonie und 
Confequenz in der Durdyführung ber -juriftifhen Grundfäge und Haupt» 
geſichtspuncte. Deshalb iſt es fo wichtig, die Strafgefege wegen Preß⸗ 
vergehen nicht aus dem allgemeinen Nechtsorganismus als etwas ganz 


*) ©. die vorige Note und neues Archiv bes Criminalrechte 
Bb. IV. ©. 275. Henke, Handbuch I. 123. Martin $. 165. Nur 
derjenige foll nach jenen Befegen Injuriant fein: qui scit, se injuriam facere 
und welcher infamandi causa oder ad infamiam einer beftimmten Perſon bie 
Beleidigung vornahm, nicht der aus anderen Beweggruͤnden, etwa quia juste 
ceredidit oder animo praecipiendi, kraͤnkte. 

**) In meinen legten Bründen von Redt, Staat, Strafe ©. 
572, hierauf in Abhandiungen von Wening, Borft, Roßpirt, Werner. 
er a a ü 25 u. —8 we 2 ee, Pandbud I. ‘. 123. Waͤch⸗ 
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Eigenthuͤmliches herauszureißen. So tie mithin bie beſten Juriſten da⸗ 
durch in der Lehre von der Majeſtaͤtsbeleidigung die richtigen gerechten 
Gefihtspuncte zur Herrſchaft brachten, daß fie dieſelbe — als das, was 
fie ihrem juriſtiſchen Grundweſen nad ift, als Injutie behandelten, 
eben fo muß man es auch mit den Prefvergehen machen, fo weit fie 
SInjurien find. Jedoch begründen allerdings die befonderen Verhättniffe 
einige Eigenthümlichkeiten. 

1) Manche Gefege über die cenfurfreie Preffe haben die Strafbe⸗ 
flimmungen über Injurien verfhärft. Sie beſtrafen die Injutien 
in Drudfcriften in der Regel fehärfer, wie andere, was zum Theil 
auch ſich durch die größere Oeffentlichkeit der Injurie rechtfertigt. So 
weit indeffen bie Injurie genau zufammenhängt mit der Ausübung des 
am ſich fo wohlthätigen öffentlichen Rechts, ja für die Journaliſten der 
Öffentlihen Pflicht, die öffentlichen Mißbtaͤuche und verderblihen Mae 
regeln zu befämpfen, ift wohl umgekehrt eher eine mildere Behand: 
lung nothwendig. Bei der Ausübung dieſes Rechts und diefer Pflicht 
koͤnnen zwar auch Erceffe Statt finden, welche keineswegs zu billigen 
find. Dennoch wird ſchon nad) den zuvor erwähnten Gefegen des ge— 
‚meinen Rechts hier oft die Abficht der Beleidigung fehlen, gering oder 
auch ſchwer ermeistih fein. Bei einiger Erfahrung in der Preffreis 
heit werden auch die Geſetze und Praris hier mildem. So thun’es 
in ber That die englifhen und — abgefehen aur von ben Ausnahme» 
mafregen der Septembergefege — auch die franzöfifhen. Beide find 
fogar ungleich milder, als unfere auf einige Beftimmungen des tömis 
Then Kaiferdesporismus ſchlecht begründeten deutſchen Compendiumsz 
theorieen und mehrere neuere Geſetzgebungen. 

2) Den conftitutionellen Grumdfag, daß in den ftändifhen 
Verhandlungen niemals irgend ein Tadei gegen den Finften oder et 
was, was ihn moralifch verantwortlich machte, eingemifcht werben darf, 
indem alles moralifhe wie gericytliche Werantwortlihmacen ſich "auf 
bie Minifter befchränten fol, hat man in Frankreich aud auf die Preffe 
ausgedehnt. Hiernach wird eine ſchriftſtelleriſche Erzählung unwürdiger 
Handlungen vom Könige, ohne Nüdficht auf bie Einrede der Wahr⸗ 
beit, und ein beleidigendes tadelndes Urtheil über ihn, ohne Ruͤckſicht 
auf die Urtheilsfreiheit, geſtraft. Diefes ift au da, wo wahre Ver⸗ 
antwortlichkeit der Miniſter Statt findet, allerdings zur Bewahrung der 

pofitiven Ehrfurcht vor dem Fuͤrſten fehr zu billigen, wenn gleich jedes. 
rechtliche Gefühl und Urtheil die durch die franzöfiichen Geptemberges 
_fege beftimmten Steafen und die noch haͤrteren einiger neueren deutſchen 
Gefege zu unverhältnigmäßig finden wird. Vollends wenn man dieſe 
Vergehen ohne wahre Abſicht der Beleidigung flraft, fo iſt doppelte 
Mitderung nöthig. Gegen die ganze Beftimmung hat man freilich en: 
gewendet: auch bei dem unbedingten Werbote, felbft ohne Ruͤckſicht auf 
Wahrheit und Urtheilsfteiheit vom Könige nichts Nachtheiliges drucken 
zu laffen, finde die Prefie doch Mittel, ihre Gedanken über ihn auss 
zuſprechen und beftimmte Thatſachen auf feine Neqhnna. u reiben. 
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Dieſes iſt allerdings wahr, wie man in den heutigen franzoͤſiſchen Zei⸗ 
tungen ſieht. Aber gerade dieſes ſpricht fuͤr die Maßregel. Denn nun 
kann man dieſer nicht abſolute Unterdruͤckung der Wahrheit und des 
Urtheils zur Laſt legen. Und doch wird durch ſie zugleich die Majeſtaͤt 
und ihre ſo heilſame moraliſche Achtung wohlthaͤtig vor rohen Angrif⸗ 
fen geſchuͤtzt. 

3) Eine nicht verſchaͤrfende, ſondern mildernde und zugleich fehr 
natürliche und ſehr politiſche Beſtimmung über die Majeſtaͤtsbeleidigung 
enthält das roͤmiſche Recht in der vortrefflichen Constit. unic. si quis 
imperatori ımaledixerit. Die Kaiſer Theodofius, Arcabius unb 
Honorius verordnen hier: fie wollten nicht, daß man blos woͤrtliche 
(und bildlihe) Majeftätsbeleidigungen ſtrafe. Wenn fie aus Leichtfinn 
entftünden, fo feien fie zu verachten, wenn aus Aberwis, fo erregten 
fie Mitleid, wenn aus beleidigender Abficht, fo wären fie zu verzeihen. 
Jedenfalls aber folle man über folche Beleidigung, ehe man gegen den 
Beleidiger irgend etwas ihm Unangenehmes vornehme, 
an den Kaifer berichten, damit er nad) den Berhältniffen der Perfon 
zuvor erwaͤge, ob er fie zu Überfehen oder ihre gerichtliche Verfolgung 
anzuordnen für gut finde*). Das Gefeg hat zu feiner Rechtsgrund⸗ 
lage das Recht jedes Beleidigten, zu entfcheiben, ob eine Beleidigung ges 
gen ihn verfolgt werden fol. Außerdem gründet es fi) auf die in der 
eömifchen. Kaiferzeit reihlih gemachte Erfahrung, daß Maje⸗ 
flätsprocefie keineswegs die Mittel zur Begründung und Vermehrung 
von Liebe und Verehrung find und den Fuͤrſten felbft fehe leiht com⸗ 
promittiren koͤnnen. Jedenfalls beraubt es den Fürften der natürlichften 
Treiheit, die ficher Fein Privatmann aufgeben möchte, der Freiheit, felbft 
zu beuriheilen, ob er eine Beleidigung feiner Ehre nadıtheilig und eis 
nen Injurienproceß bderfelben vortheilhaft halte, wenn man ohne feine 
Ermädtigung von Amts wegen Majeflätsbeleidigungen verfolgt. Ein 
Enechtifcher, übertriebener Eifer der Diener ſucht überhaupt nur zu oft 
in Dingen, die ben Kürften gar nicht berühren, die vielleicht gerade 
nur bdiefe Diener treffen und mit Recht treffen, bie fürftliche Ehre als 
gekraͤnkt vorzufchieben. Friedrich der Große, als ihm eine bei⸗ 
ende Kritik einer Verfügung eines Eöniglihen Buͤrgermeiſters als 
Majeftätsbeleidigung denuncirt wurde, verbat ſich, daß man nicht als 
les Dumme, was in feinem Reiche gefchehe, auf feine Rechnung 
ſchreibe. Und es müßte wohl wenig Äächt fürftliches, ſtolzes und fiches 


*) Die Worte des merkwürdigen Gefeges find: „Si quis modestiae ne- 
scius et pudoris ignarus, improbo petulantique maledicto nomina nostra 
crediderit lacessenda ac, temulentia turbulentus, obtrectator temporum Do- 
strorum fuerit, eum poenae nolumus subjugari, neque durum aliquid, ne- 
que asperum volumus sustinere, quoniam, si id ex levitate processerit, con- 
teımnendum est, si ex insania , miseratione dignissimum, si ab injuria — 
remittendum. Unde, integris omnibus, hoc ad nostram scientiam re- 
feratur, ut ex personis hominum dicta pensemus, et, utrum praetermitti, 
an exquiri debeant censeamus, 
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res Gefühl der fürfttichen Würde in einem folchen Fuͤrſten wohnen, 
der diefelbe nicht als hoch über einer woͤrtlichen Aufwallung ftehend 
fühlen, der nicht die wahrhaft fuͤrſtlichen Gefinnungen und Anſichten 
jener römifchen Kaifer theilen follte. Die Fürften, unter deren Seepter 
die Zunge am $reieften iſt und auch ‘gegen fie felbft, werden mia die 
beften am Meiften geliebt. So mar es J. B. land= und meltkundig 
im meinem alten Waterlande Heffen, unter det Megierung-des ehrwü⸗ 
digen Großherzogs Ludwig T., der niemals Genfur in feinem Lande 
duidete, auch nicht mach 1819, der nie Seinem Mißbrauche der unbe: 
dingteften Redefreiheit nachſpuͤren oder ihn beftrafen "ließ. Gute Für- 
ſten nähern ſich in diefem Puncte wirklich dem’ Anfehen der Gottheit, 
welcher ja die gefundere Meisheit unferer cioilifirten Zeit auch nicht mehr , J 
durqh Criminalſtrafen der Gotteslaͤſterung zu Huͤlfe kommen zu müffen 
glaubt. Da 

4) Eine fernere Ausnahme von den’ allgemeinen Injuriengrund- - 
fägen, die aber — die Zeiten kaum unterbrüdten Bürgerkriegs etwa 
ausgenommen — wohl eine Billigung verdient; befteht in den Straf: 
verboten gegen eine nicht zu Verbrechen aufforbeende, nicht injuriirende 
Meinungsäußerung über das Recht und die Güte beftehenber ‚oder nicht: 
beftchender Regierungs⸗ und Verfaffimgsverhättniffe. Es iſt diefes eine 
ſchwer zu redhtfertigende Ausnahme von den allgemeinen Rechtsgrund: | 
fägen, eine gefährliche Unterdruͤckung der freien Prüfung und Meinungs- 
dußerung gerade über die wichtigften Gegenftände der potitifhen Wahr⸗ 
heit und ſelbſt über alle nothwendigen Reformen. Wo foll auch bier 
eine irgend ſichere Grenze gefunden werben? "Hat man ja doch foger 
einmal in Deutfchland die Vertheidigung und Anpreifung fändifcher \ 
Verfaffung zu einem ftillen Hochverrathe erfläten wollen, während 
mie Recht alle achtbaren Juriften Hierin nichts Strafbares finden und 
nur, den ermwiefenen Milfen, rechtlich beftehende Negierungs= oder Ver- 
faffungsverhätniffe mit vehtswidriger Gewaltfamkeit ju dns 
dern und die Schrift als Mittel Hierzu anzuwenden, hodverrätherifch 
finden koͤnnen. Es ift das traurigfte Zeichen für die Nicyegüte einer 
Regierungs > und Verfaffungsiinrichtung, wenn man für noͤthig hal⸗ 
ten kann, die freie Prüfung und Meinungsäußerung über fie und über 
potitifhe Ideale und Reformen zw unterbrüden. Und jene Unterdrü- 
- dung ift das traurigfte und unwitkſamſte Mittel, eine Regierung und 
Berfaffung wahrhaft zu befefligen und ben Vuͤrgern theuer zu machen. 
Ich glaube auch nicht, daß die in biefer Hinficht in den franzöfifchen 
GSeptembergefegen dem Könige gegebene Sicherung feiner Rechte feinen 
Thron irgend befeftige hat. Sie hat aber Meuchelmordverſuche zur 
Folge gehakt. Bi 

5) Eine weitere Ausnahme von ben allgemeinen rechtlichen Grund» 
fägen der Injurien ift das ebenfalls im feangöfifchen Pretzgeſetze enthals 
tene Strafverbot der Mittheilung felbft wahrer ehrenrähriger Thatfas 
hen aus dem Privatleben ber Bürger. Diefe Beftimmung hat Vieles 
für fih und Vieles gegen ſich. Es iſt allerdings wuͤnſchenswerth, daß 
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die Privatehre, der Friede ber Familien und Bas häusliche Gluͤck gegen 
böfe Nachreden in fo großen Kreifen, wie bie ber Leſer dee Druckſchrif⸗ 
ten gewöhnlich find, gänzlich gefhügt werde. Man kann auch fagen: 
in dem kleineren Kreife, ben die nicht zu verhindernde muͤndliche Mit⸗ 
theitung durchläuft, gibt fhon bie Kenntniß ber betreffenden Perfonen 
und bei Klagen wegen Verleumdungen auch die Kenntniß des Proceſſes 
ein Schutzmittel gegen bie böfen Wirkungen unwahrer Nacheeden, wels 
ches in jenen größeren Kreifen fehle. Auf ber anderen Seite aber ift 
es auch gar bedenklich, das Recht, bie Wahrheit zu Tagen, fo fehe 
durch ein Ausnahmsgeſet aufzuheben. Es iſt wahr, mas das roͤmiſche 
Recht fagt, bag es gut ift, wenn der Schuldige entlarot, das Schimpfe 
che durch oͤffentliche Echande geflraft wird, wahr, dag die Preffe faft 
als die einzige heutige wohlthätige Cenſur gegen Sittenlofigkeit wirkt. 
Auch bier gilt der große Grundſatz: das Gericht des Boͤſen ift es, dag 
die Wahrheit in die Welt kommt. Die Beflimmung aber, daß bie 
gerichtlidy widerlegte und ſtreng beftrafte verleumderifche Nachrede in 
öffentlichen Blättern mitgetheilt werde, verbreitet auch in größeren Kreis 
fen den Eieg und Triumph der Unfhult. Auch wird man wohl 
ſchwerlich von der Freiheit ſolcher Mittheilungen etwa für die guten 
Sitten verderblichere Wirkungen durdy Skandal beforgen müflen, als 
gute durch bie heilfame Furcht vor der „Öffentlichen Befhämung und 
der Schande ſowohl der enthüllten Verleumdung, als audy der wah⸗ 
ven Öffentlich mitgetheilten Unwuͤrdigkeiten. Man bedenke nur die wirks 
lich unermeßlich wohlthätige Wirkung eines Öffentlihen Genfurgerichts, 
wie es 3. B. in dem neuerlichen Proceffe Gisquet's in Paris gerade 
auch über Unmürbigkeiten des Privatlebens durch ein moraliſch wuͤrdi⸗ 
ges Zufammenwirken des Präfidenten, des Staatsprocurators und des 
ganzen Auditoriums fich bildete. Aus leichtfinnigen Klatſchgeſellſchaften 
und unfittlihen Xheatervorftellungen ober aus nody fdylechteren Vers 
fammfungen mag Frivolitaͤt und Sittenlofigkeit Nahrung und Anrei⸗ 
zung fhöpfen; aus fo ernſtem und würdigem, für alle betheiligten 
Sünder fo furchtbaren Sittengerichte, wie ein folcher Procek ift, aus 
der laut werdenden Öffentlihen Stimme der Ehre und Würde gegen 
das Uhmürdige — hieraus kann nur Heilſames hervorgehen. 
Will man indeß die erſte Ruͤckſicht überwiegen laffen, fo darf we⸗ 
nigſtens die zu einem oͤffentlichen Skandal bereits gediehene Uns 
würdigkeit des Privatlebens — es darf vor Allem ein die Beamten⸗ 
ehre verlegendes unmürdiges Benehmen ber Öffentlichen Beamten ebens 
fo wenig al8 unmwürdiger Gebrauch der Amtsrechte unter jenen Aus⸗ 
nahmsſchutz geflellt fein. Auch wird das Gericht mit Recht ſtets ehrens 
rührige Nachreden, alsdann, wenn der wirklich verleumderifche Cha⸗ 
rakter Dderfelben unzweifelhaft ift, betraͤchtlich härter flrafen — denn 
bier foll billig und auch nach unferen Geſetzen die Strafe ſehr hart 
fein — als eine böfe Nachrede, die lediglich wegen Ausfchliegung ber 
Einrede der Wahrheit und de Wahrheitsbeweiſes geftraft werden muß. 
Freilich kann jene verdiente härtere Strafe unzweifelhafter Verleumdun⸗ 


Injurie. 375 


gen keineswegs vollſtaͤndig und folgerichtig und regelmaͤßig eintreten, 
eben teil in der Nejel die Wahrheit nicht unterſucht wird. 

Das aber bleibt” die fehlimmfte Seite dieſer ganzen Ausnahmsbe- 
flimmung , daß ber unfehuldig Verleumdete durch fie einen Hauptſchutz 
feiner Ehre einbuͤßt. Dieſes ergibt ſich auch noch aus dem Folgenden. 
Gerade bei folhen Perfonen, von deren Privatleben zu fprehen, bie 
Preffe der Mühe werih hält, verbreiten ſich auch die blos mündlich 
im Dunkel herumfcjleihenden Verleumdungen im ganzen Lande. Aber, 
ber Verleumdete ann fie hier nicht fo Leicht unſchaͤdlich machen. Fer⸗ 
ner denkt da, wo die Mahrheit völlig frei iſt, Jeder, wenn er von 
bedeutenden Männern Unmürdigkeiten hinter ihrem Ruͤcken herumtras 
gen hört: wäre Wahrheit in den Machreden, fo würde er nicht in der 
Öffentlichen Preffe unbefholten da ftehen. Verleumdungen, bie hier 
nicht in die öffentlichen Blätter gelangen Finnen, ohne widerlegt zu 
werden, verlieren alfo ihren Stachel. Wenn dagegen bei dem Verbote 
der Mittheilung aus dem Privatleben dennoch ein Blatt eine Verleum⸗ 
dung aufnimmt, was tcoß des Verbotes dody auch öfter gefchieht, fo 
kann eine Verurtheilung ohne Ermittelung der Unmahrheit, die ja hier 
nicht Statt finden foll, für die gefränkte Ehre Feine befriedigende Ges 
nugthuung geben. So wird es begreiflih, daß bie Briten in ihrer 
Praxis felbft gegen ihre Gefege jene Beſchraͤnkung der Wahrheitsmit ⸗ 
theilung ganz aufgehoben haben und ſich fehr wohl babei befinden, 
In England führt man faft keine Injurienz und Prefproceffe außer 
bei’ beachtenswerthen Berleumbungen. Da aber hier der Angeklagte 
mit all’ feinen angeblichen Beweifen ober mit deren Mangel dem Tas 
geslichte gegenübergeftellt wird, fo erhält nun ber verleumderiſch Ges 
kraͤnkie wahre Genugthuung. ’ 

Sei daher nur immerhin überall die Wahrheit frei, und lieber 
das Strafgefeg und Gericht gegen Unmwahrheit und firafbare Frechheit 
ſtreng, ja ſtrenger, als man es vielleicht aus allgemeinen Gefichtspun» 
cten billigen Könnte. Auch bie firengiten Strafgefege wird jeder Schrift 
ſteller, der die Wahrheit und feinen hohen Beruf achtet, ber ein Ges 
fühl feiner Würde und ihrer Kränkung durch jede vorausgehende, bes 
liebig im Dunfel unterdrüdende menſchliche Cenfur in ſich trägt, uns 
endlich diefer Iegteren vorziehen — unendlich wie die Sreiheit, auch 
Br gefährliche , der Knechtfchaft, die Wahrheit, auch bie herbe,-der 

ge *). : “ 

VII. Ueber die Gerichte bei den Injurien. Mehr als 
in andern Streitſachen eignet ſich natürlih und fhon aus den in dem 
Artikel „Infamie” ausgeführten Gründen für Injurienproceffe, vol 


*) In Beriehung auf eine ausführlichere Begründung ber ganzen hier ent · 
widelten Theorie über Injutien und Prefvergehen muß hier auf die oben ditie- _ 
ten Schriften verwiefen werden; vor Allem auf das nie genug zu preifende Melr 
ſterwerk von Weber. Der cilirte newe Beitrag von mir erhält wohl 
dadurch Werth, daß er die Beftätigung ber hier vertheibigten Grundfäge durd 
die Gutachten der Suriftenfacuktäten von ‚Heidelberg , Kiel und Tübingen gibt. 
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lends fuͤr Preßproceſſe, die Verbindung eines Schwurgerichts mit ben 
Staatsrichtern. Es ift ein dreifacher Gefichtöpunch, welcher bei Schlich⸗ 
tung der SInjurienftreitigkeiten leiten muß; fuͤr's Erſte die recht⸗ 
lihe Senugthuung des Beleidigten, fuͤr's Zmeite die polizeiliche 
Schuͤtzung von Frieden und Ruhe zwifchen den Streitenden und für’ 
Dritte endlich die polizeiliche Erhaltung des Ehrgefuͤhls unter den 
Bürgern. Der zweite Gefichtspunct herrſcht vor in den englifchen 
Strafgefegen. Für alle drei Zwecke eignet fich übrigens in den mei: 
fien Faͤllen die Buße oder das Löfegeld der Geldgenugthuungen des 
tömifchen, altdeutfchen und englifhen Rechts. Allen aber entfpricht 
das Genoſſengericht. Auch Eönnten vieleicht bie fatalen Injurienpro: . 
ceffe durch einen hier doppelt nothreendigen vorherigen Suͤhnverſuch vor 
einem Schiedsgerichte, bei den Ständen, unter welchen das Duell noch 
gewoͤhnlich iſt, vor einem Standesgenoffengerichte möglichft befeitigt 
werden. Der Adel hatte früher häufig folche Standesgenoffengerichte 
in Defterreich, Schlefien, der Laufig zum Theil bis in neuere Zeiten (Ju- 
dicia heroica). Auf Univerfitäten gab es zeitweiſe ebenfalls’ oft mohls 
thätige Ehren » und Scied6gerichte für Studenten, zumal zue 
Zeit, als die Burſchenſchaft weniger ſtreng verfolgt wurde. Freilich 
‚werben ſolche Gerichte nur dann nachdruͤcklicher wirken können, nas 
mentlich auch zur Verminderung der Duelle, wenn fie ſich nicht ganz 
mit denfelben und mit dem fie fordernden Standesgeift in Widerfprudy 
ſetzen, fondern in den ſchlimmſten, fonft nicht zu fchlichtenden Fällen 
fie als unvermeidliche Aushülfe geftatten dürfen. 

Für alles ſchiedsgerichtliche Verfahren in Injurienproceffen und 
auch für die ordentlihen Gerichte, fo fern fie ja auch die Pflicht has 
ben , mögliche Vergleiche zu bewirken und den beide Theile befriedigend- 
ſten, baldigften Ausgang der Proceffe zu bewirken, ift die Ehrenerklaͤ⸗ 
tung (zum Theil mit Abbitte und Widerruf), welche bie neueften 
Suriften gänzlidy verwerfen, von Wichtigkeit. Als allgemeine Stra: 
fen und als ſolche, die mit abfolutem Zwange durchzuführen wären, 
taugen diefe durch bie deutfche Praris eingeführten Strafen freilich we⸗ 
nig. Aber als vorgefchlagene VergleichSmittel, vorzüglich bei zweideuti⸗ 
gen und vom Beleidiger nicht für injurids ausgegebenen Kränfungen, 
und als eventuelle Strafen, durch deren freiwillig genugthucnde Ueber: 
nahme der Beklagte zur Zufriedenheit des Klägers von einer anderen 
Genugthuung fid) ganz oder theilmeife befreien kann, find fie wahrlich 
ſehr brauchbar. Sie find bei guter Benugung, namentlich auch durch 
gerichtliche VergleichSvorfchläge, vortrefflic, zur befriedigenden Beendigung 
vielee Snjurienhändel und Preßpreceffe. C. Th. Welder. 

Snnehabung, Detention, f. Befig. 

Snnung, f. Funft und Affociation. 

Snoculation, f. Kuhpoden. 

- Snquifition, f. Auto⸗da⸗fé. 
Inſtanz, f. Appellation und Gerichtsbarkeit. 
Infurrection, f. Hochverrath. 
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x Interceffion, juriftifche, f. Verbürgung. 
Interceffion, politifche, 1. Änterventiom 
Interbict,f. Acht und Befig. | —* 
Intereffe, f. ideale und materielle Intereffen. 
Intereffen, f. Zinfen. 

Interpretation, f. Auslegung. 

Interregnum, f. Swifgenteik. 

Intervention (völkerrehtlih). Von der civiltehtlihen 
Intervention, als von einem rein juriftifchen Gegenſtande, haben wie 
hier nicht zu ſprechen. Nur die dem öffentlichen Rechte angehö— 
vige, folglich den Principſen des VWölkerrechts und der Politik 
unterftehende, nimmt unfere Betrachtung in Anſpruch. Wir verſte⸗ 
hen naͤmlich unter Intervention oder Dazmwifhenfunft bie 
mit Auctorität, d. b. als Nehtsanfprud auftretende und no— 
thigenfalls durd) Zwangsgewalt umterflügte Ernmifhung eines 
Staates in bie inneren (Verfaſſungs- oder Verwaltunge-) Anz 
gelegenheiten eines anderen, und fragen: gibt es eim 
vernunftrehtlih anzuerfennendes Recht folder Intervention, 
ober in wie fern und unter welhen Bedingungen oder Vor 
ausfegungen kann es Statt finden? Welches find feine Grenzen 
nad) Gegenftand und Ausuͤbungsweiſe? Mie verhält fih hier das 
pofitide Völkerrecht zum natürlichen und wie die Praris zu 
beiden? 

Eine Einmifhung, melde nicht als rehtsbegründete Ein- 
ſprache fic geltend macht oder gar. einen nörhigenfals anzumendens 
den Zwang in Ausfiht ſteüt, fondern lediglich als freundſchafiliche 
oder vertrauliche Mittheilung, als Verwendung, Vorftellung, Bitte, 
Wunſch oder Rath, oder als Vermittelungsanerbieten u. dergl. ges 
ſchieht, gehört nicht eigentlich unter dem Begriff bee Intervention im 
engeren,, oben aufgeftellten Sinne, und muß im Allgemeinen für 
rechtlich erlaubt erklärt werden. Doch gibt es dafür (fo wie bei 
Einmifhung von Privatperfonen, J. B. in fremde Familienans 
gelegenheiten) “eine nach Umftänden fehr enge — wenn nicht dom 
ſtrengen Rechte, fo doch von der Discretion oder Delicateffe, oder vor 
der Klugheit gezogene — Grenze, Die Staaten find gemöhnlid) in 
folhen Dingen fehe empfindlih und fehen ſchon die leifefte Einmi— 
fhung (3. B. auch eine dlos freundliche Interceffion für verfolgte 
oder der Strafe verfallene, oder im Eicchlichen oder bürgerlichen Rechten 
zuruͤckgeſetzte Individuen oder Glaffen) für einen Eingriff in ihre Sou—⸗ 
veränetät, für beleidigende Anmafung einer Superiorität an, und 
weiſen fie — wofern fie nicht ber enſchieden ſch waͤch er e Theil find — 
meiſt mit Bitterkeit, ja mit Entruͤſtung zurüd. Sie thun es auch 
meift mit Recht, weil, wenn nicht befondere Verhältniſſe 
(mie Verwandiſchaft, nähere Freundfchaft, gemeinſchaftliches Interefje 
oder irgend eine erfcheinende Mitbetheiligung) ein Anderes mit ſich brinz 
gen, felbft ein zwangloſes Einmifhen zwar nicht eben eine Recht s— 
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verlegung iſt, doch aber — weil gewöhnlich eine gegenfeltige 
Ausübung nicht geduldet würde — der vollen Gleichheit und 
Selbſtſtaͤndigkeit, worauf die Staaten eiferfüchtig find, Eintrag 
thut oder droht. Auch ift wahr, daß, welche Megierung ſolche Einmis 
fhung ſich gefallen Läßt oder durch furchtſame Nachgiebigkeit zur Wie⸗ 
derholung und Steigerung berfelben ermuntert, 3. B. welche duch 
Einfprahe einer anderen fi zur Ernennung oder Entlaffung eines 
Minifters, zur Verkuͤndung ober Zurüdnahme eines Geſetzes u. f. w. 
gegen felbfteigene Neigung und Weberzeugung beftimmen läßt, aufges 
dort hat, eine felbiiftändige und fouveräne zu fein, ober daß fie wes 
nigftens auf dem Wege ſich befindet, Vaſallin der anderen zu werben. 

Mir gehen zur Intervention im engeren Sinne, zum eigent- 
lihen Gegenftand unferer Unterfuhung über, zu derjenigen Interven⸗ 
tion nämlih, welche ſich als Rechtsforderung ankuͤndet und, 
wo fern ihr nicht g.Sorcht wird, ſelbſt zu Mitteln der Gewalt zu 
fAyreiten fidy erlaubt. Bei ihrer Beurtheilung aber tritt uns eine gar 
große Verfchiedenheit von Faͤlen entgegen, deren Sonderung zuvoͤr⸗ 
derft North thut. 

Es kann gefhehen, daß gewiffe, ob auch unmittelbar ober vor» 
zugsweife nur auf einheimifhe Dinge (Verfaſſung oder Verwaltung, 
überhaupt innere Zuftände eines Staates) ſich beziehende Maßregeln, 
Ereigniffe,, Richtungen u. f. w. gleichwohl mittelbar oder nebens 
bei zugleich auch wirklihe Rechte eines anderen Staates bes 
rühren und denfelben eine wahre Verlegung oder Verkuͤmmerung ents 
weder ſchon gegenwärtig zufügen oder mindeftens für die Zukunft 
deohen. Go, würde 3. B. die Einführung eines Zoll» und Dan: 
delsſyſtems, welches gegen den Inhalt früherer, mit dem Auslande 
gefchloffener Verträge liefe, die dadurch benachtheiligten Mitcontrahens 
ten zur Einſprache allerdings berechtigen; fo die etwa mit Verlegung 
techtsbeftändiger Succeffionsanfprüdhe fremder Kürftenhäufer verbundene 
Veränderung einer beftehenden Zihronfolgeorbnung ; fo ein den Rechtes 
zuftand der Fremden in bürgerlichen und peinlichen Fällen ungebührs 
lich beeinträcdhtigendes Givil= oder Griminalgefeg. In -fo fern jedoch 
dergleichen Acte der Staatsgewalt den wahren Rechten eined ans 
deren Staates Eintrag thun, koͤnnen fie faum mehr als reine 
Acte ber inneren Bermwaltung betrachtet werden. Sie nehmen alss 
dann die Natur von auswärtigen Gefchäften oder Verhaͤltniſſen 
an; und die Abwehr des Unrechts gefchieht dann nicht mehr unter 
dem Zitel der eigentlihen Intervention, d. h. Einmifhung in bie 
Inneren Angelegenheiten eines fremden Staates, fondern unter dem 
allgemeinen XZitel dee Behauptung des eigenen Rechtes gegen 
fremden Angriff oder Eingriff, und fteht unter den für ſolche — durch 
gütlihe oder buch Zwangsmittel zu gefchehende — Behauptung gel: 
tenden allgemeinen Gefegen. Für folhe Faͤlle kann demnad 
das Recht der — nad). Umständen felbft mit Waffengewalt durch⸗ 
zuführenden — Einfprache gar nicht beftritten werden. 
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Erft dann fängt die Schwierigkeit an, wenn ‚das, was im frems 
den Staate vorgeht, zwar nicht unferen wirkuichen Rechten, mohl 
aber unferen Intereffen zumiderläuft, oder und Beforgniffe 
einflößt vor etwa Fünftig daraus möglicher Meife hervorgehenden , für 
uns nachtheiligen oder unangenehmen Folgen. Iſt wohl in fols 
hen Faͤllen ein Interventionsrecht anzuerkennen? 

In der Völker: ober Staaten Praris finden wir es freillch gar 
manchmal ausgeübt oder angefprochen. Doc) ift die Praris keines⸗ 
wegs eine Probe ober ein Kennzeichen des Rechtes. Auch reine Er— 
oberungsfriege, auch wilde Verwuͤſtungskriege, ober zum Zwecke des 
Ihronraubes unternommene, Überhaupt alle gedenkbaten Ungerechtigs 
Zeiten finden wir in nur allgu vielen Beifpieleng auf den Blättern der 
Geſchichte verzeichnet. Sie find aber, in fo fern ihre Natur unzwei⸗ 
deutig erfchien oder erfannt warb, niemals als wirkliches Recht ger 
achtet, ob auch als unabwendbares Factum geduldet oder verſchmerzt 
worden, ober man hat fie auch mit dem breiten Mantel des in dem 
ptakliſchen Voͤlkerrechte geltenden Grumbfages, wornach bie Kriege in 
der Megel für beiderfeits Auferlich gerecht zu haltem find, bededt, So 
find zumal in Wahlreichen, wenn es um die Erwaͤhlung eines Königs fi 
handelte, nicht felten auch in Exbreichen, wenn mehrere Prinzen um 
bie Thtonfolge ftritten, in alter und meer Zeit Interventionen in Menge 
geſchehen. Das unglüdlihe Polen indbefondere hat derfelben fehr 
merkwürdige erfahren. Eben fo Böhmen, Ungarn u. a. Länder, Kaum 
iſt die Geſchichte irgend eines Reiches von, Veifpielen folder Art frei. 
Häufig haben auch Religionsjtreitigkeiten oder Intereffen den Anlaß 
zu Interventionen gegeben. - So intervenisten Dänemark und 
Schweden, bann auch Sramtreich im dreißigjährigen Kriege zu Guns 
ſten der Proteftanten in Deutfdland, fo Spanien. zu Gunften der 
Katholiken gleich in Deutſchland und mährend der Religionskriege 
in Sranfreih u. f. w. Auch bie erſte Theilung Polens mar bie 
Folge einer unter dem Vorwande von Religionsuntuhen unternomme= 
nen Intervention. Später und bis zur neueften Zeit wurden Ver— 
faffungsveränderungen, überhaupt politifhe Ummälzungen 
ober auch nur Doctrinen ber Grund der verhaͤngnißreichſten Inters 
ventionen. Das Princip derfelben- wurde allererſt unumwunden aufges 
ſtellt in den Tractaten von Pillnis(i. 3.1791 am 27. Auguft), welchen 
der erfte Coalitionskrieg wider Frankteich und mit demfelben eine furcht⸗ 
bare Maſſe des Unheils faft für ganz Europa entfloß. Bald darauf 
(1.3.1793 am 16. April) ward baffelbe Princip als Rechtfertigung ber 
zweiten Theilung Polens geltend gemadjt, welche nämlich nöthig 
geworben fei, „um bie ſchrecklichen Folgen bes in Polen eingedrungenen 
Geiftes des Jacobinis mus zu hemmen.” Freilich war ſolche Ans 
ſchuldigung unbegründet, wie denn felbft Burke, ber entfchiedenfte 
Feind der franzöfifhen Nevolutionsgrundfäge, laut anerkannte: „daß 
niht der Jacobinismus in Polen berrfhte, fondern der Achte, 
durdy zarte Rechtsachtung gemäßigte, das Hiflorifch Begtuͤndete ehrende 
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und nur auf gefeglihem Wege bie Verbeſſerung ſuchende Gelft der 
Vaterlands- und Freiheitsliebe.“ Aber daraus eben geht die unge: 
heute Gefährlichkeit eines Princips hervor, welches nach fubjectiver 
Deutung oder willkuͤrlicher, zur Beſchoͤnigung gang anderer Zwecke 
gemachter Anmendung zum Titel der Unteriohung fchuldlofer, jeder 
Rechtsverletzung fi ſtrengſt enthaltender Voͤlker gebraucht werden 
kann. Hierauf intervenirte auch Frankreich in br Schweiz, in 
Holland, in den ttalifchen Staaten u. a., "Anfangs in republis 
canifhem und demokratiſchem, fpäter in autofratifhen: Sinne; 
ja, es intervenirte fogar nad der Suliusrevolution noh, und nachdem 
es das Princip der „Nihtintervention” mit Nachdruck aufge 
flellt Hatte, in Belgten und im Kirchenſtaate, wenn nicht in do> 
etrinellem, fo doc) in politifchem Intereffe. Selbft bie Reſtaura⸗ 
tionsregierung, und zwar In Verbindung mit England und 
NRufland,. intervenirte in Griechenland, Anfangs in humanem, 
fpäter in monarchiſchem Intereffe. Die hiee ganz vorzüglich zu erwaͤ⸗ 
genden, weil rein dee Doctrin willen gefchehenen, Interventionen 
aber find die von Deflerreich (überhaupt der heiligen Allianz) — in 
Zolge des Troöppau⸗Laibach' ſchen Congreſſes — in Neapel und in 
Diemont, und die von Frankreich — in Folge des Eongreffes von 
Verona — in Spanien vollbeadhten, bier wie dort zur Wiederher: 
ſtellung des abfoluten Koͤnigthums und zur Unterdrüdung der für 
ultraliberal oder revolutionde erklärten conftitutionellen Verfaſſung. 
Aus Anlaß bdiefer legtgenannten Interventionen zumal erhob ſich der 
Streit über die völkerrechtlihe Zulaͤſſigkeit folher Einmifchungen, ein 
‚Streit, welcher zwar prakt iſch duch das Schwert bejahend ent» 
fhieden ward, theoretiſch jedoch die zahlreichſten fomohl als bie 
gerwichtigften Stimmen auf der verneinenden Seite zählt. 

Was ift das fiherfte und zugleich deutlichfle Kriterium der Rechts 
lichkeit einer für die Wechſelwirkung rechtlih gleicher Perfönlichkeiten 
aufzuftelenden Marime? Kein anderes Als die Möglichkeit ihrer all 
gemeinen, b. h. allfeitigen und gegenfeitigen, Ausübung, oder die 
Verträglichkeit folcher allgemeinen Ausuͤbung mit einer vernünftigen 
Harmonie der Wechſelwirkung. Wir haben hier, wo nur vom ab⸗ 
foluten Zuftande oder Wechfelverhäteniffe der Staaten die Rede ift, 
diefelben als freie und unter ˖ſich rechtlih gleiche Perfönlichkeiten zu 
betrachten. Unfretheit und Ungleichheit nämlich können nur ale 
pofitive Mechtszuftände dee Staaten gedacht werden , ja fie heben, 
fitenge genommen, den reinen Begriff des Staates, ald zu deſſen me: 
fentlihen Charakteren Freiheit und Gleichheit gehören, auf, oder fchaf: 
fen menigftens ganz befondere, einer allgemeinen Erwägung fremde 
Verhaͤltniſſe. Wir reden alfo von der Cinmifhung eines Staates in 
die inneren, insbefondere. in die Verfaffungsangelegenheiten eines an⸗ 
dern, ihm mehr oder weniger unterworfenen, z. B. nur halbſou⸗ 
veränen oder gar, nur precär als Staat gebuldeten — wie etwa 
der „Freiſtaat“ Krakau einer ift — nicht. Auch nicht von dem 
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Falle, wo etwa ein Staat ſich vechtögültig gegen einen anderen ver⸗ 
pflichter hätte, ohne Einwilligung dieſes Letztern nichts an feiner 
Verfaffung zu ändern (freilich jedenfalls ein Vertrag von ſehr probles 
matifher Rechtskraft!), weil fchon eine folche Verpflichtung dag natürs 
lich zwifhen Staaten beſtehende Rechtsverhaͤltniß aufhebt und dem ders 
geftalt verpflichteten zum Vaſallenſtaate herabwürdigt, und dann weil 
jedenfall die Staatsgewalt, bie einen folhen Vertrag eingeht , den 
Rechten der nachkommenden Geſchlechter Eintrag thut, folglich ihre 
Vollmacht uͤberſchreitet. Nur von felbfiftändigen, bem Rechte 
nach alfo unter fi gleichen, ob auch an Macht vielfah ungleis. 
hen Staaten kann die Rede fein. 

Hier nun teitt fofort uns die Betrachtung entgegen, daß zwiſchen 
einem ftarten und einem ſchwach en Staate eine Gegenfeitigs 
Leit des nterventionsrechtes praftifh "undenkbar, auch noch nie 
mals angefprochen oder anerkannt worden iſt. Andere Rechte, z. B. 
das Gebietsrecht, das Eigenthums⸗, das Vertragsrecht u. f. w., find. 
dem kleinen Staäte nicht minder ale dem großen zuſtehend, und find, 
wenn auch die Uebermacht fie verlegt oder ihrer fpottet, gleichwohl vor 
dem Zribunale dee dffentlihen Meinung immerdar der Anerken⸗ 
nung gewiß. Auch der kleinſte und ſchwaͤchſte Staat kann, wie bee 
flärkfle von jedem anderen fordern, daß er: fein Beſitzthum nicht 
antafte, daß er die gefchlöffenen Zractate beobachte, nicht ohne Kriegs⸗ 
erklaͤrung in's Land falle u. f. w. Die Forderung eines Heinen Staa» 
tes aber, 3. B. der Schweiz, gegen einen großen, z. B. gegen Defters 
reich, daß diefer feine Werfaffung abändere oder nicht abändere, oder fo 
oder anders einzichte, je nachdem das Intereſſe des Beinen es zu er 
heifhen fcheint, würde mit Lachen aufgenommen werden. Gleich⸗ 
wohl ift das Recht entweder ein gegenfeitiges ober aar Feines. 

Aber auch abgefehen von der bei Annahme eines Interventions⸗ 
rechtes nothwendigen NehtssUngleichheit zwiſchen flarfen und 
ſchwachen Staaten, führt jene Annahme zu theild abgefchmadten, theils 
heilloſen Folgerungen. If es nämlih einem abfolutsmonardis- 
[hen Staate oder einer Anzahl ſolcher unter ſich verbünbeten Staaten 
erlaubt, gegen das Aufkommen einer conflitutionellen, überhaupt 
einer freiheitlihen Verfaſſung in irgend einem anderen von ihrer 
Macht erreihbaren Staate Waffengewalt anzuwenden; fo muß es hin⸗ 
wieder auch einer Republik oder einer Anzahl unter fich verbündeter 
KRepubliken erlaubt fein, in dem Bereiche ihres Wirkens jede Mon» 
archie zu unterdrüden oder das Auflommen einer folhen gemwaltfam 
zu verhindern. Daffelbe Interefje ift Hier wie dort zu erfennn. Das 
Dafein oder Aufkommen einer Verfaffung im . benachbarten Lande, 
welche dem Principe unferer eigenen, mo nicht feindlich, fo doch eifer» 
füchtig gegenüberfteht, mag immer als gefährlid oder mindeftens einige 
Nachtheile für uns mit ſich führend betrachtet werden. Das Beifpiel 
kann verführerifh auf unfere Bürger wirkten und Mißvergnügen mit 
der eigenen Verfaſſung erzeugen, oder aber es kann das Erflarken . 
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eines politifchen Syſtemes fchon an und für ſich den Anhängern eines 
anderen als bedrohend erfcheinen, und jedenfalls laͤßt fi auf die Sym⸗ 
pathie, alfo aud nad Umſtaͤnden auf Hülfeleiftung derjenigen, des 
ren Zuſtaͤnde unferen eigenen aͤhnlich oder gleich find, eher hoffen, ale 
auf die von folhen, die in entgegengefegten DVerhältniffen oder unter 
ganz anderen Gefegen und Einrichtungen leben. Was wird nun bie 
Solge eines mechfelfeitig zugeflandenen nterventionsrechtes fein? Ein 
ewiger Widerſtreit der Anfprühe und der Waffen, ein nur durch 
Vertilgung des einen Theile zu endender Krieg zwifchen den Völkern, 
welche verfchiedenen politifchen Syſtemen hbuldigen, dann aber, wenn 
einmal eines dieſer Syſteme die entfchiedene Oberhand erhalten hat, 
die völlige Vernichtung des anderen; und wenn es das abfolutis 
flifhe war, welches ſolchen Triumph errang oder zur Weberlegenhelt 
‚an Kräften gelangte, eine traurige Einfoͤrmigkeit des politifchen Les 
bens, ein troftlofer Stillſtand oder wohl gar Rüdgang ber Civilifation, 
‚ein allgemeines Berfinten in unheilbares Verderbniß oder in chineſi⸗ 
fhen Stüpor. 

Der im Civilrechte geltende Grundſatz, daß, wer blos fein Recht 
ausübt , ben Anderen dadurch nicht verlegt, d. h. demfelben, follte ihm 
auch ein Nachtheil daraus erwachfen, keinen Rechtsgrund zur Beſchwerde 
gibt, muß auch als gültig für's Voͤlkerrecht anerkannt werden. Jede 
Verbeſſerung des eigenen Staatshaushaltes in der Gefeggebung oder 

erwaltung , jede auf Vermehrung der materiellen oder ber moralis 
fhen Kräfte gerichtete Anſtalt oder Maßregel, die Vervolllommnung 
des Wehrſyſtems, die Erhebung des Aderbaues, der Induſtrie oder 
des Handels, die Verbefferung des Finanzweſens, die Beförderung bes 
Vollsunterrichtes u. f. w. kann theild als Machterhöhung, theils als 
verführerifches Beiſpiel dem fremden Staate gefährlich oder ſchaͤdlich 
fheinen. Wird er deshalb Einſprache dagegen thun dürfen? Eben fo 
in VBerfaffungs: Sadhen. Sich eine Verfaffung zu geben, die dem 
ſelbſteigenen Meinen und Wollen entfpricht, Tann keinem Volke vers 
boten werden, ohne ihm die Selbſtſtaͤndigkeit, die Bedingung 
feine® Lebens als Volk oder Staat, zu tauben. Nur wenn etwa mit 
einer Verfafjungsänderung wirkliche Gefährdung oder Beeinträchtigung 
der Rechte anderer Staaten verbunden wären, kann dagegen 
(naͤmlich gegen die Beeintraͤchtigung als foldye, nicht aber gegen die 
BDerfafjungsänderung ſchlechthin) Einſprache oder Beſchwerde erhoben 
werden, melden Sau wir jedoch, wie ſchon oben bemerkt worden, von 
unferer Betrachtung bier ausfchliegen. 

Es ann aber fein, daß eine Revolution durch die etwa in ihrem 
Gefolge eintretende Anarchie die Nachbarſtaaten, wenn audy nicht 
alfogleidy verlege, fo dodh bedrohe. Gibt es in einem Btaate keine - 
anerlannte oder Feine mit hinreihender Kraft zur Rechtshandhabung 
begabte Auctoritäe mehr, fo koͤnnen aus dem Schooße ſolches Stans 
tes feindfelige oder gemein verbrecherifche Unternehmungen von Seite 
wilder Bactionen ober auch blofer Raubgeſellen gegen die Nachbarſtaa⸗ 
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ten ausgehen, und diefe demnach ſich zur Sebflvertheidigung aufgefor= 
dert finden. Auch in diefem Falle jedoch kann von eigentliher In⸗ 
tervention nicht die Mede fein, fondern blos von Abwehr ber 
„etwa drohenden Unbild. Man kann dem in Anarchie gefallenen Staat 
ober der darin beftehenden bloſen Scheintegierung die Anerkennung 
verfagen, den Verkehr mit ihe abbrechen, die Grenzen gegen Einfälle 
vom Nacbarlande aus bewaden, Schäbloshaltung für erlittene Ver— 
lebung, auch Sicerftellung für die Zufunft verlangen und Beides, 
wofern nothwendig, felbft durch Kriegsgewalt erzwingen; doch darum 
ein Verfaffungsgefeg dem fremden Wolke bietiren oder deſſen 
Staatseintichtung abändern oderihm eine uns wohlgefältige, von ih m 
aber nit gewollte Regierung fegen, kann man nicht. Die Schlichtung 
feiner einheimifchen Angelegenheiten, die Sriedengftiftung zmwifchen feinen 
inneren Parteien fteht nur ihm feLbft zw, ſo wie wenn in des Nach⸗ 
bars Haus oder Familie Unordnung oder Unfriebe befteht, mir wohl 
alte nöthige Fuͤrkeht gegen etwa daraus hervorgehende Gefährbung oder 
Störung unferer eigerren Sicherheit und Ruhe treffen, keineswegs aber 

"als Richter auftreten und die Streitigkeiten nad, unferem Belieben 
oder nach unferer Gonvenienz dictatoriſch entſcheiden dürfen. 

Aber wie! wenn in des Nachbars Haus ein Brand ausbticht, 
der, wenn ihm nicht Einhalt gethan wird, auch unfer Haus vers 
zehren kann: bürfen wir aud) alsdarın nicht ein ſchreiten und felbft gegen 
den Willen des Eigenthuͤmers das Feuer Iöfhen? Diefes dürfen wir 
alferbings; aber die Anwendung, die man vom foldem Gleichniffe auf 
die vom Mevolutionsbrand ergtiffenen oder von bifen Dos, 
ettinen in fewergrfährliche Gaͤhrung verfegten Staaten macht, ift faſt 
abgefhmadt. Wohl ift das materielle Feuer verderblic und bringt, 
wenn es durd Berührung mit weiterem Brennftoffe fi fortpflangt, 
allem dergeſtalt Beruͤhrten Zerftörung. Mit Recht alfo veriheidigt, dee 
davon bedrohte Hauseigenthuͤmer feine verbrennlihe Habe gegen den 
nachbarlichen Brand. Aber auch dem Nachbar felbft, wenn in feinem 
Haufe das Feuer gelöfht wird, geſchieht dadurch kein Keid, ſondern 
vielmehr eine Wohlthat. Ganz anders bei den’ mit dem Brande vers 
glichenen politifchen Bewegungen. Hier if zuvoͤrderſt ſchon bie figure 
lihe Benennung „Brand“ eine hoͤchſt uneigentlihe und — ange⸗ 
mandt auf conerete Verhältniffe — eine hoͤchſt willkuͤrliche und unzus 
verläffige. Man nennt gar leicht eine Bewegung alſo, welche blos 
wohlihaͤtige Erleuchtung, nicht aber verzehrende. Flamme ift, oder 
welche etwa mehr dem Sturme, der eine derderbte Luft reinigt, zu 
vergleichen ift, als dem zerflörenden Feuer. Und dann befteht der 
Brennftoff, durch melden bie Fortpflanzung ſolches fogenannten 
Feuers bedingt ift, in der Megel bios aus dem Verderbniffe der 
einheimifhen Staatseinrichtungen ober Gefege, kann daher hinwegges 
raͤumt werden durch Reformen im eigenen Haufe, ohne Gewaltthaͤtig⸗ 
keit gegen den Nachbar, und ift jedenfalls Kein Rechtstitel zu ſolcher 
Eewaltthat. Wie! wenn der benachbarte Staat ſich eine freiheitliche 
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Berfaffung gibt, wornach, wenn ihre fegensreihen Wirkungen fidy ofs 
fenbaren, auch unfer Volt von Verlangen ergriffen werden mag, follte 
daraus eine Redtfertigung des Krießgs gegen jenen Nachbar hervors 
gehen?! Man gewähre dem eigenen Volke jeweils fo viele politifche 
Freiheit, als feiner Culturſtufe entfpriht, und fo viele Rechtsgarantie, 
als es mit Billigkeit in Anſpruch nimmt; man klaͤre es zugleich auf 
und befördere mit treuer Sorgfalt fein materielles Wohl: alsdann iſt 
der Brennftoff getilgt und ale Feuersgefahe verfhmwunden. Ein zu⸗ 
friedenes Volk — und es gehört nicht Viel dazu, um ein Volk zu 
befriedigen, iſt unzugänglich der Berlodung durch Freiheitsſchwindler 
oder Sacobiner, die etwa im Nachbarlande ihr Spiel treiben; es bleibe 
unberührt von ber Flamme der Revolution, follte diefe rund um bafs 
felbe wuͤthen. Das Verſaͤumniß folder vom Recht, wie von ber 
Klugheit gebotenen Befriedigung kann nimmer ein Rechtsgrund zu ges 
waltfamer Einmifhung in eine fremde Haus: oder Staatsordnung 
fein; und nimmer kann durch den mangelhaften Zufland cines Staats 
oder die gedruͤckte Lage eines Volks dem andern Staate oder dem ans 
dern Wolke das natürliche Recht verfümmert werden, feine Einrichtuns 
gen nach felbfteigenem Ermeffen und Wollen zu verbeffern, umzuges 
flalten, ja von Grundaus neuzuerbauen. Als Kaifer Joſeph II. die Leib⸗ 
eigenfchaft in feinen Staaten aufhob, hat wohl Rußland, deffen Sklaven» 
ſchaaren doch auch durch ſolches Veifpiel hätten mögen zu Befreiungsbitten 
ermuntert werden, dagegen Einfprache zu thun fich erlaubt? und haben, 
als Karl Friedrich von Baden gefegneten Andenkens diefelbe edle 
Befreiungshandlung vollbrachte, Kaifer und Reich, denen er doch als 
noch blofer Reichsſtand und halbfouveräner Fürft unterfland, ihm, 
etwa im Intereſſe der Reichslaͤnder, worin die Leibeigenfchaft als alt⸗ 
hiftorifches Recht noch galt, mit Intervention gebroht? 

Eine Intervention wegen politifher Ummälzungen oder Verfafs 
fungsveränderungen ift im Grund ein Kampf gegen Doctrinenz 
und gegen ſolche mit phnfifchen Waffen anzukaͤmpfen ift eine Umkehr 
aller vernünftigen Ordnung. Iſt eine Doctrin falfch, fo befämpfe 
man fie mit den Waffen des. Geiſtes, man widerlege fie und weife 
ihre Thorheit oder Verderblichkeit in alle Wege nad. Es wird dieſes 
nicht ſchwer fein, wofern uͤberall für Volksaufklaͤrung geſorgt worden, 
und ſo hoͤrt dann alle Gefaͤhrlichkeit ſolcher Lehre auf. Iſt ſie aber 
wahr und gut, ſo bekaͤmpfe man ſie gar nicht, ſondern ziehe ſie zu 
Nutzen oder erlaube wenigſtens, daß man es thue. Es macht einen 
ſchlimmen Eindruck, wenn man Schwerter und Bajonette, Kanonen 
und congreviſche Raketen gegen. eine Lehre in's Feld führen ſieht, 
welche zu widerlegen man nicht vermag und welche vielleicht von der 
oͤffentlichen Meinung gebilligt wird. Noch einmal! man richte den ei⸗ 
genen Staat gut ein und verwalte ihn mit Gerechtigkeit und Milde: 
dann hat man von der anſteckenden Gewalt einer das Nachbarland erſchuͤt⸗ 
ternden Revolution nichts zu fuͤrchten; und man vermeſſe ſich nicht, 
der Gebrechen des eigenen Haushalts willen den Nachbar, welcher den 
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Megierung ober jebem anderen Volle — ohne Unterfchleb, welcher 
Gonfeffion es felbft angehörte, rein im Intereffe der Menſchlichkeit — 
die Intervention frei. Won biefem Standpuncte betrachtet, befanden 
England und Frankreich, als fie den von Alba's und feiner Nach⸗ 
folger Henkerſchwert verfolgten Nied erländern Beiſtand leiſteten, ſich 
im ihrem guten Rechte, wiewohl fie freilich durch Geiſt und Art ihrer Huͤlfelel⸗ 
ſtung zeigten, daß nicht Humanitaͤt, ſondern ſelbſtſuͤchtige Politik die wahre 
Triebfeder ihres Handelns war. Ueberhaupt iſt die von uns hler auf⸗ 
geſtellte Anſicht mehr nur thenretifch zu vertheidigen als praktiſch. 
Was find Menſchentechte, d. h. unabhängig von aller Staatsgewalt 
beſtehende ober für fie unantaftbare Rechte? und wie weit muß ihre 
Berlegung gebiehen, wie klar muß biefe vorliegend fein, baß eine frembe 
Staatsgewalt, ohne der Selbſtſtaͤndigkeit der anderen dadurch zu nahe. 
zu treten, ſich einmiſchen koͤnne oder duͤrfe? Hier laͤßt ſich nichts Ans 
deres ſagen, als: Kichterin daruͤber iſt In jedem einzelnen Falle 
die 6ffentliche Meinung ber Mitwelt und Nachwelt, und 
das Urtheil wird ausgeſprochen durch den Mund der unbeſtochenen 
Geſchichte. Unendliche Gefahr des Mißbrauchs iſt mit der Statul⸗ 
rung eines auch noch ſo ſehr beſchraͤnkten, noch ſo vorſichtig an Be⸗ 
dingungen und Formen geknuͤpften Interventionscechts verbunden, und 
der als heillge Regel zu behauptende Grundſatz bleibt: Nicht⸗ 
intervention. —— . 
Wie verhaͤlt ſich num zu dieſen theoretiſch ausgefuͤhrten Princlpien 

Die voͤlkerrechtliche Praxis und das als ſolches anerkannte 
praktiſche Voͤlkerrecht? — Die erſte neigt ſich allerdings in 
neueſter Zeit gar ſehr dem Princip der Intervention zu. ES bat 
fih thatſaͤchl ich, ob. auch nicht förmlich anerkannt, ein Prima 
bee. Großm aͤchte über die Staaten des zweiten und dritten Ranges 
hervorgethan, deſſen Anſpruͤche nicht ſehr weit von wirklihen Herr⸗ 
ſchaft s⸗Anſpruͤchen entfernt find, und der ſeine Entfcheibungen in 
einheimiſchen wie in auswaͤrtigen Angelegenheiten ber ſchwaͤcheren Boͤl⸗ 
ker ziemlich dictatoriſch verkuͤndet und für feine in Miniſterconferenzen 
oder Monarchencongreſſen gefaßten, in Form don Protocollen ober vom: 
Declarationen, Circulardepeſchen u. ſ. w. ausgefertigten Beſchluͤſſe faſt 
unbedingten Gehorſam verlangt. Sollten dieſe Verhaͤltnifſe ſich befeſti⸗ 
gen, fo wärbe freilich das europaͤiſche Voͤlkerrecht gegen bie | 
anerkannten Grundſaͤtze eine weſentlich verſchiedene Geftalt erhalten 
und mehr fi) dem Charakter eines inneren Staats rechts ober eines 
ben Großmaͤchten zuſtehenden eutopäifhen oder Weltherrſchafts⸗ 
rechts nähern, unter ‚welchem natürlich von Freiheit oder Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit ber ſchwaͤchern Staaten keine Rede mehr fein koͤnnte. Noch tft 
es indeſſen erlaubt, an brm. völligen und bleibenden Siege ſolches 
Syſtems zu zweifeln, und baher die neuefle Praxis noch: nice für- 
identifch mit einem wirklich als gültig anetfanntn praktiſchen Wit: 
kerrechte u achten. . . 

.AIn Bezug auf Iegtexes ſind bie von den brei großen Milltaͤr⸗ 
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mächten des Continents, Oeſterteich, NRußland und Preufſen, 
aus. Anlaß der 1820 in 2 ausgelcrochenen Revolutien Aber 
ihe behauptetes Recht dee bewaffneten 

et die ee von ” —A a —— eingelegte Eins 
pra 8 merkw ⸗»daß 0 ve Vergegeawaͤr ung heutige 
—— Rechtszuſtand nicht wohl begriffen vder —8 werben 


FR ie drei genannten. Greßmaͤchte erftärten ſech in cner vom 8. Oetbr. 
1820 datirten gemeinſchaftlichen Circulardepefche an ihre —— und 
Geſchaͤftstraͤger bei den: beutfchen- und nordiſchen Hoͤfen über ihr Inter⸗ 
ventionsrecht in Neapel folgendermaßen: „Die Begebenheiten vom 8. 8. 
März in Spanien, die vom 2; Juli in Neapel, die Kataſtrophe 
Dortugal mußten nothwendig bei allen ‚Ara, ie für bie Druhe 
dee Staaten zu ſorgen verpflichtet find, ein Te Gefühl von Before 
nig und Kumm zuge maden, 


glüädlichen Gebrauch gemacht hatten. Alies berechtigte zu hoffen, 
baß biefe ‚unter den rvoliſten — geſtiftete, von dem 
glaͤnzendſten Erfolg gekroͤnte, buch die VWerhandlungen von 
1814, 1815 und 1818 befeſtigte Vereinigung, fo wie fie 
den Srieden der Welt ‚verbreitet, gegründet, vervollſtaͤndiget, 
wie fie den ewucopäifchen Gontiment von der milltaͤriſchen Bwangeheres 
ſchaft des Repräfentanten der Revolution erloͤſet hatte, auch im Stande 
fein wuͤrde, einer neuen, nicht weniger ——* nicht weniger zu 
verabſcheuenden Gewalt des Aufruhrs und des Frevels Schrauken zu 
ſetzen. Das waren die Beweggruͤnde, das ber Zweck der Bufammens 
kunft zu Troppau. Jene find fo einleuchtend, daß fie keiner. weitern 
Entwickelung beduͤrfen, dieſer ſo —— und heilſam, daß ohne Zwei⸗ 
fel die Waͤnſche aller Redlichen d ie verbünbeten Höfe auf ihrer ehein 
Laufbahn begleiten werben. - Das Gefchäft, welches bie heiligfien Ver⸗ 
pflichtungen ihnen auferlegen, ift groß und ſchwer; aber ein gluͤckliches 
—* laͤßt fie hoffen, daß fie in unverruͤckter Aufrechthaltung des 
Geifies jener Vertraͤge, weichen Curopa deu Frieden und ben Bund 
zwiſchen feinen ſaͤmmtlichen Gtaaten verbankt, zum Biel gelangen wer⸗ 
den. Die Mächte Abten ein unbeflreitbares Recht aus, 
indem fie auf gemeinſchaftliche Sicherheitsmaßregeln 
gegen Staaten, in welchen ein durch Aufruhr bewirkter 
Umſturz der Regierung, aud nur als Beifpiel betrachs 
tet, eine feindfelige Stellung gegen alle sehtmäßigen 
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Verfaffungen und Regierungen zur Folge Haben mußte; 
Bedacht nahmen; bie Ausübung dieſes Rechtes warb noch drin⸗ 
gender, wenn die, welche in dieſe Lage gerathen waren, das Ungluͤck, 
welches fie ſich zugezogen, benachbarten Ländern mitzutheilen und 
Aufſtand und Verwirrung rund um ſich her zu verbreiten ſuchten. 
In ſolcher Stellung, in ſolchem Verfahren liegt ein offenbarer Bruch 
des Vertrages, der ſaͤnmntlichen europaͤiſchen Regierungen, außer ber 
Unverletzlichkeit ihres Gebietes, auch ˖ ben Genuß der friedlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe, die jede wechſelſeitige Beeintraͤchtigung ausſchließen, verbuͤrgt. 
Dieſe unwiderſprechliche Thatſache war der Punct, von welchem die 
verbuͤndeten Höfe ausgingen. Die Minhſter, welche zu Troppau ſelbſt 
mit beſtimmten Vorſchriften von ihren Monarchen verfehen werden konn⸗ 
ten, vereinigten ſich daher unter einander über Grundfäge: des Verfah⸗ 
rens in Bezug auf Staaten, deren Regierungsform eine gewaltfame 
Berftörung erlitt, und über die friedlichen oder zwingenden Maßregeln, 
die in Fällen, wo fich eine wefentlihe und heilfame Einwirkung ers 
warten ließ, folde Staaten in den Schooß des Bundes zurüdführen 
Eonnten. Die Refultate ihrer Berathfchlagungen theilten fie den Höfen 
von Parts und London, bamit biefe fie in eigene Erwägung slehen 
möchten, mit, Da die Revolution von Neapel täglich mehr Wurzel 
faßt, da keine andere die Ruhe der benachbarten Staaten fo nahe und 
fo augenſcheinlich in Gefahr fest, da auf keine andere fo unmittelbar 
und fo fehnell gewirkt werden kann, fo überzeugte man fi von der 
Nothwendigkeit, in Ruͤckſicht auf das Königreich beider Sicilien nad 
den oben angeführten Grundfägen zu verfahren. Um zu diefem Ende 
verföhnende Mafregeln einzuleiten, befchloffen die zu Troppau verfans 
melten Monarchen, den König beider Sicilien zu einer Vereinigung 
mit ihnen in Laibach einzuladen; ein Schritt, deffen einziger Zweck war, 
den Willen Sr. Majeftät von allem äußeren Zwange zu befreien, und 
den König in bie Lage eines Vermittlers zwiſchen feinen irregeführten 
Voͤlkerw; und den Staaten, deren Ruhe durch fie bedroht warb, zu 
verfegen. Da die Monarchen entfchlofien waren, die durch offenem 
Aufftand erzeugten Regierungen nicht anzuerkennen, fo tonnten fie 
mit der Perfon des Könige allein in Verhandlungen treten. Ihre 
Miniftee und Agenten in Neapel Haben dieſerhalb die nöthigen 
Weifungen erhalten. Frankreich und England find aufgefordert worden, 
an diefem Schritte Theil zu nehmen; und es iſt zu erwarten, daß fie 
ihren Beitritt zu bemfelben nicht verfagen werden, da ber Srundfag, 
auf welchem bie Einladung beruht, den früher von ihnen vollgogenen 
Verträgen volllommen angemefjen iſt, und überdies eine Bürgfchaft 
der gerechteften und friedlichfien Gefinnungen darbietet. Daß zwi⸗ 
[hen Defterreih, Preuffen und Rußland aufgeftelltte Syſtem ift kein 
neues, es beruht auf denfeldben Marimen, die ben Verträgen, durch 
‚welche dee Bund ber europäifchen Staaten geftiftet worden, zum Grunde 
lagen. Die innige Eintracht zwiſchen den Höfen, welche ſich im Mits 
telpuntte dieſes Bundes befinden, kann dadurch nur an Dauer und 
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Nah weder —— noch der el die ve unbe 
vR- —— — —— in ihrer Immer Btaatsverwaltung zu Fr 
gen, ” " 3* fteiwi e,“weiſe, mit dem wahren 
tereſſe Der Boͤtker übereinftimmneinbe Berbeſſerungen -zu- hindern, am bei 
Entſchlüſſen der Mächts:tegend inen hell gehabt: bat. Sie vetlan⸗ 
an nichts, als den: Frieden aufrecht zu erhalten; Europa von bet 
Geißel der Reveintion zu befreien, und das Unheil, welches aus der 
Uchertretumg aller Grunbſaͤte -ber Didnung nad Sictlichkeit entfpringt, 
fo weit es ihrer Macht ſteht, abzuwenden ˖oder zu verkuͤrzen. Untee 
ſolchen Bedingungen glauben fe zum Lohn ihrer Som umb Anftrens 
—— auf den einſtiumi gen Beifall bee Welt: Anfprud machen m | 
nnem.t 


Gegen: die in dieſer Giecilardepefiht ‚aufgefieliten — eis 

. jeden die großbritannifche Regierung ihren. Widerſpruch in ein 
‚ Iee-Befandten an: allen aubwaͤrtigen 34 gerichteten Note, ——e— 
19. Janner 1821, deren vollſtaͤndiger Inhalt, als von: voͤlkerrechtliqh 
hochwichtiger Bedeutung, wie unfern Leſern bier. vor Augen zu legen 
für noͤthig halten. Die. Speache, deren fich die britiſche Regierung 
/ darin bedient, iſt freilich von ˖ der großen Ruͤckficht zeugend, welche das das 
malige Tory⸗ Miniſterium ben’ durch die heilige Allanz verbundenen 
Maͤchten zu beweiſen ſich natuͤrlich geneigt fand, und zugleich in einer 
Stelle einen sefäbeliäen Vorbehalt fuͤr ſich ſelbſt — fofern das eigene 
Intereſſe eine Interolition ‚geböte— mit ſich führend; doch ftempelt 
die allgemeine Richtung ber Note fie zu —2 Proteſtation gegen 
das von ber heiligen Alllanz behauptete Interventionsrecht, und es iſt 
daher das letzte mit nichten ein anerkanntes, ſondern ne ein ausbrüds 

‘ Ich verneintes oder widerſprochenes Recht. 
- Die Note lautet aloe: - 

:yBuveou ber auswärtigen: Angelegenheiten. m. 9. 3% batte 
es nicht für nothwendig gehalten, Ihnen uͤber den Stand ber zu 
Troppau angefangenen und nach Lalbach verlegten Verhandlungen eine 
Eröffnung zu machen‘, wenn nicht die Höfe von Deſterreich, Rußland 
und Preuſſen eine Umlaufdepefhe an Ihre Geſandten gerichtet hätten. 
Die Regierung Sr. Majeſtaͤt glaubt, daß dieſe Depeiche, wenn man 
fie nicht gehörig beachtete, unwillkuͤrlicher Weiſe zu ſehr irrigen Be⸗ 
griffen Anlaß geben koͤnnte, torihe die englifche Regierung früher wie 
jet über den darin abgehandeiten Gegenſtand hegt. Es iſt daher noth⸗ 
wendig, Ihnen anzuzeigen, daß ber König ſich für verpflichtet hielt, 
jede Theitnahme an den darin zur Sprache gebrachten Maßregeln 
abzulehnen. Dieſe Maßregein betseffen zwei verfchiebene Gegen⸗ 
flände:..-flich die Aufkoling gewiſſer allgemeiner Seundfäne 
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als Normen für das Lünftige politiiche Betragen dee Verbündeten 
in ben bafelbft bezeichneten Källenz fodann das Berfahren, was 
in Folge dieſer Grundfäge gegen Neapel zu beobachten vorgefchlagen 
wird. Das Goftens jener allgemeinen Srunbfäge wäre, wenn es ges 
genfeitig beobachtet würde, ben Brundfägen dieſes Bandes. ſchnurſtracks 
zuwider. Wenn aber felbft dieſe peremptotiſche Einwendung nicht bes 
ftände,, fo würde bie großbritannifche Regierung die Brundfäge, worauf 
jene Maßregeln gebaut find, nichts befte weniger al6 Grundfäge aufehen, 
die man mit Sicherheit nicht in den Coder bes Voͤlkerrechts aufnehmen 
koͤnnte, und welche, in ben Händen von minder edelgefinnten Monar⸗ 
hen, leicht zu einer häufigen und ausgebehntern Einmiſchung in bie 
Innerm Angelegenheiten anderer Staaten verleiten dürften, als bie exe 
babenen Urheber jenes Spftemes felbit beabſichtigten. Sie glaubt, daß 
man biefe Srundfäge nicht mit den allgemeinen Intereſſen ber voll» 
ziebenden Gewalt und der Würde unabhängiger Monarchen vereinbaren 
koͤnne; fie glaubt ferner nicht, daß die Allianz, nach den beftchenbew 
Verträgen, ein Recht habe, eine fo ausgedehnte Macht ſich beizulegen, 
und fie vermuthet nicht, bag neuere biplomatifche Verhandlungen uns 
tee ben verbündeten Höfen eine fo außerordentliche Macht begründen 
können, menn man anders nicht die Abſicht habe, eine mit ben Rech⸗ 
ten anderer Staaten unverträgliche Suprematie aufzuftellen, ode — 
wenn fie durch befondere Einwilligung gewiffer Staaten erlangt wire — 
ein Foͤderativſyſtem einzuführen in Europa, beffen Leitung ſchwierig, 
befin Wirken null wäre, und das gleichwohl bie allerernſtlichſten Fol⸗ 
sen haben Könnte. .... In befonderer Hinſicht auf Neapels Angeles 
genheiten hat bie großbritannifche Megierung gleich Anfangs nicht ges 
zögert, fowohl die Art, wie jene Revolution angeblich bewirkt wurde, 
als die Umftände, die fie begleiteten, zu mißbiligen. Zu gleicher Beit 
aber erklärte fie ausdruͤcklich den verfchiebenen verbündeten Höfen, daß fie 
fid) nicht für ermächtigt oder gerechtfertigt halte, zu einer Dazwifchentunft 
von Brite Englands zu rathen. Uebrigens hat fie nicht in Abrede geſtellt, 
daß andere europdifche Mächte, insbeſondere Oeſterreich und bie italienifchen 
Staaten, ihre Stellung für verfchieben anfehen koͤnnten, und fie ers 
klaͤrte, daß fie weder über biefe Frage ein Urtheil fällen, noch in das 
Betragen, welches biefe Staaten ihrer eigenen Sicherheit wegen an» 
nehmen möchten, eingehbm wolle; vorausgefeßt jedoch, fie wuͤrden 
vernünftige Buͤrgſchaft leiften , daß fie von Beinen das durch die leuten 
Verträge aufgeſtellte europdifche Territorialſyſtem bebrohenden Wergrö: 
Berungsanfichten geleitet würden. Nach biefen Grundfäsgen war vom 
erfien Anfange an das Betragen ber Regierung Sr. Majeftät ruͤck⸗ 
ſichtlich Neapels geregelt, und Abfchriften der den englifchen Agenten 
zu Neapel nad) und nady ertheilten Inftructionen wurden wiederholt 
zur SKenntniß der verbündeten Regierungen gebracht. — In Bezug 
auf die in der obenerwähnten Umlaufsdepeſche ausgebrüdte Hoffnung: 
„daß bie Höfe von London und Paris den ihnen vorgelegten allgemei⸗ 
neren Maßregeln, in Folge der beftehenden Vertraͤge, beitreten würden,‘ 


—A 


Intervention (völferrechtlich). 393 


suuß die großbritanniſche Regierung zur Rettung ihres Betragens und 
ihrer Rechtlichkeit gegem die in hefagter Depeche den Vertraͤgen gege⸗ 
bene Auslegung protsflicen,, indem fie ihren Beitritt verweigert. 
Cie bat nie. gemeint, daß biefe Verträge ſolche Verpflichtungen aufers 
legien, und bat bei verſchiedenen Gelegenheiten, ſowohl im Varlamente 
als in ihren Mitteilungen an die verbündeten Höfe, eine folche Voraus⸗ 
fegung beflimmmt vertworfen. WIN man die Berathungen von Parts 
im Jahre 1815, jene, welche dem Abfchluffe ber Alllanz zu Aachen 1818 
porausgingen, und gewiſſe im vorigen Sabre zwiſchen deu Höfen vass 
gefallene Erörterungen nachlefen, fo wird man finden, baß fie in dies 
fer: Dinfiht flets mit aller Offenheit. zu Werke gegangen... Nach 
Vernichtung der falſchen Begriffe, welche. dee Punct ber fraglichen 
Daeli, wäre er mis Stillſchweigen übergangen worden, hätte naͤh⸗ 
zen künnen, und nach allgemeiner in bie. Frage nicht eingehender Dar⸗ 
Iegung ber abweichenden Anfichten der Regierung Gr. Majeftät von 
dem ‚im jener Depefche zum Grunde gelegten allgemeinen Grundſatze, 
muß wohl vwerflauben bleiben, daß keine Regierung mehr als die groß» 
dritannifche geneigt ſei, das Recht ber Dazwiſchenkunft für jeden Staat 
aufrecht zu erhalten, ſobalb deſſen unmittelbare Wohlfahrt oder befien 
Intereſſen durch die inneren Ereigniſſe eines. andern Staates gefährdet 
werden; ba fie aber zugleich glaubt, baf nur die ſtaͤrkſte Noth⸗ 
wendigkeit ein ſolches Kecht rechtfertigen könne und zugleich. daſſelbe 
heſchraͤnken und regeln muͤſſe, fo Tann fie nicht zugeben, daß es eine 
allgemeine Anwendung auf alle revolutionären Bewer 
sungen erhalte, als imfoferne fie auf einen befondern Staat uns 
mittelbar Einfluß haben, ober das Fecht ſelbſt die Grundlage eines 
eventuellen Buͤndniſſes bildet. Sie fieht bie Ausübung deſſelben als 
eine fehr wichtige, nur durch befonbere Umſtaͤnde begründete Ausnahme 
von den allgemeinen Grundfaͤtzen an und glaubt, daß Ausnahmen 
biefer Art ohne den größten Nachtheil nicht ala Grundfaͤte aufgeftellt 
und al6 folche in die gewöhnliche Diplomatie bee Staaten oder in ben 
Gober bes Voͤlkerrechts aufgenommen werben innen. — Da es fcheint, 
daß einige Geſandte ber drei Mächte biefe Umtlaufsbepefche ſchon ben 
Höfen, wo fie beglanbigt find, mitgetheilt haben , fo ſtelle ich es Ihrer 
Kiugheit heim, darauf eine nad) dem hier vorgezeichneten GBrundfägen 
verfaßte Antwort im Namen Ihrer Regierung zu ertheilen ; nicht vers 
gefjend, dabei ber Reinheit der Gefiunungen Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen, welche ohne Zweifel die echabenen Höfe beſeelten, als fie 
das von Ihnen befolgte Spflem adoptirten. Sie koͤnnen erklären, daß 
die Meinungsverfchiedenheit, weldye Aber dieſen Punct zwiſchen ihnen 
und dem Hofe von London obmwaltet, ber Eintracht und Herzlichkeit 
ber Allianz in jeber andern Beziehung Leinen Eintrag thun, noch dem 
Eifer mindern koͤnne, der fie gegenfeitig für Erfüllung ber beftehenden 
Verbindlichleiten durchdringt. Ich bin ıc. 

Untergeichnet: Caſtlereagh.“ — 
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In einem ähnlichen Sinne Mangen von einer Seite bie etwas 
fpätee (unterm 14. Deche. 1822) von Verona aus erlaffene Circu⸗ 
larbepefche ber drei großen Gontinentalmächte , worin fie das Vor⸗ 
haben ber Intervention in jenem Reiche ausfprahen, und von ber 
andern Seite bie barüber von England gerhanen mißbilligenden Es - 
Härungen. („S. Congreſſe.“) Auch hier fand bekanntlich die Inter: 
vention (diesmal duch ein franzoͤſiſches Heer) factifc Statt; aber 
sum anerlannten Rechte warb fie beshatb nicht. Doc, freilich! 
Die That oder die Macht ift überall wichtiger als das natürliche Recht, 
welches nämlich meift nur bie Schwachen anrufen, während die Stars 
fen (thut es doch felbft England in der oben flehenden Note ‚a 
ſtlereagh's!) das Recht mit dem Intereffe verwedfeln. 


Eine näher liegende Aufforderung zur Intervention gaben den 
Mächten die Suliustage in Sranfreich (1830); auch ſchienen 
fie geneigt dazu. Doch Hatte die Revolution fie unvorbereitet überrafcht, 
und weithin fchien dev Boden zu wanken; kluge Mäßigung that Noth. 
Da rief Frankreich mit deohender Stimme das Princip der „Nicht⸗ 
Intervention‘ aus, und die Mächte — entfägten zwar der In⸗ 
tervention nicht, doc) verfhoben fie dieſelbe auf günfligere Zeit. 
Es ift ſchon oben bemerkt und ſchwebt in unferer Aller noch frifcher 
Erinnerung, wie feitbem abermals und wiederholt intervenirt ward, und 
zwar von Geite Frankreichs ſelbſt, welches dadurch das Recht des Wis 
derfpruch® dagegen ftillfhweigend aufgab. Die ganze heutige Weltlage 
und die entfchiebene Richtung der hohen Diplomatie deuten darauf hin, 
daß im praktifchen Völkerrechte mehr und mehr der Sag fich befeitigen 
wird: Snterventionsreht ber Großmaächte, oder übers 
baupt der Starten in den inneren Angelegenheiten der 
Kleineren oder Schwaͤcheren. Rotted. 


Intoleranz, f. Dulbung. 

Snvafion, f. Krieg. 

Snveftitur, f. geben und Kichenverfaffung. 
Irland, f. England 

Srrenhaus, ſ. Wohlthaͤtigkeitsanſtalten. 
Islam, ſ. mohammedaniſche Kirche. 
Israeliten, fe Hebräer. 

Sfirien, f. Deftereeid). Kaiſerthum— 


Italien. Allgemeine Statiſtik. Mit breiter Grundlage 
an den ſuͤdlichen Halbmond der Alpen ſich anlehnend, in allmaͤligen 
Schwingungen und Beugungen bis in die Landſpitzen von Reggio und 
St. Maria di Leuca verlaufend, ragt das feſtlaͤndiſche Italien mit et⸗ 
wa vier Fuͤnftheilen ſeiner Laͤnge in das Becken des mittellaͤndiſchen 
Meeres. Kleinere und groͤßere Inſeln, wovon zwei europaͤiſchen Koͤnig⸗ 
reichen ihren Namen geben, umguͤrten es im Weſten und Suͤden, 
und bilden die zum Haupt⸗ und Grundgebaͤude gehoͤrenden Pfeiler 
einer Bruͤcke, die zu anderen Reichen und einem anderen Welttheile 
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laitet. So eff: dem flüchtigen Blicke bie Geflate Itallens gleich 
der eines Baumes; beffen allmaͤlig verlaufendes Stamm auf dem feſten 
FZelſcigrunde ber Alpen wurzelt und endlich mit Sielllen in feine Bluͤthen⸗ 
keone auslaͤuft. Mit Einſchluß derjenigen feiner: Hauptiaſeln, die auch 
nolitiſch zu Itallen zu zählen find, erſtreckt ſich das. Land in ſeiner 
größten Ausbehnung' vom 24. bis zum 86. Grade der Länge, von 
86% bis zu 47 - Graben: nördlicher Breite, mit einem Flaͤchentaume von 
ettva 5,600: geographifchen Quadratmeilen. nt “ 
Seiner natürlichen Gliederung nach zerfällt Itallen in eine noͤrbliche, 
von Napoleon als Italie continentale bezeichnete, von Apennin noͤrd⸗ 
lich und nordoͤſtlich gelsgme Hälfte; und in eine ſuͤdliche, welche 
Mapoleon la presquiile nannte. Das nördliche Italien, durch bie 
Gebirgemand der Alpen gegen die rauheren Winbe- geſchuͤtzt, faft - im 
- feiner ganzem Länge "vom Po und ber Etſch mit anderen ſchiffbaren 
Gewaſſern durchſtvoͤmt, öffnet dem milden und heiteren: Süden - einen 
fruchtbaren Schooß. Es umfaßt‘ zwiſchen den Alpen und dem Apennin 
gu beiden Geiten des Po, von der Grenze gegen Krain bio gegen 
Ancona bin, von Venedig bis zum Col’di.Zenda eine meiflens ebene 
Gegend, die faſt in allen ihren Theilen eite leichte Communication 
darbietet. Am Wenigften gilt Letzteres für das von. ben hoͤchſten Ge⸗ 
- biegen Europa begrenzte obere Pothal, mit einigen Nebinthätern 
aber für ben größeren Theil des jehigen- plemontefifchen Geblerre. Die 
Folgen ber natkzlichen WBefchaffenhelt biefes Landfiriches reichen ans dis 
wer Zeit, wo bie kuͤnſtlichen Mittel des Verkehrs minder vervolilomms 
met waren, noch jetzt beuitlich heruͤber. Der Handel und mittelbar ber 
Geldreichthum Lonnten hier nicht, wie in; den meiften anderen Schelle 
Pberitaliens, ein Toldyes Uebergewicht über bie Landwirthſchaft gewin⸗ 
am und die größeren Guͤterverbande mehr unb mehr aus einander 
weißen. Hiernach bat Piemont, noch mehr aber das von: ben Welt⸗ 
begebenheiten minder beruͤhrte Sardinten, bi auf unſere Gegen⸗ 
wart zahlreihe Spuren eines ariſtokratiſchen Feudalſtaates bewahret. 
Das untere Pothal bagegen, von Piemont bis zur Etſch und zum 
Rheno, war lange bie faſt einzige Straße jur Verbindung Deutſch⸗ 
lando mit dem Orlente und dem Suͤden. Darum fchlugen hier Hans 
. bei und Gewerbfleiß ihre Sige auf und gaben allen focialen Verhaͤlt⸗ 
niffen ihe Gepraͤge. . Welchin bedeckte ſich bie fruchtbare Ebene mie 
flolzen und mächtigen Städten, mit demokratiſch verwalteten und mis 
Utäcifch geſchuͤtzten Waarenlagern und Werkflätten bes bürgerlichen Fleißes, 
ber mit dem wachfenden Wohlſtande die. Wiffenfchaften und Künfte zur 
herrlichſten Bluͤthe ‚brachte, Weber weltere oder engere Kreiſe dehnte 
fich im wechſelnden Kampfe ber Einfluß dieſer republicaniſchen Gemein⸗ 
weſen aus; aber vor allen ragte Mailand hervor, während einiger 
Jahrhunderte bes Mittelalters ein ruropälfcher Staat, in bie Ming» 
mauern einer Stabt gefaßt. An..bas' untere Pothal ſchließen fich, als 
beitter Beſtandtheil bes nördlichen Itallens, die Münbungendes Po, 
die Lagunen und bie Inſeln Beyedige. Mit ausdauernder 
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fehlte jedes Gerät dee Einheit und nur die hieraus entfpringende In⸗ 
dolenz für alle allgemeineren. Verhältniffe. erklärt es, warum das 
neapolitanifche Volk der von außen eindringenden Gewalt ‚bald Im vers 
einzelten Kampfe trogig widerſtand, wie noch die Calabrefen der fran⸗ 
zoͤſiſchen. Herrſchaft, bald auch gleichguͤltig ſich derſelben hingab. . Und 
mit baraus ertlart es fich, warum überhaupt das. von der Natur fo 
—* geſchiedene ſuͤdliche Italien gleichwohl in eine kleinere Zahl von Staa⸗ 

ten zerfaͤllt, ats die nördliche Haͤlfte des Landes, wo durch bie Alpen, 
das ‚Meer, ben Apennin bie. natürlichen Grenzen eines größeren, Reiches 
abgeſteckt feinen. Noch jest hat übrigens in. Neapel die allgemeine 
Stantsgemalt: zur. wenig Auctorität in den entfernteren Thaͤlern und 
Gegenden des Königreichs, und. bie einzelnen Landfchaften bleiben zus 
mei: und. mefentlich ibrem Setlichen Gewohnheitsieben überlaffen. Wo 
die weiter reichenden Bande der. Sefellfchaft noch fo Tader find, knuͤpfen 
bie. Bande ber Familien und. Geſchlechter ſich um fo: fefter ; und ſo. iſt 
denn⸗ auch in vielen Gegenden Meapels, wie in Sardinien, noch die Blut⸗ 
zache- .einheimifch. Aehnliche Zuftände finden fih in. Sicilien, mo 
alle äußeren Kinflüffe ‚ver neueren Zeit: nur ‚die Oberfläche der Geſell⸗ 
ſchaft berührten; nur daß quf biafer Inſel, wo 352. Staͤdte auf nice 
fehr viele Dörfer Lommen, fi das Leben mehr in die Städte. drängte, 
bie ‚jedoch unter fi nur im lofen, Zufammenhange ftehen *). 

Im Norden und Weſten von den haͤchſten Gebirgen Curova⸗ 
umfdloffen, ſcheint Stalien eine, natürliche: Schugmauer gegen jeden: 
Angriff von außen zu haben, Aber faft alle die Alpen durchſchnel⸗ 
denden Straßen fleigen pom. Auelande her weniger fleii empor, oder; 
theilen ſich auf der Italienifchen Seite in zahlreiche Nebenſtraßen, wos 
durch Faft überall, mit Ausnahme eines Theile der fübweftlichen Grenze 
gegen Frankreich, die Vertheidigung höchft ſchwierig wird. Um fo eher 
konnten fost unb fort die noͤrdlich wohnenden Voͤller über das Schick⸗ 
fol Italiens entſcheiden, nachdem dieſes mit dem Ende der Mömers 
herrſchaft aufgehört hatte, ſelbſt erobernd zu fen. Durch feine Bes 
geenzung , feine Geftaltung und feinen lockenden Reihthum hatte 
Stalin in Europa eine ähnlide Stellung , wie in Afien das reiche, 
vom „Himalaya und vom Meere umgürtete Hindoſtan, das fo oft bie 

Beute: ber landwaͤrts und ſeewaͤrts eindringenben Eroberer wurde. 
Wie verfchieden in Stalin das Klima und der. Boden erfcheinen,; 
fo iſt es doch im Ganzen mit der üppigflen Feuchebarkeit geſegnet. 
Reich ift es an Getreide, Reis, Suͤdfruͤchten, Wein, .Dliven, Kaſta⸗ 
nien und Maulbeeren; im Süben kommen felbft Palmen und Zucker⸗ 
rohr fort. Von Thieren findet man beſonders in Neapel vorzuͤgliche 
Dec „in Obtritalien vorzuͤgliches Rindvieh, ſodann Schafe, Biegen 

und. wvielerxlei Gefluͤgel, waͤhrend das Meer Fiſche und; Schalthiere jn 
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einee_ neum geiſtlichen Weltherrſchaft zu machen. Als dann bie 
Reformation und die neuere Geſchichte zu beweiſen ſchienen, daß fuͤt 
bie chriſtlichen Nationen bie Nothwendigkeit eines außerlichen Ein 
nigungs :' und Haltpunctes vorüber fei; hielt doch die Macht bee 
Gewohnheit und dee Erinnerung zum Theil noch in den alten Banden 
zuruͤck. Voin Ende des 5. Jahrhunderts an drängten und verbräng- 
ten fich IH bunter Mifhung und In wirrem Kampfe Heruler und Rugier, 
Oſtgothen und Longobarden, Oſtroͤmer, Garacmen und Franken. Dis 
ermaniſchen Voͤlker, die der Sturm der Wölkerwanberung auf bem 
Baden Italiens ‚gefühet, waren noch unentwickelt und biſdſam genug, 
um fich uffter ſich und mit den Elementen einer frühereh Vergangen⸗ 
heit allmaͤllg zw einer neuen Nationalität zu verfchmelzen’und endlich 
in dee Reihe der romaniſchen Nationen ein ſcharf ausgeprägtes Glied 
zu'bilden. Shchon während der Bilberftürmerei'Leo’8 des Iſauriers tras 
een’ Hiefe, Städte Im Süden, nach Vertreibung ber oſtroͤmiſchen Beam⸗ 
eh, ale’ freie'und ſelbſtſtaͤndige Gemeinweſen auf. Auch im Norden 
erhielten vüährend bes 10. Subrfumbeeis aahteeiche Städte republica⸗ 
niſche Veifaſſungen durch Dtto den Großen, ber uͤbrigens bie großen 
Reichslehen an Deutſche verlieh.” Mehr und mehr erhoben ſich bie 
lombardifhet Städte zu Macht und Aufehen, und: aud) Venedig, Ger 
nua und Plfa wurden groß und ſtark. Aber während ber Norden in 
vlele geſonbette Gemeinweſen fich auflöfte, wutden bie Beineren Staaten 
des Güde: durch die Eroberungen der Normannen in ein größere 
Ganzes vereinigt. Das Anfehen der Päpfte war feit Kaiſer Heinrich IIT. 
geitiegen. Mit Hälfe der Normannen begannen fie nun, befonders felt 
Gregor VII, ben großen Streit der geiflichen mit ber weltlichen Ges 
walt' oder dem Kampf dee Paͤpſte und Republifen mit den Kalfern. 
In dem. Infammenfloße ber beiden Gewalten gingen Italien, wie 
Deutſchland, mehr und mehr in politifche Bruchſtuͤcke auseinander; fo 
daß noch Jegt, von ber übrige Siciliens an bis zur Oſtſee und 
Nordſee eine Reihe kleinerer Staaten durch die ganze Mitte unſeres 
Welttheils ſich durchzieht. Wenn ber Conſtanzer Friede von 1183 die 
Freiheit der Städte zu fichern ſchler, fo hatten dieſe doch nur zeitweiſe 
Buͤndniſſt gefchloffen, aber keine dauernde Eidgenoſſenſchaft zu Stande 
gehracht. Auch im Inneren diefer Städte’ hatte ſich faſt überall die 
Beoblkerunng in die Parteien der Guelfen und Ghibelliken gefpalten, 
und vie Andechie biefes Kampfes erſtickte die Freiheit und erzeugte bie 
Herrſchaft Meiner Zyrannen. Nut die Seerepubliken und nach geraus 
mer Zeil die Scädte Toscanas mußten ihre nriftokratifche, oder demo⸗ 
kraͤtiſche Verfaſſung zu bewahren, nzmwifchen war es Innocenz III, 
gelumgen, "die. weltliche Herrſchaft bes heiligen Stuhls in Rom und 
der roͤmiſchen Landſchaft neu und fefter zu begründen und zu erweitern, 
Neue Kämpfe entſpannen fi in und um Stalin; in dien Folge 
Florenz unter die Herrſchaft der Mediceer fiel, und fomit auch faft im 
ganzen: Morben. Itnliens die monarchiſche Gewalt: einzelner Fuͤrſten das 
Uebergervicht behielt. Fuͤr einige Zeit entiwidelte ſich daraus -cn- polfe 
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leid der Stan und be Bla der aaa Endet mt * 
iufle des Sun m gs finfen befann und bie Werwegenheit — 
Senneſers eine neue Welt aufgefunden und eine atbegung geinage 
hatte, bie fo weſentlich dazu beittagen follte, "um andere Natidhen über" 
feine Nation zw erheben. Gleichzeitig hatte die Reformation bes ſtotze 
Gebäude der rönifchen rg untergegben, und ber dop⸗ 
gi Angeiff von der matertellen, wie von ber geifligen Seite des Lee’ 
Kürze Staliem von feiner früheren Höhe. - Rt Ausnahme des 
Kucchen ſtaats Wenedige und Genuäs war im 18. Jahthunderte, nach 
dem Abganze der alten einhehmiichen Fuͤrſtenfamilien, ganz Italien an 
die Häufer Lorhringen,. Boucbon und Savoyen veriheilt. Auch hiee’ 
gab ſich num das erſchoͤpfte und immer mehr in politifche Gleichgültigeene 
Drſinkende Boll‘ den lebensmoͤcheriſchen Verſuchen einer mechanifche 
Sttatakunſt wilig hin. Der monachifhe Abfolutiemus behanptete 
feine unangefochtene Herrſchaft und etton wierzin Dahre einer faulen Muhr, 
einet ermattend flilen Gchwäle gingen ben Stürmen voran, bie Star 
fen mit in die Wirbel der framoſiſchen Revolution eiffen. Ale Staaten 
der Der Balklafl, felbſt die-alten Ariftofratieen vom Gentra und Wenedig,. 
wurden Frankreich botmdßig, und eine” Meihe neuer - Ripubiifen, und“ 
neuer Königreidhe wurde gefchaffen. Fuͤr kurze Belt‘ tehumten "th! " 
wohl in Italien viele Kaufende den Traum einer neuen Einheit und 
Wie dergeburt ihres Vaterlandes, unter dem Schute des gewaltiger 
Kaifers , dee Europa feinem Witten anterwotfen hatte Aber immer 


im den’ allgemeinen dee Wefteling vom —X i 
fie vom Moden Kr durch die ganze der euro) 3 
Nationen fortpflangte. Nach RM: m. Sturh n wurden von den Moqht⸗ 


and, ließ man in Mitte. DIE an 8 3 die Heine 
zublit San Marine Tre ai Irhmmer —e bee! 
ſtehen. In Oberitallen wurde das tum Parma be‘, ſerin 
Warie Louiſe auf Lebenszeit uͤberwiefen . Mach iheem Tode Bob eh ber 
Infantin Marie Loutfe, Herzogin vom Eucca, ober Ihren Erben zufallen, - 
und dagegen Lucca mit Toscana vereinigt werden. - Much fr) Rrle”, 
eich Sardinien wurde von den Tehten erwedt und erhheit ale Bus” 
gabe das Gebiet des alten Freiſtaates von Genua. Vor Allem aber 
‚ eignete ſich Oeſterreich mit bem Lombardifch  venetianifdyen Königreich den 
Staats « eriton. VIII. W 
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reichten und ſchoͤnſten Theil Oberitaliens zu, bie früheren Dauptfige ber 
italtenifchen Freiheit und Macht. Defterreich iſt feitdem der anerkannte 
Schutzherr der Herren Staliens. Die Infel Malta aber blieb unter 
bee Gewalt Englands und an allem Küften der Halbinſel gebietet bee 
britifche Dreisad, Go wurde in Stalien bie frühere Zerriffenheit und 
der frühere Abſolutismus, fo wurde alles Alte, nur nicht die alte reis 
heit, wiederhergeſtelt. Wohl trieben bie getäufchten Erwartungen in 
den Jahren 1820 und 1830 einen Theil bed Volks zu revolutiondren 
Bewegungen; aber ſchnell wurde durch die überlegene Kraft der heili⸗ 
gen Alltanz die därftige Flamme eines ſchnell verlodernden Enthufiase 
mus erflidt und von Neuem Stalien beruhigt, das fortan zwar einen 
unbefiegbaren Groll, aber zugleich das bittere Gefühl der Ohnmacht 
und Schwäche im Herzen trägt. | 

Stalien Hat jest eine Bevölkerung von etwa 22 Millionen. Die 
mittlere Dichtigkeit derfelben gehört alfo zu ben flärkfien in Europa, 
ba fie ungefähr 4000 auf die Quadratmeile beträgt. Am Dichteften bes 
völkert find Lucca, Parma unb das Llombardifchsvenetianis 
Ihe Königreich, das auf 850 Quadratmeilen eine Population von 
43 Millionen und hiernach eine Dichtigkeit von. nahe 5300 auf die 
Quadratmeile bat. Die Bewegung. der Bevoͤlkerung geht über das 
mittlere Maß für Europa hinaus. Nimmt man für ganz Europa, 
nad) ben auf einen fünfzehnjährigen Durchſchnitt von 1816 bis 1830 
gegründeten Berechnungen, für jede Million eine jährliche Vermehrung 
von 12,390 Menfchen an, fo ift diefe wenigſtens in einem großen 
Theile Italiens, wie in dem lombardiſch- venetianifchen Königreiche, 
ſodann in beiden Sicilien, im Kirchenflaate und in Toscana, mehr 
oder minder und zum. Xheil ziemlich bedeutend überfchritten worden. 
Die allgemeine Fruchtbarkeit aͤußert ſich aud in ber menfchlichen Forts 
pflanzung. Ob man gleih im Allgemeinen, freilich nach ziemlich 
problematifhen Behauptungen, bem romanifhen Voͤlkerſtamme eine 
gefingere Fortpflanzungskraft als dem germanifchen, ober gar bem fin» 
vifchen zufchreibt; fo hat doch das Königreich beider Sicilien, mo auf 
je 1000 Ehen 5,546 Kinder kommen, in ganz Europa bie flärkfte 
ehelihe Sruchtbarkeit. Wenn bier gleichwohl, bei einer Zahl dee jährlir . 
hen Geburten im Werhältniffe von „4, der Bevölkerung, bie jährliche 
Zunahme der letzteren nicht beträchtlich, größer iſt, als in den meiften 
anderen europäifchen Staaten ; fo kommt dies theils von der großen 
Bahl der Sterbefälle, bie etwa Ir, theils von ber nicht fehr bebeutens 
ben Zahl der jährlichen Trauungen, die „I der Population beträgt. 
Auch andere Theile Italiens, namentlich die Provinzen Venedig, Ber⸗ 
gamo und Mailand, fallen, nebſt den Koͤnigreichen Wuͤrtemberg, 
Boͤhmen und Portugal, in die Claſſe derjenigen Staaten Europas, 
welche die größte eheliche Fruchtbarkeit haben und worin durchſchnittlich 
auf je 1000 Ehen 5000 und mehr Kinder kommen. Zum Theil er⸗ 
klaͤrt ſich dieſes wohl aus der fruͤhen Reife der beiden Geſchlechter und 
aus dem zeitigen Abſchluſſe der Trauungen, wie er durch den Reich⸗ 
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thum bed Landes unb ben — alt Tebe ſchwierigen Er⸗ 
werb vor andern Ländern Europas beguͤnſtigt 
Rach dei Natlonalitat haben ſich Die volkotharalichen 
Beſtandtheile, die auf dem Boden Italiens fich — * haben, ſchon in 
hohem Grabe zu einer weſentlich gleichartigen Maſſe verſchmolzen. Nuͤr in 
Oberitallen gibt es noch 86 Dörfer, deren Bexohner eine oberdeutſche, 
aber mit — vielfach verſetzte Mundart reden. Nach neueren 
Hunym laͤßt man fle für Abkoͤmmlinge von Allemannen gelten, 
die nach ihrer Ueberwindung durch Chlobowig' von orich dem 
Brofen dahin verfege und als Grenzfoldaten verwendet, worden find. 





[Yung von Worten Ms faſt allen europäifchen —* A F. 
üeniſche Sprachgebiet ſelbſt ilelbt nur im —— & 

hin, innerhalb der politiſchen Grengen des * 

Norbden in die Schweiz und * — Ju ae w 


die Sprache der Römer war in ee De 3 —— wo⸗ 
durch ſich die roͤmiſche Schuffeſprache als ein gemeinſam verknhpfendes 
Band hindurchzog. Als ſich nach. ben Einfaͤllen ber nordiſchen Boͤlker 
bie germaniſchen mit ben alträndtfchen Elementen mifchten,. bilböten fig 


neue Dinlekte, wozu jedoch das Latelnifche weit ben meiſten Seoff ab | 


Gleichzeitig erhielt ſich das letztere als Gchriftfprache, bie endlich, in 


den erſten Jahrhunderten einer eigentlich: talleniſchen Frag e, * 


Saͤnger und Schriftſteller Neapels umb Heime ihre geiſtigen S 

fungen in bee dort herrſchenden Mundart nieberlegten. So . 

eine Zeit lang dad Sicilianifche als die kuͤnftige Schriftſprache * 
einen überwiegenden Einfluß zu gewinnen. Wie aber in Deutſ 
hauptſaͤchlich die geiftige Gewalt eines Lucher dem Pberdeutfchen on 
Sieg Ba hatte; fo traten fpäter in Sloreng "die hervorragendſten 
Dichter und Proſalker auf, Stalten zwingend, ihres Rebe zu horchen. 
So ift es gekommen, daß die fo melodifd, tönenbe — ** Ita⸗ 
Mens der fiotentiniſchen Mundart und naͤchſt dieſer einigen andern 
Mundarten Toscanas wenigſtens am Meiſten fi) annaͤhert, ohne jed 
mit der einen oder andern burdane zuſammenzufallen. In Te 

ſelbſt zerfäne die Volkeſprache in ſechs Unterarten, und in ganz San 








2) ©. Bidet in PL gehrb. J 834 und Die Bewegung bei Bande 
kerung“ Nr. 12; fobann Bränzt’s ſtik, Vica 1838. Bd. L G. 251. 
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sählte Fernow fünfzehn verfchiebene Dialekte, worin mehr ober min⸗ 
ber Schriften verfaßt worden find, alle übrigen ungerechnet. 

Der dußeren Form nah herifcht über das ganze Gebiet ber 
Halbinfel der roͤmiſch⸗katholiſche Cultus. Mur wenige Proteflanten 
frember Nationen leben da und dort zerſtreut. Auch die Zahl dee Ju⸗ 


den ift verhältnigmäßig gering, obwohl man von jeher in Italien gegen. 


fie minder unduldfam war, als in anderen rein Fatholifchen Staaten, 
befonders in Spanien und Portugal. Ungeachtet der fcheinbaren Sta⸗ 
bilität des Kirchenweſens, iſt indeß aud Stalin nicht außer dem Be⸗ 
reiche der religiöfen Bewegungen und Erfchütterungen der neueren Zeit 
geblieben. Und wie überhaupt bie Oppofition gegen das Beſtehende 
erft mit dee Verneinung von Einzelnen und Befonderem beginnt, ehe 
man baran benkt und denken kann, von bem pofitiv Geltenden voͤlllg 
ſich loszureißen und ein neu Gefchaffenes an die Stelle zu fegen; fo 
bat dieſer Geiſt der Negation, welcher Europa durchſchritten, auch im 
Italien fee Spuren zurüdiaffen müffen. Nicht blos bat fich bie 
Zahl der 

fondeen bei Vielen hat fi die Stimmung fhon bis zum entfchiebenen 
Haſſe wenigftens gegen einzelne kirchliche Inftitute, bei Anderen wohl 
gar zum Haſſe gegen alles Kirchenthum und gegen jede pofitive Rell⸗ 
gion gefleigert. Tritt dieſe Stimmung hauptfädylidy in den gebilbeteren 
Claſſen hervor, fo hat fie doc hie und da ſchon in die Maffe des 
Volkes ſich verzweigt. Wenigſtens zum heil find die liberalen Kaͤm⸗ 
pfe der legten Jahrzehente aus der Abneigung gegen das Pfaffenwefen 
hervorgegangen und haben felbft erſt durch biefe Abneigung bei einem 
Theile bes Volkes eine populäre Baſis gewonnen. Beſonders laͤßt 
ſich in den größeren Städten Stalins bemerken, daß vor Allem bie 
Kioftergeiftlichen bei einer zahlreichen Bevoͤlkerung in Mißachtung gefals 
len .und ein Gegenfland des Spottes geworden find. Aber vom Gpotte 
ift e8 nicht weit zum Haſſe, fobald erft die Umftände ernfihafter wers 
den. Richtet fi) num gleich diefe Abneigung zunaͤchſt und weſentlich 
nur gegen ein befonderes kirchliches Inſtitut, fo iſt doch ber Ras 
tholicismus ein fo eigenthämlich zufammenhängendes Gebäude, daß fi 
barin von feiner Seite eine Lüde brechen Läßt, ohne das Ganze zu 
gefährden. Und wie fehr man in Stalien bemüht ift, Alles abzumehren, was 
den alten Ölauben erſchuͤttern Lönnte; fo haben doch die dem Beftehenden 
feindfeligen Anfichten nicht nur im Gefolge der franzöfifchen Revolution und 
berfranzöfifchen Deere, fondern auch fpäter fort und fort Eingang gefunden. 
Bekannt ift, daß trotz aller Vorſichtsmaßregeln an den Grenzen Ita⸗ 
liens ein ziemlich beträchtliher Schmuggelhandel mit verbotenen Schrifs 
ten getrieben wird; und daß ſich Jeder, der nicht gerade ald Denuns 
ciant im Verdachte ſteht, diefe Schriften aller Drten leicht zu verfchafs 
fen vermag. Endlich erfcheint noch bie Entftehung und weite Ber 
breitung der Gurbonaria, bie ſich als eine Art Proteftantismus conftis 
tuirt hatte, auch in religioͤſer Beſkhung als ein fehr wichtiges Sym⸗ 
ptom ber im Innerften des Wolksgeiftes vorgehenden Veränderungen. 


ndifferenten und der flilleren Zweifler beträchtlich. vermehrt, 
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Italien hat eine verhätmigmägig ſtarke ſt aͤd tiſche Bevolterung. 
Beſonders gilt dieſes von ber Inſel Sicilien und vom lombarbdiſch⸗vene⸗ 
tianifchen Koͤnigreiche niit ſeiner Menge prachtsoller Städte, und es 
gilt noch jetzt, wie ſehr auch der Glanz derſelben im Vergieiche mit 
früheren Jahrhunderten geſunken ifi. Der Adel iſt hier und da, der 
Wlerus aber fat uͤberall fehe zahlreich, namentlich im Kirchenſtaate, fo 
wie in Neapel, wo man einen Geiſtlichen auf je 152 Einwohner 
zähle: In Gicitien wird fogar bie Zahl der Beifllichen und derjenigen, 
» Die wenigſtens hauptfächlid von kirchlichen Guͤtern und Spenden Icben, 
Zrauf nicht weniger als 300,000 Individuen gefchägt. 

Der Landbau, obgleich im einigen Thellen ber Halbinſel, wie i 
ber ‚Lombardei, mit Gorgfalt betrieben, gibs doch lange nicht bie 
:Xusbeute, die er bei dem natürlichen Reichthum bes Bodens und bei 

ee Cultur deffelben zu liefern vermöchte, Selbſt in den acht 
‚Drosingen ber Lombarbei deutet noch bie verhaͤttnißmaͤßig geringe Beh 
sucht auf einen mangelhaften Betrieb ber Landwirthſchaft. Bei einer 
SBenöllerung von 2,400,000 Einwohnsen wurdo der Pferbes m 
Maulthierſiamm auf nicht mehr als atwa..70,000 Städ gefhägt, bee 
Mindviehſtamm auf etwa :410,000, der Schafſtanm auf 168,0003 
waͤhrend er im Sabre 1828 dm preußiſchen Staate, bei einer niit 
wie Aber fünfmal fo ſtarken Bevoͤlkerung, B 20, 10 und 70 Me 
größer war. In Oberltalien iſt ber Grund und Moden In. den Hi 
deu einer verhaͤltnißmaͤßig geringen Zahl von Eigenthuͤmern, von freien 
Paͤchtern bearbeitet, : die auf beſtimmte Zeit nach einem beftimmten 
Bertenge ben Pacht übernehmen. Die geringe Gencurrenz unter. den 
 Berpähtern macht jedoch bie Pachtbedingungen brädend ; und obgleich 
Der Pächter keine Roboten, Laudemien und Mortwarten zu keiften has, 
befindet er ſich dennoch in Schlimmer Lage und * felten die Nit⸗ 
tel, um ſelbſt Eigenthuͤmer zw werben. Selbſt in den chen 
Provinzen find darum bie Wohnungen ber Pächter klein und aͤrmlich, 
‚und noch ſchlimmer fehe es hauptfächlich in ben Provinzen Lodi und 
Pavia unter den Tagelöhnerfamilien aus. Beſſer befinden ſich bie 
Bauern ber Romagna. Bwar find r nicht — und. haben 






mit dem —5— er bie —— Mreobucte zu. gleichen eg 
wofür der Letztere bie Hälfte aller Grundlaſten trägt. Oft ſtehen 80 
bis. 40 Perfonen, den verſchiedenen Zweigen einer Familie angehoͤrend, 
unter einem felbfigewählten Oberhaupte in einer Gemeinſchaft der Guͤ⸗ 
ter und Intereſſen. Auf der Inſel Sardinien find noch weite Länder 
Ereden Im Eigenthume. vieles auslaͤndiſchen, namentlich — Fa⸗ 
milien, die von ihren indolenten Paͤchtern ſehr mäßige Renten bezie⸗ 
hen. Die Guͤter, die zum Theil im Lehnverbande ſtehen, werden mei⸗ 
ſtens auf zwei Jahre, gewoͤhnlich gegen Ratuml,zinſen, verpachtet. Auf 
den Gemeindeguͤtern vie noch eine, Art Dreifelderwirthſchalt. Der 


406 Italien. 

Bobenertrag iſt Im Verhaͤltniſſe zu feiner Productionskraft aͤußerſt ges 
eing *). — Ein ſehr wichtiger Zweig ber Cultur iſt faſt durch ganz 
Italien hindurch die Seidenzucht. Aus der Lombardei wurden in den 
Jahren 1827 — 81 nicht weniger als 210,000 Centner roher Seide 
ausgeführt; Piemont erzeugt jährlich 20,000 Gentner zu 22 Millionen 
Lire, Toscana 2,000 zu 54 Millionen Gulden Werth und bie beiden 
Sicillen 40,000 Senne). . 

An mehreren Zweigen bes Gewerbfleißes, befonderd in einigen 
Luruswaneen, als fchweren Geidenzeugen, feinen Strohgeflechten, feis 
nen Töpferwaaren , kuͤnſtlichen Blumen, Gold s und Bijouteriewaaren 
in Genua, einigen Glaswaaren in Venedig, behaupten die Staliener 
noch jest einen gewiſſen Vorrang. Im Ganzen aber iſt ihre Induſtrie 
Hinter derjmigen Großbritanniens, der Niederlande, Deutfchlandg , der 
Schweiz und Frankreichs weit zurüdigeblieben. Ihrem Charakter nad) 
beruht noch bie gewerbliche Production hauptfähli auf Handarbeit, 
namentlich auf halb Lünftlerifchen Fertigkeiten und hiernad auf einem 
eigentlihen Kunftfleife, wofür die Staliener ausgezeichnete nas 
türliche Anlagen befigen. Die mächtigen Hülfsmittel der neuem Mes 
chanik und bie eigentlich große Fabrication find dagegen in Itallen 
noch nicht in weitem Umfange zur Anwendung gefommen. . Wenn es 
hiernach mancher Vortheile entbehren muß und vom Auslande eben 
fo abhängig in commercieller, als in politifhere Beziehung geworben 
iſt; fo iſt es auf der andern Seite noch zur Zeit vor jenen eigenthuͤm⸗ 
lichen Nachtheilen bewahrt geblieben, bie fi an jede raſche Veraͤnde⸗ 
zung in ber Drganifation ber Arbeit nothwendig anknüpfen. Erſt feit 
‚ben legten Sriedensjahren gewinnt bie große Fabrication einige Ver⸗ 
breitung und laͤßt allmälig auch in dem Volksleben neue foriale Ele⸗ 
mente zum. Vorfcheine kommen. Darin behauptet wieber Dberitalien, 
fobänn Toscana, den Vorrang, alfo diejenigen Länder, bie ſich, wie 
nach ihrer geographiſchen Lage fo auch in anderen focialen Beziehungen, 
der Mitte und dem Weſten Europas näher anſchließen. Auch in 
Meapel find indeß feit Kurzem, beſonders durch Engländer und Schweis 
zer, alfo doch immer durch Ausländer, einige großartige gemerbliche 
Unternehmungen zu Stande gelommen, und iſt damit ein Sporn zu weis 
geren -Sortfchritten gegeben. Auf ber tiefften Stufe induſtrieller Cultur 
ſteht der Kirchenſtaat. 

Ein Theil der Bewohner Italiens, namentlich in den nordweſtli⸗ 
hen. Gebirgsgegenden, zeichnet ſich in manchen Gewerben, beſonders 
in Baugewerken, nicht blos durch den ausdauernſten Fleiß aus, ſon⸗ 
dern auch durch beſondere Geſchicklichkeit und Fertigkeiten. Aus dieſen 
Gegenden ziehen jaͤhrlich Tauſende in die Schweiz, um ſich als Stein⸗ 
bauer, Maurer u. ſ. w. ein kleines Vermögen zu ſammeln, und wer⸗ 


*%)6. Stmond’s „Reife in Italien 1828” und Dr. 3. Burger’s 
y, Reife durch Oberitalien u. |. w.“ Wien 1882 


1832, 
*) Schön „Geſchichte und Statiſtik der europätfchen Givilifation‘ &. 151. 
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den bier nicht blos · ben Imlänbifchen Arbeiter, fenbern auch denen aus 

Kprel-unb ben naduq —— deurſe n ezogen. 
Yu Attzeweinen ſagt —äAI dend elnſormig⸗ 
—— * nicht —ãä B Anh Inäg ſich Ten" Ichpaftes 


‚Derum Hatte ber Italiener: von ehe eine ** —28* den 
Hanbel, umd biefer Danbeiögeift hat Ti durch die Lage des Lan⸗ 
„ durch deſſen ausgedehnte Belang init einem breit 
eestahpfenden wiſchenmeere, -Ta- sie durch alle fruͤheren weichiftörifchen 
Schickſale beſondere Nahtuns und Autblibrig erhalten. ne 
Durch die Rreuzzüge bie Boiker * Abeidiaiibes mit‘ den Orlenie iu 


Verbindung gelomimen-- waren; nadıbem 
hrer Bedurfniffe hinaus v 755* imb ee: Mittel 
Befriedigung hatten kennen — — nel din Difkebns 
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. fe: „i it = 
beachten bie morgenländtfchen Schaͤte, anb tazibu gingen fie 
binch bie Lombarbii nach Bewfälank üb dem Norden. 
Yatte davon den unmittelburften Gawninn, und. in Macht 
chum biähten feine Staͤbte vor allen anderen onf. Die Staliener 
wurden die Erfinder ber erſten Banken und bie barden die Ban 
Het von ganz Gurepa. Sle gaben dem Hanbdel feine nach jet ge⸗ 
bräuchliche Sprache und beim —— feine Ordaung unbd ·For⸗ 
“un. Sie pie Wechfel und * ** 
fie in allen diem bes weftlichen Gneopes: bie Geibgefehäfte. 
Aber mit-der Umfchiffung Afrikas und mit ber Entbeckung Amerikas 
trat der Wendepunct im Handelsgluͤcke Itallens im, das ſich nun 
mehr und mehr erſt feinen weſtlichen NRachbarn auf der pyrenaͤtſchen 
Halbinfel, dann aber ben nordweſtlichen germaniſchen Natlonen zus 
neigte. Von jetzt an mußten die Stelimer, ‚zum großen helle ach 
in Folge ihrer fortdauernden politiſchen Berwärfniffe, mehr auf.- bie 
Erhaltung bes reichen Etbſchaft Ihrer Dir bedacht fein, als auf fihnelle 
Mehrung derſelben durch kühne und weit ausſehende Unternehluun 
Immer iſt ihnen jedoch der einmal 2 Handeisgeift nicht —* 
erſtorben und fo ſehen wie. denn nicht blos Im Juneren Itallens [eo 
eine zahlreiche flädtifche Bevoͤlkerung ws jegt wit bem andel de 
ſchaͤftigt, fondern wie finden auch faſt in allen anderen Gtäbten Mus 
ropas viele italieniſche Kaufleute angefeflen , bie meiſtens eine Mitte 
halten zwiſchen Kleinkraͤmerei und dem eigentlichen Großhaudel. J 
den letzten Jahren bes Sriebend haben fich indeß, wie für die anberen 
Nationen Europas, fo auch für Italien etwas gürfligere Ansfichten 
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eroͤffnet, um wieder mit geflelgerter commercieller Thaͤtigkeit in die en⸗ 
ger ſich Enüpfende Reihe der Nationen eingreifen zu koͤnnen. Die fo 
folgenfchmere Erfindung ber Eifenbahnen , die felbft den fchrofferen Ge⸗ 
genfag ‚pon Land und Meer auszugleichen fucht und auch andere Voͤl⸗ 
Ber wieder zu ebenbürtigee Stellung mit den Nationen erhebt, im deren 
Händen ſich gegenwärtig ber Welthandel befindet — biefe zukunftreiche 
Erfindung unferer Zeit wird auch über Stalien ihren Gegen ausbreiten. 
Schon hat das Unternehmen begonnen, das mit, eifernem Bande bie‘ 
töRlihen Steine der italienifdyen Staͤdtekrone feſter zuſammenreihen 
und das gefuntene, aber. noch in feinem Verfalle fo impofante Wenedig 
mit, den Städten ber Lombardei verbinden fol. Und wie großes Ges 
wicht jest in Italien auf eine engere Verbindung mit ben anderen 
Staaten. Europas gelegt wird, davon iſt sin. Beugniß bie lebhafte 
Theilnahme, die das Project einer Bafels Züricher Gifenbahn , eines 
bee nothwendigen Mittelglieder zwifchen . dem Süden und Norden ums 
ſeres Welttheils, befonders bei dem Danbelsilande zu Mailand, ges 
fanden hatte. Die politifche Zerfplitterung Italiens und der Mangel 
‚ fehft..derienigen Einheit und Einigung, wie fie jegt zwifchen ben mei⸗ 
Ken deutſchen Bundesflaaten beſteht, eine unfelige Handelspolitik, bie 
das Land mit zahlesichen Mauthen durchſchneidet und ben Verkehr in 
Zeſſeln ſchlaͤgt, duͤrften jedoch noch für längere Beit dem raſcheren 
Auffchwunge 38 im Wege ſtehen. — 
In einem Lande, wo ſich der Grund und Boden im Beſitze eis 
ner verhaͤltnißmaͤßig nicht ſehr betraͤchtlichen Zahl von Eigenthuͤmern 
befindet und wo eine zahlreiche Bevoͤlkerung mit Handel ſich beſchaͤf⸗ 
tigt, mit einem Berufe, der ſchneller, als jeder andere, entweder be⸗ 
reichert oder verarmen läßt, muͤſſen die Gegenſaͤtze von Reichthum und 
Armuth deutlich hervortreten. Dazu kommt in Italien die eigenthuͤm⸗ 
liche Siellung der katholiſchen Kirche, welche, im Beſitze betraͤchtlicher 
Reichthuͤmer, durch die zahlreichen Almoſen, die ſie vertheilt, das gemeine 
Volk an ſich zu feſſeln ſucht, aber damit zugleich der natuͤrlichen Traͤg⸗ 
heit und dem den Italienern fo eigenen Sinne für em dolce far 
niente fort und fort Vorfhub thut. Man nimmt im Allgemeinen 
an, daß die Zahl ber Armen etwa 13 pr.c. beträgt und hiernach etwas 
geringer ift, als In ben Niederlanden, Frankreich und Großbritannien, 
aber ſtaͤrker als in faft allen anderen Ländern Europas *). In der Stadt 
Neapel bat man die Menge derjenigen, bie ohne beftimmte Be⸗ 
(häftigung leben, auf mehr als 232,000, oder etwa bie Hälfte der 
ganzen Einwohnerzahl, gefhägt; und aus Rom ift bekannt, daß bie 
Bertler einen Dauptbeftandeheil ber Bevoͤlkerung bilden, ber fogar eine 
Art Organiſation, feine befonderen Gewohnheiten und Bräuche, und 
ſelbſt feine eigenen Privilegien befist. Aber die Maͤßigkeit bes Italie⸗ 
ners, das milde Klima, das fruchtbare Land und die freigebige See, 
wöburd es ihm fo leicht wird, mit geringer Anfltengung und ohne 


*) Schoͤn a. a. D.®. 168. 
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berechnende Sorge für. bie Zukunft ſich wenigftens von Tag zu Tag 
fen Auskommen zu-wwerben — dieſes Alles teägt, bazu::bei, ums hier 
die Sontrafte des Meichihums und ber Armuth, wenn nicht aufſuheben, 
doch. zu mildern und ihren fonft verderblichen Einflüffen und Folgen 
wenigſtens theilweife zu begegnen. Und fo muß man wohl behaupten, 
daß fi bei gleihen Vermoͤgensabſtaͤnden in Italien binnoch ber 
Reiche und Arme weit näher ftehen, als in den nördlichen Staaten) 
Was von den Unterſchieden des materiellen SBefiges und Einkom⸗ 
mend, gilt zugleich von denen ber intellectuellen Bildung. Auch die 
Gegenſaͤße nach dem geiſtigen Beſitze und Erwerbe find im Itallen 
winder fuͤhlbar, als In den Laͤndern des germaniſchen und in mehreren 
anderen Laͤndern bes romaniſchen Staatengebietes. Der Italiener iſt 
gewöhnt, in lebhafter muͤndlicher Unterhaltung ˖ alle Grgenſtaͤnde gu 
behandeln und zu beſprechen, die ir feinen Gefichtekreis fallen. SE 
wird ihm uͤberhaupt In »höherem : Maße, :;al®.28 bei den noͤrdlichen 
Boͤlkern gefchehen. kann, bie Schule bucch-bas-Beben erſehzt. Und weit 
es hiernach an dem ſchaͤrferen Sporne des Bed hrtniffes eines aufs 
gebildeten Schulweſens fehlt, fo erklaͤren ſich daraus wenigſtens theil⸗ 
weiſe bie mangelhaften Einrichtungen defſelben. Zum anderen gro⸗ 
fen Theile liegt freilich der Grund davon an einer weltüchen und geiſt⸗ 
Jihen Politik, die das Volk, am es untexwuͤrfiger zu machen, in Mita 
wiffenheit zu erhalten. ſucht. In vielen Stabten Stalins "findet fich 
feit unvordenklichen Beiten; eine Art Kieinlinderſchulen. Aber die: Kine 
dee werben darin weder irgend etwas Nuͤtzliches gelehrt, noch wirb 
ſelbſt für die Erhaltung. und Kräftigung ihrer Befundheit .die erforbere 
liche Sorge getragen. Während die Söhne ber Beichen: meiftens: tab 
Haufe ihre ziemlich oberflächliche Erziehung schalten, werden in ben 
Volksſchulen die Knaben felten in etwas. mehr, dis im Katechismud, 
Lefen, Schreiben und ein. wenig Rechnen unterrichtet. . Am Beſten IE 
noch das Schulweſen in ben oͤſterreichiſchen Provinzen; namentlich im 
bee Lombardei, ſodann ia Tosocana beſchaffen. In den venetianlſchen 
Provinzen wurde bie Zahl der Elementarſchulen auf 1,402 angegeben; 
bie etwa von 62,000 Schuͤlern befucht werben. Doch follen ſich auch 
hier nody gegen 400 Gemeinden finden, bie aller Schulen entbehren. 
Am Schlechteſten fieht «6 darin im Kirchenſtaate, ſodann te GSlicilien 
aus. Es gibt nirgends Semmarien für die Bildung tuͤchtiger Schul 
lehrer. Die Geiſtlichen find meiſtens zugleich die Lehrer. : Obgleich bie 
Regierungen ben Klerus unter firenger Controle halten, ſo uͤberlaſſen 
fie ihm doch dem Unterricht und bie Herrſchaft über bas Schulwefen, 
feit auch die -Rangel nicht mehr unabhängig iſt und die Geiſtlichkeit, 
in Ihrem nähen nteseffe gegen die freifinnig religkoͤſen Bewegums 
gen, ben Bund mit dem politifchen Abſolutiomus gern und freiwillig 
eingegangen iſt. In den höheren Schulen wird vorzüglich Latein, ein 
wenig Griechiſch und in den lombardiſch⸗ venetianifchen Provinzen 'auch 
Deutſch gelehrt. Die: Naturwiffenfcyaften und ſelbſt bie Geſchichte 
werden nur hoͤchſt nachläffig betrieben. Faſt durch das gange Unter 


410 ; »Stalien. 


richtsweſen, beſonders auf ben zahlrelch toleber zum Vorſcheine ge- 
kommenen Sefuitenfchulen , herrſcht noch die geiſtestoͤdtende altſcholaſti⸗ 
[he Methode. Auch für die Eörperlihe Bildung wirb- nur wenig ges 
forgt. Das Zurnen iſt verpönt und kaum werben noch Uebungen ins 
echten gebulbdet. 

Groß genug umb wohl allzu groß iſt die Zahl ber Univerfitäten, 
fo mie die ber akademiſchen Lehrer und ber Studenten. Mad, einer 
vor mehreren Jahren erfchtenenen Statiftit befanden fidy auf 20 italie⸗ 
nifchen Univerfitäten 649 akademiſche Lehrer und zmifchen 8 und 9000 
Studenten; während Deutfchland auf 24 Hochfchulen etwas über 
1000 Lehrer und gegen 16,000 Stubirende hatte. Aber ſechs Jahes 
hunderte find verfloffen, als Bologna 10,000 Schüler faft aus allen 
Ländern Europas in feinen Mauern vereinigte, als ſich ihm dann auch 
Padua, Arezzo, Vicenza, Reapel u. a. in rühmlichem Wett⸗ 
eifer zur Seite ſtellten. Und dieſe italienifchen Untverfitäten, welche 
die Muſter aller anderen Hochſchulen Europas und bie reiche lebendige 
Duelle waren, woraus die Wiſſenſchaft aller Völker fchöpfte, fie find 
jest zum ſtehenden Sumpfe geworden, wo der wefentlih verneinenbe 
Geiſt der Stabilität über. dem Moder fhwebt. Noch jegt Ichren bier 
die alten Sacultäten in ihrer alten Weile, zum Theil in lateiniſcher, 
zum Theil in italienifcher Sprache. Die Lehrer an diefen Hochſchulen, 
die als Handwerker ber Wiſſenſchaft Im eng gemeffenen Kreife nur das 
Alte reproduciren bürfen, leben meiſtens von ziemlich mäßigem Arbeits⸗ 
lohne. Philofopbie, Geſchichte und Naturwiffenfchaften find nur dürfe 
tig vertreten. Kür Staatswiſſenſchaften, namentlich Staatsredht und 
Staatenkunde, find noch nicht einmal Lehrerfiellen vorhanden, und nur 
einiged Wenige iſt dafuͤr in ber neueften Zeit in Padua, Pavia und 
Zurin gefchehen. Die Studenten find einer firengen Discplin umters 
worfen. 'Dafüe hat man ben traurigen Gewinn, daß fie aͤußerlich 
zahm erfcheinen. Aber während man feldft die ebleren Leidenſchaften 
der Jugend zu unterdrüden meint, ſchlaͤgt biefe nur um fo gewiſſer 
eine politifcdye Richtung ein, von bee man fie abzulenken ſucht; wirb 
fie nur füfterner nach den von Kiche und Staat verpönten Schriften 
und iſt vor Allem geneigt, audy wohl in geheimen Verbindungen fich 
ben Spielraum einer Thaͤtigkeit zu fchaffen, bie ihe im Öffentlichen 
Leben verfagt bleibt. Auch dad eigentlihe Vaterland ber Alades 
mieen ift Italien und nody jest it ihre Zahl groß genug. Aber auch 
bier ift der Geift in dee Form, in dem Ablefen und Beklatſchen uns 
bedeutender Productionen untergegmgen. Sie haben weder befondes 
ven Einfluß auf ben Gang ber Bildung, noch auf die Maßregeln 
der Regierungen; und weder durch ausgeſetzte Preife, noch durdh eigene 
Leiſtungen wiſſen fie den Sporn zu irgend großartigen Schoͤpfungen 
des Geiftes zu geben. Endlich find in Stalien, vor vielen anderen 
Ländern Europas, reihe Schäge von Büchern und Schriften aufges 
bäuft. Beſonders vom 14. Sahrhunderte an hatte man angefangen, 
mit größerer Sorgfalt das Ueberlieferte, fo wie bie Erzeugniſſe ber 
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Zeitgenoſſen zu femmelnz und bie beiden Freunbe, Petrarca ‚und 
Boccactto, bie überhaupt fo bebeutend umb:-wielfeltig. in die Ent⸗ 
widelmg ihres Volkes eingegriffen, hatten auch batin geoße echlumfle 
fich erworben. Ungerechnet das oͤſterreichifche Italien, find im ben 
sffentlihen Bibliotheken des Landes über 2 Miltonen. Wächer 
aufgebäuft; und bie Bibliothek des Vaticans gehört noch jett zu den 
seihften der Welt. Diefe Bibliotheken werben viel benutzt, aber haupt⸗ 
ſaͤchlich ſind fie nur widjtig für den Forſcher nad alten —— 
Schaͤtzen. — „or Bisfe Bücherfhäge werden nur gebraucht, 
ein reicher Er Betrachtung des Ererbten ſich gefällt und vi 

Zeit für um lien Erwerb übrig hat, weil er fich. einzig bamit 
beſchaͤftigt, dem alten Hausrath feiner Voreltern, .Gräd für Sch, 
zum Vorfcheine zu bringen. und zur. — auszuſtellen. Gerabe 
in den Wiſſenſchaften, die en. bie. Kraft der vorwättöfchteitenbem 
Motionen vor Allem auf fich lenken, in ber Phitefophle, in bem 
Staatswifſenſchaften, in ben induſiriellen —— 1 m * 
werden felöft die reicheren Söiblischeten Itallens aue haß am 


*). 

Ueberhaupt ..zelgt fich auf bem zen Gebiete ber —E— 
und Kunſteee) derſelbe Gang ber. —— — : af cn tkahner 
Slug, allen anderen: europaͤiſchen Nationen voran; dann atmälige Et 
mattung, Griäftand mad Verfall,bls endlich imit ben Auftegungen 
ber juͤngſten Zeit und mit: ber Scham, fo::weis zurkickgeblieben gu ſeiri, 
in noch, dunkelen Ahnungen das Weiigefühl:ber inwohnenden Rräfte 
von Neuem zu erwachen ſcheint. Mit Dem: —— bein nordiſchen 


Boͤlker Hatten ſich Anarchie und Unwiſſenheit. über Itallen gelagert, 
und die rohen Waffen .ichienen bie unten Zunten der attroͤmiſchen Cul⸗ 
zur für immer erſtickt zu haben.. Aber ſichtbar brachen ſcho⸗ unter 


Karl dem Großen die neuen Keime auß:hene neuen. Beben. Schon 
damals zeichnete. ſich Italien in den Wiſſenſchaften aus⸗ ein: Italiener, 

Petrus, wurde Karl's Lehrer in der Grammatik. Die Ein⸗ 
fälle dee Saracenen und Ungarw: hatten nur: voruͤbergehend den raſche⸗ 
sen Gang der Entwickelung hemmen koͤnnen; und der Kampf bee‘ 
geiftlichen mit ber weituchen Macht im 14. und 12. Jahrhunderte, 
wenn auch zeitweiſe ſtoͤrend, ſtaͤhlte und reifte doch erſt bie Racion, daß 
fie im Verlaufe der maͤchſten Jahrhunberte, bis zu Ende * fuͤnfzehn⸗ 
ten, in allen Zweigen die hoͤchſte geiſtige Hoͤhe in a ˖ zu ecreichen 
vermochte. Einen rofcheren Aufſchwung und ein e ers Anfıhen 

hatte das Gebiet der Literatus und das der intellectuellen Cultur über 
haupt gewonnen, als im 19. Jahrhunderte zunft in der Harfe, dann 
auch in Profe, bie erſten Verſuche in ber ‚Lingua volgere gemagt 


A hen —A Biestetjepräfße. ¶ eiſtigen Sehen A Viſſenſchatu⸗ 
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wurden. Sehr geſteigert wurde dieſer Aufſchwung im der zweiten 
Hälfte bes 15. Jahrhunderts durch die zahlreichen gelehrten "Griechen, 
welche vor und nad) dee Eroberung Conftantinopels durch die Osma⸗ 
nen in den wefllihen Staaten Curopas, zunaͤchſt und vorzuͤglich im 
Stalin, eine Zuflucht gefucht und dahin ihre elaffifhen Kenntniffe, 
fo wie ihre Iiterarifhen Schaͤtze gebracht hatten. Um fo reicher 
mußte ber Samen aufgehen, ben fie bier ausftreuten, ba einige Zeit 
vorher die Erfindung des Papiers eine größere MWervielfältigung der 
claffifchen Muſter moͤglich gemacht hatte. Zugleich war ein ruͤhmlicher 
Wetteifer unter den Fuͤrſten ber ſchon mehr confolidixten Staaten Ita⸗ 
liens erwacht, und manche glüdliche Umftände griffen zufammen, um 
Ren Schutz wirkſam zu machen, ben die Mebiceer, mehrere geiftuoße 
und gelehrte Päpfte, die Visconti, Sforza, Eſte u. A. den Künften 
und Wiſſenſchaften verliehen. Diefe hatten: faſt gleichzeitig, gegenfels 
tig fi) unterftügend und fördernd, einen Höhepunct erreicht, von dem 
alle anderen -eucopdifhen Nationen noch weitab waren. Etwa andert⸗ 
halb Jahrhunderte glänste im heüften Lichte bee Stern Italiens, bie 
er, dem Untergange allmälig fid, zuneigend, vor ben neu aufgebenden 
Grtimen erbleichte und nur noch zeitweife aufſtrahlte. Die allmdlig 
ſich entwickelnden Folgen ber Erfindung der Buchdruderkunft und ber 
Reformation hatten dazu weſentlich beigetragen, ba fie für den Auf⸗ 
ſchwung anderer Nationen zum mächtigen Hebel wurden. . Namentlich 
hatte .die. Reformation gegen bie auch in Stalin auftauchenden kühnes 
zen Denker eine Reaction des in feiner Herrſchaft gefährdeten Kathes 
licismus und einen barten Seiſteszwang bervorgerufen, ber um fo 
kähmender. wirken. mußte, als zugleich dee Wohlitand ſank und der an 
andere Nationen übergegangene Welthandel nicht mehr ben freieren 
Blick über bie beengenden heimifchen Zuftände hinaustrug. So mußte 
wohl bie Nation, in den fortwährenden Kriegen der europäifchen. Staa» 
ten bir und her gefchlenbert, endlich in Gleichguͤltigkeit verſinken und, 
fetoft den Sinn für ihre eigene Größe verlierend, geiſtig erfchlaffen, 
wie fchon früher das einreißende Sittenverderbniß bie Energie bes 
Charakters aufgelöfe und dem altitalienifhen Männerflolz, befonders 
jenen troßig Präftigen republicanifchen Sinn bee lombardifchen Städte, 
gebrochen Hatte. 

Der Mittelpunct ber Tatholifchen Religion, war Stalin, bie Wiege 
ober doch die Hauptpflanzflätte der aͤlteren chriſtlichen Theologie. Dem 
Dienfte der Gottesgelehrtheit hatte fi die Philofophie und zum gros 
fen Theile auch die Philologie angefchloffen. Die letztere gewann 
einige Unabhängigkeit erfk unter den Mediceern, wo Florenz eine bläs 
hende Pflanzflätte dee griechiſchen Geiftesbildung wurde, mährend in 
Rom ber Cardinal Beſſarion fein Haus in eine platonifche Aka⸗ 
bemie dee MWiffenfchaften verwandelte. Wurde aber das Studium ber 
claſſiſchen Sprachen und Literatur zu einer felbftftändigen Doctrin, fo 
Pnüpfte fi dagegen fort und fort das Studium der orientalifchen 
Sprachen, ber hebraͤiſchen und der anderen femitifchen, an die An⸗ 
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Kalten und das Intereſſe Dir Kicche, wie am DaB vom Papfte Gre⸗ 
gor XIII. für bie. Daroniten des Libanons ;gegrhubete Eollegium und 
an bie Propaganda zu Rom, die ſtets bemüht: war, bern chriſtlichen 
Miffienseifer wach zu halten und ihm bie Mittel einer ausgebreiteten 
Wirkſamkeit zu verfchaffen. Selbft diefer Eifer hat jedoch in der neue» 
ſten Zeit merklich nachgelaffen. Weberhaupt Haben bie Italiener in dem 
legten Jahtzehenten ſogar in ber. Philologie, welche doc) mit einer arg» 
wöhnifchen Politik nicht. leicht in Beruͤhrung kommt, kaum etwas Aus⸗ 
gezeichnetes geleiflet und namentlich find fle dem tiefer greifenden For⸗ 
ſchungen über den Zuſanimenhang der Sprachen, Ihre Verwandtſchaften 
und Verzweigungen, faſt duschaus fremd geblieben. In noch ekgeren. 
Kreis mußte fih die Philoſophie bannen Iaffen, bie fräfer: in noch 
ungehemmtem Wilbungsgange mit ber Theologie freiwillig Hand in 
Hand ging, dann aber, beſonders feit der Reformation ji -Ihter- 
Sklavin erniebrigt wurbe, der nur noch im Dienfle dee Herrin die 
Rede geftattet war. Nachdem Kalfer Friedrich II. dem Abendlande 
das in feinem Werthe ziemlich: zweideutige Geſchenk einee:- Yerborberten: 
Weberfegung dee ariflotelifchen Werke gemacht hatte, war es wieder 
Stalien, wo biefe zuerſt bekannt wurden: . Auf dem Grunde diefee 
Werke, befenders von Frankreich Her angeregt, erhob ſich bie ſchoia⸗ 
ſtiſch⸗ theologiſche Philoſophie bis zu ihren - Außeeften Sphhen. : Dach 
e ſich ſchon fruͤhe der ariftetellihm eine Schule der platäkiifde:. 
eltweisheit entgegengeſtellt und durch einen, wenn auch achen 
Gegenſat ben Fortſchritt geſichert und ber Erſtarrung gewehtt. Albs 
nun ber Geiſt ber Reformation auch in Italien, wenigftens it: vorüber 
gehenden, Spuren ſich offenbarte, trat eine Seete kuͤhner Deuter: auf, 
Pietro Pomponiato, der völliger Untergang nad dem Toik 
lehrte, und nicht wenige Andere, die mit dem Aberglauben zugleich alle 
Religion verleugneten. Aber in der Naͤhe angegriffen, --waffnete fih 
nun die Hierarchie mit den Schrecken der Inquifition, und es gelang 
ihr nur zu gut, neben einigen Exceſſen zugleich die Gelſtesfrelheit ſelbſt 
zu unterdrüden. Kortan fand die Philoſophie zu voͤlliger N 5; 
aber da der freie Korfchungsgeift ausgetrieben und ihm vertwehrt war, 
in die Tiefe zu dringen, fo konnte es. auch Leinen Wiberftand leiſten, 
als die flache franzöfifche Philofophie eines Voltaire und ber Eney⸗ 
Mopäbiften auf taufend Wegen fi Eingang verſchaffte. Noch jetzt 







bes Geiſtes vertraute, hat fie zugleich die Kraft der Gelbfivertheibigung 
verloren. In Bigotterie und Aberglauben verſunken, mag fie zwar 
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noch ein ſieches Daſein friſten, da ihr auf ber anderen Seite der Sins 
differentismus und Unglaube nicht offen entgegentreten dürfen; aber 
fallen einmal die dußeren Schranken, bie ihre Gegner jetzt noch zurüd 
halten, fo wird fie wenigſtens zeitweife um fo huͤlfloſer und rathloſer 
erſcheinen. | 


Auch in der Mathematik, mamentlich in der Geometrie vom 14. 
und 15. Juhrhunderte an, fobann in der Aflronomie, nachdem ſich 
diefe vom 16. Jahrhunderte an mehr und mehr von ber Aftrologie 
befreite, waren die Italiener den anderen Nationen vorangefchritten. 
Movara war bes Gopernicus Lehrer. Der Forſchungsgeiſt, ben bie 
Reformation geweckt hatte und ber nun alle Erfcheinungen ber dußeren 
Natur zu erklären firebte, gab der Phyſik einen höheren Schwung. 
Die Naturforfhung mit ber Mathematik auf's Innigfte verbindend, 
wurbe der berühmte Galilet für gang Europa, zunaͤchſt aber für 
feine eigenen Landsleute, . ber Wegweifer in das noch fo dunkele Ges 
biet. Die einmal gebrochene Bahn verfolgend, fehen wir dann eine 
Reihe tüchtiger Männer um bie verfhiebenen Zweige bee Naturwiſſen⸗ 
fchaften große Verdienſte fi erwerben. Noch jest handeln bie werth⸗ 
volften Arbeiten, welche durch bie gelehrten Befellfchaften Italiens zur 
Dublicität gelangen, über naturmwifienfchaftliche Gegenftände. Webers 
haupt find es die Erfahrungswiſſenſchaften im engeren Sinne und bie 
fogenannten eracten Wiffenfchaften, wofür noh am Meiſten Wetteifer 
herrfcht und worin ſich Stalin mit ben gebilbeteren Nationen Euros 
pas wenigftens auf ziemlich gleicher Linie gehalten hat, obgleich auch 
biefen Beftrebungen von oben her keine fonberlihe Begünftigung und 
Unterftügung zu Theil wird. Für die Naturmiffenfchaft, die zumeiſt 
in das tägliche Leben eingreift, für die Mebicin, war fon zu Ende 
bes 10. Sahrhunderts die bekannte Schule zu Galerno gegründet. 
Wie roh noch die erſten Anfänge bee zumeift auf ben Weberlieferungen 
ber Araber fortbauenden Wiffenfchaft waren, fo gingen doch theils aus 
ber Schule zu Salerno, theils unabhängig von ihr aus anderen ita⸗ 
lienifhen Städten Männer hervor, die wenigftens für Erhaltung und 
Sortpflangung ber ſchon gemonnenen Kenntniffe forgten und zugleich 
den Anſtoß für weitere Forſchung und Kortbildung gaben. Auch im 
Italien ſelbſt findet ſich bafüe noch in ber neueften Zeit einige fchöpferis 
fhe Kraft, wie denn von ba, vor etwa breißig Jahren, buch Rafori 
und Zommafini eine Lehre des Contraflimulus ausgegangen ift, die 
ſelbſt in anderen Ländern Europas Eingang und Einfluß gewann, 
wenn fie gleich nirgends in ihrer ganzen Einſeitigkeit fich geltend mas 
chen konnte. An Brera hatte Italien einen der berühmteften prak⸗ 
tifchen Aerzte der neueren Zeit; nicht minder befist e8 mehrere befonder® 
ausgezeichnete Anatomen. Im Allgemeinen aber haben fich in den 
legten Suhrzehenten, namentlich waͤhrend ber Heimfuchungen durch bie 
Cholera, fo menig bie MWiffenfchaftlichkeit und ber Berufseifer ber 
Aerzte, als auch der Zuſtand der medicinalpolizeilichen Anftalten in 
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ſehr glaͤnzendem Lichte —— wie: bie Vorfaͤue in Rom, Neapel und 
Gichten deutlich genug bewieſen. | 

" ‚Su. jeber Nation, wenn ihr Selbſtbewuſtſein zu baͤmmen beginnt, 
erwacht zugleich das Beduͤrfniß, den Verlauf bes eigenen Lebens zu 
erkennen und ihn für bie kommenden Geſchlechter dem Gedaͤchtnifſe 
aufgubewahren. Die mythiſchen Ueberlieferungen ins religioͤs⸗ bichterie 
ſchen Gewande über ihren Urfprung und ihren Bufammenhang mit 
ber Gottheit, bie Kindertraͤnme ihres Jugendzeit gehen dann —* 
in eigentliche Geſchichte über, Aber dieſe Geſchichte wird vorerſt mug 
die augenfälligen Cxeigniffe umfaſſen, worin das Genieinweſen 
als ſolches thaͤtig erſcheint und die ihm Darum vom naͤchſten Jutereſſe 
" find. Gie wird alfo politiſche Gefdichte fein, und noch wird. 4 
dee Verlauf jener minder bemerkbaren Veränderungen, durch welche bie 
Culturzuſtaͤnde allmälig umgeflaltet werben , alfo. der Inhalt der eigent⸗ 
lichen Gulturgefchichte, bem minder geübten Auge entuichen. et 
mb Krieg um Se [haft und Unterbrädung,. um 

fuͤllt die erſten Blaͤtter der Voͤlkerannalen. Sa Rüdstide: —* * 


dann mehe und mehr der Gegenſat von Recht und Unrecht: ins Bes 


wußtſein, und das Beduͤrfniß der Rechtekunde wird hie Rechtswiſſen-⸗· 
ſchaft erzeugen. Recht und Politik fallen aber noch zuſanmmen und 
erſt dann wird ſich dieſe von der Jurisprudenz als ein befanheres Zweig 
der Staatswiſſenſchaften abgliedern, menn.übse bie Gegenwart hinaus 
auch die bleibenden Zwecke des Staatslebens, ſo win die. Verbindun⸗ 
gen des beſonderen Gemeinweſens mit anderen Staaten, beſtimmter er⸗ 
kannt werden. Indem ſich num auf ber einen Seite bie Politik in 
ihre einzelnen Zweige zerlegt, als Verfaſſungépolitik, Erlminalpolitik, 
politiſche Defonomie, Finanzwiſſenſchaft ꝛc., werden fich auch bie‘ einzel⸗ 
nen Staaten, im oͤfteren Zuſammenſtoße, mit anderen Staaten, in ih⸗ 
ver befonderen Staͤrke und Eigenthuͤmlichkeit, in ihren ind lvi⸗ 
duellen Zuftänden und Stellungen deutlicher begreifen lernen und 
als befondere Wiſſenſchaft, bie zugleich der Politik - eine fefkere 
zu ſchaffen ſtrebt wird num die Statiſtik in. das Gebiet her Stacus⸗ 
wiſſenſchaften eintreten. 

Diefer Bildungsgang zeigt fi auch in ‚Italien in ber Riteraturn 
gefchichte der Staatswiſſenſchaften. Schon in der fruͤheſten Periode 
feiner Literatur, balb nach ben Einfällen. ber. Saraceneın und Ungarn, 
und felbft früher, hatte Italien e —— — wie Paus 
Ius Warnefrid und Andere 14. Jahrhunderte . waren es 
wieder Petrarca und Boccaccio, bie für die Geſchichte, beſonbere 
Anregung gaben, bis Machiabdellt im feiner floxentiniſchen Ge⸗ 
ſchichte das erſte hiſtoriſche Meiſterwerk ber neueren Beit lieferte, Er 
fand eine Zelt lang manche ausgezeichnete Nachfolger. Als aber mit 
bee herrſchend werdenden politiſchen Indifferenz die Nation ſich felbft 
aufzugeben fehlen, mußte zugleich bie Geſchichte erlahmen, bis endlich 
die Erſchuͤtterungen ber legten Jahrzehente dafür ein neues und leb⸗ 
hafteres Intereſſe weckten. Jetzt traten auch in Italien wieber tuͤchtige 
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Hiſtoriker auf; unter Anderen Botta, welchem, zum ſchlagenden Zeug⸗ 
niſſe der politiſchen Zerriſſenheit des Landes, die Akademie della Crusea 
zu Florenz für feine Geſchichte Italiens den Preis zuerkannte, waͤh⸗ 
rend bdaffelbe Werk in anderen italienifhen Staaten auf das Strengfte 
verboten wurde. 

Nicht gar lange nach ben erſten Anfängen ber Geſchichtſchreibung 
und als fih in Mitte allee Kämpfe die Sreiheit der Städte zu be⸗ 
gründen anfing, war das ausgebildete roͤmiſche Recht In den Gefichts⸗ 
reis der Betrachtung gefallen. Durch ganz Stalien entflanden Rechtes 
fhulen, wo es gelehrt wurde, und von den Kaifern begünftigt, dehnte 
e6 befonder® von Bologna, dem Irnerius ben Namen ber ge» 
lehrten Stadt erwarb, feine Herrſchaft über faft ganz Europa aus. 
Daran Enüpfte fi die Entftehung und wiſſenſchaftliche Ausbildung 
des Eanonifhen Rechte, fo wie bie des longobardifchen Lehnrechts. Ends 
ih fand auh in Machiavelli eine mit ihren Einflüffen bis auf 
die jüngfle Zeit reichende Politik ihren Begründer. Sein berühmtes 
Merk war in einer Zeit entflanden, wo Stallen ſchon dee Spielball 
fremder Mächte geworden war und wo endlich das Bebuͤrfniß felbft 
auf die Idee eines politifchen Gleichgewichts leitete. In Machiavelli's 
Geijte hatten Ludwig XI. von. Frankreich, Ferdinand der Katholifche 
"und andere Machıhaber jener Zeit regiertz und fen Werk, die uners 
bittlich ſtrenge Conſequenz ber egoiftifchen Klugheit, war nur ber Aus⸗ 
druck der in jener Periode herrfchend gewordenen Denkart, bie jebocdh 
dadurch befeflige- und weiter verbreitet rourde. Aber Machiavelli's Pos 
litik wurde gegen Italien felbft angewendet, und bie flaatliche Zerriſſen⸗ 
heit feinee Nation hemmte nun aud ben Fortſchritt der wiſſen⸗ 
fhaftttch politifhen Cultur. Erſt gegen Ende des 18. Jahrhun⸗ 
dert traten wieder Männer auf, durch Montesquieu und bie franzde 
fiſche Schule angeregt, namentlih Beccaria und Filangieri*), 
bie wenigftens in folchen Zweigen der Staatswiſſenſchaft, worin fie 
nicht unmittelbar dem Abfolutismus der kirchlichen und weltlichen Ges 
walt entgegentreten mußten, Züchtiges leifteten. Fuͤr die politifche 
Detonomie finden wir zwar ſchon in den Werten bes Thomas 
von Aquino einige, zumeift bem XAriftoteles entiehnte Andeutungen. 
Auch traten im 16., 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
mehrere nicht unbedeutende Schriftfteller, verfchiedene Richtung verfols 
gend, In biefem Sache auf, wie Daranzati, Serra, Campas 
nella, Bandini und befonders Genorefi. Aber bie eigentlich 
wiffenfhaftliche Begründung und Ausbildung bee Nationalökonomie 
gehört doch erſt einer Zeit an, wo Italien politiſch fchon in den Hin⸗ 
tergeund getreten war; und fo iſt e8 denn nicht die Geburtsftätte eines 
bee zeitweife herrfchenden Haupt» Spfteme diefer Wiffenfchaft gewor⸗ 
den. Die Italiener folgten nur ber Bewegung, wozu andere Mas 
tionen ben Anſtoß gegeben hatten und erſt in den legten Jahrzehenten 


*) Siehe den Art. „Filangie ri.“ 
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«fe bei ihnen wieder, namentlich in den Werken von Bivja und 
a welcher Letztere jedoch mehr Franzoſe als. Italiener 
ſelbſtth he Kraft hemerkbar guwerden. Dagegen 
als die dee Stati ſtie zw betrachten, wenn gleich 
Diefe Wiſſenſchaft erſt in Deutfchland ihren Namen und ihre 742 
Ausbildung erhielt. Beſonders von Venedig aus, dem mächtigen Sitze 
elnes ausgedehnten Verkehrs, ber ‚bie Venetlaner mit dem Zuſtande 
naher und ferner, Staaten bekannt machte, wurde dee Statiſtik ein’ 
weiches Material zugeführt. Schon zu be bed 13. Jahrhundertre 
batten die Reiſen des berühmten Marco Pole über das Innere 
Aklm wichtige Auffhläffe Gegeben. And waren As Denctianer, wie 
Sanſovino und Botero, bie befonderd wem Cude des 15. Krber \ 
hunderts an durch eine wifjenfchaftliche —— einen, der Et 
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gegen ben — 42 Abfolsstiernns nicht verſtͤße, und fo ſahen WWW” 
: auch im ber neurften Zeit mehrere Itallener, wie Sie, Be, ur 
Duadei, darm Bedeutendes leiſten. 
In einem Lande, wo ber Abfotutimud in Staat und, Kirche, 
durch bie neueflen — Angriffe befambers argwoͤhniſch und 
mißtrauiſch geworden, jeder oͤffentlichen Regung bes —9— —— 
entgegentritt kann bie periodiſche Literatur, welche bie freieſte Bewe⸗ 
gung’ vorausfegt, unmöglich gedeihen. Rom it dlejenige Stadt Eu⸗ 
„vopa6, bie im Verhaͤltniſſe zur Bevoͤlkeumg bie wenigſten Zeitſchriften 
bat. Am Traurigſten flieht I ie dee politifchen Journaliſtik aus. "Urbets 
haupt bat Italien eine verhältnigmäßig nur geringe Bahl von: politi⸗ 
ſchen Zeitungen und Zeitſchriften, und bie wenigen hoͤchſt durftie ‚ade 
geftatteten,, die es befitzt, find. blos das Echo der Regierungen. Ueber⸗ 
haupt iſt der Austauſch bee Gedanken durch das Mittel des. Iteragie 
ſchen Verkehrs nicht ſehr lebhaft. Es wird nmicht vdiel ‚gelefen und We 
wenigen Lefecabinette im den größeren Staͤdten find meiftene von Auss . 
laͤndern befucht. Nicht blos die Druckſchriften, aud die Buͤhne tft 
ber ſtrengſten Cenſur unterworfen. Die mildeſte Cenſur findet ſich 
noch in den oͤſterreichiſchen Gebletethellen; in ben anderen Staaten iſt 
ſie meiſtens in den Haͤnden der Geiſtlichen. Auch beſteht nur wenig 
literarifchee Zuſammenhang zwiſchen Italien und dem Auslande, deſſen 
wichtigſte Werke nur — oder gar nicht in den .Iattenifchen Buch⸗ 
handel kommen. Gleich Deutſchland in mehrere Staaten getheilt, Hat 
ſich doch nicht Italien, wie dieſes, einen Mittelpunct feines Uterari⸗ 
ſchen Verkehrs verſchaffen koͤnnen. ES fehle feibft am zweckmaͤßig 
eingerichteten Intelligenzblaͤttern und jaͤhrlichen Verzeichniſſen, ſogar 
für die einzelnen Provinzen, wodurch die heimiſchen Erzeugniſſe gu 
aligemeinerer Kenntniß gebracht würden. Am Bellen gedeiht ber Buchs 
handel in Mailand und Florenz. Aber beinahe in allen anderen größeren 
Städten befteht faft durchaus kein Werlagshandel. So hat zwar Nee- 
pet 150 Buchhandlungen, aber die Buchhaͤndler find xiſtene bloſe 
Staats⸗Lexikon. VIL 5 
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Buͤcherkraͤmer und nebenbei Buchdrucker und Buchbinder, bie Altere 
und neuere Werke verkaufen. Darum ſind ſelbſt die beſſeren Schrift⸗ 
ſteller gewoͤhnlich genoͤthigt, ihre Werke auf eigene Rechnung drucken 
zu laſſen und ſelbſt zu verkaufen, oder etwa einem Buchhaͤndler in 
Commiſſion zu geben. Auch die zahlreichen Buͤchermauthen legen dem 
literariſchen Verkehre die groͤßten Hinderniſſe in den Weg, wie denn 
z. B. in Neapel der Zoll fuͤr die erlaubten Journale oft ſo viel be⸗ 
traͤgt, als die Praͤnumeration ſelbſt. Immer muß man jedoch bei 
Beurtheilung der literariſchen Zuſtaͤnde Italiens nicht außer Acht laſſen, 
daß viele der ausgezeichnetſten Schriftſteller, die in der Mitte ihrer 
Nation das geiftige Leben berfelben vafcher fördern würden, durch bie 
politifhen WBegebenheiten in das Ausland gedrängt und nicht felten 
durch die Verhättniffe gezwungen find, ihre Werke in fremden Zungen 
zu fchreiben. Allein wie auch manche biefer Ausgewanberten verfuchen 
mußten, fremden Nationalitäten fich anzufchliegen, fo find es doch 
hauptfädhlich ihre Werke, in welchen ber trauernde Genius Ihres Was 
terlande® feine Klagen aushaucht, aber felbft aus dem Gefühle feines 
ee! eren Schmerzes die Kraft und Hoffnung einer befferen Zukunft 
choͤpft. 
' Wie verfchleden die Natur des Landes iſt unb mie verfchieben 
ſchon darum die Schidfale fein mußten, welche bie einzelnen Beſtand⸗ 
theile der italienifhen Nation auf den jegigen Standpunct ihrer Culture 
geführt haben, fo gehen doch ſcharf geprägte Grundzüge des Geiftes 
unb Charakters durch bie gefammte Bevoͤlkerung, vom Halbmonde ber 
Alpen an bis zur Sübfpige Siciliens. Bon Natur mäßig in Befrie⸗ 
digung ber materiellſten Bebürfniffe bes Lebens und faft überall bes 
günftige von einem milden Klima, ift der Italiener meiſtens nicht ges 
-nöthigt, durch mühfane und einförmig geiftestödtende Beſchaͤftigung 
für feinen naͤchſten Bedarf forgen zu müffen. Um fo mehr bleibt ihm 
Zeit übrig, das ihn umgebende Leben einer fcharffichtigen Beobachtung 
und einer Reflerion zu unterwerfen, wodurch ber Einzelne fchon. frübe 
in fich ſelbſt ſich abrundet und eine höhere perſoͤnliche Selbſtſtaͤndigkeit 
und Unabhängigkeit gewinnt. Darum muß bei dem Staliener das ges 
mäthliche Element des Lebens in den Hintergrund treten. Darum 
Tnüpfen ihn weniger feft jene zarteren, zumeift durch eine dauernde 
Gewohnheit des Beduͤrfniſſes geflochtenen Bande, welche die Eltern 
mit den Kindern, den Batten mit dem Gatten verbinden. Darum 
„weiß er aber auch wenig von jener gedantenlofen Dingebung an bie 
Gewalt feiner Derifcher, von einem blinden Enthuſiasmus des Ge: 
horſams. Und er wußte wenig bavon felbft zu einer Zeit, als 
noch feine Regenten aus ber Mitte des eigenen Volkes ſich erhos 
ben, als noch Beine fremden Fürftenhäufer die Herrfhaft über Italien 
getheilt hatten. Die dee einer väterlichen Gewalt bee Regenten bat 
in Stalien nie jene tieferen Wurzeln fchlagen koͤnnen, tie fie dieſe 
wenigftens zeitweife bei den Voͤlkern des germanifchen und zum Theile 
des flavifhen Staatengebietes hatte und hier und da noch jest hat. 
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Und meil bee Stalienee einem geringeren Theil feiner Kraft auf bie 
Friſtung bes bloſen phpfifchen Dafeins verwendet, fo gewinnt er in 
der Betrachtung ber ihn umgebenden ſchoͤnen Natur und ber tauſend 
Dentmale einer herrlichen Kunft um fo lebhafteren Sinn für das 
Schoͤne. Weiß doch felbft der Bettler in ſeinem Schmuge und feinen 
Zumpen, ber gemeine Arbeiter mit feinem zerriffenen, aber maleriſch 
übergemorfenen Wammfe mit Gefhmad und Anfland ſich darzuftellen. 
Die überwiegende” Weflerion läßt ben Staliener feinen Vortheil ſchaͤrfer 
berechnen. Er ift egoiftifh Bug, ſchlau, liſtig und oft Hinterliflig. 
Er erfcheint biegfam und nicht felten ſchmeichleriſch; dann aber piöglich 
mit fedem Trotze, fobald er in feinen Leidenfchaften verlegt wird, ober 
in feinen Berechnungen ſich getäufcht ſieht. In hohem Grade für 
alle finnlichen Eindrüde empfänglih und reizbar, dußert er ſich über 
das leicht und ſchnell Empfangme mit ſchnellem und fchneibendem 
Mige. Ober er verarbeitet es in einer lebhaften Phantafie, die feine 
Leidenſchaften erhigt und plöglich in Flammen ausbrechen läßt. Dann 
ift er energiſch und zeitweiſe ſtuͤrmiſch; aber die dußeren Hinderniſſe, 
auf die er in Verfolgung feiner Gelüfte ftöge, werfen ihn ſchnell wies 
der auf fich felbft und auf die Erwägung feines Vortheiles zurüd, 
- Darum erfcheint der Italiener bald furchtſam und feige, bald auh — 
im Momente der Aufgeregtheit — in verwegener Frechheit, bie alle 
Rüdfichten in die Schanze ſchlaͤgt. Die Leidenfchaft, vor Allem das 
verlegte Selbfigefühl und ber Haß gegen bie Fremden, führt. auch 
wohl größere Maſſen ploͤtzlich zuſammen. Dann. mögen Viele von 
gemeinfamen Thaten des Ruhms und der Vaterlandsliebe traͤumen, 
und ihre lebhafte Phantafie wird zur Einbildbung, bie ihnen mit ben 
Bildern ihrer eigenen Dingebung, ber Kraft ihrer Aufopferung, ber 
Beharrlichkeit ihres Muthes fchmeichelt. Aber es fehlt an der inni⸗ 
gen Ueberzeugung des Herzens, melde dieſes allmälig in allen Fa⸗ 
fern ducchdrungen hat und, wie fie langſam gereift ft, auch jedem dußes 
ven Mißgefchide ausdauernd entgegenteitt. Was nur der Sturm 
der aufbraufenden Leidenfchaft zufammengemweht bat, wird ſich eben fo 
ſchnell wieder zerftreuen, fobald kein raſcher Erfolg gewonnen wird, 
fobalb die entgegentretenden Hinderniffe - die gährenden Elemente 'nies 
derfchlagen und in die einzelnen Beſtandtheile wieder auflöfen. So 
war es WM den leuten Revolutionstämpfen der Bewohner der Romagna 
und anderer Theile Mittelitaliens; fo früher in benen der Piemontes 
fee und befonders der Neapolitaner. Die raſche Beweglichkeit ihres 
Charakters führte fie zufammen, fo role die Kügelhen des Queckſil⸗ 
bers zu einer fcheinbae zufammenhängenden Maſſe leicht zufammentins 
nen, aber bei jedem Stoße eben fo leicht in Atome ſich zerftreuen. 
Harte ſich doch In Neapel eine Schaar von Jünglingen auf Leben 
und Tod verbunden! Sie mochten aufrichtig an fich felbft glauben 
und den Muth in fi fühlen, den fie fih zur Pflicht gemacht; aber 
es war nur der Muth des Augenblids, nicht dee männlihen Beharr⸗ 
lichkeit. So zerftäubten fie vor dem erften Angriffe pr oſterreichiſchen 
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Waffen, ımb kaum duͤrfte irgend eine That der Tapferkelt aufzuweiſen 
ſein, die mit der ſchmaͤhlichen Niederlage in etwas verſoͤhnen koͤnnte. 
Bei ſolchen Eigenſchaften bes Geiſtes und Charakters werden aber bie 
Italiener nie im Stanbe fein, fi aus eigener Kraft ihre politiſche 
Freiheit und Selbftftändigkeit gu erringen; mohl aber werden fie jedem 
äußeren Anftoße folgen und an jede Fünftige, größere Bewegung im 
europäifchen Voͤlkerleben gern und leicht ſich anfchligßen. 
In der Erinnerung an eine reichere WBergangenheit, in bem 
Schattenſpiele mit den bunten Bildern früherer Größe, fucht der Ita⸗ 
mer gern einige Befriedigung und einigen Troſt. Er flüchtet in das 
Chemals, um fib aus der Schmach der Gegenwart zu retten, um 
hinter den Trümmern einer großen Zeit, Hinter dem Klange geſchicht⸗ 
ih bedeutender Namen feine jegige Ohnmacht zu verſtecken. Darum 
hält der itätienifche Adel eiferfüchtig auf ben Ruhm des Namens unb 
beobachtet mit pünctlicher Gewiſſenhaftigkeit die ſtrengſte Rangorbnung. 
Er ift wenigftens eitel, ba er nicht mehr Urfache bat, ſtolz zu fein. 
Darum prangt dee arme roͤmiſche Cavalier, mit einem Einkommen 
von nicht mehr ale hundert Piaftern, auf modernen Viſitenkaͤrtchen 
mit Capitot und Colifdum, mit Apollo und Minerva, während doch 
die Gleichheit des allgemeinen Mißgeſchicks und felbft die ber Bildung 
ben Adel im gefellfchaftlihen Leben weit mehr, als anderswo, ben 
niederen Ständen genähert hat. Immer ift jedoch der Hinblid auf 
die Vorfahren noch eine Stüge, die den Staliener aufrecht hält. In 
den Gegenden feines Landes, wo eine große Vergangenheit minder 
vornehmlich bis in die Gegenwart herüberfpricht, namentlih in Neas 
pel, ift das Volk geſunkener. Unb mie überall bei Nationen, die zus 
gleich geiſtreich und charakterſchwach find, fo iſt eine gemiffe Selbſtver⸗ 
achtung ein hervorftehender Zug der Meapolitaner. Auf öffentlichem 
Markte durfte fi) Polichinell auf Koften dee Helden ber Abruzzen bes 
luftigen; und In feinen eigenen Theatern laͤßt wohl gar der Neapolis 
taner ſich von Ausländern befhimpfen und erkennt laut ihre Ueberles 
genheit an. | 
Die Natur bes Landes und Volkes, feine hierdurd, bedingte Les 
bensweiſe und feine Gefchichte, wornach feit der roͤmiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft keine politifhe Centralgewalt mehr beftand, die der Nation einen 
einförmigen Typus hätte aufdruͤcken Binnen, biefes Alles hak zuſam⸗ 
menwirken müfin, um bie Sndividunlitdten fchärfer ausgupräs 
gen. Man fihder faum irgendwo in Europa foldye geiſtvoll charakte⸗ 
eiftifche Geſichtszuͤge und eine folche allgemeine perſoͤnliche Anftelligkeit 
zu den verfchiedbenften Geſchaͤften und Berufszweigen, als in Stalien. 
Dennoch ſteht die Nation auf einer niederen politifch focialen Stufe; 
etwa aus bemfelben Grunde, warum In einer Manufactur die größere 
Thellung ber Arbeit zwar die Einzelnen zu einer mechanifch einfoͤrmi⸗ 
gen und mitunter felbft geiftig verfrüppelnden Tchätigkeit zwingt, aber 
im Ganzen unermeßlich größere Reſultate erzeugt, als wenn Alle auf 
eigene Hand ihren vielartigen befonderen Gefchäften nachgehen. Die 
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Itallener haben Geiſt, aber keinen Gemeingeiſt. Faſt jeder Einzelne 
iſt rein und voll aus ſich entwickelt; aber. es ſind Faͤben, die keine 
Leinwand geworden find. Und doch! wie geiſtig tuͤchtig -und kraͤftig 
die Einzelnen ſeien, ſie muͤſſen erſt zum Ganzen ſich fuͤgen, um von 
dieſem gehoben und getragen zu werden, um Fruͤchte zu bringen, die 
wieder dem Ganzen zu gut kommen. Wohl möchten die Italiener auch 
als Nation etwas gelten und im Gefühl eines perfönlichen Leberges 
wichts müfjen fie, den Fremden gegenüber, um fo bitterer das 
Schickſal ihres Landes empfinden. Aber gerade darin flogen fie fort 
und fort, wie bei ihren Caſtraten, auf den traurigen Gegenfag bee 
Begierde und des Vermögens. Ein größeres intellectuelles Vermögen 
und zu gleich eren Xheilen, als kaum bei irgend einer anderen Ras 
tion, ift Hier ‚unter die Einzelnen vertheilt; aber, vereinzelt müflen auch 
die Funken des Geiftes verglimmen, ohne noch ‚zur Flamme ſchoͤpferi⸗ 
ſcher Begeifterung aufzufchlagen. So find bie Italiener in Politik, 
Literatur und Kunft entweber ſtehen geblieben, oder ruͤckwaͤrts gegans 
gen, ober die GSopiften anderer Nationen geworben. Und man bat bie 
richtige Bemerkung gemacht, dag in der neueren Zeit weit weniger 
eigene. Erfindungen aus ihser Mitte hervorgehen, als zahlreiche anti». 
quarifche Entdedungen, daß fchon vor Jahrhunderten ber Eine oder 
Andere ihrer Vorfahren diefe oder jene Erfindung gemacht. | 

Neben manchen begünftigenden aͤußeren Verhaͤltniſſen war es in 
den Zeiten bed Mittelalters ber Kampf Aller gegen Jeden und die nahe 
tiegende dringende Sorge der Schaltung, die alle Kräfte fpannte, wo⸗ 
durch die Italiener zwar zu einer politifhen Geſammtheit verbunden, 
aber doch in kraͤftige politifche Parteien und einzelne ſtarke Gemeinwe⸗ 
fen zufammengedrängt wurden. Aber bie flotzen italieniſchen Städte 
und Freiſtaaten des Mittelalters waren nur ſtark, fo. lange noch bie 
anderen Nationen Europas ſchwach waren. Als bei biefen die Anars 
hie des Fauſtrechts unterdruͤckt wurde; als große politifche Vereine 
fi) bildeten; als mit ber fortfchreitenden Policirung der Staaten bie 
Kräfte zahlreicher Nationen einem. einigen hoͤchſten Willen zu Gebot 
geftelt wurden, da ſank Italien :in Ohnmacht, um in dem neuem 
Syſteme eines politifchen Gleichgewichts fortan nur ſtuͤckweiſe und als 
blofe Zugabe bald in bie eine, bald im die andere Wagſchale gewor⸗ 
fen zu werden. Aber nicht blos als Geſammtheit Hat. die italieni= 
fe Nation kein großes politifche® Gewicht, fondern felbft ‚die einzelnen 
Staaten zählen nicht im Verhältniffe zu den Staatskräften, bie fie in. 
ſich zu vereinigen ſcheinen, wenn man biefe nur nad) dem Maßftabe 
des Territoriums, dev Maſſe der. Bevoͤlkerung unb der natürlichen 
Fruchtbarkeit de8 Bodens bemißt. In. den meiſten, wenigfiene dem 
Namen nah ſelbſtſtaͤndigen Staaten der Halbinfel, befonders im 
Kirchenftaate und Neapel, ift die Sinanzpolitit auf einer niederen Stufe 
ftehen geblieben; und fo find aych Ihre finanziellen Kräfte verhältniß- 
mäßig nur unbedeutend. Die frühere allgebietende Marine der italies 
nifhen Seeſtaaten befindet fi) im Zuſtande dee dußerften Schwäche, 


422 Zrtolien. u 


ſowohl was bie Zahl ber Tampffählem Schiffe, als mas bie Uebung 
‚and Schlagfertigkeit ber Bemannung betrifft; und felbft bie Lanbtrups 
pen würden einer Militärpotitit, bie ihre Schägungen mit auf- den 
Geiſt des Militärs und auf bie innere Streittraft ausdehnt, für weni⸗ 
ger gelten, als fie mach ber blofen numerifchen Stärke gelten zu muͤſ⸗ 
fen feinen. Und dies iſt in Stalien ber Sal, wo in der Mitte des 
15. Jahrhunderte einzig die Republiten Venedig, Bologna, Florenz, 
Genua und das Herzogthum Mailand ein Staatseintommen hatten, 
faft noch einmal fo ſtark als das von Frankreich und mehr als bref 
Mat fo flark als das von England; während das Heer eines jeden 
biefee beiden europaͤiſchen Großſtaaten damals nicht flärker war, als 
die Militaͤrmacht jener wenigen: ttalienifchen Kleinflaaten*). In ſolchem 
Grade hat ſich feitbem au) das W ech ältnif der Stadtsfräfte verändert ! 

Noch jegt, wie vor Jahrhunderten, ift viel bemokratifcher Stoff 
in Italien vorhanden: das lebendige Gefühl perfönlicher Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, eine gewiffe Gleichheit der Bildung unb minder fühlbare Ges 
genfäge des Reichthums und ber Armuth. Aber bie Italiener hatten 
nicht jenen höheren Sinn ber Affoctation, der fi bei Zeiten einer 
aus ihrer eigenen Mitte entfprungenen Gemalt unterzuorbnen wußte. 
Darum find fie, zerriffen und zerfplittert, fremden Machthabern ante 
heimgefallen, die ihre Land ale Domäne an bie Abkoͤmmlinge auswaͤr⸗ 
tiger Fürftenhäufer vertheilten. Und noch jegt fehlt ihnen jene politifch 
ſociale Fähigkeit, mit voller perfönlichen Kraft an ein organifittes Gans 
zes fich hinzugeben und den Eigenmwillen, wenn auch nur zeitweiſe, in 
einen höheren Geſammtwillen aufgehen zu laffen; alfo an jener Faͤhig⸗ 
kein die befonders bie Nordamerikaner bei gleichem individuellen Uns 
abhängigkeitsfinne in fo hohem Grabe hefigen. Darum gebietet über 
Stalien auch im Inneren feiner Staaten eine Politik, bie mit bem 
im ganzen weftlichen und mittleren Europa herrfhend gewordenen und 
bei den Stalienern felbft verbreiteten Anfichten im Widerfpruche fteht. 
Denn gewiß laͤßt ſich nicht leugnen, und bie neueften Bewegungen in 
Stalien find ein Zeugniß dafür, daß überall bie Tendenz für repraͤſen⸗ 
tative Verfaſſung, welche das Volk zu einer thätigen Rolle im dffents 
lichen Leben beruft, deutlich hervortritt. Gleichwohl gebietet faft über 
ale Theile Italiens eine unbejchräntte monacdhifche Gewalt. Im foms 
barbifchsvenetianifhen KRönigreiche fleht ein Vicekoͤnig, für manche Ges 
genftände der Abminiftration mit unumfchränkfter Macht ausgerüftet, 
an der Spige ber Verwaltung. Für jebes dieſer Gouvernements wird 
eine aus abelihen und nicht adelichen Grundbeſitzern, ſodann aus mebs 
zeren ftädtifchen Mepräfentanten beſtehende Gentralcongregation ernannt. 
Die Bedingungen der Einennung für die nicht adelichen Grunbbefiger 
find: Bürgerrecht, Beſitz eines Srundftüds von 4000 Scudi Werth, 
fefter Wohnfig im Lande und ein Alter von 30 Fahren. Aehnliche 
Bedingungen gelten für die Ernennung ber ftädrifchen Repräfentanten. 








*) au vergl Schoͤn a. a. O. ©. 74. 
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Diefe Gentralcongregationen haben, unter dem Präfibium bes jeweilis 
gen Gouverneurs, die ausgefchriebenen Steuem und Militärlaften zu 
vertheilen ; auch fteht ihnen eine Mitaufficht über verfchiedene äffentliche 
Anftalten zu. Außerdem befteht für jede. Delegation, zur Ordnung 
des Steuerweſens, eine Provinzialcongregation, die neben einem ftädtis 
ſchen Reprifentanten zur Hälfte aus adelichen und zur andern Hälfte 
aus nicht adelihen Grunbdbefisern zufammengefest if. Für Jeden der 
Lesteren wird ein Grundeigenthum von menigftens 2000 Scudi Werth 
erfordert. Somohl die Mitglieder der Generals, als ber Provinzials 
congregation treten von brei zu drei Jahren zur Hälfte aus. Diefe 
Conyregationen find nichts Anderes ale durch die Regierung ernannte 
Motabelnverfammiungen und von diefer fowohl nad) dem Wahlmodus, 
als nad) der ganzen Art und Weiſe ihree Thätigkeit völlig abhängig. 
Die monardjifhe Gewalt im Königreite Sardinien iſt für das ehe: 
mals genuefifche Gebiet duch einige unbedeutende Beftimmungen ber 
Uebergabeconvention mobifichtt. Auf der Inſel Sardinien, die vr 
Kurzem eine neue, aber keineswegs fehr liberale Gemeindeverfaffung er: 
hielt, beflehen noch Feudalſtaͤnde, jedoch ohne eigentlich politifche Ges 
malt. Dageaen ift im Königreihe beider Sicilien bie auf der 
Snfel diefes Namens feither beſtandene Seubalverfaffung und getrennte 
Adminiftration aus. Pönigliher Machtvolllommenheit im Jahre 1837 
aufgehoben worden. Die Berfaffung des Kirhenflaats muß zwar 
ihrem inneren Charakter nady als eine ariftofratifche bezeichnet werben, 
weil das Staatsoberhaupt von einer geiftlihen Corporation gemählt 
wird und fi der Papft mit dem Geifte dieſer Körperfchaft ‘nie auf 
die Dauer in Widerfpruh zu fegen vermag; allein dem ausges 
fprochenen Grundfage nad und namentlich für alle eigentlichen Ter⸗ 
titorialangelegenheiten fleht immerhin dem Papfte bie volle fouveräne 
Sewalt zu. So finden mir denn weit in bem größten Theile Ita⸗ 
liens hoͤchſtens nur ſehr unmwefentliche Mobificationen ber abfoluten mon- 
archiſchen Herrſchaft. Nur das Herzogtbum Lucca bat nod) vom 
Jahre 1805 her eine Sonftitution, wornach einem aus Kaufleuten, Ges 
lehrten, Künftlern und Grundeigenthümern zufammengefegten Senate 
von 36 Mitgliedern die gefeggebende Gewalt, fo mie das Recht ber 
Genehmigung der Staatsausgaben zufteht. Endlich befleht in ber 
Republitette San Marino, die ſchon vor 1300 Jahren von aus: 
gervanderten Dalmatiern gegründet fein foll, eine ariſto⸗demokratiſche 
Verfaffung , wodurch die gefeggebende Gewalt einem großen Rathe von 
300 Anziani anvertraut iſt; die vollziehende Gewalt aber einem Senate 
von 20 Patriciern, 20 Bürgern und 20 Bauern, unter dem Vorſitze 
von zwei auf je drei Jahre gemählten Bannerträgern oder Gonfalonieri. 

Faffen wir num aber den allgemeinen Bildungsgang der politi= 
(hen Zuftände des Meftens und der Mitte unferes Welttheils in's 
Auge: den Uebergang von bee Feudalanarchie zur Feudalmonarchie; fo: 
dann die allmälige Verſchmelzung der Feudalſtaͤnde, ober doc, bie 
Vernichtung der fchrofferen ſtaͤndiſchen Unterfchiede; bie Erhebung eines 
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monarchiſchen Abfoluttemus über eine in ihren verfchlebenen Elementen 
fi) näher rüdende, aber noch in Leidenbem Gehorfam befangene 
Volksmaſſe; endlich das in diefen Volksmaſſen erwachende Beduͤrfniß 
einer freien und felbftthätigen Theilnahme an der Geftaltung des Öffents 
lichen Lebens, wodurch bie repräfentatin s monarchifche oder demokrati⸗ 
{he Verfaſſung eine Nothwendigkeit ber Gegenwart und Zukunft ges 
worden ift — fo mögen wie zugleich die jegige Stellung Staliens 
deutlicher begreifen. Auch in diefem Lande find die fchrofferen Uns 
terfchiede des früheren Staͤndeweſens felbft in höherem Grade vers 
ſchwunden, ats in den meiften anderen Ländern Europas; aud hier 
vegt fih das fehnfüchtige Werlangen, daß bie Beftimmung ihres Polis 
fhen Schickſals in die. Hände der Nation felbft niedergelegt werde. 
So iſt denn Stalin auf jener ſchmalen Grenze zwifchen dem monar⸗ 
chiſchen Abſolutismus und der repräfentatiuen Verfaffung angelangt und 
befindet fih im aͤhnlicher Stellung, wie Frankreich vor einem halben 
Jahrhunderte. Es wird feine Zukunft erfüllen, follte es fi gleich 
nicht aus eigener Kraft, fondern nur Dand in Danb mit anderen 
Nationen auf eine höhere politifche Stufe zu erheben vermögen. 
Stalin war die Schule Europas faſt In Allem, was dieſes Großes 
und Glaͤnzendes geleiftet hat. In Kirche und Politik, in Kunft und 
Wiſſenſchaft find bie. Statiener zu Greifen geworden. Darum ſchwel⸗ 
gen fie in den Erinnerungen an eine glänzende Vergangenheit, wie 
des Greis in den Erimmerungen feiner Jugend ſchwelgt. Großartige 
Ruinen bebedien das Land, und ale Ruine erfcheint auch der Bau fels 
ner focialen Zuftände; aber nur in feinen höheren Räumen, denn bie 
Grundmauern fiehen noch, um ein neues Gebäude zu tragen. Die 
Nation iſt jung geblieben! *) S. 

Inſtitutionen, ſ. Corpus juris. 

Iſidorus, ſ. Corpus juris canonici. 

Sacobiner, f. Frankreich. » 

Jagdweſen. Wir betrachten, mit Uebergehung ber Technik, bier 
nur die Verhaͤltniſſe zur Nation und zum Staate und widmen darum 
befondere Aufmerkfamkeit der Orbnung des Wildſchadenserſatzes und der Abs 
loͤſung der Jagdberechtigungen. Das Jagdrecht hat der That und dem Bes 
geiffe nach aufgehört, Regal zu fein. Es hat den Charakter einer 
Nugungeberehtigung angenommen, die zwar meiftens nicht als Ausflug 
bes Grundeigenthums, fondern getrennt von demfelben betrachtet wird, 
aber nicht ausſchließend dem Staate ober der Krone zufleht, fondern 
aud) Gemeinden , Gorporationen, Stiftungen und Privaten; em 
Servitut dem Grundeigenthuͤmer gegenüber und ein nutzbares Privats 
recht, welches wie amdere Privatrechte an Andere übertragen wird. 
Der Staat oder Domanialfiscus befigt die Benugung ber Jagd der» 


*) Ein zweiter, von einem allgemeinen Standpuncte aufgefaßter Artikel 
über Italien wird, da zufällige Hinderniſſe diffen Vollendung unmöglidy gemacht 
haben, am Schluffe des Buchſtabens 3 nachgetragen werden. 

| Die Redaction. 
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malen nur noch im privatrechtlichen Sinne des Worts. Dieſes ſchließt 
aber die polizeiliche Einwirkung der Geſetzgebung und Regierung ſo we⸗ 
nig bei der Jagd wie bei anderen Privatrechten aus. Die Jagd iſt 
Object der Polizei, in fo fern fie mie andere Zweige erlaubter Be⸗ 
triebfamkeit den Schug des Staats genießt und diefe für ihre Erhal⸗ 
tung im Intereſſe der Berechtigten forgt, — Subject ber Polizei. 
aber, in fo fern der Staat die Jagd den Erforbernifien der Sicherheit 
ber Perfonen, des Eiyenthums, ber Landescultur und bes Gemeins 
wohls überhaupt unterorbnet. 

I. Die Sicherheits polizei unterflügt ben Jagdſchutz, wie 
den Echug anderer nugbarer Rechte. Sie findet ſich Hierzu um fo 
mehr aufgefordert, als Fagdfrevel und MWilddieberei in ihrem Einfluffe 
auf Öffentliche Sicherheit und auf Sittlichkeit zu den fchädlicheren Bes. 
‚ eimträchtigungen des Eigenthums gehören. Man kann für Aufhebung 
oder Ablöfung der Sagdredhte fein, man Bann ben tiefiten Unmillen 
gegen Mißbraͤuche, Unbilden und Anmaßungen der Jagdberechtigten 
fühlen, und doch nicht umhin, die Mothwendigkeit fierenger Verhin⸗ 
derung und Beſtrafung unbefugter Jagdausuͤbung, zumal in cultivirten 
Ländern wie Deutfhland, einzurdumen. Diefe Etrenge iſt zugleich 
nöthig, um die Mafregeln zur gründlichen Beſeitigung des Jagd⸗ 
drucks, die wir unten vorfchlagen, auszuführen; fie felbft ift aber nur 
dann mit VBilligkeit und mit gutem Bewußtſein ausführbar, wenn die 
Menge des gehegten Mildprets und ber Wildſchaden nicht zur. unbes 
fugten Sagdausübung reizen, ja biefe zue Nothwehr machen. Eine 
polizeiliche Beauffihtigung dee Wildpretshändler und bes Wildpretsver⸗ 
kaufes wird zue Erſchwerung des Hehlens ber Wilbdieberel, welche mit 
. Sagdfreveln beginnt und nur gar zu oft mit Straßenraub und Mord 
endigt, erfordert. Auch die Beſteuerung des Tragens ber Jagdmwaffen, 
fomit des Jagdgewerbes und bes Sagdvergnügens, gehört zu den Mitteln ber 
SFagdficherheitöpelizei, wenn die Jagdwaffenpaͤſſe nur anerfannt rechtlichen 
Leuten, diefen aber ohne Unterfchied des Standes, ausgefertigt werden *). 

U. Die Wirthſchaftspolizei kann in unferer: Zeit nicht 
mehr die Erhaltung des Wildftandes ale eine Angelegenheit bes öffentlichen 
Intereſſes behandeln. Diefes bietet Fein Motiv dar, ben Jagdbeſitzer 
in Benusung feiner Gerechtſame darum einzuſchraͤnken, damit ber 
Wildſtand, im meibmännifchen Sinne: des Worts, nicht Noth leide. 
Will der Zagdbefiger feine Jagd unnachhaltig benutzen, fo trifft der ets 
waige Schaden nur ihn, und es ann biefer Schaden durch nachfolgende 
Hege nur zu bald wieder gut gemacht werben. Das Verbot gewiſſer 
Jagdarten aus dem Grunde, weil fie ben Mildftand gefährden, das 
Verbot der Jagdausuͤbung während der Brunft⸗, Says und- Degzeit 


— —— —— — 
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*) Die polizeflichen Motive ber Striterien ber Qualification zur Erlangung ei⸗ 
nes Jagdwaffenpaffes gehen aus Obigem zwar hervor, die ausdruͤcklichen Beftims 
mungen aber find von örtlichen Verhältniffen abhängig und nach ber Landesart und 
Sitte verfchieden. . 
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in dieſer Hinſicht, ſonſtige Vorſchriften zur pfleglichen und weidmaͤn⸗ 
niſchen Ausuͤbung der Jagd und zur Verbannung der ſogenannten 
Aasjaͤgerei, haben ſich im Gebiete der Staatspolizei und der Geſetzge⸗ 
bung uͤberlebt und ſind nicht mehr zu rechtfertigende Eingriffe in die 
Privatbetriebſamkeit. Dagegen iſt die Verordnung des Termins für 
Aufgang und Schluß der Feld-Jagd In fo weit gerechtfertigt, als fie 
bezwedt, Beſchaͤdigung der Zelderescenz durch Jaͤger und Hunde zu 
verhindern, und daher, nad Maßgabe der Erntes und Saatzeit, nicht 
von der Jagdbehoͤrde, fondern von der Keldpoligeibehörde ausgeht. Wenn 
nun auch die Jagd vom mweidmännifchen Standpunite aus aufgehört hat, 
Object der Mirtbfchaftspalizei zu fein, fo ift fie Doch noch Subject derfels 
ben von dem höheren Befichtspuncte ber Herftellung eines angemefjenen 
Berhältniffes unter den Thiergattungen. Bechſte in hat in ber Vor⸗ 
rede und in der Einleitung zu feiner „Muſterung ber als ſchaͤdlich 
geachteten Thiere“ (Gotha, zweite Auflage, 1805) diefen Geſichts⸗ 
punct zweckmaͤßig hervorgehoben. Das Gleichgewicht, welches bie Natur 
unter den Xhiergattungen dadurch, baß fie einander zur Nahrung dies 
nen, zu erhalten fucht, bat der Menſch durch feine Cultur geſtoͤrt. 
Der Beruf des Jaͤgers, indem er biefes Gleichgewicht herzuftellen, bie 
nah dem Maßſtabe menfchliher Cultur nüglihen Thiere zu fohonen, 
bie dieſen feindlihen oder fonft ſchaͤdlichen aber zu vertilgen oder anges 
meffen zu vermindern beiträgt, ift ein edler und zugleich fehr nüglicher. 
In diefem Sinne muß die Wirthfchaftspolizei auf die Tagbausübung 
einwirken. Sie muß vorzüglih die maͤuſe- und infectenvertilgenden 
Thiere unter ihren Schug ſtellen. Dabin gehören unbedingt ber 
Jqͤel, bedingt der Fuchs und mandherlei Raubvoͤgel, welche ber 
Weidmann dem allgemeinen Intereffe zumider zu vertilgen firebt und 
wofür fogae Prämien ausgefest find, weil fie zugleih den eigentlichen 
Jagdthieren nachſtellen. Worzüglihe Schonung verdienen als Mäufe 
und Infecten vertilgenb bie meilten Falken⸗, Buſſard⸗ und Eulenarten, 
namentlih dee Mäufebuffarb (falco buteo), Wefpenbuffarb (f. apivo- 
rus), bie rothe Milane (f. milvus), bie Kornweihe (f. cyaneus et 
pygargus) , dee Thurmfalke (f. tinnunculus), mittlere Ohreule (strix 
otus), Sumpfeule (str. palustris), Beine Ohveule (Käuschen, str. scops), 
die Nachteule (str. aluco), Brandeule (str. stridula),, Schleiereuie 
(str. ſſammea), der große Kauz (str. ulula), der #leine Kauz (str. 
passerina), der Zwergkauz (str. pygmea); fobann die Würgers und 
Neuntoͤdterarten, bie Kukuke, Spechte, Spechtmeifen, Wendehälfe, 
Baumlaͤufer, Wiedehopfe, Nachtigalien, Grasmüden, Sliegenfänger, 
Bachſtelzen, Rothkehlchen, Rothſchwaͤnzchen, fo wie überhaupt alle 
Sängers, Meifens und Schmwalbenarten. Das Ausbeben oder Zerftös 
ren von Neftern, Eiern und Neſtbrut dieſer Voͤgelarten ohne poliseili- 
he Erlaubnig (& B. für wiffenfchaftlihe Zwecke), Ingleichen das Fans 
gen und Toͤdten derfelben außerhalb der Dofraithen verdient bei Strafe 
verboten zu werden. Dagegen kann die Vertilgung mancher Voͤgelar⸗ 
ten die Hürforge der Wirthſchaftspolizei, wie die des eigentlichen Wild⸗ 
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prets, in Anſpruch nehmen, welche bei uͤbermaͤßiger Vermehrung die 
Landwirthſchaft benachtheiligen, namentlich der Sperlinge, Raben, Doh⸗ 
len und Kraͤhen. Die polizeiliche Anordnung der Lieferung von Sper⸗ 
lingen nach einer ſteuerausſchlagaͤhnlichen Repartition kann hierdurch be⸗ 
gruͤndet ſein. 

III. Ordnung des Wildſchadenserſatzes. Die Verbind⸗ 
lichkeit zu dieſem Erſatze iſt eine laͤngſt anerkannte rechtliche Folge der 
Befugniß des Jagdberechtigten zur ausſchließlichen Jagdausuͤbung. 
Entweder muß man den Grundbeſitzer ermaͤchtigen, ihm ſchaͤdliches 
Wild wie Ungeziefer zu vertilgen oder dem Jagdberechtigten jene Ver⸗ 
bindlichkeit auferlegen. Wir haben baher nicht nöthig, mit deren juriftifcher 
Debuction den ung gegoͤnnten befchräntten Raum hier auszufüllen. Schou 
Sebastianus Medices fagt in feinem tract. de venatione, piscatione 
et aucupio (Col. Agripp., 1517) p. 41: „priucep prohibens 
venationem tenetur ad damna, quae animalia inferunt in agris 
alienis.“ — J. M. Seufert in feiner diss. de damno per ferarum 
incursus in agros dato (Wirceb., 1788), Danz in feinem Handbuche 
des beutfchen Privatrehtd 2. Band, S. 73 ff., Runde in feinen 
Orundfägen des deutfchen Privatrehis S. 160 und auch die neueren 
Mechtslehrer ſprechen ſich für die erwähnte Verbindlichkeit aus. Kaifer 
Joſeph II. hat in feinem Sagdgefege vom 28. Febr. 1786, worin, 
wie es im Eingange heißt, „Alles zufammengefaßt ift, was auf ber 
einen Seite den Jagdeigenthuͤmern den billigen Genuß ihres Mechts 
zu erhalten, auf ber andern aber dem allgemeinen Feldbau die Srüchte 
feines Steißes gegen die ungemäfigte Jagdluſt ficher zu ſtellen fähig 
fein kann,“ anderen Regenten vorgeleudtet. Im $. 3 biefes Gefeges - 
wird Jedermann die Erlegung des Schwarzwildes (der wilden Schweine) 
zu jeder Zeit, wie fchädlicher Raubthiere, außerhalb der Thiergärten ges 
flattet und den Jaͤgern oder Zagdinhabern, welche diefes hindern, mit 
25 Ducaten Strafe und Schadenerſatz gedroht; in $. 11. iſt den 
Kreisdämtern überhaupt die Verhinderung und Verminderung übers 
mäßigen Wildſtands zur Obliegenheit gemacht; nad, $. 12 iſt Jeder zur 
Einfriedigung und Abfchliefung feiner Grundftüde gegen Witd, fo wie 
nah $. 13 außerdem zu deffen Abtreiben auf jede Art befugt; nad) 
$. 14 den Jagdinhabern und Jaͤgern das Jagen und Suchen auf 
Saaten, angebauten Grundſtuͤcken und in noch nicht abgelefenen Wein⸗ 
gärten bei 25 Ducaten (gemeinen Jaͤgern bei dreitägigem Gefängniffe) 
verboten. Diefe Geldſtrafe bezieht der betreffende Grunbbefiger. Bel 
bem Allem ift nun noch im $. 15 der alsbaldiye Erſatz alles in landes⸗ 
fürftliihen und Privatjagdbarkeiten an Felbfrühten, Weingaͤrten oder 
Obſtbaͤumen von Unterihanen erlittenen Wildſchadens angeordnet, (Man 
fehe ben volftändigen Abdruck biefes Geſetzes in Moſer's Forſtarchiv 
Bd. I. ©. 185.) Aehnliche Gefege wurden in den meiſten deutfchen 
Staaten erlaffen, jedoch hierin, und namentlich in der Megulicung ihres 
Vollzugs in neuerer Zeit mitunter Rüdfchritte gemacht, fo tie übers 
haupt die ariftofratifche Reaction auch In der größeren Begünftigung 
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Beſichtigung, alle übrigen Koſten aber dem Kläger anheim. 7) Die 
obere Behörde der Adminiſtrativjuſtiz hat da, wo oͤftere Schadenserſatz⸗ 
klagen gegründet befunden werden oder auf andere Weife ein zu gros 
Ger Wildſtand erkannt if, dem SSagbberechtigten einen Zermin zur 
Ermäßigung des Wildftandes anzuberaumen und, nah frudhtlofem Abs 
laufe diefes Termins, durch zuverläffige Leute auf Koften der Jagdbe⸗ 
rechtigten das Wild, fo viel nöthig, wegfchießen zu lafien. — — Wo 
dem Grundbefiger die Befugniß zufteht, das feiner Erescenz zu Scha⸗ 
den gehende Wild zw erlegen, bedarf es freilid) einer foldhen Wild» 
ſchadenserſatzordnung nicht oder, fommt fie nur in Anwendung, wenn 
ber Grundbefiger die Unzulängtichkeit dee erwähnten Selbſthuͤlfe nach⸗ 
weifet. In Srankreid zum Beiſpiel wurden die ausfchließlihen Jagd⸗ 
. berechtigungen duch die Geſetze vom 4. und 11. Auguft 1789 (Art. 8) 
und 22. und 30. April 1790 aufgehoben, und bie Grundbefiser unbes 


dingt befugt, zu jeder Zeit auf eigenem Grund und Boden (Art. 15) » 


das Wild zu vertilgen (detruire le gibier). Der Attikel 378 des 
im Jahre 1838 den Ständen des Köninreihs Würtemberg vorgelegten 
Entwurfs eines Strafgefegbuches enthält eine ähnliche, wenn glei 
weit befchränktere Beſtimmung, wornach von der Strafe bes Wildfres 
vels frei ift, wer auf eigenem Grund und Boden das Wild tödter, 
wenn er binnen 24 Stunden das getödtete oder erlegte Wilb dem 
Jagdberechtigten freiwillig ausliefert. Es iſt befunnt, zu welchen hef⸗ 
tigen Debatten dieſer Artikel Anlaß gab und wie ſehr auch hierin die 
Jagd zu einer Parteiſache des Adels gemacht zu werden ſcheint. (M. 
vergl. Allg. Zeitung v. 1838 Seite 773.) Da dieſer Artikel dem Nas 
turcechte vollkommen entfpriht, dem Wildſchaden begegnet und doch 
in feiner bedingenden Abfaffung immerhin polizeiliche Maßregeln zur 
Verhinderung des Mißbrauches zuläßt, fo iſt zu wünfchen, daß er in 
Geſetzeskraft trete. 

IV. Abloͤſung ber Jabberehtigungen. Se mehr Cul⸗ 
tur und Induſtrie fleigen, deſto nöthiger wird es, das Grundeigen⸗ 
thum von Laften zu befreien, in Folge beren die hoͤchſt mögliche Bes 
nugung deſſelben durch entgegenfiehende Intereſſen gehemmt wird. 
Ganz vorzüglich iſt diefes der Kal, wenn Eigenthum der Jagd und 
Eigenthum des Bodens von einander getrennt find. Se mehr ber 
Sagbberechtigte fein Intereſſe verfolgt, defto mehr iſt der Grundeigens 
thümer benachtheiligt. Unter dieſem Gegenfage leiden Production unb 
Zufriedenheit. Won ber Älteren Zeit ber ift uns eine Geſetzgebung 
überliefert, welche, nad) dem damaligen Stande ber Sache einfeitig bem 
Intereſſe der Jagd gewidmet, dieſem das Hffentlihe Wohl und bie 
erſten Hülfsquellen unterorbnete und mit mannigfachen Bedrüdungen 
unvermeidlich verbunden war, aber nicht hätte entftehen können, wenn 
fie nicht aus der abgefonderten Sagdberechtigung hervorgegangen wäre. 
Allee Drud von Zehnten, Frohnen und anderen Dienftbarkeiten wird 
von ben Unbilden und Greueln der Jagdtyrannei überboten, keine Laſt 
iſt dem Volke theuzer zu flehen gekommen, Eeine fteht fo durch Miß⸗ 
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handlung des Menſchen gebrandmarkt in der Geſchichte da, als eben 
die Jagdberechtigung: denn hier geſellte ſich zu dem Eigennutze noch 
die ſtaͤrkere Leidenſchaft der Jagdluſt und ber rohe Duͤnkel, non 
Standeswegen bevorzugt zu fein, ihr fröhnen zu bürfen. Dank ben 
Sortfchritten der Givilifation, Dank ber Veredelung des Geſchmacks 
in der Wahl ber Vergnügungen, Dank. der Auflldrung der Fuͤrſten 
über ihre wahren Intereſſen — es ift um Viele befier geworden! Daß 
aber auch Rüdfchritte unverfehen® geſchehen, zeigt mitunter die neuelte 
Wiſchichte; dag die beften Wildſchadensgeſetze in der Ausführung auf 
allerlei Hindernifie ſtoßen, zeigt die Erfahrung nur zu fehr. So lange 
das Jagdrecht, als folches, getrennt von dem Eigenthume bes Bodens 
beftebt, hat der Eigenthuͤmer des Jagdrechts ebenfalls Anfprud auf 
den Schug bed Staates und Grund zur Vefchwerde, wenn die Maß⸗ 
regeln zu Gunften bes Eigenthuͤmers des Bodens bis zur Wereitelung . 
feines Iagdrechtes gehen. Der Standpunct und Mafftab der Biurs 
theilung, ob und in wie fern dieſes der Kal fei, iſt ſihr verfchieden, 
ja entgegengefest, je nachdem man ihn im Äntereffe des Jagdberech⸗ 
tigten, des Grundbeſitzers oder des äffentlihen Wohls nimmt. Es 
bleibt immer ein Theil unbefriedigt. Auch wenn die mit WVollziehung 
der Gefege Beauftragten nicht durch Neigung oder Privatrecht betheis 
gt oder durch Verhaͤltniſſe befangen find, fo ift doc, der Schein fchwer 
zu vermeiden und dadurch das Vertrauen ber Parteien gefährdet, in⸗ 
mitten deren jene ftehen. Dieſem Kriege entgegengefegter Intereſſen im 
Inneren des Landes würde durch Aufhebung ber befönderen Jagdbe⸗ 
sechtigungen am Gründlichften begegnet, und daburch zugleich die ficherfte 
Gemährleiftung für eine ungehemmte Ausführung der Maßregeln zur 
Befeitigung der Nachtheile des Jagdweſens verfhafft. Nichts fichert 
mehr vor Rüdfchritten, als ihre Unvereinbarlichkeit mit den beſtehen⸗ 
den priyatzrechtlihen Verhaͤltniſſen, insbefondere mit der im die 
Draris des Lebens Übergegangenen Vertheilung des Eigenthums. Wie 
die Aufhebung der befonderen Sagdberechtigung nicht die Aufhebung der 
Jagd nothwendig zur Folge haben müffe und doch eine dem wahren In⸗ 
tereffe der Cultur confequenger ımtergeordnete Dagbpolizei fehr wohl 
zulaffe, davon gibt die Verordnung ber 8. k. oͤſterreichiſchen und 
k. baierifchen Landesadminiftrationseommiffion zu Worms vom 31. Sep: 
tember 1815 (Nr. 47 des Amtsblattes) einen Beleg. Diefe Verordnung 
befteht noch jegt in dem größten Theile von Rheinbaiern, in Rhein: 
heſſen und einem Xheile von Rheinpreußen. Sie fanctionirt den in 
ber frangöfifchen Revolution ausgeführten und auf diefe Gegenden durch 
Beſchluß der Seneraltegierungscommiffion vom 6 Germinal VI (26. März 
1798) übertragenen Grundfag, baß das Eigenthum ber Jagd den 
Eigenthümern des Bodens gehöre, modificirt aber beffen Anwendung 
dahin , daß diefes Jagdrechteim Namen ber Grundbefiger von den Ges 
meinden, als ſolchen, fo weit ihre Feld» und Waldgemarfungen reis 
hen, nad gewiffen Beftimmungen und unter obrigkeitlicher Aufficht 
nugbar zu machen fei, daß jedodh Wald s Eigenthümer von 200 und 


' 432 Jagdweſen. 


mehr rheinlaͤndiſchen Morgen in Einem Zuſammenhange das ausſchlleß⸗ 
liche privative — und Feld Eigentümer von 100 und mehr rheins 
Ländifchen Morgen in Einem Zufammenhange das Mitbenugungsrecht 
der Jagd haben follen. Was auf dem linken Rheinufer in Folge einer 
. Mevolution geſchah, das könnten wir dieffeitd im übrigen Deutfchlanb 
auf dem Wege der Reform erreichen, wenn ein Geſetz die Vers 
wandelung ober Ablöfung der Jagdberechtigungen folgendermaßen ges 
ftattete. 1) Die Entlaftung des Grundeigenthumes von den Jagdbe⸗ 
rechtigungen gefchieht mittelit Verwandelung in eine ftändige Graggb- 
vente, welche von den Pflichtigen, wie andere Grundrenten , abgelauft 
werden Tann, fo baß es von ben Belaſteten abhängt, mit der Vers 
mandelung fogleih den Ablauf zu verbinden oder diefen nad freier 
Mahl erft fpäter eintreten zu laffen. 2) Die Grundrente foll bem 
jährlichen reinen Ertrage der betreffenden Sagbberechtigung , jebody ohne 
Abzug der Steuern, und biefer Reinertrag nady dem Ergebniffe der 
legten zehn Jahre fo berechnet werden , daß bie beiden Fahre der hoͤch⸗ 
fin und niedrigften Erträge weggelaffen und der Durchſchnitt dee uͤbri⸗ 
gen acht Iahre genommen wird. In Ermangelung der für biefe 
Durchſchnittsrechnung erforderlichen Angaben wird der oͤrtliche Meiner 
trag nach Vergleihung mit den angrenzenden Jagdbezirken abgeſchaͤtzt. 
8) Bon verpachteten Jagden wird bei Ausführung der vorſtehenden 
Beitimmung das Pachtgeld zum Grund gelegt, jedoch zur Cuſnittelung 
bes Meinertrages von dem Pachtgelde, mit Ausnahme bee Gteuern, 
die Summe aller durch die betreffende Jagd dem Eigenthämer bers 
felden veranlaßten Koften abgezogen. In Ermangelung fpecieller Nach⸗ 
weifung fol diefee Abzug in fünf Procenten des durchfchnittlihen Pacht⸗ 
ertrages beftehen. 4) Von felbftbefchoffenen (verwalteten) Jagden wird 
der reine Ertrag nady den Beſchußrechungen und den Ausgaben für Jagd» 
anftalten, Perfonal, Schußgeld, Zreiberlohn, Wildfchadenserfag u. ſ. f. 
berechnet oder nah dem Schlußfage von Nummer 2 verfahren. — 
Wenn der Tagdberechtigte die Jagd in eigener Perfon befchoß ober 
verwaltete, fo wird der Werth diefer Arbeit am Ertrage in Abzug ges 
bracht, eben fo, als wenn die Arbeit im,Lohne verrichtet worden wäre. 
5) Haften auf der Jagdnutzung Deputate von Wild s oder anderen 
Grundbeſchwerden, fo gehen diefe auf den oder die neuen Inhaber der 
Jagdnutzung über. und kommen daher bei Berechnung des Reinertra⸗ 
ges in Abzug. Steuern aber werden aus dem Grunde bei Berechnung 
des Meinertrages nicht abgezogen, weil die Rente befteuert wirt. 6) Bei 
Koppgls und folhen Jagden, woran Mehrere beteiligt find, wicd der 
Reinertrag für jeden Betheiligten befonders berechnet und abgeſchaͤtzt. 
7) Den Srunbelgenthümern ift biefe Verwandelung geftattet, aber nicht 
befohlen. "Diejenigen Gemeinden, welche unter Ausübung des Jagd⸗ 
echtes weniger litten oder leiden, tmerdem weniger Anregung zur Der: 
wandelung haben, als andere. Sie konnen abwarten, bis etwa jene 
ihnen zuldffig wied und dann von dem Rechte der Verwandelung im⸗ 
mer noch Gebrauch madyen. Diejenigen Sagdberechtigten aber, welche 
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Ehre Jagdrechte beizubehalten wuͤnſchen, werben gerade hierin einen Be⸗ 
weggrund finden, den Gemeinden durch die Art und Weiſe ihrer Jagd⸗ 


ausuͤbung bie Verwandelung nicht wuͤnſchenswerth zu machen. Die 


Verwandel⸗ und Abloͤsbarkeit der Jagd wird alſo an ſich ſchon, auch 
da, wo Gemeinden ſie nicht geltend machen, dieſe Gemeinden vor 
einer zu laͤſtigen Ausuͤbung des Jagdrechtes ſicher ſtellen. 8) Die 
Verwandelung der Jagdberechtigung kann nur von den Gemeinden 


und nur im Ganzen für eine zur Ortsgemeinde gehörige Feld⸗ oder 


Waldgemarkung, nicht aber für einzelne Grundſtuͤcke verlangt werden. 
Die Gemeinde handelt bier als Inhaberin ber Gefammtrechte der in 
ihrer Gemarkung liegenden Grundſtuͤcke, verwandelt oder loͤſet ab bie: 
Berechtigung in deren Namen und benugt dann die Sand zum Bes 
flen der Gemeinde, alfo ſaͤmmtlicher Betheiligten, nach Maßgabe ber 
gefeslihen Beſtimmungen. Die Befugniffe ber Gemeinden, innerhalb 
ihree Gemarkung die Verwandelung gegen den Willen dee Jagdeigen⸗ 
thuͤmer zu verlangen, erſtreckt fich nicht auf ſolche Brundftäde oder 
Waldungen, worin bem Eigenthämer des Bodens bereits bas 
Jagdrecht zuftand. Von Mauern, Zaͤunen, dichten Hecken umgebene 
und vermittelſt Thuͤre und Schloß verſchloſſene Grundſtuͤcke ſind auch 
ohne Verwandelung oder Ablöfung von fremder Jagdberechtigung frei 
und deren Eigenthümer ober Nugnießer zur Exlegung und Benutzung 
des darin befindlichen Wildes mit Beobachtung dee polizeilichen Wors 
fchriften befugt. 9) Es reicht bin, wenn ber, bie Gemeinde nad) dee 
Gemeindeordnung vertretende Vorſtand die Verwandelung verlangt, 
und es wird die Genehmigung biefes feines Beſchluſſes als von Geis 
ten ber Regierungsbehoͤrde für alle Säle im Voraus ertheilt angefes 


ben. ' 10) Wenn die Eigenthämer des größeren Theiles ber Gemar⸗ 


tung ‘die Verwandelung verlangen, fo ift der Gemeinbevorfland vers 
pflichtet,, ebenfalls auf Verwanbelung anzutragen. 11) Der Gemeinde⸗ 
vorftand bat fidy mit dem Antrage auf Verwandelung an bie naͤchſt⸗ 
vorgefegte MRegierungsbehörbe zu menden. Dieſe ertheilt ſo⸗ 
gleich Beſcheinigung, erlaͤßt eine Bekanntmachung in den betflffenden 
Öffentlichen Blättern, damit alle bei der Sache Bethelligte ihre etwal⸗ 
gen Rechte binnen vier Wochen bei ihr geltend machen koͤnnen und 
ladet überdies den ober die bekannten Jagdberechtigten noch beſonders 
dazu und zur alsbaldigen Präfentation eines Sachverſtaͤndigen ein. 
12) Die Gemeinde kann mit dem Sagbberechtigten über ben Betrag. 
der Rente im Wege ber Güte fi vereinbaren. Es reicht dann bie 
Beftätigung dee mächftvorgefegten Regierungsbehoͤrde bin." 13) Findet 
feine gätliche Vereinigung Statt, fo wird der Reinerirag nach Nr. 2 


- bis 6 von drei auf Unparteilichleit beeibigten Sachverſtaͤndigen ausges 


mittelt, wovon elmen ber Sagdberechtigte, ben anderen bie Gemeinde 

und den dritten bie Bezirkeregierungsbehoͤrde zu ernennen hat. Wird 

der Aufforderung zur Ernennung des Sachverſtaͤndigen von ber einen 

oder der anderen Seite nicht binnen vier Wochen entſprochen, fo ers 

nennt die Bezirksreglerungsbehoͤrde auch diefen Sachverſtaͤndigen. Die 
Staats» Ersiton. VIE 28 


— 
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drei Sachverftändigen müflen den Auftrag binnen längftens vier Wo⸗ 
hen vollziehen. Gefchleht diefes von einem der beiden Sachverfländis 
gen bes Tagbberechtigten oder der Gemeinde nicht, fo wird es fo. ans 
gefehen, als habe er dem Urtheile des Sachverftändtgen der Regie⸗ 
rungsbehoͤrde, welche bie Verhandlung leitet, beigeflimmt. Hält ſich 
der Sagdberechtigte oder bie Gemeinde durch die Entſcheidung beſchwert, 
fo ift die Sache binnen vier Wochen ber oberen Behörde der Admini⸗ 
flrativjuflig vorzulegen, deren, nach vorheriger Unterfuchung, erfolgte 
Entſcheidung ohne weitere Ruͤckſicht zur Vollſtreckung gebracht wizd. 
14) Die Rente wird in Geld berechnet und in Geld entrichtet, da der 
Ertrag der Jagden nicht mit dem Preife der Fruͤchte ſteigt oder fällt, 
übrigens ficy eher noch bei zunehmender Eultur vermindert. 15) Die 
Rente wird auf die einzelnen Grundftüde, aus welchen bie Gemar⸗ 
tung befteht, nicht fpeciell verunterpfändet, fondern mit derjenigen 
Glaffe von Gemeindes Ausgaben aufgebracht, zu welcher alle mit 
Srundeigentbum an der Gemarkung Betheiligte beizuteagen haben. 
Eie kommt, wenn bie Jagden befteuert find, an dem Steuercapitale 
der Jagd in Abzug, fo daß bie Gemeinde, fo lange der Betrag bed 
Steuercapitaled die Rente, welche der Berechtigte verfleuert, nicht 
überfleigt, von bee Jagd Beine Steuer entrichte. 16) Die Ges 
meinden dürfen bie Jagden nur verpachten, und zwar in ber Regel 
nur bie Gemarkung im Ganzen. Kine Zerftüdelung der Pacht⸗ 

LoofeNft nur zuläffig, wenn ein Örundeigenthümer, welcher in der Ges 
markung 160 Morgen (40 Hectaren) Feld oder 320 Morgen Walb 
in einem Zufammenhange befist, die Jagd auf viefem feinen Grunds 
eigenthume von der Gemeinde pachten will, in welchem Falle ber auf 
dem Wege der Güte oder duch Sachverftändige zu beflimmenbe Pacht 
das Anderthalbfache der nach Verhältniß der Fläche berechneten Quote 
dee bei der Verwandelung feftgefesten Rente nicht überfleigen fol, die 
Verpachtung aber von felbft aufhört, fobald bie betreffende Flaͤche klei⸗ 
ner ale. das Minimum wird. Eigentümern eingeftiebigter und vers 
ſchloſſener Grundſtuͤcke fleht (nad) 8) ohnedies die unentgeldliche Bes 
nugung des darin erlegten Wildes zu. Eine fonflige Zerftüdelung ber 
Jagdflaͤche darf keine Pachtloofe unter 160 Morgen Feld oder 320 Mor⸗ 
gen Wald zur Folge haben und bedarf der Genehmigung der Regies 
zungsbehörde. 17) Eine Ausnahme von der Verpachtung darf nur mit 
Genehmigung ber Regierungsbehörde in denjenigen $ällen, worin bie 
Verpachtung. dem Intereffe der Gemeinde nicht entfpricht, Statt haben. - 
Aber auch in dieſen Fallen darf die Jagd nicht allen Gemeindegliedern 
frei gegeben, fondern nur von einem duch die Gemeinde dazu beaufs 
tragten verpflichteten Manne im Namen und zum Vorthelle der gans 
zen Gemeinde unter Zuziehung der Geld s und Waldſchuͤtzen verwaltet 
werden. 18) Die Einnahme, welche die Gemeinde von der Jagd bes 
zieht, wird im die Claſſe derjenigen Einnahmen gefegt, melde zur 
Dedung bee allen Gemarkungsbetheiligten zur Laft fallenden Ausgaben 
beſtimmt find, und biernach in bie Gemeinderechnung aufgenommen. 
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19) Die Art und Weiſe der Verpachtung beſtimmt ſich nach den all⸗ 
gemeinen Vorſchriften fuͤr Verpachtung gemeinheitlicher Nutzungen. 
Doch wird als Regel feſtgeſetzt, daß die Pachtzeit nicht uͤber ſechs Jahre 
dauern darf, und Feine ſolchen Einwohner zur Pachtung . zugelaffen 
werden, welche zur Erlangung eines Sagbwaffenpaffes nicht geeignet 
find. 20) Bei der Verpachtung ſowohl, als auch bei ber eigenen Vers 
waltung der Jaad find die Gemeinden und: die Pächter ober bie mit 
Ausübung ber Jagd beauftragten Perfonen verpflichtet, alle Anord⸗ 
nungen, welche über Schluß und Aufgang ber Jagd, über Wildſcha⸗ 
denerſat ober fonft im Intereſſe der öffenslihen Sicherheit, ber Lands 
und Zorfiwirthfchaft nach den beftehenden Befegen von ben competen⸗ 
ten Behörden getroffen werden, zu befolgm. 21). Die Gemeinden, 
welche die Jagdberechtigung verwandelt oder abgeloͤſ't haben, treten 
vom: Anfange des auf dem Verwandelungsvertrage folgenden Jahres 
im das vollſtaͤndige Jagbrecht ein und ajle beftehenden Sagdverpachtun« 
gen find ohne weitere Auflündigung durch bie Werwandelung ſelbſt 
aufgehoben. — Diefes find die von mir ſchon vor 1832 entworfenen 
Beſtimmungen. Ich mußte bamals nicht, daß bie Eöniglich preuß. 
Geſetze im Jahre 1811 die unbedingte Abloͤsbarkeit dee dem Fiscus auf 

fremdem Grunde zuftehenden Sagdgerechtigkeit ausfprachen, wogegen 
freilich fpäter der Werwaltungsbehörbe ein Widerſpruchsrecht zugeſtan⸗ 
den wurde, „wenn fie dieß zur Confervation ber hohem Jagd geltend 


machen zu mäflen glaubt.” Der Antrag bes Abgeordneten Weiſch am 
legten baieriſchen Landtage auf Ablösbarkeit der Yagbberechtigungen 


(m. vergl. Allg. Zeitung v. 1837 Nr. 97) wurde von‘ ber erſten 


Kammer in irriger Vorflelung von ihrem GStanbpuncte verworfen. . 


Der vielen Einwendungen wegen hielt ich es für nöthig, im Vorſtehenden 
mehr in Einzeinheiten ber Ausführung einzugehen, um hlerdurch gu 
zeigen, daß fie fich mit ber billigften Beradfihtigung ber Anſpruͤche 
der Jagdberechtigten, ſelbſt mit ber Erhaltung bes Jagdvergnuͤgens und 
mit den polizeilichen Erforderniſſen vereinbaren läßt. Die Erfahrung 
auf dem linken Rheinufer fpricht dafür, weil ber nach den vorgefcylages 
nen Beftimmungen eimtretende Zuſtand, welcher mit bem bortigen übers 
einſtimmt, nur noch georbneter fen wird. Es entftcht dadurch keines⸗ 
wegs ein zu buntes Gemiſch von Jagdbezirken, wohl aber iſt der Bits 
dung zu großer, den Jagbbrud am Meiften befoͤrdernder Jagdbezirke 
begegnet. Die Vornehmen und Meichen behalten entweber durch eiges 


nen ausgedehnten Grundbefig ober durch Pachtung von Gemeindejag⸗ 


den Gelegenheit, das Vergnügen der Jagd zu genießen; daß es aber 
nad ben vorgefchlagenen Beſtimmungen nicht mehr auf Koften bee 
Beinen Grundbefitzer gefchieht oder unmäßig ausgedehnt werden kann, 
ift gerade dee gerechte Zweck. Geht man übrigens von bee Anfiche 
aus, daß die Jagd ein Regal ſei, fo erleiden die vorgefchlagenen Ber 
flimmungen nur bie Abänderung, daß die Gemeinden für Uebertra⸗ 
gung der Jagdberechtigung in ihren Gemarkungen nichte zw entrichten 
haben, und daß die bisherigen Inhaber der gefonbrrien Sagbbetedhti 
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gungen aus der Staats⸗Caſſe auf angegebene Weiſe su entſchaͤdi⸗ 
gen find. 

N Drgantifation der Behörden für das Jagbwe⸗ 
fen. 1) Den Staat, als ſolchen, angehend, werden die Functio⸗ 
nen in Bezug auf das Jagdweſen am Gerignetften folgendermaßen vers 
theilt. a) Die Ueberwachung, nöthigenfalle Unterſtuͤzung des Jagd⸗ 
ſchutzes in dieſer Beziehung eignet ſich nicht für die Forſtbehoͤrden, 
fondern für bie Behörden ber Landes» und allgemeinen Sicherheitspo⸗ 
üzei, die Regiminalbehärden. b) Daffelbe gilt in Anfehung der Fürs 
forge, daß die Ausuͤbung ber Jagd der perfönlihen und öffentlichen 
Sicherheit nicht gefährlich werde. c) Die Wirthſchaftspolizei in dem 
oben (unter III) bezeichneten Sinne wird, fo weit «6 bie Intereſſen der 
Landwirchfchaft betrifft, von der Behoͤrde der landwirthſchaftlichen Po⸗ 
Nlizei, in Anfehung der Waldungen aber von ben Forftpolizeibehörben 
gehandhabt. d) Die Wahrung der Intereſſen der Sittenpolizei iſt 
nur eine Angelegenheit der hierfür beftellten Behörden; z. B. bie 
Stage: ob und welche Einmwohnerclaffen an Jagdpachtungen Theil neh⸗ 
men dürfen. Das Erlauben oder Verbieten der Jagdausuͤbung von 
Geiſtlichen iſt alleinige Sache ihrer Oberbehoͤrden oder derjenigen, wel⸗ 
chen die Polizei uͤber die Geiſtlichkeit zu handhaben obliegt. e) Die 
Beſteafung der Jagdfrevel und Wilddieberei iſt den Forſtfreveln und 
Holzdiebſtaͤhlen analog zu ordnen, und es wird daher auf Seite 619 
und 636 des V. Bandes dieſes Lexikons hingewieſen. Es erhellt alſo, 
daß es fuͤr das den Staat, als ſolchen, angehende Jagdweſen gar 
keiner beſonderen Behoͤrden bedarf. 2) Voͤllig verſchieden hiervon iſt 
diejenige Organiſation und Verwaltung, welche nur dadurch veranlaßt 
wird, daß der Staat oder der Landesherr ſelbſt Beſitzer von Jagden 
iſt. Dieſe Organiſation gehoͤrt unter den privatrechtlichen Geſichts⸗ 
punct, hat die Beſtimmungsgruͤnde und ihre Unterordnung unter die 
Staatspolizeibehoͤrden mit jedem anderen Jagdbeſitzer gemein. Wie der 
große Jagd⸗ und Guͤterbeſitzer, je nachdem er die Jagden verpachtet 
oder dem Selbſtbeſchuſſe vorbehaͤlt, eine dieſem Zwecke angemeſſene 
Einrichtung trifft, ſo wird auch im Weſentlichen hinſichtlich der landes⸗ 
herrlichen oder Domanialjagden zu verfahren ſein. Die Verpachtung 
ber Jagden macht das befondere Perſonal für den Jagdſchutz und für 
die Jagdausuͤbung entbehrlich und die Verwaltung fo einfach, daß 
diefe mit der übrigen Domdänenverwaltung verbunden merden Tann. 
Die Verpachtung erfpart alfo die Koſten und bewirkt in der Regel 
eine weit höhere Einnahme. Die Collifionen mit den polizellihen Er» 
forderniffen und mit ber Landescultur werden bei derfelben noch am 
Sicherſten vermieden, theils durch angemeffene Pacıtbedingungen, theils 
durch Öffentliche Verpachtung nach vorheriger Bekanntmachung, durch 
Bildung mäßiger Pachtbezirke, welche hoͤchſtens 7000 Morgen enthals 
ten dürfen, durch Nichtzulaffung der Pachtung mehrerer an eimander 
grenzender Bezirke durch denfelben Pächter. Eine Ausnahme von ber 
Verpachtung kann nur buch) Mangel an Concurrenz gerechtfertigt wer⸗ 
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ben, ein feltener und meiſtens nur vorübergeßender Kal. Dagegen 
wird wohl immerhin eine Ausnahme von ber tlichen Verpachtung 
hinſichtlich derjenigen Domanialjagden eintreten, welche der Lanbeshere 
fi vorbehält oder von ber Staatsbomänmvertwaltung pachtet, um das 
Jagdvergnuͤgen felbft zu genießen ober feinen Hof es genießen zu lafs - 
fer. Die hierdurch veranlafte Jagbverwaltung wird zur Vermeidung 


” von Störungen in bee allgemeinen Domänenverwaltung am Geeignet⸗ 


ſten einer befonderen Hofjagdintendanz übertragen, bie ihrerſeits 
wieder einen Theil der Hofverwaltung bildet und der mit ben Ein⸗ 
nahmen auch bie fämmtlihen Ausgaben zu uͤberweiſen find, welche bie 
Treibgehege, Parke, Hofjagden u. bergi. verantaften. Da alle biefe Ans 
falten weit mehr koſten, als einbringen, fo find fie mit der Staats⸗ 
domänenverwaltung durchaus unverträgliih und ‚kommen erſt durch 
Ueberweifung an die Hofverwaltung unter den gebührenden Geſichts⸗ 
punct. Diefe Confequenz iſt fehr wichtig und fie verlohnt felbft einen 
Zufag zur Givillifte, wenn fie auf andere Welfe nicht erlangt werden 


kann. Mon begreife in dem fraglichen Bufage lieber noch das Pachtgelb 


der vom Hofe bisher unentgeldlich benugten Domanlaljagden, als daß: 


mon auf Durchführung der Exforberniffe ber Etats und Bubgetwirth⸗ 
Schaft verzichtet, wornach auch für biefe Jagden bem Fiscis ein ange⸗ 
meſſenes Pachtgeld zu vergäten if. Wenn dann bie Veredelung bes 
Geſchmackes in den Vergnägungen ſich geltender nacht, wenn fig bie 
Begriffe über da6,. was zum Glanze ber Hofhaltung erforberiich iſt, 
laͤntern, und wenn In Folge deſſen an ben Ausgaben. für Hofiagbives 
fen gefpart wird, dann komme biefer Gewinn der Civilliſte mistelbar, 
ber Nation zu gut und iſt eine Buͤrgſchaft mehr gegen Wiederkehr des 
Jagdtyrannel. Schr. v. Wedekind. 


Japan, ſ. Nipon. | 
Zefuiten, Jeſuitismus . Jefuiten)) heißen die Mit⸗ 
glieder des geiſtlichen Ordens, welcher ben Namen „Geſellſchaft 


*) Bon dieſem Artikel erſcheint zugleich ein mit Zuſaͤtzen vermehrter beſon⸗ 
derer Abdruck, auf den wir hier im Allgemeinen verweiſen. 

1) M. ſ. bef. Corpus institutorum societatis Jesu etc, 2 Voll Antver- 
iae, 1702. 4. Institutum societatis Jesu etc. 2 Voll, ae, 1757. fol, 
new Ausg. des vorigen Werkes). Wolf, allg. Geſch. der Jeſuiten. Leipzig, 
1789 — 92. 2. Aufl. 1803. dv. Lang, Geld, der Iefuiten in Baiern. Nuͤrn⸗ 
berg, 1819. Catechismo de’ Gesuiti, esposto ed illustrato in conferenze 
storico-teologico-morali. Lipsiae,'1820. Monita secreta soc, Jes. (Pader- . 
born., 1661), neu abgedruckt lat. und beutfh: „Geheime Werhaltungsbefehle 
der Zefuiten, nebft einem Berichte bes Herrn v. Portalis über bie Pires de 
la foi. Aachen, 1825. Gre6geire, hist. des confesseurs des Eimpereurs, 
Rois etc. & Paris, 1824. A. Scheffer, precis de la hist, genärel eo de la 
compagnie de Jesus, suivi des Monita secreta eto. & Paris, 1824. M. de 
Pradt, du Jesuitisme ancien et moderne, & Paris, 1826. Briedemann, 
die Sefuiten und ihre Benehmen gegen geiftl. und weltliche Regenten. ‚Grimma, 
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Jeſu (societas Jesu)’ führt und welcher dee bekannteſte, wenn man 
auf feine Thätigkeit und deren Kolgen Rüdfiht nimmt, und zugleich 
der unbelanntefte aller geiftlichen Orden iſt, wenn man bie Verfaſſung, 
Grundfäge und Ausdehnung beffelben in's Auge faßt. Kein Orden 
tar je berühmter und berüchtigter, keiner je offentundiger und gehei⸗ 
mer, keiner je verfolgter und protegirter, Feiner je flolzer und demäs 
thiger, keiner je herrſchſuͤchtiger und unterthäniger und Eeiner je mehr 
MWiderfpruh und Einheit als bie Gefellfhaft Jeſu, deren Wahl⸗ 
fpruh: „Alles zur gedßeren Ehre Gottes“ felbft als ein 
Mäthfel oder als eine Blasphemie erfcheint, je nachdem man auf 
die Theorie oder auf die Praris Rüdfiht nimmt. Diefe Gefeltfchaft 
ift ein Chamäleon, das alle Karben trägt, die zum Zwecke dienlich 
find ober fein Eönnen, und nur in der aͤußeren Unbeſtaͤndigkeit die ins 
nere Beftändigkeit beweift. Kein anderer Orden zeichnete fidy je durch 
fo glänzende Talente, durch eine fo eiferne Willenskraft, Beharrlich⸗ 
£eit und ‚Ausdauer, durch fo raſtloſe Thaͤtigkeit, durch fo ausgebreitete 
Wirkſamkeit und ein fo allgemeines Erfaffen aller menſchlichen Ange 
Iegenheiten aus, mie die Gefellfchaft Jeſu, dee aber nichts zu hoch und 
nichts zu niedrig, nichts zu heilig und nichts zu profan, nichts zw gut 
und nichts zu fchleht war, um es nicht in ihr finfleres Gewebe zu 
verarbeiten und zu ihren Zwecken zu benugen. Keine menfchliche Eins 
richtung mar je riefnhafter im Ganzen unb fefler in den Gefuͤgen 
der einzelnen Theile, als der Bau diefes Ordens, ber, felbft aͤußerlich 
zerteümmert, dennocd innerlich in feinen hellen zufammenbing, ums 
fihtbar fortbeftand und in günftiger Zeit wieder mit alter Kraft zum 
Vorfcheine kam. Ehe man ſich's verfah, hatte biefe fo klein begonnene 
Geſellſchaft alle Staaten, alle Stände und alle Angelegenheiten ums 
ftridt und mit dem Gifte ihrer Grundfäge - inficiet, dba unter bem 
Namen Jeſuitismus bekannt und nie wieder außer Gebrauch ges 
kommen ift und deſſen Duinteffenz heißt: „der Zweck heilige bie 
Mittel.’ Der Fefuittsmus blicb nämlich und wurde im Staate, 
in der Kirche und Schule forgfam gepflegt, auch nachdem bie Jeſui⸗ 
ten als äußere Gefellfchaft zu fein aufgehört hatten. Dadurch gewann aber 
die Gefeltfchaft felbft wieder neue Zöglinge, in fo fern man einen Jeden, 
der dem Sefuitismus huldigt, als einen Jeſuiten betrachten muß, er 
mag das Ordenskleid tragen oder nicht, die Geluͤbde abgelegt haben 
oder nicht, die Jeſuiten haſſen oder lichen; fie gewann Mentalan: 
hänger, gleihgefinnte Benofien, welche felbft bei äußerlich außs 


ſchaft im gegenw. Frankreich und ihre Ausdehnung auf das uͤbrige Europa, au 

dem Franz. Stuttgart, 1827. Abbe de la Roche⸗Arnaud, bie neueren 
Sefuiten, aus dem Franz. v. Hennig. Ronneburg, 1827. — Derfelbe, Die 
moiren eines jungen Sefuiten ꝛc. aus dem Franz. Stuttgart, 1828. Derfelbe, 
nouveau memoire à consulter du jeune Jesuite, A Paris, 1329. — Revue 
francaise, 1824. Nr. 10: des Jesuites, de leur institut et de leur histoire, — — 
Dallas, history of the Jesnits. London, 1816 (für die Sefuiten). — 
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geſprochenem Haſſe dee Jeſuiten, doch fietd dem Jefuitismus 
Siebe und Anhaͤnglichkeit in ihrem Gemüthe reſervirten. Als daher . 
in Solge-des Reftaurationsfpflemes auch der Sefultenorden wiederher⸗ 
geſtellt wurde, kam zu dieſer offenen Geſellſchaft Jeſu noch 
die geheime Geſellſchaft des Jeſuitismus hinzu, welche 
ſich mit jener verband, um mit vereinten Kraͤften das begonnene Werk 
des Lichtes und der Freiheit im Staate, in der Kirche und Schule zu 
erſtoͤren und dagegen den Bau ber Finſterniß und Knechtſchaft in dem 
drei genannten Sphären fortzufegen und, wo möglich, zu vollenden. Zur 
Berftörung jenes Werkes halfen bie kirchlichen und politifden Sefuiten 
aAnſig zufammen. Als aber jene den Staat zu einem Nebelgebäube 
der Kirche, und dieſe .die Kirche zu einem Mebenbau des Staates bei 

ber Aufführung des gemeinfamen Baues geflalten wollten, da trat 
Berwirrung, Band und Streit zwifchen beiden Parteien ein, wodurch 
der Sortbau gehemmt wurde. Der Jeſuitiemus felbft führte dieſen 
Zwift herbei. Denn da die Sefuiten der Kirche in ber Zerſtoͤrung bes 
politifhen Liberalismus das befte Mittel fanden, die alte abfolute Pries 
ſterherrſchaft zu begründen, fo gaben fie bei ber Bekämpfung ber pos 
litiſchen Freiheit vor, dag fie nur das Belle der weltlichen Herrſcher 
dabei im Auge hätten; fo wie umgekehrt die politifchen Iefuiten, weil - 
fie in der veligiöfen Knechtſchaft und Verbummung ber Voͤlker ein 
gutes Mittel zur Begründung bes poljitiſchen Abſolutismus erblickten, 
die kirchlichen Sefutten glauben machen wollten, daß fie bei dem 
Kampfe gegen religiöfe und wiffenfchaftliche Freiheit lebiglich das Intereſſe 
der Kirche bezweckten. Der Zwiſt kam dereits zum offenen Ausbruche. 
Um ſo weniger bedarf es daher einer Rechtfertigung, daß den 
Jeſuiten und dem Jeſuitismus auch in dieſem Werke ein Artikel 
gewidmet wird. Je inniger Staat, Kirche und Schule, dieſe drei gro⸗ 
ßen Inſtitute der Menſchheit, mit einander verbunden ſind; je tiefer ſie 
gegenfeitig in einander eingreifen; je mehr fie ſich gegenſeitig bedingen: 
defto nothwendiger iſt es au, Harmonie und Eintracht und dadurch 
ein naturgemäßes Mechfelleben zwiſchen diefen Inſtituten zu begrüns 
den und zu erhalten; die innere Einheit derfelben neben ber aͤußeren 
Verſchiedenheit, und die Selbfiftändigkeit und Freiheit eirieß jeden Ins 
flituts in der Auffaffung und Werfolgung feines Zweckes neben der 
. gegenfeitigen Abhängigkeit in Bezug auf aͤußeres Beſtehen und Neben« 
oder Ineinanderſein anzuerkennen, fo wie vor Atem die Feinde genau 
kennen zu lernen, melche fi) in bie heiligen Hallen biefer brei, in den 
Grundfäulen zufammenhängenden Bauwerke einfchleihen, um bie 
Grunbfeften derfelben zu untergeaben , das flammende Licht der Wahr⸗ 
beit aussulöfhen und Thron, Altar und Kotheber zu Fußſchemmeln 
für ihren Egoismus zufammenzumwerfen oder mit ihnen ein loſes Taſchen⸗ 
ſpiel zu treiben. Nur wenn man den Seind Sennt, kann man ſich 
vor ihm wahren, ſich gegen, ihn vertheidigen und ihn bekämpfen. 
Diefe Feinde find eben bie Sefuiten, d. h. Alte, welche bem Je⸗ 
fuitiemus huldigen, fie mögen wirflich recipirte Ordensglieder fein 
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ober nicht. Ihre Grunbdſaͤtze, Tendenzen und Mittel werden ſich aus 
dere Darftelung felbft ergeben, bei welcher gerabe auf diefe Gegen» 
fände das Hauptaugenmerk gerichtet werden foll, da’ eine vollfiän= 
bige Gefchichte der Schickſale der Geſellſchaft Jeſu Hier am unrechten 
Drte fein würde Der Jeſuitismus ift es, ber bier in ſei⸗ 
nem Geifte, Treiben und Wirken, fo wie in feinen Solgen für Staat, 
Kirche und Echule vorzugsweife betrachtet und erläutert werden muß. 
I. Entftehbung des Jeſuitenordens 2). Den erfin Grund 

zur Geſellſchaft der Jeſuiten legte Inigo (Ignaz) Iagnes, ein 
fpanifher Edelmann, welcher, auf dem väterlihen Schloſſe Lojola, 
in der Provinz; Guipuzcon 1491 geboren, als Edellnabe am 
ſpaniſch in Hofe frühzeitig mit den üppigften Lebensgenüffen bekannt, in 
der Erziehung aber fehr vernachläfftge wurde. Dieſer Ignaz von 
Lojota, wie man ihn nachher nannte, hatte viele Anlagen, ein befti: 
ges Temperament, feſten Willen und einen ungezügelten Ehrgeiz. Er 
war Soldat und erhielt bei ber Wertheidigung der Stadt Pampes 
- Lune gegen bie Stanzofen (1521) eine Wunde am linken Fuße, waͤh⸗ 
gend eine Kanonenkugel feinen rechten zerfchmetterte. Im Verlaufe 
feiner langen und fchmerzlihen Eur las er die Legende ber Heiligen 
(„Blume der Heillgen”), woburd in ihm eine völlige Sinnesänbe: 
rung und der Entfchluß bewirkt wurde, fi) als Nitter der Sungfrau 
und Mutter Sefu eine neue Bahn des Ruhmes zu wählen. Seir 
naͤchſter Vorfag war eine Wallfahet nach Serufalem, um dort die Bes 
fenner des Islam zum Chriftenthume zu befehrn. Er verlieh des⸗ 
halb heimlich das väterliche Haus und reif’te, nach einigen Abenteuern 
zu Montferrate und Manrefa, über Venedig nad Serufalan, 
wo er mwohlbehalten ankam (1523). Ein Streit mit dem Provimial 
ber Franziscaner nöthigte ihm jedoch, Serufalem wieder zu verlaflen, 
ohne einen Türken bekehrt zu haben. Er entfchloß ſich deshalb, ſeinen 
Bekehrungseifer an den Chriften zu verfuchen, und fi) zu dem Enbe 
bie nöthigen Wiffenfchaften zuvor zu erwerben. Er begann daher zu 


Barcellona in feinem 33. Lebensjahre unter Meinen Knaben das - 


Studium der lateinifhen Sprache, jedoch ohne guten Erfolg, ba er 
feine alte unordentliche Lebensart wieder anfing und während der Er⸗ 
Märung der Grammatik im Himmel herumfchweifte, Erfcheinungen ſah 
oder an neue Entwürfe dachte. Nach zwei Jahren befuchte er die 
Univerfität zw Alcala, wo er neben dem Studium der Philofos 
phie öffentlich predigte, Profelyten anmwarb und überhaupt es verfuchte, 
die Gewiſſen zu lenken. Allein der Vicarius der Stadt ließ ihn, auf 
bie Klage mehrerer Perfonen, in’s Gefängniß fegen, aus dem er nur 
gegen das Werfprechen wieder entlaffen wurde, fich alles Unterrichts 
des Volkes in den Geheimniſſen der Religion zu enthalten, bis er vier 


& A Wolf, Geſch. Bd. J. ©. 1flg. (1. Ausgabe.) v. Lang, Geſch. 
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Sabre Tang Theologie ſtudirt haben würde. Er entfloh hierauf mit 
feinen Schülern nah Salamanca, wo er wegen gleicher Vergehen 
dieſelben Unfälle erlitt. Verdrießlich über diefe Hinberniffe und ent⸗ 
fchloffen , ſich ein Amt zu verfchaffen, das ihn: zum Lehren berechtigte, 
kam er (1627) nad Paris. Er trat in das Collegium Montaigu 
und mußte ſich wegen feiner Unmiffenheit wieder mit der lateinifchen . 
Grammatik befchäftigen. Nah 18 Monaten ließ er fi im Colles 
gium zur heiligen Barbara in ber Philofephie unterrichten. Er 
fegte feine Bußprebigten aud hier wieder fort, bis eine angebrohte 
Nuthenzüchtigung ihn veranlaßte, fi mit Ernſt dem Stubium der 
philofophifchen Wiffenfchaften zu wibmen, worin er 1532 das Bacca⸗ 
laureat und 1634 die Magiſterwuͤrde erhielt. Er hörte nun-bei dem. 
Jacobinern eine Zeit lang Theologie! Allein er hatte ſich fchon feit 
feiner Belehrung eimen eigenen theologifhen Lehrbegriff gebildet und 
glaubte deshalb eines ferneren Unterrichts nicht mehr zu bedürfen. Er 
nahm alfo fein VBelehrungsgefchäft wieder vor, das er aus Furcht vor 
der Ruthe einige Zeit unterlaffen hatte. Seinen Hauptplan, Stifter 
‚eines neuen Ordens zu werben, verlor er, ungeachtet der mißlunge> 
nen Verſuche in Spanien, nie aus den Augen. Es gelang ihm end⸗ 
lich, ſechs Anhänger: den fehr fähigen Repetenten Peter Saber 
(Pierre Lefevre), einen jungen Edelmann aus Navarra, Franz 
Kaver, Jacob Lainez, Alphons Salmeron, Nicolaus 
Bobadilla und Simon Rodriquez zu gewinnen. Um ſich ih⸗ 
zer gegen jeden Wankelmuth zu verſichern, eilte er, fie durch ein feiers 
liches Gelübde mit ihm zu verbinden. Zu dem Ende verfügten fie 
fiy am Mariä Himmelfahrtstag (am 15. Auguft 1534) nach dem 
Nonnenkloſter Montmartre außerhalb Paris, wo Lainez, ber 
bereits Prieſter war, in einer unterixdifchen Gapelle bie Meſſe las 
und den Geſellſchaftern das Abendmahl austheilte, worauf fie durch 
ein feierliches Geluͤbde gelobten, nach beendigten Studien eine Reife 
nad Serufalem zu unternehmen, die Ungldubigen, zu bekehren, 
allem Befige weltlicher Güter zu entfagen und nur fo viel zu behals 
ten, als ihnen auf dem Wege unentbehrlich fein dürfte. Sollte aber 
biefe Meife unthunlich werden, fo molten fie nah Rom ziehen, ſich 
dem Statthalter Gottes zu Füßen werfen und ihre Dienfle in allen 
Geſchaͤften dem heiligen Stuhle anbieten. Ignaz verordnete zugleich, 
daß dieſes Selübde an demſelben Zage jährlidy wiederholt werden follte. 

Im Sanuar 1537 Eamen die Verbündeten, getroffener Verab⸗ 
rebung gemäß, in Venedig zufammen, wo fie in den Hofpitälern die 
Kranken pflegen, dem Volle auf Schaugeruͤſten predigten, und 
Fganaz fortwährend himmliſche Erfcheinungen hatte Die verabredete 
Reiſe nah Jeruſalem unterblieb jedocd wegen eines ausgebroches 
nen Tuͤrkenkrieges. Dafür zerſtreuten fi die Verbündeten auf den 
Univerfitäten in Oberitalien, um neue Mitglieder anzumerben. Ignaz 
ſelbſt begab fi mit Lefevre und Lainez nah Rom. - Auf dem 
Wege dahin erfchlen ihm in einer einfamen Capelle, wie er ſelbſt vers 
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ſicherte, Gott der Vater in Begleitung ſeines Sohnes Jeſu und 
empfahl dieſem die neue Geſellſchaft und ihren Stifter, worauf Chri⸗ 
ſtus zu Ignaz ſprach: „in Rom will ich dir gnaͤdig ſein.“ In Rom 
felbft mußte er fi) eine Audienz bei dem Papfte Paul III. zu vers 
fhaffen, welcher bie ihm angebotenen Dienfte der neuen Gefelfhaft 
fehe wohlgefällig aufnahm. Er ließ bierauf alle Verbündeten nad 
Kom kommen und berebete mit ihnen bie innere Einrichtung des 
neuen Ordens, wobei außer dem Gelübde der Armuth, der Keufchheit 
und eines blinden und beftindigen Gehorfams gegen einen Generals 
vorgefegten auch no, um ben Papſt zu gewinnen, ein viertes zum 
befonderen Gehorfam gegen den heiligen Stuhl feftgefegt anurde. Nach⸗ 
dem alle Puncte geordnet waren , fehlte nur nod der Name ber Ges 
ſellſchaft. Aus Demuth wollte fie Ignaz nicht nach fi, fonbern, 
geftügt auf verfchiedene Erfcheinungen, insbefondere auf bie vorhin. 
erwähnte und eine andere in der Höhle bei Manrefa, wornad ihm 
Jeſus den ganzen Plan des Ordens entdedt habe, Gefellfhaft 
Fefu nennen. Seine Nachfolger nahmen von diefen Erfheinungen 
Anlaß, Gott felbft zum erflen und wahren Stifter ihres Ordens zu 
madhen ?). Er überreichte, nachdem auch diefe Benennung angenom⸗ 
men mar, den Entwurf des Orbens *) buch den Cardinal Contas 
sind dem Papfte zur Beſtaͤtigung, welche biefer, durch die in Deutſch⸗ 
land begonnene Reformation gedrängt, mittelft einer befonderen Bulle 
vom 27. September 1540) auch wirklich ertheilte. Die Geſellſchaft beftand 
damals auszchn Mitgliedern und erwählte einftimmig den Ignatius zu 
ihrem Generale, welcher fi, neben der Unterweifung der “Jugend und der 
Belehrung ber Juden auch bes Seelenheiles ber Öffentlichen Huren 
annahm, die damals ganz Rom überfhmemmten. Er veranlaßte bie 
Stiftung eines eigenen Bekehrungshauſes für biefe Gefchöpfe, und man 
fah ihn faft täglich in ber Mitte eines zahlreichen Haufens beruͤchtig⸗ 
ter Buhldirnen, die er felbft auf den Öffentlichen Straßen auffing und 
in fein Verpflegungshaus ſchleppte ©). Der Stifter des Ordens hielt uͤbri⸗ 
gens bifchöfliche Würden mitder Demuth ber Sefuiten, welche er bie Seele 
der neuen Geſellſchaft nannte, für unverträglid und bot, als Le Jay 
Bifchof von Trieſt werden follte, Alles auf, um, wie er fagte, dieſe 
Gefahr abzumenden ’),, Im Grunde war an biefer vorgeblidhen Uns 
verträglichkeit wohl nicht die Demuth, fondern der unbedingte Gehors 
füm gegen den General Urfache, ber ſich mit ben Rechten und Pflichs 
ten eines Biſchofs nicht wohl vereinigen ließ. Ueberhaupt war Ignaz 
ämfig bemüht, feinem Orden theils durch Regeln, theils duch Privis 
legien Dauer und Feſtigkeit zu verfchaffen, wozu ihm ſowohl die gün> 


3) mM. ſ. bei Wolfa.a. O. ©. 37 und bort die Note. 
4) Er ſteht in Wolfa. aD. ©. 33 — 43. 
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flige Aufnahme, die dieſer Orden beinahe in allen Ländern fand ‚- als 
die nad und nad entdedten Mängel und Unvollkommenheiten ber 
Berfaſſung, die fi beſonders bei dem Wlderſtande zeigten, dem feire 


Genoſſen hier und ba erfuhren, Veranlaſſung und Richtung gaben. 


So fügte er (i. I. 1546) zw ben urfprünglichen zwei Glaffen der Ges 
feufhaft, den Schülern und Profeffen, nocd eine dritte, bie 
Coadjutoren hinzu, um bei dem Andrange von Leuten aus allen 
Ständen zu dem Orden, in dieſen auch Perfonen aufnehmen zu koͤn⸗ 
nen, die wegen Ihres Alters, ihrer Fähigkeiten und ihrer Vermögens» 
und fonftigen Verhättniffe weder Schüler noch Profeſſen fein konnten. 
Paul Ill. beftätigte biefe neue Einrichtung durch eine eigene Bulle 


(5. Juni 1546) ®) dahin, daß der Orden Macht haben follte, ſowohl 


geiftliche als meltlihe Coadjutoren aufzunehmen, welche bie drei Ges 
Läbde ber Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams ablegen folls 
tm. Den Novizen wurde während ihrer Probeiahre ber Gebrauch 
des von Ignaz ſchon vor dee Stiftung bes Ordens in der Höhle bei 
Manrefa vorgebli unter unmittelbarem Beiſtande Jeſu und 
Mariä verfaßten Buches’): „geiftlihe Uebungen“ zur Pflicht 
gemacht. Als der Erzbiſchof von Toledo gegen die Leſung diefer 
Schrift ein firenges Verbot ergehen ließ, erwirkte der hierdurch an feis 


ner Ehre angegriffene Ignatius eine Bulle (31. Juli 1548) 19), -. 
worin Paul II. diejenigen mit ſchweren Strafen bedroht, welche fich 


entbloͤden würden, biefe „geiftlihen Uebungen“ auf irgend eine 

Art mittels ober unmittelbar anzugreifen. Zugleich gewährte biefer 
Dapft im folgenden Jahre (18. October 1549) dem Orden, den er 
einen fruchtbaren Ader nennt, welcher zus Vermehrung bed Meiches 
Gottes und des Glaubens durch Unterricht und Beiſpiel fehr viel bei⸗ 
trage, ganz beſondere Begänftigungen 11), durch welche ber Ordens⸗ 
general in einen abfolutm Monarchen verwandelt und der Orden von 
aller geiftlihen und weltlichen Gewalt unabhängig gemacht wurde 12). 
Bei folhen Freiheiten, deren Erklärung ſich zudem der roͤmiſche 
Stuhl allein vorbehielt, war es im der That kein Wunder, daß 
dieſes paͤpſtliche Freicorps ſich in kurzer Zeit ſehr vermehrte und in 
ſeinem Uebermuthe ſich über jede geſetliche Ordnung hinwegſetzte und 
dadurch auch mit den übrigen geiſtlichen Orden und den Biſchoͤfen Häufig in 
Colliſion und Streit gerieth 13). Der Orden hatte ſich bereits über alle 
Welttheile ausgebreitet, als deſſen Stifter und erſter General am 81. Juli 
1556 in Rom ſtarb 12). Er wurde ſpaͤter (12. März 1622) vom 


Papfte Gregor XV. in bie Zahl der Heiligen aufgenommen. Daß 


8) Instit. soc. Jes. Vol. I. p. 131g. 


9) Inst.soc. Jes. Vol. II. p. 384. “ 10) Inst. soc. Jes. Vol. II. p. 887. 


1 Inst, soc. Jes. Vol. I. p. 14, Wolf, Geſch. Bd. J. S. A— W. 

12) Giche den befondern Abdrude. 

13) Man fehe den befondern Abdrud. 

14) Wolf, Bd. J. ©. fe und dort (©. 214 fig.) bit 
efu m 


ſchrift, weiche die niederlaͤndiſchen Jeſuiten ihm im Jahre 1 ahten 


ompöfe Sb ⸗ 


⸗ 
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bie Jeſuiten ihren Stifter als einen ganz außerordentlichen Mann, 
dem es nie an himmliſchen Erfcheinungen fehlte, dee Wunder aller 
Art verrichtete und ale weltlichen Helden weit überragte, barzuftellen 
ſuchten, kann nicht befremden. Sie wußten auch die Reliquien defs 
ſelben auf mannigfache Weife zu benugen. - 


I. Verfaſſung des Ordens!) Zur Verfaffung'ber 
Geſellſchaft Jeſu legte ſchon Ignaz ben Grund und lieferte 
die Materialien zu berfelden, die fein erfter Nachfolger Jacob 
Lainez, ein fehe fcharffinniger und Muger Kopf, in ein georbs 


netes Ganzes verarbeitete. Die folgenden Generäle führten den Bau weis 


tee aus, wie es ber Vortheil des Drdens und die Zeitumftände zu erfordern 
fhienen. Die Normen (Conftitutionen), worauf die Berfaffung beruht, 
beftehen vorzüglih in paͤpſtlichen Bullen, welhe apoftolifche 
Briefe heißen, und wovon feit ber Stiftungsbulle mehr als neunzig bes 
kannt geworden und vielleicht eben fo viele unbekannt geblieben find; im 
den mündlich ertheilten Begünftigungen ber Päpfte, welche ber 
Drden in die Jahrbücher als „‚oracula vivae vocis‘“ eintrug, in Be⸗ 
ſchlüſſen und- Regeln der Generalverfammlungen (decreta 
et camones congregationum) und in ben von ben Generälen erlafs 
fenen Briefen und Anordnungen (epistolae et ordinationes ge- 
neralium) und Inflructionen an bie Provinzialen ‘und Oberen 
(instruotiones ad provinciales). Diefe Normen wurden Anfangs nicht 
blos vor ben Profanen, fondern nad ausdrüdliher Vorfchrift felbft 
vor den Ordensgliedern verheimlicht, indem diefen bios ſolche Puncte, 
die fie zw befolgen hatten, mitgetheilt werben follten, wenn nicht der 
General eine vonftändige Mittheitung ber Conftitutionen aus befonderen 
Gruͤnden für gut hielt 120). Erſt nachdem ber Drden ſich bereits in ber 
ganzen Welt verbreitet und alle übrigen Orden an Macht und Anfehen 
üborflügelt hatte, ließ er (1584) feine Regeln, jedoch nur zum Ges 
besuche feiner Mitglieder druden. Die bekannt gemadten Normen 
find in dem bereits öfter angeführten Corpus institutorum societatis Jesu, 
dem eigeritlihen Conftitutionenbuhe, gefammelt, movon man bei 
MWotf!?) ein genaues Inhaltsverzeichniß findet. Die neuefle und merk⸗ 
würbigfte Auflage dieſes Werkes ift diejenige, welche die Sefuiten im 
ihrem Collegium zu Prag 1757 unter dem Titel: „Institutum societa- 
tis Jesu etc.“ 2 Vol. in Fol. veranftalteten 18), Sie iſt vollftändis 
ger als die früheren und enthält zugleich weſentliche Abänderungen. 


15) Wolf, Sch. Bd. I. &. 122 fg. u. in Bd. IV. ©. 403 fg. bie hierher 
gehörige Literatur. — dv. Rang, Gef. S. 37 fa. — Cornelii Europaei, 
sive Casparis Scioppi (M. Inchofer) Monarchia Solipsoram (Jesui- 
tarum) ed. nona. 1669. 

16) Iustit. soc. Jes. Vol. J. p. 341. 332 u. 351. Exam. gen. c. 1. 6. 13. 
u. c.4.$. 41. p. 357 (Prooem. decl.) p. 363. fg. (Const. P.I.c.5$.4u.E.) 

17) Bd. I. ©. 125—143. 

18) Of. Inst, soc. Jes. Vol. I. p. 671. (decr. 8. congreg. XIV), 
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A) Claffen der Sefuiten??). In keinem Drben Tann man | 


auf fo verfchiedene Art Mitglied fein, wie in bee Geſellſchaft Jeſu. 
Nach Pasquier (in feinem Plaidoyer v. 16564) enthält ber Orden 
zwei Glaffen, bie eine von ber großen und die andere von ber Pleinen 
Obſervanz. Die von der großen Obſervanz find die eigentlichen Pros 
feſſen, welche vier Gelübde befhworen haben. Alle Uebrigen, bie ſich 
nur durch das Geluͤbde des. Gehorſams an die Oberen ber Gefehfchaft 
binden, gehören zur Heinen Obfervanz. Man begreift leicht, wie weit 
ſich auf diefe Weife der Orden unter ben verſchiedenen Ständen vers 
zweigen konnte. Denn da man, um Sefult von der kleinen Obſer⸗ 
vanz zu merben, die Gelübde.der Keufchheit und ber Armuth nicht zu 
beſchwoͤren brauchte, fo konnten Leute von allen Ständen, Priefter 
und Laien, Verheirathete und Unverheirathete Sefuiten fein. Andere 20), 
welche die innere Einrichtung bes Ordens genau kennen, unterfcheiden 


ſechs Claſſen: 1) Profeffen, 2) wirkliche (d. 8. geiſtliche) Coabe⸗ 


jutoren, 3) angenommene Schüler, 4) weltliche Coadju⸗ 
toren (Laienbrüder), 5) Novizen (Neulinge) und 6) Affitiirte 
oder Adjuncten (Sefuiten in turzen Roͤcken). Die legte‘ Claffe, 
welche die Sefuiten von der Heinen Obfervanz in fi faßt, wirb in den 
Eonftitutionen der Gefellfchaft nirgends ausdruͤſckl ich erwähnt. Diefe 
unterfcheiden nur vier Claſſen oder richtiger vier verfchiebene Bedeutun⸗ 


gen von der Geſellſchaft Jeſu. Nach ihnen begreift die Geſellſchaft 


(Zefu) 1) im weiteften Sinne „alle biejenigen, Die unter den Ges 


horfame des Generals leben), auch die Novizen und dieje⸗ 


nigen in fich, die mit dem Vorſatze, in dee Befelifchaft: zu leben und 
zu fterben, in der Prüfung beftehen, um in derfelben zu einem bee 


anderen Grade, wovon bie Rebe fein wird, zugelaffen zu werden; 2) in 


einem engeren Sinne befteht' die Geſellſchaft aus Profeffen, wirkli⸗ 
chen Coadjutoren und angmommenen Schülern; 3) in einem drit» 
ten und mehr eigentlidhen Sinne umfaßt fie blos die Profeſſen 
und wirklichen Coadjutoren und 4) in einer vierten, der eigents 
lihften Bebeutung enthält fie blos die Profeſſen; nicht als wenn ber 
Geſellſchaftskoͤrper nicht aus noch anderen Gliedern beflände, ſondern 


weil diefe in der Geſellſchaft die Wornehmften find, und Einige ders 


felben bei der Wahl eines Generals eim actives und paſſives Stimm» 
echt haben” 22), „Nah was immer für einer biefer viee 








19) Wolf Bd. J. S. 145.0. Lang, Geſch. &. 88 fg. bef. 52 fg. 

20) Listenne a.a.D. ©. 1%. 

21) Hieraus erhellt deutlich genug, baß, um zur Geſellſchaft Jeſu in bies 
fer weiteften Bebeutung zu gehören, nur bad Gelübde bes Gehorfams gegen den 
General erforderlich ift, und alfo Iefult in biefem Sinne ein Jeder fein kann, 
welcher ſich zum Georfame verpflichten will. Hierin fledt ſonach die Claſſe der 
Affittirten, der Jesuites à courte robe, ba bie Rovizen durch „a uch“ als eine 
befondere Claſſe von Gliedern hinzugefügt werben. ; 

22) Institut. soc. Jes. Vol, p- 402. (Constitut, P. V. declaratio 


cap. 1.) 
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Weiſen Jemand“, fuͤgen die Conſtitutionen hinzu, „in ber Geſell⸗ 
ſchaft ſein mag, ſo iſt er der Gemeinſchaft der geiſtlichen Gnaden 
faͤhig, welche der General in derſelben nach der Geſtaltung des 
apoſtoliſchen Stuhles zur groͤßeren Ehre Gottes verleihen kann.“ 
Welcher Gebrauch laͤßt ſich nicht blos aus diefer einzigen Beftim: 
mung machen, um dem Orden Glieder aus allen Ständen, den ho⸗ 
ben und niederen, zuzuführen? Denn welcher Gläubige wäre wohl 
fo gottloß, daß ee den reihen Gnabenfchag, den ber Orden ihm gegen 
das Gelübde des an fi ſchon verdienftlihen Gehorfams anbot, 
ausfchlagen und verſcherzen Eönnte? 

Mer in den Orden aufgenommen werben will ??), muß ſich 
zwei Prüfungen unterwerfen, welchen noch eine vorläufige voraus» 
geht, die mehr oder weniger lange dauert. Denn es ift, wie bie Eons 
flitutionen fagen, aͤußerſt wichtig, bag man die Neulinge kenne und 
lange prüfe, ehe man fie in die Gefeifhdft aufnimmt. Man betrachtet 

fie Anfangs nur als Säfte und zeigt ihnen fo viel von der Eintichs 
tung des Ordens, als nöthig iſt, um in ihnen ein lebhaftes Verlangen 
nah demſelben zu erwecken. Iſt ihe Entfchluß, in der Gefellfchaft 
leben und fterben zu wollen, feſt gefaßt, fo werben fie, wenn fonft 
kein Hinderniß obmaltet oder dee General von einem ſolchen bispenfirt 
hat, in ein befonberes Prüfungshaus geſchickt, wo fie 12 bi8 20 Tage 
ſich aufhalten. Hier müffen fie ihre Faͤhigkeiten und Kenntniſſe prüs 
fen laffen, ihre geheimften Gedanken und Gefinnungen entdeden, dem 
General, oder feinem Abgeordneten (dem Obern) alle ihre Sünden von 
Jugend auf befennen?2*) und wiederholt ihren Entfchluß, in der Ges 
feufchaft leben und fterben zu mollen, fund geben ?5). Die zweite Prüs 
fung bat den Zweck, den Novizen von allen Seiten genau fen» 
nen zu lernen und vorzüglich ihm den Geift bes blinden Gehorſams gegen bie 
Befehle feiner Oberen gleichfam zur Nature zu machen, tie bie verfchies 
denen Proben, die er beftehen muß, nur zu deutlich beweifen. Nach 
Ablauf der Prüfungszeit, oder, nach Gutbefinden der Vorgefegten, auch 
früher, wird der Noviz zur Ablegung ber Gelübde gelaffen, melde alle 
Fahre an zwei hohen Sefttagen vor dem Allerheiligften und in Gegen 
wart einiger Väter aus der Geſellſchaft und des ganzen, in ber Kirche 
verfgmmelten Volles nad, empfangenem Abendmahle erneuert werden 
müffen. Diefer Zeierlichkeit ungeachtet find diefe Geluͤbde nur einfache, 


23) Instit. soc. Jes. Vol. I. pag. 340 sq. (exam. gen, c. 1. sq.) 363 sq. 
(Const. P. I. c. 4 Wolf a. a. D. ©. 147 fg.) — Die bier zu erwaͤh⸗ 
nenden Prüfungen haben bie blos zu Adjungtrenben, zumal wenn fie bereits Beicht⸗ 
Einder eines Iefuiten waren, natuͤrlich nicht zu beſtehen. Die Aufnahme mußte 
bei diefen ohnehin geheim bleiben (f. unten unter B.) 

24) Das Sünbenbelenntnig gewährt ben tiefiten Blick in das Innere bes 
Menfchen und enthuͤllt am Beſten die Neigungen und Gefinnungen beffelben. Es 
war eine herrliche Controle darüber, ob der Neuling feine geheimften Gedan⸗ 
ten und @efinnungen wirklich aufrichtig entdeckt habe. 

25) Man fehe den befondern Abdruck. 


- 
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weil, wie die Gonftitutionen fagen 29), die verborgene Abficht (intentio) 
fowohl desjenigen, der fie ablegt, als desjenigen, ber fie annimmt, nach 
der. vom päpftlihen Stuhle erhaltenen Erlaubniß dahin geht, fie als 
feierliche Gelübbe weder zu thun, noch als foldhe anzunehmen. Der 
Inhalt ber Gelübde eines Novizen und auch eines Schülers ift folgen⸗ 
der: „Allmächtiger, ewigee Gott! IHN. N., obwohl deines göttlichen 
Anblicks hoͤchſt unwuͤrdig, jedoch im Vertrauen auf deine unendliche 


Güte und Barmherzigkeit und aus Antrieb, dir zu dienen, gelobe, 


vor der allerheiligften Jungfrau Maria und vor dem ganzen himmli⸗ 
ſchen Hofftante (curia) deiner göttlichen Majeſtaͤt, Armuth, Keufchheit, 
und einen ewigen Sehorfam in der Gefellfhaft Jeſu, und verſpreche, 
in diefelbe zu treten 27), um barin ganz nad dem Sinne ber 
Conftitutionen dieſer Sefellfhaft zu leben. Durch beine 
unermeßlihe Güte und Huld und duch das Blut Jeſu Chrifli bitte 
ih dich alfo, diefes Opfer gefällig anzunehmen und mir beine reich» 
lihe Gnade, bie du mir gegeben, biefes zu verlangen und wirklich zu 
thun, auch zur gänzlihen Erfüllung zu leihen.” 2%) Die Worte: „ganz 
- nah dem Sinne der Eonftitutionen zu leben,” haben, wie 
diefe Gonftitutionen erläutern 2°), die Bedeutung, daß derjenige, weicher dieſe 
Geluͤbde beſchwoͤrt, e6 unter der flillfchweigenden Bedingung thut, „wenn 
bie Sefeltfhaft ihn behalten will.” Er felbft verpflichtet fich 
ımbedingt zur ewigen Haltung ber Gelübdez: allein die Gefellfchaft bes 
Hält noch immer das Recht für fi, Ihn auszuſtoßen. Von dem Au⸗ 
genblide der Ausſtoßung an hört dann auch die Verbindlichkeit auf, diefe 
Gelübde zu halten. Welches Spiel wird hier nicht mit dem feierlichſten 
Eide getrieben! Welchen Mißbrauch kann die Geſellſchaft nicht von bies 
fer Zweideutigkeit machen! Die Gelübde verbinden und verbinden nicht, 
je nachdem es ber General für gut befindet ?o), &o lange über ben 
Stand bes Noviziaten bie Geſeuſchaft nichts beſtimmt hat, heißt er 
Indifferenter (indifferens) 31 
Nach vollendeter Präfungszeit und abgelegten Geluͤbden ſteigt bee 
Noviz zur Claſſe der approbirten Schüler (scholares s. scholastick 
approbati) auf?2) und muß nun in den Collegien entweder ſich felbfl 
noch in den Wiflenfchaften unterrichten laſſen, ober Andere in benfels 
ben unterrichten. Er weiß nicht, wozu ihn der Orden beftimmen werbe, 
defien General aus ihm machen kann, was er will 22); er kann ihn 
lebenslänglich in biefee Claſſe laffen, ihn in ber Eigenfchaft eines welt 


26) Instit. soc. Jes. Vol. I. p. 406. (decl. Part. V. c. 4, $. 1.) 
27) Zieſes je ein befonberes neben den übrigen beſtehendes Botum, f.Instit, 
soc. Jes. Vol. . Nr. 16. 
28) Instit. —8 c. (Constit, P. V. o. 4*. $. 4) 
29) Instit. soc. Jes. 1. c. (declar. P. V.c. 4. $.B.) 
30) Man fehe noch den.befondern Abbrud. | 
e 81) Instit. soc. Jes. Vol. 1. p. 341.0.1.$. 11. - 
32) Instit. soc. Jes. Vol. I. p. 79. 341 u. 403. 
33 Instit. soc, Jes. Vol, L p. 716, can. ii od. Corp. Inst. Vol, I. p- 1062, 
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lichen Coadiutors (Laienbruders) zu ben niedrigſten Verrichtungen an⸗ 
halten, oder ihn zum geiſtlichen Coadjutoren oder Profeſſen von drei oder 
vier Geluͤbden befoͤrdern, da die Conſtitutionen hieruͤber gar keine bin⸗ 
dende Vorſchrift enthalten, und daher jede Befoͤrderung lediglich von 
dem Gutduͤnken des Generals abhaͤngt. 

Das Noviziat und die Aufnahme in die Claſſe der approbirten 
Schuͤler find zwar der regelmaͤßige Weg zur (dritten) Claſſe der geiſt⸗ 
lihen Coadjutoren, allein nidht Bedingung zum Kintritte im 
- biefelbe, fo wie man auch Peofeffe werden kann, ohne zuvor die ges 
nannten drei Claffen durchgemacht zu haben. Der General kann den 
appeobirten Schüler zum geiftlichen Coadjutoren oder fogleich zum Profefs 
fen, fo mie auch jeden Anderen, ber bem Orden noch gar nicht -anges 
hört, zw dem einen oder anderen Grade befördern, wenn die Zalente 
des Mannes, die Umftänbe, überhaupt die Intereffen ber Gefellfchaft 
ed raͤthlich machen. Neben ben geiftlihen Coadjutoren (coadjutores 
spirituales), welche Prieſter und wohlunterrichtet fein müflen, uns 
dee Geſellſchaft im geiftlihen Verrichtungen, im Beichtftuhle, auf 
der Kanzel und im Lehbramte dienen zu koͤnnen, gibt es auch 
weltlihe Coadjutoren (coadjutores temporales), welche, eigent⸗ 
lich nur Laienbruͤder, in Gefchäften, bie außer dem Berufe und ber 
MWürde des Prieflerthums liegen, hinreichende Kenntniffe befigen müfs 
fen 23). Die Gelübde der (geiftlihen und weltlihden) Coadju⸗ 
toren find nur der Form nad) von denen der Novizen und Scholaren 
verfhieden, indem fie nicht gerade an Gott, fondern an den Gene⸗ 
zal des Ordens ober deſſen Repräfentanten gerichtet werben.. Sie 
find ebenfalls oͤffentliche, aber nicht feierliche Gelübde und 
derfelben ftillfhweigenden Intention, mie jene, unterworfen, 
da der Orden ſich auch hier gegen den Gelobenden nicht verbindet und 
fi) vorbehält, ihn aus der Geſellſchaft zu verftoßen 5). 

Zwiſchen ben Coadjutoren und ben Profeffen von vier Geluͤbden 
gibt es noch eine Mittelclaffe, welche die Profeffen von dret 
Geluͤbden in fich begreift, die nämlich dem Papfte Eeinen befonderen 
Gehorſam angeloben, fondern blos bie gewoͤhnlichen Geluͤbde, wie die 
Goadjutoren in derfelben Weife, wie diefe, ablegen. Nur find die Ge» 
tübde bei den Profefien nicht, wie beiden Coabjutoren, einfache, fons 
dern feierliche, wie nicht blos aus dem Gegenſatze, fondern auch aus 
dee Bulle des Papftes Julius IU. (21. Sept. 1550) erhellet, nach 
welcher der General auch Einige nicht bloß zu den einfachen, fondern 
zu den feierlichen Geluͤbden megen ber Anbächtigkeit und Eigenfchaft 
der Perfonen zulaffen kann ?°). Das Examen generale 87) bezieht fich 





34) Instit. soc. Jes. Vol. I. p. 354, (exam. generale c. 6, $.1—3.) 

35) Man fehe den befondern Abdrud. 

36) Instit. soc. Jes. Vol. I. p. 24. Vergl. auch p. 406. (Constit. Part. V. 
c. 4. decl. $. A.) Diefe grofessi trium votor. find in Wahrheit non professi. 
M. f. Instit. soc. Jes. Vol. I. p. 710. (can. 13. congreg. IV.) 

37) Cap. 1. decl. (Instit. soc, Jes. Vol. I. p. 342.) 
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amsbrüdjich auf biefe Bulle, indem es benselt; daß nach berſelben 
einige Perfonen auch zur felerlihen Profssfiok nur der drei 
Gelabde gelafien werben - bärften. or dieſer Bolle gabres nämlich 
ame Profeffen von vier. Geluͤbden. „Diejenigen, welche wie bie Gott 
ſtitutionen Tagen °°), „zue Profeſſien bee. drei feieslihen Geluͤbbe 
zugelaſſen werden, wuͤſſen regelmäßig: (ordiharie), ſolche Kenntniffe ‚ie 
ben Wiffenfchaften haben, welche zum Amte eines Feichtigers hinreir 
chend find, oder wenigſtens (vel corte) einige ſeltene Gaben Gore - 
(dona Dei aliqua rara) befigen, bie diefe® (den Abgang her zum Beich⸗ 
tiger erforderlichen wiffenfchaftlichen —— gu.erfegen ſcheinen, ſo 
daß der General ober ber von ihm erwaͤhlte —— 
(Gaben) für den größeren Gehorſam Gottes und has Beſte ber Ge⸗ 
run für genuͤgend dä. - 
Welche Beſtimmung biefe. Profeffen vom dee: Betästen cigcitih 
haben, darüber ſchweigen die Gonſtitutionen bes Orbens, bie jedach 
hinlaͤnglich verrathen, daß ihre Aufnahme der Geſellſchaft von gang 
beſonderem Nutzen ſei. Denn wie haͤtte ey fl der Papft veranlaßt 
werden koͤnnen, dem Diben biefe abweichende Profeſſion heſonders zw 
geflatten? Auf ben — daß dieſe Prafeſſen nicht, wie die geiſt⸗ 
ůchen Coadjutoren und Profeſſen von vier. Geluͤbden, Priefler: fein 
möften, hat beſonders Monclar ®9) bie — * daß 
den in re 


und ſeibſt aller Religionen an Bi ſein —** 9° aber 

Ordens iſt sin Öauptmittel, die Macht zu vermehren wab bie. Me 
deſſelben zu fördern, - Die--Gomfitutionen bee Gefellfchaft enthalte 
nichts, was dagegen angeführt. werden koͤnnte; und wäre dieſes auch bee 
Tau, fo würden bie geheime intentio, die Marimer bee Zweck heis 
lige die Mittel, und die unbefchräntte Loͤſungegewalt des Generals 
leicht jedes Hinderniß befeltigen *0), Im Begenchrtig Eommt im den 
Gonftitutionen Vieles vor, was auf auswärtige m Berug hat 415 
Man kann mit Zuverlaͤſſigkeit behaupten, daß bie Jeſuiten von ‚eher 8* 
bemüht waren, bie Zahl dee Ordensbruͤder mit kurzen 

allen Ständen und in allen Laͤndern auf alle möge ri zu —* | 
mehren... Alle, bie geringeren Staͤnde als bienende Latenbrüber und bie 
höheren als Profeffen von drei Belübden, waren den Lenkern des weiten _ 


- institutum societatis willlommm, denn Niemand -wirfte beſſer, als 


die Jeſuiten, den Werth einer. ber Welt unbelanngen und darum 


88) Instit. soc. Jeg, Vol I. p. 408. (Constit, Park. V. ap. 2. dee}, © 
39 ir FR rendu des constitations des Jesuites p. 157 u. 876 fg. 
Wolf, Se 158 fg. 
40) So Eonnten bie geifktichen Drdeneritter ohne Profeh in die kufgaft 
treten, — Jes. Vol. I. p. 480. (deer. 29. congr. 1.) u. p. 664. 
congr 
Dan fehe berät audfüpslicher ben befonberen Abbruck. 
Staats · ecriton. V 29 
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unangröifbaren Kriegerſchaar zu ſchaͤten, welche gleich einem unfldhte 
baren Corps Gapeurs im Dunkeln Staat, Kirche und Schule unter 
miniren und bie Eroberung dieſer Inſtitute erleichtern, jedes weltliche 
Hindemiß befeitigen, aus jeder KWerlegenheit, in welche die frommen 
Bär im: Eifek für die größere Ehre Gottes etwa gerathen mochten, 
vetten, bie im Kampfe für das Heil der Seelen ermatteten Väter in 
Ihrer Mitte laben und im Falle einer Verfolgung auch verbergen oder 
ihnen durchhelfen konnte. Ste wußten nur zu gut, daß durch eine 
jede neue Aufnahme- ein. möglicher Zend für immer entwaffnet 
und ein wirklicher Freund und Gehuͤlfe für immer gewonnen iſt; 
daß ſelbſt Nullen, hinter Zahlen gereiht, bedeutfame Realitäten 
werden, und daß ihe Inſtitut feine unfichtbare Grundmauer in bie 
Melt einfenten muß, wenn es als eine feſte Burg beftehen und allen 
Stuͤrmen zu trogen vermögen fol. Denn ift dieſes Letztere gefchehen, 
dann mag auch der ſichtbare dußere Bau eingeriffen merben: bie 
unfihtbaren Grundfeſten bleiben dennoch in ihrer Keaft ſtehen und 
gewähren in ihren untertedifchen Hallen Zufluchts= und Verfammiunge: 
orte, wo man ben Miederaufbau bereden und beginnen kann. Nur 
durch ein ſolches mit Eifer und Erfolg betriebenes Recrutirungsſyſtem, 
wornach jeder Miffiondr, jeder Weichtiger, jeber Prediger und Lehrer 
als ein MWerbofficier in feinem Wirkungskreife thätig war, wird es 
begreiflich, daß die Jeſuiten fich in fo kuͤrzer Zeit über die ganze Erde 
verbreiten, fo ungeheure MeichthHümer zufammenbringen, fich allen 
‚Klagen, die fie überall veranlaßten, allem Hochmuthe, ben fie bei je 
der Getsgenheit zeigten, und allen Schandthaten, bie fie allenthafben 
nerhbten, zum Trotze fo lange halten, und felbft nach dee Aufhebung 
des Ordens verborgen fortbeftehen und in unferer Zeit fich wieder fo 
‚mächtig erheben konnten. 

Ä Die legte und hoͤchſte Glaffe des Ordens, die Säulen und 
Zunbamente der ganzen Sefellfyaft *2), die Knochen und Nerven bed 
ganzen Körper #3), bilden die Profeffen von vier Belübben. 
Sie haben in allen Berfammlungen Stimms und actives wie paſſives 
Wahirecht; fie allein wählen das Oberhaupt der Gefellfchaft aus ihrer 
"Mitte, bekleiden die hödften Aemter und Würden im Orden und 
find in bie tiefften Geheimniffe der Gefellfchaft eingeweiht **). Lang 
und ſchwer find daher auch die Prüfungen, durch welche man gu fo 
hohem Berufe gelangt. Außer den gewöhnlichen mehrjährigen Uebungen 
in allen Pflichten und Regeln bes Ordens verlangen bie Conftititios 
nm *°) noch eine vollftändige Selbftverleugnung , jugendliche Ruͤſtigkeit, 
gründlihes Studium der Theologie, welches jedoch auch andere Eigen 
[haften erfegen koͤnnen, und Priefterftand. Die Beurtheitung ber 


42) Swarez, de relig. soc. Jes. Lib. VIIT. c. 2. $. 7. 

43) Sacchini, histor. soc. Jes. (Antverp., 1620) Pars II. Lib. I. N. 20, 

44) Marion, edit d’expulsion des Jesuites du 3. Sept. 1759. p. 10. 

45) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 403 sq. (Const. Part. V. c. 2. et 9.) 
p. 423 fg. (Const. P. VIUL c. 1.) u. p. 446 (Const. P. X, $. 7.) - 
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Fahigkeit und Wuͤrbigkeit zum Grabe eines Profeſſen gebührt aus⸗ 
ſchließlich dem General, welcher babei lediglich. die größere Ehre Gottes 
und den natürlich davon unzertrennlichen Vortheil der Geſellſchaft zu 
berädfihtigen hat. Ihm allein ficht die Befugniß zu, einen Geſeil⸗ 
ſchafter zur Profeffion zuzulaflen, und nur in ſeltenen Faͤllen kann 
au ein Provinzial biefelbe ausüben. Die Zahl ber MProfeffen fol 
"Überhaupt nur gering fein. Der General kann die Profeffion audy 
in die Hände eines jeden anderen Gliedes der Geſellſchaft, welches auch 
sicht Priefter ift, ablegen laſſen — was bei ſolchen zu gefchehen pflegt, 
welche fi mit dem Orden verbinden, ohne bie Welt, die Würden 
und den bisherigen Stand zu verlaflen, und die fonach. nicht als Je⸗ 
fuiten befannt merben follen. | 

Die Gelobungsformel*) für biefe Profeſſſon weicht von 
bderjenigen, welche für die Profeffen von drei Gelübden vorgefchrieben 

iſt, im Weſentlichen nicht ab; nur kommt noch das vierte Gelübbe, 
nämlich: „überdies verfpreche ich dem Papfte befonberen Gehorſam in 
Bezug auf die Miffionen, Hinzu?) Mach den apoflolifchen Briefen 
fol fi zwar biefer befondere Gchorfam auf Alles erſtrecken, mas 
ber Papſt befiehlt; die Erklärung der Gonftitutionen*®) bemerkt aber, 
daß bie ganze Intention biefes vierten Selübdes nur auf bie Miſ⸗ 
fionen gerichtet ſei. Allein die frommen Wäter waren noch nicht zus 
feieden, dem unbefchränkten Gehorfam durch biefe Sutention in eines 
befchränkten verwandelt zu haben , fondern fie fanden es der größeren 
Ehre Gottes noch angemefiener, auch dieſen befchränkten Gehorſam zu 
neutealificen. — Der Papft kann nämlich zwar Sefulten, jedody nur - 
DProfefim von vier Gelübben,, weil nur biefe fich hierzu duch das 
vierte Belübde verbindlich machen, zu Miffionsgefhäfen gebrauchen ; 
allein der General hat nach den Conflitutionen das Recht, die Miſſio⸗ 
naͤre, felbft diejenigen, welche ber Papſt gefenbet bat, nicht ausgenoms 
men, gu jeder Zeit wieder zuruͤckzurufen, ohne diefem Rechenſchaft 
baräber fhuldig zu fen*?). Man ficht hieraus, daß ber Gehorſam 
gegen den päpftlichen Stuhl nicht wohl das Wefen des vierten Geluͤb⸗ 

“des fein- könne, fondern daß die Beftimmung der Profefien von vier 
Geluͤbden auch eine andere Intention haben müffe, als blos Uns 
gläubige zu bekehren! 

Kein Sefuit kann ohne Bewilligung bed Generals aus bem Or⸗ 
den austreten, wenn er nicht Garthäufer werben will. Verlaͤßt er ohne 
Diefelbe die Geſellſchaft, fo hat diefe das Recht, ihn felbfl durch die weltlichen 
Gerichte verfolgen, ihn durch Spiene austundfchaften zu laſſen, ihn in's 


46) Inst. soc. Jes, Vol. I. p. 404. (Contt. P. V. c. 8. $. 2.) 
47) Inst. soc, Jes, I c. ($. 3.) 
Inst. soc, Jes. Vol. I. p. 405. (dedar. $. C.) -: 
49) Inst. soc. Jes. Vol, I. p. 437 u. 439. (Const, P. IX, c. Ay 6. 
u. decl. $. G.) Es beruht dieſes auf. eines Bulle ven Paul II. von 16589, ſ. 
Inst, Vol, L. p. 14. 99 * 
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unängetifbaren Kriegerſchaar zu ſchaͤten, melde gleich einem unflchte 
baren Corps Sapeurs im Dunkeln Staat, Kirche und Schule unter 
miniren und die Eroberung dieſer Inſtitute erleichtern, jedes weltliche 
Hinderniß .befeitigen, aus jeder. Werlegenheit, in welche die frommen 
Vaͤter im. Eifek für die größere Ehre Gottes etwa gerathen mochten, 
vetten, die im Kampfe für das: Hell der Seelen ermatteten Vaͤter im 
Ihrer Mitte laben und im Falle: einer Verfolgung auch verbergen oder 
ihnen durchhelfen konnte. Ste wußten nur zu gut, daß durch eine 
jede neue Aufnahme ein. möglicher Zend für immer entwaffnet 
und ein wirklicher Freund und Gehuͤlfe für immer gewonnen iſt; 
daß felbft Nullen, hinter Zahlen gereiht, bebeutfame Realitäten 
werden, und daß ihre Inſtitut ſeine unfichtbare Grundmauer in die 
Melt einfenten muß, wenn es als eine feſte Burg beſtehen und allen 
Stuͤrmen zu trogen vermögen fol. Denn iſt biefes Letztere gefcheben, 
dann mag auch der fihtbare dußere Bau eingerifjen werben: die 
unfihtbaren Grundfeften bleiben dennody In ihrer Kraft fiehen und 
gewähren in ihren unterirdiſchen Hallen Zufluchts⸗ und Verſammlungs⸗ 
‚orte, wo man ben Mieberaufbau bereden und beginnen kann. Mur 
durch ein ſolches mit Eifer und Erfolg betriebenes Recrutirungsſyſtem, 
wornach jeder Miffionde, jeder Weichtiger, jeder Prediger und Lehrer 
als ein Werbofficier in ſeinem Wirkungstreife thätlg war, wird es 
begreiflich, daß bie Jeſuiten fich in fo kuͤrzer Zeit über bie ganze Erde 
verbreiten, fo ungeheure Reichthuͤmer zufammenbringen, ſich allen 
"Klagen, die fie überall veranlaften, allem Hochmuthe, bew fie bei je 
der Gelegenheit zeigten, und allen Schandthaten, bie fie allenthalben 
;Yeräbten, zum Trotze fo lange halten, und felbft nach dee Aufhebung 
des Ordens verborgen fortbeftehen und im unferer Zeit fich wieder fo 
‚mächtig erheben konnten. 

Die legte und hoͤchſte Claſſe des Ordens, bie Säulen und 
Fundamente der ganzen Gefelifhaft 32), die Knochen und Nerven bes 
ganzen Koͤrpers2), bilden die Profeffen von vier Belübbden. 
Sie haben m allen Verſammlungen Stimm⸗ und actives wie paffives 
Wahtrecht; fie allein wählen das Oberhaupt der Gefelfchaft aus ihrer 
"Mitte, bekleiden die höchfien Aemter und Würden im Orden und 
find in die tiefften Geheimniffe der Gefellfchaft eingeweiht **). Lang 
und ſchwer find daher auch die Prüfungen, durch welche man zu fo 
hohem Berufe gelangt. Außer den gewöhnlichen mehrjährigen Uebungen 
in allın Pflichten und Regeln bes Orbens verlangen bie Conſtitutio⸗ 
nen?) noch .eine voliftändige Selbflverleugnung, jugendliche Ruͤſtigkelt, 
gruͤndliches Stubium der Theologie, welches jedoch auch andere Eigen» 
[haften erfegen koͤnnen, und Priefterftand. Die Beurtheilung ber 


42) Suarez, de relig. soc. Jes. Lib. VIIT. c. 2. $. 7. 

43) Sacchini, histor, soc. Jes. (Antverp., 1620) Pars II. Lib. I. N. 20, 

44) Marion, edit d’expulsion des Jesuites du 3. Sept. 1759. p. 10. 

45) Inst. soc, Jes. Vol. I. p. 403 sq. (Const. Part. W. c. 2. et 8.) 
p. 423 fg. (Const. P, VIII. c. 1.) u. p. Le (Const. P. X, $. 7.) - 
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Fahlgkeit und Wuͤrdigkeit jum Grabe eines m gebührt aus⸗ 
fhliefiid, dem Gtmeral, welcher dabei Lediglich, Die Ehre Gottes 


'  wämlidy:.,, überdies verfp cache ich dem Papſte — Gehorſam in 
‚Bezug auf die Miſſionen,“ hinzu‘). Mach den apoſtoliſchen Böehefen j 
fol fidg gwar dieſer befondere Gehorſam auf. Alles. erſtrecken, ” 
ber Papſt befiehit; bie Erklärung der Gonflitutionns*®). bemerkt abe, 
baß bie ganze Intention: biefed vierten Gelühbes aux, anf die Miſ⸗ 
fionen: gerichtet fel. Allein bie- ‚fesniemen Biter waren noch nicht zu⸗ 
Satmtion in einen 


allen der General: hat nach ben Conſtitutionen das * ⸗ 
naͤre, felbit diejenigen, welche ber Papfk geſendet hat ; nicht :auögenom 
mm, gu jeder Zeit wieber enſchaft 
daruͤber ſchulbig zu fein“). Man fleht hierauf,’ * der —— — 
gegen. dm n den vipfliden € Stuhl nicht a das fen vierten Beide 

e, daß eſtimmung Deofefien von 
Gerdshen auch —8 andere Sntention haben zaüffe, ale als bios Uns 

glaͤubige zu belehren ! 


Kein Jeſuit kann ohne Bewilligung des Generals aus dem Die 
den austreten, wenn er nicht Enethäufer werden will. Wertäßt se ohne - 
— bie Seſealſchaft, fo hat dieſe das Recht, ihm felkfh:buscch:bie toelttichen 

Gerichte verfolgen, ihn durch Spien⸗ auetundſqhaſten zu laſſen, ihn ins 


46) Vel. 1.9. Äh AO. P,V. en 
4 Int. me. I. 1 0 ($. 8.) 8.) 

Inst. soc, Jes, Vol, L p. 409 Wr) g 

49) Inst, sec. Js, Val. J. p. 487 u 439 IX. 08.66. 
u. del. 6. G Go berupe Den Tzufainen Male Sem Paul ZU von 1649, 
Inst, Vol, L. p. 1. . 99 * “ 
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Gefaͤngniß zu werfen und als Apoſteten und Excommunlcirten nach Willkuͤr 
und zur Erbauung ber übrigen Glieder zu beſtrafen 5%). Dagegen hat bie 
Geſellſchaft das Recht, jedes Glied, ſelbſt Profeffen von vier Gelübben, und 
in gewiffen Fällen fogar ben General aus dem Drben auszuſtoßen — was 
jebody bei Perfonen, melde am Engften an diefelbe gebunden find, 
nur hoͤchſt felten gefchehen kann 1). Gleichwohl behält die Geſellſchaft 
das Mecht, den - Ausgeftoßenen zu jeder Zeit wieder im Ihre Mitte 
aufzunehmen, fo daß ein folcher fein ganzes Leben hindurch von der⸗ 
ſelben hbhängig bleibt, wenn ee auch nicht wieder recipiet werben 
ſollte. Da die Jefuiten Beine eigentlichen Strafgefege hatten, in welchen bie 
Urfachen angegeben wären, aus benen die Auswelfung Statt finden 
kann, fo maltete bier blofe Willkuͤr. Die Gonftitutionen 9?) erwähnen 
auch gewiffe geheime Beweggruͤnde, Jemanden aus bem Orden zu 
entlaffen, ohne daß ein fünbhaftes Vergehen vorliegt; in welchem Kalle 
bie Ausmwelfung (ohne Angabe bes rundes, beffen Offenbarung in 
Anderen leicht Entruͤſtung [‚perturbatio] veranlaffen koͤnnte) unter 
irgend einem Vorwande, 3. DB. bag der Ausgemwiefene blos ber 
Pruͤfungen wegen verſchickt werde, geheim erfolgen fol. Bei biefen geheimen 
Ausmweifungen ober richtiger Entlaffungen war wohl meiftens bie Po⸗ 
litik im Spiele. Es galt in foldyen Fällen wohl in der Regel einen 
Vortheil des Ordens, z. B. die Erwerbung einer Erbſchaft, wie bie 
Entlaſſungen des Pater Grebert und des Grafen Zani?) beweiſen, 
die Uebernahme eines wichtigen kirchlichen oder weltlichen Amtes, die 
Ausfuͤhrung irgend eines Planes, die Einpflanzung, Pflege und Aus⸗ 
bildung des Jeſuitismus in proteſtantiſchen Laͤndern u. ſ. w. Zwar 
ſind dieſe Entlaſſungen oder vielmehr Entſendungen ein undurchdring⸗ 
liches Geheimniß der Geſellſchaft; dag fie aber zu allen Zeiten Statt 
fanden und ‚zu jedem Zwecke gebraucht werden durften, dafür bürgt 
der bekannte Grunbfag: der Zweck heillgt die Mittel, und bürgen fo 
viele Thatfachen ber Gefchichte, die fih nur als Kolgen geheimer Um⸗ 
triebe verborgener Jeſuiten erklären laſſen. Es fteht faft zu vermtis 
then, daß bei dem vierten Gelübde dee Profefien bie Intention 
aud) , ja vorzugsmwelfe auf folhe geheime „Miffionen’ gerich⸗ 
tet fei, zu welchen eben ganz ausgezeichnete Gemwandtheit, Verſtellungs⸗ 
kunſt, Schlauheit, Beredungs⸗ und Ueberrebungsgabe, innere Charakterfes 
fligkeit verbunden mit äußerer Fuͤgſamkeit, Gefchmeidigkeit und Beweg⸗ 
lichkeit, Muth,. Ausdauer. und erprobte Treue und Anhänglichkeit ers 
forderlih find. Nur eine folche Intention macht die Vorſicht und 


50) Bulle bes Papfles Pius V. vom 15. San. 1565 in Inst. soc. Jos. 
Vol. 1. B 34 L Bergt, auch p. 594 sq. (decr. 22. congreg. VIL) — 
Wolf, Bd. J. 170 fü. Nah Suarez — ihn zum Hungertode verur⸗ 
theilen. ©. v. Lan Geſch. S. 71. 

51) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 365 und 369. (Const. P. IL c. 1. $. 1. 
nu, decl. e. 2. $. A.) und p. 440. (Const. P. IX. c. 4. $. 7. 

62) Inst. soc. Jos. Vol, I. p. 368. (Const. P. U. c. 9. declar. $. A.) 

53) Wolf, Bd. J. ©. 177 fg. 
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Behutſamkeit begeeiflich, womit man bei ber Sulaflung Profeſſion 
der vier Geluͤbde zu Werke ging | * 


B. Regierungsform und: Berfaffung >). Die Ge 
ſellſchaft Jeſu oder bee Jeſuitenſtaat iſt ‚eine Wahlmonars 


hie®0), oder vielmehr eine Wahldespotie. Die Geſellſchaft 
wird nämlich von einem gewählten Beneral (praepositus generalis) 
amumſchraͤnkt regiert, da alle feine Unteithanen (sui‘P) =. sub- 


diti®”)) ihm zum unbebingten Gehorfame verpflichtet find. Je ’ 


verwerflicher ein folcher Gehorſam if, deſto mehr gab man fich 
Muͤhe, ihn zu rechtfertigen. Go gibt ſchon Ignaz in einem, Schrei 
ben am die Gefelifchafter in Portugal von der Tugend bes Bes 
horſamss) drei Mittel am, biefe Tugend zu erleichtern; erſtene 
ſol ber Gehorchende den Befehlenden nicht ats einen: ſchwachen ges 
vbrechlichen Menſchen, ſondern als Chriſtus ſelbſt, ber bie ewige 
Weisheit und Büte fei, betrachten; ex ſol zweitene gegen alle Ve⸗ 
fehle des Oberen nicht den geringſten Abſchen, ſondern ‚ehren heftigen 
Eifer für dern Ausübung empfinden (Jeſuiten koͤnnen alſo beli 

Gmpfindungen unterdruͤcken und herperrufen), und beittens. fich f 

Aberreden (db. 1. ſophiſtiſch beluͤgen), bag alle Befehle bes Oberen un⸗ 
mittelbare Befehle Gottes feien. — ein Math Äbrigms, ben man 


feitdem auch den Staattunterthanen muaufhözlich erthellt. Dee Papſt Ju .' 


lius III.09) träge den Unterthanen des jeſuitiſchen Reiches gerabegu ‚auf, 
daß fie „im ihm (dem General) Cyr iſt us anerkennen und gebührend 


verehrten ſollen.“ Der General wird überhaupt ale Stellvertreter 


CEhriſt io) und Eortes“) dargeſtellt. Der jefuitifche Unterthan 
ſoll ſich dagegen „überreden, daß er ſich von der göttlichen Worfehung 
mittelft ſeiner Oberen tragen und leiten Laffen muͤſſe, ale wenn er ein 
Leichnam wäre, ber fi überall hintragen und auf jede beliebige 
Weiſe behandeln läßt, oder ähnlih dem Gtode eines Greifen, w 

her demjenigen, bee ihn In dee Hand hält, uͤberal unb im jeder 
Sache, zu welcher er denfelben gebrauchen wii, dient.“ —, Ex fol in 


54) Man vgl. Wolf, Gef. Web. I. &. 177 fa. v. Lan Beh. ©6116. 
553 Inst, Br Ses. Vol. I. p. 101. q. (Bull. Gre ort XIV. a, 1590): 
„Jgnatius rationem gubernandi—— —monarchicam esse decrerit.‘“ 

56) Inst. soc, Jes. Vol, I. p. 14. (Bull. Pauli III. a. 1549): „P. ge- 
neralis suos quocungue locorum mittere etc. — valeat,‘‘ 

57) Inst. soc. Jes. Vol. I, p. 23. (Bull. Jutii IH. a, 1550): „Sin- 
gell vero subditorum eto.“ Euch beißen fe Bolt (gens), f. Vol. L p. 
I Wolf, Bel ©. 180 fd. Der Brkf it oßgeteuit In Inst. noc. 3 

of, Bo. IJ. S. 1 soc. Jes. 
Vol. . 161 49. u. in ** soc. Jesu (Lugd., 1606.) p. 368 aq. 
59) En der Bulle von : „In illo,Christum vet entem 
agnoscant et, quantum decet, venerentur.‘ Inst, soc. Jos. Vol. I. p. 28. 
60) „Qui Christi vices gerit,‘“ Inst. goc. Jes. Vol. 1. p. 406. (Const, 
P. V..c.’%, $. 5.) „Quem Christ! Ioco habst,“ Inst. 


ist! VoLIL p. 62. 4.2. 
61) „Locum Dei tanenti,“ Inst, sc. . c. p. 408. und 405. (Conat. 


I. c. c. 3. 8. 2. u. 6.) 


N 
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Allem, worauf fidy ber Gehorfam erſtrecken Bann, auf feine (des Bes 
nerals) Stimme, als wenn fie von: Ghriftus felbfi Lime, auf ba 
Bereitwilligfte bören.’— ‚Der Gehorfam fol in Bezug auf bie Voll⸗ 
ziehun.g, aufden Willen undauf die Einficht (ſo daß der Wille und 
die Einſicht — die Meinung von dem, was zu vollziehen iſt, zwiſchen dem 
Befehlenden und Gehorchenden übereinfiimmen) ganz vollkommen fein; 
fo daß. man mit großer Schnelligkeit und geiftlicher Freude vollzieht, 
aus immer befohlen worden fein mag ; bag man fidh überrede, Alles fel gerecht, 
und daß man jebe widerftreitende eigene Meinung umb jedes widerſtreitende 
eigene Urtheil durch einen gewiffen blinden Gehorfam (caeca quadam 
obedientia ) verleugne 92). Diefer blinde Gehorſam erſtreckt ſich ſogar auf 
gleichguͤltige Dinge, und Toll nicht blos auf ausdrüdlichen Befehl, fonbern 
auf jeden Wink des Oberen, als kaͤme ee von Chriftus, geleiftet wer⸗ 
den‘?). — Es bedarf wohl nicht mehr als biefer urkundlichen Belege, 
um ſich zu überzeugen, daß bie Herrſchaft in dee GBefellfchaft Jeſu die 
abfolutefte Despotie fe. Die DOrdensglieder find ihrem Ges 
bieter mit Leib und Seele umterworfen, indem nach den muflifch = reli⸗ 
aiöfen Worflellungen bie vollendetfte Demuth eben darin befteht, daß 
man fein Menfhenthum dem Orden zum Opfer bringt, feine Gelbſt⸗ 
zwecke in den Zwecken bes Drbens aufs oder untergehen läßt und ſich 
als ein blindes Werkzeug dem Willen des Oberen bingibt. Se mehr 
es gelingt, die Perſoͤnlichkeit durch unbedingte Hingebung abzuftreifen, 
befto höher fleigt die Vollkommenheit, deſto größer iſt das Verdienſt. 
Der unbebingte Gehorſam wird alfo hier durch bie Bes 
ligion gehetligrt‘*), weil er nach der Religionsvorftelung theils 
nicht einem Menſchen, fonden Bott felbft geleiflet wird, und 
theils in dem vollendetften Siege über ſich felbft, über Stolz, Eitelkeit 
und Eigenwilligkeit, kurz in bem Triumphe der höchften Demuth bes 
fiht.. Darum kann aud nur eine auf Religion gegrüns 
bete Despotie diefen Grab ber Abfolucheit erreichen. 
Denn die despotifhe Gewalt kuͤndigt ſich hier nicht ale menſchli⸗ 
her Zwang, fondern als Wille Gottes an, und die Knecht⸗ 
ſchaft erfcheint nicht als eine erzwungene, ſondern als eine freis 
witlige, als ber vollendetfie Triumph der geifligen Frei⸗ 
heit über die fündhafte Natur, und beshalb nicht als Er⸗ 
niedrigung oder Schande, fondern als geiftige Erhebung, 
als die hoͤch ſte Ehre vor Gott; und außer dem befonderen göttlichen 
Wohlgefallen hienieden winkt als unvergänglicher Lohn für biefe 
Knechtſchaft Gottes ein Gig im Chore der Heiligen jenſeits. 
Eine folhe Selbſtvernichtung bahnt alfo zugleich den Weg zum 
roͤmiſch⸗chriſtlichen Heroenthum, zur Würde eines Hei⸗ 


62) Inst. soc. Jes. Vol. I, p. 407 sq. (Const. P. VI. c. 1. $. 1.) 
8 Instit. soc. Jes. I. c. 


64) „Sancta obedientia,‘“ Inst. soc. Jes, Vol. I. p. 407. (Const, 
P. VI. c 1, $. 1.) " 
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tigen; und vor. dem Heiligen flehen nicht nur alle Rechtglaͤubi⸗ 
un uf —X ums Zunſt — — ſondern “ uikte 
auch, als ein befonberer. Kiebling Des mliſchen, Herrſchers, der ſich 
huldvoll zu den: Bitten deſſelben herabneigt, für een dur 
bie Lenkung ber. Weitbegebenheiten ein; er. iſt gleichſam 
befugt, als ein Himmelsfürf eine: Theilnahme an der 
Weltregierung auszuüben. Was Einnte auch bie Welt: mie 
allen ihren Gütern gegen die Verheifung einee ſolch' himmliſchen 
Standetherrlichkeit bieten · Der Ruhm, den biefer.:unbebingte Ger. 
Horfam in Ausficht fleite, iſt dernnad) da& Hädfle, wornad; ein Steri 
licher ringen Tann. Denn die Wuͤrde eines Heiligen verleiht felbft ter 
bifche Unſterblichkeit und einen Glangy. den aile Heerlichkeit menſch⸗ 
licher Größe weit uͤherſtrahlt. Vor dem Bdligen auf. dem Wtaue, vote 
deſſen Gebeinen (Beliquien) ſogar, serfätint je auch deu.anactige - 
Herrſcher nur ale ein demuͤthiger Supplicant.· Auch iſt biefse unhe⸗ 
dingte Gehorſam, wie ihn der Orden vorſchreibt, und dieſe Einheit, 
der t. und des Willens: in. der Vaſan des Gencrals nur em. 
treues Abbild der Verfaſſung bes: Himmelreiches, wie folches die roͤ⸗ 
miſch⸗ katholiſche Kirche darſtelt. Und gab endlich vicht h riſtas 
—J— das erſte Beiſpiel der vollendetſten Demuth: und: ded unbedingte⸗ 
Gehorſams gegen ſeinen Water? :Chrifit: wahrer Nachfolger iſt 
daher nur, wer ſich im gleicher Weiſe dennüchig und gehorſam gegen 
das Oberhaupt, das er ſeiner Kirche geſetzt hat, und das ſich ja ſelbſt uur 
den erſten Knecht der Knechte Bottek’ä). nennt, ſo wie gegen 
biejenigen beweifet, welche. dieſes Oberhaupt Faft goͤttlicher Ermaͤchti⸗ 
gung als Mitregenten der: Kirche angeordnet und als ſichtbare Drgene 
des göttlichen Willens anerkannt hat. So hängt die Regierungẽform 
der Geſellſchaft Jeſu genau mit dem Spſteme der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Kirche zuſammen, ja erſcheint fie nur als eine Manifeſtation, als 
eine politifch » praktiſche Ausprägung dieſes letzteren. Hieraus laͤßt es 
ſich zugleich erklaͤren, warum, des Zudrang zu dieſem Orden fe groß 
war, und gerade die faͤhigſten Köpfe und. bie feurigften Männer am 
Meiften angezogen wurden. Denn bie Glieder des Ordens waren 
nicht, wie gewoͤhnliche Moͤnche, zur rinfoͤrmigen kloͤſterchen Andacht 
und zur unthätigen Buchdgrzogenbeit in einſamen Kloſterzellen verur⸗ 
theilt, fondern zu einem thätigen, gleichſam kriegeriſchen Leben berufen °°). 
Sie wurden ale bie erſte, wichtigfte und darum privilegirtefte Legion 
des roͤmiſch⸗ kirchlichen Krlegsheeres ber ſtreitenden Kirche vom Gott °7) 
beigegeben. Wahrlich eine folche Laufbahn müßte für fanatiſche Froͤm⸗ 


migkeit und für den Ehrgeiz gleich anlockend fein! 


65) Der Papft nennt hekan tfich „, servus servorum Dei.‘ . j 
8 „Quicanque ea erucis vexillo Deo militare,” Inst, soo. Jes. 
p- 22 


Volk 1. . .. Br 
67) „Soc. Jes,, quam divina providentia exeitavit,” Inst. soc. Jes. 


, 
l.c.p. 101 
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Der General wird von ber allgemeinen Verſammlung (oongre- 
gatio generalis) durch abfolute Stimmenmehrheit auf Lebenszeit ges 
wähle). Er kann nur wegen beftimmter Vergehungen von der 
Geſellſchaft abgefegt werden, wenn er es nicht vorzieht, freiwillig feine 
Würde niederzulegen °%). Wenn er wegen Schwäche außer Stande 
iſt, felbft zu vegieren, fo kann er fi) einen Generalvicae wählen, mas 
ee auch vor feinem Tode thun fol. Sonſt geſchieht bie Wahl durch 
bie Affiftenten und die andern Profeffen, wozu wenigſtens fieben Waͤh⸗ 
lee erforderlich find, deren Zahl aber vierzig wicht überfleigen darf 79). 

Der General übt jene Gewalt über die Geſellſchaft aus, „welche zu eis 
ner guten Verwaltung, Zucht (oorrectio) und Regierung berfelden nuͤtzlich 
71)”, Er hat die befehlende und anordnende Gewalt ’2), die vollfländige 
Leitung der Colleglen und bee Studierenden 7°), die gange Verwaltung 
und Juris diction über Alle?*), das unbeſchraͤnkte Miffionsredhe?°) umd 
eine eben. fo unbeſchraͤnkte Subſtitutionsgewalt in Bezug auf bie Ause 
übımg feiner Rechte 7%). Er befördert zu allen Graben und vertheilt 
alle Aemter 77); er kam nach Belieben Profeifen und Coadjutoren 
machen ?®), die Schüler vor dem vierzehnten Jahre zum Noviziate zus 
lafien ?9), Jeden aus den Drben ausſtoßen, wie die Geſellſchaſt 
ſeibſt 89) Regeln abfaffen 2%), den Gongregationen (Brüderfchaften) 
beliebig Indulgenzen verleihen 92), jebem Mitgliede erlauben, in einen 
anderen Orden überzugeben®®), zu dispenſiren ıc. ®%). Ueberhaupt ift feine 
Gewalt ohne Grenzen ®d). Kein Wertrag iſt ohne feine Zuftimmung 
gültig %). Er verwaltet die Einkünfte und das Vermögen der Häufer 
und Collegien ganz nad, freiem Ermeſſen; blos in der Veräußerung 
bereits errichteter Häufer und. Collegien iſt ex an die Zuflimmung der 
Generalverfammiung gebunden 87), ohne deren Confens er auch an den 
Gonftitutionen des Ordens nichts verändern darf 88). Er hat die Madıt, 
Vermaͤchtniſſen, welche an Collegien oder Häufer gemacht werden, eis 


68) Inst. soc. Jes. Vol, I, p. 305. (comp. privil. sub Generalis) u. 
7 — (Const. P. VIII. c. 2 q. u. P. IX sq.) Man ſehe ven beſonderen 
ruck. 
69) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 439. (Const. P. IX. e. 4.) Seine gewoͤhn⸗ 
liche Reſidenz ift in Rom, Inst. I. c. p. 11%. 
70) Inst. soc. Jes. Vol. I, p. 151. 429. (Const, P. VIII. c. 4.) 497. 
(deer. 50. cong. II.) u. 576. (decr. 27. $. 1. congr. VI.) Vol. II. p. 45. 2q. 
71) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 23. (Bulle v. Julius III. v. 1550.) 
72) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 6. u. 22. 73) Inst. 1. c. p. 7. 
7%) Inst. 1. c.p. 14. 75) Inst. 1.c. 76) Inst. 1. c. p. 19. u. 51. 
77) Inst.1.c.p. 102. 78) Inst.1.c.p. 103. 79) Inst. I, c. p. 256. 
80) Inst.1.c. p. 103. 81) Inst. I. c. p. 482. (decr. 143. oongr. IL) 
82) Inst. I, c. p. 90. 93. 97. 241. 243. sq. u. 255. 
83) 'Inst. I. c p. 15. 35. 73. u. 167. 
84) Inst. 1. c. PR: 290. (comp. girl sub dispensatio). 
8 Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 436. (Const. P. IX. c. 3. $. 1.) 
86) Inst. soc. Jes. 1. c. p. 88. 
87) Inst. |. c. p. 268. (comp. privil, sub alienatio), 
88) Inst. |, c, pP» 22. 
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ne andere Beſtimmung zu geben, wenn biefe gleich dem Sinne de 

Gtiftere entgegen iſt. Nur foll er hierbei klug umb vorffhtig verfahren, 
m baburdy denjenigen, welche bie Bermächtniffe zu bezahlen haben, 
Sein Bee zu verurfachen ©), 

Der Sefuitenflaat, weicher, wie die rönkfchs kathollſche Kirche *o), 
die ganze Erde umfaßt, zerfaͤllt in Aſſiſtenzen, wevon jebe wieber 
mehrere Provinzen in fidh begreift. ben Provinzen befinden ſich 
Drofephäufer, Collegien, Präfungs» (Rodiglat+} Häufer, 
ton und Convicte, Kefidenzen und in vielen auch 

flonen 
Eine Affiftenz (assistentia) umfaßt bie Provinzen eines ober 
Länder. Es gab Anfangs vier: 1) Indien, 2) Spanien und 
Portugal, 3) Deuiſchiand und’ Frankreich und 4) Itallen und Sicillen 91); 
‚ nachher fünf, indem Frankreich gu einer befonderen Affiftenz wurde 9%), 
und endlich ſechs, indem man Polen und Lithauen in eine befondere 
Aſſiſtenz umfchuf 9) Jeber Affiftenz ſteht in von ber Gene⸗ 
ee gewählter Afſſiſtent (essistens) vor; . bie Aſſiſten⸗ 
ten bilden jedoch Feine Mittelgewalt zwiſchen dem General und ben 
Provinzialen, fondern fie find bios bie Bepälfen und Contro⸗ 
leure bes Generals, gleichfam feine Riniſter und Raͤthe. Der Smeral 
kann fie verfchiden, was er aber nicht leicht thun fell, und fie, wenn 
fie fich ſchlecht aufführen, von fhrem Amte fufpendicen, jedoch nicht 
ohne me Auftimmung ber Geſelſſchaſt abfegen, felbit wenn ſie erkranken 


— eigentlichen Regierungsbezirke des Staates ber Sefenfänaft 
Jeſu find bie Provinzen (provinciae), deren Eintichtung dem Ges 
neral fo zuſteht, daß er 30 neue anordnen kann, wobei er jedoch 
feine Aſſiſtenten, unter welche die Sorge über die Provinzen zu vers 
theilen tft, zu Mathe ziehen fol 9%). Sie umfaflen ganze, und Eine 
oft mehrere Länder. Zu welcher Provinz ein Jeſuit gehöre, entfchels 
bet nicht der Geburtsort, ſondern der Ort, in welchem er zur Gefells 
35 le wurde. Dan theilt fie in europätfche und außereu⸗ 
ro ea 

? Einer jeden Provinz ſteht en Provinzial (praepositus pro- 
vincialis) vor, welchen ber General regelmäßig auf drei ei Jahre ernennt. 


89) Inst. 1, c. p. 283, (comp. privil, sub commutatio. 
90) Bergl. vorj ap. Extr. sun. . de. majorit. et o An 8.) 


92) Inst. L. c. p. —— 


ngr. XVII Fr Fe 
94) Inst, 1. 2,p: 48 . (Const, P, IX. 6. 6.$. —8— 477. (deer. 108, 
(decr, er, 56, conr. u. 

5) Im. 1,66 Gh zlüuoc. 20. oonge. KIL) p. GI. (dee Al. 
congr. XIV.) u. Vol, 
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Dieſer kann jedoch bie Dauer des Amtes verlängern und verkuͤrzen 99), 
In den entfernten Provinzen koͤnnen die Glieder der Geſellſchaft au 
die Stelle des verſtorbenen Provinzials einen Anderen auf ſo lange 
waͤhlen, als nicht der General Einen ſendet 7) Die Provinzialen 
ſollen ausgezeichnete Männer (viri selecti), von erprobter Treue un 
mit folhen Eigenfhhaften begabt fein, welche denen des Generals vers 
haͤltnißmaͤßig glei kommen 9°). Ihre Gewalt geht von dem General 
aus, welcher fie auch befchränten kann, wiewohl 8 für zwedmäßig 
gehalten wird, ihnen eine ausgedehnte Macht einzuräumen 9°), Sie 
find verpflichtet, ihre Provinz und ihre Untergebenen auf Verlan⸗ 
gen bes Generals entweder felbft oder durch einen Anderen jährlich zu 
vifitiren 100); über den Zuſtand der Provinz, fo wie Über alle wichtigen 
Angelegenheiten häufig an den General zu berichten, nad deſſen Vor⸗ 
ſchrift fie fih in Allem folgfam zu richten haben !); von den Locals 
oberen über Alles ſich berichten zu laſſen und ihnen bie nöthigen Wei« 
{ungen zu erteilen 2); eime forgfame Aufſicht über bie gefellfchaftlichen 
"Stubienanflalten, deren Lehrer und Schuͤler zu führen, namentlich 
neuerungsfüchtige Lehrer zu entfernen 2); über die Büchercenfur, ins⸗ 
befondere darüber zu wachen, daß keine Schrift ohne Wiſſen und Wil⸗ 
len des Generals gebrudt werde); bie Werwaltung ber weltlichen Ans 
gelegenheiten. gehärig zw beforgen ®) und bie Provinzialverſammlun⸗ 
gen, bei welchen ſie zwei Stimmen haben, anzukuͤndigen und zu lei⸗ 
tem 6), n, Dem Provinzial flieht ein Gehuͤlfe (socius provincialis) zur 
eite 

In den Provinzen beftehen als Anftalten dee Geſellſchaft zunaͤchſt 
die Profeghäufer (domus professae s. professorum) und die Prüs 
fungsbäufer (domus probationis). Die erfteren können feine 
Einkünfte haben, noch unbewegliche Güter in Gemeinſchaft befigen °), 


96) Inst. soc. Jes. Vol, I. p. 487. (Const. P. IX. c. 8, $. 14.) p. 439 
(ibid. $. J.) p. 440, (ibid, cap. 5. $. 1.) Papft Clemens VIII. verbot die 
Berlängerung ber dreijährigen Amtöführung, Inst. 1. c. p. 562. (decr. 6%. 


congr. V.) p. 666. (decr. 17. congreg. L.) 97) Inst. l.c. p. 19. 
98) Inst. Le c. p 442. 443. u. 445. (Const, P. IX. c. 6.$. 2. &.6.u. &F. 
99) Inst. I. c. p. 363. (Const, P. IL c. 1. $. 2.) p. 424. (Const. P. V 
c 1. $. 6) p- 437. u. 438. (Const. P. IX. c. 3.8 4. u. 15.) 


100) Inst. I. c. p. 226. (Const. P. VI. c. 1. $. F.) p- 473. (decr. 111. 
congr. I.) Vol. II p- 88 
1) Inst. Vol. 423. (Const. P. VIII. c. 1. $. 4.) p. 443. u. 444. 
(Comet. —— u A.) p. 447. (Const. P. X.$. 9.) Vol. U. 
86. u 
Vol du p. 442, (Const. PL IK. c. 6. 8. 2) 
" 9) Inst. 1. c. P- P 620. (deer. 88. congreg. VIII.) p. 685. (decr. 36. 
congr. YES Vol. Il. p. 82. u. 177. 
4) Inst. soc. Jes. Vol. II. 63, 5) Inst. 1. c. . 
6) Inst. Vol, I, p. 429. (Const. P. ve sch) vo » 27. 
7) Inzt, Vol IL p 2 
Bank VoLLp "410. (dont. P. V. c. 2. $:B)) p. 704. (can. 21. 


congr. II 
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m Bern ‚vorzüglich in großen Städten errichtet werben 9). Sie find 
Bahnung ber Profefien von vier Geluͤbden beſtimmt, weiche nicht - 
bie Wiffenfchaften zu lernen, ſondern — haben 10), und 
bie —— —— im engſten Sinne bilden. Die Pruͤfungs⸗ 
(Revier s) Häufer bagegen find dotirt und für bie Pruͤfungen unb 
den Aufehthalt der Novigen, ent fee und ber Väter, bie noch bie 
britte Prüfung zu beſtehen haben beſtimmt. In jeder Prodinz fol 
wenigſtens Ein ſolches Haus baichen 11), Sodann kommen in den 
Provinzen noch vor die Unterrichtsanſtalten: die Collegien, 
Seminarien und Convicte. Die gleichfalss dotitten Collegien 
(collegia) umfaſſen ſowohl die gelehrten Schulen (gymnasium, clas- 
ses s. scholae inferiores) als d Gacnttässwiffenfggaften (studia fa- 
cultatum) in brei Abtheilungen (facultas linguarum, artiam et theo- 
logiae). Die Gymnafiatfiudien zerfallen in drei Abtheilungen: 
1) Srammatit in drei Glaffen (olassis infima, media et supre- 
me), 2) Sumenitätapub ums, welches nur eine Fortſetzung bes 
Gtublums dee Inteinifchen und griechifhen Sprache iſt und für biejes 
nigen, weiche die Grammatik v —X haben, „gleichſam ben Boden 
ber Eloquenz vorbereiten fell,” und 8) die Rhetorik, welche bie Rede⸗ 
und Dichtlunft (facultas oratoria et poätica) Fuͤr jede 
Glaffe der Grammatik, fo wie für das Humeanitäseflublum und die Rhe⸗ 
torik iſt ein eigener Vrofeffe⸗ beſtelt. Stunden, Gegenſtaͤnde, 
— Geſuitiſche Lehrbücher und vom der Geſellſchaft edirte, won 
allem Anftöfigen gereinigte Ausgaben ber Claſſiker [editiones castigatae)), 
Debungen, : Prüfungen und Erholungen find genau vorges 
ſchrieben. Einem großen Theil ber Zeit nehmen Gebete, ber Religions: 
uuterricht, geiftliche Lectäre, Kirchenbeſuch, Beichte u. ſ. w. in An⸗ 
ſpruch. Geographie und —2— wird nach jeſuitiſchen Lehrbuͤchern 
nur fparfam betrieben. Der Unterricht wie das Lernen geſchieht mechaniſch; 
das ganze Studium iſt Gedaͤchtnißſache, indem bie Kenntniſſe von au⸗ 
fen eingetrichtert, wicht aber von innen angeregt und durch Selbſtden⸗ 
Een zue geiſtigen Anſchauung und fo zur Erkenntniß — zur Wiflen 
ſchaft erhoben werben. Das Betragen, Mer bie Andacht ber Schüler 
eichtet ſich nach beſtimmten eingeübten, gleichſam militärifchen Formen, 
bei denen ber innere Meufch ganz — 8 bleibt und ſich gar nicht 
äußerlich zeigen darf, weil umbebingter Gehorfam und unbebingtes Fuͤr⸗ 
wahrhalten der vorgetragenen Lehren (eigentlih Regeln) verlangt - 
wird. Die Schüler werden mit einem Worte nur dreſſirt, nicht 
gebildet. Die Sacultätsfiubien umfaflen: 1) mahematit 
2) Roralphilo ſophie nah Ariſtoteles, 8) pbitotonble 
(philosophia s. artes s. scientine naturales) nah Ariftoteles, ale: 
gogit, Dh Phyſikt und Metaphyſik mit Disputationen,, 4) Säfuis 
9 ) Inst, l. « p. 511. (deer. 
I En RG 5 
Von p. 118. u. iu ( 
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ſtit (casus conscientiae), 5) ſcholaſtiſche Theologie, 6) hebraͤ⸗ 
iſche Sprache und 7) die heilige Schrift. Was oben von den 
Gymnaſialſtudien geſagt wurde, gilt feinem ganzen Umfange nach en 
von dieſen akademifhen Lehreurfen. Au befolgende Grundfäge und 

Meinungen, Stunden, Lehreurſe u. f. mw. find genau vorgefchrieben. 
Bon einer Wiffenfhaft.im wahren Sinne des Wortes kann baber 
Beine Rebe fein. Die Profefforen dürfen keine eigene Meinung ober 
Anfiht haben, weil diefes gegen die nothwendige Uniformität ber Lehre 
und fomit gegen ben unbebingten Gehorfam verftofen würde, und 
eben fo wenig würbe ein Zuhörer eine eigene Meinung aͤußern bürfen 12). 
Die befonderen Uebungsfchulen- heißen academiae, fie mögen Gram⸗ 
matik, Rhetorik, oder eine andere Disciplin zum Gegenflande haben 12). 
Vermoͤge päpftliher Privilegien dürfen die Lehrer der Geſellſchaft Jeſu, 
auch am ſolchen Orten, wo Univerfitäten find, in ihren Collegien fos 
wohl über literas humaniores als artes liberales und Xheologie oͤf⸗ 
fentlihe Vorleſungen haltenz nur follen biefe Vormittags und Nach⸗ 
mittags in zwei Stunden oder auch einer nicht mit den Univerſitaͤts⸗ 
Vorlefungen collidiren, in fo fern bie Univerfität die Vermeidung einer 
folhen Colliſion verlangt 1%). Eben fo innen ihre Gymnaſien von 
auswärtigen Schülern befücht werden. Diefe müffen ſich aber ganz ber 
eingeführten Schulzucht unterwerfen 15); wenigſtens jeden Monat eins 
mal beichtenz täglich zur beflimmten Stunde dem Meßopfer und an 
Seiertagen auch der Predigt beimohnen; ben Katechismus auswendig 
lernen, und böfe Gefellfchaften ſowohl als die Lectüre ſchaͤdlicher und 
unnüger Bücher vermeiden, fo wie fie auch Öffentlihen Schaufpielen 
und Hinrihtungen, außer wenn dieſe an Kegern erfolgen, 
nicht beiwohnen dürfen 1°). In bie Collegien folen zwar auswärtige 
Schüler ale Haus» und Zifhgenoffen (convictores s. mensales) 
nicht aufgenommen werden ; jebody kann der General in bem Falle, wenn 
bie Zahl der eigenen Schüler, welche nämlich in den Orden eintreten 
wollen, nicht hinreichend iſt, geftatten, noch andere arme Zöglinge, welche 
biefe Abſicht nicht haben, annehmen. Die fo angenommenen Schüler 
müßten jedoch abgefondert wohnen und dürften ohne Erlaubniß bes Obe⸗ 
ren nur mit beflimmten, zu dieſem Zwede befondere gewaͤhl⸗ 
ten Perfonen Umgang pflegen; eine Anordnung, deren Abficht 


12) Der vollftändige Otubienplan ſteht im Inst. soc. Jes. Vol. U. * 
Fa u. dazu Vol, I 870 gu ans P. III. u. IV. c. 3— 16.) 

M. ſ. auch v. Lang, Geſch. 84 . Mundt in dem Frethafen 
Fehrg. 1839. I. Heft Nr. 2 (66. Ye niepungsanfalen der Iefuiten in reis 
burg). 13) Inst. soc. Jes. Vol. II. p. sq. 

14) Inst. Vol, I. p. 40. 66. u. 1 : comp, privil, sub scholae.) 

15) Man fol von ihnen auch das Verfprechen bes Gehorfams verlangen, 
fie jedoch nicht ausfätiegen, wenn fie e8 nicht Teiften wollen. Inst. Vol, I. p. #00 sq. 
(Const. P. IV, 17. $. 3. u. D.) Gie können auch Prämien erhalten, nur 
nicht ‚uf Koften der Sefelfäaft. Inst. I. c. p. 699. (can. 16. oongr. I. 

16) Inst, Vol, I. p. 220 sq. 
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offenbar bahin geht, daß einerſeits jede Gele abgeſchnitten wird, 
etwas bem Orden a biefen ausw Schuͤlern vertraus 
lich mitgutheilen, uab amberntheils der Orden ihnen ſolche Gefelfchafter 

auswählen: kann, weldhe hinreichende Menſchenkenntniß, Licbenswüe 
digkeit und Gewandtheit befigen, um bie noch zarten Gemuͤther biefer 
Zöglinge ‚ganz für- die Gefellfchaft gu gewinnen ober.ihnen doch eime 
bleibende und warme Anpänglichkeit an die Intereſſen derfelben einzu - 
prägen. Die Erklärungen dee Gonftitutionen 17) gehen noch weites 
und geflatten ſelbſt von: ber Armuthe ganz abzugeben. Biswellen 
Tönnte man: nämlich, heißt es in benfelben, aus ehrbaren Gründen 
(honestas ob .causas) auch bie Söhne Reiher und Adelicher, bie 


von eigenen Mitteln lebten, zulaſſen. Nach bem etwas dunkel gefäßten | . 


Schlußſatze ber Erklaͤrungen *°) Eönnten Einige, obwohlfeltener, wegen ber 
fonberer, nach dem Urtheile bes Oberen zureichenber Gründe, auch uns 
ter die Schüler ber Geſellſchaft ſelbſt aufgenommen : werden. Das 
„inter Nostros admitti‘ kann man wenigſtens, zumal in Ve 
bindung mit „‚licet rariores,‘‘ nur ſo verftehen,, daß die bier gemein⸗ 
ten Böglinge nicht, wie gewoͤhnlich, als blofe Hausgenofien (comxir 
etores), bie abgefondert wohnen und nur mit ben befanders befteliteg 
Geſellſchaftern umgehen duͤrfen, fonbern, obgleich fe nicht. die > Abi Ä 
haben, in die Gefellfchaft einzutreten; bennoch als-@ | 
legien im derſelben Weife, wie wirkliche (approbiete) Schaler pi 8 
ſellſchaft, bie. nämlich nach uͤberſtandenen Prüfungsichren und abge 
legten‘ Gelübben foldye geworden find, betrachtet und ‚behandelt werden 
ſollen. Die geheime Intention ging aber offenbar noch weiter. 
Man beabfichtigte, dieſe auserwählten Zoͤglinge, meiſtens Söhne ange 
ſehener und einflußreiher Famllien, für die Gefellfchaft zu gewinnen, 
- fie zu vermögen, ber Geſellſchaft — wenn auch nicht in. biefe ein zutre⸗ 
Ne — wenigſtens durch das Geluͤbde bes Gehorſams beizutreten, ſich 
derſelben — zu affiliiren, und fo als geheime Jeſuiten in kurzen 
Roͤcken gegen die Theilnahme an. allen dem Orden verllehenen Indul⸗ 
genzen die groͤßere Ehre Gottes, d. i. bie der Geſeliſchaft, 
nach Kräften fördern zu helfen und ſich durch einſt den Grad 
von Profeſſen dreier Geluͤbde zu verdienen. Wie manche ges 
heime Jeſuiten mögen ihre Soͤhne mit ber frommen Intention, * 
auch zu Erben des unvergänglichn Gnadenſchatzes des Ordens zu ma. 


«hen, unb mit den erforderlichen geheimen. Inftructionen für bie Ober 


sen, dieſelben zu gewinnen. am bie Gollegien der Seenhefe Jeſu ges 
fendet und ihren heiligen Zweck auch erreicht haben! Nur auf biefe 
Weiſe laͤßt «8 fi) ganz natürlich erklären, warum eines Theils ‚ber 
Zudrang der Söhne des Adels und ber höheren Stände zu den Col⸗ 
legien der Jeſuiten von jeher ſo groß war, und warum andern Theils 


47) Inst. soe. Jes. Vol, I. p. 882 sq. (Const. P. IV. e. 8. 8. B. 
18) Allqui, licet rariores, possent inter Nostros, particulares ob cau- 
sas et Superioris judicio efficaces, edit“ (Inst, lv c. p. 383). ! 
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gerade der Adel und bie höheren Stände ſich der Jeſuiten von jeher fo 
lebhaft und warm annahmen. Den Sefuiten konnte nicht fange vers 
borgen bleiben, welch' ein Eräftiges Mittel ihre Studienanſtalten feien, 
die Grundmauern ihres JInſtituts, wie wir oben uns ausdruͤckten, im 
die Welt einzufenlen umd fo den Bau befielben zu erweitern unb zu 
befeftigen. Die Art der Behandlung ber Studien, namentlid das Aus» 
wendiglernen nicht begriffener, fondern nur auf bie Auctorität ber Lebe 
rer bin für wahr angenommener Saͤtze und Lehren It auch vollkom⸗ 
men geeignet, in den jugendlihen Gemuͤthern alle Liebe zur Wiſſen⸗ 
(haft, alle Luft zum Selbſtdenken zu erfliden und fie bafür an bas 
gläubige Fuͤrwahrhalten der Meinungen der, jefuitifhen Lehrer und 
fo an eine geiftige Abhängigkeit von dieſen zu gewöhnen, welche übers 
dies noch durch die Beichte und ben Rath in Gewifiensfachen, fo wie 
buch, das Beduͤrfniß der ben Vaͤtern dee Geſellſchaft Jeſu in bem 
ausgebehnteften Umfange zuſtehenden Losfprechungsgewalt nody tiefer 
begründet und befördert wurde. Dagegen ift bie fophiftifche Dialektik, 
worauf in den SJefuitenfchulen aus Leicht begreiflihen Urſachen das 
größte Gewicht gelegt wird, für die Jugend nicht nur anziehen, ba 
dieſe weit lieber oberflächlich raͤſonnirt, als gründlich denkt und ſtubirt, 
amd gewandtes Disputiren bei dem — auch vornehmen — Poͤbel weit 
Höher gilt und größere. Bewunderung erregt, als die beſcheidene unb 
darum ſchweigſame Wiſſenſchaft; ſondern auch für bie künftige Lauf⸗ 
bahn als Staatsmann, als Diplomat von dem erheblichſten Nutzen, ba 
in der Politik und Diplomatie, wie man die eine und die andere von 
jeher in der Praxis auffaßte und anwandte, die dialektiſche Gewandt⸗ 
heit, womit man die geheimen Abſichten verdeckt und durchſetzt, die 
Gegner taͤuſcht und uͤbervortheilt, als das beneidenswertheſte Talent 
angeſtaunt wird, nach welchem man die Faͤhigkeit und Brauchbarkeit 
der Staatsmaͤnner und Diplomaten taxirt. Hierzu kommt endlich die 
bequeme Moral, welche die Jeſuiten lehren, und welcher man über⸗ 
dies mit Huͤlfe der jeſuitiſchen Sophiſtik im Privat⸗, Gtaats> und 
diplomatiſchen Leben und Verkehre jede beliebige Form und Werbung 
geben Tann. An der ben höheren Ständen fo wichtig fcheinenden 
aͤußeren Dreſſur zur böfifhen Geſchmeidigkeit und Fuͤgſamkeit in 
die Launen Anderer laſſen es dieſe Lehranſtalten eben ſo wenig 
fehlen. 

Die Conviete, in welchen nämlich bie zu den Collegien zuge⸗ 
lafjenen auswärtigen Schüler (scholastici externi) wohnen, bilden in 
ber Regel nur Nebenanflalten der Goltegien, benen fie ganz unterges 
ordnet find. Solche Convicte können auch mit den Geminarien 
verbunden fer, welche zur Bildung ber Profefforen umb „‚anberer 
tauglicher Arbeiter im Weinberge Chrifli” in den humaniſtiſchen Wiſ⸗ 
fenichaften, in der Phllofophie und Theologie beflimmt find, in fo fern 
nämlich neben ben Alumnen (alumni) der Gefellfhaft auch auswaͤr⸗ 
tige Menfalen (convictores) in diefelben aufgenommen werden bürs 
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fen. S In jeber- Provinz fol wenigftens ein Seminarium beſte⸗ 


Die Refidenzen (residentiae) ferner find kleinere Gslonien 
jeſuitiſcher Priefter 2%), Wenn naͤmlich bie Mittel unzureichend find, 
oder bee Ort fonft nicht geeignet iſt, ein — ober ein foͤrmli⸗ 
Ges Golleglum zu errichten, fo begnuͤgt fich die Geſellſchaft mit einer 
blofen Refidenz, indem fich eine Anzahl Jeſuiten bleibend nicberläßt, 
unm in dem Umkreiſe des dee Reſidenz angewiefenen Gebietes für bie 
Arnede der GSeſellſchaft als Prieſter, Beichtiger, Prediger u: f. w. zu 

arbeiten. Mit einee ſolchen Refidenz Sinnen auch Gynmaſien vers 
bunden fen. Es kamen Fälle vor, wo Gollegim wegen unzureichen⸗ 
der Einkünfte in Reſidenzen umgewandelt und felbft diefe aufgehoben 


werden mußten 21), wie umgekehrt aus einer Mefibenz auch ein Codes j 


gium oder Profeßhaus werben kann. 
Miffionen (missiones) endlich werben in bet Regel 'gur Kst. 
huͤlfe an folchen Orten errichtet, wo gar keine ober allzu große Pfarreien 


find, und wo befonder® unter Proteflanten ber katholiſche Cultus wieder 


gehoben und gepflegt werden fol. Die Regeln und Einrichtungen. bes 
Ordens laſſen fich daher auch auf ein Meines Miſſtonthaus nicht 


durch⸗ 
aus anwenden, ſondern bie Priefter muͤſſen hier nach Art von Welt⸗ 


geiftlichen zuſammenleben. Eine- Miffion kann, wein Ihre Untechaltee 
. mittel für die Dauer gefichert find, und ihe eine lateiniſche Schuke 
fammt ihren Fonds überwiefen wird, In eine Reſidenz übergehen. 
| Die Vorſteher der Häufer, Collegien, Seminarien und Con» 
viete werden In Allgemeinen Supetiores, Rectores, Praepasiti locales 
s. particulares genannt 22); inshefonbere beißt ber Vorſtand eines 
Profeßhauſes Praepositus (Propſt) 2°); ber Vorſtand eines Colle⸗ 
giums Rector 2%); ber Vorſtand eines Prüfungshaufts‘ Magister 
‘ Novitioram 25), welder In dem getrennten Pruͤfungéhauſe bie Ber 
fugniffe anderer Rectoren hat, da aber, wo ein ſolches niit einem Pro» 
feßhauſe oder einem Collegium verkunben ift, unter dem Propſte ober 
Mector flieht 2°). Eine wichtige Perſon im dem Präfungshaufe tft ber 
Exanrinator, welcher bie erften Präfumgen mit den Afpiranten zum 
Orden vorzunehmen bat?) Die Borftcher der Seminarien unb 
Convicte werben ebenfalls Rectoren genannt 29); fie Haben jedoch 


19) Imst. soc. Jes. Vol I. p. 489 (deer. 9. congr. IL.) u. p. 708. 
(can. 5 u. 18, congr. U. 


au ‚renidentine Presbyterorum soo, Jes, genaant, 


20) Da 
f. Inst, vor p. 110 u 24 
21) DaB Inst. soe. Jes. ‘Vol. I. p. 689 (deer. 14, cohgr. xvn 
up. congr. 
22) Inst, Vol ii „125 (Reg. 26. u 126. ($. 10.32) — L 
Ay ra Dee un * )— Burg 


\ 


f 
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nicht alle Rechte eines Rector collegii. Saͤmmtliche Vorſtaͤnbe wer 
den vom General ernannt, der fie auch wieder beliebig abſetzen kann, 
fie ſtehen zugleich unter dem Provinziaf ihrer Provinz und muͤſſen for 
wohl an bdiefen, als an ben General über alle Vorlommniſſe, fo wie 
über den Zuftand ihrer Inſtitute genaue Berichte erflatten 2°). 

Seder Obere, auch ber General, bat einen Admonitor?®), 
dee ein Profeffe von vier Gelübben fein muß, zur etwa nöthigen Er⸗ 
Innerung an feine Pflichten, fo wie Rathgeber (consultores) ®!), 
als welche für den General bie Affiftenten zu betrachten find ; ber Pros 
vinzial noch einen befonderen Gehuͤlfen (socius) 22); der Propfl, 
fo wie der Rector eines Collegium, einen Minister?) und Sub- 
ministri°’*), und der Vorſtand eines Prüfungshaufes ebenfalls 
einen Socius>5) zur Seite. Fuͤr bie dritte Prüfung befteht ein bes 
fonderee Instructor Patrum tertiae probationis °°). 
Außerdem gibt es für jedes Inſtitut und jede umfaffendere Verrichtung 
(officium) einen eigenen Präfecten, die In der Regel ber Provims 
zial ernennt. Auf den Univerfitäten kommen noch befonbere 
Officialen, bie unter dem Rector ſtehen, vor ?7). 

Zur Unterflügung in den Megierungsgefchäften wähle fich ber 
General auch einen Gecretär (secretarius Generalis), ber zugleich 
„Secretär der Geſellſchaft“ heißt, und auch aus ben Affiften» 
ten genommen werden kann, wiewohl ed bie Generalverſammlung 
für beſſer hielt, wenn dies nicht geſchieht. 

Um den Zuftand ber Provinzen genau kennen zw lernen, bie Pros 
vinzialen und andere Oberen zu überwachen und fo deren Berichte 
zu conteolicen ernennt ber General Viſitatoren (visitatores) für 
die verfchiedenen Provinzen und ertheilt ihnen auch oft bie Wacht, 
Glieder in den Orden aufzunehmen. 

Außer den bisher genannten Werkzeugen ber großen Regierunges 
mofchine find noch hbauptfählih zwei Arten von Beamten zu 
bemerken, wovon die eine in materieller und bie andere in gei⸗ 
ſtiger Hinſicht zu forgen bat, daß bie Befellfchaft Jeſu Leinen Scha⸗ 
den leide. Diefes find die Procuratoren und Reviforen. Die 
Procuratoren haben ndmlih alle Gefhäfte zw beforgen, welche’ 
fih) auf die Ausfertigungen, die Proceffe, auf bie Verwaltung und 
das Rechnungsweſen beziehen. Der erfte und wichtigfte ift dee Procuras 
tor des Generals?8). Er fol kein Profeffe feinz ber General kann 


29) M. f. z. B. Inst. Vol, I. p. 381. (Const. P. IV. c. 2. 6.5.) p. 892. 
(ibid. c. 10. $. 3.) p. 200 (ibid. c. 17. $. 7.) u. p. 436 (Const. P. IX. FR; 6.4.) 
30) Inst. Vol. I. p. 492. (decr. 22. congr. II.) Vol. II, p. 52 u. 125. 
81) Inst. I. c. p. 124. — 32) Inst.l.c, p. 118.— 33) Inst. 1. c. p. 122. 
84) Inst.].c. p. 153. — 85) Inst. I. c.p. 130.— 86) Inst. I. c. p. 117. 
87) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 400 sq. (Const. P. IV. c. 17.) Dan fehe 
den befonderen Abdrud. 
Inst. Vol, I. p. 444. (Const. P, IX, c. 6. $. 12 u. E.) p. 656. 
(decr. 29. congr. XUL) Vol, IL, p. 6% q, u 


dethalb aus den verfhlebenen Mationen gemätt 3 
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ihm jedoch aud) unter ben Profeffen von vier Geluͤbben Inählen, wenn 
Tonft kein Hierzu ie iin — MA ‚iR. ‚Er tefidirt zu 
Arten Dar S% "ie Pal —* 
uud  jebes‘ Gllsglum#t) 1od; nen — 


md 
säglicer Verftanbeskraft und Gelehrfamkeit fen. — Diöfung 8 


darauf zu richten, ob das vorgelegte Wert [i beſgaffen feh, daß es " 


Mühe iohne, es m ‚diefe Fragen be⸗ 
jaht find, Haben die — die —E um Eenſuren 
in demſelben vorzun⸗ und fie zu Se fotteh fi 


rathen, ımd bie Cı " Die gu ceuffeens 
den Bücher nimmt der Genmit ober Tin Peer "oe in Gepling: 
Bon jeder — und jedem · approbirten muß ein Erempl 


general), weiche ſchon öfter erwähnt wurde und 24 einer" Blenden 
ren Di eng bedarf, um fid zu überzeugen, daß dieſelbe, der ge. 
Ben Befugnifſe, die ihe zuſtehen / ungeachtet, ben General in ſeiner 


für nothwendig erflärt: 1) wenn en General zu wäßlen iſtz 2) wenn bie 
Frage: ob nicht an die Stelle des lebenden Generals, wegen beganges 
nee Fehltritte beffelben, ein anderer zu wählen fei? einee Entſcheidung 


bedarf; 3) wenn die Affiftenten mit dem Provimzialen und dem Locala ' 


oberen durch Stimmenmehrheit eine Werfammlung für nothwendig hal⸗ 
ten, und 4) tenn biefe von dee ſogenannten congregatio pro- 
curatorum beſchloſſen wird. In allen anderem Zählen hängt es 
von der ZWikkhe des Generals ab, ob er. eine Generalderſammlung bes 
zufen will ober nicht *). Die erwähnte vongregalia Procurato-- 


89) I . Vol. I, ‚66 20) Tüst, I in 
a) Ins. 1.0. R 173 Fr Pi EX m 
Inst. 1. (Const, P. une + 8) 
Abdruck. 


335363 9 
45) Inst. A n. p9 m 19 
Staats» eerikon. VIEL . N 





486 Jeſulten, Jeſuitismus. 


rum 2°) iſt nämlich diejenige Verſammlung, welche aus dem Gene⸗ 
ral, feinen Aſſiſtenten und den Abgeordneten (procuratores) aus allen 
Provinzen befteht, alle drei Jahre gehalten wird und durch abfolute 
Stimmenmehrheit, wobei jedoch der General zwei Stimmen bat, Aber 
bie Frage: 05 eine Generalverfammlung nothwendig fei? entſcheiden 
muß. Man fieht ein, wie Leicht e6 dem Generale gemacht worben iſt, 
bie Seneralverfammlung zu bintertreiben, wenn er biefelbe nicht felbft 
wänfcht. Daß die Affiftenten wegen etwa von ihm begangener Fehl: 
teitte eine Generalverſammlung veranlaffen, bat er nicht fo leicht zu 
befürchten, ba es in feiner Macht ſteht, fie zu fuspendiren und ans 
bere an ihre Stelle zu wählen. 

. Die Beneralverfammlung , in welcher eine Perfonalunion ber Bes 
ſellſchaft entfteht *7), wird von dem Generale berufen und geleitet, 
obwohl fie über ihn Gewalt hat 28). Iſt ein General zu wählen, 
fo erfolgt. die Zufammenberufung von befien Vicare, und wenn 

ben General geurtheilt werden fol, von den vier Affiftenten oder von 
anderen Provinzialen 20). Der regelmäßige VBerfammlungsort 
ift die Curia des Papſtes. Außer dem Falle der Wahl eines Generals 
Tann jedoch auch ein anderer Ort beſtimmt werden 5%). — Gigs 
und Stimmrecht haben. bei diefee Verſammlung nur Profeffen von 
vier Gelübden, bisweilen indeffen auch Profefien von drei Gelübden 
und ſelbſt geiſtliche Coadjutoren 9). Die Gegenftände ber Ge⸗ 
neralverfammlung find Wahlen und Geſchaͤfte (negotia),. Jene 
gehen diefen voran. Außer dem General find von der ers 
fammlung noch zu wählen: 1) die Affiftenten, berm Amt 
fogleihy nah der Mahl beginnt und mit dem Tode bes Gene 
rals erlöfht, und bei deren Wahl der Procurator bes Generals und 
der Secretär der Geſellſchaft nicht mitftimmen dürfen °2), und 2) der 
Adımonitor des Generals, der auch unter den Affiftenten gewählt 
werden kann. Nach den Wahlen, welche in der Regel allein bie 
Berufung einer Generalverfammlung veranlaffen, da die Abfegung des 
Generals, wenn fie wirklich befchloffen wird, ebenfalls eine neue Wahl 
nöthig macht, werben bie übrigen Gegenftände verhandelt 5°). 


Inst. Vol. T. p. 492. (decr. 19. congr. Il.) p. 589. (deer. 10. 
eongr. VIL) Vol. II. p. 42 aq. 

47) Inst. s. J. Vol. I. p. 423 u. 427. (Const. P. VIII. c. 1.8.1. c.2. $. 4.) 

48) Inst. I. c. p. 429. 437 u. 447. (Const. P. VIII c. 4. &.2. P. IX, 
c. 8. $8.12.u.P. X. $.8.) 

49) Inst. 1. e. p. 429 u. 440. (Const, P. VIIT. c. 4. &.1u.P. IX, c.5.$.4.) 

50) Inst. I. c. p. 429. (Const. P. VIII. c. 5. $. 1.) p. 581 (deer. 3. 
$. 21. congr. VI.) u. Vol. Il. p. 10. 

51) Inst. Vol. I, p. 427 sq. 431 u. 433. (Const. P. VII. c. 3. $,1u.A. 
c.492.0.6.98.Bu c. 7. 8S. R. 

52) Inst. I, c. p. 440. (Const. P. IX. c. 5. $. 3.) p. 457. (deer. 14. 
congr. I.) p. 488, 492. 495 u. 496. (decr. 8. 20. 22. 35 u. 44. congr. 11.) 
p. 516. (decr. 44. congr. 11I.) u. p. 663. (decr. 2. congr. XI.) 

53) Man fehe noch den befonberen Abbrud über Gig: und Stimmorbnung 2c. 
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Neben bee Geueralverſammlung Defichen noch Provinzialver⸗ 
fammiungen (oongregationes provinoiales) ®%), melde ber Pros 
einberuft umb leitet, und zu ber ebenfalls ame Peofeffen vom 
bier Gerdbben und bie Bocalaben erfeinee innen. Sie ſollen au 
den beftimmten Zeiten, namentlich alle drei Jahre, zur Wahl be Be⸗ 
voRmädhtigten für bie congregatio procuratorum gehalten werben ©). . 
II. Regierungsmar men (modus prooedendi sonst) 
Die Begierungsmarimen bes Jeſuitenſtaates, a einge. un 


[en wovon die eine diejenigen Grund lite umfaßt, 24 ſich auf 


wirkenden Geſammtkoͤrper zu geſtalten, mib bie andere bie Maximen 
betrifft, nach weichen bie Gefelichaft die DBwecke ihres Juſtituts zu 
senlifiren ſtrebt. Man kann daher innere und Aufere Kegie» 
rungsmaxrimen umterfcheiben, im 1.f fern n afe D Bwecke nach außen 
gerichtet ſind, wie ſich unten naͤher ergeben | 
A, Innere Begierungemszimen Die Con ſtitu⸗ 
tionen‘), dieſes tief durchdachte Werk des kals 
neg, erkennen ſelbſt bie Schwierigkeit an, bie. bee in 
allen Welttheiten, unter Gläubigen * Unglaͤubigen ausgebreiteten 
Geſellſchaft ſowohl unter ſich ale ber Haupte in Einheit 
zu erhalten, und heben deshalb bie — *—— der Mittel hervor, 
durch welche dieſe Einheit bewirkt werben Lau, weil ohne dieſe wis. 
ber die Erhaltung und Leitung des Ordens, noch bie Grrektung bet bed 
Zweckes beffeiben möglid, ifl. Und man muß geſtehen, daß bie Gruͤn⸗ 
der des Orbens nichts aͤberſahen, was menfchlihe Kiugheit zu erſin⸗ 
nen vermag, um Einheit, Lebendigkeit und Eifer in dieſes Einf dem 
ganzem Erbboben jerfirente Heer ber Def zu bringen und für 
die Dauer zu verbürgenz ihnen aber audy zum Vorwurſe machen, ba 
fie in Anfehung der Wahl ber Mittel nicht aͤngſtlich warm, obwohl fe 
jebe Vorſchrift mit einem probablen Grunde, aus welchem biefe in 
Wahrheit nicht hervorging, zu befchönigen, und fo jedem Einwand im 
Voraus zu begegnen wußten. Das Reglerungsſpſtein des Ordens iſt 
felbft in Bezug auf bie inneren Verhaͤltniſſe beffeiben der pontommenfe 


. 672. (decr. 19. co .) Pp. sq. (deer, 8 u. 19. congr "Xv1} 
p. 728. (can. 15.) 5 aaran fehe ben befonduren Abbrud. 
66) Inst. soc. Jes. 423. ——— 1. 9. 1099.) — 
Man fehe überhaupt Vol. —* ai “u (od. ec 4: mon ita generalia, que 


ad religiosam directionem sectant) 
8o* 


468 Zefuiten, Zefuitismus, 


Machiavellismus, weil fogar die Religion auf bie raffinirteſte Weiſe 
zum Mittel der abfoluten Willkuͤrherrſchaft verarbeitet if. Das Spftem 
beruht hauptfächli auf folgenden Principien: 1) Wer in den Orden 
eintritt, entfagt der Welt und lebt für Chriſtus allen, den ee nun 
anftatt der Eltern, dee Brüder und aller irdiſchen Sachen befist. 
Er verläßt Eitern, Brüder und Schwefteen und muß den Sprud: 
„Ber nicht feinen Vater, feine Mutter und felbft feine 
Seele Haft, kann niht mein Schüler fein,” auf fi ans 
wenden. Er fol daher jede fleifhlihe Neigung gegen bie 
Blutsverwandten ablegen (exuat)?”). 2) Dieſer Chris 
ftus if nun in dem General und in jedem Oberm, ben biefer 
angeordnet bat, perfonificirt. Seine Befehle, fo wie bie eines 
jeden Oberen , find als göttliche, als von Chriftus felbft ausgegan⸗ 
gene zu betrachten und zu befolgen. Wie fi alfo dee Jeſuit durch 
den Eintritt in den Orden verpflichtet hat, nur Chrifto zu leben, fo 
muß er unbedingt dem Stellvertreter deffelben, dem General und ben 
von ihm auctorifirten Gehülfen gehorchen. Chrifto eben heißt dem⸗ 
nad dem General leben, fich felbft unbedingt verleugnen und ihm un⸗ 
bedingt und freudig gehorchen‘, wie bereit oben nachgewiefen wurbe. 
Denn alle gegenwärtigen und künftigen Privilegien des Ordens find 
nad der Erklärung des Papftes Gregor XI. (1575) als dem Ge⸗ 
neral verliehen anzufehen, ber fie felbft ober durch jeden Anderen, 
welcher drei Selübde abgelegt hat, ausüben kanns8). Er fol nad 
dem Geheiße des Papftes Julius IIT. (1550) dasjenige befeb- 
len, was er zur XKusführung des von Gott und der Se: 
felifhaft ihm vorgeftedten Zweckes für dienlich haͤltev). 
Er kann in allen Dingen, welhe zu biefem Zwecke führen, Allen in 
Kraft des Gehorſams befehlen, felbft das, was die Oberen ober feine 
Gommiffäre vermöge feines Auftrages gethan haben, wieder aufheben 
und in Allem nad, Gutduͤnken anorbnen (constituere), und immer 
muß ihm, als dem Stellvertreter Chrifti, Gehorfam und Ehrfurcht 
geleiftet werden 80). Liegt auch hierin fchon deutlich genug, daß ber 
Jeſuit nicht fragen dürfe, mie das befchaffen fei, was die Oberen 
befehlen , ſondern in allen diefen Befehlen unbedingt Chriftt Willen 
zu verehren habe; fo bleiben doch die Conftitutionen hierbei noch nicht 
ftehen, fondern erklären ausdruͤcklich, daß der Sefuit auch eine Tob⸗ 
oder erlaͤßliche Sünde begehen müffe, wenn ber Obere es bes 
fiehlt, ja daß fchon die Gelübbe an ſich zur Sünde verpflichten. Wir wollen bie 
betreffende Stelle®!) überfegen, meil fie ben Orden und feinen Geiftam Be: 
ften in das wahre Licht ſtellt: „Da bie Geſellſchaft wuͤnſcht, daß ihre 

57) Inst, soc. Jes. Vol. I. p. 347. (exam. gen. c. 4. $.7.) S. auch ben 
befonderen Abdrud. 

58) Inst. soc, Jes. Vol. I. p. 51. 

59) Inst. I. c. p. 23: „Jubeat ea, quae ad constructionem pro- 
positi sibi a Deco et a societate finis cognoverit esse opportuna.“ 

60) Inst. I. c. p. 438. (Const. P. 1X. c. 3. $. 20. 

61) Inst, soc. es. Vol, I, p. 414. (Const,. P. VUI. c. 5.) 
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ſaͤmmtlichen Conftitutionen, Erklärungen und Orbnung zu leben, gang 
unferem Snftitute gemäß, ohne in irgend einem Puncte davon abzu⸗ 
weichen, befolgt werben; aber auch nicht weniger wuͤnſche, alle Ihrigen 
möchten ruh ig fein oder wenigſtens Schug finden, um nicht in den 
Fallſtrick irgend einer Sünde zu gerathen, welche aus der Kraft der 
Gonftitutionen biefee Art oder der Drbinationen (der. Emeräle) hervor⸗ 
gehen möchte: fo hat es uns in dem Deren geſchienen (fo finb wie 
im Herrn bee Meinung), daß, ausgenommen das ausdrüdliche 
Geluͤbde, durch welches bie Gefellfchaft dem jeweiligen Papſte verpflich⸗ 
tet iſt, und bie drei anderen weſentlichen Geluͤbde ber Agmuth, der 
Keufchheit' und des Gehorſams, keine Conftitutionen,, Erklärungen 

ober irgend eine Lebensordnung eine Verbindlichkeit zur Tod⸗ ober era 
täglichen Sünde begrimden koͤnne, außer wenn ber-Obere eine 
folhe im Namen des Heren Jeſu Chrifti ober in Kraft 
(in der Tugend) des Gehorfams befehlen wuͤrdez was in jenen 

Sachen oder bei jenen Perſonen, im oder bei welchen man erachten 
wird, daß es zu eines jeden Einzelnen befonderem ober zum allgemeinen 
Beften (des Ordens) viel beitragen werde, wird gefchehen Finnen ; und 
an die Stelle der Furcht vor dee Suͤnde trete die Liebe und das Ver⸗ 
langen nach jeder Vollkommenheit; und daß. bie größere Ehre und das 
Lob des Schoͤpfers Chriſti und unſeres Herrn daraus hervorgehe.“ 
Diefe Stelle bedarf wohl keines Commentars; fie enthält die Voll⸗ 
macht fuͤr den General, jede Schandthat, jeden Frevel, jedes Ver⸗ 
brechen (denn die Todſuͤnde umfaßt Alles) in eine Tugend, in ein 
verdienſtliches Wert umzufchaffen, bas nicht nur benjenigen, welcher 
in deſſen Auftenge es vollbringt, vervolflommmen, ſondern alıch die 
größere Ehre und das Lob bes Schoͤpfers Chrifti fördern kann! Man. 
mühe ſich nicht ab, in ben Schriften einzelner Jeſuiten verberbliche 
Lehren nadhz ; bier in den Conflitutionen bes Ordens 
ſel bſt iſt es nidbergelegt und ausgeſprochen, daß der Zwed bes 
Ordens jebes Mittel, es mag in Tugend oder Laſter, im 
Gut em oder Böfem befichen, heilige, bag ſohin dem Jeſuiten, 
fobald es fein Oberer befichle, Altes erlaubt, nein, nicht blos erlaubt,, 
fondern Pflicht und Tugend ſei! Wahrlich! es ift Kluge Vorſicht, 
wenn ber Orden feine Afpitanten durch eine lange Reihe von Experi⸗ 
menten aller Art in geifte und herzloſe Werkzeuge umzufchaffen ‚Tuchtz 
denn um ein Sefuit im vollen Sinne bes Worts fein au koͤnnen, 
muß man jebes menfhlide Gefühl abgelegt, jeden Sinn für... 
Sittlich Leit abgeftreift, jedes gartere Band, das den Menfhen an . 
Menſchen kettet, zerriſſen, jede Empfindung ber Scham und Zucht 
ausgemerzt und das Bewiffen jur gänzlihen VBerfiummung 

gebracht haben, da ee im jedem Augenblicke ben Auftrag erhalten. 
ann, einen Mord, einen Meineid; eime Schaͤndung oder irgend ein: 
anderes Bubenftüd zus größeren Ehre Gottes zu begehen! Fuͤr den 
Jeſuiten gibt e8 nur sine Tugend, die Tugend des unbebing- 
ten Gehorfams, auf deren Einübung alle Einrichtungen berechnet 


\. 
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find, und bie ſich bie Zoͤglinge vom jeher fo ſehr angewoͤhnten, baf z. B. 
ber Jeſuit Johann Wallis, als er todtkrank darnieder Ing, fich 
fogar von feinem Rector die Erlaubnig zu flerben erbat®). 
Um aber einerfeits des Gehorſams ſtets ſicher zu fein, und ans 
derfeite den Eifer ber einzelnen Glieder der Gefells 
haft ſtets rege zu erhalten, und jedes derſelben nach [eis 
ner Brauhbarkeit verwenden und Befördern zu können, 
gilt 3) dee Grundſatz, daß die Dberen’einen jeden ihrer 
Unterthbanen genau Tonnen zu lernen und in biefer 
Kenntniß fortwährend zu verbleiben haben; daß aber 
auch jeder Unterthan, ja jeder Obere wiffe, er fei unter 
beftändiger Controle‘?). Zum Zwecke biefer Kenntniß⸗ Erlangung 
und Erhaltung und fo zur Controle ber einzelnen Drbensglieber'beftes 
hen folgende Maßregeln: a) die Beichte. Die Sefuiten dürfen nur 
ſolchen Beichtigern, welche die Oberen beftelt, ober fie mit berm 
Erlaubniß für fi) gewählt haben, das Bekenntniß ihrer Sünden 
ablegen. Außerdem ift eine Generalbeichte, ein Bekenntniß 
bee Sünden, die man feit bem erften Gebrauche ber Vernunft, ober, 
wenn man ſchon einmal eine ſolche gethan, feit ber legten Bene 
ralbeichte begangen hat, für alle Ordensglieder vorgefchrieben. Sie muf 
von den Movizen bei ber erften Prüfung und nachher alle ſechs Dos 
nate, und von den Profeſſen und formirten Coabjutorem jährlich erfolgen. 
Die Beichtiges ſollen zwar von dem, was fie aus ber Beichte wiſſen, 
Beinen Gebrauch machen bürfenz denn, beißt es in bem jefuitifchen 
Coder %), wenn es auch Doctoren gebe, welche meinen, daß es dem 
Beichtiger,, ohne Verlegung des Siegels des Beichtfacraments, biswei⸗ 
len gerechter Urfachen wegen (menn es ohne Vezbacht zu erregen ges 
ſchehen koͤnne) erlaubt fei, von dem durch bie Beichte Erfahrenen Ges 
brauch) zu machen; fo verlange body dieſe Lehre zu große Umficht, 
welche zu beachten ſehr ſchwer fei, und gefährbe fie zugleich die Of⸗ 
fenheit dee Ordensglieder in ihrem eigenen Suͤndenbekenntniſſe; wes⸗ 
halb man erachte, baß biefe Lehre zu befolgen nicht zweckmaͤßig fei 
(non expedire). Allen man meiß, welhen Sinn foldhe Verbote bem 
General gegenüber haben. Der Orden verwirft dieſe Lehre nicht, ſon⸗ 
dern hält fie blos nicht für zweckdienlich, weil natürlich, wenn er biefe 
Lehre geradezu annähme, alle Vortheile, welche das Inflitut ber Beichte 
dem Drden inner» und außerhalb ber Gefellfchaft gewährt, gefährdet, ja 
ganz vereitelt würden. Man verfährt deshalb weit Müger, wenn man 
die Heiligkeit des Beichtſiegels flatuirt, und bagegen den beflellten 
Beichtigern (welche fogar in der Lehre jener Doctoren einen probablen 


62) Man fe elzel, Boͤhmiſch⸗maͤhriſch⸗ und ſchleſiſche Gelehrten und 
aus bem Dem ber Jeſuiten, vom Anfange ber Geſellſchaft bis auf 
bie gegenwärtige Zeit (1786) ©. 85. 
63) Man fehe ben befonberen Abbrud. 
64) Inst. Vol, II.p, 244. u. 252. (ord. gen. c. 2. §. 4. u. c. 6. 8.6.) u. 
beſ. p- 313. (instr. v) 
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Grund für die Entfiegelung der Beichte haben) bie gerigneten In: 
fiructionen gibt. Die Oberen, welchen auch gebeichtet werden muß, 
find ohnehin an jene Vorſchrift nicht gebunden. Welchen Sinn hätte 
auch fonft das oftmalige Beichten und das Gebot, nur bie beftellten 
Beichtiger hierzu zu wählen? b) Die Jahresberichte (annuae 
literae) 5). Die. Oberen ber Häufer und Mectoren follen nämlich 
das Alles beobachten laſſen, „was der Here in ihren Häufern und 
Collegien durch die Unfrigen täglich zu bewirken ſich würdigt, und mas 
‚zum Troſte der Unfrigen und zur Erbauung der Naͤchſten gehört.” 
Aus bdiefen Bemerkungen muͤſſen fie das Beſte (optima quaeque) aus⸗ 
wählen, gehörig ordnen unb ‚gegen das Ende eines jeden Jahres an 
ihren Provinzial einfenden. Zu biefem Zwecke foll in jedem Haufe 
und Gollegtum ein gefegter und fleißiger Auskunbdfchafter alles Merk: 
würdigen (maturus ac diligens rerum notabilium investigator) ans 
geftellt werden, ber nicht nur felbft Alles, was vorfällt, auffchreiben, 
ſondern auch alle drei Monate die verfchiedenen Präfecten, felbft bie 
der Brüderfchaften und Andere aufforbem fol, nadyzubenten und das 
während biefer Zeit Bemerkte in eigenhändig unterfchriebenen Berichten 
zur Kenntniß dee Oberen zu bringen. Welche Aufforderung liegt nicht 
ſchon hierin an jeden Einzelnen, fi, In Eifer und Thaͤtigkeit hervor 
zuthbun, um fich bemerkens⸗ und berichtswärbig zu machen? Die 
Provinzialen muͤſſen fobann aus den Berichten der Oberen und den 
' Briefen der zu ihrer Provinz gehörigen Miffiondre einen Provinzialbe- 
eiht (in welchem fie von den Kocalberichten mwegzulaffen ober biefen 
binzuzufügen haben, was Ihnen gut duͤnkt) lateiniſch abfaffen und im 
Januar jedes Jahres an den General nah Rom einfhiden. Aus diefen 
Provinzialberichten werden zu Rom die Jahresberichte des Or⸗ 
dens verfaßt und an jede Provinz in einem befonderen Eremplar ges 
ſchickt, welches in jedem Haufe und Collegium innerhalb vierzehn Ta⸗ 
gen vorgelefen, felbft ben Laienbrübern auch des Lateins wegen erklärt, 
unb nachdem diefes in der ganzen Provinz gefchehen, im dem vorzuͤg⸗ 
lichften Haufe ober Collegium aufbewahrt werden muß. Welcher Zau⸗ 
ber mag erſt die befondere Erwähnung in dieſen Jahresberichten auf 
die einzelnen Glieder ausäben, bie dem General auf eine fo vortbeils 
bafte Weiſe befannt und dadurch der Gegenfland des Neides, bes 
Stolzes und der Bewunderung des betreffenden Hauſes geworden find; 
auf die nun Alle ihre Blicke richten; um deren Gunſt nun Alle fi 
bewerben, da fie nun bald zu hohen Würden emposfleigen und in 
dem Maße, ale biefes gefchieht, auch größere Macht und Freiheit ers 
langen werden. Denn fie haben fi bewährt; ihnen Bann man Wich⸗ 
tigere® anvertrauen und bie nöthige Vorſicht, daß fie fich Feine Bloͤße 
geben werden, zutrauen; fie bedürfen von nun an nicht mehr bee 
firengen Gontrole, fendern find wuͤrdig, felbft von einer höheren 
Stelle aus die weniger Bewährten zu beobachten. Ihre Namen wer: 


65) Inst. I. c, p. 127 sq. (form. 26 sq.) 
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ben allen Ordensgliedern in allen Provinzen bekannt, und wo fie im⸗ 
mer hinkommen mögen , erfahren fie das der Selbftliebe fo ſchmeichel⸗ 
bafte „‚digitis monstrari et dicier bio est!“ c) Die jaͤhrlichen 

Kataloge und Informationen‘. Um nämlich eine beutlichere 
Kenntniß von ben Ordensgliedern zu erhalten, follen bie Oberen ber 
Häufer und Collegien vor der Zeit, in welcher bie Bevollmächtigten 
ber Provinzen (f. oben) fih nad Rom zum General verfügen, zwei 
Kataloge fo genau verfertigen, al6 wenn foldye noch niemals nach Rom 
geſchickt worden wären. Der erſte berfelben fol alle lieber ber 
Häufer oder Collegien und ber Diffionen befchreiben, und eines Jeden 
"Namen, Zunamen, Vaterland, Alter, Kräfte, Zeit ber Orbensanges 
hoͤrigkeit, Stubien und Dienfle, die er ausgeibt, etwaige wiffenfchaft- 
liche Grabe und bie Angabe enthalten, ob er Profeſſe oder Coadju⸗ 
tor ꝛc. fei, und feit welcher Zeit. Indem zweiten follen die Faͤhig⸗ 
keiten und Eigenfchaften eines jeben Geſellſchafters, ale: Genie, Urs 
theilskraft, Klugheit (prudentia ), Sachkunde (experientia rerum), 
Fortſchritte in den Wiffenfchaften, natürliche Leibesbefchaffenheit (na- 
turalis complexio) befchrieben und angegeben werden, zu welchen 
Dienſtleiſtungen ber Geſellſchaft er Zalent habe. Beide Kataloge haben 
fie an ihren Provinzial zu fchiden, und außerdem nod, am Ende eines 
‚jeden Zwiſchenjahres (ba naͤmlich, wie oben bemerkt wurde, bie Pro⸗ 
vinzialbevolmächtigten nur alle drei Jahre nach Rom komm ) einen 
Dritten Burgen Katalog zu fertigen und an den Provinzial zu fenden, 
worin die Namen und Dienfte der Ordensglieder enthalten fein follen, 
und welchem fie Supplemente zu ben erfteren zwei Katalogen beifügen 
müffen. Der Provinzial hat ſodann bdiefen dritten Katalog, fo wie 
bie Supplemente mit dem ‚gewöhnlichen SSahresberichte im Sanuar nach 
Rom zu fenden, die erfleren zwei Kataloge aber von ihm verfiegelt 
durch den Provinzialbevollmächtigten dem’ General überbringen zu laf- 
fen, welchem er feine eigenen Bemerkungen über biefe Kataloge beſon⸗ 
ders brieflich mittheilen fol. d) DieVWifitationen, von denen oben 
bie Rebe war, und e) die gegenfeitige Sontrole der Or—⸗ 
dbensglieder unter fi”) Denn jeder Noviz fol, „zum Zwecke 
feines größeren Fortfchreitens im Geifle und befonders zur Förderung 
‚ feiner eignen Submiffion und Demuth,’ gefragt werden, ob er damit zu⸗ 
frieden fein wolle, daß alle an ihm bemerkten und beobachteten Verirrungen, 
Mängel und Verhältniffe jeder Art von wem immer, der außer der Beichte 
davon Kenntniß erlangt hat, ben Oberen fund gemacht mwürben; ob 
er (was er, wie jeder Anbere, thun müßte) fid) auch von Anderen zu⸗ 
rechtweifen laſſen und zur Zurechtweifung Anderer mitwirken wolle; 
und ob fie bereit feien, fih, um ber größeren Vervolllommnung des 
Geiſtes Willen, mit ſchuldiger Liebe (debito amore et charitate) ges 
genfeitig anzuzeigen, befonders wenn der Obere, der über fie die Pflege 


66) Inst. Vol. IL p. 128 sq. (Reg. 32 sq.) 
67) Inst. Vol. I. p. 347, (exam, gen. c, 4. 8. 7sq.) 
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fuͤhrt, zur groͤßeren Ehre Gottes es vorſchreibt ober darnach fragt. 
Kann man der Spionerie und dem D weſen beſſer ben 
Auſtrich bee Augend und Religion geben, als es hier geſchuht? Dies 
ſes meiſterhafte Verhuͤllen dee wahren Intention und .biefes Uebertuͤn⸗ 
hen des Schlechten mit einem Colorit von Scheinheiligkeit muß nun _ 
auf jeder Seite bes Inſtitutums bewundern. . u. 

Als eine zur Erhaltung der Einigkeit zweckmaͤßige Marime gilt 
4) auch die, Keinen großen Haufen (turba) von Menſchen 
zur Profeffion zugulaffen, und felbft nicht Jeden, fondern 

nur Ausgewählte als formirte Coadjutoren ober Schuͤler beizubehalten °9). 
Da ferner dee Gehorfam als das Hauptband ber Einigkeit zu betrach⸗ 
ten und darum ſtets in Kraft zu erhalten iſt, fo fol man 5) zur 
Arbeit auf dem Felde des Herrn nur ſolche ausfenden, 
bie in dem Gehorſame beſonders geübt find, und beshalb 
Anderen in dieſer Tugend als Beiſpiel vorleuchten; den in derſelben 
Schwaͤcheren aber einen ſtaͤrkeren Gehuͤl fen beigeſellen, der jenen 


mit Gottes Gunſt in dieſer Tugend unterſtuͤtzen wird). Zur Tugend 


des Gehorſams gehört 6) auch die genaue Beachtung bes Sub⸗ 
ordinationsverhältniſſes ber Oberen unter ſich und ein 
: häufiger gegenfeitiger briefliher Verkehr unser ihnen. 
Ueberhaupt wird bie Liebe, der Behorfam und die Einigkeit umter ben Nieder - 
ren deſto beſſer beftehen, je mehr fie von ihren Oberen abhängen 70), Darm 
muß auch 7) jeder Störer der Einigkeit wie eine anſte⸗ 
Bende Def von ber Gefellfhaft’getrennt-werben I). 
Endlich ift nicht minder 8) auf die Erhaltung ber Einhett im 
Inneren, als: in ber Lehre, im Urtheilen und Wohlen, und im 
Aeußeren, wie: Kleibung, Geremonieen u. f. w., zu ſehen, in fo weit . 
es bie Berfchiedenheit ber Perfonen, Dertlichleiten und der übrigen Umſtaͤnde 
geftattet *2). Daher fol man bei denen, welche noch fiubirn, dafuͤr 
" forgen, daß Alte diefeibe Lehre befolgen, welche. bie Geſellſchaft als bie 
für ihre Glieder befiere und zut raͤg lich ere (comvenientior) ges 
wählt bat. Wer aber feine Stubten bereits vollendet hat, babe Acht, 
daß bie Werfchiedenheit dere Deinungen dem Bande ber Liebe nicht 
ſchade, und bequeme ſich moͤglichſt zu ber Lehre, welche in der Geſell⸗ 
{haft die gewöhnlichere iſt 7°). — &o viel über die innere Politik des 
Ordens. Das Gefagte, größtentheils wortgetreu nach dem Inflitutum 
vorgetragen, wird zu dem Beweiſe genügen, daß bie Oberen wahrlich 
feinen Aufwand an Einficht, Menſchenkenntniß und Klugheit gefpart 
haben, um ber Eolofialen Geſellſchaft, bie fich polppenartig faſt über 
den ganzen Erdboden ausbreitete, eine ſolche Drganifation zu geben, 
68) Inst. Vol, I, p. 423 u. 424. (Const. P. VIII. c. 1. $ 2... dee 
6. B.) Man fehe ben befonberen Abbrud. 
69) Inst. Vol, I. p. 428. (Const, P, VIII. c. 1. $. 3.) 
70) Inst. 1. c. u. p. 424. (ibid.£.460.9)  .- . on 
71) Inst. I. c. A 8.5.) 2, Inst. I. c. (ibid. y 2%) BR 
73) Inst. Vol. X. p. 486. (Const, P. VOLL c. 1.5. K.) Ci. p. 872. (ibid, 
P.Ul.c., 1.8.18.) . . . 


— 
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daß fie im der That nur als ein Miefenkörper voll innerer Gonfiften;, 
Einheit, — und Kraft erſchien, welchen der General in je⸗ 
dem einzelnen Gliede als Geiſt durchdrang, belebte, beſtimmte und in 
Thaͤtigkeit ſetzte. 

B) Aeußere Regierungsmarimen. Bei Weitem wicht 
ger als bie Innere Politik bes Ordens ift bie Thaͤtigkeit beffelben nad 
außen, um ben Zweck der Gefellfchaft zu realiſiren, wie von felbft eins 
leuchte. Man unterfcheidet bier am Richtigſten den Zwed, bie 
Mittel für denfelben, und bie Grundfäge oder Maximen, nad 
—* dieſe Mittel benugt werden, um ben Zweck wirklich zu er 

en 


a) Zweck des Ordens. Unferem Vorfage getreu, überall das Ins 
stitutum societatis Jesu zu Mathe zu ziehen, geben wir auch hier zunächfi den 
Zweck fo an, wie er dort beflimmt if. Nach ber Bulle bes Papftes Ju⸗ 
lius I. (1550) ift die Geſellſchaft vorzüglich zu dem Zwecke errichtet, 
„daß ſie zu Vertheidigung mb Ausbreitung des Glaubens und 
zur VBervolllommmung (ad profectum) ber Seelen im chriſt⸗ 
lichen Leben und in ber hriftlichen Lehre durch öffentliche Pre⸗ 
bigten, Vorlefungen (lectiones) und jeden anderen Dienft bes Wortes 
Gottes, und durch geiftliche Mebungen, Unterricht ber Knaben und Uns 
wiffenden im Chriflenthume, durch Anhörung ber Beichten ber Chriftgläus 
bigen und Gpendung anderer Sacramente unb durch geifllichen Troſt 
vorzüglich thätig fei (intendat); und ſich zur Ausfühnung Entzweiter, 
und zur frommen Unterflügung und Bedienung folcher, bie fich in 
Gefaͤngniſſen oder Spitaͤlern befinden, und zu den übrigen Dienften 
der Liebe, wie es ber größeren Ehre Gottes und dem gemeinen Beſten 
zuträglich zu fein fcheint, ohne ale Entgeltung nicht weniger nuͤtzlich 
beweiſe“ 7%). Die Gonftitutionen geben als Zweck die größere 
Ehre Gottes, das allgemeine Wohl und ben Nutzen ber 
Geelen?>), oder auch blos bie größere Ehre und ben Gehorfam 
Gottes und das allgemeine Wohl (universale bonum) an 79), während 
nad den Megeln die Gefellfchaft die größere Ehre Gottes zu fuchen 
und für die Wervollommnung ber Seelen zu wachen hat?’) In 
der Bulle find alfo neben dem Zwecke auch, die Mittel zur Erreichung 
deſſelben genannt, zw welchen außer ben angegebenen noch bie Miffio- 
nen gehören, die in berfelben ebenfalls erwähnt werden, während in 
den Gonftitutionen diefes nicht gefchieht, und auch ber Zweck nicht fo 
deutlich ausgedrüdt ift, Indem namentlich nicht näher beftimmt wich, 
was man unter dem bonum universale neben ber major Dei gloria 
und der utilitas animarum zu verftehen habe. Man koͤnnte verfucht 
werben, barunter die weltliche Herrſchaft bes Papftes oder der 
Geſellſchaft, die, hätte fie diefe errungen, biefelbe gewiß nicht dem 


- 74) Inst. Vol. I. p. 22. Cf. au p. 6. 
75) Inst. 1. c. p. 871. (Const. P. IV. c. 1. $. 9.) 
76) Inst. 1. c. p. 401. (ibid. P. IV. c. 17. $. 8.) 
77) Inst. Vol. IL. p. 147. (Reg. 1.). C£. auch p. 70, (summar, Const. 3. 2.) 
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PDapfte abtreten würbe, gu verfichen, wenn man bie Aeußerungen ein⸗ 
einer Jehsiten 7%) damit im —— being, mom wonach, nicht nur 
bee Papſt befugt Wi ‚ ungesechte ee al mit Kirchen⸗ 
ſtrafen, — —*— afen gm fe ie * 
zu berauben und —— re Unterthanen von dem bein Gide der Kr eue zu 
entbinden; ſondern 66 Toner im dem —— — begrünbet fein ſel, 
baß die Welt und ber Himmel ober, Ile da Anderer von ben in ber 


Mote genannten fi ausbrädt, das Reich (regnum) uud das Priefers 


thum (sacerdotium) unter Einem Haupte, und natuͤrlich unter einem " 


geiftlichen, ftehe, banıit Fein Zwiſt dieſe beiben a Chin trennen tinue. 


iſt —*z 
Orden die Aufgabe hat, bas Ideal der iſch⸗katholiſchen Kirche, 
wornach dieſe bekanntlich die ganze Erbe und das gauze Men⸗ 
ſchengeſchlecht umfaßt, und es nur Einen Schafſtall und Eine 
Herde gibt, fo weit qis moͤglich auch äußerlich zu Pre —— 


nige, welche el 
chriſtliche Kirchen, 





[hügen gegen bie Bin in , welche unaufhoͤrlich bie 
Schafhürde, auf Raub lauernd, — Die Aufgabe iſt g 
artig, und je weiter bie roͤmiſche ausgebreitet wich, befto gr 


Bottes, wur’ in bee durch feinen Sohn mittel des Cühnungstodes 


78) R. f. Resultantii (Aut, Santarell) tractatus de haeredl, 
schismate etc. (Romae, 1625). Mariana, de Rege lib. II. c. 2. 
Franc. Bozzius.de temporali Ecclesiae (Colon., 1602 


fat. * ehe IL. © 1. Bosins aufn nn gentium Slalom 
stömers über m. . 
beit, —— Wu. " ©. 159 t.) 


476: Sefuiten, Jeſuitismus. 


und der Auferftehung geftifteten Kicche, in dieſem Werke bes Triumphes 
gegen ben Satan und feine durch bie Verführung Eva’ 8 unter den Men⸗ 
fhen angerichtete Verwuͤſtung, beftehen kann. Darum fingt auch bie 
Kirche das „Gloria in excelsis Deo” bei bem Meßopfer. Wer daher zur 
Ausbreitung biefer Kirche wirkt, trägt zur größeren Ehre Gottes 
(ad majorem Dei gloriam) bei, weil er das Reich Gottes erweitert und 
das Reich bes Teufels verkleinert; aber auch eben fo wer zur Befeſti⸗ 
gung ber Kirche, überhaupt wer in dieſer für diefe thätig if. Die 
Sefuiten, als bie erfte und befte Legion im Kampfe für dieſe Kirche 
Gottes, haben deshalb vorzugsweiſe ihre Fahne mit Diefer Devife geziert 80). 
— Hat die roͤmiſche Kirche oder der Orden bie Eroberung vollendet, fo 
verſteht es fich nach ihren feit Jahrhunderten beftehenden Anfichten von ſelbſt, 
daß das weltlihe Schwert nurein Vaſall der Kirche zu deren alleini⸗ 
gem Beften führen kann und dafür dem Prodominus, d.i.dem Vica⸗ 
rius ChHrifti, dem Papfte oder Jeſuitengeneral, der ja ebenfalls 
Stellvertreter Chriſti ift, Lehenstreue geloben und die Lehenspflich⸗ 
ten erfüllen muß, wenn er die Strafe ber Felonie vermeiden will. 
Denn wem wäre es unbefannt, daß nad dem roͤmiſchen Kirchen⸗ 
fofteme der Staat (die weltlihe Gewalt) nur ein Inflitut ber 
Kirche, ein Mittel zu ihren Zweden iſt? 

b) Mittel zur Verwirklichung bes Ordenszweckes. 
Hier follen diefe Mittel blos namhaft gemacht werden, da die 
Art der Anwendung in dem folgenden Abfage zu zeigen fl. Man hat 
unter biefen Mitteln bie Inſtitutionen zu verftehen, in welhen 
und burch welche ber Orden feine Hauptaufgabe zu Ids 
fen, feinen Endzwed zu verwirklichen firebt. Diefe In» 
flitutionen find: a) die Miffionen an die Heiden, Keger und 
Höfe; b) die Lehranftalten für Erziehung, Wiffenfhaft 
und freie Künfte; c) die Predigten und Zectionen; d) bie 
Beichten; e) der Unterricht bee Knaben und Unwiſſenden 
im Chriſtenthume außerhalb der Lehranftalten; f) bie 
Spendung ber Sacramente und andere firhlide Vers 
richtungen, namentlich die Meffe; g) die geiftllihen Uebun⸗ 
gen, und zu deren Zwecke befonders h) bie Congregationen (Brüs 
derfchaften), und i) die Ausübung der Werke der Liebe und 
Barmherzigkeit, als: Tröftung der Betrübten, namentlich der 
Sterbenden, Pflege ber Kranken, Ausföhnung der Zwifligkeiten u. f. w. - 

c) Grundfäge und Marimen ber äußeren jefuitifchen 
Draris. Wir verftehen unter diefer äußeren Praris die wirkliche 
Benusgung ber vorhin erwähnten Mittel zu dem Zwede bes 
Ordens. Der Orden ftellte für dieſe Praris keine ſolchen allgemeinen 
Srundfäge auf, von denen etwa nicht hätte abgegangen werben bürfen. 
Denn Alles richtet fi) nad den Umftänden. Darum muß der General 
ſtets freie Hand behalten, um nach denſelben von ben beflchenden 





80) Dan fehe den befonderen Abdruck, 
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Normen zu bispenfiren oder dieſe durch Befehle zu ergänzen. Ober⸗ 
ftee Grundſatz tft: Alles iſt erlaubt, was'zum Biele fühet, 
es gefchehe diefes mittels oder unmittelbarz ober vielmehr: Al⸗ 
lesift geboten „tft Pflicht, was mittel» ober urimittelbar 
ben Zwed des Drbens fördert. Denp dieſes Alles foͤrdert bie 
Ehre Gottes und HE deshalb geboten und wird daduſrch 
gehetligt. Sit die Handlung auch zunähft nur dem Orden vor» 
theilhaft, fo ift fie darum nicht weniger Pflicht und heilig, weil 


die Erhöhung der Macht und bes Anfehens des Ordens ja felbft wies 


bee ein Mittel ift, die Ehre Gottes ausjubreiten und fozu ver» 
größern. Auf die innere Befchaffenheit der Handlung kann es 
dabei natürlich nicht anfommen , da fie in bem erhabenen Zwecke 
ihre Rechtfertigung und Heiligung finbet Daher wird ſelbſt 
die Handlung, welche abgefehen von biefem Bwede ene'Kodfünde 
oder ein Verbrechen fen würde, zur Tugend, wie wir oben ge⸗ 
hört haben. Deshalb fragt es ſich bei den Handlungen micht, ob fit 
nad ben gewöhnlichen Begriffen gut ober boͤſe, fondern, wie 
auch in dem Institutum societatis überall gefchieht, nur, ob fie zweck⸗ 


‘ 


bienlih, vortheilhaft x. fein (num aAotio „expediat,“ ‚con: 


venjat,'* „opportuna“ sit ®), weil, wenn das Letztere der Fall if,’ 
bie Handlımg auf dem hohen Stanbpuncte bed Ordens 
ſtets auch gutift. Denn wenn von Bott, wie ber Jeſuit Diana: 
lehrt 2), jedes Weber, die Sünde ausgmommen, komme, das 
er natürlich nur zum Helle dee Menſchen ſendet; fo kann auch von 
ber von ihm felbft geftifteten Geſellſchaft Jeſu eben fo manches Webel 
ausgehen , weldhes aber der In tention nach, die auf die Ehte Bots 


tes gerichtet iſt, als kein Uebel, follten es auch bie ſchwachen 


Menſchen als ein ſolches betrachten, ſondern als en Gut anzufehen 
fl. Eme Sünde kann natürlich auch vom Orden’ nicht ausgehen, 
da bie Intention beffelben ſtets die Ehre Gottes bezweckt, eine 
Handlung : aber nur buch die böfe Intention ur Sunde 


werden ann. Iſt demnach nur das gut, was dem Orden oder feinenr'- 
Zwede (beide bilden - em. unzertrennliches Ganzes) nüslih und. 


förderlich ift, fo verfteht es fich von ſelbſt, daß Alles böfe ift, was dem 


- Drden oder feinem Zwecke ſchaͤdlich oder hinderlich iſt. Es kann daher 


auch Beine ſchwerere Suͤnde geben, als dem von Gott ſelbſt zur Ver⸗ 
breitung ſeiner Herrlichkeit geſtifteten °°) Orden auf irgend eine Weiſe 
ſchaͤdlich oder hin derl ich ſein; und wer ſich einer ſolchen Suͤnde ſchul⸗ 


81) Stellen, In welchen die Ausdruͤcke vorkommen, wurden im Verlaufe die⸗ 
ſer Abhandiung ſchon viele’angeführt, 4. B. Inst. Vol. ĩ. p. 28. 436. (Const..: 
P. VIII 1. e. K.) Vol. II, p. 244. 252. 813 etc. 

82) M. f. Montalte ascal).kettres provinciales (4 Tomes à Co- 
logne, 1739) Tom I. p. 247 " 


47. W 
- 83) Inst, VoLT. — * (pröoem, Const. $. 1.) P- 445, ai P. X, 8..1.) 


u. Vol. IL p. 433. (prooem, direet. in exero, spirit, $. 8, 
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big macht, den teifft der Kir ch enbann sa), Hieraus iſt von ſelbſt klar, dag 
es umgekehrt auch kein groͤßeres Verdienft, feine höhere Tu⸗ 
gend geben koͤnne, als dem Orden nüslich und förderlidy zu 
fein. Denn wer biefes thut, trägt mittelbar zur größeren Ehre Gottes 
bei und wird dadurch mittelbar — mittelſt der Interceffion des Des 
bene — auch der großen Gnaden theilhaftig, womit Gott den Orden — 
diefe neue Schöpfung zu feiner und feines Sohnes Verherrlichung — 
fo reichlich ausgeflattet bat. 

Diefer oberfte Grundfag: „ber Zweck heilige bie Mittel”, 
wie folcher eben dargeſtellt wurde, bildet da6 einzige allgemeine 
Dreincip ber dußeren Politik, weiche baher bloß, auf dieſer breis 
ten Baſis fortbauend, überall auszumitteln hat, mas in jedem 
einzelnen Falle nah der befonderen Beſchaffenheit der Perfonen, 
Umftände und Verhaͤltniſſe bee Geſellſchaft oder ihrem Zwecke 
nuͤtzlich und förberlich if. Das Erfte, was fid) als nothwens 
dig aufdrang, war begreiflih bie Äußere Stellung des Or» 
dens, von welcher fein Einfluß, fo wie von biefem wieder feine 
Wirk ſamkeit abbing. Für die Unabhängigkeit ber dußes 
sen Stellung haben ſchon bie Päpfte durch Ertheilung folcher Pri⸗ 
vilegien und Freiheiten geforgt, welche keinem anderen Orben je zu Theil 
wurden, und vermöge weicher die Geſellſchaft Jeſu in Wahrheit als 
ein paͤpſtliches Freicorps, mie bereits oben bemerkt wurde, ſich über 
alle beſtehenden Licchlichen Inſtitutionen keck hinwegfegen konnte, und 
von einer geiftlichen oder weltlichen Gewalt in ihrem Thun und reiben 
gehindert werben durfte 35). 

Diefe unabhängige Stellung wußte auch der Orden zu bem aus⸗ 
gebehnteflen Einfluffe auf alle Stände und Verhältniffe zu benugen. 
Er verftand es, hierzu ſtets die rechten Leute zu wählen, welche ges 
rade in den Eigenſchaften fich auszeichneten, die eben nad) Zeit und 
Umftänden erforderlich waren, um ſich Eingang und Einfluß zu ver 
ſchaffen, diefen zu behaupten und davon ben beflen Gebrauch für bie 
Zwecke bes Ordens zu machen. Niemand verftand es beffer, als bie 
frommen Väter der Gefellfchaft Jeſu, Religion, Wiſſenſchaft und Mo⸗ 
tal nach der verfchiedenen Beſchaffenheit ber Perfonen und Umftände 
zu modificiren und fo in taugliche Mittel zu ihren Zwecken zu verars 
beiten; bie Schwächen ber Dienfchen, beſonders der Großen, auszufors 
{hen und durch ein gefälliges Beguͤnſtigen und Eluges Lenken berfels 
ben ſich als nachgiebige und gefchmeidige Gewiſſensraͤthe beliebt und 
unentbehrlich zu machen; die weltlichen Angelegenheiten und befonbers 
bie Intereſſen des Ordens mit dem Gewiſſen in Verbindung zu brins 
gen, und fo durch dieſes ſich auch jener zu bemeifteen. Dazu 
waren natüelih auh Geldmittel nöthig, die der Orden eben 


84) Inst. Vol, I, 5 104. (Bulle Gregor’s XIV. v. 1591). Cf. auch 
p. 20. (Bulle Yaul’s III. v. 1549) 

85) M. f. oben Nr. J. beſ. die Bulle Paul's III. v. 1549 (Inst. Vol. I. 
p. 20.) u. die Bulle v. 1648 (Inst, Vol. Il. p. 387.) ©. noch den bef. Abbr. 
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Er a, ie 
war en nur an ‚wm den P r⸗ 
Ran Berluft ihres Amtes 


unterfagt ihrer 
gegen die Gefellihaft Fefız auf isgend eine Enife gu hindern; dennoch 
bat ex [eide Schaͤtze angepäufe, | daß er bei feiner Aufpebung schmal 
. mehr ögen befaß,, als bie paͤpſtliche Kammer felbit in 
Beiten ihres bluͤhendſten Buftandes je beſeſſen —— De 
ner Quellen bes Reichthumes warn: 1) das Almofen, 
es 3. B. in der Stadt Rom jährlich 40,000 roͤmiſche Thaler 
ot: 3) die Verfügungen (Abbicationen) derer, weiche in 
dem Drben traten (f. oben); 8) e und Gefchenke anderer . 
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ja ganze Gollegien gewonnen; bier Wehhlfen, welche bie Feinde bes 
Drdens, bie ı bie man fonft nicht beſchwichtigen konnte, auf die GSeite ſchaff⸗ 


86) Werol re des Religienx de la compagnie de Jögug ‚etc. (2° 
Tomer a —— ae T.1. P- 4 ng. sn u m. ! — 
8 Inst, soc. Jes. Vol. I. p. 29%, (comp, privil, =. v. ———— 
3 Bert bit. Bi. 16,10, Not. **), Mas Beichtiger / Prediger 
und weil te Ten, erhletten, mußten e an ben Diben abgeben, f. 


ä 


3. ®. * "Beit dermachten brei Famlilen dem Orben zu Nom - 
130,000 ns! a. a. O. sten — auch Inst, Vol, IH. 18m 
lee font ein fait in auf bie Freigebigkeit des Kal 
tee 28 —— — — 

a. D. o war 
üb, f. Mol 2. ©. 176 
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ten, belohnt; da Würden und Aemter für foldhe, bie ſich als treite 
Arbeiter für die größere Ehre Gottes bewährt hatten und bereit waren, 
die Gefellfchaft noch fernek in ihren Bemühungen zu unterſtuͤtzen, ers 
kauft; dort Summen zur Erhaltung des Friedens oder zur Führung 
eines heilfamen Krieges, zue Bewirkung einer für ben Orden vortheils 
haften Ehe zwifchen fürftlichen Perfonen, zu einem nüslihen Aufs 
ftande, einer vortheilhaften Verſchwoͤrung u. f. w. verwendet werben ?*). 
Weihe Summen waren oft nöthig, um nur die Erlaubniß, in eis 
nem Lande fich anſiedeln zu dürfen, oder die Wiederaufnahme fih zu 
verfhaffen, wenn es ben Feinden gelungen war, ben Orden zw ver⸗ 
treiben? Mag auch die Anficht gewoͤhnlicher Menfchen manche diefer 
Handlungen verbrecherifyg nennen; auf dem hohen Standpuncte be6 
Ordens waren fie gut, weil fie der Zweck gebot. Man barf nie 
vergefien, bag es für die Jeſuiten nur eine Sünde, nur ein Ber: 
brechen gibt, nämlich ben Zwecken des Ordens zu fchaben oder ihnen 
binderlich zu fein, wie oben gezeigt mwurbe. - 

Nach biefen allgemeinen Bemerkungen über die dußere Po⸗ 
Liti der Sefuiten mollen wie noch die vorzüglichften Grunbfäge der⸗ 
felben in der Art bes Gebrauches ber einzelnen oben angeführten Mit⸗ 
tel nachmweifen, wobei wir uns jedoch ber Kürze megen auf bie vor⸗ 
züglicheren befchränfen muͤſſen, obwohl wir hoffen, dag auch biefes 
Wenige in Verbindung mit dem Bisherigen hinreichen werde, eine Plare 
Einfiht in den wahren Geift des Jeſuitismus zu gewinnen. 

1) Die Miffionen?°) waren ein vorzügliches Mittel, bie Herr⸗ 
fhaft des Ordens auszubreiten und befonders feine Reichthuͤmer zu: 
vermehren. Es iſt hier der Ort nicht, die aͤußere Geſchichte ber Miſ⸗ 
fionen in den außereuropäifhen Ländern, in Sapan, Indien, China, 
Afrika und Amerika, und insbefondere zu erzählen, welcher Kunftgriffe 
fie ſich bebienten, um ihre Zwecke zu erreichen; wie fie andere Miſ⸗ 
fionäre zu verkleinern und zu verdrängen ſuchten; wie fie bie chriftliche 
Religion verunftalteten, beidnifhe Gebräuche zuließen, felbit das Chri⸗ 
ftusbild mit Füßen traten, fid) als Bonzen und Mandarinen verklei⸗ 
beten, felbft dem Papft ungehorfam waren und ihn laͤcherlich machten; 
unabhängige Reiche gründen und den Alleinhandel an ſich reißen woll⸗ 
ten; Empoͤrungen veranlaften u. f. w. Wie befchränken uns blos auf 
die twefentlihen Princhpien, welche das Institutum über die Mifftonen 
aufftelt. Unter Miffion ift jede Verfendung eines Sefuiten an ir 
gend einen Ort zu einem beftimmten Zwecke zu verftehen. Es gibt 
zwei Arten von Miffionen : folhe, weldye der Papft, und folche, welche 
von dem General angeordnet werden. Ueber ben Zweck ber 
Miffion, über die Art der Ausführung und das zw befolgende pers 


94) M. f. bef. Histoire des Religieux etc. 1. c. u. Wolf 8b. II. S. 66. 

95) M. f. Inst. soc. Jes. p. 14. 23. u. 250. (Lit. Apost.) 322. (comp. 

riv. 8. v. missiones) 350. (exam. gen. c. 4. $. 35.) 415 sq. (Const, 

. VII. c. 1. 2 u. 8.) Vol. II. p. 141 8q. — Wolf, Geſch. 3b. 1. 6.110. fo. 
3. 11. ©. 1. fg. u. Bo. III ©. 16. fg. 
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ſoͤnliche Benehmen zc. erhält der Miffionde eine ſchriftliche Inſtruction. 
Selbſt bei päpfttichen Miffionen ‚- die im Zweifel brei Monate bauen, 
kann bee Obere noch befondere Anmwelfungen hinzufügen, „um befto 
befiee zu erreichen, was zum Gehorſam unſeres Herrn Shrff gefucht 
wird.” Wenn bie Miffionäre in ſolche Orte kommen, wo Biſchoͤfe 
find, follen fie befcheiden um die Erlaubniß bitten, bie Dienfle der Ber 
ſellſchaft ausüben zu dürfen, und überhaupt fi) das Wohlwollen fos 
wohl ber Geiftlichen, befonbers der Pfarrer, als der Weltlihen, des 
ten Anfehen und Gunſt ſie noͤthig haben, zu erwerben fus 
den. Die geiftlihen Mittel, bie fiezu gebrauchen haben, find die 
gewöhnlichen der Geſellſchaft, als Prebigen, Borlefen, Colloquien, Beichten, 


geiftliche Mebungen u. f. w.; fie müflen fich aber hierbei an bie Wors - 


fhrife des Oberen halten. Eine beftimmte Ordnung der Aufeinanber 


dieſer Verrichtungen laͤßt fich zwar nicht vorfchreibenz es iſt aber nuͤß⸗ 


licher und ſicherer, mit den geringeren, naͤmlich mit dem Religions⸗ 


unterricht der Knaben anzufangen. Menſchliche Mittel find hier . 
bei nicht nur nicht zu verachten, ſondern, wenn es nöthig iſt, auch 


klug und religiös (prudenter et religiose) anzuwenden. Gie 
muͤſſen foldhe, die gegen bie Geſellſchaft eingenommen und von nicht 
gemeinem Anfehen fihd, burdy Gebet und andere zweckkmaͤßige Ast 
fih zu Freunden zu machen, wenigftens mit dem Orben auszuführen 
ſuchen, fo daß fie diefem nicht entgegenwirken. Bietet fi ihnen eine 
außer der Miffion liegende Gelegenheit bar, dem Orden gu nuͤtzen, fo 
ſollen fie diefelde nicht unbenugt aus den Händen laſſen. Müffen fie 
fih an einem Orte länger aufhalten, fo koͤnnen fie, wenn Fruͤchte zu 
Hoffen find, zweckmaͤßig Ereurfionen in bie Umgegenb machen. Bei 
allen ihren Werken haben -fie auf Beftand und Dauer zu fehen, umd 
deshalb ihre Einrichtungen folchen zu empfehlen, durch deren SBeifpiel, 
Anfehen, Eifer und Sorgfalt diefelben gefördert werben koͤnnen. Sie 
folen jede Woche einmal, auch öfter, wenn es 5 


weckmaͤßig ſcheint, an 
den naͤchſten Oberen über ihre Fortſchritte berichten, um buch Rath 


und andere Hülfsmittel unterflügt werben zu Binnen”). Hin⸗ 


ſichtlich der Wahl des Ortes hat man, ba der Meinberg des Herrn 


groß iſt, zunaͤchſt auf das größere Beduͤrfniß, weil etwa bort zu 
wenige Arbeiter find, ober der Krankheitözuftand der Naͤchſten fehr 
bedenklich und Gefahr der ewigen Verdammniß vorhanden iſt; fobann 


auf den zw hoffenden reichlicheren Erfolg und insbefondere darauf 


zu fehen, ob man nicht. der Unternehmung eine geößere Aus» 
dehnung verfhaffen Tann. Deshalb iſt die geiftliche Huͤlfe, 


welche großen und oͤffentlichen Perfonen, fie feleh weltliche, 
als: Zürften, Herrn, Obrigkeiten, Juſtizverwalter (justitiae ministri), 
oder geiftliche, als: Praͤlaten, ober welche burch Gelehrfamleit und 


Anfehen hervorragenden Männern gewährt wird, als gemeinwirkfamer 
vorzuziehen, und muß man größere Völker vor Lleineren zu Miſſionen 


96) Cf. Inst, Vol, II. p. 141 sq. 
Gtaats s Leriton. VII. ai 


- 
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wählen. Hinſichtlich der Wahl der Perſonen iſt auf bie Beſchaf⸗ 
fenheit dee Miffionen zu ſehen; zu wichtigeren Sachen, und bei denen 
viel darauf ankommt, daß kein Irrthum vorfällt, muß man mehr aus⸗ 
gefuchte und folche Glieder, denen man mehr vertrauen fannz zu Ger 
fhäften, welche größere Lörperliche Arbeiten erfordern, Befunde und 
Starke, und da, wo es mehrere geiflige Gefahren gibt, ſolche, bie in 
ber Tugend mehr erprobt und ficherer (securiores) find, zu Miffiondren wäh: 
Ien. In der Regel fol man nie Einen allein, fondern Zwei fenben ; iſt ber 
Eine in der VBerfahrungsart der Geſellſchaft weniger geübt, fo muß er einem 
Beübteren adjungirt werden, und wenn ber Eine heftig und leidenſchaftlich iſt, 
fo fol man Ihm einen umfichtigen und behutfamen Gefährten beigefellen 97). 
Schon aus diefen wenigen, faft mörtlih aus dem Institutum gezoge⸗ 
nen Vorfchriften ergibt ſich, wie genau man überall bie Zwecke und Ins 
tereffen des Ordens beachtete, wie wichtig und umfaflend das Inſtitut 
bee Miffionen war, und baß fich diefe namentlich nicht. auf blos vells 
giöfe Gegenſtaͤnde befchräntten. Wie thätig Insbefondere jefuitifche Miſ⸗ 
fionäre während des breißigjährigen Krieges in Deutfchland waren, und . 
daß fie ſelbſt nach dem weitphälifchen Frieden ſich die, angeflxengtefle 
Mühe gaben, durch geheime Miffiondre proteftantifche Fuͤrſten wieder 
in den Schooß der katholiſchen Kirche zuruͤckzufuͤhren, iſt aus der Ges 
ſchichte hinlaͤnglich bekannt 9). — Nicht unwichtig iſt uͤbrigens, daß 
die Miffiondre auch den päpftlihen Segen mit volllommenem Abs 
laß ertheilen konnten 9°). 

2) Die Beichtiger der Fuͤrſten. Wie fehe der Orden 
bie. Gunſt der Fürften zu fhäsen, zu pflegen unb zu benupen 
wußte, wurde fhon oben bemerkt. So fol felbft bei dee Wer 
fügung über das Wermögen der in den Orden Xretenden auf 
bie Fuͤrſten Nüdfiht genommen werden !00), und der Socius 
den Provinzial insbeſondere darauf aufmerkfam machen, ob es nicht 
zutraͤglich fei, an einige Auswärtige, beſonders geiftliche ober welt 
lihe Sürften zw fchreiben, um ihr Wohlwollen gegen die Geſell⸗ 
(haft zu erhalten). Darum gehörte das Amt eines Beichtigers bei 
einem Fürften zu den mwichtigften Miffionen, mit denen ein Jeſuit beaufs 
tragt werben konnte; und es ift bekannt, welch' verderblihen Einfluß 
die Beichtiger auf Fürften und Völker ausgeuͤbt haben. Hier theilen 


97) Vergl. Inst. Vol. J. p. 417 sq. (Const. P, VII. c.2. u. decl.) 

98) M. ſ. Wolf, Geſch. Bd. L ©. 79 fg.u. 210. (über die Bemuͤhun⸗ 
gm des Peter Ganifius) Bd. II. &. 103. fg. 129 fg., u. bef. S. 152 fg. 
den Auffag eines ungenannten Iefuiten und bie darin (f. S. 159) vorgeſchla⸗ 
genen Mifftonen und Ueberredungsverfude, und wie man fidy bes 
mühen möüffe, die Gewiffen zu beunrupigen und Spaltungen gu 
unterhalten und zu benugen. — Den Jeſuiten ift ausdruͤcklich geftattet, 
mit Kepern zufammengumohnen Inst. Vol. I. p. 16. u. 308). 

99) Inst. Vol. I P 277. (comp. privil. s. v. benedicere $. 6), \ 

100) Inst, Vol. I. p. 374 u. 447 sq. (Const. P. III. c. 1. $.9 u. P.X, 
5. 11u. RB) — Reral. v. Sang, Geſch. S. 72 fig. 

" 1) Inst, Vol. O P» 120. (Reg. 21.) 
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wir blos die Hauptſaͤte ber Inſtruction rl für einen ſolchen Veichti⸗ 


ger mit, die beſenders von den Fuͤrſten ſeibſt zu beherzigen fein duͤrfte, 


welche die Sehnſucht nach einem ſolchen ensraihe haben. Die 
bei der Beichte ſelbſt —* — Principles die auch hierher 
gehören, follen unten ihren Platz finden Ein Hürk, weih welcher einen " 
Sefutten zu feinem beſtaͤndigen Beihtiger haben will, muß barum, 
entweder felbft ober durch ben Pater, welchen er beach, nachſuchen. 
Das er beit fiher chue, dafuͤr hat matärlich ber Orden fchon vor 
ber d die geeigneten Mittel geforgt.) Findet der Obere, daß der 
begehrte Pater zu diefem Amte fehr tauglich. (peridoneus) und mit 
ben nöchigen Eigenfchaften, es gut zu führen, begabt iſt, e gu er 
dem Nachſuchenden (d. i. dem Fürften) die Inſtruction für bie De 
tiger zeigen und beſcheiden bemerken, bag, fo bereitwillig auch bie 
Geſellſchaft ihm geftatte, dem Dienft des fraglichen Paters zu feinem 
geiſtlichen Troſte nach Belieben (pro libito) zu gebrauchen, es doch ber 
Macht der Oberen vorbehalten bieibe, über deu Pater andere zu vers 
fügen ?). (Wie nuͤtzlich konnte biefe Werfügung dem Orden werben, 
wenn der Beichtiger fi, unentbehrlich zu machen wußte, und der Dre 


den drohte, ihn dem Zürften zu entziehen!) — Denn es nun ‚der nu 


Geſellſchaft nicht möglich iſt, ſolchen Aemtern auszumeichen, weil 
es bie größere Ehre Gottes wegen verſchiedener Rückſicht en 
(circumstantiae) fo zu fordern fcheint, fo muß man bei dee Wahl 
der Perfon und bei der Beflimmung der Art ber Aus⸗ 
Abung .eines ſolchen Amtes fo verfahren, daß babucch a) der 
Sürf unterfiüst (adjuvetur) und b) das Wolf erbaut wen, 
und ©) bie Befellfhaft babei feinen Schaden leibe*). 
Beichtiger fol im Ordenshauſe wohnen und bem Oberen nina) " 
unterthan bleiben. Und wenn ihm auch geftattet iſt, wegen verfchies 
bener Geſchaͤfte, die ben Fuͤrſten betreffen und Geheimhaltung 
verlangen, mit dem Fuͤrſten oder anderen von ihm beauftragten Ders 
fonen zu correfpondiren, fo foll ex body von biefer Erlaubniß Leis 
nen Mißbrauch machen, unb nicht etwa bei biefee Belegenheit an ans 
dere Perfonen fchreiben )). Der Beichtiger fol fich Hüten, fich in 
äußere und politifche Geſchaͤfte einzumifchen, fonbern nie auf das, 
was zum Gewiſſen bes Fuͤrſten gehört, oder auf dieſes Bezug hat, 
oder auf ein anderes beflimmtes frommes Werk bedacht 
fein. Er fol nicht zu oft bei Hof erſcheinen, zumal ungerufen, 
wenn nicht irgend eine Fromme Nothwenbigkeit 
aliqua neoessitas),, oder fonft etwas Wichtiges, das er dem 
Fürften eröffnen (suggerendum) zu muͤſſen glaubt, ihn bazu treibe 9). 
2) Inst. Vol. II. p. 269 2q. (ord. gen. c. XI. $.1— 14). Die Beſtaͤ⸗ 
tigung biefer fhon von dem General Aquadiva bearbeiteten Iuftkuction f. m 
in Vol. I. p. 572 (deer. 21. congr. VI.) Der Beftätigung iſt bad Berbot für 


den Beichti t, Geſchenke bes nicht zum eigenen Gebrauche 
—— Er 1 He an ben Deben ahlefren |G. and Vol. IL p- 880. 


instr. c. 1.) 
8) Instract, $. 14. 481 982%. 6$4. 
art 
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Er fol auf Feine Weife zu Vertragungen (ad compositiones ineundas), 
zu Gunſt⸗ oder Amtsbewerbungen’ Anderer, ober dazu mitwirten, um 
Jemandem Gunft oder Gerechtigkeit zu verfchaffen, weit folhe Dinge 
. felbft in erlaubten Sällen zum Aergernif zu gereichen pflegen, 
wenn man fieht, daß ein Beichtvater, zumal ein Drdensgeiftlicher, 
ſich damit abgibt?). (Alfo nur dee Schein ift zu vermeiden!) In 
je geößerer Gunft der Beichtiger bei dem Fuͤrſten flieht, 
fo daß er auch von deſſen Gewalt einigen Gebrauch machen koͤnnte, 
befto mehr muß er ſich hüten, einem mündlichen oder fchriftlichen Aufs 
‚trag des Fürften an die Minifter in, Gefchäften zu übernehmen; fons 
bern follte e8 fi um iegend eine fromme Angelegenheit, 
bie nad dem Ursheile des Oberen (mit dem alfo der Beichtiger in 
Gorrefpondenz über Hof: und Staatsangelegenheiten fteht)®) noth= 
wendig wäre, handeln, fo hat er zu forgen, daß ber Sürft felbft 
über diefelbe an die Minifter fchreibe und das Nöthige befehle. Noch 
mehr muß er ſich hüten, ſich dazu gebrauchen zu laffen, um im Na⸗ 
men bes Fürften die Minifter und Höflinge zu ermahnen ober. zu 
tabdeln, fondern fich folches offen verbitten, wenn ber Sürft ihm fo 
etwas aufgeben mwollte?)., Der Beichtigee nehme ſich in Acht, daß 
nicht etwa die Meinung entftehe, als vermöge er viel und res 
giere er ben Fürften nah Willkür. Denn abgefehen davon, 
daß eine folhe Meinung Allen verhaftet und unangenehm und für 
den Fürften felbft wenig ehrenvoll ift, fo bringt fienodh übers 
dies ber Gefelifhaft unglaubligden Schaden. Denn ba 
08, wie nun einmal das menfchliche Elend befchaffen ift, niemal® an 
leifem Geflüftee (murmurationes) fehlt, e8 mag gegruͤndet fein ober 
nicht, fo wirb der Haß, mie die Erfahrung bewährt hat, allzeit auf 
den Beichtiger zurüdgefchoben. Deshalb muß bdiefer, wenn er aud 
wirkliſcch etwas vermag, doch immer jene Meinung zu vermeis 
ben fuhen, und den Gebrauch der Gewalt auf die oben anges 
gebene Weife mägigen!®) (d. h. den Fürften felbft als Werkzeug 
überall vorfchleben). Der Fürft foll mit Gleichmuth und Geduld ans 
hören, was immer der Beichtvater ihm auf Eingabe feines Gewiſſens, 
‚und zwar täglich nach Beſchaffenheit der Umftände, zu fagen für gut 
findet; meil, ba mit einer öffentlichen Perfon, und zwar mit einem 
Fuͤrſten, verhandelt wird, es zweckmaͤßig ift, bag es dem Pater erlaubt 
fei, dasjenige mit religiöfer Freiheit auszufprechen, was er zum größe: 
ren Gehorfame Gottes und des Fürften felbft für nöthig hält, und 
was fich nicht blos auf ſolche Segenftände, die ervon ihm 
als feinem Beichtkinde erfahren hat, ſondern aud auf 
andere Dinge bezieht, die hier und da ruchbar werden und Ab: 
hülfe verlangen, als um Bedruͤckungen einzuftellen und Aergerniffe zu 


N) $. 5. 
8) M.f. Liskenne, Ueberf. der Gefch. der Zef. ©. 161. (aus: [Jarrige] les 
Jesuites mis sur I’ &chaffaud pour plusieurs crimes par eux commis.) (&. unten.) 
) Instruct.$.6. 10) 8.7. 
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vermindern, bie oft, ohne bie Abſicht und ben Willen des Fuͤrſten, 
in dee Schuld der, Miniſter ihren Grund. haben, deren. Nachtheil aber, 


fo wie bie Nothwendigkeit, dagegen Vorſorge zu treffen, doch dem - 


Gewiſſen bes Kürften felbft zur Loft Fans!) Dee Beichtiger 


fol fi) übrigens in Allem, feines Amtes ungeachtet, von feis 
nen Oberen leiten laſſen und fie in allen zweifelhaften 
Fällen zu Nathe ziehen, weil nur die Leitung des Geiſtes 
bes Herrn, und nicht menſchliche Weisheit ober eigene Einſicht 
nuͤtzlich erleuchtet 12). Er hat unablaͤſſig bahin zw arbeiten (semper. 
insistat), daß er den Fuͤrſten gegen die Geſellſchaft, und nicht 


gegen feine Privatperfon, wohlwollend und geneigt erhalte ??). " 


Man fleht aus diefer Inſtruction fchon, welch' ein umfaſſendes und 
politifc wichtiges Geſchaͤft ein folcher Beichtiger hatte, gäbe auch die 
Geſchichte nicht die traurigften Belege über die Intriguen, welche ſich 
bie Beichtuäter an allen Höfen erlaubt haben. Kein Mittel war ih⸗ 
nen zu ſchlecht, um ihre Pläne durchzuſetzen 1%). - oo. *8 

3) Die Mittel, welche ſich auf die Pflegebder glaͤubi⸗ 
gen Heerde beziehen (Ea, quae ad proximos juvandos perti- 
nent) 10). Hierher gehören vorzuͤglich das Predigen, das Beichtehoͤ⸗ 
zen, die geiſtlichen Erercitien und ber Religionsunters, 
richt, ben wir jedoch mit dem Predigen -verbinden wollen. Die, 
Verwaltung ber Sactamente und bie Verrihtung des Meß⸗ 
opfers find nur in fo fern erwaͤhnungswerth, als bie Jeſuiten hier⸗ 
bei durch die Päpfte vor allen anderen Orden beguͤnſtigt worden find !°). 
Sie dürfen 3. B. auf ihren Reifen felbft Nachmittags, fo wie auf 
tragbaren Altären, und in entfernten Gegenden fogar zweimal täglich, 
Meſſe lefen. J | 

a) Das. Predigen!?) und der Religiansuntercicht. 
Die Jeſuiten dürfen an allen Drten, in ihren eigenen und frem⸗ 
den Kirchen, fo wie auf den Strafen prebigen. ‚Die vielen Vorſchrif⸗ 
ten über das Predigen beweifen, welch’ großen Werth ber Orden auf 
biefes Mittel, ſich geltend zu machen, Einfluß zu gewinnen und fo 
die Herrfchaft über das Volk zu erweitern und zu befefligen, legte. 
Es ift eine Dauptpflicht bes Generals, für taugliche Prediger. zu ſor⸗ 
gen 18). Für die Predigten dürfen fie kein Almofen nehmen, als hoͤch⸗ 
ſtens Reifegeld. Wenn jebody die Sreigebigkeit zu ungeflüm fein follte, 
fo darf die Gabe für den Orden angenommen werden !?). Die Pres 


* 


11) Ineteuet. . S. 12) 8. 11. 18) 5.12. AMT. d. bel Abbr. 
VII. c. 4. Ze 


15) M. f. Inst. Vol. I. p. 421 sq. (Const. P. 


16) M. f. Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 820 u. 330. (comp. privil. ©, v. 


missa u. sacramenta.) | 

17) Inst. Vol, I. p. 825. (comp, priv. s. v. praedicatores) p. 3%. ' 
(Const. P. IV. c. 8.) Vol. IL p. 139 sq. (regulae concionatorum) p. 306. (in- 
struct. pro concionatoribus).- ' 

18) Inst. Vol. I. P⸗ 708. .(can. 27. congr. IL.) 

19) Inst. Vol. I. p. 658, (decr. 40, congr. XII.) 


1 
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bigt Toll fammt der ſtets damit verbundenen erbauenden Lectüre, be: 
ſonders aus den Evangelien, nicht Aber eine Stunde dauern. Der 
Zweck iſt hauptfächlih auf Buße gerichtet. Deshalb follen die Pres 
diger ben häufigen Gebrauch dee Beichte und des Abenbmahls, Forts 
fhritt und Standhaftigkeit in guten Werken, bie Beobachtung der kirch⸗ 
lichen Ceremonieen und alles deſſen, was zum GBottesbienfte gehört, 
und denjenigen Gehorfam empfehlen, welchen man ben Fuͤrſten unb 
geiftlihen Oberen, als ben Stellvertretern Gottes auf Erden, ſchuldig 
iſt. Beſonders haben fie die Werke der Buße und Barmher: 
zigkeit, den Gebrauch heiliger Gebete und anderer from: 
men Andbahtsüäbungen (f. unten die geiftlihen Webungen), bie 
Lectüre näglicher Bücher und gute Erziehung der Söhne 
anzuratben. Da ber heilige Ignaz bemerkte, daß man aus ſolchen 
Predigten, in denen weltliche und geiftlihe Obrigkeiten ges 
tadelt ‚werden, kemen Nutzen ziehe, fo follen die Prediger fols 
Hein Tadel unterlafin. Im Eimgange ber Predigt muß ſtets zuerſt 
die Heilige Jungfrau Maria gegrüßt werden 20). Unter ben chriſtli⸗ 
hen Zugenden ift befonders die Nächftenliebe und das Almos 
fengeben zu empfehlen 21). Auch haben fie fih zum Unterrichte 
ber Knaben bereit zu erklären 22). Die Predigten bilden offenbar den 
erfien Angriff, durch den die Aufmerkſamkeit des Volkes auf 
bie Jeſuiten bewirkt und das Verlangen beffelben nach ihren übrigen 
geifttichen Arzneien, ben Beichten, geiftlichen Uebungen u. f. w., recht 
lebhaft angeregt werben fol. Denn hat man die Menſchen einmal im 
Beichtfiuhle, To können fie der gewandten Kunft dieſer Wäter nicht 
mehr entgehen; fie werben zuverläfftg in willfaͤhrige Werkzeuge zu den 
Zwecken des Ordens bearbeitet, befonders wenn fie noch die geifllichen 
Uebungen durchmachen. Die Prediger find gleihfam die Lock⸗ 
vögel und muͤſſen als ſolche uͤberall den Ton anflimmen, der nad 
Belt, Umftänden und Perfonen am Bellen geeignet ift, um bie Glaͤu⸗ 
bigen in ihre eigentlichen Netze zu locken 22). Dee Religions: 
unterriche” ift mit den Predigten im fo fern verbunden, als aufer 
benfelben bie Jeſuiten, keinen folchen öffentlich dem Volke ertheilen, unb 
bee Unterricht der Knaben und Unwiffenden im Chriften: 
thume hauptfächlich den Prebigern obliegt. Diefer letztere 2*) gehört 
‚zu dem Zwecke bes Ordens und bezieht fi) vornehmlich auf die Leh⸗ 
ven bes Katechismus, die zehn Gebote, auf Kirchenceremonieen, Ans 


20) Inst. Vol. I. p. 478 u. 699 (decr. 110 u. can. 13. congr. L) — lieber 
das oben Worgetragene f. m. bie angef. Regulae. — 

21) Inst. Vol, IT. p. 306. (Instr. $. 3.) — Wie geſchickt bie Jeſuiten das Al⸗ 
mofengeben zu’ihremleigenen Vortheile zu empfehlen verftanden, barüber ſehe 
man die „Regulae nonnullae in distribuendis eleemosynis observandae‘‘ (Inst. 
Vol. II.p- 427). 

22) Inst. ol.’TI. p. 140. (Reg. 7.) 

23) „Enitantur — — ut non minus vita, quam doctrina ad omnem virtn- 
tem proximos alliciant,‘“ f. Inst. Vol. II. p. 140. (R. 3.) 

24) Inst. Vol. I. p.6.7u.22. Vol. II. p.94. (R. 89.) 


‘ 
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dachtsübungen u. fe w. Er kann audy durch Geſaͤnge ertheilt werben, 
und bezweckt wieder, die Knaben und andere Unmiflende zu deu uͤbri⸗ 
gen jefultifchen. Hellsmitteln vorzubereiten, in ihnen ben Grund zur 
Liebe und Anhaͤnglichkeit an den Orden und beflen Kehren zu legen, 
fie auch wohl für dieſen felbft zu gewinnen und überhaupt das Fun⸗ 


dament zum Baue des zömifchen Glaubens zu legen?) Der Res 


ligtonsunterriht für das Volk gefchieht entweber in ben Pre⸗ 
digten felbft oder in ben mit biefem verbundenen Vorleſungen 2°). Dess 
halb wird den Prebigeen auch empfohlen, flets eine compenbidfe Erkldͤ⸗ 
zung aller zum chrifllihen Glauben und Leben ‚gehörigen Gegenſtaͤnde 
zur Hand gu haben 7”). 

Die ganze Methode des Arbeitens im Weinberge des 
Heren, wie fi der Orden auszubrüden pflegt, und fomis auch ber 
Neligionsunterricht,, iſt barauf berechnet, das Nachdenken über Glau⸗ 
bensfäge als Sünde und Einfluͤſterung des Teufels darzuſtellen; den _ 
blinden Kirchenglauben als hoͤchſte Tugend, als kindlichen Behorfam ges 
gen die Kirche ale Mutter zus Pflicht zu machen; mechanifches En 
folgen. kirchlicher Ceremonieen, Gebeteformeln, bemüthige Beberbungen 
und andere Außenwerke ohne Geiſt und Sinn als Gottesdinft und . 
Froͤmmigkeit zu empfehlen, und überhaupt die Leute glauben zu Mas 
den, daß ‚der Teufel ihnen mit tauſenderlei Fauſttricken nachftelle, von 


denen fie ihre Seele nur durch beſtaͤndigen Gebrauch geifllicher Arznei⸗ 


mittel nach Vorſchrift dee Jeſuiten retten koͤnnen. Kurz, die Menſchen 
ſollen nie geiſtig ſelbſtſtaͤndig, ſondern fortwaͤhrend in einem Zuſtande 


geiſtiger Schwachheit ‚gleich Kindern erhalten werden, bie des geiſtlichen 
. Sührers und bee geiftlichen Pflege nie entbehren Finnen, und die Seele 


onsur ere.* (Paul UI. Inst. Vol, B 7.) 


muß in ewiger Zucht vor Suͤnde und Verdammniß ſchweben, damit 


fie ſich in ihrer Angſt am bie frommen Väter anklammere und ihren 


Rath unbedingt: befolge. Die Religion wirb überhaupt lediglich als 
ein Mittel zum Zwecke betrachtet. Denn bie Gefellfhaft Jeſu 
imengflen Sinne bes Worts, das Collegium der Eingeweih⸗ 
ten, glaubt nidyt an biefe Lehren ber roͤmiſchen Kirche, 
mit der fie ſich blos zu ihren Zwecken alliiet und verbu bar, und 
die Übrigen Genoſſen bes Ordens müffen glauben, was jene ihnen zu 
glauben befiehlt. Die Geſellſchaft hat nämlich bie Lehre bee Vor⸗ 
berbeflimmung, für beten Gebrauch fie jeboch "die größte Vor⸗ 
ſicht zue Pflicht macht. In den „Regeln, welde ber Orden 
zu befolgen bat, um mit ber orthobogen Kirche wahr» 


25) „Cum et in proximis aedificium adei sine fundamento non possit 


26) Inst. Vol. IL p. 9% (R.39.): , roponatar populo asıidus verbum 
Dei in praedicationibus et sacrae scri vel doctrinae praelectionibus, nd 
etiam in alis ecelesils, plateis et locis fieri potest.“ OCOf. Vol, I. p. 821. 
(Const. P. VI. &$7.) . " 

27) Inst, Vol, I. p. 391. (Const, P. IV. c. 8. 9. F.) 
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haft übereinzuſtimmen“ 3), heißt es nämlich 20): „Auch iſt zu 


— 


bemerken, daß, obgleich es völlig wahr iſt (verissimum sit), 
daß das Heil Niemandem zu Theil werde, ale in Folge 
der Vorcherbeftiimmung (memini contingere salutem, nisi prae- 
destinato), man boch über dieſen Begenftand vor ſichtig (circum- 
specte) fprehen müfle, bamit es nicht etwa ſcheine, ald wollen wir, 
wenn wir bie Bnade ober Vorherbefliimmung zu ſehr 
ausdehnen, die Kräfte der freien Willkür und die Verdienſte dee 
guten Werke ausfchließen, oder wir nicht umgekehrt dadurch, bag 
wir diefen zu viel einräumen, jenen Abbrud, thun. Diefe Regeln, 
gleihfam Gautelen, um es mit ber Kirche nicht zu verbers 
ben, geben überhaupt einen fprechenden Beweis, wie wenig es ben 
Sefuiten mit der römifchen Kirchenlehre Ernſt iſt 20%). Die Präbeflinas 
tionslehre, welche bie Jeſuiten bes eigenen Wortheild wegen, vor dem 
gemeinen Volke wenigſtens, geheim halten müflen, weil fonft ihre 
Herrſchaft ein Ende hätte, und die Geſchenke der Frommen verfiegen 
würden, wäre allein fchon ein hinreichender Bereit, mas fie von ber 
anzen roͤmiſchen Kirchenlehre halten, Eönnte man auch Eeine anderen 
elege dafür anführen, daß fie ſich über den Papft, bie heilige Schrift, 
die Concilien, Kirchenväter und Kirchenlehre hinwegfegen, fobald es ihr 
Vortheil gebietet?!). Der Papft mußte mehrere ihrer Lehren verdammen. 
Sa, ift nicht die ganze Sittentehre und Caſuiſtik der Jeſuiten eine vollſtaͤndige 
Gontradiction gegen die Batholifche Kirchenlehre und eine Verhöhnung jeder 
Meligion, beren nur Leute ohne alle Religion fäbig find 32)? 
Darum find eben die Sefuiten fo gefährlich, weil fie mit der Res 
ligion nur ein loſes Gaukelſpiel treiben, um einerfeits ba@ 
gemeine Volt in Aberglauben, Unmiffenheit °?), Sinfternig und im 
einer hierauf gegründeten einträglichen Enechtifchen Abhängigkeit zu er 
halten, und amderfeits das Gewiffen ber Großen, buch Gophismen 
zu ihrem Vortheile einzufchläfen. Die Jahresberichte des Ordens 
(annuae literae) und bie Geſchichte ber Provinz Oberdeutfchland °*) 


28) „Regulae aliquot servandae, utcum orthodoxa Ec- 
clesia vere sentiamus,‘“ (Inst, Vol. II. p. 429 sq.) 

29) Die angef. Regulae, reg. 14 u. 15 (Inst. 1. c. p. 480.). Vergl. unten 
Molinismus. 

30) Einen Auszug fiehe in dem befonderen Abdruck. 

‚ S)M.f. Pasoal, lettres prov. Tom, TI. p.119. Santo Domingo, 

ber SIefuitenfpiegel (2 Bde. Stuttgart, 1828) Bd. I. S. 157 flg. 

32) Darüber unten. M. f. in Bezug auf Kirchenlehre: La morale des 
Jesuites, extraite de leurs livres (III Tom, a Mons, 1702.) Tom. II. p. 1sq. 

33) Wie fehr die Iefuiten die unwiffenheit zu fchägen wiſſen, ifet 
unter anderen auch ber Umftand, baß ihre Untergebenen weber Lefen, no ſchrei⸗ 
ben lernen, oder, wenn fie Kenntniffe haben, ſich nicht weiter unterrichten dürfen, 
und e8 Jedem unterfagt ift, fie ohne Erlaubniß bes Generals zu belehren. Denn 


es ſei für fie genug, „Sheifkus, unferem Herrn, mit ge Einfalt und 


Demuth zu dienen.” Inst. soc. Jes. Vol. II. p.76. (Reg. 1 

34) Herausgegeben von Ignaz Agricolau. d. Zit.: Historia Provinciae 
sac, Jes. Germaniae superioris, ab anno 1540 ad 1609. II Partes, Aug. Vind,, 
1727 u. 29. fol, 
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allen beweiſen, tie fehe es die Jeſuiten verflanden, bie gefunde Vers 
munft durch ben seaflchen Aorrglauben, durch Wunders, Herms und 
Sputgelchichten aller Art zu unterbrädenz jedes wahrhaft fittlich zes 
* Sefhht unter dem Schutte mechaniſcher, in geiftiofer Lippenbe⸗ 
8, frömmelnden Geberbungen, kirchüchen Geremohieen und ſon⸗ 
fm, ® Hantafifcien Außenwerken — Anbächtelei zu erſticken, 
d durch ſoiche Verblendung des inneren arten: fo wie duch 
den Saat bag aͤußere Berke, Ablaͤſſe, Gebetsformein und Beichten 
die Folgen ber Sünden zu‘ tilgen und bie Gelgkeit zu verbuͤrgen 
vermögen, Ausfhweifungen aller Art zu fördern, welche ft wi wieder 
eine reihe Ernte für ihre geiftlihe Quadfalberei gewährte. 
guͤnſtigten überall. bie zuchtioſen Walfahrten, namentlich —* ale 
dene Wunbermäpcchen ?°)5 ſtellten Weliquien bee wunderlichſten Art 2°) 
in ihren Kicchen. zur abgöttifhen Werehrung aufs verhandelten: ſolche 
auch in Amnisten, bie fie gegen Beherung und Befpenfter empfahlen, 
wogegen fie auch Zeufelögeißein erfanden, unb erfaunen — 
lich aus dem vorgeblichen Reſten ihres Drbensflifters allerlei Zauber⸗ 
mittel gegen Teufel, Gefpenfter, Feuer, Pe u. [. m.”’). Wie x 
bie Iefuiten den Gläubigen ben Weg zur erleichterten, 
weiſen z. B. bie vom P. Barcy?®) empfohlenen 3. ”. 
fhlöffel, naͤmlich Andachten an die Mutter. Gottes (Maria), 
wornach man, um unfehlbar felig zu werben, blos bie heilige Jungs 
gu su grüßen, wenn man.ihe Bild ſiehtz den Namen 
aria oft auszufprehen; burh bie Engel Ihr eine Menen: 
renz melden zu Laffen; zu wänfhen, ihr mehr Kirchen zu 
bauen, al® alle Regenten zufammen haben bauen lafs 
fen; ihr einen guten Morgen und einen guten Abenb zu 
wünfden; ja nur einen Rofentranz oder en Bild von ihr 
bei fih gu tragen Drau Und wenn fobanı gegen einen fols 
den Verehrer Maria’s Teufel einft einen Arnd machen 


35) 3. R, a16 ein Zefa einer befefenen fon fedh6 eufer" 
ben hatte, und ber te, ber hartnädigfte ee malen eat 
felben bie Bottı rerin leibhaft unb ermahnte fie , daß fie, wenn fie vdllig bes 
feeit werben wol ie nach Aitendtting (im Baiern) wallfahrten follte, f. A, A 
cola l. c. Tom. 1. an 19. — Rod) ben Jahresberichten vom Jahrt 11 
men in Baiern bie Wölfe, von Kälte ‚getrieben, herbei und fhavrten Leichen ar 
aber niemals eine Latholifche, f. v. Lang, Gel. ©. 161. 

36) 3. 8. Windeln, worin Ghriftus als. Kind ein: eiwidelt wars den 
Biutfhweiß, den er am Delberge [diwigte; Städe vom Schleier und Rode 
ber Mutter Maria ; Ziutstropfen von heifigen Jeſuiten, ſ. Bolf, 
fd. Bd. II. S. 1: 

37) Imago primi saec. lib, V. c. 5. p- 628 fig. u. 685. Wolf IL. 
ET fig. u. bafeldft äber —— ueen bes — 

gnag Erleiäterung ebärens, buch u; 
—— kw deideon 


wollte, fo bat jemer dieſem blos zu erwibern, er möchte ſich gefälicft 
om die heilige Jungfrau wenden, welche für Alles hafte!? Solche 
Srundfäge und Meinungen verbreiteten bie Sefuitm auch allenthalben 
auf dem Lande buch ihre Rural: Miffionen, indem alljährlich 
in allem Diſtricten zwei ober mehrere Väter (auch wohl nur einer) 
erfhienen, welche unter veranftaltetem oͤffentlichen Gepraͤnge auf freiem 
Felde Buße predigten, Kinderlehre hielten , fremde Glaubensgenofien 
zu bekehren ſuchten, Brüberfhaften ftifteten oder vijitisten, fogenannte 
feomme Gefpräche (pia colloquia) hielten, Kranke befuchten u. f. w. 2°). 

b) Die Beichten*"). Das Beichtehören bildet einen wefentlichen 
Beſtandtheil des Ordensinſtituts *1), obwohl es nur auf das befondere Wohl 
der Einzelnen gerichtet iſt und darum nicht für fo wichtig gehalten wird wie 
das Predigen 42). Denn ein Mißgriff kann im Beichtſtuhle nie die nach⸗ 
theiligen Folgen haben, wie auf der Kanzel. Es Liegt vorzugsweiſe 
ben geiftlichen Goadjutoren ob). Die Beichtiger, bern ſtets eine 
hinlaͤngliche Anzahl vorhanden fein fol, werben von den Oberen bes 
ftellt, weldye dazu jeben wirklich ordinirten Priefter wählen koͤnnen und 
hierbei nur auf reifes Alter und darauf fehen follen, daß bie Beichti⸗ 
ger die apoftolifchen Gnaden und Privilegin klug und mäßig ges 
brauhen **). Die Sefutten dürfen überall und zu allen Zeiten 
ungehindert Beichte hören, und jeder Gläubige kann ihnen foldye 
ablegen, ohne hierzu eine Erlaubniß feines Pfarrers nöthig zu haben *8). 
Der Orden hat die ausgebehntefte Abfolutionsgewalt, ins 
dem feine Beichtiger in allen päpftlihen Refervationsfäls 
ten, die in der Nachtmahlsbulle allein ausgenommen, und in ben 
Ländern der Ungläubigen und Ketzer felbft in biefen Kälen, bie 
Abfolution ‚ertheilen koͤnnen. Beſonders begünfligt werden jene Beicht⸗ 
kinder, welche die .geiftlichen GErercitien verrichten 2%), und außerdem 
kann man durch die Beichte und Communion bei den Sefuiten uns 
zaͤhlige Indulgenzen das ganze Jahr hindurch erlangen #7). Daher 
ift es begreiflih, daß die jefuitifchen Beichtvaͤter fo großen Zulauf 
hatten, zumal die Beichte in den Predigten als ein ganz vorzügliches 
Heilsmittel angepriefen wurde. Und damit das fo geweckte Verlangen nad 


89) Bergl. v. Lang, Geld. &. 73. 
' 40) Inst. Vol. I. p. 265. 285 u. 309. (comp. privil, s. v. absolutio, 
confessarius et indulgentia) p. 666. (decr. 16. congr. XI.) Vol. II, 
138. (Reg. sacerdotum) p. 808 u. 330 (instruct. pro confessarils). 
. 3) Int. Vol, I. p. 379. 405 u. 421. (Const, P. IV. prooem. $. A. P. V. 
cs. 5 B.u. P. VII. c. 4. $. 5.) 
2) Inst. Vol. I. p. 419. (Const. P. VII. c. 2.$. E.) 

43) Inst. Vol. I. p. 354. (exam, gen. c. 6. $. 2.) 
a Inst, Vol. I. p. 51. (Bull.) 421. (Const. P. VII. c. 4. $. 5.) Vol, II, 
p. 86. (Reg. 100.) u. 94. (Reg. 40.) . 

45) Inst. Vol. I. p. 12 u. 18. (Bull.) Cf. p. 265. (comp. privil. s, v. ab- 
solutio, $. 2. u. #.) 

46) Inst, Vol. I. p. 259 u. 260. (2 Bullen Benebict’s XIV. v. 1753) und 
p. 265. (comp. privil. 8. v. absalutio,) — C£. Vol. I. p. 69. 

47) Inst, Vol, I. p. 909 — 15. (comp. privil. s. v. indulgentia.) 


’ 
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Die 3 Schwierigkeiten erregten aber den fkomenen Beichtot: 
teen bie Betchttäödter. Man hält übechaupt das ſchoͤne Geſchlecht 
für froͤmmer als das männliche: woraus es ſich am R ſten erklaͤren 
watum dieſes Geſchlecht ſchon ſogleich nach der Stiftun ** Geſellſchaft 
Jeſu eine fo große Anhaͤnglichkeit an bie neuen Sänger bed Herrn 
zeigte, daß Eine deffelben, eine Zeitgenoffin bes Ignatius, Elite 
fabeth Rofella, einen gang aͤhnlichen Deden dee Jeſnitinnen 
ftiftete *9), bee fih in Stalten, am Rhein, Frankreich und 
Belgien fchr ausbreitete, jeboch vom Papfle Urban VE. durch ein 
beſonderes De von — unterbrickt wurde, aber deſſenungeach⸗ 


tet noch jetzt, z. B. in Frankreich, als Geſellſch aft zum heiligen | 


Der en ** fon 1). Auch bie Jeſalten ſcheinen von dem fchds 
lechte febe anpeogen worden F 5 daher bie großt 
Roth, N —2 Oberen wegen dee Beichten des welblichen Bis 
geriethen. Borfaͤle der Art, wie in den Nieberiau⸗ 
en, wo ſich —— vornehme Damm alle Wochen einmal von 
ihren jefultiſchen Beichtvaͤtern durch Geißelung kaſtelen Ueßen und fe 
großen Troſt dabei fanden, daß fie bie erfolgten Verbote gu umgehen 
mußten ®®), ober wie in Liffabon, wo dee feommme Prinzenerzieher 
Fernandez dadurch, bag er fich Im Angefichte ber Hofdamen balb 
‘den entblößten Räden —*8 bald tie ein Heifiger auf den Knieen 
tag und ſich in andaͤchtigen Begeiſterungen verlor, auch bie Rönigie 
Loutfe und ihre Damen vermochte, ſich von ihren Beichtigern die 
nackten Schultern geißeln zu Laffen®*), ober ob Worfälle bee Art, wor⸗ 
nach die Beichtiger ihr ſchwaches Gedaͤchtniß hinfichtlich bes — 
der Keuſchheit durch aug enſcheinliche Bewelſe an den Tag —— 
ten 35), dieſe Roth herbeifuͤhrten, mag hier bahn seite bleiben. 
viel iſt außer Zweifel, daß bie ein Rormen in. bem —* 


M. r Bleich (praesid, —* die Juni, *8 
d cap —* 


orum. 
Bier? 50) bieder nt, ift aud) abgebrudt in de Vargaa relat. p. 179 — 188, 
elic 
51) Marcet de ta Rode Xrnaub, die neueren Jeſuiten (a. d. Brang. 
von ©. A — „Kommeb. 1827) ©. 5 
52) Bei B ung, der Sefuiten fand man in Pra eine sella obstetrix 
cruore sordidata, w ie Licius (Historia Jesuitica etc. Basil,, 1627. 4.) c. 5. 


p. 132 ergähtt, und In Augäbutg wurde nach Safenmäller (hist, jesnitici 
ai ® i. eibung bes jeſuiti 
1 4 — 28 Nr — oe ide eben 


53) mago Prim. snec. VE «1. p.786. Wolf, Eeſch. J. G. %01. 
—* 239 fe... HL. ©. 278 19. 
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welche die Beichtiger der Auswaͤrtigen betreffen, auf die Beichten des 
weiblichen Geſchlechts Bezug haben. Da dieſe Normen einen tiefen 
Blick in den Geiſt und das Betragen ber Jeſuiten ge 
waͤhren, ſo ſollen einige derſelben moͤglichſt wortgetreu hier mitgetheilt 
werden. Der Beſuch der Frauenzimmer (visitatio mulierum) gab 
zu vielfaͤltigen Berathungen Anlaß, deren Reſultat war, daß es bei 
den gegebenen Vorſchriften verbleiben und fuͤr die Befolgung derſelben 
geſorgt werden folle5%). Zunaͤchſt wurde ben Oberen der Profeßhaͤu⸗ 
fer und Collegien gleichmäßig aufgetragen, daß fie „nur im Falle 
der Nothwendigkeit oder bei einer Hoffnung großer 
Frucht“ geflatten follen, Frauenzimmer zu befuchen oder an folde 
zu fhreiben, und felbft in biefem Falke es nur fehr bewährten 
und Eugen (prudentibus) Männern erlauben”). Sodann ift in Bes 
zug auf die Priefter im Allgemeinen verordnet, daß, wenn Einer von 
ihnen von feinem Oberen abgefendet wird ‚ bie Beichten von Frauen⸗ 
zimmern zu hören, oder fih aus einem anderen Grunde zu 
ſolchen zu verfügen, ber ihm vom Oberen beſtimmte Gefährte (socius), 
ohne. welchen überhaupt Fein Jeſuit das Haus verlaffen darfss), an 
einem ſolchen Orte ſich befinden fol, wo er ben Priefter und bag 
Ftauenzimmer während ihres Gefpräches fehen, jedoch dieſes, ba es 
geheim fein fol, nicht hoͤren kann. Geflattet der Ort eine folche 
Beobachtung des Gefährten nicht, fo fol ber Priefler jedenfalls for 
gen, dag bie Thür nit verfchloffen werde, und der Ort der 
Unterrebung nicht dunkel ſeisꝰ). Endlich enthalten die In⸗ 
ſtructionen für die Beichtiger genauere Beftimmungen 6%). Die Vorfchrift, _ 
nicht ohne Begleiter Frauenzimmer zu befuchen, wird in den Inſtructionen 
unter harten Strafen, felbft der Ausſtoßung, wiederholt eingeſchaͤrft. 
Auch wird der oben erwähnte Auftrag am bie Oberen der Pro⸗ 
feßdäufer und Gollegien hinfichtlid) des Beſuchens der Frauen⸗ 
zimmer auf folgende Art näher beflimmt: „Und in ber That außer 
dem Falle der Nothwendigkeit (ein folder 3. B. wäre eine 
Krankheit, Trauer, ber Tod Einiger, irgend ein frommes Ge: 
fhäft u. dergl.) Tann aud jene Hoffnung großer Frucht 
hoͤchſt felten fich ergeben. Weil jedod; die Verfahrungsart ber 
Sefeufhaft, empfangene Wohlthaten und die Vermeidung 
irgend einer Rohheit nicht geflatten,, daß dieſe Dienfte (officia) 
allen Unſrigen unterfagt werden, fo ift einige Mäßigung nöthig. Diefe 
richtet fi) am Zweckmaͤßigſten nach der Befchaffenheit ſowohl der Per: 
.fonen, welche befucht werden, als der Unftigen, welche befuchen. 


56) Inst. Vol. II. p. 330. (Instr, c. 2. wo auch die Vorfchriften für die Bes 
folgung näher angegeben find.) .. 

57) Inst. Vol, II. p. 96 u. 103. (Regulae Praepositi R. 72. et Rectoris 
R.7 


0, 

5% Inst. Vol. I. p. 371. (Const. P. III. c. 1. $. 3.) 

59) Inst. Vol, II. p. 139. (Reg. Sacerd. R. 18.) 

60) Inst. Vol, IL p. 308 2q. u. 330 sg. Man f. ben bef. Abdruck. 
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Deshalb muͤſſen drei Dinge zufammentreffen, um eine Perfon für 
würbig halten zu Binnen, von den Unfrigen eines Dienftes wegen 
befuche zu werden. Erſtens, daß das Frauenzimmer von 
Adel und erſtem Range (nobilis et primaria) feiz denn es ziemt 


ſich nie, allen Andaͤchtigen (Meibern) jedes Standes (gradus) dies 


fen Dienft zu leiften, da fie ſich in unferen Kirchen, SBeichten und 


frommen Colloquien genug helfen und belehren laffen innen. Zwei⸗ 


tens, daß das Frauenzimmer fi) um bie Sefellfhaft ganz vor» 
süglicy (non vulgariter) verdient gemacht habe» Drittens, 
bag man glaube, biefer Dienft fei in jenem Daufe dem Ehemanne, 
ben Verwandten und dergl. eher angenehm. ale verhaßt. 
Unfeige aber, welche dieſen Dienft verrichten dürfen, find ſehr 
Wenige zu wählen, nämlich Dbere, der gleihfam im 
Namen Allee (publico nomine das Collegium benfelben . 
leiften fol (jedoch fo, baß er dabei ſehr mäßig und umfichtig verfahre, 
um Anderen durch fein Beiſpiel vorzuleuchten) und bee Beichti⸗ 
ger, mit welchem, als dem geiftlihen Water, bie zu befischenden 
Srauenzimmer vertraulich verhandeln Tönen (comfidenter 
agere possint), die auh, wenn man ben Beichtiger ihnen 
vorenthielte, im hohen Grade beleidigt werben wür⸗ 
den. „Mißbraͤuche, wie folgende, wenn fie irgendwo noch be _ 
ſtehen, find abzufchaffen, naͤmlich: daß man mehrere Gtuna 
den. ſehr wenigen (paumlis) Frauenzimmern wid 
met, um Unbderen bie Gelegenheit zu beichten abzufchneiden; daß 
man andere Weiber , die beichten wollen, zuruͤckdraͤngt, bamit die eis 
genen getfllihen Töchter (wie man fie zu nennen 
pflegt) nicht zu warten genöthigt ſeienei)y.“ „Die Beich⸗ 
tiger ſollen fi nicht mit armen Weibern, unter dem Vorwande ber 
(geiftlichen) Hülfeleiftung, in eine größere Vertraulichkeit ehflaffen, als 
ſchicklich iſt 2). Die Oberen haben dafuͤr zu forgen, daß die Beicht⸗ 
fühle an offenen Plägen fo geftellt werben, daß ein Beichtiger dem 
Anderen gleihfam als beffen Gefaͤhrte beobachten kann, und von Zeit 
zu Zeit nachzufehen, ob die Beichtſtühle noch an ihren Pläs . 
Gen, und ob die Bitter unbefhäbdigt und klein felen‘®). 
Am Schluſſe wird noch bemerkt, daß die Vorſchrift Aber die Mits 
nahme eines Begleiter fi auf alle Arten von Beſuchen beziehe, unb 






daß man diefen niemals allein lafien folle, „außer wenn bie | 


Derfonen, welhe man beſucht, folhe find, daß es die 
Gefhäfte, weil fie Geheimniß verlangen, oder bie 


‚Höflichkeit ſelbſt durchaus nicht geftatten, ben Gefaͤhr⸗ 


ten bei fi zu haben°*)." 
Die Beichtiger dürfen von den Beichtkindern Fein Als 
mofen, ſei es auch zur Vertheilung unter die Armen, ohne Erlaubs 


6) Inst.Le..1.0.E) 62) IMtL c. p. 38. (. 6) 
3 Inst.l.c. & 53* Inte * 832.6. 2. 55 
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niß des Oberen annehmen. Dies fl jedoch nur von kleinen Gaben zu 
verſtehen; denn wenn fürftlihe Perfonen (anfehnliche) Geſchenke 
dem Beichtiger anbieten ober ihm zufenden, fo darf er fie annehmen, 
und fie (wie fi von felbft verfieht) dem Oberen für den Orden 
einhändigen , „bamit (heißt es in ber Inſtruction) wie nicht, 
während wir Anberen durch unfere Dienſte zu nägen 
wünfcden, unferer Armuth Schaden zufügen." Wie 
die Sefuiten die VBeichte zu und bet den geiftlihen Uebungen 
zu gebrauchen wußten, davon wird unten die Rede fein. Hier wollen 
wie nur noh einige Grundfäge ber Safnuiften über bie 
Erforderniffe zur Beichte und Abfolution anführen”, 
wobei man, wenn auch biefe Grundfäge nur von Einzelnen herruͤhren, 
nicht vergeffen barf, daß, mie gezeigt wurde, eine Schrift ohne 
Erlaubnis und Genfur ber O gedruckt werden durfte. — Mehr 
noch, als bie Lobreden von der Nuͤtzlichkeit ber Beichte in den Predig⸗ 
ten, lodte die große - Milde der jefuitifchen Beichtiger die Glaͤubigen 
zu deren Beichtflühlen.. Die Jeſuiten rühmen in dem Imago pr. saeo. 
(1. 0.) fetbft „, die Hercliche, alle Hoffnung und Erwartung ber Mens 
ſchen weit übertreffende Einrichtung ‚”’ wornach Gott einen Menfchen 
an feine Stelle gefegt habe, ber nicht blos alle Verbrechen erlaffe und 
die Sünder wieder in ihre urfprüngliche Würde und alte Freundſchaft 
mit ihm einfege, fondern audy duch ein einziges Wort aus den 
Schuldigen Günftlinge Gottes, aus Keinden Freunde und aus Ver⸗ 
dbammtn Erben des Himmels made. Nichts fei jebt gewoͤhn⸗ 
licher als monatlihe und wöchentlihe Beichten. „Sehr Biele 
befleden fi durch Sünden kaum fo fhnell, ale 
fie diefelben wieder tilgen.” Die Sefuiten haben naͤmlich 
nicht blos das große DVerdienft, durch ihre mühfamen Forſchungen ents 
bet zu haben , daß gar viele Dinge erlaubt feien, die man ſonſt für 
‚verboten hielt, fondern fie fanden aud duch ihren Scharffinn Mittel 
auf, die Beſchwerden der nad jener Sichtung noch übrig gebliebenen 
Sünden (deren Zahl ſehr Hein ift) Durch die Beichte zu erleichtern 
und durch Subtititäten (nach dem Imago die „pia et religiosa calli- 
ditas et pietatis solertia‘‘) abzumerfen. Wie leicht ift e8 nicht, den Jefuiten 
zu beihten! Will ein Beichtkind eine Sünde nicht ſpeciell bekennen, 
fo legt es eine Generalbeichte ab und vermengt diefelbe mit anderen 
Sünden, deren man ſich in diefer en gros anklagt. Der Beichtvater 
bat au Fein Recht, dem Beichtling durch Befragen über Ruͤckfall 


65) Inst, Vol.I. p. 409. (Const. P. VI. c.2. $.7.) Vol. II. p. 189. (R.22. 
u. p. 330. (Instr. cap. 1.) 

66) M.f. Pascal |. c. lettre X. Tom. Il. p. 231 sq. La morale des 
Jesuites etc. T. I. II. u. III. (In beiden Schriften And die Stellen der Safuiften 
woͤrtlich, in ber legteren fogar mit dem Originalterte am Rande, angeführt.) 
Vergl. bef. auch: Imago pr. saec. Lib. III. c. 7.8 u.9. — Harleß, ber Je⸗ 


Jeſuiten, Jeſuitismus. 495 


oder Bemwohnheitsfünden Scham zu verurfachen 07), ba auf bie naͤhe⸗ 
ren Umflände der Sünde, wenn fie nur die Natuͤr derfelben nicht 
verändern, gar nichts ankommt, und es genägt, die Suͤnde mit Ihrem 
Battungsnamen zu bezeichnen. Der Beichtende braucht ſich auch nicht 
jede Buße gefallen zu laſſen, ja fie gar nicht anzunehmen, wenn 
er ber Abfolution entfagen wills und erklaͤrt er, die Buße auf Jenſeits 
verfhleben und die verdiente Steafe im Fegefeuer verbüßen zu wollen, 
fo muß der WBeichtiger ihm nur eine geringe Buße zur Ergänzung bes 
Sacraments auflegen, befonders wenn er bemerkt, das Beichtkind 
würde eine größere nicht annehmen. Außerdem muß ber Beichtunter 


® 


dan Beichtlinde auf das Wort glauben, wenn biefes fagt, es babe. 


Reue und wolle ſich beſſern; ja es genügt zur Suͤndenvergebung, baf 
es fich blos denkt, diefes habe jest im Allgemeinen die Abficht, ſich 
zu befleen, follte es auch fogleich wieder in Sünden zurüdfallen.. Das 
biofe Berſprechen ber Befferung iſt immer hinreichend; exfolgt dies 
ſes, fo darf der Beichtiger die Abfolution weder verweigern noch 
verzögern, f[elbfi wenn er überzeugt wäre, daß gar 


Beine Befferung zu hoffen fel. Gegen den Einwand, - 


daß eine folche Nachſicht zu Sünden verleite, behauptet P. Bauny 
geradezu: „Man ann denjenigen, welcher gefteht, daß bie Hoffnung, 
abfolvirt zu werden, ihn zum Günbigen verleitet habe, weit leichtie 
losfprechen, als wenn er ohne biefe Hoffnung gefündigt Hätte 4%). 
Der Beichtling hat daher auch nicht nörhig, nahe Gelegenhei⸗ 


ten zur Sünde zu vermeiden, ober Bewohnheitsfünden‘®, | 


abzulegen. Zudem iſt eine nahe Gelegenheit blos vorhanden, 
wenn man fie öfter, z. B. täglih, benugt. Denn fünbigt man mit 
derjenigen, mit welcher man zufammenmohnt, nur dreis ober vier 
mal bes Jahres ober nur aus ſchneller Entzuͤckung, fo ift dieſes nad) 
Escobar keine nahe Gelegenheit, die man übrigens nur dann 
zu vermeiden braucht, wenn es ohne großen Schaden oder große 
Unbequemlichkeit oder ohne Anflandsverlegung(„koneste“, 
wie Bauny fagt) gefhehen Tann?) Deshalb darf z. B. ein 
Beichtiger dem Beichtkinde nicht aufgeben, feine Concubine aus 


dem Haufe zu thbun, wenn fie ihm in feinem Gewerbe oder als 


Köchin nuͤtzlich iſt 71), oder umgekehrt einer Frau befehlen,. einen 
bei ihre wohnenden Mann zu entfernen, fobald fie iegend einen 
Grund hat, ihn bei fi zw behalten??). Sollte ein Beichtiger etwa 
wiſſen, daß ein ihm bekanntes Beichtkind 5. B. eine Schwefter, mit 
ber er eine Sünde begangen , nicht aus dem Haufe gefchaffe babe, 
- und das Beichtkind beforgen, daß ihm wegen dieſer Sünde nicht werde 
geglaubt werden, wenn es fagt, daß es [ih in keiner nahen 

67) Paseall.e.p, . . .G. 54. . 

e Pascal 26 a6 eg darf man. Diet. 5 

69) M. f. bef. La morale des Jesuites etc, Tom. I. p. 194 sq« 

70) Pascal. c. p. 242. j 


71) Yarlefa.a D. €. 541. Not. 88. 72) Pascall.c, p. 248, | 


— 
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Belegenheit befinde; fo Kann es, ohne eine Lüge zu bes 
gehen,. fi) dem Beichtiger durch Veränderung ber Stimme, ber 
Kleidung, bes Namens u. dergl. untenntlid machen, nur muß es 
ſich dabel einer Zweideutigkeit bedienen??), Endlih ifl, um bie 
Vergebung der Sünden durch die Abfolution zu erlangen, gar Leine 
wahre Reue (contritio) nothwendig, fondern auch ſchon eine bloſe 
Furcht vor den Folgen der Sünde (attritio), 3. B. vor den Höllens 
ſtrafen, oder ein bloſes Bedauern barüber, daß die Sünde einen 
zeitlihen Schaben verurfacht, 3. B. die Gefundheit geraubt ober 
Geld gefoftet bat, völlig genügend ’*%). Anfangs hielt man zwar noch 
mit der Kirche wahre Neue bei jeder Kobfünde, nachher aber blos an 
Feſttagen, dann nur in der Tobesftunde für nöthig, bis der gelehrte 
Pater Valentina endlich herausbrachte, daß die Neue keineswegs 
nothwendig, ja fogar ein Hindernis fei”). Man kann alfo nad 
biefen Srundfägen das ganze Leben hindurch ohne Scrupel fündigen 
und die Sünden auf diefe bequeme Art (durch attritio) büßen, ohne 
je Gott zu lieben. Die Sefuiten waren über die Liebe Gottes 
nicht einig; fie hielten ſolche nur zu gewiſſen Zeiten für erforderlich, 
bald wenn man bie Zaufe empfängt, bald an Sefttagen, alle fünf 
Fahre u. ſ. w. Allein der Pater Sirmond machte bem ganzen 
Streite durch das gluͤckliche Nefultat feiner Forfhung ein Ende, daß 
nämlich die Erfüllung dee übrigen Gebote das Gebot ber Liebe Gottes 
ganz entbehrlich made, und diefes nicht den Sinn habe, baß mir 
ihn lieben, fonden nur den, daß wir ihn niht baffen 
ſollen 79). 

co) Die geiftlihen (geifligen) Uebungen (Erercis 
tien, exercitia spiritualia)?7), Diefe Exercitien find entſchieden 
die gefährlihften Waffen, womit die Gefellfhaft Jeſu bie 
gefunde Vernunft, das vernünftige Chriftenchum 
und bie chriſtliche Befinnung zu betdämpfen, den 
Verftand zu unterjohen und die Menſchen in .willens 
lofe Maſchinen zu ihren Bweden zu verwandeln 
ſtrebt. Wahrli nicht ohne Grund empfahl Ignatius feinen Juͤn⸗ 
gern ganz vorzüglich, fi in dem Gebrauche diefer geiftlichen Waffens 
gattung,, die fo viel zum Gehorfame Gottes beitrage, Geſchick zu er» 
werben 7°). „Unter den Werkzeugen (heißt es) im Eingange des Directos 








73) Harleß S. 55. Not. 39. 

74) Pascall.c.p. 245 sq. - 

75) P ascall, c. p. 248: „Imo obstat potius, quo minus eflectus se- 

uatur. 

— 76) Pascal l. c. p. 250 sq. 

77) Inst. soc. Jes. Vol. I. p. 6. 22. 257 sq. (Bull.) 300. (comp. privil. 
s. v. exercitia spiritualia), bef. Vol, II. p. 385-472 (exercit. sp. et 
directorium exercitiorum). ' . 

78) Inst. Vol, I. p. 390. (Const. P. IV. c. 8. 8.5.) Vol.II. p. 433. (direct, _ 
pröoem, $. 4.). 
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eiums) 79), welche Gott vermöge feiner Güte und Hulb unferer Geſellſchaft, 
ihr eigenes und ber Naͤchſten Heil und Vollkommenheit zu foͤrdern, zu ertheis 
Ien geruhte, nehmen bie geiftlichen Erercitin nicht ben legten Platz ein. 
Sie find ein Wert, welches unfer in Chrifto ſeliger Pater Igna⸗ 


tius nice fo faſt nah Büchern, als vielmehr nach ber Salbung 


bes heiligen Geiſtes und nah innerer Erfahrung unb 
Vebung verfaßte. Sie find bie Lichtfunken (lumina), welche ihm 
dee Here in ber erſten Bekehrungsgluth einhauchte.“ Der Papft 
- Paul. fagt in der Beſtaͤtigungsbulle (1548) von ihnen, baß fie 
„voll Frommigkeit und Heiligkeit und zur Erbauung 
und geiftlihden Vervollkommnung ber Bläubigen fehr 
näglich feien°0).” Die folgende, ganz aus ber Quellen gefchöpfte 
Erklaͤrung des Eyercitienwefens wird ergeben, in welhem Sinne 
biefes wahr ſei. Man wird fi, hoffen wir, daraus Überzeugen, wie 
fie voll Unſinn und Heilfofigkeit, zur Ertoͤdtung des Gefühle des 
- Wahren, Guten und Schönen fehr nuͤtzlich und ganz vorzüglich 
geeignet fein, die Phantafie der Menfchen aufzuregen, : fie mit 
Teufelsſpuk anzufüllen, und die armen Gefchöpfe, welche ſich ben Mas 
nipulationen diefes geiftlihen Magnetismus bingeben, zu bigot⸗ 
tm Schwaͤrmern und frömmelnden Myſtikern ohne innere Andacht zu 
machen, oder fie zur Narrheit ober Verzweiflung zu bringen, und je⸗ 
denfalls ben Jefuitenflant zu bevoͤlkern und fein Aerar zu bereichern. , 
Unter den geiftlihen Erercitien begreift der Orben ®%) -,‚jede 
Weiſe, das eigene Gewiſſen zu erforſchen, ſobann zu mebititen, Bes 
teachtungen anzuftellen, zu beten mit Gemüth und Stimme (orandi 
secundum mentem et vocem) und enblid alle anderen geifllihen 
Verrichtungen (operationes) vorzunehmen. Gie beftchen aus drei 
BSängen oder Wegen, bie in. viee Wochen vertheilt find, 
nämlih dem Reinigungs, dem Erleuchtungs⸗ und bem 
Einigungsmege (via purgativa, illuminativa et unitiva). 
Für den ReinigungssWeg oder Curſus iſt bie erfle Wo» 
he der geiftlichen Mebungen beftimmt, deren Zweck in der Rei» 
- nigung ber Seele von ihren Sünden befleht, „ſo daß das 
Semüth von ber Liebe eines jeden irdiſchen Gegenſtandes abgezogen 
und in dem Haſſe und ber Verabſcheuung ber Sünde befefliget werde. 
Der Erleuhtungsweg fol in bee zweiten und dritten Woche 
durchwandert und das Beiſpiel des Exlöfers Im Leben und Leiden und 
in feinen Tugenden betrachtet werden. In der zweiten Woche begleitet 
man Chriffus mit dem Zwecke, ihn als den Weg. bes Lebens zu 
wählen, bis zum Einzuge in Serufalem und in ber dritten in feinem 
£eiden®?). Dee Einigungsweg mdlih wird in bee vierten 
Woche mit Erercitien über die Auferftehung, bie glorreichen Erſcheinun⸗ 
gen und Himmelfahrt EHeiflt umb mit ben drei Arten zu beten zus 


79) 8.1.0. 2% Vol, IL p. 483.) 80) Inst. Vol, II, p. 387. 

81) Inst, Vol. —5 (Annotatt. annot, 1.) ' 

82) Inst. l. c. p. (Annotatt, ann, 4.) u. p. 452. (dir. c. 18, 8.2.) 
Staats s Lexikon. VII. ” 
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ruͤckgelegt und bie Reiſe vollendet. Dieſe drei Stadien muͤſſen 
fitenge eingehalten werden, fo daß man zwar von ber höheren Stufe, 
die man bereit erklommen, zurüdbliden und fid) mit Segenftänden 
ber früheren Wege befchäftigen, aber einen Sprung vorwärts, 3. B. 
vom erften zum dritten Wege, thun darf. Die oben erwähnten 
drei Arten zu beten®?) hat nicht Jeder zu befolgen, umd 
foihe, die nicht die vollen Eprercitien, fonden nur die erſte 
Woche durchmachen, wie diefes bei Ungebildeteren der Fall ift, haben 
fhon mit dieſer Woche die drei Betweifen zu verbinden. „Die 
erfte Art zu beten ift herzuleiten aus den zehn Geboten, ben fie 
ben Zodfünden, den drei Seelenkräften und den fünf Sinnm, mes: 
halb fie faft nicht fo die Form eines Gebets als vielmehr einer geiftlis 
hen Uebung hat, durch welche die Seele unterftüst und das Gebet 
Bott angenehmer gemacht wird ®*)." „Die zweite Art zu beten 
befteht darin, daß wir mit gebogenen Knieen oder im Gigen (je nad 
der Gewohnheit des Körpers und der Andacht de Gemuͤths) mit ver- 
fchloffenen oder- auf Eine Seite hin gehefteten und nicht da und dort⸗ 
bin bewegten Augen das Gebet des Herrn vom Anfange an herfagen 
und bei dem erften Worte: „„Vater,““ fo lange meditirend 
verweilen, als uns verfchiedbene Bedeutungen , Aehnlichkeiten, geiſtige 
Genuͤſſe (spirituales gustus) und andere andaͤchtige Regungen (com- 
motiones devotae) in Bezug auf jenes Wort einfallen werden; unb 
fo follen wir hernach bei jedem einzelnen Worte biefes oder eines an- 
deren Gebetes verfahren 5). „Die dritte Art zu beten (endlich) 
befteht darin, daß wir zmwifchen einem Athemzuge und bem anderen 
einzelne Worte des Gebets des Herin oder eines anderen Gebets aus: 
fprechen und dabei zugleih in Erwägung ziehen entmeder die Bes 
"deutung bes ausgefprochenen Worts, oder die Würde der Perfon, an 
welche das Gebet gerichtet ift, oder meine (unfere) eigene Niedrigkeit, 
oder endlich den Unterfchied zwiſchen dieſer und jener. In gleicher 
Weiſe ift Hei den übrigen Worten zu verfahren 86). — Was mag ein 
Sefuit dabei denken, menn er ein gläubiges Schaf in diefen fo 
geiſt- und finnvollen Betweifen exercirt!! 

Die ganze Exercitienzeit nimmt zwar regelmaͤßig ungefaͤhr 80 
Tage ein, ſo daß eine Woche 7 oder 8 Tage und eben ſo viele Exer⸗ 
citienteihen umfaßt; da aber Manche langſamer, Manche hingegen 
ſchneller das finden, was ſie ſuchen (z. B. in der erſten Woche Reue, 
Schmerz und Thraͤnen uͤber ihre Suͤnden) und Einige auch mehr oder 
weniger von den verſchiedenen Geiſtern geplagt und gepruͤft werden; 
ſo kann man auch die Wochen verkuͤrzen oder verlaͤngern, je nachdem 
es das Beduͤrfniß noͤthig macht 87). Jedes Erercitium ſoll eine 
Stunde dauern, welche nicht verkuͤrzt, wohl aber verlaͤngert wer⸗ 
ben darf, beſonders wenn dee Teufel duch Verſuchungen auf Abs 


83) Inst, Vol. II. p. 415 sq. u. 468 sq. (dir. c, 37. $. 1—13.) 
84) Inst. I, c, p. 415. 85) Inst. 1. c. p. 416. 
86) Inst. 1, c. P. #17. 87) Inst, 1. c. p. 390. (ann. 4.) 
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kuͤrzung dringt; denn in biefem Falle iſt fan ‚bed Sieges wegen 
Verlängerung nöthig 88). Das erfte Er fol um Mitter⸗ 
nacht, bas zweite Morgens früh nah ben Auffichen, das 
Dritte vor ober nach der Meſſe, tedocd noch nüchtern, das vierte 


"gegen Abend und dasfünfte vor dem Abenbeffen vorgenommen 


J 


werden. Dieſe Eintheilung der Zeit iſt allen Wochen gemein, wie⸗ 


wohl hier eine Veraͤnderung, eine Vermehrung oder Verminderung 
ber Stunden, nach den Umſtaͤnden, dem Alter, der Geiſtes⸗ und Koͤr⸗ 
perbefchaffenpeit ıc. des ſich Uebenden zuläffig ift ©). 


Die erſte Woche?0) begimmt mit dem Principium oder . 


Fundamentum, d. i. mit ber. Erklärung bee Beſtimmung bes 
Menſchen, der naͤmlich erfchaffen ift, daß er Gott feinen Herrn lobe 
und verehre unb ihm dienend endlich gerettet werbe (salvus sit)5 


dann folgt eine befonbere Prüfung (examen particulare), bie man 


am Morgen, Nadymittags und Abends mit fi anſtellt, indem man 
bei jeder die bis dahin begangenen Suͤnden mit Puncten am gejoges 
nen Linien anmerkt; und auf dieſe Prüfung iſt eine allgemeine Bes 
wiffenserforfhung (examen conscientiae generale) „zur 

gung ber Seele und zur Beichte der Suͤnden ſehr erſprießlich.“ de 
wird ein Suͤndenregiſter nah Gedanken, deren ber Menſch breier- 

lei bat, eigene und foldhe, welche ihm der gute ober böfe Geiſt ein⸗ 
gibt, nah Worten und Merken aufgeführt, um die Arbeit des 
Erforſchens zu erleichtern. Endlich wird der Gebrauch der General: 
beichte, die nach den Erercitien der erften Woche am Zweckmaͤßigſten er⸗ 
folge, fo mie der Communion, ſehr empfohlen. 

Nun kommen erfl bie eigentliden Erercitien an bie ‚Reihe, 
welche a) aus einem Vorbereitungsgebete, „womit wir ben 
Herrn um. die Gnade bitten, daß alle unfere Kräfte und Verrichtun⸗ 
den aufrichtig feine Ehre und Werehrung (cultuın) bezweden mögen; 
b) aus zwei Vorfpielen (praeludia), wovon bas erfle den Schau⸗ 

plag feftfest, und das zweite nambaft macht, was man verlangt (es kommen 
Auch 3 Prätudlen vor); ©) aus Puncten, d. i. den Gegenſtaͤnden der Bes 
teachtungen, Anſchauungen ıc. und d) aus Golloguien (Gefpräden) 
beftehen,, bie mit einem Paternofter endigen. 

Der Raum geftattet es nicht, bie ir einzelnen Dperciien der Reihe 


nad hier vonftändig. zu erklären; ein einziges. wollen wir jeboch an» - 


führen, um bin eigenthuͤmlichen Geiſt derfelben kennen zu ler . 


nen. Wir wählen das fünfte Erercitium ber erſten Woche 9). 
Es hat bie Betrachtung ber Hölle zum Begenflande und bes 
fteht außer dem Vorbereitungsgebete aus 2 Prälubien, 5 Puncten und 
einem Colloquium. „Das erfte Praͤludium enthält die Einrichtung 
des GSchauplages, indem fi) die Hölle bee Länge, Breite und 
Tiefe nah den Augen ber Einbildung barftelt. Das zweite aber 
88) Inst. Vol, II. on. ann. 12 u. 18.) 
89) Inst. J, c. p. (dir. c. 8. 8.7u. 8.) 
90) Inst. Lo. 2.208 ng. Sie 


500 Jeſuiten, Jeſuitismus. 


beſteht in dem Verlangen nach der vollſtaͤndigſten Begreifung der Stra⸗ 
fen, welche die Verdammten leiden, damit, wenn mich einſt die Ver⸗ 
geſſenheit der goͤttlichen Liebe ergreifen ſollte, wenigſtens die Furcht vor 
der Strafe mich von den Suͤnden abhalten moͤge. Der erſte Punct 
iſt, die ungeheueren Hoͤllenfeuer und die Seelen, gleichſam in feurigen 
Leibern wie in Gefaͤngniſſen eingeſchloſſen, mittelſt der Einbildung zu 
ſchauen; der zweite, das Wehklagen, Heulen, Schreien und die 
Laͤſterungen, welche gegen Chriſtus und feine Heiligen losbre⸗ 
hen, einbildlich zu hoͤren; der dritte, auch den Rauch, den Schwe⸗ 
fel und Geſtank irgend eines Schlammes oder Bodenſatzes und der 
Faͤulniß durch imaginaͤren Geruch zu empfinden; der vierte, eben ſo 
die bitterſten Dinge, als Thraͤnen, ranzigen Geſchmack und den Wurm 
des Gewiſſens, zu koſten; der fuͤnfte, gleichſam die Feuer zu betaſten, 
durch deren Berührung die Seelen ſelbſt verbrannt werden. (Collo⸗ 
quium.) Unterbeffen find in einem Geſpraͤche mit Chriftus die Ser 
len derjenigen dem Gebächtniffe vorzuführen, welche zu den Hoͤllenſtra⸗ 
fen verdammt morden find, entweder weil fie nicht an die Ankunft 
Chrifti glauben wollten, ober, obgleich fie daran glaubten, doch keim 
feinen Geboten angemeffenes Leben führten, und zwar entweder vor der 
Ankunft ChHrifti, oder in berfelben Zeit, in welcher Chriſtus auf 
dieſer Welt lebte, oder nach diefer Zeit. Schließlich iſt demfelben C Hris 
ſtus der größte Dank dafür zu fagen, daß er michnicht in irgend ein fols 
ches Verderben ftürzen lieg, ſondern vielmehr bis zu dieſem Tage mir 
die hoͤchſte vÄrerliche Liebe und Barmherzigkeit bewies. Nach Herfas 
gung eines Paternofter wird das Eprercitium bemdigt. In demfel: 
ben Seifte find alle übrigen Erercitien eingerichtet. Ueberall, wo 
es nur einigermaßen angeht, wird auf die pfuchologifch wirkfamfte Art 
bee Beruf der Gefellfhaft Sefu als ber höchfle hervorgehoben, 
um in ben fid) Uebenden die Luft zu dem Eintritte in diefelbe gu ers 
weden. Ueberhaupt bildet bei folhen, bie noch frei find und 
ſonach über ſich verfügen Einnen, die Wahl des Standes, 
worüber in der zweiten Woche meditirt wird, einen Sauptges 
genftand für die Thaͤtigkeit des geifklichen Führers. Die Vor⸗ 
ſchriften 92), nad welchen biefer dabei zw verfahren hat und die einen 
Auszug nicht wohl möglich machen; wie er dad Verlangen nach dem 
volllommenen Ordensſtande anzuregen, das angeregte durch Kälte, Zus 
ruͤckweiſung und noch größere Ausmalung dieſes Standes zu fleigern 
und bis zum Enthufiasmus zu entflammen hat, find ein Meifterftüd 
ber jeſuitiſchen Politik, melde felbft anerkennt, daß die Standeswahl 
ber. ſchwierigſte Punct bei den Erercitim fei, der die größte Gewandt⸗ 
beit und geiflige Unterfcheidungsgabe erfordere 92). 

„um bie Erercitien beffer zu verrichten und das, was 


2) Instit. Vol. II. p. 408 sq. u. bef. p. 455—66. (direct, cap. 12—33.) 

3) „In omnibus exercitiis nullus est difficilior locus, aut qui 
majorem dexteritatem et discretionem spiritualem requirat, quam 
electionis,” f. Inst.l.c. p. 455. (dir, c, 12. $. 1.) 
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man durch biefelben fucht, Leichter zu finben, werben noch Zus 
thaten (additiones) 9) als „ſehr nuͤ tzlich⸗ empfohlen, als: bes 
fondere Gedanken und Einbildungen; bag man fich, wenn man eine 
Betrachtung beginnt, auf ben Boden hinwirft, auf den Rüden ober 
Bauch hinlegt (verfteht fi, wenn es Niemand fieht: clanculum), „um, 
was man ſucht, deſto leichter zu erlangenz“ dag man Ges 
banken, bie Freude erregen, vermeidet, weil fie das Weinen und 
ben Schmerz über bie Sünden verhindern; dag man ſich 
alles Licht entzieht; fich des Lachens und Lachen erregendber Worte ent» 
"Hält; Niemanden anfieht; fi Nahrung und Schlaf mizieht und fein 
Bleifh kaſteie. Als folhe Kafteiungen werben vorzüglich ges . 
nannt: das Tragen von Cilicten (eiferne °°) Gürtel mit 5* den 
Leib gekehrten Spitzen, die in's Fleiſch eindringen), das Schlagen 
und Hauen des Leibes mit Eilicien, Stricken, eiſernen Stangen zc. 
Hierbei wird bemerkt, daß es von Vortheil zu fein fcheine (expedire 
videtur), wenn dee Schmerz nur im Fleiſche empfuhden werde unb 
nicht bie Knochen mit Gefahr der Geſundheit durchdringe. Deshalb 
fol man zu Geißeln nur Bleine Stricke gebrauchen. 

Befonderen Auffhlug über den Geil des Jeſui⸗ 
tismus geben noch die Dorfchriften uber die Anmwerbung der 
Zeute zu den Exercitien und über die Sübrung der ſich Ue⸗ 
benden ?°). Das erfie Capitel- des in ber Note angeführten Dire⸗ 
ctoriums handelt davon, „wie man die Menfden zu ben Erer⸗ 
citien bewegen folle („quomodo inducendi sint homines ad . 
exercitia”). „Die Nostri (fo nennen fi die Jefuiten) follen fo 
Viele, als fie immer können, zur Verrichtung bee Erercitien durch füße 
Worte zu bewegen fuchen (suaviter inducant), Dazu fei Klug» 
beit nothwendig, befonders um keinen Verdacht zu erregen, als 
wolle man für ben Orden werben. Die fchidlichfte Gelegenheit hierzu 
fe, nad ber Meinung bes heiligen Ignatius, in ber Beichte; 
jedoch dürfe man nicht mit Ungeftäm und ohne Weranlaffung (ex ab- 
rupto), fondern bei ſchicklicher Gelegenheit, bie ſich entweder aus ben 
Umfländen ergebe, ober geſchickt herbeizuführen fei, bamit anfan» 
gen. Außer der Beichte könne es gefchehen, wenn man Jeman⸗ 
ben fehbe, ber mit feinem Stande nicht recht zufrieden fel, entweder 

wegen eines inneren Scrupels ober einer äußeren Befchwerde, 3. 3. 
weil ihm die Gefchäfte nicht recht von Statten gehen, ober er non ben 
Seinigen ſchlecht behandelt wird u. f. w. Bisweilen geben Lafter 
und Fehltritte eme bequeme Gelegenheit, indem man die Exerci⸗ 
tin als Cur für diefe Geelenfrankheit vorfchlagen kann. Dat fi 
nun eine Gelegenheit ergeben, fo find die. großen Früchte 
der Exercitien, als Friede, Seelenruhe, innere Erleuchtung 
und Kenntniß gu eimer guten Leitung bes ganzen Lebens, in je> 


94) Inst. Vol. IL, p. 400 sq. (Cf. auch p. 344.) 
95) Auch härene . 
96) Inst. Vol. II. p. 835 sq. (direct. cap. 1 sq.) 
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dem Stande, anzuzeigen und dabei Beiſpiele von ſolchen anzufuͤh⸗ 
ren, welche durch den Gebrauch der Exercitien wirklich dieſe Fruͤchte 
geerntet haben und nachher zufrieden geweſen find). Hat ſich nun 
Semand zu den Erercitien entfchloffen?*), fo muß erden: 
jenigen, weldher ihm bie Erercitien geben wird, „ale 
Lehrer und Sührer auf diefer ungemiffen und gefährlichen Reife ans 
nehmen, und barf deshalb, fo mweife, gelehrt und gefchäftserfahren er auch 
fonft fein mag, doch für diefe Zeit feiner eigenen Weisheit und 
Gelehrſamkeit nicht vertrauen, ſondern muß fih ganz dieſem 
feinen Sührer überlaffen, ale fei er ihm als ein Werk; 
zeug Gottes dazu gefendet worden, um ihn zu leiten unb 
buch den Weg zu führen, der zum Reben fuͤhrt. Er fol ihm 
. außerdem nichts verhehlen, nihts vorenthalten, fondem 
ihm aufrihtig fein Herz sffnen und getreu erzählen, 
wie ihm die einzelnen Meditationen gelungen feien, twelche Tröftungen, Troſt⸗ 
loſigkeiten (desolationes), Erleuchtungen und guse Begierben er bei benfels 
ben ober die Abrige Zeit empfunden habe. Endlich foll erihm in Allem 
genau gehorchen und fih Hinfichtlid der Meditationen und beren 
Methode ganz an bie Vorſchrift defielben halten. Daffelbe ift der Fall 
bei den Bußen und Kafleiungen des LKeibes. Beſorgt 
jedoch ber Inſtructor, daß der Afpirant, wenn man ihm Alles, 
was er zu thun babe, auf einmal vorlegt, dadurch abgefchredt 
werden möchte, fo ift es rathfamer, im Anfange entiveder ihm nicht 
Alles bekannt zu machen, ober nicht zu viel aufjulaben (adınodum ex- 
aggerare), fondern zu warten, bis der geiftlihe Gefhmad, den er dar⸗ 
an findet, ihm beſſer befähiget haben wird, Alles zu ertragen, und 
ihn fodann erft allmälig anzutreiben, die Epercitien mit aller Vollkom⸗ 
menheit zu verrichten 9°). 

Noch marternder find die Zorturen mit den angeblichen Kinwir: 
fungen der Teufel und Engel, mit deren Plänen und Migteln die 
Jeſuiten fo vertraut find, ald wenn fie zugleich Genoſſen der Hölle und 
des Himmels wären. Das Inſtitutum enthält hierüber zwei Gattuns 
gen von Megeln, wovon die erfle fi auf die Unterfcheibung der Bewer 
gungen der Seele, welche die verfchiedenen Geifter anregen, bezieht 
und für die er ſte Woche beſtimmt ift; die zweite hingegen die genaus 
ere Unterfcheidung der Geifter betrifft und in der zweiten Woche zur 
Anwendung fommt. Dan kann die leßteren Regeln wohl auch in der 
erften Woche gebrauchen, wenn anders der Zögling nicht in geifllichen 
Dingen zu ungehbt ift und deshalb mit zu craffen und anffallenden 
Verfuhungen, als: mit Beldftigung, Angft, Scham, Sucht aus Ruͤck⸗ 
fiht auf mweltlihe Ehre ꝛc., heimgeſucht wird, fo baß bei ihm zmeifels 


97) Man ſehe noch den beſonderen Abdruck. 

98) Dir. c.2.$.1—8. „Quomodo dispositus esse debeat, qui ad exercitia 
facienda accedit.” (Inst, Vol, II, p. 436 sg.) 

99) ueber Lectüre, den Ort ber Grercitien und bie Eigenſchaften des Fuͤh⸗ 
vers 5 den bef. Abdruck. 
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tofe Hinderniſſe gegen den göttlichen Gehorfam eintreten., Denn ein 
folher würde die Subtilität und Erhabenheit des Gegenſtandes nicht 
zu begreifen im Stande fein 100). 

Man erficht aus diefen Regeln, wie es der Inſtructor ganz in 
feiner Macht hat, den Teufel ober Efgel ſpielen zu laſſen, je nach⸗ 
dem es der Zweck erfordert. Mit welcher Gewandtheit übrigens die 
Sefuiten biefe Erercitien zu geben verfichen , davon gibt Auguftin 
Theiner einen Beweis, welcher fie in dem Erercitimbaufe zum heiligen 
Eufebius in Rom’ befanden hat und mit wahrhafter ˖ Begeiſterung 
davon ſpricht!)). Er kann, nad feinem Mebertritte zur roͤmiſchen 
Kirche, die ftommen Vaͤter nicht genug rühmenz wir muͤſſen aber bes 
zweifeln, daß er diefelben aus ihren Inſtitutum und anderen Schrif⸗ 
ten kennen gelernt babe. Wohin kann ſich nicht auch das zeinfte Ges 
fühl verirren, wenn es ſich auf den Flügeln einer eraltirten Phantafle, - 
welhe Sefuiten benken, fortteagen läßt? Kein Wahn beihört ben 
Menfchen leichter, als der eines unmittelbaren Umganges mit höheren - 
Welten. Die tieffte Demuth, welche ber ſich waͤhnende Liebling Got: 
tes vor biefem durch Außenwerke an den Tag legt, iſt oft nur bie 
Hülle des frevelhafteften Stolzes gegen Ale, bie e für minder bes 
gnadigt Hält! 

Demjenigen, weldyem öffentliche Gerhäfte ablegen, wer⸗ 
den bie Exercitien etwas erleichtert 2). u 

4) Die Srundfäge der Sittenlehre. Die Sittenlehre 
begieht fih auf alle bisherigen Mittel, weil ber Orden fie über: _ 
al, wo er praktifch thätig ift, in. Anwendung beingt, je nad)» 
bem es der Zwei eben noͤthig macht. Darum möge fie bier 
ale Anhang zu den erläuterten Mitteln einen Plag finden. Je mehr 
übrigens die Sittenlehte der Jeſuiten, worüber in dem Jnſtitutum ſelbſt 
nichts vorfommt, als daß bie Moratphilofophie, wie bereits oben bes 
merkt worden, nah Ariſtoteles gelehrt werben foll, durch unzählige 
Schriften ?) bereits befannt geworben ift, deſto kuͤrzer Eönnen wir und 
hier in dee Darſtellung derſelben fafien, die fi) hauptſaͤchlich nur auf 
die Srundprincipien befcheänten fol. Der fogenannte Moli⸗ 
nismus oder die Präbdeftinationsiehre gehört der Theologie des Ordens 
an?). Mir find aber gleichwohl geneigt, diefe Lehre auch für die Baſis der 


100) Inst. Vol. U. B.3% a. (annot. 9) M. f. den Hauptinhalt bicfer 
mertwörbigen en im def. A 
1)M.f. A ‚ Ehriner, "eröite der gehen Bildungsanftalten zc. 
(Mainz, 1835) Borreie, © . 
2) Inst, Vol. II. p. 32 en. annot. 19.) MM: ſ. den bef. Abdr. 
3) M. f. die Liter. bei Wolf, Beh. Dh. IV. & —2 —— ge⸗ 


. 157 3 u. ge a. a. 
lina, de omeordia. ratiae et liberi arbitei. Coimbrae, 


1598. fol.—Pascalll, c, p- 162. Die hierüber entflanbenen Streitſchriften |. man 
bi Wolf a. a. O. S. 888 fig. u. bie —— über den Molinismus daſ. Bd. IT. 
©. 286 ne. — > ber Iefuit, welcher in Blaubensmeinungen anders denkt, als die 
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Sittenlehre deshalb zu erklären, weil ſich die grenzenloſe Leichtfertigkeit 

in dee Moral aus der Praͤdeſtinationslehre leichter begreifen laͤßt *). 
Wir verfichen hier unter Sittenlehre den Inbegriff ber- 

jenigen Brundbfäge, nad welchen der Orden bie vor das 


Forum bes Gewiſſens gehörigen Fälle entſcheidet. Die . 


Jeſuiten beabfichtigen keineswegs, burdy die Grundſaͤte ihrer Moral 
die Sitten zu verberben, aber audy nicht, biefelben zu verbeflem, was 
geradezu gegen die Intereſſen des Ordens, ſohin eine fchlechte Politik 
wäre). Sie haben vielmehr die menfchenfreundliche Tendenz, — 
Sittenlehre den verſchiedenen Sitten der Menſchen anzupaſſen, 

Allen zu genuͤgen, Allen gefaͤllig zu ſein, ſich Alle als dankbare Freunde 
verbindlich und anhängli zu mahen. Da es nun zwei Gattungen 
von Menſchen gibt; theils nämlich ſolche, weldyen nur eine ſtrenge 
©ittenlehre genügt, und theils ſolche, denen jede Strenge Iäftig iſt, 
weil fie eine zu. große Anhaͤnglichkeit an die Genuͤſſe und Freuden bes 
Lebens haben, als daß fie denfelden entfagen und dagegen firenge Zus 
gend Üben Eönnten; fo haben die Nostri nicht nur die firenge Moral 
für die erſte Menfchenclafje beibehalten und, wo nöthig, dieſe noch 
fitenger gemacht, als fie nach ber gewöhnlichen herrfchenden Anficht 
dargeſtellt zu werden pflegt, fondern auch mit großer Mühe und Ans 
firengung eine für die fchwächeren Kinder der Welt beflimmte beques 
mere Sittenlehre bearbeitet, von deren Principien hier allein bie Rede 
fein fol. Es war in der That keine geringe Aufgabe, bie Handlun⸗ 
gen, welche nady der firengen Moral laſterhaft und verdammlich find, 
als erlaubt und juftificabel darzuftellen. Aber das Bedürfniß lag vor, 
da man diefe große Menge von Menſchen, befonders in den höherem 
Ständen, denen ber Orden fo unendlich viel zu banken bat, nicht 
hälflos und von Gewiſſensſcrupeln gepeinigt laffen durfte; e6 mußte 
alfo dem Beduͤrfniſſe abgeholfen werden. Es gelang; man erfand 
Mittel, mit deren Huͤlfe man allen unſittlichen und ſelbſt verbrecheri⸗ 
ſchen Handlungen das Unfittliche und Verbrecheriſche, gleihfam ben 
Stachel, mit welchem fie fonft das Gewiſſen zu verlegen pflegen, und 
dadurch auch die Läfligen Folgen derfelben — die ewige Strafe — wie 
durch einen Zauber benehmen kann. Diefe Mittel oder Principien bes 
ruhen auf der Anficht: daß Bott nur auf bie Abſicht des Dans 
delnden und nicht auf die Außere That fieht; daß alfo die Handlung 
blos buch die böfe, d. h. durch die auf das Unfittlihe oder Ver⸗ 
brecherifche berfelben unmittelbar gerichtete, Abficht zur unfittlichen 
und verbrecherifchen wird. Denn wie eine Handlung ohne alle Ab» 
ſicht weber gut noch böfe, fondern indifferent ift, fo hängt ihre fittliche 
Befchaffenheit lediglich von der Befchaffenheit der ihre zum Grunde lies 


Kirche und ihre Lehrer, fich nicht dieſer, fonbern der Gefeltihaft unterwerfen ſoll, 
erhellet deutlich aus Inst. Vol, I. —— . (Const. P. III. c. 1. $. O,) 

5) zu ſehe den befonberen —8* 

6) M. ſ. beſ. Pascal l. c. Tom, I. p. 257 sq. (Brief 5.) u. Tom. II. 
p. 9 sg. (Brief 6.) u. p. 197 29. (Brief 9.) 
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genden Abſicht ab’), durch welche allein fie zur guten, wenigſtens ers 
laubten, oder böfen wird. Daher ift auch nicht bie aͤußere Handlung, 
fondern nur die Abficht des Hambelnden das Zurechnungsfähige, bezie⸗ 
hungsweiſe Strafbare. Es kommt demnach lediglich darauf an, daß 
man denjenigen Handlungen, welche, wenn die Abficht auf die Wir⸗ 
kung, die ſie hervorbringen, unmittelbar gerichtet iſt, unerlaubt und 
verdammlich find, dieſe boͤſe Abſicht entziehe und derſelben eine gute 
oder erlaubte ſubſtituire, weil ihnen dadurch das Einzige, was ſie un⸗ 
erlaubt macht, entzogen und dagegen dasjenige innere Motiv gegeben 
wird, welches den Handelnden vor dem Richterſtuhle des Gewiſſens 

und Gottes recht fertigt, wenigſtens vollſtaͤndig ent ſchuldigt, da 
die etwaigen ſchlimmen Folgen der Handlung von ihm nicht beab⸗ 
ſichtigt wurden, und darum ihm auch nicht zugerechnet werden 
koͤnnen. Auf ſolche Weiſe wird alſo den ſchwachen Menſchen vollkom⸗ 
men geholfen; ſie koͤnnen Alles ohne den geringſten Nachtheil fuͤr ihr 
Gewifſen thun, ſobald fie es nur verſtehen, ihre Abſicht auf etwas 
Erlaubtes zu lenken und fo zu reinigen. Je gewandter Jemand hierin ' 
ift, deſto ungenirter ift er auch in feinem dußeren Thun und Laflen. 
Die Kunft befteht demnach lediglich in ber Reinigung der Abficht. Kür 
die Theorie dieſer Kunſt ftellen nun die Nostri gewiſſe allgemeine Prin⸗ 
cipien auf, die, wenn man fie praktiſch gehörig anzuwenden weiß, _ 
vollkommen genügen, jede Handlung ohne Gewiſſensſerupel begehen zu 
tönnen. Um diefe praktiſche Anwendung zu erleichtern, geben fie felbft 
in unzähligen Beifpielen anfchauliche Anleitung zu berfelben. Die theos 
retifchen Principien find vornehmlich: 1) dee Probabilismus, 
2) die Leitung der Abſicht, 3) der innere Vorbehalt und 
4) die Zweideutigkeit. Alle biefe Principien laſſen fid) zwar auf 
das Eine der Leitung ber Abſicht zurüdführn, wenn man biefe 
als Abs umd Hinlenkung, ald Beſchraͤnkung ober Ausdeh⸗ 
nung dee Abficht auffaftz es iſt aber gleichwohl nöthig, biefe Prin⸗ 
cipien wenigftens ihren Begriffen nad) zu erläuteen. Der Probas 
bilismus®) beiteht darin, daß man für feine Handlung eine fie 
billigende Meinung eines Schriftſtellers als Auctorität auffucht und, 
geftügt auf diefe, die Hanblung felbft begeht. Fuͤr probabel gilt jede 
Meinung, bie fi auf Gründe von einiger Bedeutung flüge. Man 
kann eine Meinung befolgen, felbft wenn das Gegentheil gewiſſer if, 
und die neueren Meinungen haben den Vorzug vor ben diteren, wären 
diefe auch im einer den Apofleln nahe kommenden Zeit aufgeftellt wors 
den. Da der Katholit ohnehin in Glaubensfachen der Firchlichen Au: 
ctorität blind zw folgen gewohnt und verpflichtet iſt, fo iſt es begreif> 
lich, daß diefe Lehre großen Beifall finden und fehr verderblich auf die 


7) M. vergl. La morale des Jesnites etc. Tom. I. p. 238 sq. 

8) La morale des Jesuites etc. Tom. I. p. 305 "85. Pascall,c, 
Tom. I, p. 267 sq. (Brief 5.) u. dort Wenbrod (Nicole) p 276 — 453. 
Wolf, Geld. Bd. II. S. 283. Jeſnitenſpiegel, Bd. L ©. 161 fig. 
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Sitten wirken mußte). Die Jeſuiten felbft gaben ihr dadurch, daß 
fie in verfchiedenen caſuiſtiſchen Schriften faft alle Sünden und Ver⸗ 
brechen als erlaubt darflellten 19), die größte praßtifche Ausdehnung, 
da man alle diefe Meinungen der Gafuiften als probable Meinungen 
benugen und befolgen Eonnte. Hier läßt man alfo im Grunde feine 
Abfiht von einem Anderen leiten, auf den natürlich auch alle Schuld 
fällt, wenn die Handlung frafbar fein follte. Man ging fo weit, daß 
man behauptete, man bürfe eine fremde Meinung felbft dann befolgen, 
wenn man in feinem Inneren von der Wahrheit des Gegentheils. übers 
zeugt if. Die Leitung ber Abſicht (directio intentionis) 11) bes 
flieht in der Richtung derfelben auf etwas Erlaubtes, d. h. man ftellt 
fi) einen erlaubten Gegenfland als Zweck feiner Handlungen vor. 
So wird z. B. Wucher flatthaft, wenn man das, mas man zu viel 
nimmt, als Bertragsfumme oder als Gabe für die erwiefene Gefaͤllig⸗ 
keit des Darleihens betrachte. Eben fo Läßt ſich die Beſtechung des 
Richters als Erkenntlicykeit für die ertheilte Gerechtigkeit, die Toͤdtung 
des Calumnianten als Ehrenrettung, Betrug in Maß und Gewicht 
als ein Mittel, fih vor Schaden zu hüten u. f. w., rechtfertigen. — 
Der innere Vorbehalt (reservatio mentalis) oder audy bie Be: 
ſchraͤnkung der Abſicht (restrictio intentionis) 12) beſteht darin, 
dag man bei einer Aeußerung etwas Anderes im Sinne hat, als was 
in ihre liegt, alfo eine Beſchraͤnkung oder Mobification hinzudenkt, wos 
durch die Aeußerung felbft für das Gewiffen zu etwas Anderem wird, 
als was fie materiell zu fein fcheint. 3. B. man kann ſchwoͤren, eine 
Handlung, die. man wirklich verübt hat, nicht begangen zu haben, 
fobald man eine Zeit, in welcher, oder einen Umfland, unter welchem 
fie nicht geſchah, hinzu denkt, oder die Handhabung innerlich als et: 
was Anderes auffagt, als fie wirklich iſt. So kann man 5. B. ein 
Verſprechen, das man gibt, dadurch unverbindlid) machen, bag man 
die Abficht Hinzu denkt, es nicht erfüllen zu mollen. Eben fo darf man 
fhwören, wenn man um ein Darlehen angegangen wird, bag man 
kein Geld habe, obwohl man es wirklich vorräthig hat; man fügt blos 
innerlich hinzu: „zum Verleihen.“ — Die Zweideutigleit (am- 
phibologia) !?) ift ein mehrbeutiger Ausdrud, ben der Redende in 
ehem anderen Sinne nimmt, al6 welchen der Hörende bamit verbin- 
den fol. Man verfteht 3. B. unter dem lateinifhen Worte gallus, 
wenn man lateinifch über einen Franzoſen (Gallus) gefragt wir, 
innerlich einen Hahn (Zallus). Im Grunde entftehen auch durch 
die reservatio mentalis oder restrictio intentionis wahre Amphibolos 
gieen, die ſich wieder auf die Mentalrefervationen und Intentionsreſtri⸗ 


9), Wolf, Geſch. Bd. IV. ©. 13. 
10) M. f. eine Gallerie folder probablen Deeinungen in dem Sefuitenfpiegel 
Bd. J. ©. 157 — 836. 
11) Pascal Il. c. Tom. II. p. 91 sq. (Brief 7.) 
12) Pascal I. c. p. 197 6q. (Brief 9.) 
13) Pascal |. c. p. 196. La morale etc. Ton. I. p. 147 sq. 
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ctionen zurüdführen lafien. — Wir halten es nicht für nöthig, ae 
‚mehrere moralifche Anfihten der Sefuiten hier anguführen, 3. B. daß 
Mädchen das Recht haben, fidy zu proflituiren, and man kein Unrecht 
begeht, wenn man ein Mädchen mit defien Einwilligung gebraucht 7%); 
daß ein Mädchen, welches den Zuftand des Quietismus, d. i. bie 
Ruhe oder Theilnahmsioſigkeit der Seele bei den wolluͤſtigen Genuͤſſen 
bes Körpers, errungen hat, unbedenklich alle ihre Liebhaber der Reihe 
nach begluͤcken binfe 15) u. [" w. Das Vorgetragene ift, glauben win, 
völlig genügend, um eine Elare Einfiht in den Jeſnitismus auf dem 
Gebiete dee Moral zu gewinnen, und fi zu überzeugen, daß auch 
diefe von dem Orden nur als Mittel zum Zwede betsachtet und bes 
handelt wird. 

. IV. Aufhebung des Ordens. — Die Eriefniten unb 
the Treiben. Wir haben in dem vorigen Abfchnitte din Orden in feiner 
Verfafſung und in feinen Marimen nad) bem eigenen Eoder -defielben 
ausführlicher bargeftellt, um ein treues Wild, gegen deſſen Aechtheit 
die gelieferten Quellenbelege keinen Zweifel zulafien, von ber Geſellſchaft 
Jeſu und dem Jeſuitismus zu geben, Dieſes ſchien uns beshalb noth> 
wendig, weit die zahlreichen Freunde, Anhänger und Beguͤnſtiger bies 
fee Gefellfchaft die Argumente, welche man aus den einzelnen Schrif⸗ 
ten der Nostri gegen biefelbe zufammenftellt, nicht gelten laſſen unb 
namentlich leugnen wollen, daß bie ans ſolchen Schriften entlehnten 
Anfihten auch bem Orden eigen fein, für welchen fie dann eben fo 
viele Segenbeweife aus den Schriften ber rigoroſen Moraliſten und 
Theologen beibringen und behaupten, dag nur die von dieſen aufgeftells 
tem Grundfäge bie wahre Lehre deB Ordens enthielten. Aus der obis 
gen Darftelung dürfte fich aber für jeben Unbefongenen Zar ergeben, 
daß, wenn auch Alles, was aus den Schriften einzelner Jeſuiten 
bier und in anderen Werken gegen den Orden beigebracht wurde, reine 
Erdichtung ober Verleumdung wäre, das Inſtitutum allein fchon 
binreicyen würde, um ein vollendetes Gemälde von dem Orden zu er⸗ 
langen, das in allen einzelnen Zuͤgen vollſtaͤndig dem Portraite gleicht, 
welches er felbft von fi in ſeinen Thaten entworfen und in ber gro⸗ 
Ben Gallerie der Geſchichte zur Schau ausgeftellt hat. Diefes hiſtori⸗ 
fhe Gemälde in den einzelnen Thatfachen zu erläutern, und zu zeigeh, 
wie die Sefuiten faft alle Meiche dee Erbe mit ihren Negen umfchluns 
gen hielten, wie fie die Völker durch die Bande der Unwifienheit, des 
Aberglaubens und Bigottismus Überall zu feffeln, zu benugen und zu 
ihren Zwecken su lenken wußten; wie fie die Kürften und deren Gas 
binette durch Intriguen, Scheinheiligkeit, lare Grundſaͤtze und Ges 
ſchmeidigkeit beherrfchten ; felbft: die Gelehrten‘ betbörten ; wie fie durch 
jedes Mittel da, wo fie vertrieben worden waren , ſich wieder einzu⸗ 
drängen fuchten u. ſ. w. — dieſes liegt außer dem. Bereiche umferes 
Zweckes und iſt Aufgabe der Geſchichte. Wo dieſe Geſellſchaft hauſ't 

— 109 Pascal l. c. Tom. II. p. 199 eg. . 
15) Siehe den befonderen Abbrud. 
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und die Karten miſcht, da kann Ordnung und Ruhe nicht beſtehen, 
da wird mit den heiligſten Angelegenheiten unſeres Geſchlechtes ein 
heilloſes Spiel geſpielt; der Geiſt der Wiſſenſchaft erſtirbt ba un⸗ 
ter leerem Formalismus, ſeichter Dialektik und oberflaͤchlichem Gedaͤcht⸗ 
nißkrame; die Religion, dieſer Baum des Lebens, vom Himmel auf 
die Erde verpflanzt, damit alle Nationen ſich an ſeinen goͤttlichen Fruͤch⸗ 
ten laben, verdorrt unter dem Peſthauche der Intoleranz, bed Fana⸗ 
tismus, bes Aberglaubens und bes herzloſen Ceremonieendienſtes; felbft 
ihre ſchoͤnſte Bluͤthe, die Froͤmmigkeit, ſchlaͤgt um in Froͤmme⸗ 
let; die Sittlich keit wird zur herzloſen Convenienz zugeſtutzt, an 
die man nur vor ben Augen der Menſchen gebunden iſt; Treue und 
Glauben' werden völlig untergraben; felbft der Regent wankt und 
zittert auf feinem Throne, und die bürgerliche Orbnung wird durch das 
Syſtem der Beſtechung und die übrigen Künfte des Sefuitismus in 
feinen Grundfeſten erfhüttert. Kein Wunder ift es daher, wenn biefe 
Geſellſchaft überall, wo fie ſich einniftete, wieder abziehen mußte, weil 
fie überall Händel und Unorbnungen 'fliftete; in manchen Ländern 
Empoͤrungen anzettelte; die Regenten aus dem Wege räumte, ober 
doch es zu thun verfuchte. Aber Überall mußten fie fich wieder einzus 
drängen, weil fie überall gewonnene Anhänger und Gönner zurüdkies 
fen und Fein Mittel, Leinen Geldaufwand fcheuten, um wieder ihre 
Ein: und Niederlaffung zu bewirken. Peter der Große fälte folgenden 
Urtheil über die Sefuiten: „Ich weiß, daß der größte Theil der Jeſuiten 
‚im hoͤchſten Grade unterrichtet ift, und daß fie, aus diefem Gefichts⸗ 
puncte betrachtet, den Staaten ganz vorzüglichen Nugen bringen koͤnn⸗ 
ten; aber ich weiß auch eben ſowohl, daß fie die Religion nur zu ih⸗ 
rem perfönlichen Vortheile gebrauchen; bag dieſes Aeußere von Froͤm⸗ 
migkeit einen unmaͤßigen Ehrgeiz und ein verwidelted Triebwerk zu. 
Raͤnken verbirgt, deffen Spiel nur barauf ausgeht, ihren Reichthum 
zu vermehren, und bie Herrfchaft des Papſtes oder vielmehr ihre eigene 
in allen Staaten Europas einzuführen oder zu befeftigen; daß ihre 
Schulen nur ein Werkzeug der Zyprannei find; daß fie zu große Feinde 
der Ruhe find, als dag man von ihnen hoffen könnte, fie würden ſich 
nicht in die Angelegenheiten meines Reiches miſchen: fo leifte ich Ver⸗ 
ziht darauf, fie anzunehmen, indem ich mich nicht genug barüber 
wundern ann, daß es noch Höfe in Europa gibt, denen nicht bie 
Augen über fie und über ihr hinterliſtiges Betragen aufgehen 16). Es 
gingen diefen Höfen endlich in der That bie Augen auf, da fie wohl 
einfahen, daß, fo kange der Orden ſelbſt beflünde, alle Ausweifun: 
gen beffelben nicht von andauernder Wirkung fein würden. Noch vor 
der legten Verbannung der Sefuiten aus Frankreich leitete beffen Koͤ⸗ 
nig Ludwig XV., welder fie zu erhalten und blos ihre übermäßige 
Macht zu ſchwaͤchen wuͤnſchte, mit ihrem bamaligen Generale, Eorenz 


16) Eisfenne a. a. O. ©. 182. oder Jefuitenfpiegel, 8b. I. S. 152. 
Deter’s Geſetz gegen bie Jeſuiten (1. 3. 1719) hob Katharina Il, wieder auf. 
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Ricci!?7), der unter dem Namen bes ſchwachen Papſtes Ele mens XII. 

die ganze Fatholifche Chriftenheit regierte, Unterhaublungen über ihre 

einz er erhielt aber bie Antwort: „Sie follen bleiben, 

was fie find, ober gar nicht mehr fein (sint ut sunt,. aut 

‚non sint)“. „Sie bürfen nicht mehr fein!‘ rief hierauf das franzöfls 
fhe Parlament und befchloß (i. 3. 1764) bie gänzlihe Verbannung 

des Ordens aus Frankreich. Die vertriebenen Jeſuiten flohen nadı Rom, wo 

fie mit dem Beiftanbedes gedachten, ihnen ganz ergebenen Papftes ihre Zus 

ruͤckberufung nach Frankreich zu bewirken fuchten. Der Papft, weicher, wiefo 

viele feiner Vorgänger, das Institutum societatis Jesu nicht kannte, glaubte 

ihnen und erließ gleich nach ihrer Aufhebung: in Frankreich die Bulle 

„Apostolicum pascendi“ (i. $. 1764), worin er alle Beſchulbigun⸗ 

gen gegen den Orden für unwahr erflärte und benfelben außerordent⸗ 

lich anpries. Das franzoͤſiſche Parlament verbot die Einführmg ber Bulle; 

dennoch wurde fie durch allerlei Kunftgriffe in Frankreich und Portugal einges 

ſchwaͤrzt. Aber die Hoͤfe erklärten ſich auf das Schärfefledagegen, und auch die 

Republik Venedig, wohin fie ebenfalls heimlich gebradyt wurde, verbot ihre 

Bekanntmachung und Verbreitung. . In Spanien machten fie fih nah 

biefen Worgängen ſchwerer Werbrechen, beſonders demagogiſcher Um⸗ 

triebe ſchuldig; fie veranlaßten zu Madrid (23. März 1766) einen 
gefaͤhrlichen Aufſtand und erklaͤrten ben König für einen Baſtarden und 
bes Thrones verluſtig, wodurch ihre Verbannung aus biefem Keiche 
berbeigeführt wurde. Aber auch biefes vermochte nicht den Sinn bes 
Papſtes zu ändern; er erließ vielmehr eine neue Bulle „Animae saluti“ 
(1. 3. 1766), worin ben Jeſuiten abermals bie größten Lobfprüche ers 
theilt, alle ihre Privilegien wiederholt beftätiget und fie fo allen Bes 
ſchwerden geger fie zum Trotze noch glängender erhoben wurden. Diefes 
veranlaßte den fpanifchen Hof, ſaͤmmtliche Sefuiten (7,000 an ber 
Zahl) als entlarvte Verbrecher dem Kicchenflante zuzuſenden. Um bie 
felbe Zeit wurden fie auch aus Neapel, das fie ſchon fräher (i. 3. 
1622) einmal verlaffen mußten, aus Sicilien und Malta, weldyes 
fie bereit einmal (i. I. 1634) verbannt hatte, verwieſen. Als her 
Herzog von Parma, weil er bie Geiſtlichkeit den gewöhnlichen Steuern 
unterworfen und bie Appellationen an den Papft verboten hatte, ‚von 
diefem mit bem Interdicte nach dem Inhalte der Abenbmahlsbulle bes 
droht worden war, wurben bie Sefuiten auch au® Parma vertrieben. 
Wicderholt drangen bie bourbonifchen Höfe, welche das wiber Parma 
erlaſſene Breve für ungültig erklärten, auf Abfchaffung der Abend» 
mahlsbulle, bie bereits in Spanien, Portugal, Neapel, in ben kaiſer⸗ 
lich Eöniglichen Gtaaten Stalins, in Parma, Benedig und Genua 


17) Ueber Def tüpnen General, weidee 4. ©. das fen Memoria cat- 
tolica da presentarsi a sua santita (opera um. Cosmopoli, 1780) dem 
Orden mehr —— ai6 ‚ bern Papfte ‚den 2önig von Opanien, vom 


ftoßen, zeichen ucht 
fm. Wolf, Geh. Mt. II. ©. 72 fig. 187. 206 wir: . 
En a 
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verboten war, und auf Aufhebung der Jeſuiten. Der Papſt blieb 
aber feſt bei feinen früheren Befchlüffen. Da zog Frankreich Avig⸗ 
non und Venaiſin, der König von Sicilien Benevent und Ponte 
Corvo ein. Diefer drohte auch noch, Caſtro und Ronciglione 
in Befig zu nehmen, während Portugal dem Papfte die Ehedispen: 
fationen entzog, Venedig mit der Geiftlichleit Reformen begann und 
die Jeſuiten in den traurigften Umftänden aus Corfica na) Rom ka⸗ 
men. Diefe Vorfälle wirkten; der Papft ſah endlih die Nothwen⸗ 
digkeit ein, den Höfen zu willfahren und feste zu dem Ende ein ge 
heimes Confiftorium auf den 3. Februar 1769 an. Allen in ber 
Nacht des 2. Februar flarb er an der — Apoplerie 1°)!? Sein Rady: 
folger, der Cardinal Sanganelli, welder am 19. Mai 1769 als 
Clemens XIV. den päpftlihen Stuhl beſtieg, erfüllte endlich nad) 
klugem Zögern die Forderungen der Höfe, bie immer dringender wur: 
den 19); er hob den Sefuitenorden auf. Am 17. September 
1772 begann er diefes Wert damit, daß er die römifchen Seminarien 
verfchließen und den Procuratoren die Rechnungen abnehmen ließ. Am 
12. December deffelben Sahres traf das Seminarium von Frascati 
gleiches Schickſal. Noch immer ließ aber der Papſt fein eigentliches 
Vorhaben det Welt unbekannt. Erft im folgenden Jahre traf er ſchon 
im Februar ernfllihere Maßregeln, und unter dem 21. Juli erfolgte 
enblih die Aufhebungsbulle „ Dominus ac Redemior noster ‘ 20), 
Diefe Bulle wurde erft am 16. Auguft 1773 Abends nad) 8 Uhr befannt ge: 
macht ?!). Der Papft erhielt von allen Seiten warnende Winke, fi) vorzufes 
ben; namentlih kam aus Deutfchland ein Kupferſtich nach Rom ??), an wel: 
chem unten in Verſen ftand 23), daß die Sefuiten, wenn fie auch ihre Kleidung 
abgelegt hätten, dennoch flandhaft entfchloffen wären, ihre Sefinnungen 
nicht zu Andern. Und fo war es auch. In zwei Denffchriften 2%) 
wurde der Papft Clemens XIV., welcher allen Umfländen nach an 
Sift (ben 22. December 1774) ſtarb 25), ein Gotteslaͤſterer, ein Ketzer, 
ein Sanfenift 26), ja ein duch Simonie unrechtmäßig eingedrungenes 
Kirchenhaupt gefholten. Er fei, heißt es in der erſten Memoria, eine 
elende, fiile Seele, ein Betrüger. Mit folhen und ähnlichen 
| Schmähungen begnügten fich die Jeſuiten noch nicht, fondern fie lies 


18) Vergl. wolf, Geſch. Bd. III. ©. 158 Art u. 407 fig. 

19) Wolf a. a. 9. ©. 426 flg., bef. ©. g. 

20) Wolf, Geſch. Bo. III. a. a. D. und * 368 daſelbſft S. 450 — 78; 
auch im Zefuitenfpiegel,, Bd. 1I. S. 125 — 154. Den Hauptinhalt fehe man 
im befonderen Abbrud. 

21) Ueber gr Vaurletung der Sul: ſ. Wolf, 8b. II. &. 479 flg. 

tr Wolfe. a. ©. 488 flg. 

> Den "er ſchloß ein Shronodiftichon QvoD bonVM est In oCVLIs 
tVIS faClet (1. Reg. 3. 5. 18), welches das Sterbejahr des Papftes (1774) 
enthielt. 

Memoria cattolica prima e secunda etc, f. bei Wolf, Bb. IV. 
©. 414 die vollftänbigen Zitel. 25) Wolf, Bd. II. ©. 437 flg. 

26) ueber den Sanfentsmus, ein Werk der Sefulten, und beffen trau: 
rige Folgen]. Wolf, 8b. U. &.307 fig. u. Ill. ©. 268 flg. S. noch ben bef. Abdr. 


“dem Cardinal Boſchi mit dem Befehle übergeben habe, ihn dem - 


\ 
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Bew auch nach dem Tode ihres Gmerals Mic ei (24. December 1775) 


eine vorgeblich von ihm eigenhändig verfaßte Proteflation wider die 


Anſchulbigungen und Aufhebung de6 Ordens unter ihren Anhängern 
verbreiten 27), und gingen fogar fo weit, zu behaupten, das ECle⸗ 
mens XIV. das Aufbebungsbreve kurz vor feinem Tode widerrufen 
und den Widerruf, deffen Inhalt fie vollſtaͤndig bekannt machten 2°), 


kuͤnftigen Papfte zuzuftellen. Der Cardinal Braſchi fol, als er die⸗ 


‘fen Widerruf geleſen, geäußert haben, daß, wenn er Papfi würde, 


ar die Jeſuiten fofort wieder herflellen würde. Er wurde wirklich Papſt 
(Pius VI.), vergaß aber des Widerrufs und der Jeſuiten, wie dieſe 
ſelbſt ſagen. 

Allein, wenn auch Pius VI. die Geſellſchaft Zefa vergaß, fie 


‚feibft vergaß fi nicht. Wohl war der Orden aͤußerlich aufgehoben, 


aber die Jeſuiten blleben fortbeftehen und wirkten in geheimer 


Verbindung ihrer Oberen in der alten Weiſe, nur im Verborgenen 


fort. Denn fie erfannten die Aufhebung niemals an, bie auch nicht 
zinmal allgemein vollzogen wurde. Denn in Rußland 29), unter 
deſſen Herrfchaft einige Iefuiten duch Polens Theilung kamen, fanden 
fie Duldung und ‚Schug, indem bie Kaiferin Katharina IE. bie 


Bekanntmachung ber Aufhebungebulle verhinderte und ihnen, gegen 


die Proteflation von Rom, bie Exlaubniß ertheilte, in Weißrußland 
ein Noviziat anzulegen. Dort befland ber Orden fort in feiner alten. 


Einrichtung und wählte fih fogar einen General. Dahin begaben: fic, 


auch die Sefuiten aus Schlefien, nachdem ber König von Preußen, 
welcher die Aufbebungsbulle ebenfalls nicht befannt machen ließ, fon- 
bern ben Orden Anfangs fchüste, diefen nachher (i. 3. 1781) aufs 


“gehoben hatte 2°). Die Ex⸗Jeſuiten vor der Welt, unter fich aber 


fortwährend die Sefuiten, waren jest, weit fie, in's Dunkel zu: 
rüdgetrieben, im Geheimen ihte Zwecke verfolgen mußten, weit ge: 
fährlicher als früher, wo fie offen auftraten, namentlidy auch be&halb, 
weil man glaubte, man habe fie jetzt nicht mehr zu befürchten. Man 
wurde forglos und vergaß alle Vorfiht. Auch war es ſchwer, ſich zu 
hüten, da jetzt kein Ordenshabit mehr die Lopoliften kenntlich machte. 
Aber fie waren thätiger als je. Die wichtigften Kirchen» und Lehr: 
ämter wurden ihnen übertragen, in welchen fie ohne Verdacht ihre 
Srundfäge fortpflanzen und für ihre dußere Wieberherftellung arbeiten 
konnten. Man darf nicht vergeffen, daß fie bereits vor ihrer Au 

bung ſich in allen Ländern fo tief eingewurzelt hattew, daB biefer du: 
fere Act der Unterbrüdung dem Stamme und Wurzelmerle des Dr: 


dens Eeinen Schaden zufügen konnte. Mit welcher Kuͤhnheit traten 


die Sefuiten 3. B. nit in Baiern der neu errichteten Akademie 


PR ze ud: 33 — “ie d en Baer * 1 dafelbſt ©. 590 

. — oe . . u. . 
29) Wolf, BU. IV. @. fe. fe 
30) Wolf, Bd. IV, ®. 55 fig. u. 115. on. 
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der Wiſſenſchaften, den Reformen des Schulweſens und beſonders dem 
Illuminatenorden entgegen? Es iſt bekannt, daß ſie an der Rebellion 
in den oͤſterreichiſchen Niederlanden weſentlichen Antheil hatten und 
dort ihre Wiedereinfuͤhrung zu bewirken ſuchten, welche ſie auch in 
Baiern duch anonymiſche Schleichſchriften zu erlangen ſtrebten ®1). 

Nichts kam aber dem Plane der Erjefuiten erwuͤnſchter als bie 
feanzöfifche Revolution; fie bot ‚die befte Gelegenheit bar, nicht nur 
biefes Ereigniß als eine Strafe ihrer Verfolgung darzuftellen, fondern 
auch die Philoſophie und die Aufklärung als die gefährlichfien Kein» 
binnen der Throne und als das Verderben der Völker zu verbächtigen. 
Herr von Billegas d' Efaimbourg 2?) fagte geradezu, daß, 
wenn die Geſellſchaft Jeſu nicht aufgehoben worden wäre, bie Philo⸗ 
fophie an den Höfen keinen Eingang gefunden hätte; Joſeph II. 
ein vernünftiges Regierungsſyſtem befolgt haben würde, und Lud⸗ 
wig XVI. nicht von Rebellen hätte Gefege annehmen müflen; denn 
durch die Religion und bie guten Sitten, weldye bie apoſto⸗ 
liſchen Bemuͤhungen diefer Geſellfchaft erhalten Hätten, 
würde der Anarchie vorgebaut worden fein. Je mehr folhe Warnun⸗ 


gen vor ber Philofophie, von welcher man freilich weder einen richti⸗ 


gen nod) klaren Begriff hatte, vor Aufflärung, worunter man jedes 
Beftreiten des von Rom und vorzüglich von dem Jeſuiten gepflegten 
Obfeurantismus, überhaupt das freie Forſchen über Gegenflände der 
Religion und Moral verftand, fo wie vor Preßfreiheit und geheime 
Berbindungen 3?) wiederholt wurden, und je bedenklicher fidy bie fran⸗ 
zöfifche Revolution entwickelte und um fich griff; deſto bereitwilliger 
waren auch die Fürften, ſolcher Sprache geneigte® Gehör zu Leihen 
und an die Verberblichkeit der Philoſophie, der Aufklärung und über: 
haupt bes freien Denkens, fo wie umgekehrt an den großen Nugen 
zu glauben, welchen ihnen die Jeſuiten dadurch geleiftet hätten, daß 
fie freies Denken binbderten und die Völker ducch blinde Glauben in 
Zucht hielten. Sie wurden in diefem Glauben von ihren Rathgebern 
immer mehr beftärkt, weil diefe theils mit den Jeſuiten im Verbin⸗ 
dung flanden und theils froh waren, in biefem Glauben ein Mittel 
gefunden zu haben, womit fie ihre eigenen Sehler in der Politik und 


, ihre verkehrten Negierungsmarimen verbergen und befhönigen Eonnten. 


Der Gedanke lag nahe, daß ber blinde Kirchenglaube, welcher zugleich 
befiehle, in jeder obrigkeitlichen Verfügung eine göttliche Anordnung 
anzuerkennen, eben fo den blinden und unbedingten bürgerlichen Ge⸗ 
horſam begünftige, als das freie Denken über die höheren Angelegen= 


32 Wolfe. a. ©. &.119 fig. (Bu XVI.) 

32) Wolfa. a. ©. ©. 121 fig. u. 215. 

83) Wolf, Bd. IV, ©. 119 fig. und die dort angef. Schrift: K. v. 

Edartshaufen, über bie Gefahr, die den Thronen, den Staaten und bem 

Shriftenthume den gänzlichen Verfall droht durch das falfche Syſtem ber heuti⸗ 

& Hr —* und die kecken Anmaßungen ſogenannter Philoſophen, geheimer 
[7 en ꝛc. 


[ 
[2 
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. beiten des Menſchen, nammtlich über Religionsfachen, denfelben ges 
. fährde; ja "daß fich diefes freie Denken ſogar hetausnehme, Regie: 


rungshandlungen,  Grundfäge und Syſtene zu: peifen, zu Eritifften 
2. md re ; daß —* Regenten und —* Pi —— — 


gen ba, wo das blinde Glauben die Stelle des Denkens vertritt, mit 
ſtummer Verehrung, wie Gottes Gebote befolgt werden, durch dieſe 
- gottlofe Sreidenkerei in ihren Plänen und Regterungsprincipien, in ih⸗ 


- rer Politik und in ihrem Thun und Laffen ungemein genirt werden. 


Daran erinnerte Niemand, daß die franzoͤſiſche Revolution gerade 


durch den unter Ludwig:XIV. und XV. zum’ Regierungsfufteme 


gewordenen Jeſuitismus oder, was daſſelbe ift, Machiavellis⸗ 
mus herbeigefuͤhrt worden, und daß ſelbſt die Greuelſcenen derſelben 
nur als natürliche Folgen des durch den Jefuitisums erſtickten ſfitt⸗ 


chen Gefühle und des durch. diefen allgemein verbreiteten und forgs 


fam gepflegten Sittenverderbnifjes, fo wie dee Unglaube, der ſich das 
bei fund gab, als eine natürliche Frucht des von den Sefuiten fufles 
matifch genährten Aberglaubens zu betrachten feim. Denn nur Mens 
fchen, denen Achte Religiofitde unbekannt iſt; denen fantaflifche® Aus 


ßenwerk als Religion aufgeheuchelt und eingeübt wird; denen man 


Lafter und Verbrechen aller Art als erlaubte Dinge vordemonftrirt; de⸗ 
nen man verkehrtes Ehrgefühl und niedrigen Eigennug als Tugenden 


. empfiehlt, welche zu bewahren felbft bee Mord nicht gefcheuet werden 
darf; denen man nicht Verabſcheuung des Boͤfen einprägt, Tonbem 


die Beichte, aͤußere Bupübungen und fromme Werke als bie wichtig⸗ 


ſten Hellsmittel anpreif’t, die wahre Reue und innere Beflerung dage⸗ 


gen als entbehrliche Nebenfachen erflärt; denen man endlich nicht kind⸗ 
liche Liebe zu Gott, fondern Enechtifche Furcht vor ihm: predigt — nut 
Menfchen folcher Art find- fähig, jeden Frevel zu veruͤben, ſt das 
Heitigfte mit Fügen zu treten und bie Religion, die [te kennen lern⸗ 
ten, bei einteetender Enttaͤuſchung, über Bord zu werfen, wornach ih⸗ 
nen natürlich nichts übrig bleibt als Unglaube. Ein Ungtäd war es, 


daß namentlich in Frankreich die großen Denker vor der Zeit der Re 
volution bie Religion nicht forgfältig genug von dem Aberglauben fchies . 


ben, und deshalb ihren beifenden Spott, zu welchem belle Köpfe ohne 
tiefes fittliches Gefühl nur zu leicht geneigt find, gegen die Religion 
richteten, obgleich er in Wahrheit nur dem Aberglauben galt, und 
daß fie die Gebrechen des verberbten Megierungs: Gpitemes der 
monarhifhen Beherrfhungsfoerm zur 'Laſt legten. Nichts 
wirkt bei rohen Menfchen fo gefährlih. als ber: Spott, welchen fie 
überbie® lieber hören und leichter begreifen, als ruhige und beſonnene 
Belehrung. Noch bedauerlicher aber war es, daß man diefes bittere 
Satyriſiren über Altes, was dem Volle — wenn auch nach irrigen 
Begriffen — für heilig galt; biefes oberflächliche Raiſonniren gegen das 
Beftehende , dieſes Tarkaftifche Bezweifeln und Regieen bes Vorhande⸗ 
nen Philofophiren, und bie. fpigfindige Sophiſtik, die‘ fi keck 
und nicht felten muthwillig über Alles hinwegſeßte, Aufklaͤrumng 
Staats = Lerifon. VII. 88 


) 
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nannte. Denn dadurch kam die Philoſophie uͤberhaupt, ſohin auch 
die wahre, welche nicht einreißt und zerſtoͤrt, ſondern aufbaut und 
befeſtiget, ſo wie die wahre Aufklaͤrung, welche durch ihr wohl⸗ 
thaͤtiges Licht die Nebel des Obſcurantismus zerſtreut, den Geiſt er⸗ 
leuchtet und das Herz erwaͤrmt, aber nicht alles Poſitive verſengt und 
verbrennt, den Geiſt blendet und das Herz verkohlt, in gaͤnzlichen 
Mißcredit. Es ging ſo weit, daß man den Freidenker, Frei⸗ 
geiſt, Aufklärer und Philoſophen in eine Kategorie mit dem 
Sottesleugner fegte. Dazu trug nun eben der Jeſuitismus vorzüglich 
bei, der die Verirrungen und Uebertreibungen der jugendlich auffires 
benden philoſophiſchen Forſchung, gleichfam die Schladen bes geifligen 
Läuterungsprocefjes, ſorgſam zuſammenlas und in ein fchredihaftes 
Zerrbild verarbeitete, um damit den Fuͤrſten für ihre Throne, ber Kirche 
für ihren Altar und den Völkern für ihre Religion — ihren Himmel 
und ihre Hölle — bange zu machen. Diefer Kunftgeiff gelang. Je 
größere Fortſchritte die franzöfifche Revolution machte, je mehr ſich bie 
Grundſaͤtze derſelben verbreiteten und je mehr Anhänger fie auch diefs 
ſeits bes Rheins fandenz deſto größer wurde bie Sehnſucht nach der 
alten guten Zeit, und deflo feiter die Ueberzeugung, daß freies Deus 
ten, Philofophie und Aufklärung den Thronen und dem Altare gefährs 
lich ſeien; daß jene nur in diefem eine fefle Stüge hätten, und «6 
baher dringende Nothwendigkeit ſei, dem freien Denken Schranken zu 
fegen und im Dereine mit ber Kirche auf die Wiederherſtellung bes 
alten pofitiven Kirchenglaubens und mittelft diefes des firengen buͤr⸗ 
gerlichen Gehorſams ernſtlich bedacht zu fein. 

V. Wiedereinführung Les Sefuitenordens Unte 
folhen Umfländen durften die Sefuiten ficher hoffen, daß bie 
Vorherfagung ihres Generals Borgia aud in ihrem britten Theile 
bald in Erfüllung gehen und ihre Gefellfchaft wieder verjüngt erſtehen 
werde. Diefes geſchah wirklich, und zwar zuerſt in Rußland, wo fie, 
wie oben erzählt wurde, unter dem Gchuge der Regierung, wenn 
quch nicht unter ausdrüdlicher Anerkennung der römifchen Kirche, fort 
beftanden und ein Moviziat errichteten. Der Jeſuit Franz Karen 
wandte ſich naͤmlich mit einigen Anderen im Jahre 1800 an ben 
Dopft Pius VII mit der Bitte, ihnen die Ermädıtigung zu erthels 
len, ſich wieder in eine Körperfchaft zu einigen. Da er dem Papfte 
zugleich Empfehlungsbriefe des Kaiſers Paul I vom 11. Auguft 
1800 übergab °*), fo fand fich derfelbe, „in Betracht ber außeror⸗ 
dentlichen Vortheile, welche hieraus für jene ungemefien großen, beis 
nahe völlig an evangelifchen Arbeiten Noth Leidenden Gegenden bervors 
geben würden, und bedenkend, welchen unfchägbaren Nugen dieſe 
Geiftlihen, deren erprobte Sitten ſchon fo hohes Lob erworben hätten, 
bee Kirche duch ihre unermüblichen Anfttengungen, durch ihren kraͤf⸗ 
tigen Eifer fuͤr das Wohl der Seelen und durch ihre ununterbrochene 

34) M. f. die Bulle: „Sollicitudo omnium“ v. 7. Auguft 1814. — 
Sefuitenfpiegel, Bb. I. ©. 155 fig. 
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Mebung bes Predigtamtes ſchaffen wuͤrden,“ bewogen, ber Bitte zu 
willfahren, und die Befellfhaft Jeſu im alter fe durch ein 
Beeve „Chatholica“ vom 7. Mai 1801 für das ruſſiſche Rei 
wiederherguftellen. „Wenige Zeit, nachdem wir (erzähle der Papft in 


ber in der Note angeführten Bulle .meiter) dieſe Maßregeln für das _ 


ruſſiſche Reich ergeiffen hatten, fchien es uns nothwendig, ſie auch 
auf das Königreich beider Sicilien, auf bie Nitte unferes in Jeſu 
Chriſto fehr geliebten Sohnes Ferdinand, auszudehnen, welcher und 


um die völige Wiedecherfiellung der Geſellſchaft Zefa in feinen Staa 


tm .anging, fo wie fie früher beflanden habe, inbem er es für eine 
Sache der hoͤchſten Wichtigkeit betrachtete, durch bie Geiſtlichen ber 
Geſellſchaft die Jugend zu chriſtlicher Froͤmmigkeit und zur Furcht des 
Herin angeleitet zu wiſſen.“ Der Papft kam den Wünfchen „dieſes 
fo erhabenen Sürften, welcher nichts als den hoͤchſten Ruhm Gottes 


und das Heil der Seelen in’s Auge gefaßt hatte,” durch ein Breve 


„Per alias“ vom 18. Juli 1804 nad. . 
In Frankreich?0) traten fie ebenfalls ſchon 1800 wieder auf, ins 
dem zmei oder drei Peiefler in Paris damit anfingen, baß fie in einis 
gen Hofpitien zu Paris Dienfte verrichteten. Bald fand man gut, 
ihnen ein Erziehungshaus anzuverteauen, und zwar zuerfl in Lyon. 
Sie breitetn fi) allmälig aus. Bonaparte teaute ihnen zwar 
nicht; er hoffte aber doch, daß fie ihm‘ noch nüglich fein koͤnnten. 
Er befahl zwar 1804 alle Häufer aufzuheben; dee Befehl blieb aber, 


. weil dagegen von allen Seiten proteflit worben ſei, unvollzogen. 


Erſt nah drei Jahren mußten fie ſich auf Befehl Napoleon’s 

trennen und ihre Häufer verlaffen. Während. ber Herrſchaft Napo⸗ 
leon's gefchah in der Sache ber Jeſuiten kein öffentlicher Schritt. 
Kaum aber war diefelbe gebrochen‘), und der Papft Pius VII. 
wieder in feinen Kirchenſtaat eingefegt, fo erfolgte auch die allges 
meine Wiederherftellung der Sefellfihaft Jeſu. In ber 
hierüber erlaffenen Bulle „Sollioitudo omnium“ vom 7. Aug. 1814 37) 
ſagt dee Papft: „Die einfiimmigen Wünfhe beinahe der 
ganzen Chriftenheit für die Wiedetherſtellung der Gefellfchaft 
Jeſu führten alle Tage lebhafte und dringende Geſuche von Seiten 
Unferer ehrwärdigen Brüder, der Exrzbifchöfe und Biſchoͤfe, fo wie von 
den ausgezeichnetften Perfonen aller Gtände und Drben herbei, 
vorzüglich ſeitdem ſich auf alle Seiten bin ber Ueberfluß von Früchten 


verbreitete, welche die Gefellfchaft in- den Gegenden bervorbrachte, we. 


fie fi) befand, und bie Fruchtbarkeit ber Schößlinge, weldye bie Hoffe 
nung dee Erweiterung und Verſchoͤnerung bes Geldes des 


35) M. f. Graf v. Montlofier, bie Priefters und Jeſuitenherrſchaft 1. 


Aus dem Franz. Gtuttg., 1827. ©. 240. Gine Rede des Biſchofs v. Here 
mopolis zu 8 ber Iefuiten. 
36) Der po ult de l'Aigle war im ee Feldzuge als 
Spion ſehr thätig, ſ. La —A bie neueren Jeſuiten ꝛc. ©. 1 fg. 
37) Sefuitenfpiegel, 8b. Il. &. 155 —62. g5* 
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Heren in allen Theilen gewähren. Selbſt die Zerſtreuung der Steine 
des Heiligthums, verurfacht von den neuerlichen Unglüdsfällen unb 
Widrigkeiten, welche man. mehr beweinen muß, als fid, in's Gebädht: 
niß zuruͤckrufen, die Vernichtung dee Disciplin der regulirten Orden 
— — — forderten, daß Wir fo einflimmigen und richtigen Wünfchen 
Unfere Zuftimmung gaben. Wir mäßten Uns fchwerer Sünde gegen 
Sort theilhaftig mahen, wenn Wir, mitten unter fo dringenden Bes 
bürfniffen, unter welchen bie Sffentlihe Sache leider, es ver 
fännten , ihr die heil ſame Hülfe zu gewähren, welche Gott durch 
feine Vorfehung in Unfere Hände legt; wenn Wir, in das Schiff Pes 
tri getreten, unter den Wogen ber Stürme, die Eräftigen unb 
erfahrenen Ruderer zurüdweifen wollten, melde fid uns ans 
bieten, um bie braufenden Wellen zu durchbrechen, welche Uns 
jeben Augenblid mit unvermeidlihem Verderben drohen. Bon fo flars 
fen und mächtigen Gründen umgeben, haben Wir Uns entfchloffen, 
das auszuführen, was Wir auf’s Heißefte feit dem Beſtei⸗ 
gen des apoftolifhen Stuhles wünfhten. &o haben Wie 
Uns denn — — entſchloſſen, zu befehlen und zu beftimmen, wie Wir 
in Wirklichkeit nun befehlen und beflimmen, mittelft gegenmwärtiger 
und unmwiderruflicher Verordnung, dag alle Berwilligungen und 
Ermädhtigungen, welche wir einzig für das ruffifhe Reih und das 
beider Sicilien ertheilt haben, von bem jegigen Augenblide an auss 
gedehnt und fo betrachtet werden follen, als wenn Wir fie wirklich 
auf ale Theile Unferes Kirchenftaats, fo wie über alle andere 
Staaten und Befitungen ausgedehnt hätten ?®) ". 

So erftand alfo die Geſellſchaft Jeſu in alter Glorie wieder, und 
zwar in dem denkwuͤrdigen Jahre 1814, wo es der gemeinfamen Ans 
firengung der Fürften und Voͤlker endlich gelungen war, dem Revolu⸗ 
tionsdrachen, der, als verberblidher Zeitgeift ?9) dee Hölle. entftiegen, 
nachdem man bie frommen Bewacher der Höllenpforte vertrieben 
batte, Thron und Altar zw verfchlingen drohte, den Todesſtoß zu vers 
fegen und dadurch die Freiheit wieberzuerlangen, um reuig das 
den frommen Vätern gethane Unrecht wieder gut zu machen, die Voͤl⸗ 
er wieder zurüczuführen zur guten alten Zeit des frommen Glaubens 
und blinden Gehorfams, das gefährliche Licht der Phitofophie und Auf: 
klaͤrung, das die Menfchen fo ſehr geblendet, zum Selbſtdenken 
verleitet und dadurch ftörrig und eigenwillig gemacht hat, wieder aus: 
zulöfchen und jenes mohlthätige Dunkel wieder herbeisuführen, das 
den blöden Augen der Gehorchenden allein zuträglid und am Beften 
zum myſtiſchen Verkehre der frommen Seelen mit Gott, zu den geiſt⸗ 
lichen Exercitien und Kaſteiungen geeignet iſt. Die Geſellſchaft Jeſu 
kann nun in einem folgenden Imago ihre Vergleichung mit Chriſtus 
auch auf deſſen glorreiche Auferſtehung ausdehnen. Denn keine der 

Dian fehe Ei befonberem king der gel 
ekann wurde in jener er Zeitgeiſt als ein 
Derache in Carricaturen —7 — geiſt als [liegender 
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Maͤchte, bie früher ihr⸗ „Rreuzige ihn” gegem biefen Orden fp 
lange wieberholten, bis er in's duntele Grab gelegk ıı war, 20: 
un jest gegen feine Wiederauferftchung ; ja. die einBimmigen 
uͤnſche beinahe dee ganzen Chriftenheit*%) ‚Lamen diefer ent» 
gegen; die ausgezeihmetfien Perfonen aller Stände baten täglid, . 
lebhaft und dringend,. der heilige Mater bie heilfame 
Huͤife für die öffentlihe Sache!) nicht länger vorenthalten, 
fondern Die heilige Region’ wieder aus dem Grabe hervorrufen, damit . 
fle die braufenden Wellen der Ppitofophie und Aufflärung durchbreche 
und dafür die nüglichen Anwelfungen und Mathidläge ihres erhabenen 
Stifters in's "Leben übertrage und außbreite Über alle Bänder oRer 
nBefisungen“ der heiligen Kirche, die ja bie g Erde umfaßt 
Xretet nun auf, feomme Väter! Keine Macht darf euch in eurer. 
Thatigkeit mehr hindern, wenn fie fich nice den Zorn Wortes zu⸗ 
siehen will; fahret fort in der alten Weiſe; ſeit der harten Be 
‘find euere ehrmaligen Verfolger euere Freunde geworden, Ynb es Bar 
auch nicht fehlen, daß, wenn ihr, wie euere -orfahren, ben Mugen 
Math des Mepbiitopheles*2) fleißig befolgt, ihe bald’ die under 
dingte Batspersfaft errungen haben werdet! , —— 
VI. Ausbreitung der Jeſuiten und des Jeſuitis⸗ 
mus feit der Wiedereinführung der Grfellfhaft Jeſu. 
„Iſt euch an Unruhen, an Üevolutianen, am bem günzlichen «Une 
tergange eures Vateriandes gelegen? Ruft bie Tefuiten, lafe die 
Möndge wieder aufleben, fliftet Univerfirdten,, baut prächtige Collegien 
für diefe kuͤhnen Geiſtlichen; erlaubt «6, daß diefe breiften Prieſter 
mit ihrem abfprechenden dogmatiſchen Tone in. Stagtsangelegen⸗ 
beiten entſcheiden, jene heiligen, buch das Ungläd der Wölker 
und die Fortfhritte des menfhlihen Belfles noch 
“wendig gewordenen Gefege angreifen, verdammen, verachten, 
Duldet e6, daß, um veraltete Inflitionen wießerperzuftellen, fie 
durch ihre Lächerlichen Sophismen die Grundpfeiler der Befells 
f&aft und der Staaten umfärzen, Hap und Amietragt 
in bie Gemüther ausflrewen ‚und mit den Maffen einer über 
menſchlichen / höheren Auctorität die Wölter ankeljen, ſich wegen Mei; 
mungen, die fie felbſt nicht verſtehon, unger einander zu zerfeiichen und 
gu vertilgen‘” &o vief der Abbe de la RochesArnamb*?) feinen 
Landsieuten in Bezug auf bie neuen Jeſuiten bereits 1827 zu, und”, 
Aufo die proteftantifde Gpriftenheit mfi Y oben gehört Die 
pet Sich ger nicht —— — — 
zur Ru e : FR 
Itarz benn der Thron ;Aft ‚fe 
Auf Bar Emeite oder Blimege I üteetage % Kefe \ 


Stüge bes Altarg, 
n Bernunft wb Wiffenfaft 
2) Bea nur FH n J 


D föpeit, aller‘ ’ a 
So hab’ ih dich fhon unbedingt.‘ Goethe. 
43) Die Yelecen Zefulten, Worte EL rauen 
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wie weit haben fle es ſeitdem nicht ſchon gebracht! Denn fle ſind ben 
Grunbfägen und der Gefinnung nach noch ganz biefelben, als die wir 
fie oben kennen lernten; und mohin muß es erft nod) kommen, wenn 
man fie nicht nur ungehindert fortwirken läßt, fondern fogar noch 
von oben unterflügt? Der Sefuitismus gleicht einer Schneelawine, 
bie, einmal im Sturze begriffen, an Umfang und Kraft zunimmt 
und durch keine Macht mehr in ihrer zerftöcenden Gewalt gehemmt 
werden kann. Mit welcher Kuͤhnheit erhebt fi Rom in neuefter Zeit 
wieder, feitbem „bie Eräftigen und erfahrenen Ruderer“ mit dem Zaus 
ber des Sefuitismus die Wellen wieder befänftiget haben, die es „mit 
unvermeiblichem Verderben bedroheten?” Nicht nur die Wellen, bie 
den Fels, worauf die eömifhe Kirche ruht, umflürmten und aushöhls 
ten, haben fie feit ihrer Wiedereinführung wieder geebnet, fondern 

bie weltlichen Gabinette durch den Jeſuitismus geſchickt in Stügpfeller 
jenes Selfen umgewandelt, diefen mit dem finſtern Gewoͤlke des Ob⸗ 
feurantismus fo umzogen, daß Fein Lichtſtrahl der Vernunft ihn mehr 
zu erreichen vermag, und felbft die Waffen, die Rom einft fo gefähr 
lich waren, bie Philofophie und die Reformation, abgeftumpft, gefahr: 
108 gemacht ober gar für das roͤmiſche Zeughaus umgefchmiebet. 

Dod wir müffen zu den Thatſachen ſelbſt zurüdkehren, die wir 
jedoch, der Kürze wegen, nur anbeuten können; was um fo mehr ans 
geht, al& wir vorausfegen dürfen, dag fie, da fie noch ganz neu find, 
allgemein bekannt feien, fo daß nur eine Erinnerung an biefelben 
nöthig ift, um den Entwidelungsgang deſto Leichter zu überfchauen. 
Wir unterfchelden babei die Fortfchritte der Gefellfhaft von 
ben Fortfchritten des Jeſuitismus. 

A. Kaummar da8 Grabesfiegel gelöf’t, welches den Orden gefeffelt 
hielt, als auch fogleich die Sefuiten wieder aus dem Dunkel allent: 
balben hervortraten und fih unter ber Fahne ihres neuen Generals 
Thaddäus Borzozgomsfn?*t) kampfrüftig verfammelten, um num 
offen wieder ihre Thaͤtigkeit fortzufegen, welcher fie bisher nur im 
Geheimen obliegen konnten. Das Noviziat wurde in Rom (11. Nos 
vernber 1814) feierlich eröffnet, fpäter (1824) ihnen auch das Colle- 
gium romanum eingerdumt. Sie vermehrten ſich dort fo fehr, daß 
ihnen (1829) außerhalb der Stadt ein Pla eingeräumt werden 
mußte. In Italien erhielten fie Erziehungshäufer, 3. B. zu Bes 
nua, Modena, Parma, Ferrara, Verona, wohn fi in 
neuefter Zeit. Ddescalchi, nad Niederlegung der Cardinalswuͤrde 
(1. December 1838), begab, um als Roviz in den Orden einzutreten. 
In Sardinien erhob fi) der Orden 1823 wieder. In neueſter 
Zeit wurden dort die Proteflanten in rechtlicher Hinficht fogar den 
Suden nachgeſetzt. In Neapel, wo bie Sefuiten ſchon 1804 einge: 
führt wurden, erlangten fie (1829), außer dem ihnen feither zuſtehen⸗ 
ben Rechte des Unterrichts in Collsgien für alle Bürgerkinder ohne 


44) Bisher General in Rußland, 
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Unterſchied, auch das Recht der ausſchließlichen Erziehung des jungen 
Adels in einem Lyceum. In Spanien gab ihnen Ferbinand VII. 
alle_Rechte und Guͤter wieder zuruͤck, die ihnen 1767. entzogen wor⸗ 
den waren; er ernannte ſpaͤter den heil. Ignatius zum Generals 
capktän der ſpaniſchen Deere und zum Großkreuz bes Ordens Kari’ 6 IT. 
Sie 'wurden zwar 1820 wieder vertrieben, aber 1824 reſtituirt; jedoch 
1885 twieber aufgehoben *). In England find.zu Stonyhurft, 
wo ein Novizlat, ein Seminar und ein Conviet befiehen, und Hod» 
ders Houfe Jeſuiten in Erziehungsanſtalten thaͤtig. Su Irland 
"wurden 1825 jefuitifhe Orbenshäufer und Schulen errichtet. Im 
Frankreich fanden die Jeſuiten von jeher bei den Biſchoͤfen Schu; 
. fie blieben audy nach ihrer Verbannung Lehrer der Priefterfeminarien, 
nachdem fie den Namen und Habit des Ordens abgelegt Hatte. 
Seit ber Reſtauration wirkten fie dort vorzüglich ale Miffiondre und 
Baͤter des Glaubens (peres de la foi), welche Lestere ihre Grund⸗ 
fäge mit denen ber wirklichen Jefuiten verſchmolzen und einen. unfoͤrm⸗ 
lichen Verein gebildet hatten, der mit deu furchtbaren Grundſaͤtzen 
der Sefulten und dem Geiſte des wildeſten Fanatiomus hie. bereitwil⸗ 
ligſte Thaͤtigkeit der kuͤhnſten Verſchwoͤrer verband. P. von Fon» 
taines, Superior zu Montrouge, dem —— —— der 
Jeſulten, ſchaffte Grundſaͤze und Namen der Glaubensvaͤter ab und 
führte den politiſchen und einſchmeichelnden Geiſt der Jeſulten aus 
Ludwig's XIV. Zeit wieder ein 4%). Die Jeſuiten übten, befonders 
- feit 1828, ben größten Einflug auf die Biſchofewahlen aus. Gie 
hatten auch) Secondaͤrſchulen Ju St. Achent; St. Anne, Dole, 
Montmorillon, Bordeaur, Alr, Forcalquier und Bils 
lom. Ihre Macht erweiterte fich befonbers unter Karl X., der fi 
vorzüglich zum Jeſuitisnus binmeigte, immer mehr. Die Bemähuns 
gen bed Grafen Montlofier?T) gegen bie geſetzwidrige Exiſtenz der 
Sefuiten, die den Pöbel; die höheren Glaffen und ben Hof unter Vor⸗ 
mundfchaft Hielten,, wurden durch die Sefuitempartei, beſonders durch 
PDolignac, vereitelt. Erſt die Julirevolution — biefe jefaitifchen 
Inſtitute; - allein die unter den Biſchoͤfen ſtehenden Seminarien , 
größtenteils mit Jeſuiten beſetzt find, erreichte auch biefe ——, 
nicht. Dee Miniſter des Cultus erließ zwar (28. Nov. 1831) ein 
Umlaufsſchreiben an bie Vorſteher ſaͤmmtlicher höherer Schulen, mit 
der Nachricht, daß alle Erzbifchäfe und Biſchoͤfe zu genauer 

tung ber Ordonnanzen vom 16. Jun. 1828 hinfichtlich ber —** 
Seminarien aufgefordert worden ſeien; er. erinnerte fie auch am ihre 
Pficht, zur Ausführung biefer Ordonnanzen, mitzuwirken, und Daran, 
dag nad der Hauptbeflimmung berfelben Miemand Vorftches ader 
Lehrer in einer von bee Untverfität abhängigen Anflalt ober in den 


45) M. f. das Deeret in Rheinwald, act Mitorfo „celeinstiee 
sacc. XIE ee ie ®. 48 
ie neueren 
833 M. f. deffen dittr angel. —* und Zeleitenherrſchaft x. 
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geiftlichen Seminarien werben Eönne, wenn. er nicht zuvor ſchriftlich 
erklärt habe, daß er Feiner ungeſetzlichen religiöfen Genoſſenſchaft an- 
gehöre. Allen man kann mit Zuverläffigkeit annehmen, daß in 
Frankreich, namentlih in den Seminarien, wie zu Paris in St. 
Sulpice und in Montrouge, noc fortwährend Sefuiten lehren. 
An Eeinem Lande bat der Katholicismus fo feſte Wurzeln gefchlagen, 
wie in Frankreich, wo er namentlich feit der Tulicevolution immer 
größere Fortſchritte macht #2). Die franzöfifhen Biſchoͤfe, in innigſter 
Verbindung unter einander, gewählt durch den Einfluß der Sefuiten, 
peotefticten fchon gegen die Ordonnanzen von 1828 und erklärten, daß 
diefe für fle unverbindlid und ihre Seminarien vom Staate unabhän- 
sig ſeien 9). Diefe Bifchöfe, deren Sefammtheit Thein er *0) einen 
wahren Verein von Apofteln nennt, der fegar in der Erkenntniß der 
eeinen hierarchiſchen Grundfäge duch Zerträmmerung ber 
ehrloſen Seffeln des Gallicanismus Kortfchritte gemacht 
habe, konnten fi alfo durch jene Ordonnanzen nicht für verbunden, 
und eben fo wenig. den SSefuitenorden, der kirchengeſetzlich beftebt, 
für eine ungefegliche religiöfe Genoffenfhaft halten. Sie ſtehen 
felbft mit allen Pfarrern in vertrautefter Verbindung °!), und es ift bes 
kannt, wie diefe die Ssefuitenmiffionädre aus Freiburg begünftigen. 
Man denke nur an die Predigten diefer Letzteren, welche fie im Dechr. 
1838 zu Rheims hielten, und an die dadurch veranlaßten Unruhen, 
fo wie an die Aufnahme der von dre Gefellfchaft de propaganda fide 
geſchickten Reliquien (Dec. 1835) in Lyon. Dffen dürfen die Ir 
fuiten in Frankreich zwar noch nicht als Corporation auftreten, weil 
die Staatsgeſetze dagegen find; aber fie find im Geheimen defto thaͤ⸗ 
tiger und bearbeiten im kraͤftigen Vereine, welchen die Bifchöfe leiten, 
das Volk fo fehr, daß es bald den Wunſch nad) der Gefelfchaft Jeſu 
laut ausfprehen wird. Die Vornehmen ſchicken bereits feit Langer 
Beit ihre Söhne zu den Sefuiten in der Schweis. Zudem tragen die 
Jeſuitinnen (die Schwefterfchaften zum heil. Herzen) ſehr viel zur Ver⸗ 
breitung des Sefuitiämus bei. In den Niederlanden oder vid: 
mehr in Belgien regte fi der Jeſuitismus fehon 1814 in der merk: 
würdigen Denkfchrift der Generalvicare des Bisthums Gent, welde 
diefe dem Congreſſe zu Wien am 8. October 1814 überreichten 52), und 
worin 3. B. die Iutherifche und reformirte Religion nur eine tole- 
rirte genannt, die unbefchränfte Freiheit ter Geiftlichkeit in Disci⸗ 





48) A. Theiner, angef. Geſchichte der geiftt. Bildungsanftalten ꝛc. Vorr. 
S. XVII. — ein Werk, das in Bezug auf den Sefuitismus höchft wichtig ifl. 
— Vergl. au Rheinwald, angef. Acta &. 305 — 60. 

49) M. f. biefes „mémoire prösente au Roi par les Eveques de 
France etc.‘ bei Theiner a. a. O. ©. 476— 2. 

38 *8 a. 2, re ©. XXI. f treich 

| 1 9. Reudlin, das Chriftenthum in Frankreich innerhalb und 
außerbalb der Kirche, Hamb., 1837. b ech 

52) Sie ſteht in. Muͤnch's Aletheia. Jahrg. 1830. Bd. I. S. 60—86, 
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plin und Unterricht?) verlangt und zulegt erklärt wird, daß die voll: 
ſtaͤndige Herfielung ber Batholifchen Religion mit allen dazu gehörigen 
Rechten und Prärogativen die Freiheit der religioͤſen Körperfchaften, ſich 
zu vereinigen und nad) ihrem Berufe zu leben, vorausfege, und daß 
eines dee vorzüglichiten Mittel, ja vielleicht das einzige, welches man 
heut zu Tage habe, um der Jugend eine Erziehung zu geben, welche 
den Geift der Meligion und die ausgezeichnetfien Talente zugleich 
vereinige, die Einführung der Sefuiten in Belgien fein 
würde. Derfelbe jefuitifche Geiſt ſprach ſich in einem geiftlihen Gut⸗ 
achten der Biſchoͤfe über den zu leiftenden Conſtitutionseid aus, worin 
fie erklären, die Artikel, welche die Toleranz, die bürgerliche Gleich: 
beit allee Glaubensgenofien, die Leitung bes Unterrichts bucch den 
Staat, bie Preßfreiheit u. ſ. w. anordnen, nicht beſchwoͤren zu koͤn⸗ 
nend*). Beſonders begünfligte Papſt Leo XL. die Sefuiten, beren 
Bemühung es vorzuͤalich zuzufchreiben iſt, daß die Biſchoͤfe — menig- 
ſtens verſteckt durch Verſagung der Anftelumg — (1830) ſich meiger- 
ten, bie Zöglinge bes philoſophiſchen Collegiums in die Seminare auf: 
zunehmen. Welchen Einfluß die Sefuiten auf bie Volfsparteien 1830 
und feit jener Zeit ausübten, wie fie fi für ihre Zwecke ſelbſt den 
Ultealiberalen anfchlojfen, ift befannt 5°). Im Februar 1839 ertheilte ber ' 
Biſchof von Gent fieben Sefuiten die Weihe. In Rußland wur: 
ben die Jeſuiten, weil fie Söhne und Toͤchter vornehmer Haͤuſer zur 
Eatholifhen Kirche zu bringen verfuchten, zuerft (1816) aus Peters: 
burg und Moskau und fpäter (1820), da fie die Profelntenmacheeei 
fortfegten, aus dem ganzen Reiche für immer verwiefen. In ber 
Schweiz, wo die Sefuiten nad ber Aufhebung ihres Ordens in 
Folge des KEinfluffes der päpfllihen Nunciatur, an melde fie ſich 
auch früher innig angefchloffen hatten, bald wieder als MWeltgeiftliche 
den Unterricht in alter Weife fortfepten, erfchienen fie ſogleich nach der 
MWiederheritellung des Ordens wieder. Sie bezogen wieder ihre ehe 
maligen Sige zu Freiburg, wo fie ein Collegium, ein Gymnaſium 
und Athendum, zu Stäfis, wo fie ein Seminar haben, m Sitten 
und Brieg. Freiburg, deſſen Collegium ‚‚der große und wahr- 
haft apoftolifhe Mann,” wie Theiners6) fagt, P. Caniſius einft 
gejtiftet hat, ift der Dauptfis, von wo aus die Sejuitn auf Deutfd): 
land, „dieſes Land des Gehorſames,“ Frankreich und die Niederlande 
zur Verbreitung des Sefuitismus nad Kräften wirken. Dorthin fen: 
den die Vornehmen aus dem Eatholifhen Deutfchland, aus Frankreich 
und Belgien einftweilen ihre Söhne, um fie im Jeſuitismus erziehen 


53) Muͤnch a, aD. ©. 82. Vergl. auch die intereffante Schrift: Die 
Freiheit des Unterrichts mit beſonderer icht auf. das Königreich der Nieder: 
lande 20. Bonn, 1829, 

54) Münd a. a. DO. ©. 127 fg. — Eine Eobrebe Hält dem beigsifchen 
Glerus Sheiner a. a D. ©. 309. 

55) Vergl. Muͤnch a. a. O. Jahrg. 1831. Heft II. ©. 31 fg. 

56) a. 0. D. ©. 381. Rot. 


522 Sefuiten, Zefuitismus. 


zu laſſen, bis fie Ihren Zweck, bie frommen Väter im Rande zu befls 
gen, erreicht haben werden”). Die Erziehungsanſtalten find natürlich im Acht 
jefnitifchen Geiſte eingerichtet 9). In Defterreich wurde eine vers 
ſchwiſterte Drdensgefellfchaft der Sefuiten, der Orden ber Liguorias 
ner?) oder NRedemtoriften, welcher feit 18183 fih au zu Val⸗ 
Sainte im Canton Freiburg nieberaelafien hat, durch ein kaiſ. Des 
cret (19. Aprit 1820) aufgenommm und ihm auf bie Verwendung 
mehrerer Männer von Einfluß und Gewicht der obere Paffauer Hof 
in Wien als erfles Drdenshaus nebft der Kirche zu Marias Stiegen: 
eihgeräumt. Zugleich follte ihm die Beſorgung des Unterrichts und 
ber Erziehung der Jugend in mehreren Öffentlichen Lehranftalten an» 
vertraut werden. In Deutfchland find bis jegt die Jeſuiten blos 
zu Insbruck in Tyrol, wo am 24. Dechr. 1838 fünf derfelben mit ihrem 
Superior P. Lange angelommen find , um bie Leitung des Xherefianums, 
eines Erziehungsinſtituts für adelige Juͤnglinge, zu übernehmen. Die Uebers 
nahme erfolgte im Januar 1839. Zugleich übernahmen fie auch das dortige 
Gymnaſium zur Hälfte. Die andere Hälfte der Profeffuren gebenten fienoch 
im Laufe diefes Jahres mit ihren Prieftern zu befegen. Allem Anſcheine nady 
werde, fagen bie öffentlichen Btätter, dieſe Colonie raſch emporbluͤhen; fchon 
hätten ſich auch mehrere Novizen aus verfchiedenen Ständen eingefunden. 
Am 24. Februar 1839 übernahmen fie die dortige Jeſuitenkirche auf feier 
liche Weife! In Rheinpreußen tröftete zwar v. Rehfues ſchon 
in dem Umlauffchreiben vom 3. Aug. 1814 die Bewohner mit der Hoff 
nung des Aufbluͤhens der Gefellfchaft Jeſu; allein diefe Hoffnung 
ging nicht in Erfülung, indem der König fogar (13. Juli 1827) 
verbot, junge Leute zur Kortfegung ihrer Studien an auswärtige Je⸗ 
fuitenfchuten zu f&hiden. In Baiern, dem Canaan des Romaniss 
mus bieffeit8 ber Alpen, fucht man durch eine Actiengefellfhaft den 
Vätern der Sefellfchaft Jeſu eine Wohnftätte zu bereiten. Der König 
fol zwar das Geſuch der Freiburger Jefuiten um Errichtung eines 
Hospitiums zu Landsberg zurüdgemiefen haben; neuere Nachrich⸗ 
tem bezweifeln aber, ob eine folche officielle Abmweifung erfolgt fei, und 
verfihern, daß man die Hoffnung auf eine buldige Niederlaſſung bies 
fer feommen Väter noch nicht aufgegeben habe 9). 

B. Noch weit größere Fortfchritte, ald die Geſellſchaft Iefu, hat ſeit 
ber Reftauration berfelben der Jefustismus in Europa, felbft in 

57) Siehe noch den befonderen Abdrud. 

58) Man f. für: M&moire, presente par le Recteur du Coll&ge St. Mi- 
chel au Conseil d’education du canton de Fribourg etc. usanne, 
1834. und dagegen: Th. Mundt im Sreihafen von 1839. Heft I. Ne. 2, 

59) Liguori aus Neapel (1696) gebürtig, perbigte bie Teaffefte Moral 
und lehrte den Probabilismus, wie die Iefuiten. Als biefe aufgehoben worden, 
ſoll ex fo heftig ergriffen worden fein, daß er zwei Tage lang leblos war. Er 
fliftete den Orden 1732, wurbe 1762 Biſchof von Neapel; ftarb 1787 und warb 
1815 felig und 1880 heilig gefprochen. » 

60) Frankf. Zournal v. 1839 No. 32 u. 63. Nach neueren Nachrichten ToH 
es ihnen nicht verwehrt fein, fich anzufiedeln, wenn fie ſich nicht als Corpora⸗ 
Hon geltend machen wollen, f. Frankf. Journal v. 1839. Ro. 69, " 
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den Ländern gemacht, wo bie Nostri noch keine Aufnahme gefunden 
haben, fondern nur im Dunkeln für ihre Zwecke arbeiteten. Daß ber 
Jeſuitismus die Verwirklichung ber abfoluten Herrfhaft 
ber vömifhen Kirche auf der ganzen Erde, die unbe- 
bingte Unterwerfung aller Voölker unter bie vömifde 
Hierarhie als legten Zwed verfolge, wurde fchon oben, wo 
von dem Zwecke des Iefuitenordens die Rebe war, nachgewieſen. Je⸗ 
des Mittel, welches zu biefem Zwecke mittels oder unmittelbar bei> 
trägt, hält der Jeſuitismus für erlaubt; ergreift ex begierig; iſt zus 
gleich Jeſuitismus. Jene Herrfchaft ift nur erreichbar duch den uns 
bedingten blinden Slaubenan die Lehre der römifhen 
Kirche; und diefer Glaube nur erreichbar durch Verzichtleiſtung 
auf Denktfreiheit und Vernunftgebraud, durch vollftändige 
Paäſſivitaͤt des Menfchen, die wieder buch den Abfolutismus . 
ber bürgerlihen Herrfchaft gefördert, erleichtert und unterflügt 
wird. Denn bürgerliche Freiheit verträgt fi mit blindem Kirchenglaus 
ben eben fo wenig, als politifche Denkfreiheit und freie Wiſſenſchaft. 
Was daher die bürgerliche Sreiheit, das freie Denken, den freien Ver⸗ 
nunftgebraudy, die freie MWiffenfchaft hemmt, und fo die Bevormuns 
dung und Paffivität der Voͤlker begünftige und fördert, das fällt in 
das weite Gebiet des Jeſuitismus. Der Jeſuitismus in ber weis 
teren Bedeutung, als mittels oder unmittelbare Wirt; 
famteit für die Herrfhaft der Hierarchie, ift demnach jebe 
"Tätigkeit für die Verfinſterung des Geiſtes, für die Entfelbftitändis 
gung bes Willens, für die Paffivität des Menfhen, und jeder Kampf 
gegen Licht und Wahrheit, gegen Vernunft und Denkfreiheit, gegen 
freie Forſchung auf dem Gebiete der Wiffenfchaft, gegen politifche und 
religiöfe Freiheit; kurz er ift jedes Mittel zur Förderung bes Obſcu⸗ 
rantismus, des Servilismus und Geiſteszwanges. Der Sefuitismus 
ſchließt fi 3. DB. eben fo der Mevolutionspartet an, wenn es gilt eine 
feeifinnige, ihm hinderliche Regierung zu flürzen, ale ee — und noch 
weit lieber — eine ihm günftige abfolute Herrſchaft mit allen ihm zu Ges 
bote ſtehenden Mitteln unterftügt und fördert, um durch fie feine Zwe⸗ 
de zu erreihen. Er miſcht ſich nicht minder unter andere Religionss 
parteim, um Zweifel, Iwiefpalt, Haß, Kampf und Unzufriedenheit ans 
zuregen und dadurch fie zum Widerſtande unfähig zu machen, fie zu 
ſchwaͤchen und allmälig zu zerſtoͤren. Er verbreitet Unzufriedenheit, 
Aufregung umd Unruhen, um Regierungen einzufchüchtern und fie zu 
verleiten, die Zügel bes Abfolutismus ftraffer anzuziehen, bie Freiheit 
im Sprechen, Lehren und Schreiben zu befchränten u. f. w. 
Welche Fortſchritte diefer Jeſuitismus ſeit 1814 im Staate, 
in der Kirche und Schule gemacht habe, Liegt Mar und urkundlich in 
Gefegen und Schriften vor, und beftätigen in neuefter Zeit die kirch⸗ 
lichen Wirren, die „der Ueberflug von Fruͤchten“ find, „welche bie 
Gefeufhaft Jeſu“ auf alle Selten bin verbreitete, wohin ſich je ihre 
Tätigkeit erſtreckte. Es bedarf übrigens Baum der Bemerkung, daß 
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es darauf, ob die Foͤrderung des Jeſuitismus in Bezug auf deſſen 
Endziel beabſichtigt fei oder nicht, ob -man dabei blog einen nähe: 
ven Iwed, z. B. innere Ruhe ıc., verfolgen wollte ıc., gar nicht ans 
komme, da c8 gerade ein Hauptkunſtgriff der Nostri ift, die Unwiſſen⸗ 
heit Anderer zu benugen, und die. Mächtigen dadurdy, dag man ihnen 
Handlungen zundädhft für deren eigenen Vortheil anpreifet, 
als blinde Werkzeuge für ihre eigenen forgfältig verfchwiegenen Zwecke 
zu gebrauchen. So rühmen 3. DB. die Nostri Unmiffenheit und blinden 
Glauben der Unterthanen den Machthabern bloß ale Mittel für innere 
Ruhe und gegen Revolutionen an, ohne dabei ſich merken zu laffen, 
daß es eigentlich Mittel für die Förderung der Hierarchie feien u. f. w. 
Wir können aud hier nur Einselnes von dem kurz andeuten, 
was als Förderung des SSefuitismug berrachtet werden muß. 1) Es 
war eine der folgenreichiten Taͤuſchungen, welche, wie twir zum hell - 
fhon oben erwähnten, buuptfächlidy durch die Er » und verfuppten Je⸗ 
fuiten veranlaßt und gepflegt wurde, daß man nämlich die Zwingherrfchaft 
Napoleon's der Revolution, und diefe der Philofophie, überhaupt der Aufs 
Märung, fo wie dem Verfalle des frommen Kirchenglaubens zufchrieb. 
Denn dadurdy wurde nothwendig auch eine irrige Anſicht über die Mits 
tel gegen die Zwingherrſchaft und Revolution herbeigeführt, und des⸗ 
halb die Micderherftellung eines: geordneten Zuftandes — die Reftaus 
ration — als ein Zurüdfehren zu dem ſtaatlichen, wiffenfchaftlichen und 
kirchlichen Zuftande, wie folder vor dem Ausbruche der fran zoͤſi⸗ 
ſchen und, nad) der Intention der Sefuiten, vor dem Ausbruche der 
kirchlichen Revolution, wie fie die Reformation unverhohlen nen: 
nen 81), befchaffen war, von den Politikern ſowohl als Gleritern aufge 
faßt. Man feste daher der neuen, aus der Revolution berborgegans 
genen, auf dem Volkswillen, wie man glaubte, beruhenden Herrſchaft, 
die man Ufurpation nannte, die Kegitimität (ein von Eigen⸗ 
thum an Grund und Boden und von Gott unmittelbar abgeleis 
‚ tetes, von dem Volkswillen unabhängiges Derrfcherrecht) ; der neuen 
Philofophie‘?), als freier wiſſenſchaftlicher Forſchung, den Obfcus 
eantismus (Beſchraͤnkung der Wiffenfchaft nad Umfang und Ge» 
genftand auf bie pofitiv angenommenen Zwecke und Örundfäße des Stan» 
tes und ber Kirche) und der freien Slaubensmeinung (dem 
Vernunftgebraudhe in Glaubensſachen) den pofitiven Dffenba: 
eungsglauben, wie ihn die Kirche auffaßt, entgegen. Um 
die dee eines Volkes, als eines Inbegriffes von gleich berechtigten und 
gleich verpflichteten Stantsbürgern zu unterdrüden, empfahl man aud) 
die Ständekaften, durch befondere Vorrechte von einander unterfchieben. 
Reſtauriren hieß demnah nicht blog negatives Hemmen der 
— — — — * ” 


61) Man fehe den befonderen Abdruck. 

62) Welde Bonald eine Enkelin des Luthertbums nennt, die 
immer eine Borliebe für die muhamedaniſche Eittenlehre gezeigt habe, 
ſ. K. 9. Scheidler, üb. die Idee der Univerfität und ihre Stellung zur 
Staatsgewalt (Iena u. Lelpz., 1838) S. 9. 
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weiteren Entwidelung der feit ber Revolution, beziehungsweiſe Reformas 
tion, entſtandenen Zuftände und Anfichten, fondern auch pofitives Bere 
ft dren biefer Zuftände und Anfichten. Die Reftauration war ein 
Kampf gegen das durch die Fortfchritte der Civiliſation — durch die Geſchich⸗ 
te — Nothwendiggewordene, fohinein Verſuch bes ſchlechthin Un⸗ 
moͤglichen, der, wie jedes Anſtreben gegen das Geſetz der Noth⸗ 
wendigkeit (als ſolches tritt auch die Geſchichte auf), nothwendig 
zur Verwirrung und zum Untergange führt. Der Haß des Franzo⸗ 
fentbums mar nur das Aushängefchild; denn er war in ber That ges 
gen die Zuftände und Anfichten der neueren Zeit gerichtet, und der Zweck 
der Reftauration beftand auf Seiten bee Politiker in der alten 
Bequemlichkeit, Ungenirtheit und Einträglichkeit des Regierens und auf 
Seiten der heller fehenden Jeſuiten in der Begründung, Ausdeh> 
nung und Befeſtigung der römifchen Hierarchie, zu welchem Zwecke 
fie fid) Anfangs gern mit den Politikern verbanden unb diefe, unter 
dem Vorgeben, als fei es ihnen lediglich um das Belle der Staaten 
zu thun, zu ihrem Zwecke benusten, bis fie endlich in ber neueften 

Zeit, weil eine Pategorifche Erklärung durch die Umflände nothwen⸗ 
dig geworben war, bie Maske abwarfen und offen barlegten, was fie 
duch die Reftauration in Wahrheit begwedt haben. 

2) Die einzelnen Erfcheinungen feit bem Jahre 1814 beſtaͤtigen 
das fo eben Vorgetragene nur zu fehr. Selbſt die Wiederherſtellung 
des Jeſuitenordens geſchah, wie man nad) der Bulle annehmen muß 
und aus der Unterbleibung jeder Proteftation von Selten der Regierun⸗ 
gen fchließen kann, auf höheres Verlangen; fie wurde wenigſtens nicht 
ungern gefehen. Und wenn der Orden nicht überall fogleich aufges 
nommen wurde, fo lag bee Grund hiervon mehr in ber Scheu vor 
ber sffentlihen- Meinung, die in den Ländern, auf welche bie 
neueren Kreigniffe am Meiften eingewirkt haben, zuvor umgeftimmt 
und vorbereitet werben mußte, als in dem Willen der Politiker. Dars 
um wurde der Drden ba, wo dieſes Hinderniß ‚nicht beftand, auch 
ſogleich mit arößter Bereitwilligkeit reſtituirt. Dieſes wird insbefondere 
durch die erft jegt erfolgte Aufnahme des Ordens in Tyrol und durch 
die neueften Vorgänge in Baiern beftätiget. Die angegebene Richtung 
der Neftauration ſprach fi) noch beftimmter in dem heiligen Buns 
de 6?) aus, welder in dem Jahre nad) der Reflitution des Jeſui⸗ 
tenordens (Sept. 1815) geftiftet wurde. Ob die Veranlaſſung hiers 
zu von der Frau v. Krüdener 6?) gegeben worden fei, fann man 
dahingeftelt fein laffen, da es nur auf den Geiſt deſſelben ankommt °°). 
Durch die Grundſaͤtze dieſes heil. Bundes ward a) die Herrſchermacht auf gött- 
liche Verleihung begründet, fohin b) die Vertragslehre als unchriftlic) verwors 
fen, deshalb c) den Völkern jedes Recht ber Xheilnahme an der Aus: 


63) Verst. Schmidt : Phifelded, die Politik nach den Grundſaͤtzen 
der heil. Allianz, Kopenh., 1822 und Staatslex. Bd I. ©. 462 fg. 

64) M. f. die Beitgenoffen X. &. 107 fg. 

65) Man fehe noch den befonderen Abdruck. 
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übung der Staatsgewalt, oder ber ſonſtigen ſelbſtſtaͤndigen Einwirkung 
auf Verfaffung oder Regierung abgefprocdyen; d) der Wille der Herr 
ſcher für mittelbaren Gotteswillen,, fo wie der bürgerlihe Gehorſam 
für eine Religionspflicht erklaͤrt; e) die Toleranz gegen Nichtchriften 
ausgefchloffen ;.f) die Wiffenfchaft ber Religion, fohin mittelbar quch 
ben Abgeordneten ber Worfehung, ba diefe denfelben mit der Herrſchaft 
auch die höhere Weisheit verliehen haben muß, untergeorbnet, alfo bie 
freie wiſſenſchaftliche Forſchung gehemmt, und g) ben Unterthanen 
nicht Induſtrie „ Thaͤtigkeit u. f. w., fonbern chriftliche Froͤmmigkeit 
als die Hauptſache empfohlen. Warum der Papft diefem Bünde dens 
noch nicht beigetreten, davon liegt ber Grund theils darin, baß er 
nicht von katholiſchen Fürften allein abgefchloffen wurde, und theils darin, 
daß er keinen Herrſcher als Abgeorbneten ber Vorſehung betrachten Tann, 
welcher nicht ihn ale den mistelbaren Spender der Herrſchermacht 
‚anerkennt und nicht von ihm als folder anerkannt worden if. Der 
Kenner des roͤmiſchen Katholicismus wird aber gleichwohl keinen Ans 
fland nehmen, die Grundfäge des heiligen Buntes für durchaus roͤ⸗ 
mifch = Fatholifch zu erklären, wenn ihnen auch die formale Sanction 
bes Papftes fehle, welcher zwar eine neben fich felbfiftändig auftre 
tende Statthalterfchaft Gottes nie billigen kann, aber gleichwohl ſich 
im Stillen gefreut haben wird, daß die Lehren bes - Katholicisrhus 
felbft in ben erften alatholifhen Gabinetten eine fo unummwunbene 
Anerkennung gefunden haben. Die Principien dieſes Bundes, weldye 
vorzugsmeife durch die Songreffe zu Aachen, Laibach und Bes 
rona‘‘) weiter ausgebildet und praktifch angewendet wurden, bildeten 
die Grundlage der ganzen feitherigen Entwidelung 
bes ſtaatsrechtlichen, firhlihen und wiffenfhaftlis 
hen Zuſtandes in den vorzüglidften Continentalftaas 
ten Europas, in fo weit berfelbe von der Lenkung der Cabinette 
abhängig war, und nicht die Macht der Umflände Abweihungen 
und Ausnahmen herbeiführte.e Denn a) hinfihtlid des Sffentlis 
hen Redreszuftandes waren, wie der Graf 3. v. Jouffroy in 
dem befannten Schreiben an den Herrn von Montmorency vers 
fihert”), alle Staatsmänner an den großen Höfen überzeugt, „daß 
die Aufhebung ber Kiäfter, bie Tilgung der Privilegien, die Einridys 
tung gefesgebender, auf Volkswahl und Rechtsgleichheit ſich bafirender 
Verfammlungen, bie unbefchränkte Toleranz , die Publicität des Red⸗ 
nerſtuhls und die Sreiheit der Preffe mit der Ruhe von Europa uns 
vereinbar ſeien.“ Die drei Maͤchte, welche den heiligen Bund geftif 
tet haben, kamen aud) mit einander überein, daß das Mepräfentativs 
foftem nur in den kleineren Staaten, die man leicht überwachen könne, 
unter Mobdificationen, welche nachher in den beutfchen Bundesnormen 
niedergelegt und weiter ausgebildet wurden, zuläffig, für ihre Staaten 
aber nicht geeignet fei. Spaniens Verfaffung wurde, weil fie vom 
66) M. f. Staatsleriton, Bd. III. &. 666 fg. 
67) M. ſ. Pahl, über den Obfcurantismus u. ſ. w. ©. 73. 
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Volke ausging, mit Gewalt der Waffen aufgehoben und bafür das 
abſolute Syſtem wiederhergeftellt. Noch biutet dieſes unglädliche Land 
an den Folgen biefer Reflauration. Die Lehre von dem Staats⸗ 
geundvertegge galt für revolutionde. Schriftſteller °®) erklärten bie 
Berträge folcher Art für gottlos. Nah Stuhr find alle Conflitutios 
nen, weil fie fih auf Berträge gründen, ober body ein Grundge⸗ 
feg enthalten, eben darum Werke ber Hölle; bean nad ihm has 
ben die Fuͤrſten Leine andere Richtſchnur, als ben Willen Gottes, 
wie fieihn in ihrem Herzen erkennen, und kein anderes Ges 
bot, als ihr Gewiſſen, und was fie felbft oder durch ihre Mäthe 
thun, iſt darum wohlgethan und als das Wert Gottes zu betrach⸗ 
ten; bes Unterthanen aber, welche nach ihm nur Pflichten, aber 
feine Rechte haben Eönnen, ziemt nur Gehorfam und Duldung. 
Wer es dagegen wagte, das Repräfentativfpftem, die Vertragslehre, bie Volks⸗ 
vechte, Preßfreibeit u. f. w. zu orstpeidigen, galt für einen Demagogen, 
Jacobiner u. ſ. w. Der Fuͤrſt Al. v. Hohenlohe erklärte ben Stif⸗ 
teen des heiligen Bundes geradezu, daß die jenfeits des Rheins erſtick 
ten giftigen Revolutionskeime dieſſeits feſtere Wurzeln geſchlagen haͤt⸗ 
ten; daß Demagogen, Jacobiner und Illuminaten das Werk leiteten; 
daß Conſtitution ihr Feldgeſchrei, Sturz der Religion und Throne 
und Aufloͤſung aller Bande ihr Zweck wäre u. f- w.89). In demſel⸗ 
ben Geiſte 309 das Berliner Wochenblatt, weiches von jeher, wie es 
fi) in der neueften Zeit gezeigt bat, ein Organ ber römifhen Diers 
archte und des Jeſuitismus war, mit mwahrhoft jefuitifcher Frechheit 
gegen Alles los, was nur im Geringſten mit freifinnigen Anſichten in 
Verbindung ſieht, und predigte den maßloſeſten Abſolutismus und 
Servilismus. Man ſtellte die Adelsprivileglien wieder ber und erwei⸗ 
terte ſie ſogar, um ſich Schutzwehren, wie man glaubte, gegen die 
Revolution, oder, was als daſſelbe gilt, gegen den Liberalismus zu 
ſchaffen. Es würde uns zu meit führen, wenn wir bie Fortſchritte 
bes Jeſuitismus in politifher Hinſicht noch weiter verfölgen und z. B. 
nachweiſen wollten, wie man auch den Staatsbienft wieder. als blofen 
FSürftendienft zu betrachten und bei den Beamten auf unbedingten 
jefuitifchen Gehorſam, auf Verleugnung ber eigenen Anſicht zu drin⸗ 
gen, wie man ben Preßzwang, bie Paffivität des Volkes u. f. w. wies 
der zu begründen begann. Das Gefagte dürfte für biefes oͤffentlich 
rechtliche Gebiet hinreichend fein, um die Rihtung ber Reftauration 
auf demfelben klar zu machen. 
b) In der Kirche trat diefe Richtung noch deutlicher hervor. 
a) In der Patholifchen Kirche, in welcher noch ber gegen ben Je⸗ 
fuitismus ftandhafte Pius VI. das Bibellefen (1778) als heilfam 
empfahl — trat der Reſtaurator bee Nostri Pius VII. ganz offen 


68) 3. 8. v. Haller, P. F. Stuhr, Deutſchland und der Gottes⸗ 
friebe Bertin, 1 1820). 

69) S. deſſen Schrift: Was ift ber Zeitgeiſt? (Nürnberg, 1820) in ber 
Debication. 
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gegen die Bibelgefellfchaften Auf, indem er fie eine argliffige Erfindung, N 


um die Grundpfeiler der Religion zu untergraben, eine neue Art vom .; 
Unkraut, das ber Feind gefäet, und einen Fallſtrick, zum ewigen Wer 
derben dee Völker bereitet, nannte- Leo XII. verficherte nody. weiter, 


daß bie Bibelverbreitung gottlofe Abfichten beziele, ein Unheil, eine 


‚töbtlihe Wunde, eine Duelle des Uebels fei, und man: in ben neuen 
Ueberfegungen , die doch von den bifchöflichen Behörden approbirt ma» 
ven, ſtatt des Evangeliums Chrifli, das Evangelium bes Ten: 
fels finde?0), Die dem römifchen Katholicismus eigenthümlichen 
Grundfäge der ausfchließlihen Rechtgläubigkeit, wornach die akatholi⸗ 
fhen Gonfeffionen, wie Sabius?T!) fagt, nur Zreeibhäufer und Ei: 
fernen der Wüfte und Sünde find; wornach ber Papſt mit Recht ge: 
gen ben meftphälifchen Frieden protefticte, weil er die Reformation — 
diefen Ungehorfam, diefe Gewaltthätigkeit, dieſe Lüge, dieſes Ketzer⸗ 
wert — nie anerkennen kann; wornach jeder Katholtf verpflichtet bleibt, 
feiner Kirche überall die Mechte wieder zu verfchaffen, die ihr von 
Ufurpatoren, weiche ihre räuberifhen Hände an's Göttliche gelegt, ent⸗ 
siffen worden; wornach die römifche Kirche fi) in einem ewigen 
Kriegszuſtande mit den Proteflanten befindet; mwornad die Reformas 
tion, als der zweite Sündenfall, der Urquell der Revolution und alles 
Unheils, dus Lutherthum, wie der Erspriefter Weber 7?) fi aus: 
drüdt, nur ein zuſammengeflickter Bettlermantel iſt — — dieſe Grund: 
fäge wurden wieder mehr als je ausgefprohen und geltend gemacht. 
Man erklärte Alle, welche nicht der alleinfeligmachenden Kirche an» 
gehörten, fur Heiden’). Man fchlog mit Rom Concordate ab ’*), 
in welchen man lediglich für die Selbftitändigkeit und Unabhängigkeit 
der Biſchoͤfe und ihree Capitel forgte, das wahre Intereſſe der katho⸗ 
liſchen Glaubensgenoffen aber gaͤnzlich vergaß. In bem baterifchen 7°) Con⸗ 
cordat verpflichtete fich der König fogar zur Errichtung von Kiäftern, „in 
Anbetracht ber Vortheile, welche die religisfen Orden der Kirche und 
dem Staate gebracht haben und in der Folge bringen koͤnnten.“ Koͤ⸗ 
nig Ludwig I. fommt diefer Pfliht mit Eifer nad. Trotz der gro: 
fen Nachgichigkeit der vierzehn proteftantifhen Negierimgen bes deut⸗ 
fhen Bundes gegen Rom in diefen Concordaten, wurde in der Fel⸗ 
ber’fchen, nachher v. Maftinur’fchen Eatholifchen Literaturzeitung 7°) 
70) M. f. Pahl a. a. D. ©. 146 fa. 


71) In der Schrift: Nachrichten und Betrachtungen über die ungarifche 
Nationalfynode v. 3. 1802. Gulzb., 1823. 

72) „Etwas Gegengift wider den Zeitgeiſt.“ Straßb., 1833. ©. Zelegrapb 
für Deutſchland, 3. 1838. Nr. 201. ©. 1607 fg. 

73) Lipowsky, Baierns Kirchen: und Eittenpoligei (München, 1821) 
in der Vorrede. 

74) Sie find beifammen zu finden in Walter’s Lehrb. bes Kirchenrechts 
(6. Aufl. Bonn, 1833) im Anbange. Man f. Staatsleriton Bd. II. &. 612 fg. 

75) Art. VII. Diefes Concordat wurde befondere von Sailer ſchon 
1816 bearbeitet. Der Verf. biefes kannte fchon 1816 den weſentlichen Inhalt 
deffelben aus Mittheilungen vertrauter Freunde des Erjefuiten Sailer. 

76) Pahl a. a. O. ©. 136 fg., bef. ©. 140. 
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der Verein der proteſtautiſchen Fuͤrſten, fi mit Rom 4% —— 
für eig Schut⸗ u —— — gegen bie kathollſche Kleche erklaͤrt, 
— offener Arglift handelten ‚und.. die Abſicht be, 





Univerfalmittel gegen ale Krankheit ton des Leibes und der j 
Seele braucht wird, und defien Emtflehungsgefchichte- bie eifcige Ver⸗ 
breiterin deſſelben, die Gräfin roldeen befchtieben hat. Diefeg 
Pfennig I von ber ‚Mutter Gottes einer Ronne im Traume 
empfohlen worden. Wer erkennt bier nicht bie Thaͤtigkeit der Nostri, 
weiche feit der Reſtaurationszeit unaufhoͤrlich als das befte Heilmittel 
gegen die Revolution und das philofophifcye Heidenthum angepriefem- 
wurden 78). Noch in neuefter Beit ſagt Theiner?9): „die Vorſehung 
bat der Kirche wiederum jene heilige Schutzwehr, die Geſeilſchaft 
ze durhdgegeben. Moͤge nun bie Kirche von -Deuifchland nad 
Infihten und VBebürfnifien non ihe Gebrauch machen. — 
—* Auch auf bie proteſtantiſche Kirche übte die bezeichnete Rich⸗ 
tung ber Reſtauration ihren verderblihen Einfluß. Mau verfuhke 
zwar fchon früher den Geiſt des wahren Proteſtantismus, der nicht 
in einem vollendeten abgefchloffenen Slaubensfofteme, fondern in einem 
unaufbörlichen Streben nady Licht und Wahrheit beſteht, dadurch zu 
zerſtoͤren, daß man die fpmbolifchen Buͤcher als unveränbderliche Glau⸗ 
bensfchriften geltend machen wollte; allein ohne bleibenden Erfolg. 
änner, wie Store, Reinhard, Semler, Spalbing u. A., 
verhalfen der Vernunft wieder zu ihrem verlorenen Stimmrechte. cri 
ſeit der Reſtaurations periode erhob ſich die alte Zwietracht wieder, und 
zwar heftiger als je. Der Supernoturalismus trat gegen den 
Rationalismus mit jeſuitiſcher Derbheit in die Schranken... 
Claus Harms) begnägte fi nicht einmal damit, daß das Chris 
ſtenthum über der Vernunft fei, ſondern er erklärte daffelbe geradezu 
für vernunftwideig, mit der wörttichen Erläuterung, daß es 


77) M. ſ. de et —— 1836. Re. 50. u. 61. 
73) M. E Paraan ea 


79) a. a. O fg. — Die U Beftzeiungen 
des ehmitden —* [min Bhelnneid e ** ed ‘© 1 
drmatlontpredigten in ‘ben Jahren 1820 ‚IL u. 1822. 
Aitona, 1828. | | 
Staats » Lexikon. VII. j er 


‚686 Jeſuiten, Jeſuitiomis 


und Lern⸗Freiheit, ohne alle beengenden Vorſchriften in Bezug auf 
Lehrbücher, Lehrcurfe, Prüfungen und Teſtimonienweſen; freie Körs 
perſchaften, deren Höchfler Lebenszwed bie Wiſſenſchaft it, und 
zwar die Wiffenfchaft um ihrer felbft willen, ohne unmittelbare Räds 
fiht auf praktiſche Brauchbarkeit oder Nuͤtzlichkeit berfelben; Vereine 
für die freie Forſchung in den böchften Angelegenheiten 
der Menſchheitz kurz Anftalten, bie zwar in ihrer dußeren Ver⸗ 
faſſung vom Gtaate abhängen, in Bezug auf Ihre innere Einrich⸗ 
tung und ihren Zweck, die Wiſſenſchaft, aber völlig frei und unab⸗ 
bängig find, und kein Gebot anerkennen, als das der Wohrheit und 
bee Denkgeſehe. Wie diefe Inftitute dußere Daltung und Pflege vom 
Staate haben, fo benugt umgekehrt ber Staat die Refultate der wifs 
fenfchaftlihen Forſchungen berfelben zu feiner zeitgemäßen Fortbilbung. 
Ein Gleiches thut die Kirche. Die innere freie Werfaffung dieſer 
Univerfitäten hängt mit dem Geifte des Proteflantismus fo weſentlich 
zuſammen, baß®iefer ohne jene und umgekehrt jene ohne dieſen nicht 
für die Dauer befichen kann. Der Baunnftrahl, welchen bie Reftau- 
zation gegen das freie oder vernünftige Wiffen, überhaupt gegen den 
freien Vernunftgebrauch fchleuderte, traf daher zugleich auch die Unis 
verfitäten und den Proteflantismus in den wefentlichen Lebenselementen. 
Auch fah der Iefuitismus nur zu gut ein, daß, fo lange bie Univers 
fitäten, dieſe Pflanzfchulen des freien vernünftigen Wiſſens und des 
Proteftantismus gegen jeben Zwang auf dem Gebiete der Forſchung 
und des Glaubens, in alter Kraft beftehen blieben, bie Unterjochung 
der Vernunft durch den blinden Kirchenglauben nicht gelingen mürbe. 
Darum wurde der Hauptangeiff im Kampfe für Obfcurantismus und 
Romanismus gegen die Univerfitäten gerichtet, die zwar der Mevolus 
tion fchon deshalb ſchuldig waren, weil aus ihnen die Reformation — 
diefer zweite Abfall von Gott, wie man fie nannte — bervorgegans 
gen war; bie man aber audy noch als den eigentlichen Heerd aller pos 
Litifchen Mevolutionen und aller ftantsgefährlichen Lehren barzuflellen 
und zu verdächtigen fuchte- Daß aud von proteflantifcher Seite ges 
gen bdiefelben Anklagen erhoben wurden, beweif’t nur wieber, wie har⸗ 
moniſch die Sefuiten auch hier wieder zufammenwirkten. Die offenen 
Anhänger Roms nahmen von diefem Kampfe gegen die Univerfitäten 
auch wohl Veranlaſſung, den Endzweck deflelben unummwunden auss 
zufprechen, wie e8 3. B. in den Wiener Jahrbuͤchern bei Gelegenheit 
der Diefterweg’fchen Reformvorſchlaͤge geſchah 00), indem man biefe 
für ungenügend erklaͤrte, und ſich Rettung nur verfprady von der Zus 
ruͤckfuͤhrung des höheren Unterrichts auf bie Einheit ber Lehre und 
des hriftlihen Glaubens, mie fie vor der Reformation 
in Deutfhland beftand, db. h. mit anderen Morten, von ber 
Einführung des jefuitifhen Stubienplanes. Noch uns 
ummundener erklaͤrt Thein er 101) die Reformation fürbas Prin⸗ 


In M. f. Sheibler a. a. D. ©. 96 fig. 
101). a. D. ©. 82. 
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eip der revolutionären Berkörung und deu Jeſnitismas 
für das verföhuend-confervative Yrmde „Dem Bunde 
ber Reformatoren,“ fagt er, „folgte bie. Sefstifipaft dee Je⸗ 
fniten. Beide moßm fi nun auf offenem Felde, mb: werden 
fid, ferner noch meſſen; denn beide find felt biefer Zeit ale zwei 
felbſtſtaͤndige Principe in bie Geſchichte und das Leben "einge 
treten. Ich meine das revolutiondärszerfiörenbe und das ver⸗ 
föhnendsconfervatine Princip, im ber neueren chriſtlichen Geſell⸗ 
ſchaft.“ Beſſer als mit diefer Stelle koͤnnen wir wohl nicht: bie 
' bisher ausgeführte Behauptung belegen, daß das Reſtaurations⸗ 
ſyſtem im Staate, in der Kirche und Schule ſelbſt nach 'der- offer 
nen Erklärung der jefuitifchen Partei in Wahrheit der Jeſnitis⸗ 
mus fei. Und wie weit biefee bereit vorwärts geſchritten, wie. Eräfe 
tig er geworden und wie fehe ex fich —— hält, daß bie Refor⸗ 
mation ober — mas bem Jeſuitismus ſtets identiſch iſt — die Revo⸗ 
Iution bald zu Ende ſei, ſpricht derſelbe Theiner aus, indem er 
fortfaͤhrt: „Die Gegenwart ſchreitet mit Rieſenſchritten dem feierlichen 
Momente entgegen, wo der ewige Richterſpruch der Gottheit fich für 
ben Sieg und den alleinigen Fortbeflanb des «einem ober ariberen 
ber eben bezeichneten Principe In ber Weltgefchichte ausfperchen wird.” 
In der fihern Hoffnung eines für den Jeſnitismus erfolsenden Spru⸗ 
ches nennt er, wie wir oben gehört haben ,. den Peoteftantiönns wor 
Iäufig ein bereit untergegangenes Meteor. Wehe aber, als. 
alle fhriftflellerifchen Belege, Tprechen. die neueſten Thatfar 
den am Rhein, in Polen, in Belgien, Frankreich, in bee Schweiz, 
in Baiern u. f. w. bie großen Fortfchritte be, Jefuitiennus aus, dee 
fich ruͤhmen kann, in fo Eurzer Zeit, ſeit welcher er wieber offen das 
Schwert und die Sahne ergriffen hat, die verberblichen Fruͤchte ber 
Civiliſation verheert, bie Doland bien garftigen und Rom fo ge 
fährlihen Lindwurm, erwürgt, dem haͤuslichen Frieden in unzähligen 
Samilien gefldrt, oder, um in feiner Sprache zu reden, bie Lauig⸗ 
keit im Glauben, welche eheliche Verbindungen ober vielmehr fünd» 
bafte Soncubinate mit Kegern ober, was daſſelbe befagt, mit Heiden 
berbeiführte und bie Kezerbrut — „die zweiſchlaͤchtigen Waftarde " — 
vermehrte, zum Glaubenseifer angefacht, bie Grundpfeiler bes Frie⸗ 
dens untergraben und es Äberhaunt faft dahin gebracht_gu haben, daß 
die vorgeblich von ihm befämpfte Mevolution in eine neue und bie 
Reformation in einm dritten „ Sänbenfal” umzuſchlagen brohtil 
vu. Schiuf. Wenn der Umfang dieſes Auffapes größer geworben, 
als es bie Anlage biefe® Werkes zu geflatten ſcheint; fo wird biefes in 
ber Wichtigkeit des behandelten Gegenſtandes hinlaͤngliche Entſchuldi⸗ 
' gung finden. In je are Dsgenen und Weifen nämlich die 
Geſellſchaft Jeſu thaͤtig iſt, fich geltend zu machen, und je Eräftis 
ger fie ihrem Endziele: Roms —Aã auf den Truͤm⸗ 
mern ber zerſtoͤrten Reformation im alten Blange wies 
berberzuftellen, auf dem ı Ruinen ber Civilifation das 
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Reich der Finſterniß und bes Aberglaubens zu begrän: 
den und fo bie Zeit ber Barbarei, ber Inquifition und 
Autodbafes wieder herbeizuführen emtgegenfivebt: deſto noth⸗ 
wenbiger ſchien es uns, biefen Orden, ben man häufig aus Unkunde 
für gefahrlos hält, in feiner wahren Geftalt barzuftellen, und bas 
Tünftlide Gewebe bes Sefuitiemus, womit er Staat, Kirche und 
Schule neuerdings umfchlungen bat, vor den Augen ber Leer 
zu entfalten, um babuch auf bie Gefahr aufmerkſam zu machen, in 
welcher bie Gegenwart ſchwebt. Diefe Gefahr iſt in der That fehe 
dringend. Mit der alten gewandten Taktik rüdt das Herr der Rojo: 
liften auch gegen Deutfchland an; fchon bat es ſich der Hauptſtadt 
dee treuberzigen Tyroler bemächtigt, und Baiern, burdy Spione bear» 
beitet, ift dem Kalle nahe, ja in Wahrheit als unterjocht zu betrachten. 
De Hauptſchlag iſt gegen den Proteftantismus und feine 
Fundamente, bie freie bürgerliche Verfaffung, bie Frei⸗ 
beit des Gewiſſens und bie freie wiffenfhaftlide For⸗ 
fung gerichtet. Wie die Staaten Europas durch Zertruͤmmerung 
der Univerſalmonarchie Napoleon's ihre ehemalige Setbfifländigkeit und umd 
Macht wieder errungen haben; fo will auch Rom durch die Vernich⸗ 
tung der Reformation feine alte Macht und Herrſchaft wieber erkaͤm⸗ 
pfen und feinen Sieg in dem Lanbe feiern, in welchem bie Revolus 
tion gegen bie legitime Kicchengewalt ausgebrochen mar, unb biefe 
ihre Niederlage erlitten hatte. Und wie der Sefuitenorben einft gegen 
den Proteflantismußs .errichtet wurde, fo ſoll berfelbe feine Wiederer⸗ 
ſtehung durch die Befiegung bed Proteftantismus verherrlihen. Rom 
bat ſich lange und ernfllicd zu biefem Kampfe gerüftet, in welchem es 
fih jegt um die Behauptung ber Reformation handelt, wie es 
einft um bie Erlangung berfelben zu thun war, unb nicht ohne 
Urfache gegen jeden Frieden mit der Neformation, gegen jeden Hort 
ſchritt der Givilifation proteflirt; denn es kann und wirb nie 
eine andere Kirche neben ſich anerkennen. Aber es wird 
auch Deutſchland gerüftet und bereit finden, mit gewohntem Muthe 
feine errungenen Nationalkleinobien gegen jeden Angriff zu vertheibigen! 
Uebrigens glauben wir, durch die gegebene Darftelung der Jeful⸗ 
ten und des Sefuitismus auch den Weg, dem legteren entgegenzws 
wirken, deutlich bezeichnet‘, fo wie zur Aufhellung ber neueften 
tirhlihen Wirren beigetragen und das Ziel angedeutet zu ha⸗ 
ben, zu welchem das Syſtem der Reftauration in femer confe> 


quenten Verfolgung nothwendig führt. 
S. Jordan. 


Jaup (Heinrih Karl), Sohn bes 1806 verftorbenen Ges 
heimenrathes, Vicecanzlers der Untverfität Giefen und Profeſſors ber 
Rechte, Dr. Helfrich Bernhard Jaup, geboren zu Giefen am 27. Sep⸗ 
temmber 1781, wibmete fi von 1798 bis 1801 anf der dortigen Un 
verfität dem Rechtswiſſenſchaften, befuchte zu feiner weiteren Ausbil⸗ 
bung im deutſchen Gtaatsrechte, vom September 1801 bis Mai 1802, 
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unb, von. 1802 bis 1803, Gaͤttingen, —— 
1803 in Gieſen und eroͤffnete daſelbſt noch. im nämlichen. Jahre ‚als 
—*ã feine akgde ſchen Worlsfungen. · Ee wurd⸗ — außer 
‚1806 Beofeffos 1 der Nechee; einen zweimaligen 
f mad) Kiel und einem uf nad) Göttingen hatte er abgelehnt 
So blieb er in Elfen bis 1815, wo er ganz unerwartet durch bass 
Vertrauen bes damaligen Großherzogs Ludewig J. und beffen Miniftext, 
Freiherrn von Lichtenberg, nach Darmſtadt berufen und zum geheimen 
KTeferendaͤr bei dem Staatsminifterium ernannt wurde. Die Organi—⸗ 
fation der oberfien Staatsbehoͤrde von 1821. theilte ihn dem. Miniſte⸗ 
zialdepartement ber auswärtigen Angelegenheiten und bes Hauſes, fo 
wie dem neuconflituicten Staatsrathe zu, nachdem fchon 1820 ber 
Zitel der geheimen Referendaͤre in ben Titel „geheimer Gtaatsrarh " 
verwandelt worben war. Im Jahre 1824 wurde Jaup von ben Mir 
niſterialarbeiten dispenfirt, um an ber Spitze ber Geſetzgebungscom⸗ 
smifften zu fichen, weiche Stelle er jedoch 1828 auf 5 Wunſch 
wit dem Praͤſidium des in Dormfladt befindlichen pro chen Gaf⸗ 
ſations⸗ und Menifionsgerichtshofes für. bie Provinz nen on 
tauſchte. Unerwartet wurde 1832 durch Ordonnanz biefer - Srrigeähef 
aufgelöft, und die Summe feiner bisherigen Functionen, fo wie einige 
neue, dem Oberappellationsgerichte in Darmflabt beigelegt, welches von 
da an. Oberappellations s und Gaffationsgericht hieß. Dieſes Ereigniß 
führte. ſtillſchweigend den factiſchen Austritt Jaup's aus dem Staato⸗ 
dienſte herbei. Aber — wie eine biographiſche —* Jaup's m der 
chrift „bas Vaterland‘ 1833 ſchoͤn ſagte — „faſt in dem⸗ 
felben Augenblide berief ihn ein hoher Souveraͤn, bie oͤffentliche Meis 
nung , zum ſchoͤnſten Dienfle für das gemeine, Wefen. “ Zaup wurde - 
Abgeorbneter ber Stadt Friedberg für den im December 1832 new 
zufammentretenben geoßherzoglich heffifchen Landtag. Es war ein 
Verein feltener Kräfte und Sähigleiten, noch voll Lenzeshoffaung umb 
Hoffnung bed Gedeihens. Jaup, von der Kammer unter bie ſechs 
Gandidaten zum Präfibium erwählt, wurde von ber Staateregierung 
übergangen, kam aber als Präfident an bie Spitze bes zweiten (Ges 
feggebungs =) Ausfchuffes. Am 2. November 1833 erfolgte die Auf⸗ 
fung biefes Landtages und faft unmittelbar folgte ihr die Penſioni⸗ 
wung derjenigen Abgeorbueten, in welchen das Staateminiſterium feine 
antſchiedeneren Gegnes zu finden geglaubt hatte; darunter Jaup'o. 
Für den näcften Landtag (1834) als nubgeorhmeter weiedeng wiedergewaͤhlt, er» 
hielt ex nicht | ben hierzu erforberlichen Urlaub ber Staatsbehoͤrde. Sn 
eh bee Stadt Dasmftabt tft Jaup ſeit 1831. Im 
Sabre betbeiligtn er fich bei dee Schoͤpfung einer bürgerlichen Lefegefell» 
fchaft in Dammflabt und nahm 1882 eifrig Theil an dee Saſtung 
eines Vereins für Werbefferung des Zuſtandes ber Serarlisen, -ala:defe 
— — 
en 
einer noch näheren Veſchauung werth iſt, theils in feinen: Wiihingen: 
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weiſe, theils in feinen Beſtrebungen, theils in feinen Ereignifſſen. 
Publiciſt nach Abſtammung und Stubium, fein Juͤnglingshaupt im 
Regensburgs alter Glorie ſonnend, dem praktiſchen diplomatiſchen 
Leben durch Vaters Beiſpiel und Lehre nicht fremd, entwickelte er frühe 
in fih bie tüchtige Kenntnig und Gediegenheit mit ,‚, Weltmanne 
Bid.” Bern dem Gemeinnügigen zugemendet, bem Zwecklichen, 
war ihm, als akademiſchem Lehrer, als Staatsmann und als Abgeords 
netem das klare deutliche Wort — beutlih an Inhalt und an Aus: 
ſprache — immer viel werth. Von bdiefer zumächft praktiſchen und por 
puldren Richtung war Folge oder vielleicht auch Miturſache ein gewiſ⸗ 
fee Mangel an theoretifcher phitofophifcher Bildung oder an beſonderer 
Wertbfhägung derſelben. ine gleichzeitige Nichtwerthſchaͤzung ber his 
ſtoriſchen juriftifhen Schule fand ebenfalls Statt, ohne aus der eben» 
errrähnten Quelle abgeleitet werben zu muͤſſen. Immer im pnbticifits 
ſchen Gebiete, waren doch feine Stellungen und Belchäftigungen dabei 
bie mannigfaltigften, hauptſaͤchlich in feiner minifterielen Laufbahn. 
Drganifationen neuer Lanbestheile, Bundestagsverhandlungen und Ber 
hältnifie der Standesherren waren bie Hauptrubriten. Ihm fol man 
damals eine freunblichere Behandlung ber Lesteren von Geite des Mis 
nifteriums zu banken gehabt habenz auch vermittelte er zuerfl ein wohl⸗ 
gemeintes, gutgefinntes Anfchliegen derſelben an die Staatsregierung, 
namentlich durd) einen mit dem verftorbenen edlen Grafen von Solms- 
Laubach. (181%) muͤndlich verhanbeiten Vertrag und durch bie in feis 
nem Meferate, nad) Verhandlung mit flanbesherrlihen Commiſſarien, 
zu Stande gekommene Declaration über die Verhältniffe ber Standes 
herren vom 17. Februar 1820. 

Fragen wie nach den Gefinnungen, welche Saup zu biefen und - 
zu anderen Arbeiten brachte, fo bleiben mir nicht lange zweifelhaft dar⸗ 
über. Die Arbeiten ſelbſt — alfo die That — predign fie. Sie 
find großentheil® zu erkennen aus dem in feinem ÜReferate erlaſſe⸗ 
nen großherzoglich heſſiſchen Befisnahbmepatente Rheinheſ⸗ 
ſens vom 8. Juli 1816, einem warmen, freiſinnigen Aufrufe an 
die neuen Staatsbürger. Aus feiner Feder endſtand die Civil⸗(und 
folgeweiſe die Militär) Dienfipragmatit zum Schuge gegen mis 
nifterielle Willkür. Eben fo trug er im Miniſterium und auf dem 
Landtage von 1821 als Megierungscommiffär bei den Ständen bie 
Gemeindeordnung vor, welche freifinniger ift, al& die meiflen ans 
beren, was Wahlen ber Gemeinbevorftände durch alle Ortsbürger und 
Vertheilung der Umlagen auch auf Forenfen betrifft — und jest, ſchon 
Inge, nicht mehr ducchzuführen wäre. Vorzugsweiſe unterſtuͤtzte er 
lies, was zur Entfernung der Seubdallaften diente, im Sinne 
bes Großherzog Ludewig I. wohlerfennend den Werth bes freien Grun⸗ 
des und Bodens, und geleitet von der (confervativen) Ruͤckſicht, daß, wo 
den Landleuten nicht mehr Befreiung von Zehnten, Frohnen, Grund» 
renten u. f. w. angeboten werben Tann, Aufmiegelung berfelben faft 
unmoͤglich if. Dafür wirkte er noch in der zweiten Kammer 1838 
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b Grund: Hr 
Antrag und umſtaͤndliche Entwickelung siner pe renteng! 
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ne 
Schut) nr bie jean isn Regtsinfiturionen. ‚Ce uhr⸗ 
feanzöfifche® echt. ia Gleſen; ex ſuchte fen 1809, durch Goufeen> 
den wit naffauifhen und primatiſchen Gommniffizien , iss ‚Aufteage der 
ei 8, flanzung bes Guten in bisfen Snflitutionen 
ws — — a un man 
Grundyäge Fünfter ‚Juflipeganifation para ‚1. December 1817 elafe 
fen, und wenn er ſich auf dem Randtage von, 1834 als Abgeordueter 
und entichiebenerg Di jung von 


Möndlichkeit, in der Begel Richter» Gollegien. und Geſch ges 
richte ausſprach, fo durfie er, auf, en No baten 
uch den Megii comme s R 

Kngpp, mit fehe paffenber, ſiolzet 4 iden ges 

ein, nicht sw. denienigen zu gehören, .bie in 15 Jahren nichte 

* mis —* — —— 1816 bis 1821 er: 

ferent nifterium u. In; en aus bel 

fen, „und ee exhieft aufrecht und te FR [hen . Inſtituilo⸗ 
nen mit Voeliebe und mi Bm a ° 

Im Inneren fahre dau eat md’ fi zu Banden. Dan 


weiß, dog man -unte Kiätrabeng lange von Lands 
Ränden nichts wiffen an } I, ae che die beftimmteren Zuſa⸗ 
gen bucdfegte, dv. Grolman, befien Berufi 1817 zur Gefegges 
bungecommiffion von Giefen nad Darmſtadt Jauy veranlaßt hatte, 
tat 1819 an bie Spige des Miniſteriums ‚Iaı > Top na. Ah un, 


der ab und ſchuf das bekannte Märzebict.” a den Kt. ger 
fen P — Dieſes aber legte den Grund zu ben foigen⸗ 
Mifverhä 

Jaup war wopl immer für eine eonfitutioneltsbefäräntte. 
Erbmonarchie mit den erfordirlihen Garantieen für. 
Voltsfreiheit und Volksgläd, Dabei-twar immer fein Bes 
muͤth, fein Mark und, Kern Acht deutfch. Dem that, und thut 
End nicht Abtrag feine uuteroriſche Wittkſamtet von 1808 bie 1811 zu 
ften bes damals Demand aut dem europdifhen Continente borherefehenden. 

a ea Vorliebe für Napoleon, den Geiſtvellen 
Kraͤftigen u. Fairen aliften. Zaup war Inder Ider,dewif 
immer que aber auf publiciflifhem Boden: 
aueh. Deffe, u f N Waren Unitarier, namentlich. 4, beim. 
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Beginne des Landtages von] 1881, Idoch gar zu liebhaberiſch dyn aſtiſch. 
An der erſten Hinficht äußerte er, als von der Befegung Roͤdelheims durch 
koͤniglich preußifche Truppen (nad) dem Frankfurter Attentate 1838) 
in dee zweiten Kammer bie Rede war: „In allen Beziehungen bes 
Großherzogthums zum beutfhen Bunde denke ich zuerſt an bas 
Großherzogthum und an das Intereſſe, weiches die Würde und Eier 
des Großherzogthums umd die Würde und Gouveränetät des Fuͤrſten ber 
trifft.” Jaup ſcheint In diefen Beziehungen bie Unabhängigkeit von einem 
großen Staate für möglich gehalten zu haben bei Eleinen, und bag, 
was bie Natur dee Sache verfagt, erfesbar durch enges Anfchließen 
mehrerer einen Länder. Man erinnert fich noch ber vorzüglich durch 
ihn entflandenen und gepflogenen Bemühungen ber beiden Heſſen, be 
der Bildung der beutfchen Bundesarmee ihre zwei Contingente in Ein 
Armeecorps vereinigt zu fehen. Es ift begreiflih, daß, wie er buch 
biefe Sefinnungen bisweilen bei der eraltirteren Partei anſtieß, ee "doch 
auch dadurch nicht von der andern Geite ber Dank erhielt, ihn auch 
wohl niemals gegen feine Ueberzeugung zu verdienen geſtrebt bat. 
Namentlich konnte fein Particularpatriotismus mit ben Anfichten zweler 
roßen deutfhen Maͤchte unmöglich fehr Hand in Hand gehm, und 
set M. benußte feine perfönliche Anweſenheit in Darmftadt im Jull 
1824, um ben Großherzog zu bitten, Jaup einen anderen Wirkungs⸗ 
reis zu geben. Das gefhah denn audy, wie oben bemerkt wurde. 

Wie die Ablöfung des Grundes und Bodens von Laften dee ma: 
terielle Angel von Jaup's Wirkſamkeit, fo die Befreiung der Preſſe 
ber ideelle, namentlid auf dem Landtage von 1833. In eines der 
erften Sigungen beffelben flellte er einen Antrag, „die gefegliche Preß⸗ 
freiheit betreffend ‚'’ hielt dann bei der Discuffion, zu Gunſten ders 
felben, einen glänzenden Vortrag und kam bei jedem Antlaffe, mit 
ber Entfchiedenheit und Beharrlichkeit eines Cato Censor oder viels 
mehr Anticensor, auf dieſes fein Lieblingsthema zurüd. 

Was weiter Jaup's landſtaͤndiſche Wirkfamkeit betrifft, fo ſah 
man ihn regelmäßig an den mwichtigeren Discuffionen,, immer in einem 
febftftändigen und freifinnigen Geifte, Theil nehme. Befonders feine 
ihm liebe Gemeindeordnung vertheidigte er gegen mehrere von Abger 
orbneten ausgehende Verballhornifirungen — gegen Beugniffe eines 
mediocren und philiflerhaften Geiftes. Bei ber Urlaubsfrage der Pens 
fionärs als Landtagsabgeorbneter nahm er bie entfchiebenere Seite ein; 
ſprach Für freifinnige Maßregeln in Betreff der Controle ber politis 
[hen Meinungen der Stubirenden; erklärte fih gegen das Verhalten 
ber Stantsregierung bei bed Rectors Weidig (erfter) Verhaftung (Som⸗ 
mer 1833) und die Dabei Statt gehabte Verlegung der Verfaffungsurkunde; 
tar für, die Abänderung mehrerer, mit einer fortgefchrittenen Zeit 
nicht mehr im Einklange flehenden Beſtimmungen ber Verfaffungsurs 
kunde (Art. 60, 81, drittter Abfag) u. ſ. w. Die hoͤchſt wichtige 
Discuffion über den Antrag mehrerer Abgedrdneten auf Erfühung bes 
Artikels 105 der Verfaſſungsurkunde („Fuͤr das ganze Großherzogthum 
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fol ein Bürgerliches Geſegbuch, ein Strafgeſetzbuch und ein Geſetbuch 
| gab. Jautp 

em 


über das WBerfahren in Rechtsſachen einge werden”) 

‚ feine ſchon oben erwähnten Wanſche Aber'die Gi 
einer neuen Geſetzgebung geiſt⸗ Und kenntnißvoll und mit Warme, 
erſt als Betichterſtatter und dam auch bei: det Discuſſton, zu ent⸗ 
wickeln. Aber auch gegen perſoͤnliche Vorwulrfe hatte er ſich dabei zu 
vertheidigen gegen den BRegierungscommiffär, geheimen Staatsra 
Knapp, in Bezug auf Jaup's Thätigkeit als Präfident ber Geſetzge⸗ 
bungscommifflon und dahin Bezuͤgiges. Jaup that es mit Gluͤck. 
(Bergl. Verh. der 2. 8. der Lanbſt. des son. Hefim. Protocolle v. 
1833 6. Bd. ©: 254 ff. 414 ff.) As Mitglied bes zweiten Aus⸗ 
ſchuſſes betheilige bei den Berathungen uͤber mehrere von Abgeordites 

ten geſtellte Anträge wegen ber —— — vom 28. Juni 1832, 
vereinigte er ſich mit dem Abgeorbneten Höpfner zu einem Specialvo⸗ 
tum, welches das entichledenere in biefee Sache war und dahin ging, 
daß jene Beſchluͤſſe die Verfaſſung des Großherzogthums foxmell und 
materiell verlegten. Und als einer bee Antragfieller. bie Erledigung 
jenes Antrags am 14. Juni 1833 in Erinnerung brachte, ſprach 
Saup, bei ber darüber dann Statt gehabten Discuffion , fi unum⸗ 
wunden bahin aus: „er theile ganz vollkommen die Anficht, daß bie 
Ehre und Würde der Kammer es erheifche, über die geftellten Anträge 
ſich auf irgend’ eine Weiſe auszufpeehen, ehe fie. von ihrem Ausgas. 





benveriwilligumgsrechte in allen nicht .ellenden Sachen Gebreuch made” 


— eine Anſicht, welche von Geiten ber damaligen Majorität große 
Acclamation fand, aber von ber Minsrität eben fo ſehr beftrittem wurde. 
Gelegentlich der Discuffion Aber den von ber Staatsregierung damals 
proponirten Ausbau bes großherzoglichen Mefibenzfchlofies in Darmfladt — 
wogegen fich bei der Abflimmung bedeutende Gtinmennmjoritäten ers 
gaben — hatte Jaup ein Amenbement geftellt, welches die Vorlage 
eines Befegentwurfs in jener Beziehung zu weiterer Berathung 
wuͤnſchte und nicht undeutiich den Weg zu einer Annahme bee Pros 
pofition, doch im fihernderen Formen, bahnte. Diefes Amendement 
wurbe auch bei ber Abftimmung angmonmen. Hi fland in Ver⸗ 
bindung ein Ereigniß, welches nicht nur bem damaligen Abgeorbneten 
Schacht in feiner leidenfchaftlichen Diatribe: „Der Liberalismus‘ auf 
bem merkwürdigen Landtage von 1833, Anlaß gab, genen die Majo⸗ 
ritaͤt dieſes Landtags mit unverbienten Vorwürfen loszuruͤcken, ſondern 
das auch noch in fpäterer Zeit in ben Beitungsfpalten (3. B. in der Leipz. 
Aug. Zeitung vom 2. Nov. 1838) unter dee Firma: „dem Staates 
oberhaupte politiſche Gonceffionen gegen. Beldbewilligungen angefonnen 
zu haben," auftauchte. Dieſes das Ereigniß: — Die Stände waren 
fhon über ſechs Monate lang verſammelt, ohne Eıfolg, ohne Kuss 
fihtz ja, mit immer geößerer tſcheinlichkeit gaͤnzlichen Zerwuͤrf⸗ 
niſſes. Der proponirte Schloßbau, vom Regenten ſehr gewuͤnſcht, aber 
vorausfichtlic in ber Kammer unterllegenb, war. gerade in der Ver⸗ 
handlung. Da machte Jaup Hoch einen Verſuch, ein ferumibliched Ber⸗ 
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haͤltniß zwiſchen Staatsregierung und Kammermajoritaͤt zu begränben, 
ging im Auftsage mehrerer Collegen (morunter Hoͤpfner und v. Bas 
gern) zum damaligen Präftdenten des Finanzminiſteriums, 

von Hofmann, bot ihm feiner und feiner Collegen Mitwirkung und 
Einflug an für den gewänfchten Schlogbau, wenn auch nicht ins pro⸗ 
ponirtm Umfange, falls man ihnen bie Verficherung gebe, daß man 
1) freie Preffe gewähren wolle, fo weit es bie Verhäteniffe 
bes Großherzogthums zum dbeutfhen Bunde geflattes 
ten, und 2) den Artikel 103 ber Verfaſſungsurkunde (vergl. oben) 
ausführen wolle, mit Zugrumbdelegung ber franzöfifchen Geſetzgebung. 
v. Hofmann, der nad) feinen Verhaͤltniſſen ſelbſt nur weiter berichten 
Eonnte, nahm bie Vorfchläge fehr freundlich und willlommen auf, aber 
fie blieben dennoch ohne allem Erfolg und ohne Ermwieberung. Der 
nachher über den Schloßbau in die zweite Kammer gebrachte Be» 
fe —B blieb ohne Bericht. Später erfolgte die Kammer⸗ 
auflöfung. . | 

Ä Es iſt oben gefagt worden, auf welche Weranlaffung bin Jaup 
beim Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten außer Thaͤtigkeit 
kam (1824). Der Aufhebung des proviforiihen Caſſations⸗ und Res 
vifionsgerihtshofes für Rheinheffen (1832) — einer Maßregel, melde 
auch ihrer Sonftitutionalitdt nach bamals ſehr beſtritten warb 
und von welcher Jaup, ber Präfident des Hofes, durch bie Aufbes 
bungsordonnanz im Regierungsblatte bie erfte Kunde erhielt! — ging. 
voraus, daß biefer Hof fih beinahe praktifch für den Grundfag ents 
f&hieden hatte: «8 fei der Nichter berufen, gu unterfuchen, ob das Ges 
ſetz, das er anmwenben folle, verfofjungsmäßig erlaſſen ſei. Jaup war 
ein Mitglied der abgeflimmten Minorität hierbei gemefen. 

In Jaup's völlige Penfionirung folgte ihm außer ber Achtung 
aller Beſſeren für fein vedliches landſtaͤndiſches Wirken und der Hoffs 
nung, ihn doch noch einmal in den Staatsdienſt zuruͤckkehren zu fehen, 
nur eins: — ein Proceß, den er gegen den großherzoglich heffifchen 
Gentralfiscus unternehmen mußte, weil bei Regulirung feines Pens 
fionsgehaltes 500 Fl. nicht berücfichtigt worden waren, beren Berüds 
ſichtigung er in Anfprudy nehmen zu Binnen glaubte. Der Proceß ift 
gegenwärtig in der Appellationsinftanz anhängig. 

Im Jahre 1832 wollte ein deutfcher Zürft Jaup an die Spitze 
der. Staatsverwaltung feines Landes flellen, aber Jaup lehnte es ab, 
weil er gläubte, zu Haufe noch nügen zu können. Wohl in Folge 
feiner hohen Stelung im Staatsdienfte und feines hierdurch, fo wie 
ducch feine Popularität und Thaͤtigkeit geuͤbten Einfluffes richtete ſich 
auf Zaup hauptſaͤchlich, beſonders feit 1832, der Haß ber Reaction. 
So in dem fchon erwähnten Schacht'ſchen Pamphiete und im „ heſſi⸗ 
(hen Volksfreunde,“ einem wuͤthigen, gehäffig » perfönlichen Zeitungs« 
blatte, was 1833 in Darmfladt erfchlen. 

Jaup iſt der Verfaffer einer Anzahl groͤßerer und Beinerer Des 
buctionen, theils im Aufteag der Staatsregierung gelegentlich von Auss 
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traͤgalproceſſen, theils auf Erfuchen Anderer gefchrieben. Gobann er: 
fihlen, von Creme und Jaup herausgegeben: „Germanien, eine Zeit 

für Staatsrecht, Politik und Statiſtik von Deutſchland (4 Baͤnde 
1808 — 1811) und eine Fortſetzung unter dem Titel: „Germanien 
und Europa‘ (1813). „Der Gtaatsbote, eine allgemeine Raatsiifen: 
ſchaftliche Zeitung fire deutſche Bundesſtaaten, nebfü einen politiichen 
GSheonif,“ ward von Jaup 1826 und 1827 herausgegeben. Bei beis 
den literarifchen Unternehmungen: war Jaup and; als: Mitarbeiter in 
pubiciflifchen Gegenſtaͤnden vielfach thaͤtig. Jaup's Freunde tadeln, 
daß oe nicht mehr ſchriftſtellert. Dieſes ruͤhrt zum heile von feinem 
Haffe gegen die Genfus her. Unter. biefer will er nichts fchreiben, 
auch nichts für die Megierung, wie er mitunter ohne Cenfue gethan. 
Aber gewandt, wie Jaup mit ber Feder if, follte dieſer Umſtand ihm 
doch nicht fo viel anhaben. Außerdem nähme ber Raum von mehr. 
als 20 Bogen gewiß fchägbare Beiträge zur Geſchichte feiner Zeit, und 
wenn auch nur feines Eingelvaterlandes Heſſen auf. 

Dagegen iſt Jaup's Thaͤtigkelt, wo es zu rathen und: zu helfen, 
wo es anzuregen und weiter zu leiten, wo es Thraͤnen zu trocknen 
und mit Entfchiedeuheit, ruhiger Erwägung, ficherer Klarheit und — 
einer Gewandtheit, welche ben alten Diplomaten verraͤth, eimzufchreite 
gilt, im vollſtem Maße anzuertennen. Einzelne Zuesige dieſer Ak: 
£eit wurden fchon vorhin erwähnt. Dazu traten noch: Janp's 
theil an ber Unterflügung bes Polen, am. dem Darmfſtaͤdter m 
"bahncomite und au einer Anzahl gemeinnägiges Anftalten aller Art. 
—— Buͤrger⸗ und Wenſchenfreund, blieb ihm nichts von 

allen feinen Aemtern, als das eines Gemeinderathe ‚ein Amt alfo, 
was dm Bärgerentfhluß gab und kein anderer Entſchluß ihm neh: 
men ann, 

Als Landtagsabgeordneteẽ war Jaup der beſte Redner der bei⸗ 
den aͤlteren Provinzen und nach Aumu ber beſte Mebner der Kammer, 
wenn man zunaͤchſt genaue Vorbereitung, Gedraͤngtheit des Vor⸗ 
trages, Klarheit, gegliederte Anordnung, vaiche Fuͤlle bes Materie 
ai , yoent⸗ Männlichkeit und bereite Replik beſonders dabei im 

e 

Jaup ſteht noch im ruͤſtigſten Lebensalter. Wohlhabenheit und 
gluͤckliche ———— ——— ſeit 34 Jahren feſtigen feinen Körper 
auch wohl länger, als es Anderen geſchieht. Alſo gebe man bie Hoffs 
nung nicht auf, ihn noch einmal. als Staatsbiener thätig zu ſehen, 
als Diener dee Staates, an bem ex mit fo viel. perfänlicher Liebe 
hängt. Noch am 9, Jannar 1889 nannte dev Abgeordnete Glaubrech 
bei ber Discnffion des befinitinen Rechenfchaftsberichtes von 1383 
bis 1885 Jaup's Namen, mit Ruhm für ihn, aber mit Zabel 
für die Verwaltung, bie ihm und anbere Arbeitirüftige innerhalb 
jener Periode penſionirt hatte. Die anweſenden Regierungscommifläre, 
unter 5 benen ber Sinanzwiniſter, Freiherr von Hofmann, feat sans 
agegen 
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Jordan (Sylveſter), ordentlicher Profeſſor ber Rechte zu Mar⸗ 
burg, ward zu Omes, einem Heinen, zur Pfarrei Axams gehoͤrl⸗ 
gen Weiler, zwei Stunden von Innsprud, der Hauptflabt Zyprois, 
am 30. December 1792 geboren. Sein Vater, Matthias Jordan, 
war ein dürftiger, aber reblicher Schuhmacher und feine Mutter Maria, 
eine geborene Jordan, eine Verwandte des bekannten Peter Anich 
zu Oberberfuß. Geine Eltern, bes Lefens und Schreibens unkunbig, 
tonnten ihm, dem Süngften unter acht Kindern, außer einem duͤrftigen 
Meligionsunterrichte Beine weitere Erziehung geben. In feinem fieben⸗ 
ten Jahre befuchte er einen Winter hindurch die fchlecht eingerichtete 
Dorffcyule zu Axams, im welcher er nicht einmal das Lefen erlernen 
tonnte, dba er außer ber Schulzeit häusliche Arbeiten verrichten mußte. 
Mit der Hülfe feines Bruders Alois und der Kunden feines Waters, 
bie er bat, ihm Buchſtaben vorzufchreiben,, brachte er es jedoch Im Ber 
laufe des folgenden Sommers fo weit, daß er feinen Eltern bie Evan- 
gelien ohne Anſtoß vorlefen Eonnte, und auch aus Büchern und Schrif⸗ 
ten abzufchreiben im Stande war. Aufgemuntert im Lefen und Schrei 
ben wurde er beſonders durch feinen väterlichen Oheim Franz, ber 
unter dem Namen Schuſter Franz ale ein ſehr beliebter Wolke: 
dichter befannt war. In feinem neunten Jahre wurde Jordan zur 
Erleenung bes Schuhmacherhandwerks ungehalten, welches ex auch volls 
ftändig ausgelernt hatte. Mebenbei mußte er alle Arten oͤkonomiſcher 
Arbeiten, felbft die ſchmutzigſten und [hwerfien ‚nicht ausgenommen, 
verrichten, und fogar um Tagelohn dreſchen und Flachs brechen. Das 
bei erhielt er Large Koſt. Häuslicher Zwiſt erhöhte zu dem noch fein 
hartes Loos. Denn nicht felten wurde er nach einer muͤhevollen Wo⸗ 
che am Sonntage von feinem durch Getränke erhigten Water ſammt 
der Mutter und den Gefchwiftern mißhandelt ober gar zur Flucht ge- 
nöthigt. Sein Vater verdient jedoch Entfchuldigung; er kraͤnkelte naͤm⸗ 
lich feit feiner frühen Jugend und wurde meiftens von höfen Menſchen 
aufgehegt. Er trank höchftens an Sonntagen, war nie betrunfen und 
im Uebrigen für feine Familie fehr beforgt. Durch biefe häuslichen 
Migverhältniffe wurde Jordan in fich gekehrt, zur Schwermuth ges 
ſtimmt, in feinen Gefühlen ſeltſam angeregt ımb zum Nachdenken 
über bie Pflichten eines Hausvaters veranlaßt, wozu ihn bie Lectüre 
der Evangelien und Legenden hinreichend vorbereitet hatte. Oft machte 
er ben Vater wegen der Zwiſtigkeiten Vorwürfe und wurde dann vor 
diefem als Disputicer, an dem ein Advocat verloren gegangen fei, 
jedoch ohne Zuͤrnen gefcholten. Jordan kannte baher auch eine frößs 
liche Jugend. Der häusliche Unfriede wedte in ihm bie Sehnſucht 
nach dem Gegentheile, dem häuslichen Frieden. Dadurch wurde er 
gewohnt, ſich bei jeder Sache ſtets das ihr Entgegengefegte vorzuftellen, 
was für feine ganze nachherige Ausbildung von wohlthätigen Kolgen 
war. Denn bie Häßlichleit des Laſters lehrte ihn eben fo die Tugend 
lieben, als die Schönheit der Zugend das Lafter fliehen. Darum wurde 
ipm fpäter jebe Lectüre zur Quelle ber Selbſtvervollkommnung. Dies 
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ſes Schließen vom Gegenſatze auf den Gegenſatz fuͤhrte ihn auch zum 
Studiren. Die Muſik, zumal die froͤhliche, ſtimmte ihn naͤmlich ſtets 
zur Melancholie um, und wie er dieſer gern nachhing, fo liebte er 
auch die Muſik. Er lernte deshalb auf einer Querpfeife (Schwoͤ⸗ 
gelpfeife) einige Taͤnze ſpielen. Sein Vater, daruͤber aufgebracht, 
und doch außer Stande, ihn vom Spiele abzuhalten, verklagte ihn 
deshalb bei dem nach Omes zur Einſammlung der oͤſterlichen Commu⸗ 
nionszettel gekommenen Huͤlfsprieſter Franz Hirn, der dann im zor⸗ 
nigen Tone zu Jordan ſagte: „Wie, du willſt dir die Hoͤlle 
erſchwoͤgeln?“ Die Hoͤlle rief in Jordan's Vorſtellung den Him⸗ 
mel hervor, und aus war es mit dem geliebten Spiele! Von nun an 
ging Jordan's Denken und Trachten lediglich dahin, ſich den Himmel 
zu erringen und einſt unter dem Heere ber Heiligen ebenfalls mit 
einem Heiligenfcheine zu glaͤnzen. Jordan wurbe ein Froͤmmler, jedoch 
im guten Sinne, und war nun feft entfchloffen, benfelben Weg der 
Abtödtung, Selbſtkaſteiung und der gebuldigen Ertragung aller Muͤh⸗ 
feligkeiten einzufchlagen, melden bie Heiligen, wie er aus beren Les 
genden wußte, einſt gemähle hatten. Er weilte oft in einfamen Waͤl⸗ 
dern, um vor dem Bilde der Jungfrau Maria, deren Gunſt und 
Schutz er vorzüglich zu erwerben fuchte, fich bis auf's Blut zu geißeln. 
Diefes genügte ihm jedoch nicht; er wollte in ein noch engeres Wer. 
bältnig zu Bott treten, ba6 er in dem Priefterftande, nach feiner Vor⸗ 
ftellung von demfelben, zu finden glaubte. Er entſchloß ſich beshalb 
zum Studien umd machte biefes Vorhaben zuerft feinem Pfarrer und 
dann bem genannten Franz Hirn bekannt, melder ihn hierin 
beftärkte und nachher auch thätig unterftüste. Der Supernumerarpries 
ſter Jordan zu Arams gab ihm, nachdem er feines Waters Einwils 
ligung erhalten hatte, den eriten deutfchen und lateiniſchen Unterricht, 
welchen fodann der Prieſte Holzmann zu Oberberfuß forifebte, 
zu dem er fich täglich (eine Stunde meit) meift barfuß verfügte. Ein 
ingroifhen heimlich gemachter Verſuch, in dem Capucinerkloſter zu 
Innspruck oder in dem Giftercienferklofter in Wiltau aufgenommen 
zu werden, blieb ohne Erfolg. Viel hatte Jordan während diefer Zeit 
von feinem Water zu leiden, dem die Leute rietben, ihn, da er Bein 
Vermögen hätte, vom Stubiren abzuhalten, bis er im Herbfte 1806 
das Gymnafium zu Innspruck bezog. Zuerſt lebte er lediglich von den 
Unterftügungen mohlihätiger Familien, bi6 er Im Stande war, durch 
Privatunterricht ſich felbft den Lebensunterhalt zu erwerben. Ex machte 
in feinen Studien fo ausgezeichnete Fottſchritte, daß er faft immer 
den erften Play unter feinen Mitſchuͤlern einnahm. Jordan war Aus 
genzeuge bee Inſurrectionsſcenen im Jahre 1809, worüber er einft in 
feiner ausführlichen. Biographie noch unbelannte Notizen geben wird. 
Neben feinen gewöhnlichen Stubien betrieb er mit vorzüglihem Eifer 
die franzöfifche Sprache, in welcher er fpäter Privatunterricht ertheilte, 
Die italienifhe Sprache fuchte er ohne fremde Hälfe zu erlernen. 
Seine Andachtsübungen fegte er zwar auch noch in Innspruck fort; 
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als aber fein Verſtand ſich immer mehr aufhellte, begann ex am der 
Wahrheit einzelner kirchlicher Glaubenslehren zu zweifeln, wozu feine 
Beichtiger felbft durch ihre verkehrte Belehrung Veranlaffung gaben, 
Der Zweifel veranlaßte Korfchung, und biefe führte zu helleren Ans 
fihten, bie jeboch. feiner religiöfen Gemuͤthsſtimmung keinen Abs 
bruch thaten. Ein von ihm verfaßter und bei einer Feierlichkeit vor 
getragener Auffag: „Chriſtus und Sokrates, eine Parallele,“ zog ihm 
zuerft das Mißfallen und den Zabel ber Priefter zu, bie ihm in ber 
Folge befto abgeneigter wurden, je freifinniger er ſich über Religions 
gegenftände äußerte. Er war allmdlig in feinen religiöfen Anſichten 
fo weit gekommen, daß er bie Unmoͤglichkeit einſah, fich dem Prieſter⸗ 
flande zu widmen. Als daher in Innspruck die Univerfität aufgehoben 
wurde, und nur eine theologifhe Schule blieb, ſah er ſich veranlaßt, 
Innspruck zu verlaffen, wo er nur Xheologie hätte fubiren koͤnnen. 
Er ging deshalb (1811) nah Münden, um es bort moͤglich zu ma⸗ 
hen, bie Univerfität Landshut einft zu beziehen. In München, wo 
er an Caj. v. Weiller einen Freund fand, der nachher auf feine 
philofophifhen Studien großen Einfluß ausübte, vollendete ee den Gym⸗ 
naſiaicurſus, worauf er das bortige Lyceum befuchte. Seinen Unters 
halt erivarb er ſich durch Privatunterricht, ber ihm fo reichliches Eins 
kommen gewährte, baß er in ben erſten Herbſtferien eine Reife nad 
Tyrol machen Eonnte, um dort feine Eltem und Anverwandten zu bes 
fuhen und durch feine Gegenwart die Schmähungen zu widerlegen, 
welche ſich die Priefter vor feinen Eltern und Bekannten gegen ihn ers 
laubten, indem fie ihn namentlid als einen lutheriſchen Ketzer ver: 
ſchrieen, ber an keinen Gott glaube und ewig verbammt fei. — Im 
Fahre 1813 begog er die Univerficät zu Landshut, um ſich der Rechtes 
wiftenfhaft zu widmen; aber fchon im Herbſte 1814 benugte er bie 
Abtretung Tyrols an Deſterreich zu einer Meife nad, Wien, wo er auf 
dee Univerfität Vorlefungen hörte. Obwohl er von mehreren ausge⸗ 
zeichneten Maͤnnern freundlich aufgenommen wurde, feine Gubfiflenz 
gefichert war, und er auch nicht ohne Augficht für die Zukunft blieb; 
fo konnte er ſich dennoch nicht entfchließen, in Deſterreich zu bleiben. 
Sm April 1819 verließ er baher Wien wieber, um nah Baiern zus 
ruͤckzukehren. Er reiſ'te über Salzburg nach Innspruck; kam in dem 
Dorfe Kematen mit feinen Eltern zum legten Dale zufammen , bie 
er bei. einem fröhlichen Mahle über die gegen ihn ausgeflreuten Ver⸗ 
leumdungen völlig beruhigte und mit einander ausfähnte; kehrte hier⸗ 
auf, da bie von ihm wegen der Verleumbungen zu Rebe geftellten Prie⸗ 
ſter drohten, ihn durch die Bauern tobt fchlagen zu laffen, wenn ee 
nicht ſofort das Dorf verlaffen wuͤrde, nach Innspruck zuruͤck, wo er 
eine Stipendiumsangelegenheit zu ordnen hatte, und veifte ſobann 
nah Rofenheim in Baiern, wo er bei dem Landgerichte als Ge⸗ 
hülfe arbeitete, bis ihn ein Brisf des Herrn Profeffors Salat, feines 
Sreundes und Goͤnners, nad Landshut einiub, um dort für eine 
im Sabre 1813 bearbeitete Preisfchrift die philoſophiſche Doctorwuͤrde 
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zu empfangen, bie ihm auch am 15. Mai 1815 erhellt wurde. 
Nachdem er hierauf in München die Rechte eines Einheimiſchen erlangt 
hatte, fehte er im Herbſte 18165 feine juriſtiſchen Studien zu Landshut 
wieder fort, wo et am 18. Auguft 1817 zum Doctor der echte pro⸗ 
moviet wurbe. Jordan trat nun fofort die gerichtliche Praris ia Lands: 
hut an; er begab fich jedoch fchon im April 1818 nah Münden, 
um ben Abvocaten Meine in feiner Praris zu unterflügen. Dort 
lebte er in fehe angenehmen Verhaͤltniſſen, indem er mit fehr vielen 
ausgezeichneten Männern, umb namentlich mit den Deputirten bes er: 
ſten balerifchen Landtags , viel verkehrte. Nach eimer uͤberſtandenen 
ſchweren Krankheit, die fein Namen» und Zahlengedaͤchtniß bleibend 
geſchwaͤcht, und von weicher ihn ne bie Pflege feiner im Jahre 1818 
ihm angelobten Braut, Marie Staudinger, gerettet hat, begab 
ee fih im Juni 1820 nach Frankfurt am Main, um dem Advocaten 
Dr. Ehrmann eimige wichtige Procefie zu bearbeiten und befien ſon⸗ 
flige Gefchäfte während ber Abweſenheit deſſelben zu beforgen. Im 
September 1820 309 Iordan nach Heidelberg, um dort die akade⸗ 
mifhe Laufbahn, bie flets fein Ziel war, als Prientbocent zu begin: 
nen. Im September bes folgenden Jahres erhielt er einen Ruf als 
außerorbentlicher Profefior ber Rechte mit einem Gehalte von 200 Tha⸗ 
iem nad) Marburg, wo er am 27. September ankam umb fi im 
December mit feiner genannten Braut ehelich werband, bie ihm bis zu 
ihrem frühen Tode (Mal 1832) vier Kinder gebar und umgeachtet ib: 
ver vielen Leiden eine zärtlihe Battin, eine liebevolle und forgfame 
Mutter und eine verfländige und fparfeme Hausfrau war. Im Sep⸗ 
temmber 1822 wurde Iorban zum ordentlichen Profeſſor und außerot⸗ 
dentlichen Beiſitzer der Juriſtenfacultaͤt befördert, in welche er im Mai 
1823 als außerordentliches Mitgfteb eintrat. Im Auguſt 1824 erhielt 
ec, theils wegen eines für das kurheſſiſche Haus abgegebenen Gutach⸗ 
tens, von welchem ein biplomatifcher Gebrauch gemacht würde, und 
theils wegen eines aucgeſchlagenen Rufes na Freibutg im Kreis: 
gau, eine Gehaltszulage von 200 Thalern. Im Jahre 1828 verwal: 
tete er das Prorectorat zur allgemeinen Zufriedenheit, welche insbeſon⸗ 
dere die Studirenden durch einen glänzenden Fackelzug, an bem auch 
ber befannte U. Gr. Kopp, Jordan's Freund, Antheil nahm, an 
ben Tag legten. Er kam jedoch während deſſelben in einen eigenthüms 
lichen Conflict mit dem Worftande des Minifteriums des Inneren. Dies 
fer terug ihm nämlich auf, ein vom Univerfitätsgericht in einer Schuld⸗ 
fache gefälltes Urtheil, dem ber Vicecanzler bie Signatur verweigert 


anlaßte den Vicecattzler zu einer Beſchwerde gegen Jordan, äber bie 
ee fich zu eechtfertigen hatte; mas we auch mit einem ſolchen Erfolge 
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that, daB das damalige Staatsminiſterium, aus welchem ber früher 
Vorftand des Minifteriums des Inneren inzwifchen ausgetreten war, 
fein Benehmen volifiändig billigte. Der neue Minifttrtalvorftand gab 
ihm fogar noch mündlic feine Zufriedenheit zu erkennen und ſchenkte 
ihm von ba an fein befonderes Vertrauen, in befien Folge ihm auch 
bie Mevifion der alabemifchen Geſetze (1827) aufgetragen wurde. Jordan 
hatte fi) buch feine Literdrifche und akademiſche Thaͤtigkeit, fo wie durch 
fein Benehmen fo ſehr die allgemeine Achtung erworben, daß er im 
Sept. 1830 nicht nur durch die Öffentliche Meinung ale derjenige bezeich⸗ 
net, welcher zu dem bamals ausgefchriebenen Landtage von ber Univerfität 
zu wählen fei, ſondern auch von biefer in der That gewählt wurde. 
Mit diefer Zeit begann Jordan einen neuen Abfchnittt feines Lebens; er 
trat vom Katheber auf bie Volkstribuͤne, von den theoretifhen Stu 
dien in das praßtifche Staatsleben, von der häuslichen Ruhe auf ben 
politifhen Kampfplag über. Er traf in der Mitte October in Caſſel 
ein. Ein vortheilhafter Ruf ging ihm voran, ber bie Öffentliche Mei⸗ 
nung günftig für ihn flimmte und ihm bald das allgemeine Vertrauen 
fo ſehr erwarb, dag fein Einfluß auf das Volk in Eurzer Zeit völlig 
entfcheibend, und er fo in den Stand gefegt wurde, auf bie Erhaltung 
der öffentlichen Ruhe mohlthätig einzumirken. Diefen Einfluß erwarb 
er ſich nicht durch Schleichwege, fondern durch die Eigenfchaften und 
ba6 Benehmen, mwoburd man allein das Zutrauen ber Menfchen. ers 
werben kann, naͤmlich durch fein offenes, freundliches und herzliches 
Entgegentommen, buch furchtlofen Ernſt, durch gemeinfaglihe Beleh⸗ 
rung über die Gefahren ber Unordnung und bie Vortheile dee Ruhe, 
durch geduldiges Anhören ber Klagen und Wünfche, durch feine Freis 
müthigkeit und fein unerfchütterliches Fefthalten an feiner Ueberzeugung. 
Die Eunft= und ſchmuckloſe Natürlicyleit des Tyrolers, feine Treuher⸗ 
zigkeit, Gemuͤthlichkeit und Froͤhlichkeit — Gaben, bie Jordan wie ein 
theueres Vermaͤchtniß einer zärtlihen Mutter treu bewahrt hat — firs 
den bekanntlich überall leicht Eingang und Zutrauen. Bon Seiten 
der Staatsregierung fuchte man zwar Jordan für bie Annahme des vorges 
legten Verfaſſungsentwurfes in beffen mefentlich unveränderter Gefkalt, 
wozu auch der Herr DAGR. Dr. Pfeiffer in einer befonderen 
Drudichrift rieth, auf allerlei Weife zu gewinnen; was jedoch ohne 
Erfolg blieb, da Jordan benfelben nach feiner Ueberzeugung für völlig uns 
genügend halten mußte. Jordan hatte es fid) zur Aufgabe und Pflicht ges 
macht, bem Lande eine ſolche Verfaſſung zu verfchaffen, welche, den 
geiftigen unb materiellen Beduͤrfniſſen des Staates moͤglichſt entſpre⸗ 
hend, zugleich den übrigen conflitutionellen Verfaffungen Deutſchlanbs 
würdig zur Geite finde. Daß ihm fein Vorhaben, worin ihn bie 
Mitftände mit Eifer unterflügten, gelungen, und baß das Anticonflis 
tutionelle in ber Verf. Url. non ber Landtagscommiffion herrühre, ers 
gibt fih am Klarſten aus Fr. Goͤſſel, Geſch. der kurheſſ. Landtage 
von 1830 — 1831 (Caffel, 1837). In dieſer Schmähfchtift auf das 
eonftitutionelle Syſtem wird nämlich angegeben, wo bie „Sorban’fchen 
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Revolutionsideen,“ wie die conſtitutionellen Principien dort genannt 
werden, durchgebrungen ſeien, und wo und wie bie Landtagscommiſſion 
dieſelben durch Einſchaltungen und Zuſaͤtze („Haͤkchen“) neutraliſirt 
babe. Auch wich eine Vergleichung der Verf.⸗Urk. mit. Jordan's „Verſu⸗ 
chen über allg. SR.” (1828) zu einem ähnlichen Srgebniffe führen. 
Bei der eriten conftitutionellen Ständeverfammiung, bie im April 1831 
eröffnet und im Juli 1832 aufgelöf’t wurde, nahm Jordan, als abermalis 
ger Abgeordneter der Univerfität, an allen Verhandlungen, welche Le: 
bensfragen zur feſten Begruͤndung ber in ber Verf.⸗Urk. gewährten 
Rechte betrafen, thätigen Antheil, wie bier ale befannt vorausgeſetzt 
werden darf. Er zog fich aber auch durch feine Wachſamkeit für bie 
Verfaffung und einzelne Anträge das Mißfallen umd den Unmillen ber | 
im Jahre 1832 immer flärker auftretenden Reactionspartei, welcher er 
überall unerfehroden entgegentrat, im hohen Grabe zu. Seine in ei: 
nem Ausfchuffe beantragte Minifteranklage führte die Auflöfung des 
Landtags herbei, nach welcher er fofort nach Hörter reif’te, um ſich mit 
Pauline Wigand, ber Tochter feines Freundes Dr. P. Wigand, 
ehelich zu verbinden, was am 2. Sept. 1832 gefchnh. Die mannigs 
fachen Beweife ber Liebe und Achtung, welche er ‘auf feiner Heimkehr 
von Hörter nad) Marburg, mo er am 13. Sept. eintraf, in fo hohem 
Maße empfangen hatte, fteigerten die Ungunft dee Staatsregierung noch 
mehr, obwohl er alle biefe Gelegenheiten nur dazu benugte, um das 
Volt zur Ruhe, Orbnung und Gefeglichkeit dringend zu ermahnen. 
Eine Deputation des akademiſchen Senats verlündigte ihm am Zage 
nad feiner Ankunft zu Marburg, bag er zu dem bevorſtehenden Land: 
tage wieber gemählt worden fe. Er nahm die Wahl an. Am 10. 
Octbr. fchrieb Jordan an ben Herrn Minifterialvorftand Haffenpfiug, 
indem er diefen bat, ihm entweder das bereits im Fruͤhjahr 1832 aus⸗ 
gefertigte, jedoch damals zuruͤckbehaltene Gehaltszulagerefcript, das ihm 
früherer Zuficherung zufolge nah Beendigung bes Landtags eingehändigt 
werben follte, zu überfenden, oder aber die Gründe namhaft zu machen, 
aus denen man baffelbe noch zuruͤckbehalte. Jordan blieb jedoch ohne Ant: 
wort; er erhielt dagegen einen Minifterialbefehl vom 16. Dct., wornach 
er erläutern follte, warum er noch nieht die Genehmigung zur Annahme 
ber Wahl ausgewirkt habe. Diefes führte zu bem bekannten Streite 
darüber, ob ber F. 71 ber Verf. Urt. auch auf den Univerfitärsdepu: 
tirten anzumenben fei? Daß Jordan auf die Wahl verzichten wollte, der 
akademiſche Senat aber ben Verzicht nicht angenommen ; daß Jordan fo» 
dann bie Verneinung der obigen Stage zu begründen fuchte; dag auch 
bie im Januar 1833 zufammengelommene Stänbeverfammlung jene 
Frage verneinte ; welche Schritte die Staatsregierung gegen Jordan, als er 
in Caffel angekommen, ergriffen, wie. biefer ſich durch ben- eingefchla» 
genen Rechtsweg dagegen zu fchügen ſuchte — dieſes Alles ergibt ſich ur 
kundlich aus Jordan's Schrift: „Actenſtuͤcke, zum Theil mit Anmerkungen, 
über die Stage: ob der $. 71 ber Eucheff. Verf.⸗Urk. auch auf den 
Abgeordneten der Landesuniverſitaͤt anwendbar fei? x. (Offenbach, 1888), 
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af welche Hier verwmiefdh wich. DR ring —— 
Img, daß bem Eintritte Jordan's in ihre Mitte kein Hinderniß entg 
genſtehe, bet befanmtlich bie — en derſelben (18. en) 
zur Folge. Bei eiwer Hierauf (20. März) flattgehabten 
mit dem Herrn Miniſterialvorſtande —— erklaͤrte Jordan, auf 
eine neue Wahl verzichten gu wollen, wogegen jener verſprach, dad Zu⸗ 
lagerefcript an Jordan aushaͤndigen zu laſſen, und eben fo für die Aucbe⸗ 
zahlung der Tagegelder, die verweigert worder, zu verfügen. Um —* 
nerſeits das Verſprechen zu erfuͤllen, eilte Jordan von Hoͤrter, 
feine Fawilie gebracht * nach Marburg (24. Maͤrg) uhr und 
leiftete dort Verſicht auf feine Fernere Wahl. Die —æS— 
wußte indeſſen auch auf andere Weiſe ben Genat für fich umgulines 
men. Jorban lebte nach feiner Zurkcktunftvon Högter, wohin er zu 
ner Familie ſich wieder begeben hatte, ausſchließlich feinent akabemiſchen 
Berufe in filler Zuruͤckgezogenheit. Ex ſuchte insbefonbure tm ber eng⸗ 
liſchen Sprache und deren Literatur Erholung und Zerſtrerung. Im 
J. 1838 arbeitete er en vom Miniſterium bes Inneren verlangtes 
Outachten uͤber bie Standeshersiichkeit des Grafen von Ifenburg⸗ Biu⸗ 
dingen aus, welches er auch in A. Muͤller's Archiv für — 
rc. (Bd. VI. Heft 2, ©. 249 fig.) der Publicitaͤt ͤbergab. Diefen Um 
and bemugte Jordan (20. Nov.) dazu, um Herm Haffenpfiug brieflich 
an deſſen Verſprechen zu erinnern; ee blieb jedoch ohne Antwort. Ein 
von ber Ständeverfanmlung im Aug. 1833 ohne Jorban’s Beranlaffung 
gemachter Verſuch, die Staatsregierung zur Bezahlung ber Diäten 
(236 Rthlr.) gu vermögen, hatte gleichfalls 16 Keinen Erfolg. Dagegen 
wurde Jordan im 3. 1836, nachdem das Oberappellationegericht in der ſchon 
1888 anhängig gemachten Sache zu Gunften des Miniſteriuns des 
Inneren erkannt hatte, bie ihm damals angebrohte Steaffumme von 
2Rthlrn. abgeforbert, die er auch, da eme Remonſtration gegen biefe 
Forderung unbeachtet blieb , wirklich bezahlte. Jordan wohte keinen weiten 
Proceß anfangen, ber ihm nur neuen Verbruß verurſacht haben wuͤrde. 
Die für ihn bereits beftimmt geweſene Gehaltszulage (200 Mihte.) 
wurde unter feine zwei aͤlteſten Collegen ber Juriſtenfacultaͤt vertheitt. 
— war feſt entſchloſſen, Alles ruhig zu ertragen und eben ſo in den 
ffentlichen Verhaͤltniſſen Kurheſſens auf keine Weiſe mehr thaͤtig zu 
* ‚ ſendern m ſtiller Zuruͤckgezogenheit feiner Familie, feinem 
ame und den Wiſſenſchaften ausfchlieglich zu leben. Dieſem Vorha⸗ 
ben tren, nahm er felbft an den GBemeindeangelegenheiten ber Stadt 
Marburg niemals Antheil und verweigerte er den Gtanbesherren ein 
von ihm verlangtes Gutachten, die Gemeindeordnung betreffend, fo wie 
er auch ſeitbem nichts über die Lurheffifchen Angelegenheiten drucken 
ließ. Denn bie Bemerkungen Aber das kurheſſ. Staatodienſtgeſetz (in 
MU. Müller’s angef. Archiv Bd. VI. 2. Hft. &.288 fig. und Wo. 
VII. 1. Sft. ©. 1. flg.), fo wie der Artikel Caſſel in biefem Leri⸗ 
ton wurden noch im J. 1838 verfaßt. Bei feiner durch die mannig⸗ 
faltigen Wibermörtigteiten des Lebens gefchwädhten Geſundheit, auf 
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auch Häusliche Leiden und Sorgen nachtheilig einwirkten, konnte er 
der ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit niche fo obliegen, wie ex es wuͤnſchte. 
Er Idflete barum in biefee Hinficht wenig, indem ex außer den in bie- 
fem Leriton befindlichen Artikeln (Gaftel, Gaftrecht, Geſandtſchaftorecht, 
Hausgeſetze und Jeſuiten) nur noch für das RNechtslexikon, beraneg. von 
Weis ke, folgmde Artikel: Adhaͤſion, Abhäfftensproceh, Adminiſtrativ⸗ 
juſtiz, Austraͤge, Appellation in Civil⸗ und Strafſachen, und Bewels 
tm Evll⸗ und Criminalproceſſe, bearbeitete. Im J. 1837 wurde Jordan 
von dem BGeſchichtsvereine zu Wetzlar als Ehrenmitglied und m J. 
1838 von dem zu Caſſel als ordentliches Mitglied aufgenommen. 
Zwei in Weglar gehaltene Vorträge ‚‚Aber den Nugen der Geſchichts⸗ 
vereine in Bezug auf Staats: und Rechtswiſſenſchaft,“ md: „über 
das Studium der Geſchichte und den Nugen deſſelben für das buͤrger⸗ 
Uche Leben” find in P. Wigand's Arch. für Geſch. und Alterthä- 
mer Weſtph. (Bd. VII. ©. 285.) und in deffen weht. Beiträgen (Hft. 
8.&.273 fig.) abgedruckt. Jordan's Grfamdheit war bereits wieber fo 
fehr erſtarkt, daß er ſich wieder Erdftig genmg fühlte, größere Titeraris 
ſche Unternehmungen zu beginnen, als ihn ein neuer Schlag traf, der 
für ihn um fo fchmerzlicher war, je unertvartater er fam. Am 18. 
Juni 1839 wurde naͤmlich am Morgen fen Haus mit Gensb'armen 
und Polizeifergeanten umflelt, von der kurf. Polizeidivection und dem 
kurf. Landgerichte eine Harsſuchung vorgenommen, von erflerer ihm 
zugleich ein Miniſterialreſcript, welches feine Suspenfion vom Amte 
‚wegen der gegen ihn eingeleiteren geriähtlichen Unterfuchung, bie 
Betheiligung an revolutionären Umteleben betreffend,” bis auf weitere 
Verfügung verhängt, eingehänbigt, und von bem letzteren ‚eröffnet, daß 
es bie Einleitung der gedachten Unterſuchung verfügt habe. Diefe 
Unterfuchung dauert noch jet (Auguft) fort, Jordan iſt aber in Folge ber 
ſelben blos barauf befchränkt, daB ee Marburg nicht verlaffen darf. 
Er brach feitbem ſeine literarifchen Arbeiten ab, um auf biefe Provo- 
eation in einer befonderen Schrift, der fpdter Diemoicen folgen wer⸗ 
den, ſich ſelbſt, fein landſtaͤndiſches Wirken, ſein —— zur Staats⸗ 
tegierung ſeit 1830 ꝛc. ausführlicher der Publicitaͤt darzulegen. Es 
wird keine Selbſtvertheidigung, deren er vor Deutſchland nicht bedarf, 
fondern ein vielleicht nicht unwillkommener Beitrag zur Selbſtbio⸗ 
graphie, die er einft ausführlicher dem Drucke übergeben wird, zur 
Zeitgefchichte, zur Politit und zum ee N fer. 
. Jordan. 

Italien. — 1. Andeutungen über feine bürgerliche 
Geſchichte. Die Schriften eines Lanzi, eines Micali, Riebuhr 
und Müller beweifen zue Genuge, daß ſchon mehrere Sahrhunberte 
vor der Gründung Roms das bürgerliche Eeben der Etrusker blühend 
war durch Religion, durch Künfle und politifche Einrichtungen. Em 
folcher Culturzuſtand tft aber als etwas Eigenthuͤmliches ber Italiener 
zu betrachten, indem vr demjenigen der riechen vorausging und bins 
fichtitä, des Urfprumgs, des Charakters und dee Sprache Metkwuͤrdiges 
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darbot. Bel dem Sinken der Etrusker erhob ſich in Großgriechenland 
die Weisheit der Ppthagorder , weiche bis zu den Beiten bes Sokrates 
‚um Vieles diejenige des griechifchen Gontinentes übertraf. Nach bem 
‚Sale der calabrefifhen und ficulifhen Republiken erſchien ber unbes 
fhreiblihe Blanz von Rom, und als auch diefer fidy verdunkelte, 
feimte und wuchs allmälig bie Macht ber Paͤpſte; alsdann bie Frei⸗ 
heit, die Kraft und der Reichthum der lombardiſchen, ber toscanifchen, 
genuefifhen und venetianifchen Sreiflaaten. Am Enbe bes verfloffenen 
Jahrhunderts zeigte fich ein neues Aufblühen in Künften, Wiffenfchaf: 
ten und politifhen Inſtitutionen; dieſes erreichte zwar keineswegs bie 
alte Größe, war jedoch von höherer Michtigkeit und Bedeutung, als 
man gewöhnlich dafürhältl. Demnach zählt Italien nicht viel weniger 
als dreißig Jahrhunderte eines immer wieder auflebenden Buͤrgerthums, 
und die Annalen feiner Geſchichte bewahren Thaten und Ereigniffe, 
die vielleicht größer und ſtaunenswuͤrdiger find, als jene aller Völker 
des Occidents. Mit den Waffen der Latiner und mit der Auctorität 
der Religion hat es zweimal bie Welt unterworfen und beherrſcht; im 
Mittelalter hat es Europa bie Wiſſenſchaften, die Poefie, die Künfte, 
ben Handel und die Schifffahrt wiedergegeben. Mittelft einer geringen 
Anzahl von Menfchen, bie ſich auf Felfen und in Sümpfe geflüchtet, 
gründete es eine Republik, die zwölf Jahrhunderte gedauert, die das 
Emporium der Reichthuͤmer, die Beherrfcherin der Meere, das Engs 
land der vergangenen Zeiten gemwefen if. Auch noch in dieſen legten 
Fahren, in den Zagen der Demüthigung und ber Knechtfchaft, ohne 
Heere , ohne eigenes politifches Leben, erzeugte e8 einen Montecuc» 
coli, einen Eugen Maffena und Bonaparte — Feldherren, 
die benjenigen des Alterthums gleichſtehen. Es irren daher bie Italie⸗ 
ner nicht, wenn fie glauben, baß ein folher Ruhm, ber fidh fo ver 
fhiedenartig in taufendfältiger Wiederholung erzeugt und unter taufend 
völlig veränderten Umftänden gedußert, feinen eigentlihen Grund nicht 
in dem außerordentlichen Zufammentreffen vieler Zufälligkeiten hat, ſon⸗ 
‚bern vielmehr in den bleibenden Elementen des Charakters der Italiener 
und in der günftigen Beſchaffenheit des Landes, das fie bewohnen. 
Als zufällig und temporde werben dagegen die betrübenden Urfachen 
zu betrachten fein, Die ihnen feit einiger Zeit verbieten, fich vor 
ber Mitwelt fo zu zeigen, wie fie vermöge der natürlichen Anlas 
gen wären. 

Will man aber. fragen, welches denn die hauptſaͤchlichſten und 
beftändigften Bedingungen ber italienifhen Größe geweſen, fo fcheint 
uns, daß vorderfamft die folgenden drei in Betracht zu zieben find: 
bie Lage,. Eigenfhaft und Geftaltung des Bodens; das Gemaͤßigte 
— Abwechſelnde des Klimas; die Vorzuͤglichkeit der Menſchen⸗ 

mme. 

Italien teitt aus der Mitte bes europaͤiſchen Seftlandes hervor, 
fleigt hinab durch das Mittelmeer und ift umgeben von großen, frucht⸗ 
baren Inſeln. Die Länge feiner Küften ift unverhaͤltnißmaͤßig größer 
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als feine Breite und hat einen Ueberfluß an geräumigen, fiheren Haͤ⸗ 
fen. Seine Ebenen und Berge verfchaffen reichlich alles das, was 
zur Schifffarth vonnöchen if. Eim ſolches Land iſt gewiß, wofern bie 
Bevoͤlkerung auch nur einigermaßen verftändig und umnternehmend Ifl, 
zue Herrſchaft über das Meer, in deſſen Mitte «6 fi) ausbehnt, von 
der Natur felbft angewiefen. Sehen wir aber genauer, fo finden wir, 
daß fi vor feinem Blicke die glüdliche atientifche Region verbreitet, 
daß es zu feiner Linken gleihfam mit bem Finger Griechenland bes 
rührt, und daß ihm in nicht weiter Gerne Aegypten, Syrien und 
Kleinaflen liegen. Erwägen wir nun, welch’ ein bedeutender Theil ber 
Cultur und ber Macht der alten Welt gerade in jenen Gegenden vor⸗ 
handen war, fo werben wir leicht begreifen, welche Vortheile daraus 
für Italien erwachſen mußten, als es die Herrin des Mittelmeers 
warb und an allen Küften umher commercielle amd politifche Werbins 
dungen ſchloß. Bel dem Falle von Griechenland endlich blieb Italien 
natürlicher Welfe für den Weften und Norden Europas dee Schluͤfſel 
zum Orient und der erſte Stapel für Indien. 

Die Güte des Bodens ift an ſich fchon eine große Veranlaſſung 
zu Wohlftand, Macht und Gefittung, wofern fie zur Fruchtbarkeit die 
thätige Mitwirkung bes Menſchen erfordert, was auch gerade der Fall 
ift bei der Ergiebigkeit des italienifchen Bodens. Virgil nannte Itallen 
„imagna parens frugum‘ unb gab nicht zu, daß Medien, Arabien, 
Perſien und felbft Indien größeres Lob verdienten; allein zugleich bes 
merkte er auch, daß die Sabiner, die Marfen, die Ligurier und Vols⸗ 
ter mit Mühe und Schweiß den Boden fruchtbar machten. Weberdies 
erweckte auch die mannigfaltige Befchaffenheit deſſelben (beftehend in 
ausgebehnten Ebmen , fleilen Alpen, wallenden Seen, tiefen austre⸗ 
tenden $lüffen, in Wäldern, Sümpfen und Moräften, ewigen Eis: 
feldern, in Erdbeben und Vulcanen) in Stalins Bewohnern eine eben 
fo große Verſchiedenheit der Induſtrie und des erfinberifchen Geiſtes. 
Das Klima von Italien ift von Palermo bis zu den Alpen, bei einer 
Länge von 400 und mehr Meilm, fo gemäßige und von den beiden 
Ertremen gemiſcht, daß es im hoͤchſten Grabe geeignet wird, jede Art 
von Eindrud zu erzeugen und zu ändern, und dadurch dem Körper 
ſowohl als dem Geifte bie vielfältigften und verfchiebenften Richtun⸗ 
. gen zu geben. In dem dußerften Calabrien gewahrt man, im bren» 
nenden Strahle der Sonne unter bem reinften Himmel, zur Rechten 
anmutbhige Thäler mit einem Reichthume an Cedern und Drangen; zur 
Linken abfchüffige Bergjohe, Schnee und Eieſtrecken, heftiges Sturm⸗ 
weben, fo wie Bäume und Pflanzen, die dem Norden gehören. Dage⸗ 
gen blühen in Oberitalin an dem Fuße ber Alpen um den Lago 
Maggiore und den Gardaſee bie Dliven und Citronen. Ueberall zeigt 
fih da, in Meiner Entfenung, Meer, Ebene und Berg, und flets 
werben die Bewohner von dem verfchiebenartigen Einfluffe jener breis 
fachen Naturfeite berührt. Wir wiffen nicht, ob bie Einwirkung bes 
Klimas den Menſchen in feinem Grundcharakter umgeflalte, oder ob 
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er trag folchen Einfluſſes die urſpraͤngliche Anlage beibeßkltes ſeben⸗ 
falls belehrt uns aber bie Geſchichte Italiens, daß zu den wirkenden 

Urſachen feine Größe auch die eigenthuͤmliche Natur einiger ſeiner 
Stämme hen fe. Wer möchte 3. B. in dem Roͤmet ein 
—* phyfifches und mornliſches Gepraͤge verkennen, welches unab⸗ 

gig iſt von Klima und Boben? Ein ſolches Gepraͤge findet ſich aber 
noch heut zu Tage (es iſt wunderbar zu ſagen) in ſeiner Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit bei dem gemeinen Volke von Trastevere und dei Monti, 
nad) fo vielen Jahrhunderten von Ungluͤck, von Kuechtfchaft, von ab» 
flumpfendem Aberglauben, von ungähligen buͤrgerlichen Umwandlungen. 
Mebrigens ſchreibt W. Eduars *), dag er, nach einer forgfältigen Ver⸗ 
gleichung der Profile verſchiedener europdifchen Nationen nach ber Storm 
des Gamiper’fchen Gefichtswintels, das Profil des Italieners dem 
rechten Winkel am Naͤchſten gefunden habe. Die Natur hat mit wohl⸗ 
thätiger Abficht jeder Nation tegend einen befonderen Vorzug verlies 
ben, bamit alle fich mechfelfeitig beiffehen und achten mögen. Der 
Deutſche zeichnet fi) aus durch die Tiefe bes moralifchen Gefühlen, 
buch ernſtes Nachdenken über fidy felbft und durch: anhaltend ämfiges 
Forſchen. Der Engländer hat feinen Vorzug in ber fubiectiom Poefte, 
in der Originalität der Auffaffung und in dem praktiſchen Sinne für's 
Leben und für die Mechanik. Der Franzoſe begreift leicht und ſchnell, 
glänzt durch Feinheit und Schärfe des Geiſtes umb verbindet Einheit 
und. Kraft im Handeln. Der Spanier übertrifft Alle in Staͤrke bes 
inneren Triebes, in beroffcher Beharrlichkeit, in Wärme und Gluth der . 
Einbildungstrafl. Wir vermögen nun nicht gu beurtheilen, bis au 
welchem Grade der Italiener eine jebe diefer Eigenfchaften befige; aber 
biefes ift uns Mar, daß fie bei Eeinem Volke in größerer Mamigfal⸗ 
tigkeit und in fchönerem Gleichgewichte vorkommen. Eben To halten 
wir uns für überzeugt, daß die italienifche Nation über alle anberen 
hervorragt in der Zartheit des Empfindens und in der Anſchauung bes 
Schönen. Alle die vereinten Urfachen des Bodens , bed Kiknas und 
bes Charakters fcheinen uns hinlänglichen Aufſchluß zu geben über bie 
flaunenswärbigen Thaten dir Italiener. Allein es läge fich zweifeln, 
ob fie auch hinreichen, genügende Aufklaͤrung zu verfchaffen Aber bie 
außerordentliche Größe der Römer. Die große Reihe ihrer Exoberuns 
gen, bie noch größere Klugheit, durch die fie biefelben während langer 
Jahrhunderte erhielten, ja felbft ber Zerfall und die Auflöfung Ihrer 
ungeheweren focialen BRafchine, alle diefe Dinge find ſowohl für ben 
Philoſophen als auch für den Politiker hoͤchſt ſchwierige Probleme ges 
worden. Hinſichtlich bes Urfprangs der roͤmiſchen Größe halten wir 
uns nit fo faft an die Ausfprühe von Paruta und Montes» 
quieu, als vielmehr am dem tiefen Gedanken von Vico, daß naͤm⸗ 
lich der wahre Grund der römifhen Größe in ber in wenigen Patels 
cieen gefammelten Klugheit befinden Habe, vermöge welcher fie das Bott 
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in der Rohheit, Kraft und Strenge der ländlichen einfältigen Sitten er: 
hielten, baflelbe mit dem Verſtande Etruriens und Graßgriechenlands re⸗ 
gierten, die Kriegſtruppen auf ausgezeichnete Weiſe ordneten und die 
Schlacht mit ſolch' trefflicher Kunſt reihten, dag fie wur die Frucht ber 
mathematiſchen Studien des Toscaner geweſen fein konnte *). Auch 
iſt gewiß in der Welt nichts ſtaͤrker, als ein Arm von Eiſen und eine 
Seele von Feuer, wenn fie von ber Weisheit geleitet werden. Die 
Erhaltung des roͤmiſchen Meiches, die allerdings meit ſchwerer und 
muͤhſamer als bie Eroberung ift, bat nach unſerer Anficht ihren wirk⸗ 
ſamſten Grund. erftens in der nie unterbrochenen Reihe von aufesors 
bentlichen Männern, in welchen als vorherrſchende Eigenfchaft fich dar⸗ 
thut eine wunderbare Kraft, eine Geiſtes⸗ und Charaltergröße, wodurch 
die Römer felbft die Griechen bei Weitem übertrafen **), und welcher ges 
genüuber wir Neueren nur als Kinder erfcheimen; zweitens in der geſetz⸗ 
gebenden Weisheit, bie wir noch heute, nach einem fo bedeutenden 
Fortſchreiten in philoſophiſchen Speculationen und in bitegerlicher Er⸗ 
fabrung, bemundern und mit großem Nugen ſtudiren, fo daß es fcheint, 
als fei keinem Wolle auf Erden von Natur eine fo tiefe Einſicht des 
Rechtes zu Theil geworben, als dem roͤmiſchen Wolke; beittens in bene 
fortwährenden Genuſſe einer Cultur, im Wergleiche mit welcher bie 
übrige Menfchheit, das einzige Griechenland ausgenommen, ſich als 
barbarifch erachten mußte; viertens in dem Umflande, daß die Römer 
ſchon frühzeitig dem Grundſatze huldigten, ben auch Macchiapelli auss 
ſprach, dag man die Feinde entweber vertilgen ober wit 
Wohlthaten Überhäufen müffe. Daher auch ihre furchtbaren 
raſch auferlegten Strafen einerfeits, daher anberfeits jene umverlegliche 
Treue, jene großmuͤthige Beſchuͤtzung, jene langen Verträge mit ben 
verbündeten oder zinspflichtigen Voͤlkern, baher jenes Geftatten ber 
eigenen Geſetze und Gebräuche, daher das Belafien in dem Genuffe 
dee Munickpalfreiheiten, baher enblicy jene Kunſt, Nutzen zu ziehen 
felbft 046 den Verheerungen aufrührerifcher Länder mittelft des wun⸗ 
berbaren Spflems ber Colonieen — Alles Dinge, welche bie Römer 
von den Etruskern gelernt zu haben fcheinen, bie. mis denſelben Kunfl« 
griffen beinahe ganz Italien beherrſcht hatten. 

Das neue Licht ber Philofophie der Gefchichte, das uns mit mehr 
Wahrheit die Grundfäge und die geheimen Motive bes Lebens der 
Staaten betrachten läßt, gibt uns zugleih mit Klarheit die Urfachen 
ihres Berfalles zu erkennen. Es find zwei Grundregeln jener Philos 
fophie, erſtens daß jede politifche Form, bie irgend einer Integral⸗ 
tendenz oder Bedingung ber Natur des Menſchen widerſtrebt, fich 
nothwenbiger Weiſe auflöfen umb ſelbſt zerflören muß; zweitens daß 
bie Wohlfahrt der Gefehfchaft hervorgeht aus der Wechfelfeitigkeit ber 


*) Vico, Animadverslones in primum Hbrum de antiquissima Italo- 
rum sapientia. — 
**) Tasso, Risposta di Roma a Rlutarco. 
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Arbeit und bes Bemwinnes, welche Wechfelfeitigkeit aber, um möglichfte 
Mannigfaltigkeit in ihrem Gegenflande und Vervielfältigung in ihren 
Producten zu erzielen, eine gerechte, eine freie, allgemeine und erleuchs 
tete fein muß. Nun enthielt aber das römifche Gemeinweſen zw viele 
erfünftelte Elemente, bie ber normalen Natur des Dienfchen zuwider 
liefen, und bie einer bifigen, allgemeinen Wechfelfeitigkeit dee Arbeit 
und bed Gewinnes entgegen waren. Die natürliche Gleichheit war 
zerflört durch die Untermürftgleit und Knechtfchaft der Frauen unb 
bee Söhne; die politifche Sleichheit buch bie Form der Gomitten, 
vermöge welcher den entfernten Provinzen bie Ausübung und ber 
freie Gebrauch der Gemeintechte verftümmet war. Die ungleidy 
vertheilten Reichthuͤmer rührten nicht von eigenem Erwerbe und Fleiße 
ber, fondern von den Eroberungen und dem erhobenen Kribute *); 
bee geradhnliche und conftituisende Zufland Roms war Krieg, und. bas 
Höcfte des Ruhmes der Triumph. Dadurch wurde ein großer Theil 
der urfprünglichen Eigenfchaften entftellt und verborben in ihrem Zwecke 
und Gebrauche. Zuletzt riß das moralifche Gefühl, das fidy auf einen 
grob⸗aberglaͤubiſchen Polytheismus flägte, der unter ben Streichen ber 
keitiſchen Vernunft zufammenfiel, alle für den Menfchen heilſamen 
Meberzeugungen mit fich fort. Eine ſolche Form dee Geſellſchaft trägt 
den Keim des Todes in fich felbfi, und um ihren Fall zu erklären, 
hat man nicht nöthig, feine Zuflucht zu falfhen, das Chriftenchum 
verlegenden Worausfegungen zu nehmen, tie buch Gibbon ges 
{heben ift. 

Allein wenn das roͤmiſche Rei zu Grunde ging, verzehrt von 
eigenem Alter und morſch gemacht durch die Streiche der Barbaren, 
fo überlebten daſſelbe doch viele Einrichtungen und latiniſche Gebräuche, 
und dieſes vornehmlich in Italien, welch' letzteres um fo viel leichter 
roͤmiſch wurde, als es hierzu durch bie griechifche und etruskiſche Culs 
tur vorbereitet warb. Außerdem gelangte Stalien, da e8 frühzeitig er⸗ 
obert wurde, lange vor den anderen Provinzen, und ſchon zur Zeit 
der Gracchen, zur Theilnahme an den Comitien und eignete ſich ſaͤmmt⸗ 
liche Formen der römifchen Jurisprudenz an, mas auf's Schoͤnſte bes 
ftätigt wird durch den gelehrten Savignt, indem er beweil’t, daß 
auch in den bidften Finfterniffen des Mittelalter in Italien die Tra⸗ 
dition des roͤmiſchen Rechtes nie verloren ging **). 


Hätten die Nachfolger Theodorich's und fpäter bie Longobarbden 
e8 verftanden, und wäre e8 ihnen möglich gewefen, fi dem Geifte 
der latiniſchen Einrichtungen näher anzufchließen, fo hätten wahrſchein⸗ 
li die wenigen Schlachten von Belifar und von Karl dem Großen 
nicht vermocht, fie zu zernichten. Die Longobarden insbefondere, bie 


*) Menzotti, Del Commercio dei Romani, 


”*) Asti Abruzzese und P. Grandi hatten im vorigen Jahrhunderte 
dieſelbe Wahrheit zu beweifen geiucht. 


/ 
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hartnädig darauf beflanden, das germanifche Element unter ein völlig 
latiniſches Volt zu verpflanzen, verfegten Stalim in Sammer durch 
Bürgerkriege, Beraubungen und Gewaltthaten. Das Lehnsweſen, 
weiches jenſeits der Alpen Eingang gefunden und ſich mit Gluͤck or⸗ 
ganifirt hatte, erfülte jeme Völker wenigftens mit politifchem Leben 
und feuerte fie an zu ritterlichen Unternehmungen, wenn es ihnen aud) 
Tonft nicht viel Gebeihliches brachte. In Deutfchland, im England, im 
Frankreich, in Spanien fchrieb man Lieder, Gedichte und Romanzen 
mit volksthuͤmlicher Begeifterung ; darin glänzen die muthvollen Thaten 
der Paladine und Barone mit den lieblihen Farben bee homeriſchen 
Dichtung. Nur Stalien, das Land der Poefie, hatte weber Sefänge, 
noch Romanzen, indem es nicht wußte, worüber zu fingen ; und nichte 
befto weniger befaß Stalin noch bie Mefte der Wiflenfchaft aus dem 
Alterthume in kraͤftigerem Leben und in teicherer Külle als irgend eine 
andere Gegend, weshalb auch Karl der Große, als er. bie Univerfität 
Paris, nachdem fie von Pietro bi Pifa eingerichtet war, mit Leh⸗ 
rern verfehen wollte, foldhe von den Kiöftern in Monte Caffino und 
in anderen Theilen ber Dalbinfel auffuchen ließ. Allein mitten aus 
jener Schwäche und Erniebrigung Staliens bildete ſich eine moralifche 
und intelectuelle Macht, bie faft der gefammten chriftlihen Welt das 
Geſetz geſprochen hätte. Und man wird leicht den vafchen Fortſchritt 
und das Webergemwicht dieſer Macht begreifen, wenn man erwägt, daß 
fie für ſich die drei lebendfräftigften und wirkfamften Elemente ber la: 
tiniſchen Verfaſſung verwendete, nämlich die Intervention des. Volkes, 
die Hierarchie und die Einheit der Handlung. Der Papft ſowohl als 
die Biſchoͤfe wurden nad ber Stimme des Volkes gewählt, aus deſſen 
Schooße fie hervorgingen, und wozu jie ſich erhoben durch ausgezeich⸗ 
nete perfönliche Eigenfchaften. Die Kirchenregierung war in ihren 
Graden und ihrer Jurisdiction durchaus nach ber bürgerlichen gemos 
delt, wie fie zur Zeit der Kaiſer beitand, und verlieh der Geiſtlichkeit 
eine gleichförmige und gefunde Organiſation. Die Concilien vertraten 
die Stelle des Senates, fo wie die Synoden und Kloͤſter jene der 
Municipien. Die Päpfte zogem mittelft derfelben Künfte und Veraͤn⸗ 
derungen, mie bie GCäfaren, nach und nach die Summe aller Dinge 
und den legten Appell aller Rechte und Sachen an fih. Auf foldhe 
Weife warb auf den Trümmern des latinifchen Reiches ein neues ers 
baut, das bemfelben vollkommen ähnlich war, ſowohl mas bie Form 
betrifft, als auch die Kuͤhnheit des Geiſtes, der es erfaßte und zur 
Vollendung brachte. Eine fo ausgebehnte und feſte Macht, die eine 
unmittelbare Herrfchaft über die Ideen und Gefinnungen ausübte mit: 
telft der Wiſſenſchaft und bes Glaubens, follte mit der Unterjohung 
aller fo materiellen Kräfte des Feudalweſens enden. Diefrs. Werk aber 
vollends zu volbringen, fehlte e6 nur noch an einem Geiſte, der iiber 
alle anderen kuͤhn und unternehmend wäre; dieſer Geiſt far» ſich aber 
in dem Sohne eines Zimmermanns aus Tosſscana. An jenem Tage, 
al8 Gregor ber VII. feinen Legaten befahl, von den Höfen der Fuͤr⸗ 


\ 
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a einen Vaſallentribut zu fordern, war die roͤmiſche Theolratie auf's 
fie geſtiegen 

Im Ocatten dieſer Macht, bie zur Hälfte die Kraft mb Bas 
Anſehen der deusfchen Kaifer niedergefchmettest hatte, erwachten bie 
italienifhen Municipien zu neuem Laben und bemährten fi ala 
Eöftliche Ueberreſte der latiniſchen Werfaffung, worin, wie in einem 
deiligen Schreine, die Keime der künftigen Civilifation nietergelags 


nr Eifer für die neue Freiheit entflanunte wit: eimer folchen Say 
tenficät im dem italienifchen Wolle, daß überall der fich erhebende Feu⸗ 
dalismus bekämpft und faſt überall zerflört wurde. Nur wenige Ba⸗ 

zone hieltan fich zerfireut umber, bedroht und gesungen, in bee Ab⸗ 
—— ihrer Felſen, in den Schluchten der Serge zu bleiben. 
Maudgg yersichteten auf ihre Titel und gefellten ſich zur Claſſe be 
Volfer. Wise Städte blieben zwar dem Namen nad) den Kaifern une 
tergoben, genoſſen aber für fich alle Freiheiten einer wepublicanifchen 
Regierung, Gebt in den beiden Sicilien, wo bie Normannen ſich 
im hoͤchſten Grabe um die Mälles verdient gemacht hatten, mußte das 
Inndalıpefen bedeutende Modificationen erleiden, mußten Werträge mit 
ben Gemeinden gefchloffen, wußte die Unabhängigkeit verſchiedener Bes 
publiken xefpestict und mußte dem Staatätörper bie Garantie der po⸗ 
lütiſchen Parlamente eingeräumt werden. 

Italien ward ſchnell mit Reyubliken bedeckt, in welchen bie Welt 
vielleicht zum erſten Mal eine vollkommene Demokkatie unter bes Ein» 
fluſſe der chriftlichen Lehren erſtehen ſah, eine Demokratie naͤmlich ohne 
Sklaven, die zur Richtſchnur die bruͤderliche Gleichheit und bruͤderliche 
Liebe hatte. Zugleich entwickelte fi allda ein neues buͤrgerliches Ele: 
ment, das den Alten faſt ganz unbekannt war und in din Kuͤnſten, 
der Induftrie und dem Handel beftand, melde frei von Buͤrgerhaͤnben 
ausgeübt wurden, fo daß von jener Zeit an bie äffentliche Dekanomie 


einen wichtigen Einfluß auf das Gebeihen und die Werhältniffe der 
‚Staaten hatte. Nichts deſto weniger wurden durch bie mercantilifchen 


Speculationen und durch die Luft nach materießem Blüde in: jenem 
Herzen nie die großmuͤthigen Befignungen verbrängt, noch dieſelben 
von. muͤhſamen Opfern entfernt. Ja, läfen die Neueren wit mehr Aufr 
merkſamkeit und Intereſſe bie Gefchichte jener Republiken, fo wuͤrden 
fie finden, dag mit Unrecht die Induſtrie und der Handel als bie 
Duelle des gegenwärtigen Egoismus und der Gleichguͤltigkeit für alle 
edleren Zwecke befchuldige werben; vielmehr follten fie bie Urſache im 
ber Abnahme der moraliſchen Gefühle fuchen. Piſa, Amalfi, Bene 
dig, Florenz, Genua und verfchiebene toscaniſche und lombardiſche 
Städte trieben ausgebehnten Handel und verführten durch ganz Gu⸗ 
ropa ihre Tücher, Ihre Seidenwaaren, nebft taufenb anberen Erzeug⸗ 
niſſen ihrer großen und teefflichen Zabriten; fie waren in ber That 
——— allein unbeſchadet deſſen ſchlugen die lombardiſchen 

in mehreren Schlachten den furchtbaren Barbarofſa auf's Haupt, 
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und das Pleine Afti leiſtete beffen gefammetem Heere —— und 
hatte zu ſeiner Vertheldigung nur einen hohen Baum, ber ihm flatt 
einer Bauer diente *). Piſa * die Saracenen auf allen Kuͤſten 
Spaniens und des nöchlichen Afrika, eroberte Athen, Korinth, Re 
gropent, die Inſel S , Korfila und bie baleazifi 

Genua allein ruͤſtete eine Flotte aus mit 35,000 Dann, und e⸗ 
dig eilte, vereint mit den Franken, das Panier des nr Marcus 
auf den Zinnen von Conſtantinopel aufzupflanzen. Die „Wie 
durch jene Heinen Republiken gewirkt wurden, die, nach Libri”s 
deude, Sternen gleich, unbemerktich wären, wenn fie niche 


ben 
werten, find ein Pater Beweis von demjenigen, was in “Fi 
Individuelle Kraft vermag, von weicher fowohl ber größte, ihs 
auch die größten Uebel ausg ® 

Die zu weit —— ——— iſt —— — neibiſch, — U 
fich auf gegen die Zucht und verhindert die 

der — Griechenland hatte hiervon vor Keolien bejanis 
mernswerthe Beifpiele geliefert. Ungiädiicher Weiſe geſellten fich in 
Statten zu diefem natürlichen Hange zur Zuchtlofigkeit und 8Zwietracht 


Zwiſchen bem Ik und 15, Jahrhunderte jeigen ſich Bedeutende - 


Becinbermgen in dem geſelligen und politifcyen Zuſtande ber Italle⸗ 
ner. Der Beudalisnins fproßt von allen Gelten empor, unte 


aus en 

alten Lehnsträgern erlernten fle-aimällg tr "Mittel der Herr⸗ 
ſchaft, und aus einer Burg vol von gebungmem und grauſamem 
Volke tyrannifizten fie oft ihr Helmathland, wie Tiger aus ihren Hoͤh⸗ 
Im. Venedig war DAS in den Hinten der Patricier, die eine Res 
gierungsart einführten, welche eben fo verfländig als für bie 
feindfelig,, en — als unguͤnſtig *3 ee 
ungen unb wil egen n 

chen: Lebens war. Sms (dw ante zwiſchen ber — 233 ber Ge⸗ 
natoren und derjenigen ber Tribune. In Toscana behielt bie Demo: 

kratie die Oberhand. Die Iombarbifchen et waren ale in bie 

Hände Bleiner Emporkoͤnmlinge gefallen, deren Einer nach dem Yadırm 
von den Maͤchtigern aus ihnen verſchlungen warb. Neapel und GI: 


*) Denina, Storla delie Rivolazioni Italia, " 
©taats s Erriton. VII. . 86 
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cilien nahmen immer mehr von der Form der ultenmontanen Mon⸗ 
archie an, und Ferdinand von Aragonien benügte von Lubwig XL 
ein kuͤhnes und geſetzwidriges Beifpiel, den Stolz und bie Ueber 
macht ber großen Lehnsträger zu demüthigen. Unterbefien zerfiel bie 
Moral täglich mehr im Geheimen und Deffentlihen; und als Daupts 
urfache davon galt: bie in ihren Maximen erfchütterte und durch bie 
fcandaldfen Lafter des Clerus gefchänbete Weligion; die neuen Beduͤrf⸗ 
niſſe und die neuen been, welchen bie alten Einrichtungen nicht ferner 
genügten; die neugefchaffenen Herrſchaften, die ihre Macht auf Trug 
esbauen, mußten, indem man ihnen überall mit Gewalt und Schre⸗ 
den begapnete; eine heftige Liebe zur Freiheit; und endlich bie Klein 
heit der Staaten, die fie zu einer Politit von Täufchungen, von Liſt, 
und Schlauhelt zwang. Diefer legte Punct wurde auch bie Veran⸗ 
laffung zu einem andern großen Schaden für Italien, nämlich gu dem 
Inſtitute ber fogenannten Condottieri und ber feilen Kriegstruppen. 
Da die Heinen Staaten nicht hinlaͤngliche bewaffnete Bevoͤlkerung 
hatten, um fid) mit den größeren meſſen au können, fo ſteuerten fie 
diefem Mangel buch Geld und nahen Fremdlinge in Sold — em 
ſchaͤndlicher Gebrauch, der zugleich durch das Beiſpiel ber Denetianer 
Eingang fand, welche nicht wagen mochten, ihr Volk zur Vertheibdi⸗ 
gung des Staates mit Waffen zu verſehen. 

Der Einfall Karl's VIIL und die Leichtigkeit, mit ber ex Italien 
durchzog und fidy des Koͤnigreichs Neapel bemeifterte, überzeugte bie 
Italiener von der Nothwendigkeit, wieder zu ber alten Kriegeerdnung 
zuruͤckzukehren. Venedig kam hierin zuerſt gur Einfiht und bekaͤmpfte 
die Ligue von Gambrai unter den Mauern non Padua mit buͤrgerli⸗ 
hen Waffen. Macchiavelli ſprach und ſchrieb ſtets von der Mothwen⸗ 
digkeit, das Kriegsweſen wieder auf befferen Fuß zu bringen. Fabricio 
Colonna, Tebalducci und mehrere Andere bielten ſich bereits au die Re⸗ 
form, allein es war zu fpät. 

Zur Geite dieſer Uebel erfland doch mandıes Gute. Im 15 
Jahrhunderte hörten, fo zu fagen, die eigentlichen Buͤrgetkriege, d. h. 
die aus Parteihaß erfolgten Kriege, auf; jener gegen Piſa fchien der 
legte fein zu folen. War gleih Stalien ned in mehr als breißig 
Herrſchaften getheitt, fo hing nun doch das Schickſal aller diefer von 
ber Dandlungsweife einiger wenigen ab, und biefe warm bie Vene⸗ 
tianer, die Slorentiner, Neapel, der Kicchenflaat und Mailand, weiche 
fämmtlid zum Frieden gezwungen waren; denn wer immer aus ih 
men fih anſchickte, Eroberungen zu machen, hatte alle übrigen gegen 
fi, wie es fi) mehrmals zeigte; weshalb auch Suicciarbini bes 
merkt, daß zur Beit des Einfalles von Karl VIIL das Gleichgewicht 
ber größeren Staaten Italiens baffelbe feit geraumer, Zeit in gläde 
Uchem Frieden erhalten habe und ihm eine lange Dauer deſſelben 
verfpreche. 

Es ift daher nicht zu zweifeln, daß, ohne bie Öfter& wiederholte Herbeirus 
fung des Fremden, Italien bie bürgerliche ſowohl als auch bie politifche Kris 
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fis, in ber es ſich dem Fariſchrriten ber Ideen zufelge befand, gluͤcklich 
befanden hätte. Dee Handel und die Induſtrie bessicherten, ver- 
mehrten und beichsten jene Mittelclaſſe, bie ia ‚ganz Turopa bee Arche 
ſtolratie den Lebensonerv abgefchnittn und dem Despotismus bie Krallen 
benemmen bat. Won Wenedig, von Florenz und non Genua nicht zu 
Sprechen, ba ohnehin alle Wefshreibungen davon zeugen, wollen wir biez 
bes anführen, daß Mailland allem im Jahre 1492 14,600 Kauflaͤden 
und 70 Tuchfabriken zählte. Dieſer Umſtand gibt zu erkennen, daß 
die Geſammtheit ber materiellen und moralifhen Kraft Mailands in 
de Band der Sabricanten und Kaufleute lag”). Bas aber insbes 
ſondere bie Italiener gefichert hätte, ſich auf vortheilhafte Weife aus 
ber fchwierigen und langen bürgerlichen Ummanblung, ber fie unterlar 
gen, hervorzuarbeiten, das war der ſichtbare, flätige Fortſchritt dar 
Wiſſenſchaft, weidye täglich mehr von: jenen Eigenfchaften erlangte, 
Wie fie zur Schutzwache ber Staaten und bee Cultur machen. In ber 
hat, fie gewann täglich mehr an Aligermeinheit bes Stoffes, befreite 
Ach ſtets mehr von ber’ Auctorität, nahm zu an esfinberifchem Geiſte, 
beferumbete ſich naͤher mit der Erfahrumg und. mit dee Erforſchung ber 
Boca, — zur Anwendung und gefellte ſich auf tauſend Wegen zu 
e. 


Von Pomponiaco WE Galileo vermehrten ſich amunterbrer 
qhen die Akademleen mb mit ihnen vervieifäitigten ſich die Lichtpuncte 
and deren Verbreitung. Don Leonardo da Vinci au Dis zu der 
Akabdemie dei Cimento hatte das Studium bee. Naturwiſſenſchaft einem 
Rieſenſchritt genemmmen, und alle bürgerlichen und mechaniſchen Kuͤnſte 
zogen daraus ſo bedeutende Vortheile, daß durch ganz Europe italieni⸗ 
ſche Talente geſucht und verwendet wurden. Die Kritik haͤtte ihre 
Fackel aufgeſteckt für bie Geſchichte, fuͤr bie ſchoͤnen MBiffenfchaften 
und das Studium der Geſetze, und zwar hauptſaͤchlich mittelſt bes Fleb⸗ 
ßes eines Polizia no, aines Valla, Macchtavelli, Aleiate, 
Sigonio und vieler Anderer. Die Volksſprache (liugua volgare) ew 
hob ſich uͤberall über die Inteinifce. - Nicht blos Rovellen md Ges 
dichte, ſondern auch Seſchichte, Politik, Phyſik und Metaphyſik ver⸗ 
langte man in der Mundart des Wolkes. Es galt nicht ferner bie 
ſtrenge, ſchulgerechte Weiſe der alterthuͤmlichen Gchreibart ; im Gegens 
theil denugte man denjentam Styl, welcher der Maſſe ber Lefer am Mei⸗ 
ſten zufagte. Hundert Werke wurden gefchrieben über volksthuͤmliche 
Materien, über einzelne Gegenſtaͤnde, bie von nsereffe für den Bars 
ger waren und zum Gebrauche und zur Belehrung der großen Menge 
dienten. Go kehrt Palmieri die Pflichten und Geſchaͤfte des Buͤr⸗ 
gers, Sianmortti behanbeit bie venetianiſche und florentintfiche Conſtitu⸗ 
tion, und bei biefer lehzteren empfiehlt er eine gemifchte repräfentatine Regie 
rungsform, wie die Neueren fie aufgefaßt haben. Pandolfini ſchreibt 
über Famillenregierung, Caſa Aber die Aneignung des ſittlichen Ans 


) Fra Isidero Inolemi, De patrige nrbis Frag 
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ſtandes und über die wechfelfeitigen Pflichten zwiſchen Herren und Dies 
nen. Davanzati und Gcaruffi verbreiten fi in volksthuͤmll⸗ 
cher Sprache über politifche Dekonomie, Vinci gibt Worfchriften Aber 
die Malerei, Alberti und Vignola über Gculptur und Architektur, 
Cellini über die Kunſt der Golbſchmiede, Salto, Vettori, So⸗ 
derini uͤber den Ackerbau; kurz, jede Kunſt hat ihr eigenes gedruck⸗ 
tes Handbuch, und jedes wichtigere Amt in der Geſellſchaft hat ſeinen 
beſonderen Lehrmeiſter. Die Buchdruckerkunſt, die in Deutſchland ihren 
Urſprung genommen, wird fruͤhe in Italien mit unſaͤglichem Eifer be⸗ 
trieben jund bringt reichlichere Fruͤchte, als in irgend einem anderen Theile 
Europas. Große Gelehrte werden Typographen und Verleger. Jedes 
Mittel zur Veroͤffentlichung iſt bereits erfunden. In Venedig treten 
periodiſche Zettel mit politiſchen Notizen als Vorlaͤufer der Zeitungen 
auf, und bie Libreria von Dont iſt der erſte Verſuch für literariſche 
Journale. Mit einem Worte, die Cultur des 16. Jahrhunderts iſt 
nicht gefallen wegen innerer Auflöfung und Entartung, wie bei ben 
Römern und Bpzantinern, ſondern fie ift gefallen unter ben wiederholten 
Streichen der fremden Macht. An dem Tage, ale Francesco Fer. 
eucci vor den Thoren von Florenz den Tod empfing, wurbe mit fels 
nem Blute bie Knechtſchaft und die Erniedrigung Stallens verfiegelt. 
Damit wollen wir jedoch keineswegs bie Staliener von ber Schuld freis 
fprechen. Ihr großer Fehler war ber, daß fie e8 nicht verflanden, ſich gegen 
den Fremdling zu fchaaren, fo wie aufbörten, auf Einzelrettung zu hoffen 
und auf eigene Vergrößerung mittelft Zerftörung bes feindlichen Nach⸗ 
bare. Mit drei Jahrhunderten von Ungläd und Demüthigung mußte 
‚ diefe Schuld gebüßt werden, biefe um fo weniger verzeihliche Schuld, 
ale einige Male, da bie italienifhen Potentaten Miene machten, zuſam⸗ 
men zu fleben,, diefes jedoch nicht mit ber gehörigen Kraft thaten, bie 
feindlichen Mächte ſchon Zeichen gaben von einem völligen Zerfalle, und 
als die Stadt Florenz faft allein ſchon jenee Univerfalmonardyie, nach 
welcher der ehrfüchtige Karl V. firebte, den erfien Stoß verfegte *). 
Die fpanifche Derrfchaft, welche bie Hälfte von Italien Inne hatte 
und großen Einfluß auf die andere Hälfte ausübte, veränderte in we⸗ 
niger als einem Jahrhunderte dermaßen die Verhaͤltniſſe de6 Landes, 
dag man es fchwerlid glauben koͤnnte, wofern es nicht durch bie Ber 
ſchichte bezeugt wäre. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts bat Stalin 
al’ feine Suprematieen verloren. Der Handel, die Inbuſtrie, die Wiſ⸗ 
fenfhaft und Gelehrſamkeit, der Reichthum, die vollsthümliche Kraft, 
die Größe und Beſtimmtheit ber Charaktere, die Kuͤhnheit ber Unter 
nehmungen, Altes hat ſich jenſeits ber Alpen gezogen. Die Empoͤ⸗ 
tung von Maffanielo iſt die einzige Flamme, welche vor den Augen 
Eurepas auflodert, um bemfelben Lund zu thun, bag Italien vulcanis 


*) Die Bewegung ber Ideen verfolgte noch einige Zeit lang ihren Gang 

est ber fremden Herrſchaft und behielt jene Form bet, die ihr durch bie erſten 
achen verliehen warb. Deshalb haben wir bier oben mehrere Namen 

net, die noch biähten, als Italiens ſchon, fo zu fagen, eriofchen war. 
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(dem Boden hat. Die wenigm und feltenen Individualitaͤten, bie 
fich bemerklich machen, dienen nur, um vor den cioilifirten Nationen 
zu beweifen, bag der Geiſt der alten latiniſchen Stämme noch nicht 


iſt. 
Doch die Verhaltnifſe fingen an, ſich milder zu geſtalten. Mit 
ben Beginne bes 18. Jahrhunderts hatten die Voͤlker Italiens Gele: 
enheit, bis, eigenen Kräfte auf edle Weife zu prüfen und fo wieder 

ertcauen zu fich felbft zu faſſen. Wenedig hatte wenige Jahre zuvor 
dem Türken Griechenland abgenommen und feine Flotten an mehreren 
Stellen geſchlagen. Die Piemontefer hatten unter Anführung ihres 
eigenen Könige die Deutſchen bei Guaſtalla zerfpeengt und ihr Gebiet 
durch fchöne und reiche Provinzen erweitert. Die Neapolitaner gelang: - 
ten wieder zu ihrer Unabhängigkeit mittelft der Erhebung zum Throne 
von Karl III., und nachdem fie die Kaiſerlichen bei Velletri geſchlagen 
batten, fühlten fie fi) ats Herren ihres eigenen Geſchickes und fähig 

geoßen Dingen. Genua bewies der Welt durch die denkwuͤrdige 
Beringung ber Defterreicher, welch’ eine Energie und welcher Heldenmuth 
noch in dee Bruft feines Volkes lebte. Das Haus Defterreih, nachdem 
es zu Genua, zu Guaſtalla und zu Velletri den Muth der Italiener 
erfahren, hielt nicht für gut, Italien buch die Maſſe feiner Truppen 
zu ſchrecken, fondern gedachte vielmehr, fidh die Mailaͤnder durch eine 
befiere Regierung, als bie vorhergehende fpanifche gewefen, geneigt zu 
machen, Unter diefen guͤnſtigen Umftänden erwachte bie italienifche In⸗ 
telligeng und belebte den Geift zu großen und eblen Hoffnungen. Man 
ſchaͤmte fi) der Erniedrigung Italiens, vergegenmärtigte fich ben alten . 
Ruhm und ftellte ſich die hoͤchſt fchwierige Aufgabe, das Vaterland 
wieder new zu geftalten. An der Seite der Akademieen frivoler Litera⸗ 
tur erflanden jetzt teeffliche wifienfchaftliche Anfalten, bie in kurzer Zeit 
einen bedeutenden Namen in Europa erlangten, fo wie das Inflitut 
von Bologna, jenes von Neapel, ein anderes, noch gefeierteres, genannt 
Istituto Italiano, die Alabemie von Zurin nebfi mehreren an» 
beren. Es wurden viele Sternwarten errichtet, Bibliotheken eröffnet; 
Prämien und Ehrenbezeigungen wurden auf die Loͤſung vieler erniten 
und nüglichen Probleme gefest; man gab Europa das erſte Beiſpiel 
von Öffentlichen Lehrkanzeln für Dekoncmie und von Schulen für den 
Aderbau. Eine fo fchöne Intellectuelle Bewegung erzeugte eine ſo 
zahlreiche Schaar berühmter Gelehrten, daß keine fonftige eutopäifche 
Nation zu jener Zeit eing größere aufzuweiſen hatte. Als die Akade⸗ 
mie von Mantua im Jahre 1773 zur Preisfeage die Angabe der Miß⸗ 
breäuche bei den Griminalgefegen. aufwarf, fo Tprachen ſich über vierzig 
Individuen über dieſen Gegenſtand fchriftlih aus. Werner find Die 
Namen von Spallganzant, von Goldoni, von Volta, Ga: 
gliani, Scarpa, Mafcagni, von Parini, Alfieri, 2a: 
grange, von Beccaria, Filangieriun® Sanova vom folchem 
Gewichte, daB man fich vergebens um größere in dem Europa bes 18. 
Jahrhunderts umfieht. Gleichſam von einem ungelannten Triebe ge 
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leitet, fiimmten darin die Gelehrten Italiens überein, ba fle ihre tus 
dien gerade auf ſolche Zwecke richteten, die zu jener Zeit das hoͤchſte 
Intereſſe für fich Hatten. So galt es vorderfamft, die Anmaßungen bes 
tömifchen Hofes und des Clerus zu bekämpfen, das Fendalwefen abzu⸗ 
ſchaffen, die Quellen bes Nationalreichthums zu eröffnen, die Freihei⸗ 
ten ber alten Municipien wiederherzuſtellen, bie bürgerfiche Freiheit zu 
erweitern, ber Unwiffenheit, Trägheit und Verſchle g der unteren 
Claſſen zu ſteuern. Kein Fach wurde übrigens mehr betrieben als 
jenes ber Jurisprudenz und des Kirchenrechts, ber Landwirthſchaft amd 
dee Staatsölonomie. In diefer letzteren hauptſaͤchlich vertieften füch: die 
Geifter fo fehr, daß fie faſt ale den origineiften und wichtigſten Lehren 
eines Smith und Malthus zuvorfamen )Y. Daraus entftanden neue 
und Fühne Reformen In dem Finanzwefen und in ben Gefegen, welche 
die Production und den Handel förden. Die Lombardei gab Europa 


‚das erfle Beifpiel von der Ausführung bee Befleuerung nad den neuen 


Grundſaͤtzen der Wiffenfchaft, und Xoscana verkündete und vollzog 
ſtrenge die gänzliche und volltommene Freiheit des Handels. Auf at 
lien Seiten vermehrte fih der Reichthum, die Bevölkerung, bie Thaͤtig⸗ 
keit. Die neapolitaniſchen Schriftſteller eiferten fo fehr gegen die Tor⸗ 
tur, daß fie feit 1738 nur noch dee Form nach beftand, und bod, war 
es gerade in jener Zeit, da der berühmte D’Agueffau den Nutzen und 
die Zweckmaͤßigkeit derfelben mittelft feinee Druckſchriſten vertheidigte. 
Im Sabre 176% fchrieb Beccaria fein unfterblihes Werl von den 
Verbrechen und Strafen, welches in zwölf Sprachen uͤberſetzt 
wurde **). Im Jahre 1780 erfchien die ſchoͤnſte Abhandlung über das 
Gtiminalrecht in dem Werke von Filangiert über die Wiſſenſchaft 
der Gefeggebung. Ein Paar Jahre fpäter publicitte Leopold ale 
ber erfle unter den Souveränen Europas emen Coder, ber nad den 
neuen philanthrepifchen Grundfägen von Beccaria und Filangieri redi⸗ 
giet war, und nicht zufrieden, bie Todesſtrafe und die Strafe wegen 
Majeftätsverbrehen abzufhaffen, bob ee auch die Gefängniß- 
firafe wegen Schulden auf — ein Fortfchritt, welchen die Engländer 
heute noch zu machen ſich bemühen; und zu ber Zeit, ba in Frank 


*) Eiche Custodi, Raccolta degli economisti italiani; Pecchio, Storia 
dell’ Kconomia Publica in Italia; Ugoni, Vita dell’ Ab. Gagliani. 

**) Beccaria trat heraus aus bem Kreife der Abftraction ber juriftifchen 
Phitofophen feines Jahrhunderts, redete die Sprache bes gefunden Menfchenver: 
ftandes und erfchütterte tief ale Fibern des menfchlidhen Herzens, Unter dem 
einfahen Gewande einer en:pirifchen Discuffion loͤſſt er auf eine neue und gläns 
zende Weife hundert praktiſche Probleme des Rechtes und legt den Grund zu ber 
politifhen Schule, zu jenee Schule nämlich, die aus dem gemeinfchaftlichen 
Nugen das Recht zu Ürafen berleitet und nach jenem Nutzen die Nothwendigkeit 
und bie Act der Strafe abmißt. Hätte Villemain diefes fefler vor Mugen gehabt, 
fo würde er nicht gefagt haben, Beccaria fet eher empfindfam und großmäthig, 
als ſcharfſichtig und gründlich gewefen. Zugleich beweif’t mir Billemain’s Wetheil, 
baß er die Leaioni di Economia Publica des mailändifhen Philofophen nicht 
gelefen babe. 

t 
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hounbert vor ber Kufpebung —*— re * Jahre vor deren 


dal von Piemomt, 





Entfaltung der Schwingen ihres Genius. — 

I. Vorden Paͤpſten und von ber Retigtoftede der Ita 
ltener. Haben gleich bie Wäpfte hhren S dem Mittelpunete Star 
tms genommen, und warew gleich nur ſehr ** hinfichtlich ihrer Ges 
durt als Frembe zu betrachten, fo bewleſen fie doch felten oder nie eine 
angelegentliche Sorgfatt für die Einfeit, bie Unabhangigket und dem 





Ruhm ihres Landes. Man pflest mit ummblichern Lobe Jutius IE u 


erheben, weil er a auf der Neige feines Lebens die Worte ausıhef: „Hin 
«us mit ben Barbaren ans Italien! und weiler, wie es 
beißt, gewiffe Fahnen mit ber Auffektift Italie ab exteris liberanda 
verfehen ließ; allein wenige Jahre zuvor hatte Julius II. Die Fremdlinge 
zum Schaden amd zum Shuln des ehrwärdigen Wenebige herbeigerufen, 
und noch während feines Carbinalats von 8. Pietro in vineulis hatte er 
mit beredten Worten den noch ſchwankenden Karl VIII. zu dem Uns 
ternehmen gegen Neapel vermocht. Ein wahehaft vaterländifch gefinn- 
tee Papft war Alegander IIT., der Anftifter der lombardiſchen Lega und 
der Beſchuͤter der Freiheit, zu deren Gunſten er im Namen bed zwei⸗ 
tew Conciliums von Lateran verfändete, daß jeder Chrift von ber 
Enechtſchaft fret [ein folle Gluücklich Itallen und glüͤcklich 
die Weit, hätten feine Nachfodiger fortgefahren, baffelde gegen den ge⸗ 


y Siehe De Potter, Mömoires 6 Belpkon: de: Ricel, 
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blos geifligen en aller Boͤlker. Konnte 
einfäkten Mind), wie GB ietamai da Bicenis, durch feine Pre⸗ 
—A en en getvurzelten Buͤrgerhaß, der zwiſchen vielen Geäbten 


verfegt nad’ Be alten Freiheiten tiere Meubiiten gewaitfem anti 
fm. Und wenn Paul II., Paul IV., Sixtus V. und mehrere. andere 
Päpfte vor ber fremben Herrſchaſt, hauptſaͤchlich vor ber ſpaniſchen, 
sitterten ; fo wollten fie doch nie zu einer Aufforderung am bie unter 
druͤckten italienifchen Voͤlkerſchaften fchreiten, indem fie kaum in hoͤhe⸗ 
rem Grade bas Soc, als bie Freiheit, Reform und Uuabhäns 
gigleit ber Boͤlker, fürchteten und haften, und lieber nach Kräften bie 

bute Theoktatie Brůuͤderſchaften, Inquifitien und Jeſulten 
un wollten. Daher fühlen wir uns, leiber! gezwungen, den 
Aust Macchiavel'e zu beftätigen, daß nämlich bie Poͤpfte fe 
das entzweite Italien ale din Stein zu betrachten geweſen, bee zwi⸗ 
fen die Wunde gelegt. warb und ber fie zu vernarben hinberte. Dach 
trifft unſer wicht fo faſt bie P als vielmehr bie 
menſchliche Fe im Allgemeinen, bie, ehrſuͤchtig ſich 


Unbezweifelt iſt num, daß nebſt vielen anderen Urſachen, die Jeali⸗ 
ens Fall im 16. Jahrhunderte beſchleunigten, die wirkſamſte in dem 
Chegeize der Paͤpſte beſtand. Bei ber volkschuͤmlichen Berebtſ. 
von Savona rola ertoͤnte durch ganz Fa ein —* * 
war es uͤberdruͤſſig ber Anmaßungen und ber Laſter bes 
(den Hofes. Schon hatten die Concilien von Bafel, von Ah 
und von Pifa die Reform beſchloſſen und beſtimmt. Die Fuͤrſten, 


ter 


—— te au “ Yan an (fin. Da 
loſſen fie denn, geſtalt zeitlicher t auszuruͤſten, 
daß fie ſowohl den Fuͤrſten Furcht einfloͤßten, als auch dieſelben nach 
ihrer Freundſchaft und Huͤlfe luͤſtern machten. Dieſes konnte 1 Sm 
jedoch nicht gelingen durch Anwendung ihrer eigenen Kräfte, bie 
Macchlavelll's Behauptung fo ſchwach waren, daß felbft ber kleinſte 
Potentat Italiens fie gerinafpdite ‚ welch’ Letzterers auch von dem ges 
. nannten Gchriftfteller auf’s Kari dargethan wird *). Hiervon Aber 
zeugt, führte Alexander VI. den fkräflihen Plan aus, Ludwig XIL 


%) Maschiavelli, il Principe. 
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2 Satin zu. berufen und ihm auf alle. Weiſe ben iu habe 

men, Kur wei jener König im 2 10,000 Daun Kruppen £ hatte, 

um jVPeevinzen 

Dieſer —2 der en on "ober ung von fo ‚vielen 

Kriegen, ————— End eg fe vl Sal 
des Kampffeldes bleiben Eonnte 


verlegt von Stalien nad) brachte aber 

wit fich, daß bie zeitliche Macht der Päpfte ſowohl als aus 
liens nur auf kurze Zeit in der politifchen thale zie⸗ 
ben konnte. An jenem Tage endlich, als Mazarini bie Interpofi⸗ 
tim Alexander's VII. für ben pyren verloren 
beinahe al’ ihren Einflug auf die Verhandlungen bee 
Wir wiffen nicht, ob bie neue und das 


möchtigte, zugleich auch den Werfland und —* Päpfte 
zug auch dem ber ges 
ſchwaͤcht hatte, 5 dem rpen Hofe kaum noch jener Theil 
von Anſehen und Einfluß übrig blieb, welchen ber Glaube der Voͤlker 
und der gute Wille ber Fuͤrſten ihm gerne geflatten —æe Die 
Theokratie (als Princip) war enfgelift * der merkw 
des Elerns von Frankreich. Die übrigen Hoheitsrechte und re 
tungen bes kanoniſchen Rechtes wurden von Tag zu Tag mehr ange⸗ 
griffen und beflritten, und faft immer konnten bie Päpfte, nur proteflis 
‚ ven und nachgeben. Jebermann weiß von den gefahrvollen und kraͤn⸗ 
kenden Demüthigungen „ welche Glemens XIII. trafen, weil er es vers 
fucht hatte, die Markmen der Bulle „In coena Domini“ wieder vorzu⸗ 


m. 
Während biefer Abnahme ber päpftlichen Herrſchaft aber wurbe 
jedoch ſtets — das Schlechte der Sitten des römifchen Hofes und 
ber italleniſchen Geiſtlichkeit erkannt und abgelegt. Auch geſchah es 
wohl, un jene (ne bürgerliche und intellectuelle Regung, von ber 
emerkt, daß fie im 18. Jahrhundert erwacht, in Rom auf viels 
lg: Weiſe einbrang. Verſchiedene gelehrte, tolerante und gerechte 
Däpfte zierten den heiligen Stuhl. gambertint war ein ſolches Mus . 
fir von Wei Ganftmuth, daß im die —— mit Lob⸗ 
ſprachen Abe Do der Mann, ndentens und ber 
Erkenntlichleit der Nachwelt am Reiſten * Air der ee Dal Gar: 
gamelli, welder, von armen Eltern in einem Sieden der Romagna 
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geboren, a a am gelangte. Reis Das 
lat ber wesen Beit bat in Hößereur Grabs den werföhnenden Geiſt bes 
Evangeliums und bie völlig moraliſche und friebtiche Miffion des Prie⸗ 
ſterthums erkannt, als er. Alein die kurze Dauer feine Pentifisats 
vereitelte die großen Hoffnungen, welche die Voͤlker mit Recht von ihm 
hegten. Als er die Aufhebung des Jeſuitenordens unterzeichnete, ach 
er: „Damit unterzrichne ich mein Todecurcheil“, und in einem Jahr⸗ 
darauf führte ihm eine geheiumißdolle Krankheit um Grabe ). Ein 
ſchoͤnes und wichtiges Studium beſtünde in ber Unterſuchung bed Ein» 
Aufles bes Papftthums auf ben religiäfen Geiſt der Italimer und ums 
gekehrt bes Einfluffes des Charaktere und der Gewohnheiten ber Ita» 
liener auf das Papſtthum. Hauptſfaͤchlich waͤre zu erörtern, wie bie 
Paͤpſte eine geößere Auctorität, eine groͤßere Achtemg und Ehrfurcht aus 
ßerhalb Fraliens, als Innerhalb, ausgehbt und olmgeflößt haben. Schou 
im Mittelalter finden wir kleine volkothuͤmliche Republiken, die fich we⸗ 
der einſchuͤchtern, noch ſtoͤren ließen durch Interdicte und Ereommunss 
eationen, und zwar nicht aus Irreligioſitaͤt, ſondern weil ſie gewohnt 
waren, zu unterfcheiben zwiſchen dem geſetzmoͤßigen Gebrauch unb dem 
Mißbrauch der geifigen Gewalt. Ein Gecretär. der florentiniſchen Re 
publit, der fpäter auf den Altaͤren unter dem Namen bes heil. I o⸗ 
dann von Belle vrehrt wurd, belehrte mittelſt Sendſchreiben bie 
obrigkeitlichen Perfonm des Gemeinweſens, fi durchaus nicht an bie 
ungerecht gefehleuderten Bannfluͤche zu Behren **). Allbekannt iſt fer⸗ 
ner, mit welcher Klugheit und Ausdauer bie venetianiſche Republik mit 
der tiefew Ehrerbietung gegen bie Päpfte die freie Ausübung ihrer 
echte verband, und mie fie ſtets bie Dazwiſchenkunft der kirchlichen 
Auctorität bei Angelegenheiten bee inneren Verwaltung zuruͤckwies; tote 
fie die Jeſuiten und andere Brhderfchaften in Schranken hielt und es 
verſtand, die Surisdiction dee Inquifition zw umgehen und zu nichte 
zu machen. Gie wurde von Paul V. excommunicirt, ließ aber ihre 
Vertheidigung durch den größten Theologen des Jahrhunderts ſchreiben; 
fie verbannte die Iefuiten aus bem Lande und zwang ben Papft zus 
einem Vergleiche. In den Zeiten, bie un® ganz nahe liegen, haben 
fi) die italieniſchen Staaten am Kühnften in den Bicchlichen Reformen 
gezeigt, und die Maximen bes gallicanifchen Clerus verfhwinden, wenn 
man die Arten und Doctrinen der Synode von Piftoja betrachtet. 
Was folln wir aber von dem roͤmiſchen Volke fagen? Hat «es 





*) Hier einige Marimen von Sanganelli: Die Religion Ghrifti kennt 
nach dem Beifpiele ihres göttliden Gtifters Leine anderen Waffen, als jene der 
Ueberzeugung. — Rufen wir uns ſtets jene Worte des Erloͤſers in ken Sinn: 
Ihr follt nicht herrſchen wie bie Zürften der Völker. — Wenn Gott Me Ungläus 
bigen bulbet, fo müffen auch wirfie ertragen, und ein blinder Eifer iſt oft 
licher, ala ber Unglaube ſelbſt. — Es gibt gewiffe Verſtockte in bem um, 
weiche Mitleid verdienen, benn endlich iff der Glaube eine Gabe Gottes. — Die 
—X iſt die Grundlage zur wahren Religion. — Lettere ed alire Op. di 

lem. . 
**) Lettere det B. Angelo dalle Celle. — 
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nicht mit dem größten Muthe und mit bewnundernewercher Beharrlich⸗ 
Gebe mehrere Jahrhunderte hindurch feine Weribeit behauptet und die 
a er nn ae Da 
die Strafen ben Leichnam von Bonifaz VER, an Jahrhunberte ſpa⸗ 
tee unter Innocenz IT. * es fi) neuerdings In Freiheit, nachdem 
es dazu durch die B von Arnold von Drescia aufgeforbirt 
ward. Noch fpäter dete Cola da Rienzo bie Freiheit dus 
roͤmiſchen Bollkes. Im ah 1434 wurde Eugen EV. von dem Wolle 


verfage und die freie Meglerung wieder eingefezt. Endlich war Ste 


fane Porcart unter Nicolaus V. Auf dem Puncre, fih der 
gewatt zu bemächtigen und Die alten Freiheiten Eederheczuſtellen. 

WIN man ferner bie religiäfen Reiungen der Statiener betrach⸗ 
ten, fo wie fie ſich in den Schriften bee größten Denker dargeſtelle, fo 
wird mem finden, daß fie flets von einer gefunden und zufammenhäns 
genden Logik geleiter warm. Die Fraliener erfennen Een 
zwiſchen dem’ Srtholicktmus und ber natürlichen Religlen an. Wenn 
eine Offenbarung eriftiet, fagen fie, fe muß nothwendiger Weife eine 
Tradition als unfehlbare Befhägertn und Auslegerin der Offenbarung 
felbſt exiſtiren; fonft hört diefe (ndem fie auf hunderterlei nicht wur 
—— ſondern auch entgegengeſetzte Arten interpretirt wird) auf, 

Offenbarung zu fein, die ſich nicht verändern kann, noch mit ſich 

in —— — gerathen, noch der Mittel 7* bie fie klar, re 
ſammenhaͤngend und gleich machen für jeden menfälichen Verſtand. 
Nun iſt aber gerade ber Katholicismus die chriſtlich⸗ apoſtoliſche —3 
tion, die von dem heil. Petrus bis auf Gregor XVI. fortgepflangt ward. 
Das Urtheil und die Individuelle Snterpretatton der heil. Schrife zu 
laſſen und zugleich bie Integrität gewiſſer Dogmm erhalten wollen, 
iſt ein Widerfpruch. Entweder muß man die Auetoritaͤt Ber Kirche ans 
nehmen, ober man muß ſich nicht. ſkandaliſiren am ben SInterpretatibs 
nen eines Strauß und anderer Rationaliften. 

Eine einzige Härefle iſt in Stalten aus italieniſchem Geiſte zue 
Zeit der Reform —— und dieſe Haͤrefie beſtaͤtigt bie obige 
Aeußerung von dem logifhen Zuſammenhange in den italieniſchen 
Köpfen. Socino nahm die Auctoritaͤt nicht an, machte fi an ein 
Durchforfchen dee Dogmen und enbigte damit, baf er eine natuͤrliche 
Religion unter chriftlichen Namen und gormen grünbete. Allein wie 
ſehr auch die Italiener es vermieden, bie katholiſchen Dogmen anzuta⸗ 
ſten, ober die Auctoritaͤt ber Kirche zu leugnen; fo waren fie doch ſtets, 
und find noch fortwährend unermuͤbete Anktäger der Ufurpationen von 
Seiten der roͤmiſchen Curie und der Mißbraͤuche deu päpfltichen Aucto⸗ 
eität, und haben audy immer mit dee Stimme eines ihrer geoßen Schrift⸗ 
ftellee nach der Reform des Papftthums und ber Dischplin verlangt, 
Bon Arnoıd von Brescia bis Dante, vom biefem bis Savo⸗ 
narola, von Savonarola Bis Barpi, bie Bergantini, Gi⸗ 
annone, Monfig. Hicct HE Tamburini nd Zola Mid Mi 
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Heide unerfchrodener Schriftfteller, die mit äußerfter Gefahr (zumellen 
feloft mit Lebensgefahr) auf taufenderlei Weiſe und durch taufendfältige 
Beweiſe bie Italiener über die gehörigen Grenzen der geiftigen Aucto⸗ 
ritaͤt und über die Lafler und Verirrungen der Dischplin aufgeklaͤrt ha» 
ben, nie unterbrochen. Dit Klugheit und wunderbarem Gcharffinne 
trennten fie aber biefe Streitpuncte von ber Trage der Dogmen. Als 
les dasjenige, was am Gediegenften in Frankreich gegen ben roͤmiſchen 
Hof um die Zeit von Boſſuet gefchrieben ward, findet fih, in Be⸗ 
zug auf Principien und auf Wiſſenſchaft, in ben Büchern von Fra 
Paolo, dem wahren Brünber der kritiſchen Philofophie des kanoniſchen 
Rechtes. In einem Puncte aber bewieſen fich die Italiener im hoͤchſten 
Grabe entſchloſſen und beharrlich, wir meinen nämlich darin, daß fie 
die zeitliche Herrſchaft dev Päpfte als verderblich und bedauernswerth 
‚verwerfen. Im unferen Tagen wiſſen felbft die unterften Claſſen bes 
Volkes in Stalin den Papf von dem Kürften zu unterfcheiben; und 
während fie dem Erſten Ehrerbietung und Unterthänigkeit zollen, veradh-- 
ten fie den Legteren ohne Scheu. Im Jahre 1831 empörten fidh bie 
Völker des Kirchenſtaates gegen die zeitliche Herrſchaft des Papftes, 
und dabei fiel Niemandem ein, daß diefe ihre Handlung im Geringften bie 
geifttiche Jurisdiction beffelben verlegte, oder zum Nachtheil der Reli⸗ 
gion ausfallen follte; im Gegentheil hielten viele Srommgefinnte da⸗ 
für, daß von da bie fo erwünfchte Reform des Katholicismus ausge⸗ 
gangen wäre. Drei Jahre nachher belegte Gregor XVL bie Anconer 
mit dem Kirchenbanne, fo wie auch alle Befoͤrderer der Empörung; 
allen das Volk lachte darüber. 

Vermöge ihres Charakters und ihrer Cultur haben bie Staliener 
auch auf lobenswerthe Weife fich bezeigt bei den Zwangsmitteln, zu de⸗ 
nen bie Päpfte ihre Zuflucht nach dem Ausbruche ber Reformation ges 
nommen hatten; denn während in Spanien und anderwärts ſolche 
Mittel mit fchredticher und graufamer Energie ausgeübt wurden, fans 
ben fie dagegen in Stalien nur felten ihre Anwendung. Nach dem 
Tode Pauls IV., des wahren Uchebers der neueren Inquifition, ergriff 
das römifche Volk die Waffen, befreite aus ben Kerken Alle, die durch 
das heil. Bericht feftgehalten waren, und verbrannte ihre Acten. Zu 
Parma und zu Mailand empoͤrte ſich das Voll aus gleihen Gründen 
und verjagte die Inquifitoren. Später war in Neapel der Volksauf⸗ 
fland gegen die Inquifition fo heftig und fo drohend, daß man nie 
dazu gelangen konnte, jenes Tribunal dort zu errichten. 

Die alte Geſchichte Italiens iſt voll von republicaniſchem Geiſte, 
und tauſenderlei Beweiſe ſind vorhanden von den großen Schwierig⸗ 
keiten, bie der Kürftenregierung in den Weg gelegt wurden, bevor fie 
fefte Wurzeln faffen konnte. Diefes hatte zur Folge, daß die Maris 
me bes göttlichen Rechtes ber Fürften, weiche z. B. in Frankreich zur 
allgemeinen Uebergeugung ward, ‚in Italien nur von Wenigen anerkannt 
wurde. Durch ein fonberbares Zufammentreffen der Interefien haben 
die Päpfte die Italiener in ihrer Anficht beftärkt, daß der Urfprung al» _ 
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lee bürgerlichen Macht von dem Wolke ausgehe. Bellarmin, ber 
umerbittliche Verfechter ber päpftlichen Theokratie, brachte in feiner Pos 
lei? mit ben Proteflanten ben Ausſpruch des heil. Thomas in Ans 
wenbung, vermöge welches alle politiſche Auctorität von dem Molke 
hergeleitet ift, und demzufolge es in der Willkuͤr des Wolkes ſteht, 
diefelbe zu widerrufen und aufzuheben. Dagegen befinden ſich bie 
Proteflanten in der Rage, das göttliche Mecht bee Fuͤrſten aufrecht 
erhalten und fhägen zu müflen; und Calvin felbft, obgleich er mitten. 
in einer Republik lebte, lehrte offen, daß die grauſamſten Tyrannen 
und Ufurpatoren von Bott zur Strafe gefegt felen, und baf man des⸗ 
bald ihre Geißel mit Geduld und Unterwerfung ertragen ml» Mehr 
als ein Jahrhundert fpäter Iehrte und fchrieb Giovanni Vinc 
Sravina zu Rom, „daß jebes Mal, da es ſich mit ben An» 
elegenhbeiten ber Bürger vertrage, e6 erlaubt fei, die 
epublit den Händen ihrer Tyrannen gu entreifen, 
indem bie Sreigeit heilig und göttlihden KRechtes ſei“; 
und biefe Worte fichen im einem Buche, welches Geiner Helligkeit 
Clemens XII. gewibmet und von einem Öffentlichen Lehrer ber Theo⸗ 
Logie gefchrieben iſt **). Im unferen Tagen bekräftigte biefe Brunbfäge 
Antonio Spebalieri, welder aus Antrieb von Papſt Braschi 
in feiner Abhandlung von den Rechten bes Menſchen erkläzte, 
daß jede Gewalt über das Volk aus dem Wolke eritfpringe. As 


Braschi das Buch von Gpebalieri erhielt und fih mit ihm Darüber 


freute, fprady er: „Seit geraumer Beit fragen die Fürſten: quid est 

Pape? nun iſt es billig, daß fie auch von dir erfahren, quid est 
0 us.‘ 

per Die lebhafte Einbildumgsträft der „Italiener und ihr Afthetifcher 

gluͤcklicher Sinn hat auch auf dem aͤußeren Theil der Religion merklich 


eingeioirkt. Die Kicchengebräuche, die Feſte und Symbole haben von 


den Italienern eine fo mannigfaltige, poetifche, elegante und ahmuthige 
Außenfeite empfangen, daß hierin nur die Griechen einen Borzug ha⸗ 
ben können. Handelt «6 fich z. B. bavn, zu Santa Maria 
Maggiore das Wunder des mitten Im Sommer gefallenen Schnees 
zu feiern, fo laſſen unfihtbare Hände ben ganzen Eos über bufteside- 
Jasminbluͤthen von der Höhe dee Kuppel berabreguen. Gilt «6 ber 
Bedächtnißfeler ber Verſtorbenen, fo gewahrt man bie Gräfte ber 
Kirche zur Bezeichnung der Trauer mit verhängt, auf: welchen 
Arabesten aus menſchlichen Gebeinen kunſtreich angebracht, und von 
dem Gewölbe hängen Trauerlampen, bie aus Schäden und Kuodyen 
zufammengefest find und einen duͤſteren Leichenſchein verbreiten. Ser 
bert ber Charfreitag die Ehriften zu Außerlichen Wi gen auf, fo ge⸗ 
ben die artigften umb befcheibenflen Kinder ber ‚ wie Engel ge: 


*) Institution de la Religion Chrötienne — Du gouven 
nement civil. Chap. XX, " 


”%) De origine juris, 
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- Beibet und gesiert, mit Fluͤgeln auf dem Rüden und einem Heiligen: 
fein über dem Kopfe, in Proceſſion umber, und jedes derſelben trägt 
mit andachtsvoller Geberde ein Bild der Leidensgeſchichte. Doch es 
aähme kein Ende, wollten wie alle Grfindungen der teligiöfen Poefie 
bee Italiener aufzählen. Wahr ift e6 aber, daß die Päpfte dem ſchoͤ⸗ 
nen Künften Italiens zum Danke verpflichtet find, Inden fie ſaͤmmt⸗ 
lich dazu beigetragen haben, jenen Glanz, jenes Geſchmackvolle und 
Broßartige der Formen und Ceremonieen zu erzeugen, was aus bem 
Batican und aus befien Feſten und GBepränge ein Wunder ber Welt 
gemacht hat. Die Päpfte ſelbſt waren oft eiftige Wefchüger der Kunſt 
und trefflicde Beurtheiler ihres Verdienſtes. In diefen legten Zeiten 
haben fie fi) durch bie Betrachtung der Kunſtſchoͤpfungen getroͤſtet oder 
zerſtreut bei dem allzu deutlichen Anblick des Verfalles ihrer Macht. 
Der gute Geſchmack, welcher gegenwärtig in ben Schulen dev Malerei, 
der Sculptur und Architektur zu herrſchen fcheint, iſt unſtreitig zuerk 
wieder in Mom aufgefommen, wo er befefligt ward durch den Fleiß 
vortrefflicher Maͤnner, bie dahin aus verfchiebenen hellen Italiens 
und Europas gezogen wurden. Winkelmann und Visconti, 
Miligia und VBanpitelli, Menges und Canova uwedten in 
den —* wieder das Gefuͤhl und den Begriff der wahren Schoͤnheit; 
und alle wurden geliebt und befchüge von ben Paͤpſten. Ganganelli 
und Braschi errichteten in eben jener Zeit das koͤſtlichſte und praͤch⸗ 
tigfte Muſeum, deſſen fich die cinilifiete Welt erfreut. 

Damit wollen wir jedoch nicht den Mißbrauch vertheidigen, bem 
der italienifche Clerus von der Sinnenſprache gemacht hat Der Aber 
glaube und der religiöfe Materialismus des Volkes der Halbinfel if 
vieleicht in gleichem Maße ſowohl feiner glühenden Einbildungstcaft, 
als auch dem Dange, Alles mit finnlichen und gefälligen Formen gu 
bekleiden, zuzuſchreiben. Doch bemerken wir nicht, baß in anderen ka⸗ 
tholiſchen Ländern biefe Dinge viel verfländiger geleitet worden find. Iſt 
Stalien ein abergläubiges Land gewefen, fo hat es auch faſt alle anderen 
übertroffen in der Zahl und Mannigfaltigkeit barmberziger Anftalten 
und in den Handlungen bee Öffentlichen Wohlthätigkeit, welches beweif't, 
daß die thaͤtige Nächftenliebe, die Seele ber Religion, da wohl aufge⸗ 
foßt und tief gefühlt worden if. | 

IH. Bon dem Geifte der Italiener. Die Geiftesbefchaffenhett 
bee Staliener bat fich feit den erflen Zeiten der alten italifchen Schule 
auf eine beftimmte Weife bargeftelt. Die Hauptmerkmale dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit beftehen in dem Streben nad einer pofitiven, raties 
wellen und praktiſchen Wiſſenſchaft. Unter pofitiver Wiſſen⸗ 
ſchaft verſtehe ich aber diejenige, welche nur von Facten ausgeht, wel⸗ 
he ſtets fi an bie Erfahrung Hält, durch Induction fortfchreitet und 
die Hypotheſen fowohl als aud die Schlüffe a priori vermeidet. Ras 
tionell nenne id jene Wiffenfchaft, die, von den Karten ausgehend, 
nicht bei dem Empirismus verweilen will, und mit größter Anſtrengung 
bie möglichft weite Theorie fucht, und nicht fo faft auf die Eeforſchung 
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Heiner Einzelheiten achtet, als vielmehr auf Coorbinirung und ſymmetti⸗ 
ſche Anordnung der Theile eines großen Ganzen mittelft Bufammenfafs 
fung der vielfältigen und entfernten Beziehungen ber Dinge. Prak⸗ 
tiſch endlich nenne ich Die Wiſſenſchaft, die ſich nicht ‚mit. den Abs 
flractionen begnügt, fonbern ſich dazu herabläßt, die Beduͤrfniſſe des 
bürgerlichen Lebens zu befriedigen, und dieſe zu dem naͤchſten und bleis 
benden Zwecke ihrer Beſtrebungen erhebt. Daß aber die Schule von 
Pythogoras vorzugsweife eine pofitive war, das beweifen bie auf Er⸗ 
fahrung gegründeten Stubien, die bort von Empebofles bis zu Archi⸗ 
med mit wunderbarem Erfolg bettieben wurden, während in Griechen⸗ 
land die Phüofophie fi) reinen metaphpfifchen Speculationen überließ, 
oder phantaflifche Kosmologieen fchmiebete. Die Theorie ber been, 
welche Platon großentheils von ben Wpthagordern erborgt zu haben 
ſcheint, das große Syſtem ber Doctrinen, bie fie umfaften, die hoͤch⸗ 
ſten Abfteactionen und die firengen Debuctionen der Eleaten befunden 
binlänglicy den rationellen Charakter ber Philofophen Großgriechen⸗ 
lands. Ueberdies waren aber biefe Philofophen Geſetzgeber und Mes 
gierer des Volkes und hatten den verfchiedenen Richtungen bes bürs 
gerlichen Lebens eine in ihrem Gedanken aufgefundene und entworfene 
Sorm verlieben, welches zum Ueberfluſſe die praktiſche Tendenz ihrer 
Studien barthut. Ä 

Da bei den Römern keine Philofophie anzutreffen ift, die ihnen eis 
genthuͤmlich angehörend zu nennen wäre, fo kann man hier nicht mit 
Genauigkeit die befonderen Merkmale angeben; allein Cicero's Eklekti⸗ 
ciomus zeigt uns einen zuruͤckhaltenden, Mugen Geifl, det die zu abfos 
luten und mit Hypotheſen vermifchten Anfichten flieht. Die Gering- 
ſchaͤzung der Römer gegen bie fpeculativen Stubien und bie Neigung 
berfelben, fie blos als Mittel und nugbare Werkzeuge zu gewiffen pos 
litiſchen Zwecken zu beteachten, bemeif’t nur zu ſehr bie praktiſche Ten⸗ 
denz des italieniſchen Geiſtes. Im Mittelalter laͤßt zwar die Macht 
ber theologiſchen Auctoritaͤt die pofitive Eigenſchaft des Wiſſens nicht 
deutlich genug erblicken, aber nichts deſto weniger wird man, bei einem 
Vergleiche (zuruͤckgehend zu den erſten Jahrhunderten der Kirche) zwi⸗ 
ſchen den lateiniſchen Schriftſtellern und den Griechen, die Erſteren bei 
Weitem mehr von Myſticismus gereinigt, mit geſuͤnderer Logik ausgeruͤ⸗ 
ſtet und von ruhigerer Phantaſie finden, als die Letzteren. Laufranco 
von Pavia und Anſelm von Aoſta ſind die Erſten, welche die Re⸗ 
ligion auf die Philoſophie gründen und mittelſt der Dogmen der Vers 
nunft die Dogmen des Glaubens erklaͤren wollen, was fo viel heißt, 
als die Theologie zur pofitiven Wiffenfchaft umzuwandeln fuhen. Auch 
wird Niemand in Abrebe fielen koͤnnen, baf ber heil. Thomas für 
feine Zeit ein aͤußerſt po fitiver Denker gewefen. Er wollte gleiche 
falls die Religion auf eine ſtrengere und mehr methodiſche Weiſe ers 
Hären, als «6 zuvor geſchah. In der Philoſophie behauptete er, daß 
es eine natürliche unterfcheldende Methobe gebe, von dem Bekannten 
zum Unbelannten hinaufzuſteigen, und daß das erſte Bekannte das 
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Factum fein möfle. Im den Machforfchungen, bie er über bie pfy 
chologiſchen Erſcheinungen angeſtellt, erfcheint er anatotifch und im bo: 
hem Grabe inductiv; obwohl die fcholaflifche Methode feiner Schriften 
zu anderen Vermuthungen verleitet. Am Meiſten poſitiv war er aber 
in der Moral, wo er ſtets auf die genauen und tiefen Beobachtungen 
baut, bie er aus den Phänomenen des Gewiſſens gefchöpft hatte. An⸗ 
derfeits find Weide, ſowohl Anfelm als auch der heil. Thomas, vor 
zöglich rationell; denn der Erſte wird betrachtet als Urheber und Grün: 
ber ber Metaphyſik des Mittelalters, und den Andern bewundert man 
noch in unferen Tagen wegen ber intellectuellen Kraft, mit der er bie 
ganze Maffe der theologifchen Doctrinen zur ſynthetiſchen und vatios 
nellm Einheit brachte, weshalb er fi den Namen al Doctor uni- 
versalis erwarb. Allein Lief’t man feine Moralphiloſophie und inte 
befonbere die Gapitel, die fich Über den bürgerlichen Zuſtand bee Ben 
fhen verbreiten; lieſit man ferner feine Abhandlung de regimine 
principum, bie auf Verlangen des Könige von Cypern gefchrieben 
ward; zieht man weiter die Berfolgungen in Betracht, bie er zu erdul⸗ 
den hatte, weil er dem Hofe Anjou die Wahrheit gefagt: fo erkennt 
man in diefem großen Repraͤſentanten ber Weitheit bes Mittelalters 
einen Geiſt, welcher völlig fich zur Praxis neigt, tcoß feinem beſtaͤndi⸗ 
gen Dange zur Ruhe und zur Einſamkeit des. Kloſterslebens. 

Berfolgt man die Befchichte des italienifchen Geiſtes in ben Jahe⸗ 
hunderten bes Wiedererwachens der Wiffenfchaft, fo treten wieder feine 
ſchon erwähnten Charaktere heller und ftrahlender hervor, ale je. Der 
pofitive Charakter zeigt fi) im dem erbitterten und hartnddigen Kam⸗ 
pfe, den gegen die Auctorität eine Menge kuͤhner Denker unternahmen, 
unter benen en Valla, ein Nigolio, Pomponaccio, Xelefto 
und Andere ſich befinden. Derfelbe Charakter will getrennt und umabs 
haͤngig von einander die Theologie und die Philoſophie, die biblifche 
Auctoritaͤt und die Vernunft, welches auch zu Stande kommt, und 
zwar hauptſaͤchlich durch die Bemühung Pomponaccio’6 und fer 
ner Schule Eben diefer Charakter erhebt und empfiehlt bie experimen⸗ 

tale und inductive Methode gegen den feit Jahrhunderten üblihen Ge⸗ 
brauch, die Wiffenfchaft durch blofe logiſche und fpllogiftifhe Formen 
zu fuhen — und dieſer Verſuch, "die Geiſter wieder auf die Bahn ber 
Erperimentalmetbode zu führen, zu fiubiren ımd bie Facta nad 
jener firengen und verfländigen Weiſe, deren fi bie Neueren ruͤhmen, 
zu analyfiren, fund fein Gelingen in Macchiavelli und Galileo, bevor 
noch Baco da6 übrige Europa darauf aufmerkſam machte *). Endlich 
lenkte ein folcher pofitiver Charakter bie italienifchen Beifter ſchon fruͤh⸗ 
zeitig zu dem Studium der Naturwiffenfcaften, deren eifrigſte Wie . 
berherfteller fie geworden. Da fie in den erften Zeiten alle alten Sy⸗ 
ſteme reproducirt und beieuchtet hatten, fo erfchien auch die Lehre von 
Platon wieder in Florenz durch die befondere Bemuͤhung von Ficino 


*) Hume, The History of Great Britain. Vol, L, Appendix. 
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und von Pico della Mirandola, welche Beide ſich vorzüglich des: 
wegen dazu aufgefordert fühlten, weil man bafärhielt, daß der Plato: 
nismus auf bie Bücher Mofe’s Einfluß gehabt und auf die judaifchen 
Traditionen, was aledann In Italien zur Kabbaliftit und? Mpftit Ver: 
anlaffung gab. Alten dieſes Alles war von kurzer Dauer, und ſolche 
geheime Lehren gingen nad) Deutfchland über und andeiswohin, wo 
fie großen Erfolg hatten. Derfelbe Pico kam von vielen allzu Fühnen 
Meinungen zuruͤck und widerlegte auf gründliche Weife die Irrthuͤmer 
und Abgeſchmacktheiten der Aſtrologie. Ein halbes Jahrhundert ſpaͤ⸗ 
ter trat Zelefio mit einem vollftändigen Syſteme der Kosmologie auf, 
und zwar ohne irgend eine Vermittelung der Intelligenz und der Ge⸗ 
nien. Der Geift der ariftotelifhen Philofophie gewann die Oberhand 
über jenen bed Platonismus, und zwar auch nachdem bie abfolute 
Auctorität von Ariſtoteles erfchüttert ward, weil biefes Philofophen Me: 
thode darin beftand, von dem Befonderen ſich zum Allgemeinen zu erheben, 
und meil er zum Zmede das erperimentale Stubium der Natur hatte. 
Deshalb fchrieb auch Taſſo, ein eifriger Anhänger Platon’s: „Ich pflege 
der Lehre der Peripatetiter zu folgen... und obgleidy 
ih mich mandmal, von ungewöhnlidgem Vergnügen 
ergriffen, inden Schriften bes Platon verliere... fo ge 
ſchieht dieſes do.h mehr aus Wohlgefallen an der Be: 
redtheit, als aus Liebe zur Wiffenfhaft *).” Eben fo fühlte 
ſich Patrizio, der ganz von dem Meuplatonismus durchdrungen 
war, von dem Geifte feiner Zeit gezwungen, eine erperimentale und 
inductive Methode anzumenden, welcher fi, auch häufig felbit der kuͤhne 
und tiefe Biordano Bruno nähert. Allein alle diefe Philofophen 
teachten, auf dem Wege ber Erfahrung auffleigend, zu der weitellen 
und rationelften Syntheſe zu gelangen, die dem Menfchen hinfichtlich. 
jener Zeitverhäitniffe geftattet fein kann. Mehr als ein Schriftfteller 
im Fache der Geſchichte der Philofophie hat gerade in den italieniſchen 
Dentern des 16. Jahrhunderts das wiederholte Beſtreben bezeichnet, 
den ganzen Inbegriff des menſchlichen Wiffens auf eine ſtreng wiſſen⸗ 
(haftlihe Form zu reduciren und die einzeinen Theile zur Geftaltuny 
einer volltommenen Einheit zu ordnen. Diefes gefchah aber nicht nur in den 
abfteaeten Doctrinen, fondern auch in den phufifchen und den. politi- 
fhen; und Sedermann weiß, mit welcher Geiſtesgroͤße Macchiavelli aus 
der Gefchichte von Rom und Florenz die wichtigſten Principien der 
Staatswiffenfchaft herleitete. Auch wurde fein Beiſpiel mehr oder weni⸗ 
ger glüdtic befolgt von Bottero, San Marco, Parutta und 
anderen Polititern. In ben Naturwiſſenſchaften fagt uns jener Gali⸗ 
leo, der aus allen Kräften das Stubium der einzelnen Phönomene em: 
pfiehlt und al’ die mühfanıe Wiffenfchaft der Metaphyſiker feiner Zeit 
verachtet, daß er mehr Jahre mit Nachdenken über Philos 
fopbie, als mit Erlernung der Mathematik zugebradt 


*) Tasso, il Cataneo ovvero delle Conclasioni, 


Staats» Lekiron. VIII, 37 
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babe*); und das Ziel al’ feiner Nachforfhungen war, bie richtige 
Beſchaffenheit des, Univerfums zu ergründen **). Auch freue. er. fich 
über nichts fo fehr und fo oft, als darüber, daß er die gefammte Sta⸗ 
tik unter einen einzigen Grundſatz zufammengefaßt habe; und er bat 
fi‘) von feinen Patronen etwas Ruhe aus, um zwei Buͤcher de sy- 
stemate seu constitutione universi vollenden, zu Fön» 
nen ***), was nach feinen eigenen Worten eine uneemeßliche Ars, 
beit war. Hinfichtlich bes, Beftrebens der Italiener jenes. Jahrhunderts, 
ihre Entdedungen in Anwendung zu bringen und fie zum Vorthell 
des bürgerlichen Lebens zu benügen, haben wir diefen Yunct binläng-. 
lich, in dem erften Abſchnitte diefes Artikels berührt; nur wollen wir 
hier noch bemerken, daß. die bloſe Erforſchung der Wahrheit nicht eins 
mal jenen Geiſtern genügte, bie in bie tiefiten Abſtractionen verſenkt 
waren. Hiervon gibt und ein Beiſpiel Pomponaccio, ber Gruͤn⸗ 
der einer gewiſſen geheimen Akademie, beren Mitglieder als Gectiter 
verhaßt und verfolgt waren. in anderes Beifpiel liefert uns, Cam: 
panella, das Haupt einge merkwürdigen Verſchwoͤrung gegen bie 
Herrſchaft der Spanier. Wen wäre endlich nicht das ftürmifche Lehen 
von Sarpi und feine beftigen Schriften bekannt? Und mer bie 
Bestia trionlante des Giordano Bryno lief’, fieht, mit welch” 
feinem Bemeſſen der weltlichen Dinge und der Natur der Menfcyen 
er nad) dem Leben ben Charakter der Leidenfchaft und der Lafler bes. 
zeichnet, nebft dem. fein Leben ihn uns barftellt als verwidelt in bie, 
Angelegenheiten und in bie Leidenfchaften feiner Zeit, und hauptſaͤchlich 
in diejenigen, welche gegen die Laſter und die Gewaltthaͤtigkeiten Roms, 
entbrannten. Nach langen Sahren von Schwäche und Armuth im, 
Gebiete der Wiffenfchaft erfcheint gegen Ende bes 18. Jahrhunderts. 
ein außergewöhnlicher Geift, nämlich ©. B. Vico. Sein Sinn war, 
keineswegs zu praltifhen Anwendungen geneigt, allein in Bezug auf 
Poſitivitaͤt und auf Rationalität verleugnete er durchaus nicht 
feinen Nationalcharafter. Denn wenn gleich ihn bie Natur feines Ge: 
nies zum Platonismus erhob, und er in die Anzahl jener wunderba: 
veri Denker gehörte, die ben Vortheil befigen, die Wahrheit zu erras 
then, bevor fie diefelbe fuchen, fo würde man doch falſch über feine Werke 
urtheilen, wenn man glauben -wollte, fie wären die Frucht gewagter 
übereilter Ideen. Ja, er zeigte ſich im hoͤchſten Grade erbittert gegen 
die geometrifhe Methode, die Cartefius aufbrachte, und verlangte, daß 
man mittelft Aufſuchens in bem großen Bude ber Nas 
‚ tar und in den menſchlichen Zrabitionen bie Analyfe und 
Induction befolgte +). Und in ber That findet man in ber erften 
Ausgabe der Scienza nuova, das heißt, bevor er noch bie bier. 
auseinandergefegten Grundfäge ald abfolut angenommen hatte, dag fein 


”% Venturi, Memorie di Galileo. Modena, 1818. Vol. II. p. I. 

**) Discorso sulle Comete, 

***) La vita, ed alcune lettere familiari di.Galileo Galilei. Venezia, 1826, 
7) De antiquissima Italorum sapientie, 
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Geiſt, ausgerhftet: it Kritik die einzelnen Facten der Geſchichte un⸗ 
| fo wie diejenigen der Alterthumekunde, dee Philologie, der He⸗ 
raſbik und jedes anberm Bweiged von Selehrfamleit, und daß er fir 
ſorgfaͤltig mit den Facten bes. innen Menſchen vergleicht und. auf foldye 
Ken analptifch zu. feinen großartigen Entdedungen gelangt. Won 
der Rationalität des Vicey wende ich nicht ‚viele. Worte zu ‚machen 
haben, da er dee Erſte war, ber es verſuchte, das gemeine Leben der 
Nationen auf eine wiſſenſchaftliche Grundbedingung zuruͤckzufuͤhren. 
Schon oben wurbe bemerkt, mie. im 18. Iahrhusderte die Geiſter ſich 
alle zu ben nuͤtzlichſten und brauchbarſten Medttationen wandten, ‚die 
die. Natur ber Zeit erforderte, welcher unmittelbare Zweck fie aber von 
ſelbſt fern hielt von den Hppothefen und Abftractheiten, die allzu haͤufig 
vorfamen in. den. Schriften, der ultramontaniſchen Metaphyſiket und 
Politiker, und hauptfähhlic dee Franzoſen. Sie ſtudirten deu Men—⸗ 
ſchen, wie er ift in.der Sefammtheit feinen Erſcheinungen; fie ſtudir⸗ 
tm ihn in feiner Senſibilitaͤt und in feinen Inſtincten, in feiner ani⸗ 
malen und mtionalm Natur. | 
Der Menſch von Zanotei, von Stellini, Carli, Kilangieri, 
von Bonafede, Pagano, Genoveſi, von Pini und Speda⸗ 
lieri ift nicht der antifocinle Menfh von Rouffenu und Hobbes, 
iſt nicht der. ſelbſtſuͤchtige Menfh von Harley und Helvetius, 
nicht der mechaniſche Menſch von La-Met vie, ift endlich nicht der fick 
nerne Menſch von Gondillac und Bonner. Ale diefe fo teilen 
und pofitiven Doctrinen ſind jedoch auch nicht empicifch, unzufammert- 
menhängend und blos experimental: ihre hoͤchſten Principien merden mit 
Gifer und mit theoretifcyer Strenge gefuchtz. allein einerfeit® binberte 
die italieniſchen Philefophen bes verflofinen Jahrhunderts bie neue 
Lage der Wiffenfchaften, anderſeits dee Mangel an -fchöpferifcher 
Einbildungskraft an dem Dinauffleigen: zu. jenen großen Syntheſen 
und zu. jenen tiefen und neuen Beneralifirungen, welche das 15. Jahr⸗ 
hundert gejehen und bewundert hatte. 

Sch nehme. mir nicht vor, viel bon unferer gegenwärtigen Zeit 
zu fprechen ; nur will ich Turg bemerken, daß die brei gemelbeten Cha⸗ 
raktere nicht. unterlaffen, ihr Gepraͤge auch dem heutigen italtenifchen 
Wiſſen aufzudruͤcken. In ben Naturwiſſenſchaften ift es Leine leichte 
Sache, fie Heut: zu Zage wieder zu erkennen, und zwar in Stollen eben: 
fo wie anderswo; denn hinfichtlich. dee Mofitivirdt find die Mes 
thoben, die jene Wiffenfchaften beherefchen, fo ſtreng und eract, daß 
ed ganz befremdend wäre, fie den Chimären und Paraboren nadylaus 
fen-zu fehen. Auch die Rationalität Bann ba nicht wohl, auffallen, 
denn ganz Europa beklagt fi auf gleiche Weiſe über die allzu. geringe 
Anzahl von allgemeinen Inbuctionen, welche die neueren Geifter aus 
den phpfifchen Erſcheinungen abzuleiten vermögen. Was aber die An: 
wendung beteifft, fo geflatten Italien feine gegenwärtigen: Verhaͤltniſſe 
nicht, mit Frankreich und England ſich zu vergleichen, wo die Indu⸗ 
flrie fi ununterbrochen den Kopf zerbricht. neue: Derrihtungen und 
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Maſchinen zu erfinden. Webrigens gibt es doch eine Wiflenfchaft, In 
der die Italiener lichtvoll die Eigenfchaften ihres Geiſtes entfalten, und 
diefe iſt die Arzneiwiſſenſchaft. In feinem Lande Europas ift bie The⸗ 
rapeutik fo durchgreifend und fo-glüdtlich in Refultaten, als in Italien, 
wegen der forgfältigen und raſtloſen Beobachtung der Facten, welche 
am Kranfenbette die Spfteme vergeffen lernt und fih an bie bippofta- 
tifche Weisheit hält; allein auch in Seinem andern Lande zeigt fily uns 
ter den Aerzten ein fo eifriges, beharrliches Streben, zu einer abfoluten 
und allgemeinen .wiffenfhaftlihen Form zu gelangen, wofür bie zahl⸗ 
reichen theoretifchen Schriften zeugen, die in diefen lebten Zeiten vers 
Öffentlicht wurden, und ‚zwar von Raſori an bis zu Pucinotti 
und Giacomini. 

Hinfichtlich der philoſophiſchen Studien bat, meines Willens, Ries 
mand von den Neueren in SItalien gewagt, irgend eine Doctrin a 
priori aufzuftellen, noch hat man eine andere Methode gefucht ale 
jene der : Erfahrung und. der Induction. Selbſt Roemini, der m 
der Halbinfel das Haupt einer platonifchen Schule iſt und fidy feit 
feinen Jugendjahren mit ber deutſchen Metaphyſik vertraut gemacht 
hat, geht vom den Daten ber Erfahrung auf und weigert fi, irgend 
einen Schritt Zu machen, außer unter bem Geleite der inductiven Ana⸗ 
lyſis. Sioberti, der nad einer neuen und gründlichen Weife auf 
eine philofophifche Demonftration der Offenbarung *) und auf eine 
religiöfe Theorie des bürgerlichen Fortſchreitens finnt, leitet jeden Be⸗ 
weis theils von den pfochologifchen, theild von ben hiftorifchen 
oder phnfifhen und Eosmologifhen Facten ab, und bedient ſich dabei 
der Analyſe und Induction. Keiner dieſer Philofophen beruhigt ſich 
aber bei dem Empirismus der Lodianer und ber Utiliſten, fo wie bei ber 
Naturgefchichte der menfchlihen Anfichten und Meinungen, role biefes 
die fchottifche Schule thut; fondern Jeder trachtet, das große Beduͤrfniß 
zu befriedigen, das er fühlt, nämlich das Abfolute des Wahren beisu: 
fügen und eine Urphitoföphie zu entwerfen. Hiervon liefert Roma 
gnofi ein merkwürdige Beifpiel, der, von feiner Zeit beherrſcht, dem 
größten Theile dev Grundfäge der Encnklopädiften weder entfagen konnte, 
noch.wollte. Wunderbar waren daher die Bemühungen dieſes maͤchti⸗ 
gen Geiftes, um jene Grunbfäge zue Würde der allgemeinen und abs 
foluten Wiffenfchaft zu erheben, um davon die Hypotheſen auszuſchlie⸗ 
fen, um die zahlreichen Anmendungen zu verbinden und das Ganze 
zu einer harmonifchen Einheit zu ordnen; und bei biefem Gtreben 
wurde ihm. der beſte Erfolg zu Theil, den man jr hoffen durfte bei 
einem Syfteme von Ideen, die den Empirismus nicht vermeiden koͤn⸗ 
nen, außer durch theilweiſe Verleugnung ihrer ſelbſt. 

Unter dieſen Philoſophen befinden ſich auch wenige, die nicht voͤl⸗ 
lig praktiſche Doctrinen cultiviren, oder deren Anwendung wenigſtens 
nahe liegt. und die nicht durch thatkraͤftige Weiſe ſich bemuͤhen, einen 
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Theil: ihrer Speculationen im: Leben zu verwirklichen; woraus auch 
entſtauden, dag die größere: Anzahl berfelben -Verfolgungen, Gefängniß 
und Eril zu erbulden hatte, wie 3. B. Romagmofi, Roffi, Pezzi, 
Gioja, Gioberti, Bozelli, Borelli,. Coſta und mehrere 
Andere - | 
Dieſe Hinneigung der italieniſchen Philoſophen zu den nuͤtzlichen 
Anwendungen wird auch in's Licht geſtellt durch die Gewandtheit, die 
ſie in den Unterrichtsweiſen und in den Abhandlungen uͤber Logik, ſo⸗ 
wohl allgemeine als beſondere, gezeigt haben. Wir haben geſehen, wie 
die Italiener im 15. und 16. Sahrhunderte die natuͤrliche Methode 
und die. Kunft zu erperimentiren wieberhergeftelt haben. Unter den 
Meueren haben Senovefi und Gioja die zwei beflen Schriften über 
Logik verfaßt, die wir kennen; denn in diefen allein ift die Kunft von 
der Wilfenfchaft getrennt, und die Phänomene des Geiftes find darin 
ſtudirt in Abgefchiebenheit von den transfcendenten Theorieen; fie- find 
Mäterie und: Subject praktifcher Inductionen, ohne irgend eine Praͤoc⸗ 
eupation von. Syſtemen und Theorien. Genoveſi führt eine zu kan⸗ 
zelmäßige Sprache, beobachtet eine zu wenig natürliche Ordnung und 
wird zu unbeflimmt über die Kunſt zu erfinden. Gioja fpricht die 
gemeine Sprache und fchreibt eine wahrhaft volksthuͤmliche unmittels 
bar nüsliche Logik; er ertheilt, ale der Erſte, die Lehren über die Kunft 
zu conjecturiren, was eine bebeutende Lüde war, bie in ber belehrenden 
und dirigirenden Philoſophie obwaltete, wie fih Degerando aus—⸗ 
dent. Unter den fpeciellen Büchern der Logik, die über einen befon- 
deren Gegenſtand zu belehren beabfichtigen,- gefallen uns vorzüglich die- 
jenigen von Mario Pagano*) über die Kunſt, die äffenfliche. Ge: 
rechtigkeit auszuüben ; voll von Neuheit und Klacheit ift dasjenige des 
obenermähnten Gioja Über die Kunft, die Statiſtik zu behandeln **) ; 
mit Scharfiinn und Strenge ift die logiſche Abhandlung von Buf: 
falini verfaßt über die Heiltunft ***); über alle ſteht aber vielleicht 
diejenige des Abb. Scina Huber die Kunft, in den Naturmwifienfchaften 
zu erperimentiren F). — Da die itattenifchen Negierungen- keine Scheu 
vor den Reformen und Neuerungen hatten, welche in dem Criminalwe⸗ 
fen für die gemeinen Verbrechen eingeführt wurden, fo war daß pein- 
liche Recht ein anderes Feld, auf welchem der italienifche Geiſt in die⸗ 
fer Zeit feinen Scharffinn und feine praktiſche Gewandtheit zeigen konnie. 
Einerfeit6 hat er nun die vollkommenſten -Theorieen, die man in jes 
ner Rechtsſphaͤre kennt, durchdacht und auseinandergefeät ; anderfeits 
bat er daraus die beflen Geſetze deducirt, die Europa bisher in An- 
wendung gebracht. Romagnofi, Cremani, Roffi, Carmi- 
gnani, Maroeco, Barbacovi, Raffaelti und einige Andere 
find treffliche Forſcher im Gebiete des Criminalrechts, und es find ung 


*) La Logica dei probabili. 

*5) Filosofia della statistica. 

"eM) Cicalate, ° 

+) Introduzione allo studio della Fisica sperimentale. 


see Italien (birgerlich-gefähiihtikch:sc.). 


jenfeit6 bee Alpen keine Gcheiftileller von höherem Werthe befamkt. 
Was ferner die Anmendung betrifft, fo möge hier die Bemerkung 
binreihen, daß der Procedurcoder, der aus dem ftaltlenifhen 
Reiche hervorging (der einzige Cober, dem au ſchaffen man bie Exiaub- 
nig hatte), ein fo vollendetes Wert wurde, dag ber Miniſter Cambas 
ceres darüber in hohem Grade erflauht- war. Weiter wurden in 
Neapel fo paffende Verbefferungen und Mobificationen zu dem Maps 
teon’fchen Griminalcoder gemacht, daß die In jenem Reiche in Kraft 
ſtehenden Geſetze heut zu Tage von den Sranzofen felbft als bie vor⸗ 
züglichften aller europäifhen Staaten anerkannt werden. Die menfch 
liche Wiffenfchaft, gefördert durch ba6 Sehnen nad, dem Unenblichen, 
überfchreitet die Grenze bes Gewiffen und ergreift die Wahrfcheinlich> 
keiten, den Anfchein und felbft die bloſen Moͤglichkeiten. In biefen 
legteren Regionen beobachtet und mählt der Gelft ber Itallener, ber, 
fo su fagen, weniger tyrannifirt wird von den firengen und wnerbittli» 
chen Gefegen ber Erfahrung umb ber Vernunft, am Liebflen jene Ana: 
logieen und jene Conjecturen, bie am Beſten mit feinem morallſchen ud 
äftherifchen Gefühle harmoniren. Und in bee That zeigen alle kosme⸗ 
loaifchen Syſteme der Italiener von Pythagoras an bis zu uns herauf 
diefelbe Phyfiognomie und benfelben Grundgedanken. In allen fehen 
wir das poetifche Princip einer allgemeinen Beſeelung glänzen. Es 
findet fich nicht ein einziger italienifcher Schriftiteller, der das Sn 
ſtem der Atomen wieder aufgewedt und bie Ratur burch bie Ger 
febe eines reinen Mechanismus erflärt hätte, wenn man nicht etwa 
den Lucrez anführen will, der aber binfichtlidy der Ideen nur ein bios 
fee Ueberfeger Epikur's iſt. Die alte italifhe Schule war eine theos 
fophiftifche bei ben Pythagoraͤern und eine pantheiftifche bei ben Elea⸗ 
ten. Zur Beit des Miederauflebens der Wiſſenſchaften bevölterten 
Pico und Ficino das Univerfum mit Genien und Engeln; Pas 
trizie nahm an, daß alle Dinge befeelt fein; Pomponaccio 
confteuirte die Welt mittelft intelligenter Sphären; Gefalpino Ike 
blos eine lebende Subftanz zuz Teleſio zwei active, unlörperliche, 
mit Senfibilität begabte Principien; Bruno und Campanella bes 
trachteten das Leben als conftituirende Eigenfchaft aller Weſen; Ga: 
Itleo endlich befeitigte zuweilen die Strenge feiner pofitiven Forſchun⸗ 
gen, warf einen tiefen Blick in die Unermeflichkelt ber Schöpfung 
und faßte daraus den Gedanken, daß alle Dinge Theil nehmen 
an derallgemeinen Seele*,. . 

Allein in den Studien der Moral haben bie Staliener auch auf 
die klarſte Weiſe gezeigt, wie die Natur in ihrem Inneren mit geble⸗ 
tender und feierlicher Sprache redet; denn fo oft ihre metaphufifchen 
Syſteme nicht in Einklang gebracht werden Eönnen mit den erhabenen 
und übermenfchlichen Charakteren ber Tugend, fo halten fie em, im 
Stillſchweigen, und gehorchen lieber Inftinctmäßig ben von dem Ge⸗ 
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wiſſen 'heoffenbarten Dogmen, als daB fie jene Syſteme bis zu den 
Fa onfequenzen Durthführten. Gicero, ein Eklektiker und, Zweif⸗ 
je it der Metaphöfit, Äh ehitfhieben und entfchloffen in der Moral. 
"Aus Vielen Gefühle entftand auch in Rom jene Heftige Reaction bes 
Stoicismus gegen den Epikureismus, bie fi) aller eben Geifter be- 
maͤchtigte. Wenn Tacitus die Fehler und Schänbtichfeiten der roͤmi⸗ 
ſchen Wilt fchitdert, fo glüht er von Enthufiasmus für die Tugend. 
und ben Heroismußs. Bo&chius, der Ariftoteliter in allen übrigen 
fpeeulativen Studien, ft Platonlker im Fache der Moral. Campa⸗ 
nella, welcher zum Theile Locke'n vorausgeht in der Begründung 
einer rein erperimmtalen und fenfibeln Philoſophie, nimmt feine Zu: 
flucht zur Theorie der Ideen, Tobald er auf die Ethik zu ſprechen 
kommt, und erklärt das moraliſche Gefühl Als einen fürbjectiven ange: 
borenen Begriff. Macchiavelli, der es gewagt hat, den Werth 
der menfchlidyen. Handlungen geometriſch zu behandeln, indem er fie 
nach ihren materiellen Wirkungen beuetheilte, entruͤſtet ſich uͤber die 
moraliſche Erniedrigung und über die Heuchelei feines Jahrhunderts; 
dagegen ſpricht er mit Vegelterung auf jeder Seite für bie alten Tu⸗ 
genden ber Römer und. Griechen, und ftellt in, der Religion das ord⸗ 
nende und erhältınde Princip der Geſeüſchaft auf. So iſt nun viel 
leicht in keinem anderen politifchen Schriftſteller der Gontraft zwifchen 
der Theorie und dem Gefühle auffallender, ale in ihm. Unter den 
Neueren wändeln zwei geoße Geſchichtsforſcher, Botta und Colletta, 
in den Suftapfen von Macchiavelll binfichtlich des Criteriums der Fa⸗ 
cten, des Machtgebotes der Nothwendigkeit und der Ungläubigkeit an 
ein Sottfchreiten ; dabei’ find Tie aber die eiftigften Anbeter der Freiheit, 
der Liebe zum Vaterland und des ſtarken Muthes, der dem Unglüde 
trogt und mit Hiftorifcher Beharrlichkeit das Gute fucht und will, weil 
es an fi gut iſt. Em großer Theil ber italieniſchen Moraliften neues 
rer Zeit hat die Einfachheit und Sinnigkeit det foktatifchen Erörterung 
den gefährlichen Demonftrationen vorgezogen. &o find verfahren Zan⸗ 
notti, ber trefflihe Stellint, Beccaria, Gozzi und. Roberti, 
'und vor Kurzem Teſta, Bianchetti, Terri und Romagnofi. 
Von diefem Letzteren ift noch befondere Erwähnung zu thun. Er hat 
nad, einander alle Theile der Staatswiffenfhaft durchforſcht und be- 
handelt und fie betrachtet in ihren Beziehungen auf Geſchichte, Pſy⸗ 
hologie und politifge Dekonomie, und umſtaͤndlich beſprochen. Die 
Moral allein hat er unberührt sklaffeh, welche doch die Grundlage der 
Erziehung ift, und die auch Romagnofi für die Baſis jedes Gluͤckes 
und jedes bürgerlichen Fortſchreitens Hält. tatt theoretifce Abhahd> 
fungen über Moral zu ſchreiben, beſchloß er, ein praktifchese Hands 
buch herauszugebeti, welches er den beflen Lehren entnahm, die einſt 
auf praktifche Bil. von der alten italienifhen Philofophin verkündet 
würden; und dieſes that er, weil er ſich innerlich überzeugt hielt von’ 
der Uniiöglichkeit, as der Doctrin d —X eine Moral abzu⸗ 


leiten, welche die göttliche und abſolute Natur der Tugend zu erhalten 
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und zu beweifen vermoͤchte. In der Einleitung zu jenem Hanbbscche 
‚ Magt Romagnofi darüber, daß die Ethik noch nicht durch das Band 
der Wiffenfchaft an die Doctrinen befefligt fei, bie den: Inbegriff ‚ber 
bürgerlichen und politifchen Rapporte ausmachen, und fehnt ſich nach 
dem Erfcheinen eines großen Geiſtes, der im Stande fein wirb, bies 
fes wichtige Werk zu vollbringen. 

| Nun bleiben uns noch die befonderen Eigenſchaften des Geifles 
der Italiener in Bezug auf die Auffoffung und Ausübung ber Kunfl 
zu betrachten übrig. Und bier wollen wir, unferer Methode . gemäß, 
bemerken, daß die befonderen Eigenfchaften der italienifhen Kunft fol: 
gende find: erfiens eine richtige Miſchung bes fubjectiv Schönen und 
des objectiv Schönen, fo wie der Reflexion und ber Intuition; 
zweitens eine flete Verbindung der chriſtlichen Idee mit ber griechifchen 
Sorm, und ber Begriffe der neueren Civilifation mit ben Traditionen 
der roͤmiſchen Welt; drittens eine fortwährend geläutertere Auswahl 
des Schönen bis zur Berührung bes Hoͤchſten des Idealen; viertene 
ein unaufhoͤrliches Bebürfnig der Eleganz und Vollendung; fünftens 
ein eben fo großes Bebürfniß für Nichtigkeit bes Verhaͤltniſſes und 
des Ebenmaßes. Diefe Puncte find, ich wieberhole es, nach meinem 
Dafürhalten, die Hauptcharaktere der italienifchen Kunft, betrachtet im 
ihrer hoͤchſten Vollkommenheit und in dem intellectuellften und vollen- 
detſten Ausdrude, den die Kunft befist, das heißt in der Poefie. Gols 
he Charaktere verdanken aber, wie man leicht einfieht, ihr Entftchen 
jenem Gleichgewichte von Geiftesträften und jener günfligen Miſchung 
der Ertreme, die wir oben als den SStalienern von der Natur verlie: 
ben bezeichneten. Die Zartheit des Gefuͤhles, die wir gleichfalls als 
ihnen eigenthümlich erfannten, macht fie fo dußerft eingenommen für 
die Reinheit det Formen und befähigt fie, aud die kleinſten Miß⸗ 
fände und Uebertreibungen zu entdeden. Die Mängel aber, bie am 
Gewoͤhnlichſten und Häufigften in der italienifhen Kunft vorkommen, 
find, wie ganz natuͤrlich, ein Mißbrauch der erwähnten Eigenſchaften. 
So wird 4. B. die obiective Natur, bie den Italiener auf eine Weiſe 
begeiftert, wie die Völker des Nordens kaum einfehen, nicht felten 
Beherrfherin und Tyrannin des Künftlers der Halbinſel. Die latinis 
(hen Traditionen Lehren zu oft zurüd und werben entflellt und ent- 
Eräftet duch Pedanterie. Das idealiſch Schöne entartet in conventio- 
nelle, alte und monotone Typen. Das Verlangen nach einer ſchoͤ⸗ 
nen Form wird zumellen auf Unkoften der Ideen und des Gefuͤhles 
befriedigt ; bisweilen verleitet e8 zu Affection und zu falfhen Kunſt⸗ 
griffen. Kurz, das Streben nah Symmetrie und Einheit, nach Ans 
ftand und Pünctlichkeit bringt nicht felten eine ſtlaviſche Unterwuͤrfig⸗ 
keit unter die Regeln hervor und hemmt ben freim Flug des Genies, 
welches geboren ift zu kuͤhnem Unternehmen. Die ältefte Begeifterung 
der italienifhen Kunft erfheint in ben Werfen des Theokrit, welcher 
zu einer magifhen Schilderung der herrlichen filulifhen Natur einen 
tief gefühlten, überaus zarten Affect gefellt. In ihm iſt die Kunft fo 
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ungezwungen, die Eleganz fo einfach, das Ideale vermengt ſich fo 
ſchoͤn mit dev Wahrheit, daß, nach meiner Anſicht, Virgil im Wett⸗ 
ſtreite verliert , den er mit diefem göttlichen fyeacufanifchen Dichter un⸗ 
ternimmt. Allein in ben Händen Virgil's erlangt die Poeſie alle Vor⸗ 
theile der Erperienz und der Eritifchen Meberlegung. Die Form grenzt 
an das Hoͤchſte ber Wrefflichkeit und wird nie übertroffen werden. Da 
ift Alles geordnet, paflend, genau und vollendet; bie fubjective und 
objective Poefie halten ſich ſtets das Gleichgewicht; bie Wahl des Schoͤ⸗ 
nen ift auf das Sorgfättigfte getroffen und nähert ſich mehr der idea⸗ 
len platonifhen Vollkommenheit. Birgit konnte aber in einem fleptis 
ſchen, reflegiven Jahrhundert, das keine andere Quelle des Wunder⸗ 
baren, als den griechiſchen Polptheismus und die griechifchen Traditio⸗ 
nen kannte, unmöglich bie tiefe, originelle und gtelhfam jungfräuliche 
Anfchauung ber erften Dichter finden. Eine ſolche mußte erft wieder 
zum Vorſcheine kommen mit einer neuen bürgerlichen Welt, unter 
einem neuen tiefen Blauben, mußte aus dem Schooße bes Volkes 
entfpringen. Dante war hiervon ber erhabenſte Ausdrud. Diefer 
ſchwingt fidy mit einem einzigen Schritte auf zur Höhe Homer’s, und 
drei Jahrhunderte nach ihm wird blos Shakespeare würdig fein, 
ihm zur Seite zu figen. In Dante erreicht die italienifche Poefie 
fämmtliche Charaktere, die ich oben angeführt babe. Weber bie Gries 
hen, noch die Drientalen übertreffen Dante binfichtlich der. beſchreiben⸗ 
ben Darftellung ber Außenwelt und dee Größe und Mannigfaltigkeit 
dee Schöpfungen der Phantafie. Eben fo glaube ich, die Dichter des 
Nordens haben nichts aufzumweifen, was fie über ihn fegen könnten in 
Bezug auf Affect und Gefühl. Ueberdies ift Dante ein chriftlicher 
Dichter, iſt Theolog und Philoſoph. Daher bliden in feinem ganzen 
Gedichte die chriftliche Liebe und die theologiſche Hoheit durch; fie er: 
wärmen und beleben es; allein zugleich bekleidet der Reiz und bie Ele⸗ 
ganz der griechifden und latinifchen Form ſtets die hriftliche Idee, von 
melcher wieder auf die Form ein Licht und sine Majeſtaͤt zuruͤckſtrahlt, 
die den Griechen fomohl als den Latinern fremd war. Die philofo: 
phiſche Reflerion und die Tiefe der Wiffenfchaft haben ihren Theil in 
der divina comedia ; allein bie erfte erfcheint ‚darin nie auf Unkoften 
der Anfhauung, und die zweite ift immer verfchönert durch Bilder. 
Dante ift voll von römifhen Zrabitionen. Er feufst nad der Wie: 
derherſtellung bes Reiches, in der allein er ba& Heil und den Ruhm 
Staliens fieht. Birgit ift fein Zührer, Cato begleitet ihn in das Fege⸗ 
feuer, der Eaiferliche Adler erfcheint ihm im Paradieſe; überall hat er 
latiniſche Erinnerungen in das Mittelalter verwebt, -und zwar auf eben 
fo neue als bilderreiche und fchöne Welfe. Altes iſt ideal in der divina 
comedia; aber dieſes Ideale ift fo beflimmt, fo fühlbar, fo plaftifch 
(um mich diefes finnigen Ausbruds der Deutfchen zu bedienen), daß, 
mit Vico au reden, Alles ein ſprechendes Gemälde if. Weder Pe⸗ 
trarca, noch Raphael, weder Michel Angelo, noch Taſſo werden 
je nach ihm zu ber erhabenen Idealiſirung der Beatrice und ber Liebe 


des Dante yır ihr gelangen. Mit einem Wotte, A haenid 
und ſymmetriſch in dee Hvina comedia, welche, ihrer — 
ariſtotellſchen Gefegen, eine seite Form der Dichtung erſchafft wid 
eine neue "poetliche —— Doch ads ſoll Ich Yon feinem Gere 
fagen ? Ale italieniſchen Dichter, die auf Dante tim Lalıfe von Tänf- 
Jahrhaunderten gefolgt find, komnnten ihn nicht nur nicht Übertreffen, 
ſondern Ihifh es nicht einmal indepun in Hinficht ber Eleganz, bes 
Keichthums, ber Energie und Moarnigfattigeett der Sprache. Zu den 
Zeiten Dante’s wurde Alles aufgefaße mit volksthuͤmlicher Begeiſte⸗ 
rung; bie Anfchauumg und ber kebendige Trieb erhielten ſich kraftvoll im 
Schooße der katholifchen Auctorität in Verbindung mit der Demokratie. 
Spätechin erfählitterten bie reflerive Beobachtung, die Keitik und die Ger 
lehrſamkeit die Grundveſte der Anctorität und ſchwaͤchten die Anfchau- 
ang. Die claffiſche Literatur überfchiwenmmt alle Schulen unb be: 
weht zur Nachahmung. Anberfeits ſuchen bie Geiſter, der Aucto⸗ 
eitfit entzogen, at kuͤhne Weiſe die Wahrheit auf originellen und ges 
wagten Wegen. Die aften Inſtitute genuͤgen nicht ferner ben neuen 
Bedirfniffen, ven 'neum Affecten, den neuen Gedanken. Bei diefem 
Gonflicte findet die Kunſt andere Eingebungen; Arioſto ſchrekbt den 
Drlando. In diefem großen Dichter iſt die Kunſt viel mehr objes 
ctid als ſubjectiv; es HE da nicht mehr ein freiwilliger Erguß der Ueber: 
zeugung,, ein Drang, das Herz auszufchätten, eine in ber wirkſamſten 
und klangvollſten Sprache glühende Seele; in diefem Dichter fängt bie 
Kunft an, ſich felbft zu genfigen und das Schöne wegen feiner ſelbſt 
anfzufuchen; fie verliert an Seterlichkeit und Gewicht, wird woltäfitg, 
und je mehr fie an Gefühl abnimmt, deflo mehr rrlangt fie an Golorit. 
Die griechifche Form und die Reminifcenzen der alten Welt uͤberwaͤl⸗ 
tigen bie chriftliche Idee. Artofto ift gleichfam ein Heide. Spaͤter 
trennt fich die Kunft von bem Volke und enipfindet mit das Ungtäd 
Italiens, den Verluſt der Unabhängigkeit, der Freiheit und der Kraft. 
Einige Geiſter ermannen fidh wieder in dem reformirten,, ſtreng gewor⸗ 
denen, intoleeanten Katholicismus; fie bemühen fi , die alten eget 
ſterungen wieder anzufachen und die Einrichtungen der zerfalendei 
bürgerlichen Welt wieber zu verjuͤngen; andere laſſen fich fortreißen 
dur) den Skepticismus ber. Zeit und betäuben ſich durch Sinnenluſt, 
um fich zu zerſtreuen bei den Uebein, die das Vaterland bedrohen; ihr 
Herz iſt Teet von Glauben und Liebe, aber ihr Kopf fit heiß inmitten 
der fchwinbelhaften Bewegung der alten und ber neuen Ideen. Die 
erſte Art der Geifter wird tepraͤſentirt durch Zaffo, bie zweite durch 
Martini ind feine Schule. Täffo Hk leidenfihaftlich Lathofifh und 
feudal; die Poefle in der Geruſalemme wird ernft und ſtrenge; lien 
fie iſt nicht ohne Einfluß des Geiſtes der Schulen, ber Gelehtſamken 
und der Aralyfe. Die Anſchauung Taſſo's ift den Vorſch bee 
aͤſthetiſchen Philofophie unterworfen; baher fchreibt er das vollendetſte 
Gedicht , welches man, Hemäß den Grundſaͤtzen bee alten Tractathſten, 
fenntz; allein es bleibt unter dem Orlando hinfichtlich det Otigina⸗ 
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Weit und ber MWRomnigfültigleit. Wie Wahl bes Schoͤnen iſt allzu ge⸗ 
(nude und ganz plesewtfc geworden unb beginnt, fi zu weit von 
bee Ratur zu entfernen. Die Eingiefung der cheiſtlichen Idee in bie 
griechiſche Jorm wind manierirt und Late, der Styl ſucht die Eleganz 
in den Antithefen, und bie Verzierungen ſind zu haͤufig, kleinlich und 
zumwelien falſch. Marini repeäfentirt jene zweite Schaar von Gei⸗ 
fieen, die ich oben bezeichnet babe. In tem Abone Hi Ale 
erkuͤnſtelt; bie Dichtting ift nicht mehr an den Glauben geknkpft, nicht 
mehr an die Meinungen und Intereſſen der Zeitz bie Neuheit iſt In 
dem Fremden und bem Webertriebenen geſucht. Die Einbilbungökraft 
aberſchwemmt und überfluchet, die objective Natur behaͤtt faſt allein dire 
Feld, die Charaktere, die Handlungen ımb Reden find conventtonel 
und geziert, und der Styl iſt übervoll von Gedankenſpielen und Wort 
fptelm. Die Spanier haben. Wohlgefallen an jenen wigigen Spiebe⸗ 
relen, und bie Staltener fchaffen eine fo thötichte und verborbene Korm 
des Styles, daß man heut zu Tage darüber lachen muß und darin 
einen Beweis erkennt, baß, wie in ben bürgerlichen fo auch in ben fiteras 
riſchen Dingen, die Verirrungen der fädlichen Bewohner übertrieben find. 

In dem 18. Jahrhunderte erhob die unternommtene bürgerliche 
Hegmeration auch die Kunft wieder und entzuͤndete die Begeiſterung. 
Allein bie aͤchte Poefte fproßt aus tiefen, ebein Ueberzeugungen hervor, 
aus heftigen Affecten, aus ber Energie und Größe der Handlungen 
— Alles Dinge, bie noch nicht verflattet waren bem muͤden, verweich⸗ 
lichten, durch Knechtſchaft und Elend verfchlimmerten Italien, bem 
Rande, deſſen bürgerliche Form langfam verändert ward, beffen alte 
Blaubensanfichten geträbt und die neuen ohne Kraft und dem Volke 
nicht gemein maren. Zugleich verhinderte die Auctorität der Megeln, der 
Gebräuche und bee Traditionen in der Kunft eine wahrhaft originelle, 
tiefe, freie und für das Gchöne entflammte Intuition. JFuͤrwaht, 
Soldoni, Metaftafio, Alfiert, Parini find: große Dieter, 
allein, meines Dafärhaltene, Tommen fie ben vornehmſten bes 14. 
und 16. Jahrhunderts nicht gleich. Boldont HE ein feltenes Genie; 
allein Dioltere hatte Thon zuvor die ausgeprägteften und hervorftes 
chendſten Charaktere bes Luſtſpiels gezeichnet: Metaſtaſio trägt zu 
häufig die Spur dee Weichlichkeit ſeines Beitalter an ſich und llebt 
die Spielerei des Melobdrams. Alfteri macht fi zum Sklaven ber 
überfpannteften Megeln , lebt in eimer allzu idealen. und conventionellen 
Welt, wiederholt fich felbft oft in feinen Perſonen und wird manch⸗ 
mal fehlechaft in der Erfindung bee Form. Parint endlich hat wahte 
nd originelle Begeiſterung; aber fein Jahrhundert gibt thin Keinen 
Stoff zu einer großen Epopde, noch gu einer volßsthämlichen Lurif; 
ee iſt genoͤthigt, fein poetifche® Feuer im bee Satyre zu verzehren und 
in ber fubieetioen kLyrik, derjenigen, welche die Beutigen ofen - 
po&sie intime nennen. Die Abrigen freien Kuͤnſte wurden nicht 
allgemein von bem Gchkkfale und den ungänfligen Umſtaͤnben ber Poeſie 
betroffen. Der mechaniſche Theil derſelben zwar, bey zu ſeinem Fort⸗ 


588 allen (bingerlüchgefplhtlihae) 


ſchreiten ber Exfinduflg gewiſſer Inſtrumente und geroiffer Vorrichtun⸗ 
gen bebarf, verzögerte Anfangs ihre Entwidelung, die erſt zwifchen 
bem Ende des 15. und der Mitte des 16. Jahrhunderts auf die höchfte 
Stufe gelangte. Da übrigens bee Ungeflüm der ciaffifchen Studien 
und ber Gelehrſamkeit, bie Zweifel ber Kritik und das Schwanken 
bee Semüther zwifchen der Freiheit und ber Auctorität mur einen ges 
eingen Einfluß auf den Geift der Kuͤnſtler ausuͤbten, die größtentheils 
vom Volke ausgingen und die Gedanken und Affecte des Volkes bei- 
behielten, fo entfiand im Gange der Malerei und der verwandten 
Künfte nicht eine ſolche Lück, wie wir in ber Porfie von Dante bis 
Arioſto bemerkt haben. In ber That erfennen wir eine fortwährende 
Bunahme von Giotto bis Orgagna, bis Brunelleshi, bis 
Donatello, und von biefen bi6 Maffaccio, Mantegna, bis 
Perugino, Mihel Angelo, bi8 Raphael und Pallabio. 
Wohl: hatte das Studium der Alterthümer eine bedeutende Mobifica- 
tion bes Künftlergenies jener Zeiten zur Folge, und dieſes hauptſaͤch⸗ 
lich im Fache der Architektur, welche die eömifchen Denkmale nachzuah⸗ 
men firebte und bie Regeln des Vitruv annahm, wodurch allerdings 
an eigener Originalität verloren ging. ' 

In Raphael treten, glanzvoll vereint, alle Charaktere. ber Kunfl 
. hervor, bie wie oben angaben, jedoch in jener Weife und mit jener 
Eigenthüntlichkeit, welche die Matur der von ihm ausgeübten Kunft 
erfordert. Kein Maler rühmt fich, ſchoͤnere und mannigfaltigere Kor: 
men und großartigere, pbantafiereichere Sompofitionen erfunden zu 
haben , welches aber der objectiven Natur der Dichter entfpricht. Wer 
übertrifft auch in diefer Zeit den Raphael an Ausdrud, an Kraft bes 
Sefühlen? Raphael iſt der Platon unter den Malern; er bat auf bie 
Leinwand das edelfte und vollkommenſte Ideal gegoffen, das je eine Seele 
erfaßt. - Danebft erleuchtet und beftrahlt das Gefühl dermagen bie gries 
chiſche Eleganz feiner Kormen, daß ſchon dadurd allein feine Madon⸗ 
nen die Wunder des Altertbums im Vergleiche zu übertreffen fcheinen. 
Desgleihen fleht Niemand über Raphael hinfihtlid des Ebenmaßes 
ber Theile, der Harmonie bes. Ganzen, der Schidlicykeit und bes Ans 
flandes. Allein wenn er im Colorit (das in ber Malerei an die Stelle 
des Styles tritt) feine Vorgänger übertraf, fo warb er bagegen von 
Correggio und von ben Venetianern übertroffen. Der Erſtere bes 
fiegte ihn vielleicht auch buch eine gewiffe unbefchreibliche Anmuth 
und Grazie. Bel biefer Selegenheit kann ich nicht mit Stilfehweigen 
übergeben, daß die Schulen der Maler außerhalb Italiens faft alle 
Eigenfchaften der italienifyen Schule hervorzubringen vermochten, nur 
nicht die Anmuth von Correggio und das idealiſch Schöne von 
Raphael and Michel Angelo — zwei Vorzüge, welche, auch zur Zeit 
der Italiener, von einem zarten und eben Empfinden abzuhängen 
feinen *). Dieſes halte ich für die Haupturfache, warum bie Sculp⸗ 
*) Das Raphael’fche idealiſch Schoͤne und bie Grazie nach Art von Cor⸗ 
reggio find außerhalb Italiens kaufendfälig nachgeahmt worden, aber, wie mie 
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tue fortfähet, in Italien gluͤcklicher zu gedeihen, als irgendwo fonft. 
Bartolini, Pampaloni, Sinelli, Tenetani, Baruzsi 
und einige Andere find, ohne Widerfpruch, ‘die gefchickteften Bildhauer 
unferer Se; und ſicher ift die Sculptur eme, fo zu fägen, felekliche 
und monumentale Kunft, die eines vollkommenen Ideals bedarf. 
Als der gute Geſchmack und die Begeiſterung in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten abnahmen, machte fich diefer Umſtand auch in den freien Künften 
bemerkbar ; doch hielt die Schule von Bologna in ihrem Falle um’eln 
halbes Jahrhundert zurüd, und zwar vielleicht aus dem Grunde, 
weil, bei der damals faft ausfchließlich Für religioͤſe Gegenſtaͤnde ges 
weihten Malerei, die Eatholifche Reaction bes 17. Jahrhunderts die 
Begeifterung lebendig erhielt. Gewiß iſt es, daß die Caracci, Do: 
menihino, Guer.ino und Guido in Bologna, Cigolini und 
Dolci in Toscana auf beftmöglihe MWelfe den anfänglidien Schaden 
gut machten, welchen die Buccari, b’Arpino, Pietro da Cor: 
tona, Luca Giordano und Andere ber Kunſt verurfadyt hatten. 
Allein dieſe Legteren bekamen endlich doch die Oberhand. Die ars 
bengebung wurde ganz manierirt, bie Zeichnung falſch, die Compefls 
tion überladen; bie Sculptur kam auf Abwege mit Bernini, ımb 
die Acchiteftur mit Borromino. ° u 
Die Mufik, welche um Vieles langſamer gedieh, als alle Schwe⸗ 
ſterkuͤnſte, ſcheint die einzige zu ſein, die nicht dem Verfalle und den 
Verirrungen bes italieniſchen Geiſtes unterlegen hat. Uebrigens trifft 
die Zeit ihres groͤßten Fortſchreitens (hinſichtlich des Geſanges und der 
Opernmuſik) nicht mit jener des allgemeinen Emporkommens des guten 
Geſchmackes zuſammen, deſſen Anfang in Rom wir um bie Mitte des 
vorigen Jahrhunderts unter dem Schuge der Päpfte bemerkt haben. — 
IV. Politifhe Lage besgegenmärtigen Italiens. Sollte 
Jemand fragen, wie es gekommen, daß bie bürgerliche Bewegung Stu: 
liens in dem verfloffenen Jahrhunderte weder ein ähnliches Ende noch) 
Nefultat, wie diejenige von Frankreich gehabt habe, welche letztere boch 
(hinſichtlich der politifchen und Eicchlichen Reformen) fpäter und ſchuͤch⸗ 
terner angefangen, fo würden mir zur Antwort die Auseinanberfegung 
der folgenden bemerkenswerthen Differenzen, welche die eine Bewegung 
von der anderen unterfchieden, geben. Fuͤr's Erfte wurde in Frankreich 
die bürgerliche Bewegung in einem großen, vereinten und compacten 
Reiche bewerkſtelligt und mußte mitten unter einer -Volldmenge von 
26 und mehr Millionen bei Weiten heftiger ausfallen, ale biejenige, 
welche unternommen wurde in Pleinen, unter fich getheilten, in Ge: 
fegen und Intereffen ganz verfchiedenen Staaten. Zweitens, da die gros 
Ben Veränderungen in Frankreich in ber unermeßlichen Hauptfladt vor= 
bereitet und betrieben turden, fo mar es hinreichend, daß die revolu⸗ 
tionaͤren Ibeen unter dem Parifer Volke verbreitet wurden, um ben 
ſchleunigen Beitritt der Maffen zu erreichen, welcher Beitritt aber, wie 
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ſcheint, mit wenig Gluͤck. Selbſt Pouſſin, der in Italien gelebt hatte und 
ein Zoͤgling der Schuͤler von Raphael war, hat etwas Uebertriebenes und Kaltes. 
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lgjcht zu erachten, von ſelbſt bie. Natus ber politiſchen Bewegung ver⸗ 
udert; denn anſtatt daß biefe "ber Ordnung gemaͤß, zur —* 
Zeit und. mittelſt bes Werkzeuges der Auctorjtaͤt abnähme, br 
telmehr an Ungeflüm und Ungrdnung zu und wirkt mit ploͤtzlicher 
gkeit. Drittens — die feanzöfifchen Gchriftfieller. ihre 
Kraft, wm. die Ideen zu uerfünden,, liaßen ihren Leidenſchaften freien 
Igel, . ichteten die Menge im Unglauben und. in. den Geund⸗ 
1 ber Freiheit und Gleichheit mittelft der ergägenden Lectüre von 
Amann, Dramen, Katechismen, Meifebefchreitungen, Woͤrterbuͤ⸗ 
n, Abhandlungen und unter hundert anderen Formen anziehender 
atur, imbem fie fi Teineswege. darum kuͤmmerten, daf fie H 
og, gnuͤgungsſucht und ambere. unmäßige und empoͤrende 
ble meckten. In Italien hingegen verfaßten bie Schriftſteller ihre 
Diyhas eher, um bie Regierenden zu erleuchten, als bie Regierten; ba 
teten fje bie, Zraditionen, fprachen von Eintracht und Liebe, und 
gr Alle. (hätten fie durchaus Die katholiſchen Geſinnungen und Glau⸗ 
benganficgten. Viertens war in Frankreich der Hof ben Projecten bes 
gem widerſtrebend, war fittenlos, verſchwenderiſch und eigenfinnig ; 
dee Adel war unverfhämt und fets ungeſtraft. Danchfl waren 
die Lehnsbebtuͤckungen unerträglich, der Staat voll Schulden und bie 
Finanzen im ſchlechteſten Zuſtande. In Italien dagegen teaten bie 
ürften zuerft der Reform bei, - lebten mäßig und führten einem. fittlis 
Wandel; dem Adel legte man überall das Gebiß an, und bie 
ätaatseinfünfte waren befriedigend. Endlich befanden fi in Stalien 
Maſſen geſchwaͤcht, gedemuͤthigt und unerfahren; wogegen fie in 
rankteich Eriegerifch geftimmt, an große Thaten gewöhnt und vermöge 
ihres natürlichen Charakters geneigt waren, Feuer zu fangen unb 
fih in Gefahren zu ſtuͤrzen. Es Eonnte alfo nit in Stalien jene 
bürgerliche Bewegung des vergangenen Jahrhunderts in eine allgemeine, 
gewaltfame Revolution ausbrechen, wie dieſes in Frankreich, geſchah; 
als fie aber bier.losgebrochen war, waren die italienifchen Köpfe am 
Erften bei der Hand, fie. zu billigen. Gluͤcklich die Halbinſel, wenn 
fie. eine hoͤchſt wichtige Wahrheit fih zu Herzen genommen, ndmli 
diejenige, man mäfje nie anderer. Nationen Doctrin ergreifen. und bes 
ven Thaten hervorrufen, ohne zuvor jene Doctiin und ime Thaten 
nach dem eigenen Charakter und. ben eigenen Verhältniffen erwogen zu 
haben. Die Suͤndfluth von Buͤchern, welche Frankreich uͤberſchwemmte, 
wurde in Italien von den. Verfländigen und gut italienifh Gefinnten 
mit. Ueberlegung gelefen und nach ihrem gehörigen Werthe beurtheilt; 
alein die große. Schaar der meittelmäßigen Köpfe unb bes; thörichten, 
Jugend fing an, ihre Meinungen nach jenen der Franzoſen zu mo- 
dein; fie wurde irreligioͤs, intolerant, fpöttifh und enthufinflifh eins 
genommen für bie politifchen Romane von Roufſeau, von Mably und 
von Anderen jenes Sepräges. Darauf hatte bie bedauernswerthe Tren⸗ 
nung zwifchen den gebilbeten Claſſen und dem Volke Statt; alsdann 
bemerkten die Exfieren. ihre. Iſolirung, fühlten fid ſſhwach und öffne: 


Italien (bürgerlichegeihichtlig ıc.). 291 


tem, ihte Armie dem, Fremden und verſchuůͤttetng iht Blut mit ungluͤk⸗ 
een, Derofsmug,, un bie. alten Ketten mit, de, neuen. zu. nertaufchen, 

, vom, dem Mirsstorinm und von Babapace gefäpsiehet murben. 
— eine Dugend, erglänzte unnüs, in, jener Handuoh Nepublicaner, 
und anberfeifs welche Tugend, weiche Krafs, welder Gelfk erwachte 
auf einmal, im Wolke, tpie,nie erfanpt ward meher bei ben Sacähinern, 
noch. bei, den, Ropaliften! ‚Die Thalgründz von, Bergamo boten 
der Mepubtit Venedig. 10 taufend? Mann. in Waffen, und Rüflung 
anz jene alterßſchwache und morſche Republik aber hatte nicht das 
am, fie anzunehmen. Im Neapel hatte ſich der Hof geßuͤchtet bie 

tadt war ohne Haupt und ohne Tzüppen geblieben, Das Volk ber. 
waffnet ſich und, vertheidigt gegeu ‚die Armee. von ionnet drei 
Tage lang, eine He bt, die von allen Seiten offfn iſt; macht ſich 
eine Bruſtwehr aus feinem eigenen Todten und. acıtet. nict auf das 
Blitzen der Kanonen ber Feſtungen, meldhe,die zepublifanifchen Bürger 
durch Verrath eingenommen, hatten, Am. vierten age ſchließt das ger 
täufchte, von feinen Anführern verhöhnte und umgangene Volt mit den 
fremden Truppen einen Vertrag und verftättet ihten ben "Eintritt. 
Jedermann innt den Aufrupe von Calabthen und das, Beifpiel, das 
8. von jener Art zu Eriegen gegeben, twelde, in Spanlen mit. lang⸗ 
famer. Berftörung die Nappleon’fcen Kräfte aufzehrte. Und unbezwei⸗ 
fele it 6, daß, hätten nice anhleeiche Eigentümer und faft alle 
Männer von Bildung und Einfluß in ben feindlichen Gliedern geftans 
ben, weber Maffena nad Macdonald, im Etande geweſen wären, jene 
empoͤrten Voͤlkerſchaften zus Ruhe zu bringen. Stalien war erobert, 
und die frangoͤſiſch⸗ Herrſchaft Hielt ſich dort während zehn Jahren, 
ohne daß jedoch das italienifche WolE aufgehört hätte, fie mehg ober, 
weniger zu haſſen. Wenn Bonaparte Italien im. einen einzigen Kör⸗ 
per vereint sat, wie hi «6 konnie und, Bart — — 
ſollte, fo wäre die franzoͤſiſche Herrſchaft für. bie Halbinfel. eine wahre 
Erlöfung gervefen. Auen Bonaparte machte. Rom,. Genus, Turin 
und Florenz zu einem franzoͤſiſchen Reiche, gab Neapel dem Gemaple 
von Carolina feiner Schwefbee, und aus bem Uebrigen machte. er einen 
Staat, ben. er, gleichfam fpottweife, das ttalienifhe Reich (Regno 
Italia) nannte. Um eine Zufammenftellung des Guten und Boͤſen 
zu machen, weldes aus ber feanzölifcen Hecrſchoft emtfprang, fo err 
Berne ich 3. B. als bebeutenden, Vortheil die tiefe Erſchuͤnerung, welche 
die in langem Frieden, Müfiggang und alten Gewohnheiten einge: 
ſchlaͤferten italienifhen Voͤlkerſchaften erfuhren; nuͤtlich war der Sal 
vieler Privilegien der Obfervang in den Geſetzen und. in den Staats⸗ 
anorbnungen. ber birgerlichen Gleichheit; ſehr nüglih war bie. Eine 
eichtung der Gonfeription und der Umland, bap., die Ipalienes an 
allen Kriegen Europas Theil nehmen mußten,. wobei fie aud, nad. 
dem Geftänbnäffe van. Bonaparte ſelbſt *), in Seiner Hinſicht den Scans 


*) O’Meoara, Napokop,dans P exil, 
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zoſen nachſtanden, obwohl fie ſich weder fuͤr ihr elgmes Land, ne 
fuͤr ihren eigenen Ruhm ſchlugen. Endlich war auch von großem 
Vortheile bie Entfeffelung des Eigenthums und bie Befoͤrderung ber 
Bertheilung beffelben. Verderblich war aber die Abfchaffung der Com⸗ 
munalfreiheiten, der militärifche Despotiemus, die Einrichtung und 
Organiſation der politifchen Polizei, die übertriebenen Kriegeräflungen, 
die allzu. große Zahl der Befoldeten — Alles Dinge, welche die nach 
onaparte kommenden Regierungen in Kraft erhalten haben. Alten 
das Ungünftigfte für Italien ift die unermegliche Vergrößerung des 
Haufes Defterreich gemefen, welches zur Lombardei bas venetianifche 
Gebiet und Iſtrien hinzufuͤgte, in Toscana und in Modena einen 
Fuͤrſten frines Geblütes hat, in Parma eine Fuͤrſtin unter dem Schutze 
eines fetter Sommiffäre, in Piacenza und Ferrara Beſatzung laͤßt, 
mit einem Worte abfolute Herrſcherin über das obere Italien gewor⸗ 
ben iſt und, wann unb wie es will, über ben anderen Theil verfüs 
gen kann; was auch durch Bonaparte's Worte beftätigt wird, indem 
. er fagte:. „Wer die Hercſchaft am Po hat, beherifcht auch Italien“. 
Aus diefem Allen folgt nun, daß, wenn auch jeder europälfche Staat 
durch die franzöfifche Revolution auf irgend eine Weife gewonnen, ſei 
ed nun in neuen: Zändererwerbe, ober in verbefferten Einrichtungen, 
oder durch Ausdehnung des Credits und Anfehens bei ben Nachbarn, 
daß, fage ih, Italien allein durch fie feine Unabhängigkelt völlig vers 
Ioren und feine wenigen inneren Freiheiten eingebüßt bat, Im deren 
Genuffe es fich zuvor befand. Die Meftauration führte zwar einige 
dee italieniſchen Fuͤrſten wieder auf ihren alten Thron; allein die. Wer: 
bältniffe hatten fih zu ſehr geändert. Bei dem gemeinen Volke trat 
kalte Gleichguͤltigkeit an die Stelle der alten Weberzeugung, allgemeine 
Erſchlaffung ‚folgte auf den miederentflammten Enthufiasmus, der bem 
Drange folcher Neuerungen nicht zu widerſtehen vermochte, und Ent: 
minhigung zeigte fich unter dem Volke, weil e8 die Wergeblichkeit fei- 
ner Eühnen Anftrengungen und der für den Gegenftand feiner Liebe 
und feines Heiles gebrachten Opfer einſah. Jene Claſſen hingegen, 
welche zunaͤchſt uͤber dem gemeinen Wolke ſtehen, hielten ſich faſt alle 
uͤberzeugt von der Guͤte und Zweckmaͤßigkeit des groͤßten Theiles der 
erfolgten Neuerungen. Beſonders war ihnen die buͤrgerliche Gleichheit 
theuer und noͤthig geworden. Die Handhabung der Geſchaͤfte, bie 
ausgedehnten Kenntniſſe, der unternehmende, thaͤtige und kuͤhne Geiſt 
der Beamten und Anhaͤnger der vorigen Regierung ſammelten in ih⸗ 
nen wieder die Kraft und das buͤrgerliche Anſehen. Die Fuͤrſten muß⸗ 
ten ſich im Ihre Haͤnde begeben. In Neapel, darf man ſagen, waren 
von dem Jahre 1815 bis 1821 die Liberalen an ber Spitze der Res 
gierung, und der König hörte fie. In Piemont‘ war ein Kampf ünter 
ben Anhängern bes alten Syſtems und denjenigen des neuen; allein 
König Vittorio Emanuele hielt fi, vermöge feiner Geradheit "und 
Rechtlichkeit, am Liebften und Defteften an die Rathgebungen ber Libe: 
> ralen. Unterbeffen fammelte ſich aber viel Feuer unter ber Afche. 
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Nachdem die bürgerlichen Unruhen in Ealabrien gebämpft waren, und 


Ferdinand von Bourbon in Sicilien eingefchloffen war, fo fing die 


Carolina von Defterreih an, im Reiche die Carboneria zu hegen, 
und zwar mit ſolchem Gluͤcke, dab in Schnelligkeit fi jene Secte in 
ganz Itallen verbreitete und mit fich die Feinde bes franzbſiſchen Nas 
mens, bie alten Republicaner dieſſeits der Alpen ulib andere Unzufctes 
bene verband. Diefe Secte war eine ſchoͤne ımb Eühne Erfindung, 
die in der That das Gepräge bes praktifhen und fchaffenden Geiſtes 
ber Staliener an fi trug. Sie hatte die Formen und Gebraͤuche der 
Freimaurer nachgeahmt und zum Theile auch Ihre Organiſation; aber 
dee Geift war ganz anders. Die Garbonerla hatte einen unmittelba> 
ven Zweck der politifchen Handlung; fie firebte nach der Freiheit im 
weiteften Sinne und nad ber möglichftvolftändigen ; fie ſchwor auf 
die Unabhängigkeit Italiens und auf ben Haß gegen das Fremde. 
Die Religion war die Seele al ihrer Befinnungen. Die Mitglieber 
mußten ſittlich leben und mit volllommener Liebe fich begegnen; und 
bei den Benditen (Benennung ihrer Derfommlungen) wurde eine 
firenge Genfur über die Handlungen eines jeden Individuums ausge: 
übt. Das Bild des geftorbenen Chriftus, auf dem heiligen Leichen» 
tuche liegend, wurde den Augen der Novizen dargeflellt, damit fie das 
echabenfte Opfer der Eyrannei betrahten follte®. Das 
Kreuz erglängte unter den Spmbolen ber Secte. Der heilige Theobald 
war ihr befonderer Patron, und der Zweck, welcher ben Adepten ber 
gemeinfchaftlichen Arbeiten feierlich verkündet ıbarb, befand in ber 
Realiſirung ber Freiheit, Gleichheit und bürgerlichen und politifchen 
Brüberfchaft, die von Jeſus Chriftus vorausgefagt und mie feinem hei⸗ 
ligen Blute verfiegelt worden if. Mit ber Verbreitung jedoch und 
hauptſaͤchlich mit dem Hinaustreten aus dem Koͤnigreiche Neapel verlor 
die Secte an Reinheit und Weligiofitde ihrer Grundfäge, Der groͤ⸗ 
Bere Theil der Liberalen war ganz ungläubig. und unterdrüdte nach und 
nad bie myſtiſche Seite der Garboneria. Jedenfalls war dieſe Secte 
eine der mächtigfien Urſachen der Inſurrection von Neapel und Pie: 


mont im Jahre 1821 — einer Infurtection, die weber von ’den mas . 


texiellen Bebürfniffen des Volkes, noch von einer brüdenden, verberb> 
lichen Adminifixation hervorgerufen warb, fondern von bem Berlangen 
nad) Öffentlichen Garantien und von bem Wunfche, ber Nation eiie 
ihres alten Ruhmes würbige polltiſche Eriftenz zu verfchaffen. In Pier 
mont hatte eine Spaltung Statt, weil ein Thell ber Abelichen ſich um 
eine Charte nach Art derjenigen von Frankreich verwendete, und ein 
anderer Theil, in Verbindung mit dem Mittelſtande unb dem, Krieges 
flande, die fpanifche Conftitution verlangte. In Neapel herrichtt volls 


kommene Eintracht. Die Conftitution von Spanien warb bier aufs 


Sreudigfte von allen Staffen bewillkommnet; allein weder die Bewohner 

der Städte, noch diejenigen bes Landes erfannten desen Werth in fols 

chem Maße, daß fie dafür das Leben hätten wagen mögen. Der alte 

Staube, der dur die Erziehung und die Gewohnheit zu einer Art 
Staates 2eriton. VOII. 38 
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von Inflinet verwandelt war, hatte Wunder gewirkt; die neuen, ich 
will nicht fagen Glaubensanfichten, fondern blos Meinungen, Tprachen 
einzig zu bem Verſtande, und biefes auf verworrene Weife. Daher 
fiel die Revolution, die fi gegen bie fremden Waffen, gegen die Dros 
hungen von ganz Europa und gegen den Verrath des Hofes nur 
durch eine großmäthige und hartnädige Anſtrengung der großen Menge 
hätte halten koͤnnen, vor dem äfterreichifchen Bataillonen, indem bie 
Kaufleute und Eigenthümer im Algemeinen nicht zu bedeutenden unb 
Langdauernden Opfern geneigt waren. Der Gegenftoß des Ungluͤcks 
von Neapel machte ſich fühlbar in Piemont, weldyes, bei der inneren 
Trennung und bei dem Mangel an Grenzen auf ber Seite der Lom⸗ 
bardei, bald unter die abfolute Gewalt von Carlo Felice kam, der nah - 
der Abdication von Vittorio Emanuele auf den Thron gefliegen war. 
Die Revolution des Jahres 1821 flellte zwei Wahrheiten in’s Licht, 
erſtens daß Feine gegenwärtige italieniſche Regierung beſteht vermöge 
der Liebe ber Völker und einer inneren moralifhen Kraft; zweitens 
daß der Liberalismus in Italien bis jest das Volk noch nicht für bie 
Revolution zu intereffiren vermocht hat, weshalb er fih zu ſchwach 
gefunden, zu bdiefer Zeit ſchon ſowohl bie Macht ber eigenen Regie⸗ 
sungen, als aud) jene des Fremden zu befämpfen, welcher Letztere ohn⸗ 
mächtig ‚würde gegenüber dem gefammten vereinten Italien, ber 
aber aͤußerſt mächtig ift in Bezug auf jebe einzeln genommene italies 
nifche Provinz. | ‘ 

. Seit 1821 bis auf den heutigen Tag haben die Italtenifchen Res 
gierungen eine Politit angenommen, die völlig verfchieden iſt von der⸗ 
jenigen , bie fie ausübten in ben erflen Jahren der Meftauration. In 
jeber ihrer Handlungen blickt Mißtrauen herdor und die politifche Ins 

uiſition; die Gefängniffe find immer voll von Staatsverbrechern; die 
Senfur nimmt an Strenge zu; der Buchhandel ift auf taufenderlei 
Arten gehemmt; bie Reifefreiheit ift gleichfam vernichtet; das Spioni⸗ 
ven iſt eine der Dauptbefchäftigungen der Polizei; der Volksunterricht 
in Piemont und in Neapel bat nur NRüdfchritte gemacht; ber höhere 
Unterricht iſt auch in ber Lombardei unglaublid, geſunken. Die Unis 
verfität Pavia, die nody vor 20 Jahren fo bekannt und berühmt war, 
iſt jegt ganz arm am Gelebrität. In Piemont, in. Neapel, in Mos 
dena und Genua erlangen die Jeſuiten täglicy mehr Anfehen ; faft alle 
Collegien find in ihre Hände gegeben, und Alles gefchieht unter ihrem 
Einfluſſe. Das Haus Oeſterreich, das fo feindfelig gegen fie gefinnt 
war und fo wenig auf die Anmaßungen bes Clerus achtete, bat vor 
Kurzem in Verona ben Jeſuiten ein Gebäude eingerdumt und erwei⸗ 
tert mit jedem Zage die Macht und ben Einfluß der Prieſter. Seit 
1830.übrigens, nämlid nach ber legten Revolution in Frankreich, 
läßt fi) doch eine merklihe Modification bei den italtenifhen Regie 
zungen beobachten. War früher blofe Reaction, fo zeigt fich jetzt eine 
Miſchung von Nachficht und Migorismus. Die materiellen Interefien 
werden mit viel größerer Sorgfalt gewahrt. Kür die Kauflaste iſt Frei⸗ 
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heit zu reifen und zu haydeln. Die Erlaubniß für Inbuftrielle Un- 
teenehmungen iſt leicht und ſchnell zu erreichen; felbft der Aſſociations⸗ 
geift in Handelsangelegembeiten wird geduldet. Die Cenſur der Bücher 
und Journale iſt bald mehr, "bald weniger ſtreng und fophiftifh. Daſ⸗ 
felbe laͤßt fich fagen von der Einführung fremder Buͤcher und von 
der Meifefreiheit, welche Iegtere größer ift für bas Ausland, als. für 
Reifen von einem italienifhen Staate in den anderen. Die Xendenz 
bee Geſetze und der Gebräuche, die von Seiten ber Regierungen eins 
geführt werben, ift übrigens ſtets, wo möglidy die alten Inflitute und 
Privilegien zu erhalten oder auch wiederherzuſtellen. Der Albertints 
[che Coder, ber vor zwei Jahren publicitt wurde, gibt das volle Recht, 
ieue Sideicommiffe zu gründen und fließt die Srauen aus von ber 
Theilnahme, in gleichen Portionen, an ber väterlichen Erhfchaft. Fer⸗ 
ner fchließt er die Peoteftanten von dem größten Xhelle der bürgerlis 
chen Rechte mit einer Strenge und Intoleranz aus, wie fie nur dem 
Mittelalter eigen war. In der Lombardei wird wieder ein Hofadel ors 
ganifiet, und die Nobilitätstitel werben genau unterſucht. Meuerlich 
iſt durch ein Decret des Kaifers dee Orden bee Malteferritter, nebſt 
Gründung von Sommenden und Penfionen, wieder in feinen vorigen 
Stand gefegt worden. Ueberall ift auch der Abel faft ausfchließlich im 
Befige der Mititärflellen. Mitten unter diefen Mifhungen und Oscil⸗ 
lationen dauern aber die Confpirationen fort. Ä 
Im Jahre 1831 wurden, von den Exeigniffen des centralen Ita⸗ 
liens nicht zu reden, in Palermo 12 Individuen wegen politifcher Vers 
brechen füfiliet; im Jahre 1833 deren 18 in Piemont; im Jahre 1836 
gegen 50 in Gicilien, 8 in den Abruzzen und 12 in Galabrien. 
Die Auswanderungen haben fortwährend Statt. Laffen wir uns nun 
auf einige Einzeldinge der verfchiedenen Staaten Italiens ein, fo müfs 
fen wir von der Lombardei fagen, daß die Defterreicher, vermöge ihrer 
Lage als Eroberer, gezwungen find, ben moralifchen und intellectwellen 
Wünfden und Bebürfniffen der oberen Glaffen. keinen Eingang zu ges 
ftatten. Im Uebrigen find fie lobenswerth hinſichtlich ber Regelmäßig» 
keit, der Intelligenz und Gerechtigkeit ber Verwaltung; ſehr lobens⸗ 


werth in Bezug auf den Schutz und den Beiſtand, den fie bem Ele 


mentarunterrichte, den Beſtrebungen ber Induftrie und bes Öffentlichen 
Reichthums angebeihen laſſen. Deſſenungeachtet fcheint die tief eins 
gewurzelte Antipathie, bie ſich bei ‚ben wohlhabenderen Claſſen und 
felöft bei dem gemeinen Volke gegen fie zeigt, noch gar nicht abzunehs 
men. Geht wenige Häufer fliehen ihnen offen, und kein Samilienglieb 
möchte ſich dafür anfehen laſſen, als ginge es Arm in Arm mit Einem 
aus ihnen ſpaziren. Doch iſt die Autipathie keineswegs drohend und 
Gefahr bringend, für’s Exfte, weil fie fo mächtig. und fo wohlgeruͤſtet 
und für Alles vorbereitet find, daß jeder. Empoͤrungsvberſuch fruchtlos 
und verwegen wäre; für's Zweite, weil die Lombarben, bie, reich und 
mohlhabend, unter einem ſchoͤnen Himmel leben und von- Natur aus 
beiter find, durch allerlei Lebensgenuͤſſe bie Zcauriotut ihrer Lage zu 
8* 
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verfheuchen fuchen, wozu auch die Regierumg fie aufmuntert unb fort 
während auf hinreißende Weife ermuthigt. In Neapel ift die Regie⸗ 
- zung immer von der Sucht der Confpirationen beunruhigt, und weil 
fte nicht die Geſchicklichkeit ober die Möglichkeit beſitzt, rechtfchaffene, 
unterrichtete und erfahrene Männer an ſich zu ziehen, fo macht fie Alle 
unzufrieden und ermangelt allee moralifchen Kraft, bie ja hauptſaͤch⸗ 
lich in der Öffentlichen Achtung beftcht. Die Hauptftadt wird flete 
von fleben taufend Schweizern bewadyt, welche zuſammen eine Unzahl 
von Geld verzehren und unter dem übrigen Theile bes Heeres nur 
Unwillen erzeugen. Sicillen iſt auch eine meitere Plage für jme Re 
gierung, indem es nicht unabhängig leben und nicht die Freiheit für 
fich erlangen Fann. Der Hunger und das Elend ber gen Menge 
quälen es unaufhoͤrlich, und es fühle fchmerzlich bie nerung an 
bie von Ferdinand. befhmorene Gonftitution, die durch einen bde#potis 
ſchen Act von bemfelben im Jahre 1816 unterdrüdt ward. Das near 
politanifche Reich iſt durchaus ein übel gelöfchter Wulcan. In einem 
anderen Staate Europas findet fi auch wohl eine fo große Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen dent Geiſte der Hauptfladt und demjenigen ber Pros 
dinzen. In der Hauptfladt herrſcht Müfiggang, Traͤgheit, Weichüch⸗ 
keit, Verdorbenheit und unbändiger Hang nad Vergnügungen. In 
ben Provinzen, und namentlid in den Abruzzen und in Calabrien, 
iſt Maͤßigkeit, Energie und Ernſt in Gedanken und Sitten. Nun 
bat aber ber bedeutende Einfluß, ben die Hauptftadt auf das Schick⸗ 
fal des Reiches und auf die Erzielung aller feiner bürgerlichen For⸗ 
men ausgehbt, zugleich ein Urtheil über den Charakter und die Ge⸗ 
finnungen al’ ‚feiner Bewohner zu Stande gebracht, welches ihrer 
wahren Natur mit nichten entfpredyend iſt. Piemont fl die einzige 
Provinz Staliens, in welcher die Ariftokratie gegen bie Zeiten kämpft, 
um fih in der Suprematie zu erhalten und mit dem Könige bie 
Staatsgewalt zu theilen. Der Mittelftandb, der bier, wie anderswo, 
zugenommen hat an Reichthum, an Zahl und Bildung, erträgt nur 
(wer das Monopol, das die Adelihen aus den Aemtern, aus ben 
Würden und Ehrenftellen machen; allein, feit langer Zeit an die Un 
terwuͤrfigkeit gewöhnt, beklagt er ſich und — gehordht. Die regierenbe 
ſardiniſche Familie ift auch die einzige in Italien, die noch fefte und 
tiefe Wurzeln im Staate hat; die Gefchichte von Piemont iſt ganz 
mit derjenigen dieſer Familie verflochten. Daher begegnet man ihr 
noch mit Chrerbietung und fie hat fi der Liebe des Volkes und der 
Armee zu erfreuen, welche legtere feit Jahrhunderten gewohnt iſt, ih» 
ren König an der Spige zu fehen und mit ihm von Zeit zu Zeit ir⸗ 
gend eine ſchoͤne Palme zu erringen, ausgenommen, wenn bie Ariflos 
kratie, indem fie fich alle ausgezeichneten Poften ber Miliz anmaßt, 
dem Soldaten großen Unwillen verurfacht und den Samen der Ems 
poͤrung ausſtreut. Eine andere Veranlaffung zur Unzuftiebenheit in 
Piemont iſt bie gezwungene Vereinigung Liguriene. Die Benuefer 
Können nicht ertragen, Provinz einer Provinz Italiens geworden zu 
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fein,. und das Melt in Genua, welches vide Geiſteskraft bewahrt 
und viel Mertranm ‚auf feine eigene Macht. —— RE 
geneigt , ſich bei bes. Meier arg zu omps 





fuiten gefinnt umd bagegen ben Anfichten der Sanfeniflen m zugethan iR, 

Die toscaniſche Megierung ag mi nicht: denfelben Bang , wie bie 

re — F — Reglerungen. Wenn fie auch nicht die großen und 

liberalen Anfichten von Leopold J. theilt, fo halt fie doch ſtets 

einen Theil feiner Sufitationen ar has einen Abfchen wor Ge⸗ 
Derfolgung und 


loffung unter ben großen Geiſtern, und has Wateriand deu erſten 
Genies der Ration war in dieſen legten Beiten weniger fruchtbar, als 
anbere Provinzen Was biefem Lande fehlt, das 
ib ein Träftiges Denken und ein Eräftiges 3 Dos Leidenfhaft 
lichſte und unruhigſte Bol bee Mittolalters rieſenhaft war in 
fi Planen, ſeinen Unternehmungen, ward zu einem Volke, 
das arm m Gedauken und Affecten, das aben fo unfaͤhig großer 
VBergehungen, wie: graße ‚Nugenden iſt, das und mes 
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ctum mag den Politikern fagen, baß bie abfolute Negierung immer 
toͤdtlich iſt für die Voͤlker des Südens, welche im Srieden und im der 
fortrwährenden Ruhe ermatten und entnerot werden und welche durch 
Sernhaltung von den gemeinfchaftlichen Intereſſen des Vaterlandes unb 
von der Ausübung großer Staatsgefchäfte Leine weitere Rahrung für 
bie ftarken und edeln Leidenfchaften findenz melde ihren Geiſt in ber 
ausfchließlihen Sorge für häusliche Angelegenheiten verfplittern unb 
in eine Art Egoismus verfallen, der, wenn er nicht gerade das Boͤſe 
bewirkt, body auch das Gute weder volbringen will noch kann. 

Wir wollen mit größerer Umficht den roͤmiſchen Staat betrachten, 
da er in einer nicht nur außergewöhnlichen, fondern in ganz Europa 
einzigen bürgerlichen Lage fich befindet; denn hier iſt die politifche Wer 
nunft unter ber abfoluten Abhängigkeit der kirchlichen Wernunft; es 
ift eine wahre und reine Theokratie; dieſelbe Hand regiert das Kreuz 
und das Schwert, fchreibt Gefege und feiert das Geheinmiß ber Meſſe, 
ertheilt bie öffentlichen Aemter, die Sacramente und die Abläffe Die 
Laien find ausgefchloflen von allen bebeutenderen Gtaateämtern. Im 
Jahre 1832 geftattete der Papft, daß bie Laien zu der Regierungen 
ben Provinzen den Zutritt befamen , und diefes weil er von ben Pos 
tentaten,, die ihm wieber aufgeholfen hatten, dazu aufgefordert warb; 
allein heute ift jene abgedrungene Conceffion mieber aufgehoben. So 
leben unter der Herrſchaft des Papftes zwei Völker zufammen, jenes 
der Regierenden und’ das andere der Megierten; beide find getrennt 
durch Interefien, Studien, Gewohnheiten und Neigungen. Für die 
Megierenden find bie Ehrenftellen, die Würden, die Aemter und bie 
Macht; für die Regierten der blinde Gehorfam und bie politifche 
Nichtigkeit. Die Erſten fehlen am Meiften aus grober Unwiſſenheit; 
fie find von taufend Vorurteilen vollgepfropft und halten auf gut Les 
ben. Die Anderen dagegen befigen viel, find mohlunterrichtet, 
ruͤcken mit der Civilifation des Jahrhunderts fort und find angeregt 
bucch große Herzens» und Geiftesthätigkeit. Das Princip der Unfehls 
barkeit des Papftes und der unbegrenzten Superiorität der geifligen 
Auctorität über die zeitliche bat bewirkt, daß Leine Inſtitution oder 
Sitte der Willkuͤr des Fuͤrſten Schranken gefegt hat. Der päpftliche 
Staat Eennt weder Grundgefege noch Coder. Jeder Papft macht bei 
feiner Thronbeſteigung fein Motu-proprio, welches ein Inbegriff 
“von Vorfchriften ift, wodurch die Kraft jedes vorher gültigen Geſetzes 
aufgehoben wird. Won 1823 bis 1831, alfo in weniger als 8 Jab» 
ren, zählte man’ vier Päpfte, deren jeder fein Motu-proprio publi⸗ 
cirte; davon war eines dem anderen entgegengefegt und war keines 
vouftänbig ausgeführt worden, nicht einmal während ber Regierung 
feines Uchebers. Indem die Regierung wählbar ift, die Wähler aber 
ale und einzig wahlfähig und noch dazu mit dem Charakter der Hei» 
tigkeit angethan find, fo folgt daraus, daß Keiner von ihnen glaubt, 
Semanden über fi) zu haben. Daher benehmen ſich die Cardinaͤle, bie 
- ausgefenbet werben, die Provinzen zu regieren, eher als umabhängige 
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Fürften, denn ale Praͤfecte. Anderſeits üben die Biſchoͤfe, die mit 
einer anderen Art von unverantwortlicher Auctorität umb mit heiligem ' 
Sharakter bekteidet find, auch eine unabhängige und ziemlid ausge: 
dehnte Macht aus, bie nicht felten in Colliſion geräth mit berjenigen 
des fürftlichen Mepräfentanten. Daffelbe läßt fi zum Theil von den 
Höuptern der heiligen Inquiſition fagen. Auf ſolche Weiſe find bie 
päpftlichen Unterthbanen zur felben Zeit drei ober vier Arten von will 
fürlihen und unzufammenbängenden Gewalten unterworfen. Aus bies 
fem Allen mag man einfehen, daß die größte und fortwährende Unord⸗ 
nung in allen Verwaltungszweigen herifchen muß — eine Unordnung, 
zu deren Beſeitigung ale Kraft eines Sirtus V. erfordert würde. Wie 
wäre aber eine ſolche Energie zu erwarten von einem Prieſter oder 
Mönche, der ganz alt zum Throne gelangt, und zur Zeit, ba er am 
Meiften Ruhe und Erholung nöthig bat! — Dazu iſt noch zu bemer⸗ 
ten, daß feine Zeit völlig in Anſpruch genommen wird von ben höchfl 
zahlreichen Angelegenheiten feiner kirchlichen Suprematie- Kerner gehört 
hlerher, daß taufend theologifche Zweifel, taufend religiöfe Aengſtlichkel⸗ 
tm und taufend Ruͤckſichten auf bie Jurisdiction bee Kirche und bes 
Papfttbumes ihn von der Ausführung einer Menge zweckmaͤßiger, aber 
eine gewiſſe Entfchlofienheit forbernder Projecte abhalten. So hatte 
z. B. im Jahre 1829 eine Gefellfchaft franzöfifcher Handelsleute dem 
Papfte einen leichten, gut ausgebachten und hoͤchſt vortheilhaften: Plan 
zum Anbaue ber römifchen Campagna vorgelegt; allein er wurde nicht 
angenommen, und zwar aus dem Grunde, weil man ernſten Verdacht 
hatte, daß die Häupter dee Geſellſchaft Freimaurer fein möchten. 

Altes verkündet den Außerfien Zerfall des weltlichen Staates der 
Paͤpſte und bezeugt die Nothwendigkeit einer radicalen Reform. in ber 
kirchlichen Gonftitution, in jenen Dingen, meine ih, bie wicht das 
Dogma betreffen. Noch zur Zeit von Rezzonico und. von Gans 
ganelli war der Einfluß des roͤmiſchen Hofes auf die Angelegenheis 
ten Europas von bedeutendem Gerichte; baber befand gerade ein gro⸗ 
Ber Theil jener Geſchaͤfte darin, ben Werth der Bullen zu erörtern, die 
Macht der Jefuiten zu brechen und die Kronen gegen bie Anmaßuns 
gen der roͤmiſchen Curia zu fügen. Die Fürften von koͤniglichem 
Gebläte rechneten «6 fi noch zur Ehre, mit dem heiligen Purpur 
bekleidet zu werden. Frankreich, Spanien und Oefterreich metteiferten 
untee ſich, um einige ihrer Untertbanen zum Cardinalate zu erheben 
und den Papft in der Freiheit bee Wahl zu hindern. Jeder Cardinal 
führte noch ein fürftliches Gefolge und übte eine Macht aus, Die 
heut zu Rage nicht einmal dem Sohne ober Bruder eines Könige ges 
ftattet wäre. Der Cardinal Acquaviva ließ auf das Volk fchießen, 
das vor feinem Palafte verfammelt war, weil es fchrie: „Es lebe ber 
Kaifer von ODeſterreich!“ (Der Cardinal Hielt zu der feanzöfifchen, 
dem Kaiſer entgegengefegten Partei.) Mehrere Zobte und Verwundete 
blieben auf dem Plage. Da wollte das von allen Seiten zahlreich 
berbeifteömende, von Wuth entbrannte Voll den Palaſt fammt dem 
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Garbinal und feinem Hofe verbrennen ; allen ſchon hate Acqua⸗ 
viva den Palaſt mit taufmd Bravi’s und mit vier Stuͤck Kano⸗ 
nen ausgeruͤſtet*) und weder bie Zeibumale, noch der Papfl wagten 
es, ſich Rechenſchaft von jener blutigen Gewaltthat geben zu laſſen. 
Heute hat diefes Altes aufgehört. Die hinfichtlich der Religion eingetre⸗ 
tene Indifferenz bat alle bogmatifchen Feagen beſchwichtigt. Die Con⸗ 
eorbate haben den Renten der Dataria ein Ende gemacht, und bie An⸗ 
zahl der unmittelbar mit dem Papfte und bei den Tribunalen ber uds 
miſchen Guria zu. verhanbeinden Gefchäfte unendlich vermindert. Gels 
tem find die fremden Prälaten und Geiftlihen in Rom. Auch iſt mit 
den unterdbrüdten Bruͤderſchaften eine andere Art Einflug,: ber vom 
dem Papfichume im allen katholiſchen Ländern ausgeübt ward, einge⸗ 
gangen. Kein Fuͤrſt kuͤmmert fih mehr darum, mit bem Purpur be» 
ehrt zu werden; die Cardinaͤle glänzen weder durch Gelehrſamkeit noch 
durch Reichthum; fie haben kaum fe viel, um noc einen ſchwachen 
Ueberreft der alten Pracht zu erhalten; kein Hof befhügt fie, und ihre 
Obliggenbeiten find local und unbedeutend. Dieſer Mißeredit, in 
weichen die Prälatur verfallen iſt, bat zur Folge, daß fie gezwungen 
iſt, ihre Mitglieder entweder unter geiftesarmen unb in 

Skepticismus verfunfenen Leuten zu werben, ober unter den Söhnen 
abelicher unbemitseltee Familien, beren viele die Stelle um den Preis 
der Heuchelei erkaufen. Auch iſt die Abhängigkeit von ben Potentar 
ten Europas zum Aergernifie für bie Würde der Religion geworden. 
Endli hat der Papft, nachdem ſich bie Belgier und die Polen gegen 
ihre Regierungen empoͤrt hatten, und zwar die Erften mit, bie Zweiten 
ohne Erfolg, nicht gewagt, die Erflen zu verdammen, da fie von Frank: 
reich beſchuͤzt waren ; wohl aber bat er die Zweiten auf Anfliften des 
Kaiſers Nicolaus verdammt. Eben fo bat Gregor XVI. zur Zeit ber 
Dccupation von Ancona durch die frangäfifchen Truppen für gut ge⸗ 
halten, nicht Louis Philipp, den Urheber der Decupation, zu excom⸗ 
munisiten, wohl aber feine Unterthanen, die diefelbe blos gebilligt und 
unterflügt hatten. Ueberdies ift es eine befremdende Sache, wenn man 
von den Anhängern des Papiemus hört, daß die zeitlihe Gewalt nd» 
tbig fei, um dem Papfle die freie Ausübung feiner Functionen zu 
fihern; als wären die Päpfte nie frei geweſen in ihren Handlungen in 
einem Zeitraume von fo vielen Jahrhunderten, bie feit dem beiligen 
Petrus bis dahin verfloffen, wo fie die abfoluten Herren über einige 
Provinzen Staliene geworden, und als beftünde die wahre Garantie 
der Freiheit and Unabhängigkeit nicht in dem kräftigen Geiſte des 
Papſtes und in dem Glauben ber Voͤlker. Fuͤrwahr, Pius VII. bat 
gezeigt, daß er freier war in dem Sefängniffe zu Sontainebleau, 
als Gregor XVI. auf dem an Oeſterreich sinspflichtigen Throne. Und 
von diefer befonderen Abhängigkeit von Defterreich wird ſich ber Papft 
nicht mehr losmachen können, fo lange ex die Derrfchaft über ein Weil 


*) Duclos, Voyages en Italie. 
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wird behalten wollen, welches ber Theokratie muͤde und ſtets bereit iſt, 
fich zu empören, fobalb es gefchehen kann ohne Gefahr, von einer 
geößeren Macht erdraͤckt zu werben. · Gewiß Has fi in ber Revolu⸗ 
tion bes roͤmiſchen Stoatet von Jahre 1881 einer ber merkwuͤrdizſten 
Fortſchritte ber neueren fation und gethan. Dasijenige, was 
Napoleon, Baum durch die Abergroße Macht feiner flegreichen Waffen 
erlangen konnte, hatten im wenig Wagen dieſelben Voͤlkerſchaften er» 
reicht, bie im Jahre 1814 Pius VIE unter ganz unbefchreiblichen 
Freudenbezeigungen wieder zu feinem Throne zurhdgeführt hatten. 
Diefe Voͤlkerſchaften proclamirten, ohne im Geringſten ber Achtung, die 
bem geiftlihen Haupte ber Eatholifchen Kixche gebührt, etwas zu vers 
fagen, und ohne irgend eine Veränderung in ben zur Religion gehoͤ⸗ 
tigen Dingen herbeizuführen, daß das Rei der Päpfle mon est 
de hoc mundo; und: ohne den Beiſtand der oͤſterreichiſchen Bajo⸗ 
nette wären fie in Schnelligkeit dazu gelangt, ihn völlig zu flürzen. 
Es wird eine Zeit kommen, da die Fuͤrſten es bereuen werden, jene 
Bewegung unterdrüdt zu haben — jene Bewegung, die allein im 
Stande gewefen wäre, eine wahre und radicale Reform ber katholiſchen 
Religion, bie für die moralifche Wiedergeburt des weftlichen Europa 
und für bie gute Harmonie des Staates mit deu Kische fo aͤußerſt noͤ⸗ 
thig ift, herbeizuführen. Der roͤmiſche Hof, ber ſtets befürchtet, feine 
zeitliche Herrſchaft zu verlieren, ber ſtets praͤoccupirt ift von ben welt 
lichen Intereſſen des Reichthums, bee Macht: und der materiellen Bes 
herrſchung, wird der natürliche Feind bleiben jedes Fortſchrittes und 
jeder Neuheit. Unter dem Einfluſſe eben dieſer Intereſſen hat er nach 
und nah, und mit vieles Geſchicklichkeit, ein kuͤnſtiches Syſtem von. 
kirchlichen Lehren conſtruirt, weiches beabfichtigt, ſeine Anmaßungen 
zu rechtfertigen und zu zeigen, daß Alles für das beſſere Heil der Res 
ligion ift, und daß bie verlangten Refstmm und Meuerungen zum 
Ruine der Grunddogmen bes Glaubens leiten wuͤrden. Dieſes Sy⸗ 
ſtem iſt fo gut ausgeſchmuͤckt und mit fo vielen fchelafiifchen Spitzfin⸗ 
bigfeiten verfehen, daß ein großer Theil der Anhänger des Papismus 
dafjelbe für Ueberzeugung nimmt (und leicht ift eine Ueberzeugung in 
Dingen, bie dem eigenen Sntereffe ſchmeicheln). Diefes Syſtem wird 
in ben Geminarim von faſt ganz Eusopa gepredigt, und hauptſaͤch⸗ 
lich in Frankreich, wo deshalb der Glerus in einer fortwährenden Res 
actton gegen die neuen been und die Aeuen Einrichtungen lebt. . Wollte, 
. man fuchen, dieſem Uebel mittelft repeeffiver und tyranniſcher Geſetze 
zu fleuern, wie es die Gonvention machte, und wie bie Voltaire’ 
ſchen Revolutionäre es wuͤnſchten, fo, hieße diefes bie Zwietracht zwi⸗ 
ſchen dem Staate und der Geiftlichtekt näbren und ben Grundſaͤtzen 
von Freiheit, die fie ſelbſt verfünden, widerſprechen. Man muß bie 
Heilung da unternehmen, wo ber Hauptpunct des Uebels iſt, und 
muß das Papfitkum auf dasjenige reduciren, wozu Jeſus Chriflus es 
beftimmt hat, das beißt zu einer rein geiftigen Macht, bie fo viel 
als Imoͤglich von ben weltlichen Jutereſſen getrennt, von jeder mate⸗ 
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eiellen Gewalt entkleidet und nur für Geiſtesuͤberzeugung wirkſam if. 
Wenn bie Päpfte aufhören, Fürften zu fein, fo werden fie alsbald 
evangelifhe Männer werben, und indem ihre Gewalt nicht mehr auf 
bes Seite der Könige tft, fonbern auf‘ der Seite bee Völker, fo wer 
ben fie eifrige Beſchuͤzer der Sache bes Volkes werden. Diejenigen 
aber, welche erwarten, daß der roͤmiſche Hof ſich von felbft reformire 
und wiedergebäre, die wiſſen nicht, oder thun dergleichen als wäßten 
fie nicht, dag bie menfchliche Geſchichte noch kein einziges Beiſpiel von 
einer priollegirtem, innerlich verborbenen und entkräfteten Kafte oder Ges 
ſellſchaft (ordo) aufzumelfen hat, der es darum zu thun und mög» 
lich geweſen wäre, ſich zu beſſern und zum Guten neu zu geftalten — 
V. Von den heutigen Sitten der Italiener. Betrachten 

wie im Allgemeinen den Gang der Sitten und ber bürgerlichen For⸗ 
men ber Staliener biefer legten Zeiten, fo werben wir finden, baß er, 
wie zu erwarten, demjenigen der meiften europdifchen Staaten gleich: 
kommt. Nichts deſto weniger lafjen fich Leicht gewiſſe befondere Merk⸗ 
male erfennen , durch bie uns klar der Nationalcharakter und die eigens 
thuͤmlichen bürgerlichen und polififchen Verhaͤltniſſe gefchilbert werden, 
worin ſich Italien feit einiger Zelt befindet. Hier iſt, wie anderswo, 
der Mittelftand fichtbar gewachſen an Zahl, Reichtum und Belehrung. 
Der Fall vieler adelihen Familien, ber Verkauf der fogmannten Ras 
tional: Güter hat den Haufen der Bleinen Eigenthuͤmer betraͤchtlich 
vermehrt. Anderſeits bat der Kortfchritt in der Induſtrie, bie Wer 
minderung der Unmiffenheit und Xrägheit unter dem gemeinen Volke, 
eine Menge Eleiner Handelsleute, die nun mehr ober weniger wohlha⸗ 
bend und vermögend find, erzeugt. Die Ariftoßratie hat (mit Aus: 
nahme der piemontefifchen) nicht ferner Privilegien, noch Macht, noch 
großes Vermoͤgen, noch Anfehen. Vielleicht ift biefes die Urſache, 
warum fie in dem inneren Stalien an ber Spige der liberalen Be⸗ 
wegung fteht, welches zugleich eine Wiederholung besienigen ifl, was 
im Jahre 96 faft in der ganzen Halbinfel gefehen warb, aber haupt: 
ſaͤchlich in Neapel, wo die erſten und begütertften Feudalfamilien ſich 
mit allee Gewalt in die republicanifche Partei marfen und großens 
theils den Kopf auf ber Nicheflätte ließen, oder in der Flucht ihr Deil 
fuchen mußten *). Daher darf ic, wohl fagen, daß Italien nady Frank» 
reich dasjenige Land Europas ift, weldes am Meiften in der Demo» 
kratie fortgefchritten iſt. Alte Etikette Hat aufgehört; Leine weitere 
Trennung oder fichtbare Unterfcheidung unter den verfchiedenen Staͤn⸗ 
den; der nur etwas in befferen Verhältniffen lebende Kaufmann Kleider 
fi, dem Schnitte nach, mie der erſte Marcheſe, und ber reihe Ban 
Ber hat Livreebedienten, Wappen und Siegel, Allee nad Art der 
Herren. Der lebensfrohe, heitere und leutfelige Charakter ber Italtener 
trägt auch Wieles bei zur bunten Mifchung aller Claſſen. Das Uebel 
ftedt darin, daß in Neapel ſowohl, als aud, in ber Lombardei bis auf 
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den heutigen Tag nur wenige Abdeliche find, bie ſich beftreben, die 
verlorenen Privilegien durch perfönliche Eigenſchaften zw erfehen. Im 
Benedig ſtoͤßt man häufig auf Männer aus patriciſchem Geſchlechte 
mit Namen, bie zu allen Zeiten hochberuͤhmt waren, welche nun ganz 
unbefümmert ein Leben vol Demäthigung und Entehrung führen. 
In Piemont hingegen fühlen die Abelihen die Nothwendigkeit, ihre 
flets mehr bedrohte Macht mittelft perfönlichee Tuͤchtigkeit zu ſtuͤzenz 
allein nichts deſto weniger übertrifft fie einſtweilen ber Mittelftand an 
Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit. Bei dem Mittelftande erfcheint auch 
ber Nationalcharakter deutlich ausgebrüdt, und im feinen Verſamm⸗ 
lungen herrſcht jene Ungezwungenheit, jene Vertraulichkeit und jene 
etwas geräufchvolle Froͤhlichkeit, die ben Stalieneen eigen if. Se mehr 
man aber in Gefellfchaften des fogenannten guten Tones tritt, deſto 
mehr findet man bie Einförmigkeit der europälfchen „Gebräuche, jenes 
getünftelte und gezierte Weſen ber Männer von Welt. 

Das Volt bat in Stalien, mie anderwärts, feine Rage merklich 
verbefiertz es iſt chätiger, weniger unwiſſend und nicht miehr fo abers 
gläubifh. Geht man nur um 60 Jahre zuruͤck, fo findet man im 
ben unteren Glaffen noch den Glauben an verborgene Schaͤtze, an 
Hereriin ; da kommen noch häufige Meifen vor zu Heiligenbilbern ; 
dba gibt es in Menge Befefiene, Wunder und Geiftererfcheinungen. 
An Neapel übte zur Zeit Karl’s ITI. ein gewiſſer Pater Pepe durch 
feine Predigten eine ſolche Macht auf die große Menge aus, daß bie 
Regierung ihn fürchtete und daher zu feiner Entfernung viele Kunſt⸗ 
griffe anwendete; allein fie waren vergebens. . Alle dieſe Dinge find 
heut zu Tage faft völlig verfchwunden. Die Mönche, welche die Res 
gierungen bier und da wieder auflommen laſſen, haben auf bie große 
Menge nur einen Beinen Xheil ihres ehemaligen Einflufſes. Vor 
60 Fahren begaben fie fi in alle Häufer und meifchten fich ohne 
Weiteres in alle Kamilienangelegenheiten; beute iſt ihnen dieſes nicht 
einmal in Rom geftattet. Die Erziehung ber Juͤnglinge, welche ſaͤmmt⸗ 
liche wohlhabende Familien einem Priefter von meiftens geringer Ges 
lehrſamkeit, von ſervilen und pedantifchen Sitten überließen, wird heute 
häufig wohlımterrichteten und Menfchen kennenden Weltlichen anvers 
traut. Hieraus wollen nım die Ungläubigen abnehmen, baß bie Res 
ligion faft nicht mehr in dem Herzen bed Volkes geachtet werde. Mei⸗ 
ner Anficht nach täufchen fie fi aber. Das Volk ift hinfichtlich der 
Religion eben fo wie in Bezug auf feine anderen Ueberzeugungen in 
eine große Lauheit verſunken, welche jeboch weber Unglaube noch Ins 
differentismus iſt. Das religiöfe Gefuͤhl wärbe mit großer Kraft aufs 
Gahen, wenn es nicht zu fehr niedergebrüdt und gehemmt wäre. 
Auch glaube ich nit, dag man dem italieniſchen Wolke irgend eine 
neue Ueberzeugung einzugießen im Stande fei, Ober daß man in dem⸗ 
felben irgend einen neuen Enthuflasmus entzunden koͤnne, außer durch 
Auge Anwendung bes veligidfen Gefühles. Ä 

Uebrigens laͤutert ſich in Italien ber Katholicismus; er verliert 
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täglich mehr von ben materiellen und abergläubifchen Hebungen ; ver⸗ 
bindet ſich mehze mit dee evanyelifchen Moral, und der nisbere Clerus 
wird theils beffue unterrichtet, theils mehr tolerant. Könnten alle ita⸗ 
Uenifchen Prinfter, die an den liberalen been hell nehmen, ihre Ges 
finnung ohne Gefahr dußern, fo würde man vielleicht flaunen, fie im 
fo großer Anzahl zu finden. Schon im Jahre 1821 waren es nicht 
wenige Priefter, die fi) in bie Revolution eingelaflen hatten; und 
von jener Bett an haben fte ſich eher vermehrt. Auch viele Mönde 
hängen ohne Scheu an ben demokratiſchen Ideen, und biefes haupt 
ſaͤchlich untes den Capucinern und den fogenannten Scolopü. 

Die religiäfe Reform ift der beftändige Gegenſtand der liberalen 
tallenifchen Prriefler; altein fie veritehen biefelbe auf eme nicht gang. 
ähnliche Weife mit berienigen in anderen Theilen Europas. Sie miß- 
billigen das ABenehmen des Ab. Lamennais, welcher in einigen 
.feinee Schriften Zweifel erregt bat über feinen Glauben an bie Dog⸗ 
wen, und roelder auf unpaſſende Art die heftigen Leidenſchaften ber 
unteren Claſſen gewedt hat. Sie wollm, dag Alles gefchehe aus Liebe 
und Eintradye, und begen bie tieffte Achtung vor ben Batholifchen Dog⸗ 
men, wie fie die Tradition der Kicchemväter und der Conellien beſtimmt 
und erflärt; vor Allem wünfchen fie, daß man durchaus nicht in theos 
logiſche Discuffionen eingebe, und halten diefe für glaubensgefährlich 
und nutzlos Für den bürgerlichen Fortſchritt. Hierin felgen fie dem 
Beifpiele. und den Lehren des Paters Sarpi, der nie aufhoͤrte, bie 
Streitſucht der Seiftlichen feines Sabrhunderts zu bedauem. Was fie 
dagegen für noͤthig halten, ift: den Geift der wahren Batholifhen Mo⸗ 
ral zu beleben, die fie als heilig, unbefledtt und durchaus dem bürger- 
lichen Fortſchreiten als angemeflen erkennen, in fo fern fie von den 
geoßen Mißbraͤuchen, den groben und abergläubifhen Bräucden, im 
die fie eingehuͤllt, gereinigt iwerde. Weber diefen Gegenftand find zwei 
Schriften von giroßer Wichtigkeit erfchienen. Die eine if von dem 
berüfmten Mamzoni*), die andere von dem Ab. Bioberti von 
Zurin, deſſen ich ſchon erwaͤhnte *). Nach ihrer Anficht entipringen 
die Grundfäge dee wahren Latbolifchen Moral aus den Quellen ber 
aligemeinen Liebe und fchließen nothwendiger Weife die Lehre der Pri⸗ 
vattugenden ſowohl, als auch der Öffentlichen in fidy ein; eben fo bie 
Mittel, welche zum Privatwohle des Naͤchſten führen, als auch jene, 
welche zum allgemeinen fortwährenden Wohle leiten; und diefe Lehre 
ift bereits mehrere Sahrhunderte hindurch von den Staliemern im Schooße 
ihrer Republiken ausgeübt worden. Der gerabe Weg aber, um zu Dies 
fee Reform zu gelangen, befteht darin, daß die weltlichen Jntereſſen 
von ber Kirche getrennt werden, getrennt von berfelben bie trügerifchem 
umb verderblichen Ausfichten dee zeitlichen Gewalt. Den Ercommunis 
cationen, den Prohibitionen, Monitorien und ben übrigen Waffen bes 
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*) Della Morale Cattolica, 
**) Teorica del Sopranaturale. 
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roͤmiſchen Curia ftellen fie jenes alte fpeculative Princip der philoſo⸗ 
phifchen Ganoniflen entgegen, vermöge welches bie ‚Kirche und ber 
Dapft mit ihe unfehlbar ift in dee Emanation und Erklaͤrung ber 
Principien; fehlbar aber in ihrer Anwendung auf beforidere Fälle, für 
deren Beurtheilung keine Offenbarung eriflict. 

Das religisfe Gefühl bringt in Italien etwas anderes Gute her» 
vor, dag nämlich dort alle Neuerungen und Vervollkon ımnungen, bie 
in Bezug auf milde Stiftungen gemacht werden, mit bem Geifte ber 
cheiftlichen Liebe ergriffen und in Schnelligkeit ausgeführt werden. So 
haben ſich 3. B. die Sale d’Asilo (Kleinkinderfchulerr) in der Halb» 
infel fhon mehr als irgend in einem anderen Staate 1yerbreitet; auch 
barf Lie Art, wie fie geleitet werden, in mancher Hinſiſcht als Mufter 
für andere Länder gelten. Was die Doctrinen der Enc yklopaͤdiſten ber 
trifft, fo fangen fie an, in Italien von Tag zu Tag unehr in Abgang 
zu fommen, und biefeß-nicht blos bei den fpeculativen Philoſophen, 
bei denen die Mevolution der Ideen bereits confumirt iſt, fondern auch 
bei ber großen Menge. Das religisfe Gefühl kehrt zuräd und wird 
gleihfam durch die Hand ber Philofophie geleitet, wind dabei iſt ber 
Unterfchieb zwifchen Frankreich und Stalien, daß bier die Bekehrungen 
nicht aus Mode, fondern in Wahrheit und Innigkeit gefchehen. 

Stellt man einen Vergleih an mit ben ber frangöfifchen Revo⸗ 
lution unmittelbar vorhergehenden und nachfolgenden !Zeiten, To ift zu 
bemerken, daß unterdeſſen die Sitten in Italien bei Vöeitem beffer und 
firenger geworden find. Ich fpreche bier -nicht von dem Mißdrauche 
der Cavalieri serventi, welcher ſchon fehr alt ift und nur noch in 
den Romanen und in den komiſchen Opern der: Franzofen nebfk 
den Briganten und Bravi’s vorkommt; allein bie Ausſchweifung 
jeder Art bat fih um Dieles vermindert. Die Lirbesangelegenbeiten 
und die leichtfinnigen Streiche werben in Italien genaͤhrt durch Muͤßig⸗ 
gang, Temperament und durch ein Alima und Erdreich, das zur Uep⸗ 
pigkeit reizt, zugleich aber auch durch das Beduͤrfniß Innerer Affecte 
mitten in einer entnervten, erfchlafften Geſellſchaft. Doc, haben’ die 
neuen Stimmungen und Gedanken, die das Jahrhundert mit ſich bringt, 
die befier gepflegten Studien, Die häufigen Geſchaͤfte der Induſtrie 
und des Handels die Jugend ernfler, thaͤliger und zu tieferem Em⸗ 
pfinden geneigter gemacht. Auch find die beſſer zufammengefügten Ehen 
eine weitere bedeutende Urſache für Moralitaͤt. Zuletzt endlich trägt dazu 
nicht wenig bie beffere Erziehung des weihlichen GBefchlechte bei. Ins 
dem bie Frauen mehr unterrichtet find, werden fie überlegter und we⸗ 
nigec leichtfinnig ; da fie nicht mehr in den Klöftern, fondern. mitten un: 
ter den Weltleuten ihre Erziehung erhalten, fo Eennen fie bie Gefahr 
und den Nachthell gewiſſer Verierungen, und hören von ben Kunſt⸗ 
geiffen ber Verführung. or etwa einera halben Jahrhunderte erneuer⸗ 
ten ſich in Italien mit jedem Augenblicke zwei Gegenfäge, ber eine 
als Wirkung einer noch nicht völlig wäfgeh rten Barbarei, bee andere _ 
als diejenige eines noch nicht geheilten Verderbniſſes. In Galabrien, 
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in den Abruzzen, in der römifchen Campagna, in Gorfisa übte bie 
Eiferfucht gräßliche Rache und flörte mit übereiltem Argwohne ben 
ebelihen Frieden und das gefellige Lehm. Im Gegentbeile wurde 
in den volksreicheren und civilificteren Städten die Duldung gewiſſer 
Skandale unter den höheren Claſſen bis zum Cynismus getrieben; 
und ber Ehemann, der viele Empfindlichkeit feiner Ehre gezeigt hätte, 
lief Gefahr, vor der fämmtlichen feineren Welt zum Gelächter zu wer⸗ 
ben. Nun aber werden diefe beiden Ertreme almälig vermieden und 
gemildert; einerfeit6 legt und mäßige ſich die graufame Eiferſucht des 
füdlihen Volkes, anderfeits wird die Heiligkeit des ehelichen Lebens 
gepriefen und felbft von jemen Claſſen gefhägt, die dee Mode folgen 
und vom Zeitvertreibe leben. Selten find jest folhe, bie ben Saͤn⸗ 
gerinnen und Ränzerinnen ben Hof machen ; noch feltener diejenigen, 
die ihr Vermögen unter bee einfältigen Rolle als Protector vers 
ſchwenden und vergeuben. 

Im verfloſſenen Jahrhunderte verfeindeten fi der Ab. Conti, 
dee Marcheſe Scipione Maffet und Pier⸗Jacopo Martelli, drei 
vorzügliche Dichter und Literaten, auf das Bitterſte und für das ganze 
Leben hin wegen einer Sängerin. Mir fcheint aber ganz unmöglidy, 
daß ein ähnlicher Fall fi in unferen Zagen erneuere. 

Die Angefkellten am Theater felbft haben in dem Grade ihre 
Sitten und Manieren verbefjert, daß fie oft dem übrigen Claſſen der 
Geſellſchaft zum Mufter dienen. Die Luftfpiele von Golboni er 
[einen heut zu Tage als frivol wegen einiger zweibeutigen Redens⸗ 
arten und wegen gewiſſer ausfchmeifenden Liebesgefchichten, die darin . 
# zu helles Licht gefegt werden. Es ift wohl wahr, daß die franzoͤ⸗ 

he Mode auch auf die italienifhe Bühne jene fortwährende Schil⸗ 
derung von Ruchloſigkeiten und Schlechtigkeiten gebracht hat, die mei 
nes Erachtens dee Moral nachtheiliger find, ale die etwas ſchluͤpfrigen 
Poſſenmacher von Goldoniz; aber eben fo wahr ift auch, daß jene 
Mode im hoͤchſten Grade allen Menfchen von Einficht mißfält, und 
baß Feine Literarifche Notabilität biefelbe aufnehmen wollte. 

Will man aber die Sitten der Italiener beurtheilen nach ber Zebs 
baftigkeit der Phyfiognomieen und Geberden, nad) der großen Vertrau⸗ 
lichkeit, die zwifchen den beiden Geſchlechtern Statt hat, und nach der 
Dffenheit in Sprache und Benehmen, fo erhält man leicht einen uns 
günftigen Begriff von ihnen; vielmehr foll man bedenken, daß bie 
italienifhe Natur frei, beweglich und heiter ift, daß fie verfhmäht, 
in fleifem Ernſte zu fein, und fich gerne den Vergnuͤgungen der Freund⸗ 
ſchaft überläge Der Hang zum Spiele hat fich gleichfalls auffallend 
vermindert, und er würbe faft durchaus verfchwinden, wenn bie Ju⸗ 
gend ihre Zeit beffee anzuwenden verflünde. Jedenfalls find wir fehr 
weit entfernt von jenen Zeiten, wo ein venetianifcher Senator im der 
Toga und mit bee Derüde auf dem Haupte feierlic, dem Xreiben im 
öffentlichen Spielhaufe beiwohnte. Im Jahre 1821 betraf eine ber 
erſten Bitten, die das neapolitanifche Volk bei dem conflitutionellen 
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Parlamente einreichte, die Abfchaffung der oͤffentlichen Spiele. Nach⸗ 
dem die conflitutionelle Regierung gefallen war, ſchaͤmte ſich ber Koͤ⸗ 
nig und die Seinigen, diefelben wieberherzuftellm. ben biefe Ün: 
terhaltungen haben heut zu Zage in Stalien einen ernſteren und, id 
möchte fagen, des Menſchen würdigen Charakter. Leider kann kein 
Land in Europa mit Italien ſich meſſen hinfichtlidy der Anzahl, Schoͤn⸗ 
beit und Pracht feiner Theater, welcher Ueberfluß aber ein deutlicher 
Beweis ift von dem Lurus und dem leidenfchaftlichen Hange nach Er» 
göglichkeiten ; nichts befto weniger muß man hier bemerken, daß die alten 
Masten des Pulcinells, des Harlekins und Pantalons verfhwunden 
find, indem ihre kindiſchen Poffen und ihre gemein fpaßhaften Intri⸗ 
guen dem Volke nicht mehr genügen konnten, welches verlangt, ent: 
weder durch die Schilderung tiefer Charaktere und heftiger Affecte ge: 
rührt, oder zu einem, fo zu fagen, wigigeren und verfländigeren Lachen 
angeregt zu werden. Aus derfelben Urfache wird die Muſik der Pos 
mifchen Oper ziemlich felten, weil bei ben Zuhörern der Beifall und 
bei den Gompofitoren die Begeifterung fehlt. Dagegen ift bie fo. pa⸗ 
thetifhe und thränenreihe Muſik des Bellini, die zugleich mit 
der gegenwärtigen Dispofition dee Gemuͤther uͤbereinſtimmt, bis zum 
Himmel erhoben worden. Die Grotteschi, eine Art komiſcher Taͤn⸗ 
ger, die das Publicum buch Kunftfprünge und durch die Darftellung 
kurzer burlester Farcen ergögten, find völlig verfhwunden, und dage⸗ 
gen bat ſich eine Art Zanz erhoben, welcher mittelft der Pantomime 
die tragiſcheſten und felerlichften Handlungen der Geſchichte -befchreibt. 
und entwidelt. 

Aufgehört bat ferner jene monfteöfe und amphibifche Urt von 
Sängern, welche bie Staliener Muſici nennen, deren blofe® Vorhan⸗ 
denfein,, beren Feſte und Schmeicheleien, die fie von den reichflen und 
vornehmften Perfonen der Nation erhielten, binlänglich die Verdorben⸗ 
beit der Sitten und des Geſchmackes bewiefen. - Auch fcheint e8 heute 
foft unglaublih, daß die Gapellen der Dauptlichen Italiens bavon 
vol waren, und bag die Päpfte vor etwa 80 Jahren in ihrem Staate 
die Zulaffung von Sängerinnen auf der Zähne verboten, und dage⸗ 
gen jene der Muſici als weit verträglicher mit Ehre und Anftand 
erlaubten! 

Wenn endlih die Jugend in gebrängten Schaaren zu Schau: 
fpielen und anderen Spielen läuft, fo ift fie babei oft von anderen 
Gedanken befangen; und wo man fie in bedeutender Baht verfammelt 
fieht, darf man darauf zählen, daß. fie irgend einen revolutionären 
Anfhlag im Schilde führt; aus weichem Grunde num auch feit 
mehreren Fahren bie Univerfitäten von Bologna, von Turin und . 
Modena gefhloffen find, "und weswegen. bie Disciplinargefege ber 
lombardifhen Univerfitdten unerträglich fireng und bedrüdend ges 
worden. Dieſes find die Facten und die allgemeinen Symptome, 
bie eine merkliche Verbeſſerung in: ben italienifhen Sitten und 
in dem Grunde bes Nationalcharakters verkünden; allein viele und‘ 
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ſchwere Gebrechen find noch zu heben, viele Laſter find noch auszurds 
tem; und von diefen Laftern und Mängeln hängen einige zufammen 
mit der befonderen Natur ber Staliener, andere aber (und biefe bilben 
die Mehrzahl) rühren von dem Zuflande ber Ernledrigung, des Unver⸗ 
mögens und der Uneinigkeit, worin fie biefe beiden legten Jahrhunderte 
lang gelebt haben, ſeitdem, wie ſchon bemerkt, bie in der zivelsen Hälfte 
‚ des 18. Jahrhunderts begonnene wiebergebärende Bewegung nicht jenen 
gluͤcklichen Ausgang hatte, den man zu erwarten berechtigt war. 

Dee Italiener ift durch fen ſchoͤnes Klima und bush die Wärme 
feines Blutes zu den Vergnügungen hingezogen ; eben fo wird er von 
feiner Natur leicht zum Zom und zur Mache getrieben. Da ihm eine 
hoͤchſt leidenſchaftliche Seele zu Theil ward, fo überfchreitet er bie 
Grenze in Daß und in Liebe. Die tiefen Eindräde, welche bie Dinge 
auf ihn machen, Laffen ihn weber die Wohlchaten noch bie Beleidigun⸗ 
gen vergeffen; daher die ewigen Freundſchaften einerfeit6, und daher 
die häufigen und verrätherifchen Racheuͤbungen anderſeits. Solche na» 
türliche Tendenzen feines Charaktere werden aber die Veranlafſung zu 
diel traurigeren Wirkungen in der unglüdfeligen bürgerlihen und polis . 
tiſchen Lage, in ber er ſich befindet; und da ihm höhere und glaͤnzen⸗ 
dere Unternehmung und Belchäftigungen verwehrt find, fo wird das 
gegen der Hang nad) Vergnügungen in ihm unmäßig und anhaltend. 

ie Heftigkeit feines Unmillens, feiner Liebe und feines Haſſes nährt 
fi nur an teivialen Handlungen, fhafft fi) Luft in blutigen Zwiſten, 
in niedrigen Intriguen und In arger DVerfchlagenheit. In der Ro⸗ 
magna, wo das Blut am Heißeſten und ber Much am Groͤßten ifl, 
und wo die Regierung in diefen legten Zeiten den Privathaß, bie Pos 
fitifchen Mißhelligkeiten und die Parteihändel eher angehegt als gezügelt 
bat, ift es eine bedauernswerthe Sache, zu denken, wie viel Geiſtes⸗ 
kraft, wie viel Much und Xapferkeit, wie viel Haß und Liebe auf 
unmürbige Gegenflände verfchwendet wirb, auf Zwecke, die oft geſetz⸗ 
widtig find und oft mit den Mitteln in Mißverhältniß flehen. 

Der Italiener ift von Natur aufrichtig, offenhersig und mitthei⸗ 
(end; allein beherrſcht und foltest ihn eine flarke Leidenfchaft, fo iſt er 
In hohem Grade gewandt in der Verfielung. Die ſchwachen und ver; 
berblichen Regierungen, bie feit Langem auf ihn laften, der Schredien 
ber religioͤſen und politifchen Snquifition, die Unmöglichkeit, einen ſchwe⸗ 
zen Zweck zu erreichen durch vechtliche Mittel und auf dem Wege ber 
Freimuͤthigkeit und der Gefeglichleit, haben feinen Geiſt nur zu fehr 
gewöhnt, Erdichtung und Umſchweif anzuwenden. Daher kommt es 
auch, daß, während man an einem Drte offene und freimüthige Ders 
zen findet, fi) an dem anderen verächtliche Heuchelei und Falſchheit zeigt. 

Eigenthümliche Fehler dee Natur der Stalimer find ferner ber 
Stolz und der Neid; denn, wie fchon oben bemerkt, ihre Präftige Ins 
dividualität macht, daß fie ſich zu Allem für fähig halten; baher auch 
‚bie Neigung, Anberer Verdienſt bald zu verſchmaͤhen, bald fie darum 
zu beneidben. Hieraus entficht auch die Hauptſchwierigkeit, den Italle⸗ 
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ner nach miltaͤriſcher Weiſe zu discipliniren, fo naͤmlich, daß daraus 

jene vollkommene Ordnung der Maffen und jener bliade und pünek 
—— besvargehe, der ganz beſonders über dem Erfelg ‚on 
2 Unternehmungen entſcheidet. Und in der Thet 
auch biefe Eihwirsigkeit, die itaueniſche Pe gehörig zu ——æ2 
theils von den — 
ber glorreichen Zeit der Mason bewieſen. Demgemäß konnte Aaſſo, ba 
er die kriegeriſchen Eigenſchaften der Italiener des Mittelalters full 
derte, ſprechen: 
„Alla virtü 


Latina 
o nulla manca, o sol la disci 





(Entwweber nichts fehlt der Latinkfähen Zapferkeit, oder —— wiacinin) 


Moch beutlicher ſchrieb barkber Macchiavelli ie dem Primeipe: 
„Dies (im Itallen). iſt geoße Seaft in den (lichen, mem fie nm 
nicht in den Häuptern fehlte Betrachtet einmal in den 
und in den Gefechten bes Wenigen, wie fehe die Italiener am Kraft, 
an Gewandtheit und Geſchicklichkeit woran find. Aber umswefucht mem 
Die Dee, fo fallen biefe Bugenben nkhr ehe auf, uud Altes vhher 

der Schwachheit bee Häupter ber, denn diejenigen, weiche Werftanb 
* ind nicht gehorſam, und Jeder glaubt, er Habe Verſtand.“ 

Dieſe natuͤrlichen Diopofitionen habe ſpaͤter noch ſchlimerr Wilke: 

Sungen hervorgebracht, denn bie laugen med wiederholten Vafaͤlle haben 





jenen gleichſam mechaniſchen Much zu erwecken, weicher durch Nachah⸗ 
mung, durch materielle Erhitzung des Blutes, oder durch Gafernengeift 
ic, wie biefes allzu haͤufig im Norden geſchiehe. Die Wahrkutt ift 
abes, daß Die Jealiener, um fich zu ernſten und gefahrvollen Kriegsun⸗ 
ternehmungen zu eutſchließen, emtneben bes bärgerlichen Pfltihrgefüßtes, 
oder eines be und. tiefen Affectes bebikefenz wäswegen es im Auge⸗ 
meinen unmöglich ifk, von dem italienitchen Soldaten ausgezeichner⸗ 
Beweife von Unerſchrockenheit und Bhhnen Muthe zu erhalten, wenn 

en nie vom — ußesmus geleitet und von feinem Mies 
ten überpeugt ik In Piemone jebech, wo die: Inbividwalicht meirkyte 
ſtark Heroosteist, wo die Ariſtokratie den Ehrenpunct im m En 
un —— ef In ber dummen Unabhängigkeit, bee sin 

taates n 
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und der eigenen Tapferkeit ſich lebendig erhält, da war von jeher eine 
disciplinirte, Präftige und muthvolle Armee. 

Uebrigens darf ich nicht einen fortwährenden Beweis, den bie Ita⸗ 
liener von ihrem individuellen Muthe geben, verfchtweigen, und biefer 
beftebt in dee ununterbrochenen Folge ber politifhen Gonfpirationen 
feit dem erſten Ausbruche der franzoͤſiſchen Revolution bis auf ben heu⸗ 
tigen Tag. Mie bleiben die Staatsgefängniffe leer; nie haben bie 
Auswanderungen, bie Confiscationen und Verbannungen aufgehört; 
häufig kamen die Zodesftrafen in Anwendung ; noch häufiger bie Wer: 
urtheilungen zu Feſſeln und Kerker. Die Lombardei freut ſich zwar 
jegt des Wiederfehens mancher ihrer Proferibirten Eraft der von dem 
Katfee Ferdinand ausgegangenen Amneflie, welche den langen und 
qualvollen Aufenthalt auf dem Spielberg für viele Ungluͤckliche been: 
bigte; allein ich bezweifle, daß jene Gefängniffe auf lange Zeit können 
gefchloffen bleiben. | 

Die großen und wichtigen Begebenheiten, die in SItalten in den 
legten Jahren des vergangenen Jahrhunderts Statt hatten, erregten in 
allen Gemüthern ein foldyes Aufwallen, flählten fo durchaus wieder 
den Charakter der Männer, daß die Italiener plöglich jene wunderbare 
Thaͤtigkeit, jene unüberwindliche Beharrlichkeit und jene über jebes 
Hindernig und jede Gefahr erhabene Willenskraft erlangt zu haben 
ſchienen, bie bei ihren Vorfahren die Veranlaffung zu heldenmuͤthigen 
Thaten in jeder Art von Unternehmungen gewefen waren. Allein weil 
dieſes Alles bewirkt warb dlos vermöge einer Bewegung von außen 
ber, und meil daraus Bein großes, nationales Inftitut, das fruchtbar 
an fortfchreitender MWiedergebärung gemwefen wäre, hervorging, fo verfies 
len die Staliener wieder zum Theil in jene Gewohnheitstraͤgheit, bie 
fie ſich durch die Knechtſchaft zugezogen, und in der man eines der 
mächtigften Motive ihres Zerfalles erfennen muß. Hierbei ift gleich» 
falls Rüdficht zu nehmen auf den Unterſchied der natürlichen Anlagen, 
der fich zwifchen den nördlichen und den füdlichen Völkern vorfindet, und 
auf die Art, wie die Natur ſowohl bei den einen, als auch bei den 
andern mandherlei Eigenfchaften und Worzüge erfegt hat. Die noͤrdli⸗ 
chen Völker gehen langfam zu Werke in den Neuerungen und in den 
großen Beſtrebungen ber Wiffenfchaft, der Kunft und der Givilifation ; 
die füdlichen Voͤlker dagegen fchlagen jenen Weg mit Ungeflüm umd 
Raſchheit einz fie finden Gefallen an gewagten Neuerungen und ges 
rathen auf das Höchfte der Begeiſterung. Da aber ebem.diefer Unges 
flüm der Handlung und des Enthuſiasmus angemefiene Motive ers 
heifcht, das heißt außerordentlich kuͤhne, und da er überhaupt eine au» 
erordentlihe Gluth der Affecte erfordert, fo verliert er fich Leicht im 
Uebertreibungen und fchafft füch felbft ſolche Dinderniffe, daß er nicht 
felten, in feinem Laufe umzuwenden, geswungen wird. Gefelit ſich 
überdies irgend eine unglädliche Sügung dazu und hemmt den hefti⸗ 
gen Bang ber Leidenfchaften und ber Charaktere, fo kommen die ſuͤd⸗ 
lichen Völker in Gefahr, in eine Art politifcher Lethargie zu verfinken, 
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aus ber fie. auch nicht das Uebermaß ber Uebel aufzumeden vermag, 
indem bie Xrefflichkeit des Klimas, die Sruchtbarkeit des Bodens, die 
wintenden Unterhaltungen fie kaum zur Hälfte jene Hebel fühlen laſſen, 
die fonft auf natürlid weniger begünftigten Ländern fo ſchwer ruhen. 
Dagegen behalten die nördlihen Voͤlker auch In unglüdlicyeren bürger: 
lichen und politifchen —— — doch in ſich felbſt ſo viel Thaͤtig⸗ 
keit, daß fie den verderblichen Wirkungen des Muͤßiggangs, der Traͤg⸗ 
heit und der Unmaͤßigkeit entgehen. Dieſe Beobachtungen haben mir 
auch erklärt, warum bie Pythagoraͤer auf fo ſtrenge Weiſe meiſterten 
und umnterrichteten; warum fie fo viele betrachtende Studien anftellten 
und mit fo großer Sittenflrenge verfuhren. Sie fühlten das Beduͤrf⸗ 
niß, in den ſuͤdlichen Völkern die Leidenfchaft und die Phantafle durch 
Gewoͤhnung an Enthaltſamkeit zu zuͤgeln, fo wie auch durch Mes 
bungen im Nachdenken und durch fonflige Anfirengungen, ohne welche 
Dinge ihr Geift nichts Beſſeres hervorbringt, als üppige Schoſſe; 
deun Indem fie durch ihre leichte Auffaffung getäufche werden und ſich 
in ihrem natürlichen Scharffinne gefallen, fo begnügen fie. fi, über 
allerlei Gegenftände mit Bewandtheit reden zu Binnen, oder ihr Genie 
in phantaftifyen Compofitionen zu zeigen, bie eher auffallentr als ei« 
gentlich (hön find. Wenn hingegen ihe Geift der Anftrengung langer 
und tiefere Studien unterzogen und fortwährend geübt wird, in tiefen 
Beteahtungen, fo wird fi das Genie eines Vico, eine® Campanella 
und Giordano Bruno oft erzeugen; denn bie Natur bat unter ihnen 
den Keim dazu veichlicher gelegt als irgemb anderswo. Ich habe biefen 
meinen Gedanken freieren Lauf gelaffen, weil wir in der Folge davon 
mancherlei Anwendung finden werden. Indeſſen muß ich wieder auf 
dasjenige, was ich oben von der Traͤgheit des italieniſchen Volkes bes 
merkte, zuruͤckkkommen und behaupten, baß fie, obgleich ſich merklich 
vermindernd duch die Verbeſſerung der Öffentlichen Erziehung und 
durch die innere Entwidelung des Keimes zu flarfen und großen Leis 
benfchaften, dennoch nur alsdann völlig verfchwinden kann, wenn bie 
politifche Freiheit den Italienern das Gefühl der eigenen Würde und 
der eigenen Kraft zuruͤckgeben wirb. 

Die Trägheit iſt Wirkung und Urfache zugleich; fie iſt ein Uebel 
an ſich und ift das Symptom anderer Uebel. An ihrer Seite trifft 
man in Stalin die Weichlichkeit ber Sitten und die Veraͤchtlichkeit 
ber Charaktere, etwas Unausgebrüdtes und wenig Beftimmtes in der 
Phyfiognomie dee Gemüther und der Leidenfchaften. Allein hierüber, 
wie über irgend eine andere moralifche Beſchaffenheit, darf man nicht 
auf gleiche Weife von ganz Italien urtheilen. In Toscana, zum Bei⸗ 
fpiel, iſt das Volk auf dem Lande und in den Sieden thätig, gewerb⸗ 
fam und ernſt; in den Städten dagegm-ift Muͤßiggang, Kleinbeit in - 
Sinn und Neigungen. Das liguriſche Volk ift in Italien am Wenige 
fen ausgeartet. Lanbleute und Staͤdter, Alle bewahren da einen thaͤ⸗ 
tigen, unabhängigen und kraͤftigen Geiſt. Das venetianiſche Wok aber 
ift das mweichlichfte und verfümmertfle unter allm. a Ariſtokratie 
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. hatte es entnervt und bingehalten, Piemont hat viele Eigeufchaften 
gemein mit dem noͤrdlichen Ländern; «6 geht langſam, aber doch geht 
#6. Der Hof beobachtete dort flets Einfachheit ber Sitten, war nie 4 
geneigt zu Prunk und Geraͤuſch; das Volk ahmt dem Hofe nach. Al⸗ 
lein nur auf wenige Meilen Entfernung zeigt ſich ſchon große Ver⸗ 
ſchiedenheit. Aſti, Aleffandria, Novara und Tortona find 
ſeurig und von glähender Phautaſſie. Chieri, Caſale, Cunes, 
Pinerolo, Saluzzo, Aoſta find kalt, nachdenkend und in ſich 
gelehrt. In dem Neapolitaniſchen bezeichnete ich ſchon bie große Un⸗ 
gleichheit, die zwiſchen dem Geifte der Hauptſtadt und demjenigen ber 
Provinzen Statt hat. In Neapel ift das Voll muͤßig umd träge; das 
gegen nüchtern und gutmuͤthig. In Palermo iſt das Volk gleichfalls 
mäßig, und doch voll Kraft und hat einen Hang zur Wildheit. | 
VI. Segenwärtiger Zuſtand der Künfte und Wiffen: 
f&haften in Italien. Die Künfte und Wiffenfchaften find heut 
zu Tage ficher weit unter jenes Größe, zu ber fie füch im gluͤcklicheren 
Epochen erhoben hatten; und fast bie alte Herrſchaft über das übrige 
Europa aufrecht zu erhalten, Lönnen fie kaum mit der Weisheit ber 
civilifirteren Nationen wetteifern. Die Urfachen hiervon find nicht eins 
mal alle von ben Stalienem felbft erfannt. Manche behaupten fort: 
während, Stalien fei deswegen nicht mehr im ben Studien voran, weil 
es nicht einig fei; als überträfe Deutfchland, welches noch mehr zen 
ſtuͤckelt iſt ale die Halbinfel, heute nicht ganz Europa in vielen Zwei⸗ 
gen des Wiſſens, und als wäre das Italien des Raphael und des 
Galileo nicht noch mehr zerrifien und getheilt gewefen, als es heut zu 
Tage iſt. Andere fagen, die Urfache des gegenwärtigen Zerfalles Liege 
In dem Mangel an Beſchuͤtzern, in ber Dürftigkeit der materiellen Mit⸗ 
tel, als der phyſikaliſchen Cabinette, der Laboratorien, der Bibliothefen; 
ferner in der Armuth dee Gelehrten und Kuͤnſtler, woburd ihnen ber 
nöthige Muth und die Luft, ihren Studien obzuliegen, benommen werde. 
Altein fie bedenken nicht, daß vor Altem, und hauptſaͤchlich zue Zeit 
bes größten Ruhmes von Stalien, alle diefe Uebel in eben dem Maße 
oder in noch größerem vorhanden waren. Lieſ't man doch, daß bie 
großen italienifchen Dichter des 16; Jahrhunderts nur mühfam ihr 
Leben feifteten, daß baffelbe der Fall war bei ausgezeichneten Kuͤnſt⸗ 
len, und daß Galileo zumellen gendthigt war, feinen Tiſch mit den 
zerriſſenen Blättern feiner Schriften zu deden. 
Was mic, betrifft, fo glaube ich, die wichtigften Urſachen bavan 
oben angegeben zu haben, als ich von der Traͤgheit und Weichlichkeit 
bee heutigen Gemuͤther ſprach, von bem geringen Grabe ber Affecte 
und von dem unvollendeten Charakteren. Zu al’ diefen Dingen kommt 
aber noch das allgemeine Uebel bes Jahrhunderts, der Mangel an tie 
fon Weberzeugungen. Auch wird ein Theil jener Energie, die vermöge 
der Zeiten und Lagen Italiens in der Bruſt der Sünglinge erwacht, 
oft zerſtreut und verfchlungen von ben aufrührerifhen Verſuchen und 
von den fortwährenden Gonfpicationen. 
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Gewiß nicht haben bie italleniſchen Geiſter die wunderbare Faͤhlg⸗ 
keit der fhönen und großen Erfindungen verloren, bie haupeſächlch 
in jener giädtichen Borftellungsgabe befteht, welche bie entfernten Rap» 
porte der Dinge entdeckt und vereinigt. Allein die heutigen Italiener 
befigen nicht jene Ausdauer In den Nachfoeſchungen, noch jenen Eifer 
mb, fortgefesten Enthufiagmus, welcher dazgu antreibe, die legten Eon: 
ſequenzen eines erfien Sartums aufzufinden, weicher langfam bie Prin⸗ 
cipien combirtet und zu eimer großen und fruchtbaren Induction ges 
langt. In diefen legten Zelten entbedit Fontana die Discompofition 
des Waſſers, Fagnani finder bie Baſen der Berechnung ber elltpits 
ſchen Transſcendenten Romagnofi und Mojon beobadyten die Ab» 
weichung ber Magnetnadel unter ber Actten einer galvantihen Gtrd- 
mung, Sabbroni erklärt die Entwickelung ber Elektricitaͤt mitteiſt ber 
hemifhen Einwirkung, ber Pater Beccaria gibt die erſten Ideen 
Aber das neue Syſtem der Ondulationen. Aule diefe Erfindungen und 
verfchiebene andere, bie Herzuzählen es lange dauern würde, find von 
fremden Gelehrten gefammelt and durch ihre Weharrlichleit, ihren Eifer 
und ihre fdharffinnigen Nachforſchungen zu vollſtaͤndigen Ganzen ma» 
thematifcher und phyſiſcher Docteinen geworben. 


Damit will ich jeboch nicht leugnen, daß nicht anbere ſchaͤbliche 

Urfachen zur Erniedrigung des Geiſtes und ber Stubien ber Stallmer . 
beitragen. In ben verfloffenen Jahrhunderten mar Stalin in ben 
Uugen von ganz Europa, e6 war der Mittelpunct ber Civilifation, an 
ben Höfen ſprach man feine Sprache, und die auglaͤndiſchen hoben 
Geiſter firebten nach feinem Beifalle. Beute dagegen iſt es mehr vers 
nachlaͤffigt, als es verdient; und während andere Nationen tauſend 
Organe der Publicitaͤt befigen, laufen in Italten bie Entbeckungen Ge: 
fahr, unbefannt zu bleiben. Im der That e6 gäbe eine lange Reihe, 
die ma machen koͤnnte von italienifchen theil6 ungelannten, theils 
vergeffenen Erfindungen, und Beides nicht nur bei ben Auswärtigen, 
fondern felbft bei den zur eigenen Nation Gehoͤrigen. Um nur einige 
ber merkwuͤrdigſten Beweiſe diefer Art, wie fie In der Periode des Wer: 
falles der Hatbinfel vorfamen, anjuführen, fo ift 3.8. gewiß, daß ein 
Pater Zuchi mehrere Jahre vor Gregor) umd Newton das eflecti» 
onsteleftop erfand; ferner daß ein gewiffer Pater Lana bie Zeichen 
zuc Belehrung der Taubſtummen und die Luftballone erfand vor De 
l'Epée und Montgolfier; eben fo, daß Einer, Namens Branca, 
ein roͤmiſcher Ingenieur, zuerſt ben Dampf als Tocomotive Kraft an» 
wandte; daß ein gewiffee Barbieri von Imola bem Lavolfier vors 
ausging in ber neuen Theorie über den Sauerſtoff; dag Moro aus 
Venedig dem Beaumont in aM feinen allgemeinen Ideen über bie 
Theorie der Rettungsanftalten zuvorkam; daß felbft in unſeren Tagen 
Rolando vor Gall verfaßt und publieirt hat die fdyanen anatomiſchen 
Werke über das Gehirn, die dem beutfchen Phyfielogen einen fo gro⸗ 
Bez Ramen erworben. A dieſer aufgefundenen Bremblinge wird aber 


614 Stalin (bürgerlich-gefchichtlich 2c.). 


kaum eine Erwähnung gethan bei ben eifrigen Befoͤrderern des vater 
ländifhen Ruhmes. — 

Endlich liegt nocy ein großes Dinderniß in bee Strenge bee Gens 
fur, deren Veto fo ausgedehnt , Eleinlich und unerbittlich iſt, daß bie 
ktalienifhen Schriftfteller fid) überaus gluͤcklich Tchägen würden, wenn 
fie eine ſolche Druckfreiheit Haben koͤnnten, als man in Berlin geftattet. 
Es iſt wohl wahr, daß ein bedeutender Theil der naturhiftorifchen 
Studien Materien behandelt, welche ber Cenſur gleichgültig find, allen 
bie Wiſſenſchaften und Studien reichen fi) fämmtlich die Hanb, und 
allen gebietet der nämliche Geiſt. Ueberdies ift der Umſtand, ein ſtu⸗ 
bieendee Mann zu fein, ſchon hinreichend, fich bei der italienifchen 
Polizei in Verdacht zu ſetzen; und fehr groß iſt die Anzahl ber wiſ⸗ 
fenfchaftlih Gebildeten, die von politifhem Ungluͤck betroffen wurben. 
Zwar glaube idy wohl, bag Ungemach, Schwierigkeiten und ſelbſt Un⸗ 
gluͤck bis zu einem gewiffen Grabe als Probirflein für Geift und 
Seele gelten mögen, befonders wenn in dee Geſellſchaft ſtarke und 
ernſte moraliſche Triebfedern vorhanden find, welche die Geiſter anfenern 
und aufmuntern; allein jenſeits einer gewiſſen Schranke findet die 
Verfolgung und Hemmung ihr Ende in der Schwaͤchung und Ent⸗ 
maͤchtigung der Geiſter, welche von edeln Unternehmungen, als uner⸗ 
reichbaren Dingen, abſtehen und ſich nach und nach einem traͤgen und 
ausſchweifenden Leben uͤberlaſſen. — 

Hinſichtlich der Naturwiſſenſchaften wuͤßte ich in den gegenwaͤrti⸗ 
gen Arbeiten der Italiener keinen beſonderen Charakter hervorzuheben; 
body machen einige zufällige Urſachen, daß dieſe mehr und jene weni: 
ger im Flor fliehen. Am Gluͤcklichſten werden bearbeitet: bie Medich, 
die Landwirthſchaft, die Botanik, die Phyſik, die Hydraulik, die Aſtro⸗ 
nomie, bie Zoologie und vergleithende Anatomie. Am Wenigften, ges 
bejht vielleicht das Studium ber Chemie, indem kaum einer ober zwei 
Befoͤrderer deffelben zu nennen find, die einen europdifchen Ruf vers 
dienen ; allein bie inbuftrielle Bewegung, die ſich auch in Italien eini⸗ 
germaßen verfpüren laͤßt, beginnt, auf merklihe Weife das Studium 
jener Wiffenfchaft zu heben. In Bezug auf das Bebürfnif der Ein» 
beit und des Zufammenhanges, welches alle heutigen naturhiſtoriſchen 
Doctrinen haben, kann uns Stalien weniger befriedigen als irgend eim 
anderes civilifirtes Land, wegen feiner politifhen Trennung und ber 
Iſolirung, in welcher feine Regierungen die Geifter zu halten bemüht 
find. Auch dieſes ift ein ſehr großer Nachtheil für die italieniſchen 
Studien, daß die Pfleger derfeiben Wiſſenſchaft ſich felten unter einan⸗ 
dee kennen und daß die Mittheilung der Ideen unter ihnen nur fpärs 
fi und langſam iſt, weswegen dann jeder Gelehrte fi in dem Kreiſe 
feines Faches eingeengt fühlt, der Hülfsmittel entblöft und in feinen 
Gedanken und Planen verkürzt iſt. Diefer Webelftand wird auch, wie 
geſagt, von der Trägheit der Geifter unterhalten die nicht kaͤmpfen, wie 
fie koͤnnten und follten gegen die Hinberniffe, welche die Berührung 
und Abfchleifung der Bemüther verzögern und hemmen. Hinfichtlich 
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der fpeculativen Studien fährt die politifche Dekonomie fort, ihren philans 
thropifchen und fpnthetifchen Sharakter zu bewahren, vermöge welches bie 
Wiffenfchaft des Reichthums auf eine ber öffentlichen Moralität unterge⸗ 
ordnete Weife und in Beziehung auf alle Zweige ber bürgerlichen Phi⸗ 
lofophie aufgefaßt wird, wodurch fie ſich wefentlich von ber Methode der 
englifchen Dekonomen unterſcheidet, wie uns hinlaͤnglich eine Wergleis 
hung der Schriften von Senior (dem tuͤchtigſten englifchen Oeko⸗ 
nomen ber jegigen Zeit) mit denjenigen von Romagnofi, von. Roffi, 
von de Wels, Sagnazzi und einigen Anderen überzeugen. — 
Die bürgerlihe und politifche Pbilofophie, im eigentlichen Ver⸗ 


ftande, bat, wie man verfihern darf, Beine Befoͤrderer in Stalim, ins ' | 


dem man gehindert iſt, mit irgend einer Freiheit zu fchreiben, und ins 
dem daſelbſt der Anblick einer offenen und freien bürgerlihen Bewegung 
fehlt, weshalb es auch unmöglich iſt, in dieſem Puncte ben Ideen ber 
Fremden zuvorzulommen. In den Studien bes Rechtes fährt man 
muthig fort, die Haupttheorieen zu .entwideln; diejenigen zuvoͤrderſt, 
die der Anwendung am Naͤchſten find; in dem Vaterlande Filangie⸗ 
ri's jedoch nit fo gut und auf fo ausgezeichnete Weife, wie man 
ſollte. Die Urſache hiervon findet ſich in der Zerflörung und gewalt⸗ 
famen und piöglichen Zerflreuung einer ganzen Generation von Ge⸗ 
lehrten, die ſich in Neapel bei der Niederlage und Profeription vom 
Fahre 99 ereignet hat, woburd der Faden ber philofophifhen Tradi⸗ 
tion abgefchnitten und ber Unterricht ber neuen Jugend in ben Schu⸗ 
len jener Großen gehemmt warb, fo baß das neapolitaniſche Reich 
heut zu Zage großentheils bie eigene Wiſſenſchaft wieder aufbauen muß. 
Nichts defto weniger fährt die gerichtliche Praxis, der Geift her Befege 
und der Entfcheibungen fort, mit vieler Weisheit zu glänzen; und es 
ift eine betrübende Sache, den Zwieſpalt zu bemerken, der zwifchen ber 
Docttin und Philanthropie dee Magiftratur einerfeits, und ber Fis⸗ 
calität und ſchaͤndlichen Boͤsartigkeit der Regierung anderſeits Statt 
bat. Diefe Regierung, die ſich unter ber gemeinen Aegide ber Geſetz⸗ 
bücher und ber gewoͤhnlichen Tribunale für wenig gefichert hält, bat 
eine außerordentliche, bleibende Commiffion für bie Staats» 
verbrechen niedergeſetzt; allein bie Richter eben biefer Commiſſion fpre: 
chen faft immer felbft die Angeklagten frei, weshalb die Megierung oft, 
- am biefes zu verhindern, fie nicht dem Berichte unterwirft, fonbern fie 
durch polizeiliche Vorkehrung exilirt. Während ferner die Geſetzbuͤcher 
und das Gewiſſen ber Richter die Beſchuldigten mit allen möglichen 
Sarantieen ausrüften, fo erfinden und üben bie Polizeibeamten im Ges 
beimen bunderterlet Arten von Tortuͤr, und dieſes nicht blos morali⸗ 
fhe, ſondern auch materielle. An diefem Umflande habe ich lange ges 
zweifelt, indem er mir zu auffallend in fo hoch civilifirten Zeiten fchien ; 
allein zabllofe Anzeigen der Wahrheit und bie wiederholten Beftätiguns 
gen ber Opfer felbft mußten mich bavon überzeugen, weshalb ich mic) 
verpflichtet fühle, ſolche Ungerechtigkeit dem Tadel und der Rüge aller 
Rechtſchaffenen zu übergeben. Be 
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Mebrigens befolgt die Wiſſenſchaft des peinlichen Rechtes iu Ita⸗ 
ten drei verfchiedene Syſteme. Eines berfelben firebt, eine praktkſchr 
Philoſophie des Mechtes zu begründen, mit moͤglichſter Wermeibung ber 
metapbufifchen Nachforſchungen über Medyt und Billigkeit, 
es fucht, die Politik von der Moral zu unterſcheiden und laͤßt aus ber 
erften die Erimimalwifſenſchaft entſpringen. Der Foͤrderer biefes Sy⸗ 
fiems ft Sarmignant, melcher fich ben Fortfeger von Beccaria 
nennt, der feiner Anficht nad) das Haupt und der Bränber der pol 
tifhen Schule war. Em zweites Syſtem fept das Abfelute ber SUB: 
fenf&haft In die nothwendigen und unveränberfihen Rapporte ber Dinge 
und in den allgemeinen und fortwährenden Zweck ber menſchlichen Ges 
ſellſchafſt, wie ihn die Natur gewollt, und welchem fich bie Mittel wit 
volllommener Mebereinflimnmung anpaffen müffen. RBeglmfliger biefes 
Syſtems find die Anhänger von Romagnoft, weiche, die Principim 
a priori der Moral nicht annehmend, doch alle übeln Folgen DB 
Ueilismus und des Indivibualismus zu vermeiden glauben. Das Yrittt 
Syſtem nimmt als erſtes Factum bie abfohrte moraliſche Orbnung am 
amd betrachtet die Geſellſchaft und ihre vermitteinden Geſetze ats time 
Anwendung jener Ordnung. — 

Was das Chwilrecht betrifft, fo tft die Meinungsverfchtedenheit 
bee Schriftfteller gering, indem fie fich nicht, wie anderswo, in dog» 
matiſche und hiſtoriſche theilen, fondern bafürhalten, daß bie ſpe⸗ 
eulative Wiſſenſchaft des Rechts und die Gefchichte des Rechts glei⸗ 
ches Schrittes fortgehen und ſich wechſelſeitig beleuchten muͤſſen; weis 
cher Fundamentalgrundſatz ſchon von Bico feſtgeſetzt wurde, und heut 
zu Tage auf das Kraͤftigſte ſich wieder erhoben bat durch das Studi⸗ 
um, das man von allen Seiten auf jenen großen Philoſophen ver⸗ 
wendet. — 

Es ift eine natürliche Sache, daß das Studium von Bico die 
Italiener auch für die Philoſophie der Geſchichte eingenommen hat; 
allein ich koͤnnte nicht fagen, daß bisher irgend etwas publiciet wor». 
den wäre, welches feiner Größe entſpraͤche und auf merkliche Weiſe 
feine Scienza Nuova weiter führte. Die Zeitgenofien von Bito 
verſtanden nur zur Hälfte die Wichtigkeit feiner Schriften unb ſeiner 
Entbedimgen. Giacomo Gtellini lernte von ihm bie alte Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit in der Sprache der Dichter erfennen und fchrieb 
das Meine Bud De origine morum, welches ein Meiſterſtuͤck M 
unb eine tiefgebachte Abhandlung über bie ideale Gefchichte ber Sitten. 
Duni, Filangieriund Euoco ergründeten genauer einige partiet« 
fe Docteinen von Wico, aber nicht feinen vollen Inbegriff. Paganı 
endlih, Sanelli und Romugnofi bemeiftern fid feines großen 
Problemes, welches die ewige ideale Geſchichte ber Welt der 
Nationen vorlegt. Allein Pagano ſchwankt zmifchen den platos 
nifhen Ideen von Wico und der Gelehrſamkeit und den Hypothefen 
ber Encyklopaͤdiſten; Romagnofi verwandelt die Civiliſation m eine 
Kunft, das heißt in ein Refultat der Reflerton, der Erfahrung mb 
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verfehtebener günftiger Umflände, mit Zuruͤckweiſung der Fatalitaͤt bes 
Dice, und jener Reihe von Inductionen und jener Inftinetartigen Be⸗ 
wegung der Maſſen, die fie zw unerwarteten Wortfchritten und zu uns 
vermeidlichen Ummälpimgen gelangen laͤßt. Ja nelli iſt mehr oeigi⸗ 
nell, ſolid und gelehrt als bie beiden Vorhergehenden. Seine Anſtren⸗ 
gungen, um die Wiſſenſchaft der menſchlichen Dinge, wie 
ee fie nennt, zu begränden, find wirklich rieſenhaſt; allein ich befücchte, 
daß er; in zahllofe philologiſche und archaͤologiſche Nachforſchungen Aber 
bie afte Welt verſenkt, nicht dazu gelange, bie gr Syntheſe, wach 
der er zielt, gu: componiren; auch ſcheint ber Syſtemgeiſt zu firenge - 
feine Analyfen und Induetionen zu beherrſchen. Unter ben Commen⸗ 
tatoren von Vico iſt Biufeppe Berrart beſonders zu bemerkenz er tft 
ein kuͤhnes und glädliche® Genie, aber bisher zu ſehr von fremden 
Ideen eingenommen. — Die Philoſophie, Im eigentlichen Sinne ges 
nommen, fängt gemugfam an, bie ttalienifchen Geiſter anzuziehen 3 auch 
find fie zu jenem Studium von Natur aus im hoͤchſten Grabe geeig⸗ 
net. Go theilen fih in ber Halbinfel, wie in allen anbern Pänbern, 
bie Metaphyſtker in erperimentale und In dogmatiſche; In foldhe, bie 
ſich der Art der ariſtoteliſchen Speculation nähern, und in foldye, bie . 
am ber platonifchen Lehre Theil nehmen. Beide Secten kommen je 
doch (wie idy oben bemerkt) in der Methode überein, die bei ihnen 
immer induetiv fein und von deu unmittelbarft bekannten und ficheren 
Facten ausgehen muß, das heißt von ben pfychologifchen. Sie kom⸗ 
men auch darin überein, daß fie bie inflinctartigen Wahrheiten ber fchot> 
tiſchen Schule und die blos ſubjective Gewißheit des kantianiſchen 
Syſtems verwerfen. Sie ſtimmen ferner darin uͤberein, daß man von 
der Unterſuchung bes Verſtandes und ſeiner Eigenſchaften anfangen 
muͤfſe, das heißt von dem allgemeinen Mittel zu erkennen; ba aber 
diefe Unterfuhung bisher faſt ganz ihre Betrachtung auf fich gezogen, 
fo werden einfimellm die Ontologie und die Kosmologie nur obenhin 
und ſchuͤchtern behandelt. Das Haupt ber Platoniſchen iſt ber Ab. 
Rosmini, dasjenige der Erperimentalen ift dee Prof. Baluppi und 
der Verfaſſer des Rinnovamento della Filosofia antica 
italiana. Wenn ich übrigens mich nicht zu fehr täufche in der 
Beurtheilung des Charaktere umb der Tendenzen ber Italiener, fe 
‘glaube ich, daß ber Platonismus wird angımehmen fein als ber Offen⸗ 
barer ber myſterioͤſen Facten ber Inductton und des Inſtinctes, allein 
er wird zuruͤckzuweifen fein als Begruͤnder einer pofitiven und demon⸗ 
fteativen Philofophie; denn feine Theorie ber Ideen gibt, wenn fie ges 
börig analyſirt und discutirt wird, als Princip allen Doctrinen ein 
salfonnement a priori. — 

Indem Id nun zu ben Wiſſenſchaften zuruͤckkehre, erinnere ich 
an dasjenige, was ich oben gefhrieben In Bezug auf ihre Wiederher⸗ 
ſtelltung, bie in ber erſten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderte anges 
fangen und bis auf unfere Tage vorgerädt iſt. Wenn das innere 
Grfüht des ſubjectiv Schönen ſchwach iſt, fo lenkt fic die Aufmerkſam⸗ 
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keit oͤfter zu den aͤußeren Formen der Kunſtwerke, und dieſes geſchah 
wirklich in den erſten Zeiten, wo die italieniſchen Schriftſteller ſich wie⸗ 
der dem guten Geſchmacke naͤherten und ſich der Verkehrtheiten und 
Leerheiten der Secentiſten (Schriftſteller des 17. Bahehundert®) 
Ihämten. Das Inftitut der Akademie Arcadia und die zahlreichen 
Verſe, welche man in dem bamals an edein Studien blühenden Bo⸗ 
logna nieberfchrieb,, erneuerten ben Styl, aber nicht die Gedanken; fie 
brachten eine elegante und gereinigte, aber Lalte und. nachahmeriſche 
Poeſie hervor. Diefe übermäßige und gleichfam aberglaͤubiſche Pflege 
ber Korm- bat ohne Unterbredhung bis auf ben heutigen Tag fortges 
fahren, und außer der erwähnten Urfache wird fie noch durch andere 
unterſtuͤtzt. Die italienifche Natur ift, wie ſchon früher bemerkt, in 
hohem Grade empfänglicy für die feinen and Heinen Schönheiten; was 
fie auch zu einem überaus großen Wohlgefallen an ber Eleganz bes 
Styles verleitet. Fuͤr's Zweite nehme ich Leinen Anſtand, zu fagen, 
bag die toscanifche Sprache alle neueren an Reichthum der Brazien 
und Blumen der Diction übertrifft, weshalb man auch verlangt, daß 
die Schriftfleller einen ſolchen Schag in großem Maße benugen. Drit⸗ 
tens macht bie Vertrautheit, welche die italieniſchen Gelehrten von Als 
t226 ber mit den lateinifhen und griechifchen Claſſikern gepflogen unb 
noch heute pflegen, fo wie auch der zarte Sinn, den fie für bie vers 
borgenften Schönheiten jener beiden Sprachen haben, daß fie bie größte 
Aufmerkſamkeit auf ihre Volksſprache verwenden und barauf fehen, 
daß diefe, wenn fie der lateinifchen nicht an Kraft und Majeſtaͤt gleich: 
kommt, fie mwenigftens an Reiz und Mannigfaltigkeit der Arten über» 
rage. Eine ſolche Anſicht hatte Taſſo nebſt feinen Zeitgenofien, wie 
aus beffen poetifhen Briefen zu erfehen ift. Endlich hat die italies 
niſche Sprache hinſichtlich ihrer Schreibart eine, man darf es fagen, 
aͤußerſt frühzeitige Entwidelung erhalten; denn während die anderen 
Idiome anfingen, den Gedanken mit einem ganz einfachen Ausbrude 
zu bezeichnen, fo daß er ſchmucklos und rauh zu nennen war, bat das itas 
lienifche Idiom fchnell das Hoͤchſte der Vollkommenheit im Style er⸗ 
reicht unter der mächtigen Begeifterung von Dante. Diefes macht, daß 
wir allzu viel fordern und zu fehr an jene Art von Schönheit gemöhnt 
find. Das Streben nad) fhönen Formen war baher ſtets den italie⸗ 
nifhen Schriftflellern angelegen und wird ihnen immer angelegen fein; 
und jene Dichter, welche in unferer Zeit es gewagt haben, ſich den zu 
ſtrengen Gefegen ber Eleganz zu entziehen, haben wirklich, wie vortreffs 
lich ſie auch wegen anderer Gaben und befonderd wegen ber Wärme 
und Tiefe dee Gedanken fein mögen, von der Nation nur einen gerin- 
gen Beifall erhalten. Ich will hier unter Anderen Berchet nennen, 
der ein feuerfprühender, bilderreicher und origineller Dichter iſt und bie 
in der Halbinfel heut zu Tage innigft gefühlten Affecte angefprochen 
hat; allein feine oft profaifhe und unelegante Form bringt ihn täglich 
mehr in Vergefienheit. Aus diefer Liebe zur Form find auch in Ita» 
lien die vielfältigen und zahlreichen Fragen Aber Sprache entflanden, 
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tworäber bie Fremden nicht wenig Grund zu Lachen haben; zwar ver» 
biegt fi im Hintergrund jener kleinlichen grammatifchen Erörterungen 
und jener kalten Docteinen über ben Purismus und den Lariemus 
(zwei Bezeichnungen für bie Beobachter und Veraͤchter ber Reinheit 
bes Styles) eine ſehr ernſte Frage, nämlich biejenige der Nationalität. 

Und in der That ift in den Schriften eines Monti, eines Ders 
ticari und ihrer Nachfolger der herrfchende Gedanke derjenige, Tos⸗ 
cana fein Municipalprivilegium für die Sprache zu benehmen, um «6 
alten italienifchen Provinzen zu uͤbermachen und um wenigſtens im ber 
Einheit des Idioms ein Panier der Einigkeit und der Brüderfchaft 
zu bilden. Weberdies ift zu bemerken, daß der erfte Eifer für die Ans 
bänglichleit an die Sprache in Stalien bei Gelegenheit eines auffallenden 
Decretes von Buonaparte fi zeigte — eines Decretes nämlich, wos 
durch der Gebrauch der italiemifchen Sprache bei den Tribunalen und 
bei anderen Öffentlihen Aemtern eines großen Theiles ber Halbinfel 
unterfagt wurde. Die Italiener, welche mit Stillfchweigen eine Menge 
von Demüthigungen ertragen und tauſend Pladerrien ruhig erdulbet - 
batten, empörten fidy bei jener Schmach. Es conftituirte fih in Mat 
land eine Geſellſchaft für bie Wieberherausgabe und Bezeichnung aller 
Schriftfteller, die als mufterhaft in ber Sprache gelten; vers 
ſchiedene Akademieen verfendeten Programme in Bezug auf die Wie⸗ 
derherflellung der Nationalſprache. Eine gebrängte Anzahl von Phi⸗ 
lologen, von Gelehrten, von Proſaikern warfen fi) mit Macht in je 
nes Unternehmen, welches auch zum Theil bei den Schreibenben ges 
lang, jedoch nur in geringem Grade bei ber großen Zahl der Spre⸗ 
enden. Fuͤr bie Legteren hätte man fich nicht begnügen follen, den 
erhabenen und angenommenen Styl der Profa und ber Verſe zu reis 
nigen, fondern es wäre auch ber Gebrauch ber Dialekte abzufchaffen 
geweſen; die Bücher für den Elementarunterricht wären zu verbeflern 
geweien und eben fo die Schreibart ber Komödien, der Kicchenberedts 
ſamkeit, der Canzeleien ıc. Auch hätte man fi, zur Confolibirung 
bee Reform, dem fremden Einfluffe dadurch völlig entziehen follen, daß 
man in jedem Theile des menfchlichen Wiſſens eine reihe, mannigfals 
tige und in Allem den Fortfchritten des Jahrhunderts entfprechende 
Nationaldoctrin geſchaffen hätte. Da aber diefe Dinge nur in Eleinem 
Mage erfüllt wurden, fo gibt fidh ber Einfluß von fremden Ideen und 
Sachen, und befonders der franzöfifchen, täglich zu erkennen. Daher 
findet fi bier ein Theil des Volkes (hauptſaͤchlich ber Kaufleute und 
Abelichen), welcher eine entfiellte und haͤßlich franzoͤſirte Sprache redet; 
anderfeits ift eine. Schaar von Gchriftftelleen vorhanden, die zwar bie 
fchöne Sprache unferer Väter gebrauchen, denen aber zu oft die Lebens 
digkeit und Freiheit ber gefprochenen Sprache mangelt. Einige Pros 
fatoren jedoch erheben ſich zwifchen biefen beiden Ertremen unb vers 
binden auf glüdliche Weife bie Bäte und Meinheit des Styles. mit der 
Natürlichkeit und Munterkeit, welche in einer lebenden Sprache vors 
herefchen muͤſſen. Von diefer Anzahl find Manzoni, Groffi, 
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den. — 

Allein eine folche etwas Aberfpannte Vorliebe für bie Ausgeſucht⸗ 
- beit und Reinheit der Form erzeugte Teit den legten Jahren bes ver 
floſſenen Yahrhunderts eine Art von Reaction bei denjenigen, weldhe, 
‚mit eenfteren und mehr phitofophifchen Studien genaͤhrt, in dem Dictate 
ihrer Begner nichts Anderes zu bemerken glaubten, als eine geringfügige 
Pebanterie, die den Erfindimgen und Kortfcheitten fowohl, als auch ei⸗ 
‚ner gefanden, wit der Milch der Weisheit genährten Literatur entge⸗ 
gen wäre. So entflanden zwei Secten vom Literaten, bie noch fortbe⸗ 
ftehen, obwohl im geringerer Spannung gegen einander als früher ober, 
befier zu fagen, weniger feindſelig unter ſich, weil mitten unter ihnen 
eine dritte Schaar fi) erhob, die alle beſſeren Geiſter mit fich fort⸗ 
riß. Im Anfange hatten die Rarifien den Namm Eefarottiant, 
weil Sefarotti die Puriften verachtete, bie Neuheit mit großer 
Kuͤhnheit ſuchte und feine Schriften (nachläffig verfaßt) mit vieler umb 
gefunder PHilofophie anfällt. Mit der Zeit nahmen fie den Rama 
Romantiler, im Begenfag der Claſſiker, an — eine Benennung, 
die aus Deutfchland und Frankreich gelommen. Im Allgemeinen wur⸗ 
ben die Claſſiker nahahmerifh und kalt, die Romantiker le: 
benfchaftlicher und nach Originalität ſtrebend; allein da fie nicht Kraft 
genug hatten, mit dem Nationalcharakter ausgerüftete Arten und For⸗ 
men der Literatur zu fchaffen, fo verwechfelten fie oft die Nachahmung 
von Dante, Petrarca und anderen alten italienifdjen Geiſtern 
mit jener der fremden Dichter und Proſaiker. Daher rähmten fi 
einerfeits bie Claſſiker «eines größeren Patriotismus, anderſeits er⸗ 
Härten fih die Romantiter ale Männer der Zeit, indem fie im bem 
Wiſſenſchaften eine complete Ummälzung verlangten, welche, wie in den 
bürgerlichen und politifchen Einrichtungen, nothwendig geworden ſei. 
Die größte Bewegung dieſer Parteien ließ fi In Mailand bemerken, 
denn in jener Stadt hatte der Fall des Meiches von Italien 
noch nicht die Wärme und die Energie der Gemüther und der Get: 
ſter vertilgt, die durch die Schidfale der Republik und des Beiches er⸗ 
wacht waren. Berchet gab Veranlaffung zu dem heißeſten Kampfe 
durch die Publication der Weberfegung zweier Balladen von Bürger 
und einiger flechenden Kritiken über die Art, nach claffifcher Weiſe zu 
bichten. Jede Secte hatte ihre eigenen Journale. Torti, ein Außer 
gluͤcklicher Verskuͤnſtler, verfaßte die neue Poetik der Romantiker, umb 
Groffi unternahm «6, fie in einer Epopde, die vor zwölf Jahren um 
tee dem Titel: „Die Lombarden bei dem erften Kreuzguge” 
eefchien, zu verwirklichen. Groß mar die Erwartung von biefem Se⸗ 
dichte, weil Groſſi fhon früher Dichtungen von hoͤchſter Schön: 
beit herausgab. Auch hatte Manzont, der den Romnntilern geneigt 
und ein guter Freund von Groffi war, die Gage verbreitet, baf bie 
Lombarden bei bem erfien Kreuzzuge den Taflo in Vergeſſen⸗ 
heit bringen würden. Die Galle der Romantiter war wämlid gang 
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beſonders gegen Taſſo gerichtet, dem fie al6 affectiet ausſchrien, ale eis 
nen Sklaven unvenünftiger Regeln und als den Water der conventio⸗ 
nellen Poefie, weiche in Italien und Frankreich faft zwei Jahrhunderte 
lang geherrfcht hatte. Das Gedicht exfchien, und man hatte barin nicht 
- gewöhnliche Schönheiten zu bewundern; hauptſaͤchlich gefiel die Erſin⸗ 
dung einiger Charaktere und die Entwickelung gewiſſer Leidenſchaften; 
es gefielen die Schilderungen der Zeiten und bie zauberautigen Bes - 
ſchreibungen von Orten und amferorbentlidhen Begebenheiten. Allein bei 
dem Allen hat ihn doch die Nation beinahe vergeffen. Ein deutlicher 
Beweis, daß in Italien nie jene Poefteen auflommen werden, welche 
von ben wefentlichen Charaktesen des Schönen, wie es die Italiener 
empfinden und auffaffen, abweihen. Groſſi war im feinen Gedichte 
ganz treu nach der Geſchichte und Chronik verfahren, hatte bie Bitten 
des Rreusfahrer nad) der Wahrheit gezeichnet, nämlich rauh, wild, ger 
neigt zu biutigen Thaten und Verbrechen und voll thörichten Aber⸗ 
Yaubens. Diefe Darftelungsweife fand aber bei dem italiemifchen Le⸗ 
fer känen Beifall; denn er verlangt in ber Epopde ein’ an füch ſchoͤnes 
und wiürdevolles Kactum und edle Charaktere; und felbfi in bee Be 
ſchreibung von Gewaltthaten, von Verbrechen und dem Ungeſtuͤm der 
Leidenfchaften verlangt er ein ideales Licht, welches den Gegenſtand 
leuchtet und erhebt. Das geoße Beheinmiß ber Kunft befteht gerade 
barin, bag man biefe Sdealität mit bee wahren und einfachen Natur 
zu verbinden wife, wie Dante, vielleicht beſſer als jebes andere bes 
Sannte Dichter, getban. Es mißfiel auch der Nation der Mangel an 
Ginbeit, bie geringe Harmonie der heile mit dem Ganzen, das Miß⸗ 
verhältniß der Epifoden, die mangelhafte Begründung und Morivirung 
im Einzelnen der Handlung. Es mißfiel endlid der Bau, des Verſes, 
defien Einfachheit zu oft am Nachiäffigkeit grenzt, deſſen Wohllaut nicht 
die Mannigfaltigkeit und dad Kunſtreiche der großen Meifter erreiäht ; und 
überhaupt hatte man an dem Style allerlei Mangelhaftes entbedt. — 
Der Kampf zwifchen den Claſſikern und Romantikern hat fi 
heut zu Tage gelegt, denn ans ihrer Mitte erhob ſich eine Anzahl vers 
fländiger Schrifefteller, die da6 Wahre fowohl, als aud) das Uebertrie⸗ 
bene beider Parteien erkanuten; und in diefer Anzahl befteht der Glanz 
ber gegenwärtigen italienifchen Poefle, und auf ihren Schuͤlern beru⸗ 
ben die noch größeren Hoffnungen des Nation. Manzoni ſelbſt, 
obwohl begrüßt als Zürft der Romantiker, hast in der Anwendung mit 
Einficht feine theoretifchen Grundſaͤte gemildert. In ben Tragoͤdien, 
die es gefchrieben, hat er jenes Maß und Ziel beobachtet, außer befien 
Grenzen es unmöglich ift, ben Italienern zu gefallen; und bie alten 
ariftotelifchen Geſetze überfchritt er nur in fo fern, als es nöthig iſt, 
ums mit Wahrheit und Wirkſamkeit ein großes dramatiſches Concept 
zu entwideln; in feiner Lyrik ift er ſtets edel, geſchmuͤckt mit Eleganz, 
umgeben mit griechifcher Anmuth, bluͤhend mit Bildern, regelmäftg 
und geordnet auch in dem Drange ber poetiſchen Bageiſterung, mit 
einem Worte, nach italieniſchem Sinne infpiciet. — 
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Monti ift mit Unrecht als claffifcher Dichter ausgerufen worben, 
denn bie Masheroniana, der Barde des Schwarzwaldes, 
bie Gracchen und andere feiner Schoͤpfungen koͤnnen mit vollem 
Rechte romantiſch genannt werden. Allein da er viele mythologiſche 
Dichtungen publiciet und Italien mit einer anſtaunenſwerthen Weber: 
fegung des Homer beſchenkt hatte, fo Lämpfte und ſchrieb er zur Wer: 
theidigung von jener ſowohl als von diefer gegen bie Romantiker. 
Vebrigens konnte fih Monti, ein Zögling von Morcelli, von 
Visconti, von Eurid und Bamagna, feiner ausgebehnten Ge 
lehrſamkeit in den griechiſchen und lateiniſchen Claſſikern nie fo viel 
entfchlagen, als es nöthig geweſen wäre, um zu größerer Originalität 
zu gelangen. Jedenfalls ift Monti aber der wunderbarſte Coloriſt 
und der gemwandtefte Verskünftier, den Italien von Arlofto bis auf 
ben heutigen Tag gefehen; die Mannigfaltigkeit, Biegſamkeit, Durch⸗ 
ſichtigkeit und Leichtigkeit feines Styles können nicht übertroffen mer 
den. Allein in ihm herrfcht das Gefühl des plaſt iſch Schönen zu 
oft über das Gefühl bes fubjectiv Schönen. Da er in Zeiten voll gro 
Ber Ereigniſſe lebte, fo fchilderte er fie mit Lebendigkeit, aber eher als 
Kuͤnſtler, denn als tiefbewegter Menſch, eher als Zufchauer, denn als 
Selbſtdarſtellender. — | 

Der Skepticismus, ber faft während eine® Jahrhunderts über 
das cultivirte Europa herrfchte, und noch heute, wenn nicht In ber 
Speculation, doc menigftens in der Praris einen bedeutenden Theil 
feinee Macht behält, hat auch auf die. italieniſche Literatur feine Ideen 
und Meinungen reflectirt. Ja, Italien iſt die einzige Gegend, in ber 
ſich die kritiſche Epoche zweimal erneuert bat, nämlih in dem Jahr⸗ 
hunderte von Auguftus und zu unferer Zeit. Wer immer aber forg» 
fälttg die Analogieen und Unterfchiede auffuchen will, die fidy zwiſchen 
ben beiden Epochen offenbaren, wird finden, daß fidy bie neuere von 
der alten hauptſaͤchlich unterfcheidet durch ein Gefühl von Traurigkeit 
und durch eine unüberwinbliche Unruhe, welche die ganze Geele ergreift 
und durchdringt, fo daß die Zerfireuungen und Orgien der neueren Ep 
kuraͤer fortwährend geftdrt und getrübt werden. Ugo Fos colo fdhrieb 
bie legten Briefe von Jacopo Drtis und fein Gedichtlein über 
die Gräber viele Jahre vor Byron und machte das Vorſpiel zu 
den traurigen und troſtloſen Infpicationen des englifchen Barden. 
hatte gleichfalls Gefallen an den Leiden und an der Troſtloſigkeit des 
Gemuͤthes, an ber Beſchreibung furchtbarer Unfälle, fchredenvoller Tha⸗ 
tm und unhellbares Jammers. Leoparbdi, ein trefflicher lyriſcher 
Dichter und Profailer unter‘ ben befieren bes Jahrhunderts, bat fos 
wohl Soscolo als Byron, dur den Zrauerflang feiner Muſe 
und durch den Ausdrud von Schmerz und Verzweiflung, ber fich Aber 
alle feine Sompofltionen verbreitet, übertroffen. Nicht zuftieben, dem 
Geſchicke in feinen Werfen zu fluchen, wollte er noch philofophiren und 
ſchuf in einem Buche, bas ben befcheidenen Xitel von „Operette 
morali‘ trägt, eine eben fo geiftteiche und leidenſchaftliche ale pa 
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radoxe Theorie, um zu beweifen, baß mitten unter ben unendlichen 
Zäufchungen bes Lebens nur der Schmerz wirklich und unvermeidlich 
ft. — Der Steptidemus bat in Italien audy heute jenen abfoluten 
und unbeugfamen Charakter beibehalten, ben er vor Atem hatte. . Nie 
finden fich weder in Koscolo, noch in Beoparbi, nohin Guer⸗ 
razzi, noch in irgend einem anderen italienifchen Schriftſteller aͤhnli⸗ 
cher Art jene Schwankungen und jene Aengftlichkeiten des Zweifels, 
jene Webergänge von der Ungldubigkeit zum fuperftitiofen Blauben, wie 
biefes häufig bei Goethe und Byron der Fall if. Die Negation 
Reopardi’s iſt univerfel und complet; Fos colo behält einige Hoff: 
nung auf das künftige Schickſal der Menfhheit, und Guerrazszi 
baut auf die Wiedergeburt feines Vaterlandes. — 

Alfieri, welder fein ganges Leben lang umbergetrieben warb 
zwiſchen feinen tepublicanifchen Gebanten und feinen ariftofratifchen 
Tendenzen, zweifelt nie in feinen Schriften, nie deutet er auf bie Bes 
unrubhigungen feiner Vernunft zwifchen dem Philoſophismus feiner Zei⸗ 
ten und ben geheimen Gefühlen des Gewiſſens, die ihn zu den Ges 
danken des Unendlichen erhoben. Ein feſtes Vertrauen auf bie nächfte 
Verwirklichung der Herrſchaft der Vernunft und ber politiichen Frei⸗ 
beit, nad) Art von Sparta und Rom, gibt die Form zu all’ feinen 
Werken. Cafti dagegen, der mit 80 Jahren, wo er ſich kaum noch 
auf den Beinen halten Tonnte, in eine republicaniſche Verſchwoͤrung 
gegen das Leben Buonaparte’s trat, verhöhhte in den Animali 
parlanti alle politiſchen Secten jeder Farbe; und wenn er mit beis 
Bender Satyre gegen die Könige und Höfe verfuhr, fo ſchonte er nicht 
die Jacobiner und bie Demagogen- In dm Novelle galanti und 
in dem praktifchen Leben bekannte er ſich zu dem frohen und außges 
laſſenen Gkepticismus aus ben Zeiten von Auguflus; allein fein allzu 
großes Behagen, das er an dem Verlachen der heiligen Dinge und an 
der Skandalifirung der Schamhaftigkeit der Befellfchaft findet, beweif't 
die Anſtrengung und die Reaction, welche bie neueren Epikurder gegen 
die Religiofitdt und den Ernſt der chriſtlichen Erziehung, welche bie 
moralifhen Gefühle der gefammten Menſchheit wieder tief geftählt hat, 
aufwenden müffen. — 

Mit der Veränderung der Ideen, mit der Erneuerung des reli⸗ 
giöfen Gefühles, mit dem Geſchmack an einer ernflern, edleren und 
gelehrteren Phllofophie der Beheimniffe de Geiſtes und Herzens ver» 
wandelt fich auch bie Poefie In Stalien, wie anderswo, mit dem Unter 
ſchiede jedoch im Bezug auf Frankreich, daß bier das religisfe Gefühl 
bisher bei den Schriftſtellern cher eine Mode, dals eine Ueberzeugung 
und ein tiefer Affect zu nennen iſt, wogegen in Stalien die aufrichtige 
und leidenſchaftliche Umwaͤlzung ber Ideen und Gefühle klar hervor⸗ 
leuchtet in allen Schriften. Die heiligen Hymnen von Man: 
sont, die vielleicht die einzigen Dichtungen find, weiche in unferen Ta⸗ 
gen aus ben Herzen geflofien, bie einzigen, welche den alten barin gleis 
hm, daß fie vielmehr eine nochwendige Wirkung ber Fuͤlle des Affe 
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ctes, als eine Mebitation ber Kunſt find, jene heiligen Hymmen, 
fage ich, rührten in Stalien nicht Viele bei ihrene Erſcheinen, gerabt 
deswegen, weil die Gemuͤther nicht aufgelegt waren, ühre Begeiflerumg 
zu empfinden und daran Theil zu nehme; allein jest, ba allındiig 
der Sinn ber veligiöfen Frömmigkeit wieder erwacht, werden jene ven 
fleen außerordentlich bewunbert mad zum. Meberfiuffe nachgeahmt, deun 
fie esfcheinen. als eine Offenbarung einer vergeffenen Schoͤnhelt uud 
einer erlofchenen Leidenſchaft. — 
Die allgemeine Tendenz der Poefie und ber Wiffenſchaft in der 
Sn gebt aber dahin, fig mehr unb mehr natienal unb Yellk 
ümlih zu machen, das Gonventiomelle abzulegen, ſich von gewiffen 
— oder für die Zeit unpaſſenden Regeln loſszuwinden, 
—* in den Neuerungen unſerer Epoche und unſerer Gedanken * 
die Wirkſamkeit in der Tiefe des Affeetes zu glauben, und 
—— die —— Weisheit bes Jahrhunderts zu umfaſſen. 
Werken gebundener oder ungebundener Rede entbedit man bie 
an Abficht, zu einem moralifchen, Hohen und italienifchen Zwecke 
zu gelangen. Gewiſſe Funken von Originalität und aͤchter Begeiſte 
sung laſſen fich in verfhiebenen Gompofitionen von Juͤnglingen be 
wundern. Man erblidt im Grunde der GBemüther ein Bemäben und 
eine Ummandlung, die eins ernfie, einheimifche, der neueren Gulme 


und des alten italienifchen Ruhmes wuͤrdige Literatur verſpricht; und 


bie Erwartung wird nicht getäufcht werden, wenn die noch nicht bes 
fiegte Zrägheit, wenn bie Weichlichleit und Unbeſtaͤndigkeit der Geiften, 
wovon ich oben geſprochen, Eräftigeren, thätigeren und aushasrenberen 
Eitten Raum geben werden, wozu «6 auch den Auſchein bat. alien 

ich verftehe bier dem denkenden und edlen Theil bauon) lebt im ber 

raurigleit, und aus der Traurigkeit entfproßt bie Poeſie mehe als 
aus ber Freude; Italien verabfcheut bie Gegenwart und erhebt zum 
Himmel die Vergangenheit und traͤumt von einer glüdlichen Zukunft; 
bie Kunft tebt aber gerade in dem ſchoͤnen Phantafieen des Bergangen⸗ 
beit und der Zukunft. — 

Anden mir kurz bie verfchlebenen Arten der Literatur beräbsen 
wollen, fagen wir, daß bei den Stalienern mit der Verringerung ber 
Sucht nad Müfiggang und Luſtbarkeit auch die komiſchen Dechtun⸗ 
gen beinahe erloſchen. Anelli, Pamanti, Guadagnoli, Gears 
retti, bie noch ausgezeichnet And in jener Sorte von Co 
und vorzüglich die beiden: Erſten, haben keine Lefer; Gafli lebt ned 
wegen feiner unendlichen Wigigkeit, wegen des Beißenden der politi⸗ 
{hen Satyre und wegen der Licenz feiner Erzählungen, die ben Beiben- 
ſchaften vieler Leſer ſchmeichelt. Gleicher Weife fin die Sermo⸗ 
nen, die Epiſteln und bie didaktiſchen Gedichte; man fanb 
Mißfallen an ihrer Doppelnatun, die nur bazu geeignet ſei, bie Im 
muth der Erfindung zu demaskiren und der Form den Vorzug über 
die dem und der gewöhnlichen Rebe über die Sprache ber Leiden⸗ 
ſchaft einzuräumen. AR ber Zauber bes Styles und ber Schlibesum 
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gen des Arici haben nicht vermodht, feine Pastorizia und andere 
Bedichtchen vom der Wergeffenheit zu retten. — 

Hinfichtlich der dramatifhen Poefte ift der Lorbeer eines Gol⸗ 
boni, eines Metaflafio und Alfieri noch micht auf mürbige Art 
von irgend Jemandem ererbt worden ; dach weiß ich nicht, ob jenſeits ber 
Apen beffere Tragoͤbieen gefchrieben werden, als die Medea von 
Ventignano, ale die Francesca von Pellico, als bie Adels 
chi von Manzont und als einige andere von Niccolini und 
Marenco. Es iſt hier nicht bee Det, auseinanberzufegen, welche 
Urfachen verhindert haben, daß Stalin das Hoͤchſte der Kunft in Bes 
zug auf theatraliſche Poeſie nicht erreichen konnte; allein wenn es hierin 
anderen Nationen nachftehen muß, fo kann ich nicht verfchweigen, daß 
bie Kritik von Schlegel gegen das italienifche Theater im Allgemeinen 
zu ſtreng und zumeilen völlig ungerecht ifl. — 

Die neueren dramatifhen Dichter haben übrigens biefen Vortheil 
im Vergleich mit denjenigen von Frankreich, daß während man da nus 
darauf bedadyt iſt, Komoͤdieen mit großer Verwickelung zu ſchreiben, 
und Tragoͤdieen, die ganz arm an Erfindung ber Charaktere und dage⸗ 
gen Äberreich an ſceniſchen Puncten find, daß, fage ich, in Italien for. 
wohl Komoͤdieen ale Tragoͤdieen fo angelegt werden, daß fich hauptſaͤch⸗ 
ch die Charaktere entwideln koͤnnen, aus welcher Entwickelung als⸗ 
dann erſt die feenifchen Yuncte ſich entfpinnen und nicht vice versa.— 

Der Nationalgeiſt, welcher fichtbar mit jebem Lage in der Halb⸗ 
infel zunimmt, bat auch faft völlig die in Dialekten gefchriebene Poeſie 
vertilgt; allein es wird lange bauern, bis bie Offenheit, Munterkeit 
und Ungestvungenheit jener Poeſie voͤllig In die in der höheren gemeine 
famen Sprache gefchriebenen Compofitionen übergeht. Mehrere Come 
pofitionen eines Meli, Calvi, eines Porta und Buratti find 
in ſolcher Beziehung wahre Meißerfkäde. Auch bie Impropiſatoren 
verlieren an Grebit und Zuhörern, .und jene literarifche Verwegenheit, 
welche vormals fo großen Enthuſiasmus und Verwundsgeung erregte, 
eıfheint nun als kindiſch, unpaſſend und verberblih. Das Aergerniß, 
auf das Haupt von Corinna und von Perfetti den Kranz von 
Petrarca und Zaffo gefeut zu haben, kann fidy nicht mehr erneu⸗ 
een. Immerhin legen Bianni und Sgricci in der neueren Ges 
ſchichte ein ſchoͤnes Zeugnig ab von ber lebendigen, reichen und glüs 
benden Phantafie der Staliener. — 

Da bei ber großen Menge jener Enthuſiasmus des Glaubens und 
ber tiefen Affecte mangelt, welcher die Duelle für bie höhere Poefie ift, 
die fih, nah Vico, erbaut an dem Unmoͤglichen, Wahrfheins . 
lichen, fo erheben fich, flate der Epopden, die Romane, welche durch 
bie Schilderung der feltfamften Schickſale bes Lebens zum Theil bas 
Verlangen nah dem Wunbderbaren flillen und das Gemüth rühren 
mittelft der Darſtellung von Leidenfchaften, die entweder -unfere eigenen 
find, oder in die wir Leicht gerathen koͤnnen, ober die wir täglich vor 
Augen fehn. In Frankreich nun, wo das Leben, das man in ber 
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Hauptſtadt führe, faſt nothwendiger Weiſe ein romanhaftes iſt wegen 
der Mannigfaltigkeit der Menge und wegen des Tumultes der Bege⸗ 
benheiten — in Frankreich, wo die Beobachtung der Sitten, der Charak⸗ 
tere und der aͤußeren Form der Leidenſchaften ſo fein iſt, mußte der Ro⸗ 
man in unſeren Tagen eine abſolute Oberherrſchaft uͤber alle anderen 
Zweige der Literatur gewinnen. In Italien dagegen, wo das Leben 
monoton und einfach iſt, kann dieſe Art von Compoſition nicht blühen. — 

Weit beſſer gedeiht da der hiſtoriſche Roman. Allein ich freue mich 
nicht daruͤber, denn dieſe Art, die halb Proſa halb Vers iſt, halb Poe⸗ 
ſie, halb Geſchichte, halb Erzaͤhlung, halb Drama, ſcheint mir nicht 
eine der gluͤcklichſten Erfindungen unſerer Zeit zu ſein, und ich glaube, 
ſie iſt dem Geiſte der Italiener wenig zuſagend. Zwar haben die 
Verlobten von Manzoni an Schoͤnheit das Beſte der Romane 
von Walter Scott erreicht und in dem Romane eine 
neue Art geſchaffen, die nach einem hoͤheren moraliſchen Zwecke zielt 
und die Erfindung des Dichters mit der Wahrheit und Wirklichkeit 
der Geſchichte vereint; allein viel beſſer als dieſes Streben waͤre es 
geweſen, wenn Manzoni eine ganz eigenthuͤmliche Schöpfung her⸗ 
vorgebracht hätte, und nicht eine folche, die zur Hälfte engliſch und zur 
Hälfte italienisch iſt. — 

In der Latinität find zwar heutige Tages wenige eifeige Pfle⸗ 
ger und Beförderer, allein biefe Wenigen erheben ſich zu den gelehrte⸗ 
ften und eleganteften in Europa. Im Griechifchen ift eine große Ars 
muth und no mehr in den orientalifhen Sprahen. Die Alters 
thumskunde und Erudition find Studien, die einen gebeihlichen ort» 
gang haben, und die Italiener würden darin bie anderen Nationen 
übertreffen, menn fie es verflünden, fich zu beleben und zu vergrößern 
mit dem philofophifchen Geifte, wovon die Deutfchen fo fhöne Bei⸗ 
fpiele geben. Allein das Liebfte, cultwirteſte und vielleicht das gluͤck⸗ 
lichte Studium bes heutigen Staliens ift die Geſchichte; was zugleich 
ein günftige® Zeithen der Wiedergeburt und des Nationalgeiftes if. 
Denn unter fünfzig vorhandenen hiftorifchen Schriften wird man kaum 
etwa drei oder vier finden, die nicht Stalien angehören, und im Als 


‚gemeinen find fie in gutem Style, in paffendem Ernfte und mir Liebe 


zur Wahrheit verfaßt. Die Faͤhigſten bemühen fi), die Weife von 
Livius mit jener von Thukpdides zu vereinigen, wie ehedem 
Mackhiavello gethan. Jenes Ealte und kleinliche Erzählen von 
Hume in kanzelmaͤßiger Ordnung und mit vielen politifchen und me⸗ 
taphufifchen Meditationen über die allgemeinen Urfachen umb über bie 
befonderen Motive ber Facten, kann den Stalienern nicht einleuchten. 
Botta, ein mittelmäßiger Denker, aber von wahrhaft beredter Ras 
tur, bat in feinen drei Gefchichten eine ſolche Schönpelt in Reden, 
Anreden und Beſchreibungen, ein ſolches Feuer in den Worten, mit 
denen er geoßmüthige Handlungen bezeichnet oder Schlechtigkeiten blos⸗ 
ftelt, daß er hierin hinter keinem Aelteren zuruͤckſteht und von keinem 
Neueren übrsteoffen wird. — oo. . 





” 
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Verſuchen wie nun, etwas zu fagen über die freien Kuͤnſte und 
bie alten Zeiten mit den neuen in Vergleich zu ziehen, fo werden wir 
feben, daß in jenen Stalten, obwohl getrennt in dreißig und noch mehr 
Staaten, body volllommen einig war in Bezug auf Kuͤnſte und Mil: 
fenfchaften. Obgleich die Reifen umſtaͤndlich, muͤhſam und gefahrvoll 
waren, fo durchzogen dennoch die Künftler die Halbinfel von einem 
Ende bis zum anderen; fie befuchten ſich, wetteiferten mit einander, 
und ihr bewegtes, thätiged und mit vielfältigen Schidfalen durchfurch⸗ 


tes Leben trug mächtig dazu bei, ihren Geiſt zu erweitern und zu kraͤf⸗ 


tigen. Und fo hatten die Trennungen und die inneren Verſchiedenhei⸗ 
ten, die damals zwiſchen Staat und Staat fi einftellten, das Gute 
an ſich, daß fie die unendliche Individualität des Genies. entwidelten. — 
Heut zu Tage aber kennen die neapolitaniſchen Kuͤnſtler manch⸗ 
mal kaum den Namen ber Iombardifchen; während ehemals ſaͤmmtli⸗ 
he Völker Staliens als Kunſtrichter und Cenforen auftraten, fo zeigen 
ſich heute blos jene ber betreffenden Provinz; fie gehen Überdie obens 
bin und find geneigt, ihren Künftlern das Lob ber MWortrefflichkeit zu 
fpenden ; jene nehmen es an, glauben daran unb ruhen aus auf leicht 
verdienten Lorbeeren. Ich will hiermit nicht behaupten, daß diefe Iſo⸗ 
lirung feit einigen Jahren desfalls nicht abnehme, man bemerkt felbft 
ſchon gute Fruͤchte davon; ich fage nur, daß noch Vieles zu thum übrig 
bleibt, um jene unermüdliche Thaͤtigkeit und fortgefegte Aemulation 
und Rivalität der Künftler des 16. Jahrhunderts zu erreichen. Bei 
jenen fanden ſich noch gluͤhende Affecte und ſtarke, kuͤhne Charaktere; 
die Liebe, welche ſie fuͤr das Studium des Schoͤnen hatten, ſcheint heut 
zu Tage erdichtet; allein Vaſari bezeugt Alles auf's Klarſte, und 
ihr Enthuſiasmus ging wunderbar uͤber auf das Volk und auf die 
Großen, die Cardinaͤle und Paͤpſte. Bei jenen waren die Regeln nicht 
tyranniſch, denn ſie ſelbſt gaben und aͤnderten ſie. Zu unſerer Zeit 
kraͤnkelt die Liebe zum Schoͤnen an jener Lauheit, die auch alle anderen 
Leidenſchaften entkraͤftet; die Beiſpiele der Claſſiker ſind zu haͤufig; der 
Weg der Nachahmung iſt zu breit und zugaͤnglich; die Vorſchriften 
umlagern den Geiſt, wie die Gewiſſensſcrupel eine bigotte Seele. Aus 
dieſem Allen folgt, das die italieniſche Kunſt der jetzigen Zeit mehr 
conventionell iſt, als fie fein: ſollte; fie malt und bildet ein vor⸗ 
gefaßtes idealiſch Schönes, das heißt, fie idealifirt nicht auf mannigfals 
tige Weife die Natur, bie fie var Augen bat, fondern paßt jener ihren 
ſchon vorgefaßten Typus an, fo daß fie diefelbe transformirt und 
uniformirt und fo vieler Originalität und vielee Wahrheit beraubt. 
Daher fallen bie Probucte folder Nachahmung allzu oft monoton unb 
kalt aus; überall gewahrt man eine gewiſſe fklavifhe Untermürfigkeit 
unter die tradftionellen und nicht felten gefegwidrigen Regeln; überall 
diefelben Linien zum Contraſte, biefelben pyramidalen Gruppen, eine 
affectirte Geſchmeidigkeit, mit einem Worte eine Kunft, die, wie Dante 
fagt, ber Natur Enkelin, aber nicht Tochter iſt. Bel dem Alten barf ich 
nicht verſchweigen, daß biefelbe gluͤckliche Reurrung, die ſich in den 
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Wiffenfchaften bemerklich macht, auch in ben freien Kuͤnſten unb haupt⸗ 
ſaͤchlich in der Malerei, die derſelben nöthiger hatte, zw erfcheinen bes 
ginnt. Ayez, Bezuoli, Paoletti, Sabatelli, Schiavone, 
Podeſti und einige Andere verfprechen ihrem Vaterlande einen blei⸗ 
benden Ruhm. | 

Die Kupferſtecherkunſt, die Sculptur und Muſik find, wenigftend 
in Vergleich, mit anderen Ländern, zu fchäner Blüthe gelangt. Canova 
goß bei feine Magdalena auf wunderbare Welfe bie chriflliche 
Idee in die griechifche Form. Thorwaldſen, ein Däne (an befien 
großem Verdienfte auch Italien Antheil bat, indem er als Juͤngling 
dahin kam und aus ber dort bewirkten MWieberherfiellung des guten Ges 
ſchmackes Rugen 308), bat, in ben Zußtapfen von Canova, mit vie 
lem Güde mehrere chriſtliche Geaenftände bearbeitet. Seine Statue des 
Erloͤſers iſt eine der gluͤcklichſten Auffoffungen der neueren Kunſt, 
und eben fo günftig darf man fprechen von ber Liebe von Barto⸗ 
lini. Anberfeits geht das Streben von Finelli und Tenerani 
dahin, die Sculptur wieder zu jener anmuthsvollen unb lieblichen Eins 
fachheit de8 Donatello und Ghiberti zurüdzuführen, von wel 
her felbft Canova ſich zuweilen zu weit entfernte. — 

Was die Muſik betrifft, fo ift es eine Thatſache, baf die Deut 
fhen den Italienern die Palme in ber Wiffenfhaft der Darmonie 
und in ber nftrumentation abgenommen — zwei Dinge, bie gleich⸗ 
falls Seele und Korm erhielten zuerft von Paleſtrina, alsdann von 
Marcello, von Zartini, von Eorelli, Porpora, Martini, 
Glementi und Anderen. Alein in Bezug auf die Melodie und ben 
Geſang find die Staliener noch die Meifter. Berlins ift meines Ex 
achten® groß, weil er die Kunſt zu jener Einfachheit zurüdigeführt bat, bie 
wir bei den Alten bewundern, welche mit ganz geringen Mitteln Wirs 
tungen von außerordentlicher Art und von größter Wirkſamkeit hervors 
zubringen wußten. So verfteht es Bellini, mittelft der einfachſten 
Saͤtze und mit geringem Aufwand ber Inftrumentation, ber Gontrafle, 
geräufchvollee Creſcendo's, bizarrer und neuer Spiele bes Orche⸗ 
ſters, dem Zuhörer Thränen zu entioden unb beffen ganze Seele im 
Innerſten zu rühren. — 

VI. Bon Staliens Zukunft. Der gegenwärtige Zuſtand Ita⸗ 
liens ift feiner Natur nach gewaltfam und precär, denn, wie wit 
ſchon oben bemerkten, keine der jegigen Regierungen Staliens lebt aus 
eigenem Leben und erhält ſich durch innere moralifhe Kraft. Da «6 
nun ganz unmöglich ſcheint, daß bie heutige wachſende Givilifation und 
politifche Lage Europas den italienifchen Regierungen die Kraft und bie 
Mittel gewähren, in der Halbinfel das hartnädige Verlangen nad 
Freiheit und Unabhängigkeit zu unterdruden, fo wird die Zeit einch 
diefee beiden Dinge zur Reife bringen, naͤmlich: entweder entſchließen 
fi) die Regierungen, das zunehmende Beduͤrfniß ber öffentlichen Bar 
rantieen und der Nationalität zu befriedigen, oder es brechen flete 
Fühnere Verſuche der Infurcection los. Allein um wie viel auch das 
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Erſte beſſer und wuͤnſchenſswerther ift, als das Zweite, fo iſt es body 
eben ſo wenig zu hoffen, indem jene Regierungen, die ſchleunige Huͤlfe 
der oͤſterreichiſchen Waffen nicht bezweifeind, ſich nicht um bie Wuͤn⸗ 
[he umb die wieberholten Manifeftationen ber oͤffentlichen Meinung 
betümmern. Ueberbies ift zu bemerken, baß fie fehr wohl fühlen, daß 
jene halben Gonceffionen, bie, den Anforberungen ber Zeiten gemäß, 
von vielen Regierungen des Norden gegeben worden, die Italiener 
nur temporär zufeieden flellen und in Baͤlde in ihren Händen zu 
Waffen und Werkzeugen größerer Anfprücde werden würden. — 

Judeſſen überzeugt fi nah und nad, zum großen Gläde für 
Stalien, ein Jeder von diefer allergeößten Wahrheit, daß bie italieni⸗ 
[che Regeneration nicht Statt haben koͤnne ohne ben wirkſamen Zuſam⸗ 
mentritt ber Maffen, und daß deshalb bas Streben aller Rechtſchaf⸗ 
fenen auf bie moralifche und Intellectuelle Erziehung des Volkes geriche 
tet werben muͤſſe. Noch eine andere Ueberzeugung ſcheint in den 
Gemuͤthern Wurzel zu faſſen, naͤmlich diejenige, daß man, um das 
Volk mit ſich fortzureißen und es zum Guten zu ſtaͤhlen, an ſeinen 
Gefühlen, Affecten und Meinungen Theil nehmen muͤſſe; denn jene 
Affeete und jene Meinungen, die fie in ihrem Inneren bewahren, mas. 
hen bie inſtinetmaͤßige Natur des Menſchen aus und find die Quelle 
der edelſten Leidenf haften, der großmuͤthigſten Auffaffungen und. der 
erhabenften Begeiſterungen. Diefe foll man baher nicht verachten, noch 
bekaͤmpfen, ſondern fie reinigen von vielen Serthämern und aberglaͤu⸗ 
bifchen Vorflelungen und fie befreien von bem verberblihen Gewohn⸗ 
beiten der Sklaverei, ber Dörftigkeit und Traͤgheit. In Toscana, 
in der Lombardei und in anderen Provinzen iſt man num forgfältig 
bedacht auf die Errichtung bee Sparcaffen, auf biefenige der Lans 
ecfter (hen Sculm und der Kleinkindberbewahranftalten, 
auf die Eröffnung von Inſtituten für Kunft und Induſtrie, auf bie 
tüchtige Belehrung bed Lanbmannes In ber Lahdwirthfchaft, auf bie 
Herausgabe volksthuͤmlicher Journale und Bücher zum Unterrichte und 
Vergnägen des Volkes und auf andere wirffame Mittel zur Erzie⸗ 
bung und Hebung ber aͤrmeren Claſſen. Auch in der Poefle, in ben 
Künften und in bem Style erblickt man bie Tendenz, fi dem Ver⸗ 
—— bes Volkes zu naͤhern und ſich an feinen Affecten zu er: 

men. — ' 

Die Liberalen fangen gleichfalls an., fi) mit einer Wahrheit zu 
befreunden , die beim erflen Anblide ganz unangenehm iſt; mit derje⸗ 
nigen nämlich, daß bie moraliſche Neform bei ihnen felbft beginnen 
müffe, und daß bie alten Meinungen, bie zur Zeit der franzoͤſiſchen 
Revolution entſtanden, einer burchgreifenden Mobification umb Aus- 
dehnung bedürfen. Die Begebenheiten in Spanien fcheinen zur ge⸗ 
börigen Zeit eingetreten zu fein, um zu zeigen, was in unferen Ta⸗ 

en ber revolutionäre Geiſt bee feanzöflfhen Convention und bee 
Zertoriken vermöge, weicher Geil, da er nothwendiger Weiſe der 
Energie, des Enchuflasunus umd der uͤbergroßen Dofftungen ber Zeit, 


* 
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in der er ward, ermangelt, nur ſeine Ohnmacht und ſeine Falſchheit 
in vielen ſeiner Principien blicken laͤßt. Und weil die gegenwaͤrtige 
Generation allzu ſehr den Nachtheil des Skepticismus und der mora⸗ 
liſchen Schlaffheit der Encyklopaͤdiſten empfindet, ſo wendet ſich die 
Aufmerkſamkeit der beſſeren italieniſchen Liberalen heut zu Tage darauf, 
daß fie die neue Jugend nach firengeren Grundſaͤten erziehen, fie zu 
befferen Gewohnheiten anhalten und in ihr Herz hauptſaͤchlich dem 
Liberalismus des Evangeliums pflanzen und eine Moral, die eher auf 
das Gefühl als auf die Theorie gebaut iſt. Diefes dat aber zur Folge, 
daß Italien, feit mehreren Jahren, Teiner fonfligen gebilbeten Nation 
nachfteht in dee Menge und Güte der päbagogifhen Schriften. — 

Wenn es wahr ift, : daß ber kranke Körper nur geheilt werben 
Tann durch Anwendung von folgen Mitteln, die ber Urfache bes 
Uebel entgegen find, fo Bann fi Italien, welches wegen Uneinigkeit, 
wegen Immoralitaͤt und aufgelöftter Zucht ohnmädtig warb gegm 
das Fremde und gegen einheimifche Tyrannei, welches ferner zerfel 
durch bie noch bitterere Wirkung der Sklaverei, die in der Stumpf 
ſinnigkeit, Weichlichkeit und Muthloſigkeit befteht — fo kann fich Stas 
lim, fage ih, nicht mehr zu feinem früheren Glanze erheben, aufer 
buch Einigkeit, Moralität und Zucht, durch Kraft bes Geiftes und 
durch Zutrauen zu ſich ſelbſt. Diefe Wahrheit fehen die Verſtaͤndigen 
täglich mehr ein und verfündigen fie, wie fie nur können. Gie bes 
merken auch, daß alle erwähnten Eigenfchaften, bie zur Wiedergeburt 
Italiens erforderlich find, dergeſtalt unter fich zufammenbängen,, baf 
es faſt unmöglich iſt, einige bderfelben zu erlangen und andere zw 
vernadhläffigen. So erfordert 3. B. ſchon der feſte Wille, Geiſt und 
Herz bes Volkes zu bilden, daß, zur Verbeſſerung ber Moral, an 
bie Stelle der finnlihen und frivolen Befchäftigungen andere von edles 
rer Natur unb von einer lebendigeren Anregung gerüdt werden. Eben fo 
ift Jedermann einleuchtend, daß die Erziehung bes Volkes, bie durch 
bie thätige und beharrliche Mitwirkung der unterricheeten und wohlha⸗ 
benderen Glaffen fortgefchtitten ift, die bürgerliche Eintracht fichert, und 
daß diefe auf wirkſame Weiſe vorbereitet zue Disciplin und zum Ver⸗ 
trauen auf -die gemeinfchaftlichen Kräfte. Aber biefe letztere Eigenſchaft 
wird fich ferner vergrößern nad) Maßgabe als in ber großen Menge 
bie Kenntniß der vaterländifhen Gefchichte zunehmen wird; und ber 
Himmel weiß, zu welhem Grade von Indolenz und von eigener Be 
eingfhägung die Staliener gekommen wären, bätten ſich wicht bie 
Denkmale der vergangenen Zeiten und bie Stimme ber Geſchichte, 
bie Meiſterwerke der Kunft und bie Traditionen und Erinnerungen 
jeder Art erhoben als nie ſchweigende Ankläger ihrer Lafter und ihrer 
Scchlaͤfrigkeit. — Was bie Einigkeit betrifft, welche bie wichtigſte ber 
erforderlichen Bedingungen zur Wieberherflelung bes italienifcyen Hubs 
mes ift, fo zeigt fich Hierin heut zu Tage ein fo vafcher unb offenba⸗ 
ver Sortfchritt, daß er völlig zur beften Hoffnung berechtigt. — Unb 
hinſichtlich der intellectuellen Einigkeit behaupte ich, daß das fortges 
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feste und beffee begründete Werk der Sournale in Kurzem jene betrüs 
benden Urſachen befeitigen wird, die wir als ben leichten und häufigen 
Austaufh der Ideen hemmend bezeichnet haben. Man barf fagen, 
daß ber Journalismus eine Eräftige Pflanze ift, die heut zu Tage, vers 
möge einer befonderen Beſchaffenheit der bürgerlichen Atmofphäre, in 
jeder Art von Erdreich keimen und fich vervielfältigen kann. So zählt 
Stalien , troß einer ber firengften, der launenhafteſten und fophiftifches 
fien unter den Genfuren, troß ber fpärlichen Anzahl der Lefer in ben 
unteren Claſſen und endlich trotz der großen politifchen Unthätigkeit, 
ber Verfchwiegenheit über alle Angelegenheiten des Staates, fo wie ber 
Einförmigkeit und Monotonie bes Lebens, dennoch zu dieſer Stunde 
gegen zweihundert Journale, die faft ſaͤmmtlich Innerhalb weniger Jahre 
entftanden find. — Ich bin zwar der Anficht, daß der Journalis⸗ 
mus, wie er heut zu Tage iſt, der Grünblichkeit ber Studien, der 
Strenge ber Kritik und ber gehörigen Reife ernfter und durchdachter 
Werke weit mehr ſchade, als nüße; allein außerdem daß ber Jour⸗ 
nalismus (ich ſpreche hier von dem Literarifchen) das Wiſſen veraliges 
meinert und populariſirt, bie Schriftfteler daran gewöhnt, ben Zabel 
zu ertragen und ben Geſchmack, bie Anfichten und Anforderungen des 
Publicums genauer Eennen zu lernen, fo ift auch unbezweifelt, baß er 
auf wirkfame Weife den Austauſch der Ideen unterftäst. Auch fängt 
man bereits an, in SStalien einen Vortheil davon zu verfpüren, und 
während die piemontefifchen und lombardiſchen Schriftftellee den ficilis 
anifhen und neapolitanifchen, und biefe jenen früher faſt völlig uns 
befannt waren‘, ann heute jede Provinz Italiens von demjenigen 
Kenntniß nehmen, was man in allen übrigen denkt und fchreibt. Fruͤ⸗ 
ber hatten bie noch nicht berühmten Literaten als Zuhörer und Beur⸗ 
theiler blos die eigene Vaterſtadt oder. einige wenige in ber Nachbar⸗ 
fhaft: daher erfuhren fie dann entweder übertriebenes Lob, oder boͤs⸗ 
willigen, ungelehrten Zabel; heute dagegen fällt jeder italienifche Schrift⸗ 
fleller der ganzen Nation in die Augen und erfährt ihe Urtheil: daher 
wird ſowohl Lob als auch Tadel billiger und umſichtiger. Danebft 
geſchehen auch noch andere Verfuche, um bie Geiſter ſich zw nähern, 
und in ihre Ausarbeitungen eine gewiſſe Einheit: und Gleichartigkeit 
zu bringen. So hat ber Marcheſe Ridolfi aus Florenz in Meleto 
bie alljährige Verſammlung ber Landwirthe veranſtaltet; er ladet dazu 
alle Profefforen und Liebhaber des Landbaues aus allen Theilen Ita⸗ 
liens ein, und ſchon wird die Einladung mit Wergriügen angenom> 
men. Dee Fuͤrſt von Canino fchidt fi an, in Pifa eine Verei⸗ 
nigung bee Aerzte und Maturforfcher aus dem verfchiedenen Gegenden 
Italiens zu veranlaffen, welche Vereinigung, wenn fie auch ber Wiſ⸗ 
fenfchaft nicht zu befonderem Vortheile gereichen follte, doch zur Ver⸗ 
brüderung der Gelehrten ber Halbinfel beitragen wird. Auch haben 
bie Inftitute von Turin, Mailand, Bologna, Modena und Venedig 
bereits das Beduͤrfniß gefühlt, umter fi) haͤufigere und thätigere Cor⸗ 
reſpondenzen anzufnäpfen. —. _ on 
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Nehmen wie uns nun vor, von bee wmoraliſchen Einigkeit ber 
Staliener zu fprechen, fo wird bier zu unterfcheiden fein, ob man von 
ben höheren oder den niederen Claſſen der Gefelfchaft rede. In Bes 
zug auf bie erfleren darf ich wohl ſagen, daß felt dem Falle des roͤ⸗ 
mifchen Reiches bi6 auf die jebige Zeit Italien nie fo lebhaft das 
Verlangen nach Einigkeit und das Gefühl der Nationalität empfun⸗ 
ben hat. Dean leſe die Journale und Bücher, man wohne ben * 
ſchen Vorſtellungen bei, man beobachte die Gegenſtaͤnde, welche die 
Kuͤnſtler zu ihren Werken waͤhlen, man durchſchaue die zahlreichen 
Gedichte, die taͤglich gedruckt werden, man hoͤre die freundſchaftlichen 
und vertrauten Unterredungen bei buͤrgerlichen Zuſammenkuͤnften: 
ſtets wird fich jenes Verlangen und jenes Gefühl geltend machen umb 
fih zu erkennen geben unter dem verfchiebenartigften Anfcheine, wit 
eben fo fchlauer als gedulbiger umd ausharrender Umgehung ber Hemm⸗ 
niffe und Verdaͤchtigungen ber Cenſur. 

Es find noch nicht viele Jahre, daß man ſchon ben Namen 
Italien aus den Schriften verbannen wollte, fo oft wenigſtens, als 
ee fi mit den Ideen von Einigkeit und Nationalität verbinden Eonute; 
‚heute aber find ſolche Ideen fo weit fortgefchritten, bag die Stimme 
ber Wahrheit (voce della veritä), ein wegen feiner fanatifchen 
Intoleranz und wegen ber Unterflügung,, bie es ben uͤbertriebenſten 
Lehren des Abfolutismus und ber Theokratie gewährt, merkwuͤrbiges 
Journal, ben Titel führt: „Giornale della Italia centrale,* 
und von Eifer glüht für aM dasjenige, von dem es glaubt, es trage 
zum allgemeinen Ruhme ber Nation bei. Wenn bie offictele:s Jour⸗ 
nale von Neapel, Turin und Mailand von Dingen der Mumnicipalität 
fpeechen , fo überfehen fie nicht, diejenigen hervorzuheben, bie zur Vers 
berrlihung unb zur Hebung von ganz Italien beitragen koͤnnen. 
Hinſichtlich der Romane, der Tragoͤdieen, Befchichten, der akademiſchen 
Reden und anderer Compofitionen, in benen die Gefinnungen und 
Affeete der größeren Anzahl am Deutlichfien hervortreten, darf man 
wohl fagen, daß fie hauptſaͤchlich folgende vier Begriffe hervorheben: 
Hof gegem den fremden Eimdringer, einen betrübenden Vergleich zwi⸗ 
(hen der vergangenen Größe und dem gegenwärtigen Elende, ben leb 
denfchaftlichen Zabel der alten Zwietracht und bes Municipalgeiftes, 
und ben Präftigen Wunſch, wieder eine Nation zu werden und unter 
den ſchuͤtzenden Belegen der Sreibeit zu leben. — 

In Bezug auf die niederen Claſſen muß man geftehen, daß biefe 
Gefühle theils noch gar nicht in ihr Gemuͤth gedrungen, theils noch 
nicht fo tief, als daß fie eine innere Rührung hervorgebracht hätten; 
wäre ed anders, fo hätte Stalien zu diefer Stunde ſchon das große 
Wert vollbracht, nad) dem es feufst. Allein hier mug ich eine, unter 
allen jenen Fremden, die über die italienifchen Angelegenheiten bem 
bloßen Anfchein nach urtheilen und die Gage Anderer aach ſprechen, 
faſt allgemein verbreitete Meinung wiberlegen. 

Jene glauben nämlich, daß die Voͤlker ber verfchledenen Pro vin⸗ 
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gm Itallens fidy unter einander bitter haſſen und daß fie unfähig 
feien, fi) zu vereinigen ‚und gu verbeäbern zu dem Lühnen Unterneh> 
men der gemeinfamen Unabhängigkeit. — Allein fie bedenken nicht, 
daß der Haß wie die Liebe eine flarke Leidenfchaft ift, die ein verhält: 
nißmaͤßiges Motiv erheifht, eine mächtige Urfadye, die ihn‘ erregt und 
nähert. Wenn fie aber nun den Blick auf Stalien richten‘ wollen, fo 
werben fie Gottlob bemerken, daß die alten Urfachen des Haſſes faft 
überall erlofyen und daß bie ehemals fo verfchiedenen und fogar ents 
gegengefebten Intereſſen zwifchen Provinz und Provinz heut zu Tage 
gröftentheils gleich und verfähnend find. Dee Venetianer haft nicht 
mehr den Genueſer, ale Rivalen feines Reichthums, noch der Genues 
fer den Venetianer. Siena und Pifa, beide. feit Jahrhunderten 
demſelben Scepter unterworfen, haben Leine Urfache mehr, Florenz zu 
hafſen. Der Präfident de Broſſes ſchreibt in feinen Reifen, daß 
er bemerkt, wie bie Mailänder den Piemontefen fluhen und fie als 
ihre Nachbarn verabfcheuen. Heute wuͤrden biefe Nachbarn von ben 
Malländern als Brüder unb Befrelee empfangen. Das centrale Stas 
lien, nämlich das mobenefifche, das parmefanifche, . die Kirchenſtaaten 
und Toscana find vermöge des Handels und der wachſenden Givilifas 
tion in foldhe Freundſchaft getreten, daß ber Unterfchieb der Gefehe, 
bie Douanen, bie Päffe und andere Hemmniffe nicht verwehren, daf 
jene Völker nicht eine einzige Familie ausmachen binfichtlich der guten 
Sefinnung, bee Gleichmäßigkeit der Intereffen, der Ideen und ber 
Wuͤnſche. — 

Noch iſt Einiges zu ſagen uͤber die Uneinigkeit, die zwiſchen Genua 
und Piemont und zwiſchen Sicilien und dem Koͤnigreiche Neapel noch 
obzuwalten ſcheint. In Bezug auf Sicilien iſt zu bemerken, daß der 
Geiſt der Unabhaͤngigkeit bei allen Inſelbewohnern aͤußerſt zaͤhe iſt, 
wie auch Irland ein lebendiges Beiſpiel davon gegenuͤber von England 
gibt. Nichts deſto weniger kann man anfuͤhren, daß im Jahre 1821, 
als die conſtitutionelle Charte in Neapel proclamirt wurde, bie politi⸗ 
ſche Bewegung, die in Sicilien losbrach, um «6 unabhängig zu erklaͤ⸗ 
ven, fi nicht über Palermo erſtreckte, und alle übrigen wicdhtigeren 
Städte der Infel entweder völig entgegen, wie Meffina, ober unthätig 
fand. Allein ber Fortſchritt der Civiliſation, der gefteigerte Verkehr 
und bie wmechfelfeitigen Mißgeſchicke und Hoffnungen haben feit jener 
Zeit bie beiden Voͤlker einander näher gebracht, und man barf frei ber 
baupten, daß der Haß und bie Eiferfücht von Seiten ber Neapolitaner 
völlig erlofchen iſt (und bies ſchon lange), und daß er von Seiten ber 
Sicilianer ſich kaum noch auf einen Beinen Theil des niedrigften, uns 
wiffendften Pöbels erſtreckt. — 5 | 

Genua, wie ſchon anderswo bemerkt warb, iſt entrüftet, ſich zur 
Provinz einer italienifchen Provinz reducirt zu wiſſen — einer Pros 
vinz, die ſich weber feines Ruhmes, noch feines Reichthumes, noch feis 
nee Monumente zu ruͤhmen vermag; allein daß dieſes Mißvergnuͤgen 
von, Genug nicht gefährlich ſei fie. Die Unabhängigkeit und die Freiheit 
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Italiens, zeigte ſich im Jahre 1821 auf mehrfach erhebliche Weiſe. 
Nachdem kaum die Revolte in der Garniſon von Aleffandria aus 
gebrochen war, fo rührte ſich auch ſchon das genuefifche Volk, aber nicht 
um zu fchreien: „Viva la republica genovese“* und um eine unabs 
bängige Regierung zu proclamiren ; fondern es nahm gerne bie conflis 
tutionelle Charte an, die m Turin als die gemeinſchaftliche Garantie 
für beide Völker publicirt wurde. Nachdem aber die Oeſterreicher in 
Diemont eingedrungen, nachdem bie traurigen Nachrichten von Neapel 
eingetroffen und nachdem von allen "Seiten bie Hoffnungen dee Gons 
flitutionellen gefunten waren, fo hielten die Genueſer den Löniglichen 
Gouverneur der Stadt als Geißel gefangen, beiwdffneten eine zahlreiche 
Nationalgarde, liefen zu ihren Grenzen und hielten bie Defterreicher ab. 
Später gewährten fie vielen Ausgewanderten, die aus Piemont kamm, . 
eine gute Aufnahme, verfahen fie mit Geld und festen fie, nachdem 
fie ihnen die möglichfte Derzlichkeit bewiefen, an Bord verfchiedener 
Schiffe, die theils nach Frankreich, theils nach Amerika fegelten. Go 
wie dieſes aber vollzogen war, entließen fie ben Eöniglichen Gouverneur 
aus dem GBefängniffe und übergaben feinen Händen wieber bie Res 
gierung ber Provinz. — Daraus läßt fi) nun wohl entnehmen, daß 
Benurfer und Piemontefer als Brüder gegen ben gemeinfchaftlichen 
Feind flünden, und daß eine freie Regierung, die mit Gerechtigkeit 
unter den beiden Völkern die Aemter und die Wohlthaten vertheilte, den 
Municipalcoft abreiben würde, der noch zwifchen ihnen vorhanden iſt. — 
Doch will ich nicht behaupten, daß bie verſchiedenen italieniſchen 
Provinzen ſchon in jener moralifhen Einigkeit ftehen, wie file es ſoll⸗ 
ten. Dat fi in den unteren Glaffen auch Nivalität und Haß verloren, 
fo ift doch nicht überall Liebe und Zutrauen an deren Gtelle getreten, 
welche beide Gefühle nur aus einer innigen Bekanntſchaft, aus einer 
völligen Wechfelfeitigkeit der Intereſſen und aus der volllommenen 
Gemeinſchaft aller Staatsanorbnungen entfpringen koͤnnen. — 
Andere Fremde betrachten die italienifche Nationalität und Einig- 
keit als eine Höchft fchwierige und foft unmöglihe Sache wegen na» 
türliher Hinderniſſe. In diefer Beziehung erfenne ich Fein wer 
fentlihe® Hinderniß, welches von ber Natur hervorgebracht wäre, aus» 
genommen die hoͤchſte Individualität, welche, wie bemerkt, wenn fie 
nicht durch eine vernünftige und Eräftige bürgerliche Erziehung gefährt 
unb geleitet wird, in flolge Leidenfchaft, in zornmuͤthige Eiferfucht und 
in Anarchie der Meinungen und ber Werke ausartet. Aber wie nun? 
Wird der Fortſchritt der Givilifation die milden Nationen zähmen, 
bie verborbenem befjeen, den Mingeln bes Klimas und ber Ars 
muth des Bodens abhelfen, ben Aberglauben ausrotten, bie Urſa⸗ 
hen bes Krieges mit jebem Tag verringern, bie Ungleichheit der Claſ⸗ 
fen mwegfchaffen, wird er taufend andere Wunder wirken koͤnnen — 
ſollte er nicht auch vermögen, die Italiener zur Eintracht und Disciplin 
zu gewöhnen? Liefert hiervon ihre Geſchichte nicht ſchon zahlreiche 
Beiſpiele ? Und warum koͤnnte dasjenige, was eine Provinz vermocht bat, 
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nicht auch von allen bewirkt werden? Und warum wirb basjenige, was 
Rom in feiner Weisheit während mehrerer Jahrhunderte zu thun 
verftanden, nicht ferner durch die Einfiht und die Erfahrung hervor: 
gebracht werden, welche bie Italiener ſowohl aus dem eigenen Unglüde, 
ale auch aus. dem Beiſpiele der anderen benachbarten Völker geſchoͤpft 
haben müffen? | 

Und wie könnte man fagen, daß die Natur ber italinifchen Eis 
nigkeit viele Hinderniffe in den Weg lege, wenn man bedenkt, daß 
fein Land deB europäifhen Continents geographiſch mehr vereinigt iſt ? 
Und in der That hat Bein anderes Land fo beſtimmt ausgeſprochene 
und fortgefegte Grenzen und Gemarkungen erhalten, als Italien. Und 
wenn feine Länge um Vieles bie Breite übertrifft und der Beruͤh⸗ 
sung der aͤußerſten Theile zu fchaben fcheint, fo erwöge man nur bie. 
wunderbare Befchleunigung, die heut zu Tage bie Dampfboote für den 
Verkehr längs den Küften gewähren. Dann läßt bie Kette ber Apens 
ninen, bie der 2änge nach zwei Deittheile der Halbinfel abfchneibet, 
an hundert Stellen leichte Durchgaͤnge zu, und eben fo werben in Kurs 
zem bie Eifenbahnen das mittellänbifche mit bem adriatiſchen Meere 
verbinden. Hat ferner Stalien nicht in Rom feine eigentliche und wahre 
Hauptftade? Iſt fie nicht beinahe in dee Mitte Stalins und fo nahe 
als nöthig bei ber See, an einem ſchiffbaren Fluſſe, in einer ber topos 
graphiſch tauglichften Lagen, um gut befeftigt und Leicht vertheidigt zu 
werden? Und melde Nation ruͤhmt fi einer Hauptſtadt, bie mehr 
Ehrfurcht, mehr Heldenmuͤthigkeit und mehr Stolz einzuflößen vermag ? — 

Zu biefem Allen kommt noch bie völlige Einigkeit in ber Reli⸗ 
gion und bie Einigkeit in der Sprache. Gelbft in Frankreich hört - 
man unter dem Wolle mehr verſchiedene Idiome; fo gegen Spanim 
das Baskiſche, im Elſaß das Deutfche, in ber Bretagne das Keltifche ; 
allein wenn in Stalin bie Dinlekte auch in großer Anzahl vorhan⸗ 
den, fo find fie doch durchaus von einer gemeinfchaftlihen Mutter 
abftammend. Schon oben haben wie gefehen, wie im Allgemeinen 
Italiens Landestheile ein gutes Klima genießen, wie überall der Him⸗ 
mel lachend, das Erdreich fruchtbar und die Natur fchön iſt. Eben 
fo haben wir, als bie Rede war von ber natürlichen ‚Anlage, von ber 
Wiſſenſchaft und Kunft bee Italiener, gehört, wie bei ihnen fich auf 
wunberbare Weife der Ausfpruch beftätige, daß da feibf in allen Stuͤcken 
Einheit und Mannigfaltigkeit herrſche; denn wenn einerfeits die Indi⸗ 
vibwalität der Italiener ſtark ausgeprägt und unendlich verfchieben iſt, 
fo zeigt ſich anderſeits bei al’ jener Mannigfaltigkeit doch ein gemeins 
ſchaftlicher und bleibender Charakter. — 

In allen diefen Dingen ift, wie ich glaube, zum Ueberfluſſe bewie⸗ 
fen, dag dem Italienern nichts mangle, um eine eng vereinigte und 
feft verbundene Nation zu werben. Damit will ich jedoch nicht aus⸗ 
fprechen, daß die Staliener von Natur aus geneigt ſeien, eine eng ges 
knuͤpfte und 3. B. nad Art der franzoͤſiſchen vegierte Geſellſchaft zu 

bilden, bei welch’ letzterer bie Concentrirung jeder Gewalt und jeber 
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bürgerlihen Kraft In Ihrer Regierung und in ihrer Hauptſtadt cher 
einen Mangel, als eine Vollkommenheit ausmacht. Man muß in 
Italien zwei ganz verfchiedene Zeitftablen in Betracht ziehen: das eine 
während feiner Ummälzung, um ſich wieder zur Nation zu geftalten, 
und das andere nachher, wann in Allem bie Abficht ber erfteren wirb 
erreicht fein. In dem erſten Stadium, wird Jeder einfehen, bebarf 
Stalien der ſtrengſten und Eräftigften polttifchen Form, bie man fid 
nur benten kann; in dem zweiten Stabium hingegen, ba es frei feine 
natürlichen Tendenzen, bie befondere Charakterbefhhaffenheit feiner Wil 
ker, die Kraft bee Traditionen und bie Webürfniffe ber Individuen zu 
Rathe ziehen kann — in dem zweitm Stadium wird, glaube ich, Ita⸗ 
lien eher ber Köderativregierungsform fich anfchließen. — 

Wenn bie großmüthigen und philanthropiſchen Geiſter für bie 
Emancipation und die Wiedergeburt irgend eines Wolke der Erbe ſtim⸗ 
men müffen, fo müffen fie es vorzugsweife für Italien, indem bie Ei» 
viliſation diefes claffifhen Landes zugleich nothwendiger Weiſe bie heil⸗ 
famften und erheblichften Wirkungen für die gefammte Menſchheit her» 
vorzubringen vermag. — | 

An der That fcheint von den großen focialen Problemen, bie ihre 
Auflöfung von ber menſchlichen Intelligenz noch erwarten, ein beden⸗ 
tender Theil insbefonbere für Italien vorbehalten zu fein, wenn es einſt 
Herrin des eigenen Schickſals und bes eigenen Genius geworben iſt. 
Italien fcheint vorzüglich bie Frage ber kathoͤliſchen Reform anzugeben, 
indem, wie ſchon oben bemerkt, nie weder der Papft und fein Hof, 
noch bie Ariſtokratie des Clerus je zu dem Geifte der Armuth und 
Ganftmuth zuruͤckkehren werden, bevor ihm nicht bie materielle Kraft, 
ber Prunk und Stolz des Fuͤrſtenweſens wird benommen fein. Nun 
hat aber die Vorſehung gewollt, daß die von dem irbifchen Scepter 
der Päpfte regierten Voͤlker ungebulbig find, diefen zu zerbrechen, und 
daß fie die Exften find, die den Prieftern zurufen werden: „Ihr ſollt 
nicht berrfhen wie die Fürften der Erde!” Statten iſt fer 
ner berufen, das beftmöglichfle Gleichgewicht zwifchen ber Kraft und 
Einheit der segierenden Handlung einerſeits aufzufinden und die größte 
Sreiheit ber Individuen, die größte Ausdehnung ber Communals und 
Provinzialfreiheiten anderſeits, indem es dazu aufgefordert wird durch 
das Beduͤrfniß der Kraft und der politifchen Einheit, fo tie durch das 
Bedürfnig, den Kreis der Handlung jedes Individuums und jeder 
Localität zu erweitern und fo zum Xheil die von ihm im Mittelalter 
gewirkten Wunder wieder hervorzubringen. Eben dieſe individuelle 
Potenz fheint die Halbinfel aufzufordern, die Belehrung der Maſſen 
beſſer als bisher zu: beforgen unb bie Entwicklung des Genies zu 
fördern und dahin zu wirken, daß bie Wiffenfchaft bei ihrem Gewinne 
an Oberfläche nicht verliere an Ziefe, und bei ber Bereicherung an 
materiellen Mitteln nicht die Potenz ber intellectuellen Kräfte ſchmaͤ⸗ 
lere. Es ift auch anzunehmen, daß Stalien, nachdem «6 einmal us 
abhängig geworden und den ihm gebührenden Gang ber Cultur wird 
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eingefhlagen haben, mit Macht die Emancipation bes gemeinen Dans 
nes und die fortfchreitende Werbefferung ber nieberen Claſſen unterflü- 
gen wird; denn einestheil® ladet die chriftliche Liebe, die bier tief iſt, 
zu jenem heiligen Werke ein, anberntheils ifk zu bemerken, daß das 
Volt in Italien bee ummittelbare Erzeuger feines hoͤchſten Ruhmes 
war. Während in anderen Ländern bie Könige und Barone ſich 
das Verdienſt großer Unternehmungen zufcpreiben und ſich mit einigem 
Mechte als Urheber der Cultur nennen koͤnnen, fo ſind in Italien das 
Fuͤrſtenthum und der Feudalismus faft immer die Veranlafjung zu 
nichts Anderem, als zur Sklaverei, zu Verderben und Elenb geweſen. 

Das italienifche Volt war im Mittelalter ein handeltreibendes, 
kaufmaͤnniſches, und foll es wieder aufber Bühne der politifchen Welt 
auftreten. fo ift zu hoffen, daß es darauf ben alten Indbuſtriegeiſt 
entfalte, weicher, wenn er es einerſeits verftand, taufend geiftreiche und 
nuͤtzliche Künfte zu erfinden, anderſeits nie weber ber Furcht, noch ber 
Habſucht opferte, welcher nie mit dem Laufmännifchen Gewinne bie 
Freiheit, die Liebe zum Vaterlande und ben Glanz beffelben vertauſchte. 
Seine Rage aber, vermöge welcher es zugleich ſich mit Landwirthſchaft, 
mit Baum und Schifffahrt befchäftigen fol, wird das Beifpiel geben 
eines Reichthums, ber zwar weniger in bie Augen fallend und langs 
famer fein wirb, aber defto fefter, geordneter und moralifcher, als ber» 
jenige ift, der aus den verwegenen Handelsgeſchaͤften entfteht, die ges 
genwärtig von vielen Voͤlkern betrieben werben und ein fo kuͤnſtliches 
Spflem von Gapitalien und Grebit fhuffen, daß jede Feine Störung 
bes Gleichgewichts es bedroht und erfchüttert und jebe Veraͤnderung 
es in Schreden ſetzt. — 

Im Allgemeinen ann man fagen, daß das italieniſche Volk, das 
von Natur aus begabt iſt mit tiefen Leidenſchaften, mit einer gluͤhen⸗ 
den Einbildungskraft und mit einem hoͤchſt lebendigen Sinn fuͤr das 
phyſiſche und moraliſche Schoͤne, wirkſam beitragen wird zut Hebung 
der Menſchheit aus dem Zuſtande niedriger Selbſtſucht, in dem ſie 
liegt, und zur Wiederanfeuerung zu edlem Streben nach intellectueller 
und moraliſcher Vervollkommnung. — 

In der Bahn der Wiſſenſchaft ſcheint der italieniſche Geiſt, da er 
ſeiner Natur nach rationell und ſynthetiſch iſt, vorzuͤglich dazu beſtimmt 
zu fein, die poſitiven Studien dem Empirismus, ber fie beherrſcht, und 
ber Zerſtreuung, die fie ſchwaͤcht, zu entziehen und ihnen jenen indu⸗ 
etiven Lebensathem einzuhauchen, ber zur Zeit unferer Väter bie Res 
fultate der Erfahrung befruchtete. Er wird dazu förderlich fein, daß 
die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften dem erhabenen Zwede ber Speculas 
tion näher geruͤckt werben, damit fie nicht ferner, wie heut zu Tage, 
einzig dem Dienſte der Kaufleute und Krämer gewidmet zu fein 
feinen. — 

In den fhönen Künften und Wiffenfchaften bat, Itallen von bee 
Natur die Verpflichtung erhalten, das genaue Verhaͤltniß zu wahren 
zwifchen dee Phantafie und dem Criterium, zwifchen ber Darſtellung 
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der aͤußeren Welt und der Melt ber Leidenſchaften, bie Geiſter zur 
freien Inſpiration zuruͤckzurufen und vor Allem das Palladium des gu⸗ 
ten Geſchmacks und die Quellen ber Eleganz zu bewachen. — 

Enblid wird die Wiedergeburt Italiens mächtig auf bie Cultur 
des Orients wirken, und bauptfächlidh auf diejenige von Griechenland, 
mit dem es gemeinfchaftlich hat den Genius, gemeinfchaftlich zum Theil 
das Blut und den Urſprung. Multa renascentur, quae jam 
cecidere. Die öftliden und füblihen Küften bes Mittelmeeres 
ſcheinen zu neuem Leben zu erwachen; die Civitifation ſcheint ihr Licht 
wieder in Griechenland‘, in Aegypten und auf ben atlantifchen Käften 
zu verbreiten. Diefe Bewegung kann aber nicht bedeutend zunehmen 
ohne großen Vortheil für die Halbinfel, die, wie fchon bemerkt, von 
Natur als die erite Beherrſcherin des mittelländifchen Meeres ernannt 
if. Die Ruͤckkehr des indifchen Handels endlich auf die alten Strafen 
bes Weſten, die Leichtigkeit, welche die Eifenbahnen zur Verbindung des 
mittelländifchen und bes adriatifchen Meeres gewähren, erfcheinen als 
hoͤchſt günftige Kügungen für. das Wiedererſtehen des großen unb uns 
glüdlihen Venedig. Terenzio Mamiani. 

Johanniterritter, ſ. Ritterorden. 

Joniſche Inſeln. Zwiſchen Italien, Kleinaſien und Griechen⸗ 
land, an des letzteren weſtlicher Kuͤſte, liegen im joniſchen Meere ſieben 
groͤßere und acht kleinere Inſeln, die einen abgeſonderten Staat bilben 
und durch mannigfaltige Naturbeguͤnſtigung, durch ihre Geſchichte, Durch 
den Charakter ihrer Bevoͤlkerung, durch ihren eigenthuͤmlichen politiſchen 
Zuſtand und durch die Erwartungen, die ſich an ihre Zukunft knuͤ⸗ 
pfen, allerdings merkwuͤrdig ſind. — 

Der Staat der joniſchen Inſeln umfaßt drei Gruppen von Ins 
fein, melde fi) von 36° 1’ bie 399 46’ n. B. und von 379 40’ 
bis 409% 46° 8. 3. erfireden. Die noͤrdlichſte Gruppe befteht aus 
den Inſeln Korfu, mit Fano, Merlera und Samotrali und Paro 
mit Antiparc. Gie zieht fi) an den Küften von Epirus bin. Korfu, 
was mit den genannten Nebeninfeln ungefähr 4 TI Meilen mit 50,000 
Einwohnern umfaßt, ift zugleich der Mittelpunct ber Sefammtregierung, 
ber Sig eines griechiſchen Erzbiſchofs und eines katholiſchen Bifcyofs, 
fo wie einer Univerſitaͤt. Pareo, 4 Meilen füdöftlic von Korfu geles 
gen, hat 5000 Einwohner auf 14 TI Meile. Eine zweite, am Golf von 
Zepanto belegene Gruppe umfaßt die Infeln Santa Maura mit 
Meganofi und Kalamos (zufammen auf 5 TI Meilen 20,000 Einwohs 
ner zählend), Kepbalonia mit 50,000 Em. auf 16 TI Meilen, 
Theaki und Atako mit 10,000 Ew. auf 3 DT Meilenund Zante, 
die Blume des Oſtens (fior di levante) mit 40,000 Ew. auf 54 O 
Meilen. Der füdlihftn Gruppe endlich gehören bie beiden Inſeln 
Gerigo und Cerigotto mit 10,000 Ew. auf 54 DI Meilen an. 
Der Mangel an Waldungen und Quellen madıt fi) allerdings in dor⸗ 
tigen Klimaten unb bei dem auf Inſeln vorberrfchenden Kalkboden 

boppelt fühlbar und bewirkt, daß kaum ber britte Theil des Getreides 
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bebarfs auf ben Inſeln erbaut wird. Doch iſt das nicht auf allen In» 
fein gleich. Cerigo erbaut noch Ueberſchuß von Getreide; Theaki feinen 
Bedarf; Paro nur auf 1, Zante auf 2, Korfu und Kephalonien auf 
4—5, St. Maura auf 6 Monate. An Wiefen und Weiden iſt aroßer 
Mangel, und die Hirten des Odyſſeus würden jetzt ſchlechte Gefchäfte 
mahen. War es, dag ehebem dieſe Infeln an Waldungen und dem⸗ 
gemäß auch an Quellen reicher waren? Wo ift der Wald, in dem fich 
- dee Sohn des Laerte vor ben Jungfrauen der Nauſikaa ſchamhaft 
verbarg? — Deſte reicher iſt der Ertrag biefer Infeln an Oliven, Feigen, 
Baummolle, Korinthen, Roſinen und ähnlichen eblen Gewaͤchſen, bie 
auf trockenem Boden gedeihen. Paro erbaut faft nur Oliven, bie Kos 
rinthen kommen vornehmlih von Kephalonien und Zante, die Roſi⸗ 
nen von Cerige. Hinſichtlich des Mineralreiche findet man auf Korfu - 
Spuren von Steinkohlen und Schwefel, auf ante (bei dem Dorfe Ehieri) 
vortreffliche Quellen von Bergoͤl (petroleum), bie ſchon Herobot Eennt. 
Seeſalz wird zur Ausfuhr gewonnen. In anderen Ermerbsmitteln gibe 
bas Meer reichen Anlaß, zu befien Benugung bie dem Zwiſchenhan⸗ 
del fo günftige Lage dieſer Infeln einladet. Und doch müffen viele 
Einwohner einen Beitrag zu ihren Beduͤrfniſſen verdienen, indem fie 
nah Morea und Hellas: wandern und bei ben Arbeiten ber Ernte 
beifen. Wohl hat man gefragt, wie es gefommen, baß biefe Inſeln 
nicht an ihrer Stelle geworben find, was England an feiner wurde. 
Man vergißt, daß England zuvoͤrderſt in feinem Aderbau und feiner 
Viehzucht ein ficheres Fundament bes Wohlftandes beſitzt; daß ihm die 
Natur in feinem Eifens und Gteinkohlenlagern' bie wichtigften Hilfs⸗ 
mittel ber inbuftriellen Gewerbe mitgab; und daß es, wenn es num’ 
duch feine Lage auch zum Handel geleitet wird, den großen Vorzug 
befigt, in allen den Hauptrichtungen ber Güterthätigkeit fo begünftigt 
zu fein, mie es bie jonifchen Inſeln nur in Einer find. Denn daß 
England einem Kııma angehört, was zur Thätigkeit antreibt, ein Volt 
befist, das mit dem Unternehmungsgeift auch Beharrlichkeit verbindet 
und ein Staatsleben behauptet, wie es der freien Bewegung des Volks 
nach nicht günftiger gefunden worden if. Aber auch von den Vorthei⸗ 
len, die ben joniſchen Infeln ohne Frage zu Gebote fliehen, ift der 
befte Theil von Fremden ausgebeutet worden, und das ift zum großen 
Theil durch ihre Gefchichte zu erklären. j 
Allerdings ift es claffifcher Boden, auf dem man bier ‚und 
zwar geweiht durch jene zauberifchen Gefänge Homer's, bie ein unnach⸗ 
ahmliches Muſter won Gefchlecht zw Gefchledht geben. Um’ jene Ins 
fein ging die Irrfahrt des Odyſſeus, und fo groß war die Trennung, 
die damals das Meer fhuf, daß zwiſchen zwei Infeln dieſes jest eng 
verflochtenen Heinen Staats, der unter dem Schutze eines Landes flieht, 
an deffen Grenzen noch nicht einmal bie Gedanken der damals Lebens 
den reichten, daß zwiſchen Korfu und Theaki noch gar Beine Verbin, 
dung beftand. Denn Korfu I das homerifhe Scheria (urfpränglich 
Drepane), das Land der slüdlihen Phaͤaken, ſpaͤter, nachdem Kos 
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rinth eine Celenie bazıuf tegrumret, Corerra (Älgaepe) genannt. 
Zhesti it Iıbala, Um denen, die sus dem BBerme bes Alm 
tkums setrunten, iS ber VBehafiz des Torfſens und ber Erufchen Des 
neleye, des biedern Laertes und Les ımiendbcften Telemachos bekannt. 
Santa Maura bie kei tem Alten Leucadia. Ven ihrem Gap Ducato, 
font Leukzte, ſuchte E:pshe Yen Tod. Zante ik Zakontbes, Gerige 
das Cothera der Alten, wc eiatt ter berabme Tempel der Benus Urs 
nix itand, un) wo Lie Lıcerimonier den trefflichen Hafen Ecımdea be 
ſaßen. Nicht blos über Ithaka erſtreckte fih des Torſſeus Hcbeit; a 
führte aud) Keybalonier nach Treta, fo mie Krieger aus Zakynthos, und 
aud von der Kuͤſte Akamaniens fol fih ihm ein Gefolge angefchloffen 
haben. Doch bradte er nur 12 Schiffe zuſammen. Wir fehen, Bf 
in jener Zeit dieſe Inſeln, zwar dem ullgemeinen griechiſchen Bolke- 
thum angehörig, aber sum Theil ganz feinen Bewegungen, von denen 
fie fi, wie bie Phaͤaken, nur zur Verkürzung traulicher Abende erjaͤh⸗ 
len ließen, entrüdt, oder doch, fo weit nicht eine eminente Perfönlichkeit 
waltete, außer Stande waren, einm beitimmenden Einfluß darauf zu 
üufern. Aehnliches wiederholt ſich im der Zeit der beylaubigten Ges 
ſchichte. Odyſſeus hatte in die Schidfale der Griechen eingegeiffen, 
Jihaka nicht, und biefe Inſeln erzeugten Beinen Ddrfieus wieber. 
folgten in den Zugen der bewegten Freiheit dem Smpulfe, ben ihnen 
die gegmüberliegenden Staaten des Feſtlandes gaben. Mit ihnen gin⸗ 
gen fie in die makedoniſche Weltherrſchaft und mit dieſer in das Rs 
merteih auf. Nach defien Theilung dienten fie dem Hofe von Bpsams, 
der fie freilich nicht immer gegen bie Anfälle der Sarazenen, mit bes 
nen bald aud die abendlaͤndiſchen Voͤlker wetteiferten, zu ſchuͤten ver 
mochte. Als im Gefolge der Kreuzzuͤge auch das griechiſche Kaiſerthum 
ber aufgeregten Eroberungsluſt der Franken zum Ziele wurde, nahm 
König Roger von Eicilien Korfu (1148), Dod ward es ſchon im 
folgenden Jahre, nad) einer langen Belagerung, mit Hülfe der Venetias 
ner, dem Kaiſer Manuel wieder unterworfen. Beſſer gelang ben Ve⸗ 
netianern die Behauptung, denen, als fie die Länder des griechifchen 
Kaiſerthums mit den Lateinern theiltn (1209), mit vielen andern 
Puncten Griechenlands auch diefe Infeln zufielen. Korfu, das wieder 
in die Hände normannifher Prinzen gerathen war, ward (1205) der 
venetianiſchen Flotte ohne Wideritand übergeben, und Venedig behaup⸗ 
tete biefe fein auch nad dem Berlufte feiner anderweiten griechifchen 
Befigungen, troß des öfteren Anſtuͤrmens der Türken. Korfu roiders 
ftand 1527 dem berühmten Corfaren Barbaroffa, und 1716 erwarb 
ſich Schulenburg durch feine Wertheidigung einen Ruhm, den auch Bes 
nedig mittelft Errihtung eines Stanbbildes bes gefeierten Helden auf 
dem Hauptplage von Korfu anerkannt bat. Das ift die Zeit, deren 
Andenten die Jonier am Meiften befhäftigt, und nicht in den Bege⸗ 
benheiten ihrer griechiſchen Urodter, fondern in den Kriegsthaten Vene 
digs gegen die Türken fuchen fie ihren Stolz. Schulenburg iſt ihr 
Lieblingehelb geworden, und es bildete eine Hauptbeſchwerde gegen einem 
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Lord Obercommiſſaͤr, daB er ein. von Schulenburg erbautes Feſtungs⸗ 
werk zu einem an fich näglicheren Zmede verwenden wollte. Die Bes 
wohner biefer Infeln tragen aber Äberhaupt mehr das Gepraͤge ber 
Herrſchaft, der fie zu einer Belt, die das Gedaͤchtniß der großen Vor⸗ 
fahren verloren hatte, unterworfen wurden und durch ſechs Jahrhunderte 
dienten, als daß fie, außer in gewiffen unausiöfchlichen Grundzuͤgen, an 
die geiechifchen Vorvaͤter erinnertn. Das Naturell mag helleniſch fein; 
alle® Angebildete, Alles, was von Erziehung und Meinung abhängt, 
gehört Venedig an und ift neuerbings aud durch die Verbindung, 
in bie viele vornehme Jonier mit Rußland getreten, mobificiet worden. 
"Auf das ganze Volk ift England nicht ohne Einfluß geblieben. Die 
italieniſche Sprache ift Geſchaͤftsſprache; aber auch das Briechifche, def» 
fen fi) das gewöhnliche Leben bedient, ift durch Beimiſchung vieler 
italiemifcher Wörter verborben. Die Venetianer verführen übrigens 
bier wie auf ihren andern Beſitzungen. Sie begünftigten einen Stand 
von Notablen, ber ſich aus dem beherrfchten Wolke und aus uͤberge⸗ 
fiedelten Venetianern bildete, überließen biefem eine gewiſſe Berechti⸗ 
gung in Betreff folcher inneren Angelegenheiten, die das Intereſſe Mes 
nedigs nicht berührten, ließen ihm einige Eitelkeiten dußerer Ehre und 
mehrfache Gelegenheiten zur Erwerbung von Vermögen, hielten durch 
ihn die Maſſe bes Volks in Ordnung, wußten aber auch ihn von jes 
dem gefährlichen Streben abzufchliegen und im Notbfalle mit der ganz 
zen Gewalt ihrer Willkür zu erbrüden. Dem übrigen Europa blieben 
bie: mißtrauiſch bewachten jonifchen Inſeln fo gut tie verfchloffen. 
Schon zu ihrer Zeit und unter ihrem Einfluffe hatte ſich jene fcheinbar 
bemokratifche, in Wahrheit ariſtokratiſche Organiſation bes dortigen 
Staatslebens gebildet, wornach bie politifchen Rechte Monopol eines an 
ſich zahlreichen Standes find, ber aber doch im Verhaͤltniſſe zur Ges 
ſammtbevoͤlkerung nur eine Minorität bildet des erblichen Adels. Das 
ft auch unter allem Wechſel der politifhen Verhaͤltniſſe fo geblieben, 
und auch die heutige Oppofition arbeitet nicht gegen biefen Stand ber 
Dinge. Schon zur Zeit ber Wenetianer hatte der erbliche Adel den 
Alteinbefig ber polttifchen echte und übte ihn in ben Rathsverſamm⸗ 
lungen aus, berem jede Inſel Eine für ſich beſaß. In Korfu faß der 
proveditore generale da mare; jede biefer levantiſchen Inſeln, wie 
fie damals genannt wurden, hatte aber audy Ihren befonberen, .von Des 
nedig beftellten Proveditore. 

Nach dem Sturze Venedigs nahm Frankreich dieſe Infeln duch 
ben General Sentili in Beſitz (28. Juni 1797). Sie wurden in drei 
Departements getheilt: Corchra, Ithaka und das bes Ageifhen Mee⸗ 
res. Praͤſident einer Gentralverwaltung zu Korfu warb der Graf 
Spiridion Theotokis. Nun waren bdiefe fo lange nur dem Dans 
bei befannten Infeln auf einmal in den Strudel der politifchen Bewe⸗ 
gungen Europas gejogen und follten manchen Wechfel erleben, ohne 
ihn jemals felbft herbeizuführen. Als die Pforte, durch die Agpptifche 
Erpedition gereizt, den Krieg an Frankreich erklaͤrt hatte, erſchien eine 
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ruſſiſch⸗tuͤrkiſche Flotte unter Uſobakow und Kabdik⸗Bei vor Korfu (1. 
März; 1799) und nahm die Feſtung nach viermonatlidher Belagerung, 
worauf die Infeln fidy den Befreiern unterwarfen und Miligen gegen 
die Franzoſen errichteten Man hielt dafür, das alte Recht Conſtanti⸗ 
nopels über dieſe Inſeln fei wieder aufgelebt und fie orbneten eine De 
putation an den Sultan ab. Durch eine Convention vom 21. März 
st. v. 1800, zwiſchen Rußland und ber Pforte in Conftantinopel ges 
fhloffen*), ward beflimmt , daß die Infeln, unter ber Souveränetät 
ber Pforte, die einen jährlichen Zribut von 500,000 Piaftern zu bes 
tommen hatte, aber unter Rußlands Schuge, eine Foͤderativrepublik 
bilden follten. Abermals war e8 nur ber Adel, welcher die politiſchen 
Rechte ausübte. Won den einzelnen Infeln wurden Genatoren zur 
Gentralregierung nach Korfu abgeordnet, an deren Spitze ein gewaͤhl⸗ 
tee Fuͤrſt und Präfident des Senats ber fieben Infeln ſtand; zuerſt 
berfelbe Graf Theotokis, den fchon die Franzoſen an bie Spige ſtell⸗ 
ten. Die feanzöfifche Zeit hatte body die Nachwirkung binterlaflen, 
daß einige bedeutende Meformer aus dem Nichtadel eine Gleich 
ſtellung verlangten, was zu mancherlei Unruhen benugt wurde. Die 
Adelsherrſchaft wird dergleichen jederzeit ausgeſetzt fein, wenn fie nicht, 
wie in England, Jeden in ſich aufnimmt, ber ji zum gentleman aufs 
(hwingt. Theotokis rief die Schugmächte an; in Auftrag ber Türken 
erſchienen englifhe Zruppen (1802) und ftellten die Ruhe ber. Als fie 
wieder abzogen, kamen Ruffen an ihre Stelle und ber Infelftaat iſt 
feitdem der auswärtigen Bevormundung nicht wieder entgangen. Unter 
dem Einfluffe des von Zante gebürtigen ruffifchen Gefandten, Grafen 
Moncenigo, ferner des Grafen Theotokis und bes Staatsſecretaͤrs Gras 
fen Capo d'Iſtrias, der ſich hier den Weg zum ruffifchen Staatsdienſte 
bahnte, Fam die Verfaffung vom 24. Nov. st. v. 1803 zu Gtande**). 
Auch fie überteng dem Adel die politifchen Rechte, ließ aber Jeden in 
diefen zu, dee 540—1800 Ducati Einfünfte, oder den Befitz eines 
alademifchen Grades, oder eines zu-feiner anfländigen Ernährung hins 
seichenden Zalentes nachweifen konnte und Leine. mechanifche Arbeit vers 
sichtete: Weniger Beifall fand die mehrere Sentralifirung der Regierung, 
bie an die Stelle des Foͤderativſyſtems trat. Die zweijäbrlihen Ver⸗ 
ſammlungen auf den einzelnen Infeln wurden faft nur gehalten, um 
die 40 Repräfentanten für bie gefeßgebende und bie 17 Senatoren für 
bie ausübende Gewalt zu wählen. An die Spitze ber Lebteren trat 
ein auf zwei Jahre gewählter Kürft, auch diesmal Theotokis. (Mad) 
feinem Tode trat Graf Comuto an feine Stelle.) Eigenthuͤmlich war 
aber das Inftitut der 3 Genforen, die über die Aufrechthaltung ber 
Verfaffung wachen follten, die gefeggebende Verſammlung aufßerordents 
licher Weife berufen und den Sürften vor ihr anklagen konnten. Auch 
biefe Verfaffung mar nicht von langer Dauer. Im Frieden von Til⸗ 
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fit überließ Rußland das Schickſal dieſer Inſeln dem Kaiſer Napoleon, 
und General Céſar Betthier, an deſſen Stelle ſpaͤter General Donzelot 
trat, nahm fie (1807) in Befitz, und fie wurden nun auf franzoͤſiſche 
Meife verwaltet. (Doc befegten die Engländer [$ Oct. .1809] die In⸗ 
feln Bante, Kephalonia, Gerigo und Ithaka.) Das Jahr 1814 nd» 
thigte die feanzöfifche Garniſon von Korfu die weiße Fahne uufzuftes 
den. Doc follten die. Infeln überhaupt nicht bei Frankreich bleiben. 
Schon der erſte Parifer Frieden entſchied das. Aber man behielt fid) 
vor, fie vielleicht als eins Entfhäbigung für Murat zu gebrauchen, 
oder wenigftens Korfu den Johannitern abzutreten. Beide Gedanken 
lieg man fallen, und ber zwifchen Defterreih, England, Rußland und 
Preußen zu Paris am 5. Nov. 1815 gefchloffene Vertrag *) beftimmte, 
dag diefe Inſeln, unter dem Namen ber vereinigten Staaten ber joni⸗ 
fhen Infeln, einen unabhängigen, aber unter den Schug don England 
geftellten Staat bilden folten. Die Inſeln felbft follten ihre Verfaſ⸗ 
fung regeln; aber zur Erhaltung bes Beſtehens derfelben follte von 
England ein Lord Obercommiſſaͤr auf den Infeln erhalten, auch die 
Verfaffung von England beftätigt werden. England follte die feſten 
Plaͤtze befegen und alle bewaffnete Macht befehligen. Zu Gunften 
Deſterreichs warb beflimmt, daß ihm biefelben Handelsvortheile in Be⸗ 
treff der Infeln zufiehen müßten, wie England. Die fremden Mächte 
follten nur Handelsconfuln auf den jonifchen Inſeln halten, 

Der erfte Lorb Obercommiſſaͤr war der General Thomas Maite 
land. Er wußte den Senat, der das Princip der Unabhängigkeit der 
Inſeln zu vertreten fuchte, zu ſchwaͤchen und fo gut wie ganz zu be» 
ſeitigen; betrachtete ihn blos als eine Localbehörbe von Korfu und fchloß 
Ale, deren nahe Verwandte im Dienfte fremder Mächte fländen, von 
öffentlichen Aemtern aus. Es muß allerdings zur Entſchuldigung ber 
Engländer angeführt werben, daß fie dem ruſſiſchen Einfluffe zu bes 
gegnen hatten, ber in Griechentand fo viel Gewicht hat. Dafür ſchei⸗ 
nen fie freilich Bein befferes Mittel gefunden zu haben, als daß fie den 
Unabhängigkeitefinn der Infeln niederhielten. Die Verfammlung, welche 
die Verfaſſung der Inſeln begründen ſollte und ihre Sigungen am 
23. April 1817 eröffnete, war theild von Maitland ernannt, theile 
doch unter feinem Einfluſſe erwaͤhlt. Sie ward am 29. Dec. 1817 
vom PrinzsRegenten unterzeichnet**) und am 1. Jan. 1818 als Grund⸗ 
gefe& der jonifchen Infeln proclamirt. Auch nach ihe find die politi⸗ 
ſchen Rechte dem freilich weit vertheilten Adelsſtande vorbehalten. Die 
fer wählt die gefeggebende Verſammlung. Die legtere wählt, mit Bes 
ruͤckſichtigung der verfhiebenen Infeln, den ausübenden Senat. Doch 
bat der Lorb Obercommiſſaͤr bei ber Wahl jedes Senators und des 
Präfidenten der gefebgebenden Verſammlung ein zweimaliges Veto, 
worauf er 2 andere Candidaten vorfchläge, aus denen gewählt werben 
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muß. Den Präftdenten bes Senats, der ben Titel Altesza führt, wie 
die Senatoren Prestantissimi heißen, ernennt ber König und ber eins 
geborene Abel. Der Senat leitet die Verwaltung und bat die Ini⸗ 
tiative der Geſetze. (Im ihre hat fie wieder der Präfident, und jeder 
Senator während der Dauer eines Parlaments nur einmal) Der Se 
nat befteht aus dem Präfidenten und fünf Senatoren und zerfällt in 
das Seneraldepartement, das Finanzbepartement und das bes Inneren. 
Den Generalfecretär ernennt ber Lord Obercommiffde und kann feine 
Wahl auf einen Engländer richten. Der Präfident muß fid nad) 
2% Jahren, der übrige Senat nach 5 Jahren einer neuem Wahl, oder 
refp. Ernennung unterwerfen. Die gefeggebende Verſammlung, auch 
auf 5 Zahre gewählt, befteht aus 40 Mitgliedern (Nobilissimi). Der 
Dräfident , die abgehenden Senatoren und fünf von ben auf 5 Jahre 
ernannten Hyparchen ber einzelnen Inſeln, bilden das Primaͤrconſeil 
und fchlagen den Wählern 58 Perfonen vor, aus denen biefe bie uͤbri⸗ 
gen 29 Mitglieder der gefeggebenden Verſammlung wählen. Der 
Mahlcenfus iſt niedrig und der Betrieb einer freien Kunſt vertritt die 
Stelle des Einfommens. Der Lord Obercommiffäe hat ein Veto bei 
ber Gefeggebung, und ein weiteres, was aber binnen eines Jahres gels 
tend gemacht werden muß, hat ber König. Der Lord Obercommiffdr 
bat das Recht, den Sigungen bed Parlaments beizumohnen, und bie 
Dauer einer Seſſion, die für gemöhnlih auf 3 Monate beftimmt if, 
auf 6 Monate zu verlängern. Das Parlament auflöfen Tann nur der 
König. Jede Inſel hat einen Regenten, deffen und feiner &ecretäre, 
Arhivare] und Schatzmeiſter Wahl aber der Beftätigung des Ober: 
commiffärs unterliegt. Jede Inſel hat ihren befonderen Verwaltungs: 
eath urd auf jeder ift ein Reſident ald Stellvertreter bes Lord Ober: 
commiffärs. Den Generalfhagmeifter ernennt der Lord Obercommifs 
fär und leitet auch die Sanitaͤtsmaßregeln und die Poftverwaltung. 
Die englifchen Gonfuln vertreten bie Jonier. Als herrſchende Kirche 
wird die griechifche anerkannt ; die Latholifche wird beſonders gefchüßt ; 
jebe andere Religionsform tolerirt. Jede Infel hat ein Handelsgericht, 
ein Civilgericht und ein Griminalgericht, mehrere Sriebensgerichte für 
Bagatellfahen und ein Appellationsgeriht. In Korfu befindet fidy 
ber oberfte Juſtizrath, aus 4 Mitgliedern beftehend, welche den Rang 
gleich nach den Senatoren haben und von denen 2 durch den Senat 
unter Beftätigung bed Obercommiffärs, 2 von diefem ſelbſt (aus Eng» 
Ländern oder Soniern) erwählt werden. Bei Gleichheit der Stimmen 
wird an ben Senatspräfibenten und an den Lord Obercommiffär bes 
richtet, und im Zweifel entfcheidet die Meinung des Legteren. Die 
Mitglieder der anderen Gerichtshöfe ernenmet der Senat, unter Beſtaͤ⸗ 
tigung des Lord Obercommiſſaͤrs; die Sriedensrichter werden von den 
Hyparchen gewählt und vom Senat beftätigt. Der Senat hat das 
Begnadigungsrecht. — Die englifhen Truppen ftehen in Civilfachen 
unter ben jonifchen Gefegen; die Zahl der Truppen hängt von des 
Könige Ermeſſen ab, body dürfen nur von 3000 Mann die Koften 
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den Inſeln zur Laft gelegt werden: Die Miliz der Sonier hat ein- 
geborene Officiere, fleht aber unter dem Befehle bes Schutzherrn. Als - 
Mappen des Staats bient das großbritannifche, von den Wappen ber 
einzelnen Infeln umgeben, als Slagge der venetianifche goldene Löwe im 
blauen Selbe mit den 7 Pfeilen und in der Ede das beitifhe Wappen. 
Das Münzwefen wurbe durch ein Gefes vom 12. Mai 1821 gere 
gel. Die Münzen führen den venetianifchen goldenen Löwen mit den 
7 Pfeilen und die Umfchrift: Tovilxov xoaros auf ber einen, auf ber 
andern Seite die Jungfrau Britannia mit ber Umfchrift: Britannia, 
Die fpanifhen Piaſter find Landesmünze und ale Scheidemuͤnze dienen 
tupferne Obolen zu 100 auf einen Piafter. 

Allerdings ein eigenthümliches Lünftliches Verhaͤltniß. Zwar find 
bie jonifchen Infeln gegen eine Bebrüdung zu Gunſten ber finanziels 
len Bedürfniffe ihrer Schugherren gefichert, und auch fonft dürften fich 
wenig Collifionspuncte zwiſchen ben Intereſſen ihrer einzelnen Bürger 
und benen des mächtigen Reiches, deſſen Schuge fie anvertraut murs 
den, barbieten. Aber bie WVerfaffung war doch mefentlic darauf be⸗ 
rechnet, ihre Selbſtſtaͤndigkeit zu überwachen, und bie Perfonen, die dazu 
beftimme find, koͤnnen unter anderen Unftänden ihre Rechte zu perföns 
lichen Zwecken mißbrauhen. Schon bie Art und Weile, mie die Vers - 
faffung entſtanden war, fand Widerſtand und mehr noch ihr Inhalt, . 
den man dem Parifer Zractate entgegen fand. Auf Zante namentlich 
unterzeichnete man eine Befchwerbe an ben König von England. Aber 
Maitland ſchickte die Unterzeichner in's Gefängnig, und bie gefebge- 
bende Verfammlung ſtieß ein in bie Sache verwideltes Mitglied aus. 
Im März 1818 wurde das erfte Parlament eröffnet. Genatspräfident 
war ein Baron Theotokis, und eine ber erfien Handlungen des Par: 
laments war eine Uebertragung der Polizeigewalt auf den Lord Ober⸗ 
commiſſaͤr. Neue Angriffe auf bie Verfaffung befämpfte Maitland 
duch die Entfernung zweier Senatoren, dee Grafen Slambuviani und 
Stephanizzi. Die Naturalifation der Engländer wurde durch das Ges 
feg vom 13. März 1819 fehr begünftigt. 

Die Vorfiht bes englifhen Gouvernements nahm noch zu, wie 
der griechiſche Freiheitskampf erivachte und die doppelte Beſorgniß ents 
fland, es möchten bie dortigen Bewegungen auf die Infeln zurüdwit- 
ten, und es möchte eine Unterflügung der Griechen von dort: aus ale 
inbirect von England veranlagt betrachtet werden. Die Neutralität _ 
der joniſchen Infeln wurde erklaͤrt, jede Verbindung mit Griechenland 
verboten (29. Oct. 1821), harte Strafen für Ale beflimmt, welche 
bie Neutralität verlegen würden (2. April 1822). Unruhige Beweguns 
gen blieben nicht aus. Graf Martinengo von Zante warb als Vers 
ſchworener verbannt (1821); Zante, Cetigo, Santa Maura, Kephalos 
nia und Ithaka mußten (1821 bis 27. April 1822) in Belagerungs» 
zuftand erBläct werden. . Diefer Zufland änderte fich auch während bes 
zweiten Parlaments nicht, wo Marino Veja aus Kephalonia als Se: 
natspräfident fungierte. Doch wurde bie Spannung etwas gemilbert, 
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als nach dem Tode bes Lords Maitland (ſt. am 17. San. 1824) der Ges 
neral Adam Lorb Obercommiffde wurde, der mit einer Korfuotin vers 
heirathet, thaͤtig und rechtlih, wenn auch fireng war und jeben> 
falls nicht dem Vorwurfe unterlag, das Verhaͤltniß, worüber man klagte, 
begründet zu haben. Unter feiner Leitung ward (31. Mai 1825) bie 
Univerfität zu Korfu begründet, dee übrigens das Recht, akademiſche 
Grade zu ertheilen, noch abgeht. Als er 1832 nach Beendigung bes 
dritten Parlaments, während deſſen erſt Demetrius Foscandis von 
Zante, dann Theotokis Senatspräfident gewefen, nach Oſtindien verfegt 
wurde, errichtete ihm Korfu ein bronzenes Standbild auf der Esplanade. 
Sein Nachfolger, Senerat Woodford, ward ſchon nach einigen Dos 
naten, zum Leidwefen bee Sonier, wieder verfegt. Es war indeß eine 
gluͤckliche Wahl, welche darauf den Lord Nugent nah Korfu führte 
(30. Nov. 1832), der durch hohe Bildung, gefälige Manieren, frei⸗ 
finnige Anfichten die Gemüther gewann. Er war der erfle Lord Ober: 
commiffär, der nicht Militaͤr war. Bei dem vierten Parlamente 
wurde Grof Spiridion Balgaris von Korfu Genatspräfident. Die 
Verhandlungen wurden nunmehr Öffentlich gehalten, mehrere Exilirte 
zurüdberufen, auch fonft manche Maßregeln, welche der frühere Zus 
ftand der dortigen Angelegenheiten herbeigeführt hatte, aufgehoben. Doc 
warb diefes vierte Parlament 1834 aufgelöft, ohne daß man eine fidyere 
Urſache davon anzugeben wüßte. Während bes fünften Parlaments 
trat Lord Nugent, in Folge des ungluͤcklichen Verſuches der Tories, 
das Staatsruder wieder in Ihre Hände zu nehmen, ab (1835), und 
General Howard Douglas kam an feine Stelle. Yon da an zeig 
ten ſich ernitere Berwürfniffe, und es bildete fid, eine Oppofition, an 
deren Gpige befonders Andreas v. Muftoridis aus Korfu und Graf 
Flambuviani traten — Beide, ſchon lange als Vertheidiger der Unabhäns 
gigkeit bekannt, aber früher durch Gewaltmaßregeln in ihrer Wirkſam⸗ 
keit behindert. Das mwenigftens ift ein Vorfchritt, dag man ihnen jegt 
Raum dazu läßt und fie nur durch conflitutionelle Mittel bekaͤmpft. 
Ueberhaupt läßt man dem perfönlichen Charakter bes Howard Douglas 
Gerechtigkeit widerfahren. Aber wohl führte die Spannung, die mehr 
und mehe zwifchen ihm und dem Parlamente eintrat, zu einem regeren 
Gefühle der Mängel, die man In der Verfaffung zu erbliden glaubt, 
und die eine Petition der Mehrzahl der Wähler von Korfu (1838) 
bezeichnete. Man drüdte darin folgende Wünfche aus: dag nad Ab> 
lauf der fünfjährigen Dauer der höchften Staatsämter Eeine fofortige Wie> 
dererwählbarkeit der Inhaber Start finden fole. (Gewiß ein thörichter 
Wunſch.) Einjährliche Parlamentsfigungen. Kein Veto gegen bie 
Mahl der Senatoren. Fünfjährige Amtsdauer des Senatspräfidenten, 
Der Generalſecretaͤr fol vom Senat ernannt werden. Gleiche Berech⸗ 
tigung ber Senatsglieber bei der Snitiative der Geſetzgebung. Bel 
Berhinderungen bes Senatoren Erſatz berfelben dur bie Mitglieder 
der gefeßgebenden Verſammlung aus benfelben betreffenden Inſeln. 
Der Senat [oR wichtigere Reglemente ber gefeggebenden Verſammlung 
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vorlegen. Druck ber Geſchaͤftsorbnung bes Genats. Freie Wahl aus 
allen Wahlfähigen, ftatt ber zeitherigen Ganbdidatenlifte. Das Minimum 
einer vollftändigen Verſammlung fol auf bie Hälfte beſtimmt werden. 
Steihe Theilnahme an der Initiative der Geſetzgebung für die geſetz⸗ 
gebende Verfammlung. Vollſtaͤndige Vorlegung des Budgets. Weg» 
fall bes Veto bei Bemeindewahlen. Vorlegung ber Gemeinberegies 
ments an bie gefeggebende Verſammlung. Befchleunigung der Geſetz⸗ 
gebungsarbtiten. Beſchwerderecht bei Entlaffung der Beamten. Theil⸗ 
nahme ber Infeln an ber Verwaltung der Sanitaͤts⸗ und Poſteinrich⸗ 
tungen. Das Recht ber gefeßgebenden Verſammlung, Anträge wegen 
Ergänzung der Conftiturion zu machen. Beſchraͤnkung der Anſtellung 
von Engländern auf die in ber Verfaſſung bezeichneten Stellen. Daß 
die Rechnungsreviſion von Seiten ber gefeggebenden Verſammlung ſich 
auf die Prüfung der Nothwendigkeit der gemachten Ausgaben erſtre⸗ 
den dürfe. Wenigſtens einige Preßfreiheit und namentlich eine Con⸗ 
ceffion zur Anlegung mehrerer Drudereien. Gleiches Verfahren aegen 
die Beamten, ohne Unterfcheibung ihrer Nationalitaͤt. — Gewiß find 
diefe Wünfche zum großen Theil nicht als unbillig zu betrachten. In⸗ 
deß ber Lord Obercommiffär verweigerte bie Annahme, weil die Waͤh⸗ 
ler das Petitiongrecht nicht hätten. Auch eine Beſchwerde, welche die 
Bittſteller über diefe Weigerung an den Colonialminifter, Lord Glenelg 
richteten, erhielt abfchlägige Antwort und das Parlament ward am 2. 
Januar 1839 für aufgelöft erflärt. Das fechete Parlament, bei dem 
in Korfu abermals Muftoridis mit größter Stimmenmehrheit gewählt 
wurde, warb am 5. März 1839 eröffnet. Genatspräfident wurde Pes 
teizopulos von Santa Maura. Aber auch bier ward bie Oppofition 
immer lebhafte. Den Charakter der gefeßgebenden Verſammlung bes 
zeichnet es, daß fie den Antrag flellte, jedes Staatsamt für unverträglich 
mit der Eigenfchaft eines Geſetzgebers zu erklaͤren, und baß, ale der 
Senat natärlidy auf dieſen Antrag nicht einging, wenigftens die Mit⸗ 
glieder der Verſammlung fi) perfönlih verpflichteten, nach dieſem 
Grundſatze zu handeln. Das Parlament ward übrigens am 25. April 
1839 durdy den Lord Obercommifjär vertagt; bauptfächlicy „weil es, 
von der Anficht ausgehend, daß die Redaction ber Geſetzbuͤcher ber 
gefeggebenden Verſammlung, bie bier als eine conflituirende zu betrach⸗ 
ten fei, allein zuftehe, fich weigerte, biefe Arbeiten dem Senate vorzus 
legen. — Uebrigens find im Laufe dieſer Parlamentsfeffionen zahlreiche 
zur DVerbefferung der Gefeggebung und inneren Verwaltung dienende 
Arbeiten gemacht und in Ausführung geſetzt worden, die nicht ohne 
wohlthätige Folgen für den Zuftand der Inſeln geblieben find, die aber 
die Oppoſition nicht beruhigen konnten, da fie zu der Art gehören, wie 
fie eine forgfame Regierung unter jeder Verfaſſung gewähren wirb. 
Bei der Überalität, mit der England in neuerer Zeit feine Des 
pendenzen in allen Welttheilen behandelt, darf man wohl annehmen, 
daß nur die Abfihe: auswärtigen Einflüffen zu begegnen und eine ges 
wiſſe Ruͤckſicht auf den zu Partelungen und Jntriguen geneigten Mar 
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tionalcharakter gu manchen Beflimmungen geführt bat, bie von über 


großer Vorficht zeugen und gewiß nicht geeignet find, dem Wolle Lieb 
oder boch in ihrer vermeintlichen Nothwendigkeit ihm verflänblich zu 
werden. Es iſt nit zu erwarten, baß fi England auf eine biofe 
Belegung diefer Infeln befchränten wird; es iſt nicht zu verlangen, 
daß es ihnen zulaffen follte, eine dem englifchen Intereſſe vielleicht ganz 
entgegengefegte Politik zu befolgen. Aber gewiß kann England mandıe 
unnöthige Vorfichtsmaßregel aufgeben und den Mißbraͤuchen, bie 
aus Perfönlichkeiten fließen, begegnen. In feinem eigenen Sntereffe 
iſt es unverkennbar, den Joniern feine Stellung zu ihnen werth zu 
machen. Uebrigens kündigen die neueften Nachrichten bie nahe Abbes 
rufung des gegenwärtigen Lorb Obercommiſſaͤrs an, und es ſcheint alfo 
fein Verfahren nit in allen Stuͤcken gebilligt worden zu fein. — 
Vergl. übrigens: D’Arbois, memoire sur les 3 departements de 
Corcyra, d’Ithaque et de la mer Egee, a Paris, 1798. 8 — 


. Bellaire, precis des operations des Francais dans le Levant, a 


Paris, 1809. 8 — Memoires on the Ionian Island, by G. de 
Vaudancourt, London, 1816. 8. — Neigebaur, die Verfafſung 
ber ionifchen SSnfeln und die neueften Bemühungen, eine Reform bers 
felben herbeizuführen, Leipzig, 1839. 8. Buͤlau. 

Joſeph I. Dieſer durch Geiſt, Charakter und Wirken hoͤchſt 
ausgezeichnete Fuͤrſt und Menſch, dieſer für Oeſterreich Epoche machende, 
aber mittelbar auch fuͤr den ganzen Welttheil, ja fuͤr die Menſchheit 
wichtige politiſche Reformator verdiente wohl, daß der Darſtellung 
ſeiner hoch intereſſanten Perſoͤnlichkeit, wie ſeines vielſeitigen humanen 
und politiſchen Wirkens und Strebens, ein ausfuͤhrlicher Artikel im 
Staatslexikon gewidmet wuͤrde. Aber die Betrachtung, daß eine ſolche 
wuͤrdige und umfaſſende Darſtellung einen weit groͤßeren Raum in An⸗ 
ſpruch nehmen muͤßte, als wir — bei der unſeren erſten Ueberſchlag 
ſchon jetzt bald erreichenden Baͤndezahl des Werkes — von jetzt an 
irgend einem hiſtoriſchen Artikel gewähren duͤrfen, ſodann auch bie 
weitere Betrachtung, daß einerfeitd den Meiften unferer Lefer Jofeph IL. 
ein längft vertrauter Bekannter und anbderfeits manches Wichtige feiner 
Regierung billig den bie öfterreihifche Monarchie zum Gegenſtand 
babenden Artikeln vorzubehalten iſt — forbert uns hier zur moͤglichſten 
Kürze auf, weshalb wir uns auf die allgemeinfte Charakteriſtik unferes 
Helden (neben dem fummarifchen Ueberblide feiner Geſchichte) ober auf 
die Andeutung einiger Dauptzüge feines edeln Bildes beſchraͤnken. 

Aus der Reihe der habsburgiſch⸗oͤſterreichiſchen Prinzen, 
unter denen einige wohl auch als geiftreich, tapfer und thatkräftig fidh er 
wiefen, die Mehrzahl jedoch — neben ber übrigens an den meiften ans 
zuerlennenden Gutmuͤthigkeit — in Anfichten etwas befchränft, im 
Handeln ſchwach, von unkiugen oder böfen Rathgebern verführt und 
sumal von abergläubigen ober verfchmigten Prieftern geleitet erſcheint, 
ragt Joſeph II. ale die glängendfte Geftatt hervor. Ein wahrhaft 
edeigefinnter, fein Volt und die Menſchheit lebender, das Gemeinwohl 
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umd bie Herrſchaft des vernünftigen Rechts fich zum Ziele bes Stre⸗ 
bens fegender Fürft, vol Verſtand, Willenskraft und — zum Theile 
nue zu ungebuldigee — Thatluſt, und begierig — vielleicht allzu fehr 
begierig — nad) Ruhm, doch angeweht von dem dem meiften andes 
ren Großen verhaßten Geift feiner vorangefchrittenen Zeit und von 
Verlangen brennend, ihre durch den Mund dee AufgeBläcteften und 
Beften ihrer Genoſſen verkuͤndeten Forderungen, fo weit Teine Macht 
reichte, in's Leben zu führen, unerfchättert durch bie Wuth einer wis 
ber ihn verfchworenen Welt von Feinden und nicht achtend ber Vor⸗ 
urtheile, der felbftfüchtigen Intereſſen und böfen Leidenſchaften von 
Knechten und Herren. 


Diefer gleich ſtandhaft fortgeführte ale kuͤhn unternommene 
Kampf der Vernunft und bes gefunden Nechtefinnes eines mit aller 
Kraft des Herrſchers und allem Anfehen der Legitimen Auctorität aus⸗ 
gerüfteten, nur bas mit Ueberzeugung als gut Erkannte wollenden 
Monarchen gegen die Dummheit, Engherzigkeit und Verflodtheit einer 
blind am Alten hängenden oder von argliftigen Verfuͤhrern wider ih» 
ven Wohlthaͤter aufgehegten Menge, fo wie gegen den flarefinnigen 
Egoismus der durch das hiſtoriſche Recht begünfligten Claſſen, diefer 
verhängnißvolle, in feinen unmittelbaren Ergebniſſen freilich unbefries 
digende, ja dem eblen Kämpfer felbft meift nur bittre Fruͤchte bein» 

“ gende, jebocd als Ausfaat für eine fpätere Zeit univergänglich wirkende 
Kampf iſt ein gleich erhebendes als erfchütterndes Schaufpiel. Ihm 
alein oder doch ganz. vorzugsweife haben wie unfer Augenmerk hier 
zuzuwenden; dem übtigen Theile ber Gefchichte Joſeph's — zumal weil 
meift nur allbefannte Data enthaltend — widmen mir blos einen 
flüchtigen Weberblid. 


As Joſeph II., der erſte Sprößling des duch das lothrin⸗ 
gifhe Blut verjüngten habsburgiſchen Stammes, geboren mwarb 
(13. März 1741), befand fich feine Mutter, Maria Thereſia, die 
Erbin der unter ihres Vaters, Karl's VI. fchläfriger Verwaltung tief 
herabgekommenen oͤſterreichiſchen Staaten, tro& ber von faft allen 
Mächten Europas garantittn „pragmatifhen Sanction,“ 
welche ihr ſolches Erbrecht zuſprach, durch die Angriffe einer ganzen 
Schaar von beuteluftigen Feinden in fo harter Bedraͤngniß, daß fie 
bereit in Wien, mofelbft fie des Knaben gmaß, den nahenden 
Schlachtendonner vernehmen konnte unb bald, bei der Ueberſchwem⸗ 
mung bee meiften übrigen Provinzen, keine andere Zuflucht mehr, 
als das ungarifche Land beſaß. Dorthin floh die Werfolgte und 
rief, den Säugling Joſeph auf dem Arm, die verfammelten Reichs⸗ 
flände zum Schutze für fich und: das koͤnigliche Kind auf. Die Edlen 
und die Nation, begeiftert und treu, entfprahen dem Rufe und 
durch ihre ruhmnwolle Erhebung, welcher dann auch bie anderen öfters 
reichiſchen Voͤlker nacheiferten, warb Thereſiens Thron gerettet. Doch 
erſt im achten Jahre des wohl auch wechſelvollen, bo im Ganzen 
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für Deſterreichs Krieger glorreihen Kampfes (Det. 1748) Trönte ber 
Eriede zu Aach en Maria Therefiens muthvolle Beharrlichkeit. 
Dergeſtalt waren die Wiegenzeit und die erſten Knabenjahre Jo⸗ 
ſeph's von kriegeriſchem Laͤrme erfüllt, was, da bee Nachhall davon 
fortwaͤhrend am Hofe ertoͤnte, auch auf das zarte Gemuͤth des Kindes 
nicht ohne Eindruck bleiben konnte. Und noch war ſolcher Eindruck 
nicht verwiſcht, als (acht Jahre nach geſchloſſenem Frieden) ein neuer 
Kriegsfturm (ber fiebenjährige Krieg) fich erhob und auf ben jept 
zum Sünglinge herangewachſenen Joſeph eine um fo maͤchtigere Wir⸗ 
tung that. Wohl rührt von diefen Sugendeindrüden der rege @ifer 
Joſeph's für das Heerwefen und feine viel getadelte Hinneigung zum 
Kriege großentheil® ber. Der erfle gereichte Defterreih zum großen 
Vortheile, die zweite jedoch brachte ihm nur wenig Gewinn. 


Erziehung und Unterricht, welche Joſeph, auf Weranflaltung feis 
nes gutmüthigen Waters, Kaifers Franz L, und feiner frommen 
Mutter, Therefia, genoß, waren wohl der Intention ber Erzieher 
und Lehrer nach gut, doch freilich ben höheren Anforberuugen für 
die Bildung eines Thronfolgers fo wenig als dem Keuergeifte Joſeph's 
ſelbſt genügend. Darum fuchte auch diefer, fobald er einige Gelbft« 
ftändigkeit des Denkens und Wollens erlangt hatte, das Fehlende zu 
ergänzen durch eifrige Lefung belehrender Schriften, zumal des Auss 
landes, duch den Umgang mit auserwählten Sreunden und Rathge⸗ 
been und vor Allem durch Reifen, die er, nad dem Beifplele Pe» 
ter’ 8 d. G. von Rußland, ben er gern als Muſter ſich vorhielt, durch 
einen großen Theil Europas (als durch die weiten oͤſterreichiſchen 
Erbſtaaten, fodann duch Deutfhland, Italien, Frankreich, 
einen Theil Spaniens und Rußland) untenhm und no, als 
er bereitd Kaifer und Selbſtherrſcher war, fortfete. 


Nach dem Tode Kaifers Franz I. (1765 am 18. Aug.) trat Jos 
ſeph, welcher fchon vor einem Jahre (1764 am 27. März) zum römifdyen 
Könige war erwählt worden, als Kaifer die Scheinverwaltung des Deuts 
ſchen Reiches an. Maria Zherefia aber ernannte ihn zum Mit 
tegenten bes öfterreichifchen Staates. Letzteres inbefien geſchah mehe 
nur dem Namen als der That nad; denn die Kaiferin behauptete 
für fich fetbft bis sum Tode die alleinige Macht, ihrem Sohne einſt⸗ 
weilen blos die Militärverwaltung überlaffend und dann wohl 
auc im anderen Dingen feinen Rathſchlaͤgen horcdend, nicht aber 
feinem Willen fidy fügend. 

Bis zum Jahre 1780, wo feine Mutter flarb (28. Nov.), bes 
ſchraͤnkte ſich alſo Joſeph's felbfiftändiges Wirken auf die Reform bes 
Heerweſens, die er au mit Geiſt, Kraft und Gluck, meift nad) 
den Rathſchlaͤgen des Feldmarſchalls Lafcy, vollbradhte und Deſter⸗ 
reich dadurch eine dem größten Dingen gewachfene militärifche Macht 
verlieh. In anderen Sphaͤren beſchraͤnkte er fich einftweilen auf Ent, 
werfung reformatoriſcher Plane und auf Worarbeiten zu derſelben Er, 
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fuͤllung, welcher legten ee dann ale Selbſtherrſcher al’ feinen Feuer⸗ 
eifee und feine umermübete Thaͤtigkeit widmete. 

An Anfehung des Charakters feiner Plane aber zeigt ſich ein 
ſehr großer Unterſchied zwiſchen den ber äußeren von den der ins 
neren Politit. Auch jene zwar hatten wie diefe die Erhebung, Er» 
fiartung, Beglädung Defterreiche und mittelft derfelben auch 
den Ruhm des Kaifers, als Urhebers fo großer Dinge, zum 
Zwede. Aber bei den erften Lam Joſeph natürlih mit den Inters 
effen und Rechten anderer Staaten in Widerſtreit, waͤh⸗ 
end bie letzten die Möglichkeit einer durchaus friedlichen und vorwurfs⸗ 
freien Verfolgung darboten. Der Feuereifer des Kaiſers achtete diefe® 
Unterfchiedes zu wenig, und, flets nur fein biendendes Zlel im Auge, 
riß ihn dort die Verſuchung auch zu Rechtsverletzungen hin, während 
ee hier — wenigſtens größtentheils — fein ohnehin ſchon dem Ge⸗ 
genftande nad) rein patriotifche® und humanes Gtreben von ſolchen 
Sünden frei zu erhalten vermochte. Weber beiderlei Sphären von os 
feph’s Mühen übrigens waltete ein gemeinſchaftlicher Unftern. Die 
meiften feiner Entwürfe fchlugen fehl, oder trugen ihm, auch wo fie 
theitweifen Exfolg hatten, die bitterfien Kraͤnkungen ein. 

Die dem Erfolge nach glaͤnzendſte Unternehmung nad) außen, 
aber zugleih die tadelnswuͤrdigſte und nach Ihren noch heute fort 
dauernden Wirkungen in der That Heillos zu nennende war bie 
erfte Thellung Polens (1772). Diefeldbe ward zwar nod zu 
Lebzeiten Maria Therefien’s und unter den Aufpicien des als 
Princtpalminifter das Steuerruder führenden Fuͤrſten Kauniz in’s 
Werk geſetzt; doch hatte auch Joſeph's perfönliche Eroberungsluft an 
deffelben Beförderung einen mächtigen Antheil. Es iſt hier nicht 
der Ort, diefe Theilung Polens (f. „Polen’) zu charakterificen, 
ober zu unterfuchen, welcher von den drei Großmaͤchten, bie fie vol: 
brachten, das größere Maß der Schuld dabei zur Laſt liege: laͤngſt 
bat die Welt über die Unternehmung und ihre Urheber fammt und 
Tonders das Verdammungsurtheil gefältz nur hat fie anerkannt, baß, 
in Bezug auf die Art der Ausfährung und auf die Behandlung 
der an fich geriffenen Länder, Defterreich am Humanften verfahren. 
Gleichwohl tigt biefe® bie Makel der Erwerbung nicht, und, bei alf 
ihrer materiellen Koftbarkeit für Defterreich , trägt daſſelbe — mit ihm 
auch ganz Europa — noch heute bie fchweren Nachwehen der unges 
rechten That. 

Einige Jahre fpäter (1775) preßte Defterreich unter bem Pas 
tronate Rußlands den Tuͤrken die Bukowina ab; und bald’ bars 
auf, nach des Einderlofen Kurfücften Mar Joſegh von Baiern 
Tode (1777 am 30. Dechr.) warf e8 ſeine verlangenden Blicke auf einen 
Theil der jest auf bie pfälzifche Linie des mittelsbachlfchen Haus 
ſes übergehenden Länder. Niederbaiern, die Oberpfalz, und 
eine Anzahl anderer minder bebeutenber Herrfchaften wurden geforbert 
unter mancherlei, meiſt frivolen Titeln. Auch räumte Kari Theo⸗ 


652 u Joſeph IL. | 


dor, Befigee der Kurpfalz und jest Mar Joſeph's Erbe, bie 
firaubingifhen Länder und die Oberpfalz duch einen dahin 
lautenden Vergleich Defterreih gutwillig ein. Doch ber präfumtive 
Erbe Karl Theodor's, der Herzog Karl von Zweibräden, mi 
derfpradh, und Preußen, ja felbft auch Rußland unterflüsten fols 
hen Widerſpruch. Bis zum Kriege zwifhen Preußen und Deſter⸗ 
reich gedieh der Anfangs nur in bitteren Worten geführte Streit. Letz⸗ 
teres jedoch, von feinen angeblihen Freunden verlaffen, bequemte fi 
— fo großen. Verdruß darüber der Lampfbegierige Kaifer empfand — 
zu Teſchen zum Frieden (1779 am 13. Mai), worin es gleichwohl 
noch das Inn⸗Viertel gewann. 

Den Plan auf das wohlgelegene Baiern hatte Joſeph inbefs 
fen nicht aufgegeben, vielmehr erneuerte er benfelbn, nachdem er 
Selbſtherrſcher geworden, mit Nahdrud und Eifer. Auf dem Wege 
eines Ländertaufches follte das Oeſterreich fo trefflich abrundende 
und feine Macht in’s Herz von Deutfchland führende Baiern ges 
wonnen werden. Die dfterreihifhen Niederlande (mit Aus 
fhluffe Zuremburgs und Namurs) folte Karl Theodor nebfl 
dem Titel eines „Königs von Burgund” für Baleen erhalten. 
Er nahm das Anerbietn an (1785); aber — obſchon jest auch 
Rußland Defterreihs Plan unterflügte — die zweibrüd’fdhen 
Brüder, zumal der jüngere, Mar Joſeph, verwarfen es, und Letz⸗ 
teree rief die Garanten bes Teſchner Triedens, zumal Preußen, um 
Hülfe an. Da brachte ber alte Friedrich den „Sürftenbund” 
zu Stande, beffen ausgefprocyener Zweck die Erhaltung der Reichsver⸗ 
faffung und der Gerechtfame aller einzelnen Reichsſtaͤnde war, und 
wodurch demnach Defterreich die Hoffnung verlor, anders als auf dem 
Wege eines Krieges feinen Plan zu verwirklichen. Es gab ihn daher 
auf, und ber morfche Reichsverband, mit allen feinen Verkehrtheiten 
“und hiftorifhen Mechtsungebühren, friftete dadurch fein Daſein bis zu 
dem Auftreten eines ausmärtigen Unterdrüders. 

Aehnliches Zehlfchlagen wie gegen Baiern erfuhr Joſeph auch ges 
gen Holland. Den veralteten „Barrieretractat‘ zwar zernich⸗ 
tete er eigenmächtig und ließ bie Feſtungen, woraus bie Holländer 
beim Ausbleiben des Soldes ihre Befagungen gezogen, meiſt fchleis 
fen: aber die unter dem Zitel dee Grenzberichtigung wider bie 
ſchwache Republik erhobenen Forderungen, fo wie die allerbings ges 
rechteren ber freien Schifffahrt auf dee Schelde, feste er, obſchon 
er deshalb bereit zum Schwerte gegriffen, nicht durch. Die abholde Ges 
finnung zumal Frankreichs, dann auch jene mehrerer anderer Ga: 
binette machten das Nachgeben nothwenbig. Gegen eine mäßige Geld 
fumme ftand daher der Kaifer (1784) von feinen Forderungen ab. 

Getaͤuſcht in feinen Hoffnungen auf Frankreichs, bes ihm 
duch Schwägerfhaft verbundenen, Beifland, bewarb Joſeph defto 
eiftiger fih um Rußlands Freundfhaft, db. h. um jene Katha> 
rina's, des großen Beherrſcherin diefes Reiches. Der Bund mit ihr 
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ſchien ihm die fo fehnlich gewuͤnſchte Vergrößerung zu verheißen auf ber 
einzigen Seite, wo fie noch möglih war, nämlih auf jener der 
Dforte. Diefelbe zwar hatte Deſterreich durchaus keinen Grund zur 
gerechten Beſchwerde gegeben; aber fie war ſchwach, innerlich voll Zer⸗ 
rüttung und nach außen bucch die fortfchreitende Uebermacht Rußlands 
gedrängt. Im Vereine mit bem legten alfo ließen fich Leichte Triumphe 
erwarten und Provinzenerwerb. Alfo, obſchon die beängftigte Pforte, 
als die ruffifhen Deere ihe drohend nahten, Defterreih um Neutralis 
tät oder doch um Beſchraͤnkung feiner Theilnahme auf Leiftung der 
tractatmägigen Huͤlfe anflehte, verheißend, auch im legten Falle noch 
folhe Neutralität zu ehren, erklärte gleichwohl das unbeleidigte Oeſter⸗ 
reich, angeblich weil man feine offenbar partelifche Wermittelung aus» 
gefhlagen, den Krieg (1788 am 9. Febr.). Der Kaiſer perſoͤnlich 
führte das Hauptheer; aber Feindesſchwert und Seuchen rieben einen 
großen Theil deffelben auf, und bie Kürten uͤberſchwemmten verhees 
vend das Bannat. Da ging Joſeph, des Kummer voll, nad 
Wien zurüd, ben Todeskeim, den er durch übergroße Anflvengung 
fi) zugezogen, in ber Brufl. Einige Erfolge der Nebenfelbherren ga» 
ben zwar etwas Troſt; und fpäter, als Loubon an die Spitze bes 
großen Heeres getreten, Erönten glänzende Siege die Waffen Defters 
reihe (1789), wie fchon früher Rußlands. Joſeph felbft jedoch 
erntete davon feine Krüchte, weil fofort die Eiferfuche der Mächte 
barob erwachte, und zumal Preußen einen förmlihen Bund mit der 
Pforte ſchloß. Darüber wurde in Reichenbach ein Congreß eröffnet 
(1790 am 16. Sanuar), deſſen Ergebnig Joſeph nicht mehr erlebte, 
wohl aber, nach der damals rings ummölkten Lage Oeſterreichs, ein 
für daſſelbe wenig befriedigende vorausfehen mochte. 

Bei diefem Weberlide der auswärtigen Verhandlungen Joſeph's 
betrübt ung, mehr noch als das ausgezeichnete Unglüd, das ihn das 
bei faft allenthalben verfolgte, die Wahrnehmung der fie geößtehtheils 
begleitenden Nich tach tung des natürlichen, ja felbft auch des pofis 
tiven Voͤlkerrechts. Nicht nur die Zhellung Polens, fondern 
auch der Verfuh auf Baiern (d. h. der Wegnahme, nicht aber bes 
Eintaufches diefes Landes, obſchon auch der legte vom Standpuncte des 
Vernunftrechts als Beleidigung der zu vertaufhenden Voͤlker er 
fcheint), ſodann wenigſtens ein Theil der gegen Holland erhobenen 
Forderungen und in weit höherem Grade die Bekriegung der Pforte 
hätten dem philofophifchen Kaifer als verwerflich erfcheinen muͤſſen vor 
dem Zribunale des natuͤrlichen Rechtsfinnes, wenn nicht feurige Ruhm⸗ 
begierde und die Nacyelferung, die feine großen Beitgenofien Fried⸗ 
eich und Katharina in ihm erwedten, fein Urtheil beftochen häts 
ten, und wenn nicht durch den damals ſchon fafl verlorenen (eigemt- 
ih faft von jeher verderbten) dffentlihen Rechtszuſtand 
felbit die Öffentliche Meinung gegen bie einzelnen VBerlegungen 
wäre abgeflumpft gewefen. Damals, bevor nämlich die Donnerflimme 
bee franzoͤſiſchen evolution bie Gewiffen wie bie Geiſter wedte, ja 
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leider faft von jeher, galt jebe Beraubung, wofern fie nur glädte, 
für erlaubt, oder wohl gar für eine Großthat; ja, ernteten gewoͤhn⸗ 
lich die Bewaltigen Lob und Bewunderung in dem Maße ihrer Nies 
dertretung der Völker. Kaum eine Macht iſt, deren Gründung ober 
Erweiterung nicht aus ungerechten Erwerbungen flammte; und ſeitdem 
ber gekroͤnte Verfaſſer des Anti⸗Macchiavell die bebrängte Maria 
Thereſia beraubte, und zumal felt die erſte Theilung Polens ges 
[heben war, mochte Alles erlaubt fheinen. Aus Joſeph's aus» 
wärtigen Verhandlungen alfo können wir den Maßſtab zur Wär 
digung feines Charakters nicht nehmenz wahrer geht er aus ſei⸗ 
nem Walten im Inneren hervor. Auf diefes richten wir nunmehr 
ben Blid. 

Defterreich, welches nicht nur wie bie übrigen Staaten Euros 
pas viele Gebrechen bes barbarifchen Mittelalters in die Neuzeit wit 
gefchleppt, ſondern ſeit den Zeiten der Reformation ganz eigens bie 
fiteng confervative — mithin faſt unausweidhlih eine retro⸗ 
geade — Richtung befolgt hatte, war zumal unter der fchläfrigen 
Verwaltung Karl's VI. tief herabgeflommen. Der glüdlich ange 
fachte Enthuflasmus der Voͤlker für die durch empärend ungerechten 
Angriff bedrängte Maria Thereſia wirkte nun zwar als beleben 
bes Princip in allen Adern des im Innerſten erfchütterten großen 
Staatskoͤrpers; und die Herrfcherin, deren Geift in der Schule ber 
Miderwärtigkeit fi) erhoben, widmete fortan ihren ganzen Eifer und 
ihre volle Kraft der Heilung alter wie neuer Wunden und überhaupt 
bee Verbefferung der öfterreichifchen Zuflände. Aber dem Reforma⸗ 
tionswerke, fo wie es noth that und die Zeit es heiſchte, war bie, 
wohl verftändige und gutgefinnte, tugendhafte, doch auch in Vorur⸗ 
theilen befangene , mitunter befchränften oder verfchmigten Rathgebern 
gehorchende, auch oft durch Gutmüthigkeit oder durch allzu frommen 
Sinn mißleitete Frau nicht gewadhfen. Die Fortführung bes Ber: 
Bes forderte die volle Kraft eines geiftig felbftftändigen Mannes von 
feftem Entfchluffe und entfchiebenem Willen. Joſeph war biefer 
Mann und er erkannte fi auch als folhen. Die Beichen einer 
neuen Zeit hatten fih ihm mit Klarheit kund gethban, und er fühlte 
in fih den Beruf, in ihrem Sinne zu wirken. Die großartigen Re⸗ 
formen eines Friedrich d. G., einer Katharina, auch mehrerer 
beutfcher Fürften, unter ihnen zumal Karl Friedrich's von Ba⸗ 
den, überhaupt bie Kortfchritte der Cultur und Aufklärung in ben 
Dauptländern Europas erlaubten Defterreicy nicht, laͤnger zuruͤckzublei⸗ 
ben; und Joſeph nahm fidh vor, jene glänzenden Worbilder wo mög. 
lich noch zu übertreffen. Ob er bei feinen Reformen überall den rech⸗ 
ten Weg eingefchlagen und das gehörige Maß gehalten, darüber mag 
gefixitten werden : aber unmwiderfprechlich if, daß das von ihm reblich, 
nad) beſtem Wiſſen und Gewiſſen verfolgte Ziel Defterreichs Floer, 
feiner Völker Gluͤck umd überall die Beförderung der Humanitaͤt und 
bes vernünftigen Rechts gewefen. Wir wolle nach folcher aligermeis 


Sofeph IL 655 


nen Betrachtung bie Hauptgegenſtaͤnde feines Strebens naͤher in’e 
Auge faſſen. 


Für das zuerft Nothwendige — weil naͤmlich bie Bedingung 
eines kraͤftigen Wirkens für alles Andere enthaltend — erlannte Jos 
ſeph die Orbnung des Staatshaushaltes und die MWerbefferung 
der Finanzen. Das Befeg weifeer Sparfamkeit, welches Mas 
ria Thereſia, zumal aus häufig mißbrauchter Gutmüthigkeit, nicht 
hinreichend beobachtet hatte, ſchaͤrfte jegt Joſeph mit Strenge ein 
und gab durch ſtelbſteigene Einfchränkung und einfache Lebensweiſe das 
Beiſpiel derfelben. Durch Reform des Hofflaates, durch Verminde⸗ 
rung der Beamten und Penſionaͤrs — wobei man ihm mitunter 
auch Haͤrte vorwarf — und andere durchgreifende Maßregeln verrin⸗ 
gerte er die Ausgaben anſehnlich, waͤhrend er die Einnahme durch ge⸗ 
nauere, wohleontrolirte Ordnung thunlichſt erhöhte Gegen Ber: 
wahrloſung und Untreue ſchuͤtzte er die oͤffentlichen Caſſen durch Ein⸗ 
fuͤhrung eines verbeſſerten Rechnungsweſens und ernſtes Handhaben 
der Vorſchriften. Rechnersuntreue wurde unnachſichtlich und ſtrenge 
beſtraft. Bald erhoben ſich auch, in Folge ſolcher Kraftmittel, die 
Öfterreichifhen Sinanzen in einem früher nie da gemefenen blühenden 
Zuftande und gewährten dem Kaifer die Mittel, nicht nur das Heer, 
die Dauptftüge dee Macht nah Außen, zu vermehren und zu ers 
heben, fondern auch den Bebürfniffen einer verbeflerten ein heimi⸗ 
{hen Verwaltung in allen ihr eigens angehoͤrigen Zweigen zu feuern. 
Wo es fi) um folhe wahrhaft nothwendige ober heilfame Verwen⸗ 
bung handelte, da fparte Joſeph niht. Da wußte er mit freigebiger 
Hand zu fpendenz und manche trefflihe Anftalten, die er gründete 
oder dem Verfalle entriß, find heute. noch redende Zeugen feiner kai⸗ 
ferlihen Munificenz. 


Um aber bie Nachhaltigkeit folcher Mittel zu fichern, wibmete 
Sofeph den nationalölonomifchen nicht minder als den eigent- 
lich flaatswirtdfchaftlichen Intereffen feine angelegenfle Sorge. Der 
Aderbau zumal, nad den Brundfägen der Phyſiokraten, aus 
deren Schriften er geoßentheils feine politiſchen Ideen gefchöpft hatte, 
wurde von ihm liebend gepflegt: Auch Gewerbe und Handel ers 
freuten fi feines Schutzes. Hier fchlug er jeboch die trügerifche Bahn 
dee mercantilififhen Schule ein, die ba durch ein ſtrenges Mauth⸗ 
foftem bie einheimifche Induſtrie gegen fremde Concurrenz bewahren 
und ben Abfluß bes eigenen Geldes verhindern will, dadurch aber, 
troß einigen unmittelbaren Vortheiles, mittelbar bem wahren Nas 
sionalwohlfiande und noch entfchiedener ben kosmopoliti⸗ 
fhen Interefien, als weiche Handels⸗Freih eit dringend fordern, 
feindfelig entgegentritt. Den Vorwurf jeboch, ber ihn dafür billig 
trifft, theilt ee mit den gefeiertfien Staatsmaͤnnern und Herrſchern fels 
ner eigenen und noch der fpäteren Zeit; während in Bezug auf die bes 
ſonderen Verhaͤltniſſe des ——— — Staates einige Mechtfer⸗ 
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tigungsgrünbe ihm zu Gebote finden, welche anderen, gleich eng⸗ 
herzig fperrenden Regierungen keineswegs zur Seite fliehen. 

In Verbindung mit Joſeph's ſtaatswirthſchaftlichen Anſichten, doch 
zugleich noch ein höheres Ziel, naͤmlich die Gerechtigkeit verfol⸗ 
gend, war fein Entwurf einer neuen, nach dem phyfiokratiſchen Sy⸗ 
ſteme gemodelten Steuerregulirung und bie ihr zur Bafis bes 
ſtimmte allgemeine Landesvermeffung. Die erſte, in fo fern fie 
die gefammte Steuerlaft auf Grund und Boden zu legen ge: 
dachte, war allerdings, wie das phuflokratifche Princip felbft, chimaͤ⸗ 
riſch; aber die damit verbundene Verordnung einer gleichen Bela⸗ 
flung de8 Derrens mie des Bauerngeundes war eine dem 
hiſtoriſchen Rechte zwar widerſtreitende, doch von allen Verſtaͤndi⸗ 
gen ſeitdem gebilligte und für die damalige Zeit höchft preifenswerthe, 
dem vernünftigen echte dargebrachte Huldigung. Um diefeibe 
nun in's Leben zu führen, erfhien eine Landesvermeffung als 
nothwendig , und Joſeph feste diefelbe auch durch , trotz aller Schwie⸗ 
rigkeiten eines fo rieſenhaften Unternehmens für die damalige Zeit 
und trog aller Hinberniffe, welche der Widerſpruch, ja zum heile der 
Widerſtand der privilegirten Stände, zumal in Ungarn, ihm ent 
gegenfebte. 

Solche allgemeine und gleiche Steuerregulitung war aber nur ein 
Theil des noch unermeßlid, größeren Planes der Verbindung aller — 
genetifh, hiſtoriſch, politifh und auch phyſiſch wie moraliſch unter 
ſich fo aͤußerſt verfchiedener — Theile des oͤſterreichiſchen Staatskoͤr⸗ 
pers zu einem gleihartigen Sanzen. Nicht nur einerlei Steuer, 
fondern auch einerlei Gefeg und rRecht, einerlei Volksbildung, 
einerlei Verwaltung, ja aud einerlei Sprache follten herrſchend 
gemacht werben über die gefammte, dem Haufe Oeſterreich gehordhende, 
von fo vielerlei, bis dahin ſich unter einander als fremd betrachtenden, 
in fünf Hauptzungen und mehr als zwanzig verfchiedenen Dialeften 
redenden Völkern bewohnte Laͤndermaſſe. Ein Unternehmen aller 
dings, welches neben dem politifcdy guten auch einen bespotifchen Chas 
rakter trägt und den dadurch mit dem Verluſte ihrer geliebtm Natio⸗ 
nalität bedrohten Völkern vollwichtigen Grund der Klage gab. Die 
Stärkung der Derrfchergewalt jebody war dabei Joſeph's Dauptabficht 
nicht. Aber er etkannte in der gewuͤnſchten Gleichfoͤrmigkeit eine Staͤr⸗ 
tung der Geſammtkraft, eine weſentliche Erleichterung der Regierungss 
forgen und, da es eine GSleichfärmigkeit im Guten fein follte, eine 
nähere Bürgfchaft des allgememen Wohles. Gleiche Sicherheit wie 
gleiches Recht ſollte beftehen im ganzen Reiche, gleiche Art ber Geſetz⸗ 
vollſtreckung, gleiche Beſchuͤtzung ber Schwäceren gegen die Starken, 
namentlich der Grundholde gegen die Grundherren, gleiche Gewaͤhrlei⸗ 
ftung des Öffentlihen und Privatwohls, wie gleiche Tragung ber öffent 
lichen Laft. Auch mochten wohl die Haupt volker der Monardjie, 
und welche bereits felbfleigene Cultur befagen, gegen das Aufdringen 
der deutſchen Eultur und Sprache fi) auflehnen: den mit Defler 
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reich vereinten Parcellen anderer Voͤlkerſchaften, und zumal ben 
noch rohen, uncivilifirten Stämmen, welche Oeſterreichs Scepter 
gehorchten, war es aber reine Wohlthat, aufgenommen zu werben in 
die Gemeinfchaft der beutfhen Cultur. vo | 

Mit Recht ift den Joſephiniſchen Geſetzen, zumal jenen. 
über das Straf⸗ und über das Civilrecht, dann aber auch den mei⸗ 
flen Verordnungen in der Sphäre der politiſchen Staatsverwaltung 
das vielftimmige Lob der Zeitgenofien und auch ber fpäteren Kenner zu 
Theil geworden. Neben den Unvolllommenheiten, die ihnen, wie jebem 
Menfchenmwerke, eigen find, athmen fie fat durchaus den Geift der 
Humanität, der Mechtsliebe und ber väterlichen Sorge für des Vol⸗ 
kes Wohl. In das Einzelne darüber einzugehen, würbe zu weitfühs 
rend fein; nur einiger der vorzüglich wichtiger Gefege werden wir ſpaͤ⸗ 
ter gedenten. So übergehen wir auch des Kaifers, miewohl mufter- 
hafte und taufendfachen Segen bringende, Anftalten und Verordnungen 
für das Armenmwefen, die Krankenpflege, bie Geſundheits— 
polizei und das Medicinalwefen, für Landescultur und 
Landftraßen, überhaupt für Alles, was die Sürforge einer wohlges 
finnten Regierung anfpricht. Jene Joſeph's macht in allen dieſen Din» 
gen für Defterreihh Epoche. 

Mit Erxlaffung der Gefege jedoch begnügte fich Joſeph nicht. 
Er wollte, daß fie auch pünctlih .vollftredt würden, und fchärfte 
foihen Willen allen Staatsdienern buch firenge Verordnungen unb 
genaue Controle ein. Eigenhaͤndig fehrieb er mehrere nachdruͤckliche Ins 
fiructionen für fämmtlihe Beamte und fchloß eine derfelben, welche 
untes dem Namen bes „Eaiferlihen Hirtenbriefes’ bekannt 
Mt ‚ mit nacjflehenden, einen Blick in feine Seele gewährenben 

orten: 


„Dieſes find in Kurzem meine Sefinnungen. Daß felbige be 
folgt zu maden, mid Pfliht und. Ueberzeugung leitet, kann mieln 
Beiſpiel bemweifen; und daß ich felbige in Ausübung fegen werde, kann 
man hiernach verfichert fen. Mer nun mit mir fo denkt, unb fi 
ale einen wahren Diener bes Staates ganz mit Dintanfegung aller 
übrigen Rüdfichten widmen will, für diefen werden vorftehende meine 
Säge begreiflich ſein und deren Ausübung Jedem fo wenig, als mir, 
beſchwerlich fallen. Jener aber, der nur das. frinem Dienfte ankle⸗ 
bende Utile oder Honorificum zum Augenmerke hat, die Bedienung 
ber Staates aber als ein Mebending betrachtet, der foll es lieber vors 
ausfagen und fein Amt verlaffen, zu dem er weber würdig noch ges 
macht ijt, da deſſen Verwaltung eine warme Seele für des Staates 
Beſte und eine vollkommene Entfagung feiner ſelbſt und aller Gemaͤch⸗ 
lichkeiten fordert.” — Ä 


Auf drei edle Zwede zumal: auf Volksbildung und allgemeine 
Auftiärung, auf zeligiöfe Duldung und auf bürgerlihe Frei⸗ 
heit und Gleichheit war Joſeph's humanes Streben gerichtet. Dies 
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1e mb bie drei Lörtlichften Edelfteine in: dem Strahlenkranze feines 
uhmes. 

Joſeph erkannte, daß ein aufgeklaͤrtes Volt am Meiſten faͤ⸗ 
hig, wie am Meiſten wuͤrdig des Gluͤckes iſt. Er ſelbſt war helles 
Geiſtes, von den Feſſeln der Vorurtheile frei, begierig nach jeder nuͤtz⸗ 
lichen Kenntniß; und er wollte, daß auch ſein Volk ſolches werde, und 
daß Lich et ſich verbreite über ale Claſſen der Nation. Darum ord⸗ 
nete und befoͤrderte er den Volksunterricht, namentlich durch 
Gruͤndung von Normalſchulen, deren Muſterhaftigkeit die ausge⸗ 
breitetſte Anerkennung fand, und ſodann durch Vermehrung und frei⸗ 
gebige Dotation der niederen und höheren Volks⸗ und gelehrten 
Sqhulen, endlich duch Ermunterung ber Lernbegierde und der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit mittelſt vielnamiger Anſtalten, wie auch dargebotener materiel⸗ 
ler Belohnung und Ehrenauszeichnung. Was aber am Wirkſamſten 
und am Preiswuͤrdigſten war: er gewaͤhrte die Preßfreiheit. Der 
Fuͤrſt von Defterreich erfannte, daß ohne fie Fein Licht über die 
Nationen kommt, keine verfländige öffentliche Meinung fidy bilder, 
Leine genügende Schugwehr gegen Unrecht und Gewalt, kein burdys 
greifendes Heilungsmittel gegen Mißbraͤuche und Verkehrtheiten aller Art 
zu finden iſt. Der Zürft von Defterreich machte die Prefie frei, 
feinen eigmen freien Geilt und mehr noch fein reines Gewiſſen, 
fein Bemwußtfein, dag man mit Recht ihn nicht anllagen könne, und 
feine Furchtloſigkeit vor unverdientem Vorwurfe ober Spotte ba- 
durch beurfundend. 

Freilich war die Preßfreiheit, welche Joſeph (im 3. 1781) durch 
fein unſterbliches „Cenſuredict“ feinem Volke verlieh, eine ganz 
unbeſchraͤnkte. Die Cenſur wurde nicht vöNig aufgehoben , doch we: 
fentlid) und zwar dahin gemildert, dap nur, was Sittlichkeit oder 
Religion offenbar verlege oder ſyſtematiſch angreife, dürfe geftrichen 
werben. Diefer der Cenſur noch zurüdgelaffene Spielraum mar uͤbri⸗ 
gene praftifh von weniger Bedeutung, da einmal überhaupt Frei⸗ 
heit der Gedankenmittheilung die Roofung war; Joſeph aber, da er aus⸗ 
drücklich ale anderen Schriften, namentlich alle Krititen, aud die 
gegen den Landesfürften, erlaubte, und nur, wenn fie ihn oder den 
Staat „gar zu anftößtig behandeln follten”, dem Berbote unter: 
warf, fehien dadurch feine Anficht dahin auszufprehen: bag zwar Re⸗ 
ligion und Sittlichkeit durch ſchlechte oder boshafte Schriften — 
die etwa in die Hände von geiftig Unmünbigen fielen — koͤnnten ge 
fährbet werben, daß aber der Staat oder die Regierung — wor 
fern diefe nämlich eine gute wäre — durch die den wirklich ver» 
brecheriſchen Worten jeweils drohende. Strafe hinreichend ges 
(hügt felen, daher der Genfur entbehren und aller Angriffe der Preffe 
fpotten mögen. 

Durch das Geſchenk der Preßfreiheit hat Sofeph feinem Volke, 
und mittelbar ganz Deutfdland, eine unermeßliche Wohlthat erwiefen 
und fich felbft ein unvergängliches Monument errichtet. Zwar hat bie 
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ploͤtzlich entfefjelte öfterreichifche Preſſe allerdings ihre jugenbliche Frei⸗ 
heit mißbraucht und mandherlei Unſinn, Srechheit und Sechlechtig⸗ 
keit an ben Tag gebracht; audy warb fie, wie fo vieles Andere, was Jos 
ſeph eingeführet, bald nach feinem Tode wieder aufgehoben: aber den⸗ 
noch ift des Guten, das ihe und namentlich auch dem mit ihr verbuns 
denen freien Geiftesverfehre mit dem Aus lande entfloß, unermeßlich 
mehr gewefen als bes Uebeln; und jenes Gute wirkte laut und im 
Stillen fort, auch als die Reaction eingetreten. Durch die, obgleich 
nur kurz angedauerte, Preßfreiheit hat in Defterreich ber Geiſt, aller: 
naͤchſt der der Iefenden Claſſen, mittelbar aber auch dee aller anderen, einen 

Anſtoß der Bewegung oder ein Princip des Lebens erhalten, welches 
die Reaction, wenn fie nicht eine Reihe von: Generationen hinducch 
fortdauert,, zu erfliden unfähig iſt. Noch leben und wirken viele der 
trefflichen Männer, die in Joſeph's Zeit oder im Geiſte feiner An» 
ftalten ihre dem Licht befreundete Bildung empfingen. Diefelben pflanzs 

ten ober pflanzen noch, trog ber neu eingetretenen firengen Genfur, 
ihre beileren Anfichten durch mündliche Meberlieferung und veetrautere 
Eröffnung auf Söhne und Enkel, auf Freunde und Freundeskinder 
fort; und biefe thaten hierauf das Nämliche und thun es noch, fo 
dag eine Art von geheimer — man möchte fagen Joſephini⸗ 
[her — Kirche in Oeſterreich befteht, an welcher die fchönften Hoff⸗ 
nungen der Vaterlandsfreunde fich fefthalten. 

Der Volksaufklaͤrung, davon war Zofeph durchdrungen, ift nichts 
gefährlicher und todfeindlicher ale ein bigotter Clerus, zumal als 
ein Heer von werkheiligen Moͤnchen, deren Inflitut aus dem 

‚ Aberglauben der Menge feine Nahrung und fein Gedeihen zieht, und 
deren Streben daher naturgemäß dahin geht, foldyen Aberglauben, übers 
haupt die Geiftesverfinfterung , in alle Wege zu begen und zu pflegen. 
Aus diefen (und nebenbei aus Rlaatswirthfchaftlihen) Gründen war 
Joſeph dem Moͤnchsthume entfchieden abhold und unterwarf es baher 
einer radicalen Reform. Binnen acht Jahren hob er von 2024 Kö» 
ſtern, die ee beim Antritte feiner Regierung vorfand, nicht weniger 

als 700 auf und brachte dadurch die Zahl der Ordentleute von 63,000 
auf 27,000 herunter. Nicht. die reichften Kloͤſter (wenn biefe zu 
einiger nuͤtzlichen Wirkſamkeit für Kirche oder Schule geeignet fchienen), 
fondern vielmehe die ärmeren, vorzugswelfe die Bettel⸗Orden, 
oder überhaupt die blos bee Froͤmmelei gewibmeten, traf ſolche Aufs 
hebung; und ihr eingezogenes Vermögen (von welchem den nicht etwa 
im Kirchen= oder Schuldienſte angeftellten Exmoͤnchen eine mäßige 
Denfion verliehen ward) floß nicht in bie allgemeine Staats: unb noch 
weniger in bie fürfkliche Cafe, fondern in ben Religionss und 
Studienfond, ward alfo im edleren Sinne der geiftlihen Stiftuns 
gen verwendet. Die nod) übrig gelaffenen — immer nody zahlseichen — 
Orbensgefellfchaften wurden ſodann durch weiſe Verorbnungen zu ges 
meinnügiger Xhätigkeit angehalten und, um fich ‚ihrer Abhängigkeit 
von der weltlihen und in kirchlicher Sphäre von ae biſchoͤflichen 
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Gewalt mehr zu verfihern, ihe Verband mit Rom, namentlich mit 
den alldort fidy aufhaltenden Ordensgeneralen, völlig abgeſchnit⸗ 
ten. Außerdem wurden bie fhon unter Maria Thereſia erlaffenen 
Amortifationsgefege mit Strenge gehandhabt, auch die Auf: 
nahme von Novizen befchränktt und den Aufgenommenen ober Aufs 
zunehmenden der Beſuch ber theologifhen Vorleſungen an einer Zuns 
desuniverficät zur Pflicht gemacht. 

Zur edleren Bildung des weltlichen Clerus führte Joſeph ben Geiſt 
ber Wiſſenſchaftlichkeit und Aufllärung in Die theologifhen Fa⸗ 
 tultäten mittelft Anftelung gleich gründlicher als freifinniger Lehrer 
ein, errichtete in ben verfchiedenen Provinzen mohlgeorbnete, unter 
Auffiht des Staates fichende Generalfeminarien, vermehrte 
die Dotation der geringeren Pfarreien und verficherte fi durch An⸗ 
ordnung flrenger Concurspruͤfungen von ber Tuͤchtigkeit ber an⸗ 
zuftellenden Candidaten. Ä 

Durch ſolche und ähnliche Reformen geriet Joſeph natürlich im 
Conflict mit der päpftlihen Curie. Aber vergebens verfuchte dies 
ſelbe durch alle Kunft der Unterhandlung, abwechſelnd bittend und 
zuͤrnend, den Kaifer von feinen Planen abzubringen ; vergebens reif’te 
ber Papft (Pius VI.) perfönlich nah Wien, um foldhen Unterhands 
lungen Nachdrud zu geben. Joſeph beharrte ftandhaft auf feinem 
Sinne und behauptete namentlich das Necht des koͤniglichen Pla⸗ 
cet fir alle kirchlichen, insbefondere auch für die von Rom aus erge: 
henden Verordnungen (rein bogmatifhhe ausgenommen). Auch bes 
harrte er bei feiner Meform des Moͤnchsweſens und bei ben gegen bie 
Hegung bes Aberglaubens erlaffenen mannigfaltigen Verordnungen, 
als bei dem Verbote ober ber mwefentlichen Befchränkung des geſellſchaft⸗ 
lichen Wallfahrens, auch der Öffentlihen Umgänge, mit Ausnahme ber 
Frohnleichnamsproceſſion; eben fo bei der Abfchaffung ber geiftlichen 
Brüderfchaften, dann verfchiedener Iäppifcher oder felbft unfittlicher Ge- 
remonieen unb eingefchlihener aberglänbiger Anbadhtsübungen u. f. w. 

Der Mann bes Lichts und des Rechts Eonnte natürlich gegen 
fremde Confeffionen nicht anders als duldſam fen. Bis auf 
Joſeph's Megierung hatten die vielen akatholiſchen Unterthanen 
Oeſterreichs keinen eigentlichen Rehtszuftant. Der weftphälifche 
Friede war in biefem Puncte für Oeſterreich unverbindlih, und was 
bier oder dort den Akatholiken an Religionsäbung oder Kicchenbefig zu⸗ 
fland, das war ihnen nicht eigentlich als feſtgeſtelltes Recht, ſondern 
mehr nur factifch oder duch precäre Geſtattung oder Nachficht zuge 
kommen, auch nicht von fonderlichem Belange. Jetzt erſt erhielten fie 
von dem gleich hellſehenden als menfchenfreundlihen Kaifer ein ihren 
Zuftand beftimmt regelndes, die wefentlichen Rechte der Glaubensfrei⸗ 
heit gewährendes Geſetz. Es ward baffelbe „Toleranzedict“ yes 
nannt, durch welchen Namen freilich noch einige Befchränttheit in Ans 
fihten oder einige Nachgiebigkeit gegen den noch allzu glaubenseifrigen 
Geiſt. des Volkes ſich Fund that. Das’ Zolerangedict, für die chriſt⸗ 
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lihen Hauptconfeffionen — demnach mit Ausfchluß ber nicht. 
chriſtlichen und aud der Bleineren Separatiftens Kirchen ober 
Secten — erlaffen, oder vielmehr die vielen, nad einander über 
diefen Gegenfland erlaffenen Verordnungen, (Erläuterungen, Zus 
fäge u. f. mw. befriedigen freilich die Forderungen bes Rechtsphiloſo⸗ 
phen und Menfchenfreundes nicht ganz. Die Gewährung war unvolls 
ftändig felbft für die Hauptconfeffionen; die Ausſchließung ber 
Secten aber und bie deren hartnddigen Anhängern fogar angedroh⸗ 
ten Beftrafungen waren hart, fobann die Beſtimmungen großentheils 
ſchwankend, mancherlei Zweifeln Raum gebend und darum auch viels 
fahen Hader erzeugend, welchen zu befchwichtigen dann eben die vielen 
Nachtraͤge und Abänderungen Statt fanden. Allein ein Mehreres oder 
Bolllommeneres zu thun, war der Kaiſer bucch den bigotten Glaubens» 
eifer eines großen Theiles feines Clerus und feines Volkes gehindert, 
und immerhin ift, was er gewährte, ein edles Denkmal feines Geiſtes. 
Auch hat es, als einmal aufgeftelltes Beifpiel freier religiöfer Duls 
dung , die wohlthätige Nacheifering mancher anderen Regierungen, pros 
teftantifcher wie Eatholifcher, erzeugt. | 

Auch deg Juden, deren ber oͤſterreichiſche Staat nahe an einer 
halben Million (die meiften in Gallien) zählte, warb — nicht nur 
Duldung, die fie naͤmlich ſchon früher befaßen, fondern — zugleich 
ein weit größeres Maß bürgerlicher Rechte, als ihnen bisher zus 
gekommen war, verliehen; dagegen wurden ihnen jedoch auch mancher: 
lei, die Erhebung ber gefuntenen Nation bezweckende Beſchraͤnkungen 
aufgelegt und die Erfüllung aller Bürgerpflichten, namentlich die Unter: 
werfung unter das militärifche Gonfcriptionsgefeg, von ihnen gefordert. 

In den meiſten Ländern der Monarchie, ganz vorzüglich in jenen 
der flavifchen Zunge und in Ungarn, befaß dee Adel ganz erors 
bitante Vorrechte, und ward insbeſondere der unglüdlihe Bauer von 
dbemfelben mit Füßen getreten. Sn Böhmen galt der abfcheuliche 
Grundfag: „den böhmifchen Bauer macht nur bie härtefle Knecht: 
[haft gut”; und in Ungarn warb von dem übermüthigen Adel bie 
Maffe der Nation, nämlich ‚die 64 Millionen Bauern — im Gegenfage 
der J Million der Edlen und ber Befreiten — „misera contribuens 
plebs “ genannt. Auch in den beutfchen Provinzen war das Her: 
renrecht faſt maßlos. Ueber dem Bauer, ber freilich bitch die Bars 
barei des Mittelalters faft in allen Ländern Europas zum Paria 
herabgewürbigt worden, laſtete theils wirkliche Leibeigenſchaft, theils 
eine ſolche Maſſe von vielnamigen Leiſtungen und Pflichten an 
Frohnen und Natural⸗- ober Geldentrichtungen, daß die ausgeſpro⸗ 
chene, wirkliche Leibeigenſchaft nicht druͤckender ſein konnte. Joſeph, 
der Vater ſeines Volkes, ſah mit Schmerz ſolche Mißhandlung der 
Mehrzahl ſeiner Kinder und erkannte die Pflicht, die Nothwendigkeit, 
der Abhuͤlfe. „Um fo vielmal die Zahl der Landleute jene aller uͤbri⸗ 
gen Stände übertrifft”, alfo erklärte er mit Nahbeud, „um fo 
vielmal mehr muß der gerechte Fuͤrſt jene huͤlfloſen, durch, Unwiſſenheit 
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armen, buch Armuth furchtſamen, durch Furchtſamkeit mißhandelten 
Geſchoͤpfe gefestih fchirmen und decken.“ — Eine Reihe von Verord⸗ 
nungen, eingegeben nicht nur von flaatswiethfchaftlicher Politik, Tondern 
ganz eigens von reiner Mechtöliebe und Dumanität, verbeflerte nun⸗ 
mehr diefen bebauernsmwürdigen Zuftand und bevötkerte in kurzer Zeit 
bie früher nur von laftchierartig niedergedrüdten Geftalten bewohnten 
Eaͤuder mit wenigſtens eines erträglichen Zuftandes ſich erfreuenden 
Menfhen. Die Leibeigenfhaft zuoörderft, in ihrer nadten Er 
fhemung, wurde abgefchafft, dee Bauer zum freien Menſchen und 
Eigenthümer erlärt, und fobann das Maß ber dem Grundheren zu 
entrichtenden Leiftungen auf billige Weife feflgefest. Die ungemeſſe⸗ 
nen: Scohnen alfo wurden in gemeſſene vertvandelt, alle unbeſtimm⸗ 
ten Leiftungen nady mäßigem Anfchlage firiet, einige der gehäffigften 
und den Charakter ber Leibeigenfchaft an ſich tragenden Abgaben abs 
geſchafft, die Zehntrechte befchränkt und genauer reguliet, und zur 
Vertretung der Colonen, gegenüber ihren Grundherrſchaften, bei allen 
Regierungs » und höheren Gerichtsftellen ein eigener Staatsbeamter 
(dee : Fiscalprocurator) unter dem Titel „Unterthbansadvocat” 
angeftellt. 


Natuͤrlich, daß ſolche Reformen, welche dem Intereſſe wie dem 
hiſtoriſchen Rechte des Adels (und auch ber Geiſtlichkeit und 
dee Gorporationen, als Grundherten) widerftritten, die Entrüftung, ja 
großentheil® den lebhaften MWiderftand der Privilegirten hervorriefen. 
Der Egoismus und der Kaftengeift erblicdten in Joſeph, dem Volke: 
freunde, einen Zyrannen und Verächter bes Rechte; und Ungarn zus 
mal war ed, wo fih — geflügt allerdings auf die verfaffungs- 
mäßig beflehenden Rechte der Stände — die leidenſchaftlichſte Oppo⸗ 
fition erhob. Mit dem Adel verbündete ſich fodann überall — vor 
Allem in Niederland — der geiftesbefchränkte oder herrſchſuͤchtige Cle⸗ 
rus und die Schaar dee Mönche, deren Behaglichkeit und Glanz 
die Reformen Joſeph's noch empfindlichere Wunden gefchlagen; und 
diefen wie jenen gelang es nur allzu wohl, felbft das durch des Kaifers 
Edicte begünftigte, befreite, mit Wohlthaten überfhüttete Bauern» 
volk, überhaupt die unwiſſenden unteren Glaffen gegen ihren gütigen 
Sürften aufzuregen,, fo daß feine legten Tage durch weithin lodernden 
Aufruhr getrhbt wurden. Die von Joſeph gewährte Preßfreiheit wurde 
dazu mißbraucht, nicht etwa blofe Krititen ober freimüthigen Label, 
fondern ſchaͤndliche Schmähungen gegen den Monarchen, der nur da 
Gute wollte, in die Welt zu ſchicken; und noch heute hallen dieſelben 
in den Regionen, wo Engherzigkeit und Selbſtſucht den Ruf des Pa» 
triotismus unb der Humanitaͤt uͤbertoͤnen, vielftimmig wieder. 


Doch nicht nur ſolche leidenfchaftlihe Schmähungen von Geite 
der bei Joſeph's Reformen unmittelbar Betheiligten ober ihrer Stan⸗ 
besgenoffen, fondern auch firenger Tadel von Seite ruhiger und wohlmei⸗ 
nender Deuter iſt Iofeph zum traurigen Lohne für feine Bemühungen zu 
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Theil geworden. Es gehört daher wohl mit zu unferer Aufgabe, bie 
Hauptpuncte diefes Tadels zu beleuchten. 

Zuvoͤrderſt wirft man dem Kalfer zu große Haft bei feinen Un» 
ternehmungen vor. Er habe zugleich ernten und ſaͤen, d. h. er habe 
nicht warten wollen, bie ber in das wohlzubereitete Erdreich gewor 
fene Same naturgemäß zu Fruͤchten reife. Dadurch feien die Refor⸗ 
men größtentheils mißglüdt. Das Volt ſei noch nicht genug vorberei⸗ 
tet gewefen, um fie zu verſtehen, zu würdigen und in ihrem wahren 
Sinne fi) zu Nugen zu maden. Daher hätten die vielen fcandalds 
fen Auftritte in Folge des Xoleranzedicts, daher die Schreckensſcenen 
bes fiebenbürgifhen Aufruhrs unter Horja und Glotſchka gegen 
den Adel, in Folge der Aufhebung ber Leibeigenfhaft, gerührt, und 
daher fei mit feinem Tode, ja ſchon früher, faft der ganze von ihm 
fo mühfam aufgeführte Bau wieder eingeflürzt. 

Wahr iſt's: Joſeph wänfcte die Vollendung deffen, mas er 
begann, die Srüchte deſſen, was er pflanzte, felbft noch zu ſehen; 
und die Anlegung des Augartens in Wien, ben er nicht mit jun⸗ 
gen Stämmen, deren Verſetzung leicht ift, fondern mit bereits ſtar⸗ 
tn, im Winter mühfam der gefrorenen Erde enthobenen Bäumen 
bepflangte, ift eine finnbildliche Darftellung feines Schaffens aud in 
intellestueller, politifcher und Firchlicher Sphäre. Aber follte dieſes fo 
groß zu tadeln fein? Auch Peter der Große, auh Napoleon, 
überhaupt ale Männer von energifhen Charakter thaten alfo, und 
wofern fie nur nicht allzu ſehr eilten, die Grundlegung zu ihren 
Bauten niht völlig verfäumten und zum rafchen Bau die ent> 
ſprechenden Anftalten trafen, fo thaten fie wohl daran. Die 
Allmaͤligkeit der Reform, die Lieblingsforderung bee gemäßigten 
Liberalen oder ber Anhänger eines gleißenden „Juſtemilieu“ iſt 
allzu oft nur ein täufchender Aushängfhild der Conſervativen oder 
Stationdren. Man liebt e8, die Forderungen der Zeit durch Vers 
tröftung auf allmältiges Erfüllen zu befchwichtigen; und bie geeigs 
nete Zeit will nimmer erfcheinen,, bie angeblichen Vorarbeiten gelangen 
nimmer zum Ende Wer, bürgte Joſeph dafür, daß fein Nachfolger 
zur Sortführung des von ihm Begonnenen geneigt fein merbe? unb 
das Unvollendete iſt leichter wieder umzuflürzen oder durch blofes Nicht: 
fortfegen dem Zerfalle zu widmen, als ein bereits vollendeter Bau. 
Dder wie? Hätte Joſeph mit dem Toleranzedicte warten follen, bis 
feine Geifllichkeit, oder gar Rom felbft, ihn zu Duldungsgefegen auf: 
forderten? Hätte er die Leibeigenfchaft der Bauern follen fortbauern 
laſſen, bis die oͤſterreichiſchen, böhmifchen, ungarifhhen und polnifchen 
Adelichen ihrer Leibherrlichkeit freiwillig entfagten? Hätte er überhaupt 
die alten Mißbraͤuche und Verkehrtheiten des hiftorifchen ‚Rechts in - 
Herrſchaft erhalten ſollen, bis Verſtand, Rechtsliebe und Humanitaͤt 
fein ganzes Volk, und zumal bie privilegirten Claſſen bucdhbrängen ?? 
Preis ihm dafür, dag er es nicht that, daß er fo ſchnell ale mög» 
lich das Gute, das vom ewigen Rechte Geforderte in Wirklichkeit zu 
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fegen fuchte. Uebrigens ift unwahr, daß er bie nöthigen Vorarbeiten 
oder die Srunblegung zu feinen Werken verfäumte. Fuͤr Unterricht 
und Aufklärung in allen Glaffen, das eigentliche Fundamt guter Res 
formen, hat er fo treu und aͤmſig geforgt, wie nur wenige Machthaber; 
und überall if nicht der Mangel an Vorarbeiten oder überhaupt - 
die Eile des Schaffens bie Urfache des Scheitern feiner Ent 
wäürfe gewefen, fondern — der Widerftand der Privilegirten, 
der Sünftlinge bes hiſtoriſchen Rechts, der aus Mißbraͤuchen und Fin⸗ 
ſterniß fchnöden Gewinn Ziehenden. 

Eben diefer Widerftand war es auch, welcher weit mehr, al ber 
mangelhafte Inhalt der Joſephmiſchen Verordnungen, die vielfache 
Abänderung berfelben veranlaßte. Freilich waren mehrere derſelben 
an und für ſich der Verbeflerung fehr bedärftig. Ihre Gebrechen floſ⸗ 
fen aus mangelbaften Einfichten Joſeph's oder aus einigen, auch 
bei ihm noch zurüdgebliebenen ober neu eingeſchlichenen Vorurthei⸗ 
len, welche jedoch Niemand dem mehr durch fpäteres felbfieigenes 
Sorfhen, als durch zweckmaͤßigen Jugendbunterricht gebildeten Kaifer 
mit Billigkeit zum Vorwurfe machen ann, ober au aus Mangel an 
Erfahrungen, melde aber nur aus den Wirkungen ber Gefege 
hervorgehen, zum Voraus alfo noch nicht Fonnten erworben werden. 
Die traurigften Erfahrungen aber, die Joſeph folchergeftalt machte, wa⸗ 
‚zen einerfeits dee MWiderfiand und anberfeit3 das Mißverſtaͤnd⸗ 
niß und dee Mißbrauch. Diefen mußte fodann gefteuert werden 
durch neue Verordnungen oder durch Abänderung der alten, wobei als 
lerdings der Kaifer einige Ungeduld Bund that und mitunter allzu ſchnell 
mit Verbeſſerungen hervortrat, die dann abermal ber Verbefferung bes 
durften. j 
Der haͤrteſte Vorwurf aber, ber ihm gemacht wird, iſt der der 
Despotie, des willtürlichen, oft harten Verfahrens und ber 
Nichtachtung der hHiftorifhen, zum Theil ſelbſt conflitutio> 
nellen Rechte. — Schön und treffend erwibert ber geniale Dich⸗ 
tee Auersperg auf diefen Vorwurf: j 
„Ein Despot bift bu gewefen! Doch ein foicher, wie ber Tag, 
Deffen Sonne Nacht und Nebel neben ſich nicht dulden mag, 
Der zu dunklen Diebesfchläften die verhaßte Leuchte trägt, 
Und mit gold’ner Hand an's Kenfter langer Schläfer raftlos fchlägt. 
Ein Despot bift du geweſen! Doch fürwahr ein ſolcher blos, 
Wie der Lenz, der Schnee und Kälte treibt zur Flucht erbarmungslos; 
Der den Argften Griesgram luſtig mit dem hellſten Thau befprengt, 
Und mit feinen Keftesträngen felbft den aͤrmſten Strauch behaͤngt!“ 
Es laͤßt ſich jedoch nicht leugnen: einige Anlage zum Despoten 
hatte Joſeph. Er befag Willenskraft, war entfchieden in ber Ausfüh: 
eung feines Willens und beste, von der fouveränen Gemalt einen 
ziemlich hohen Begriff. Es war ein Gluͤck für fein Voll, daß er 
nichts wollte al das Gute und Gerechte, was minbdeftens ihm, 
nad aufrichtiger Ueberzeugung, als folches erfchlen, und daß er bie 
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Pflichten des Monarchen von ben Rechten beffelben nicht trennte. 
Aber eben biefes muß ben Tadler zur Milde ſtimmen. Auch iſt ohne 
ducchgreifende Mittel kaum je etwas Großes, am Wenigſten eine we⸗ 
fentliche Reform zu Stande zu bringen; und es gibt Umflände, na» 
mentlih auch Gulturzuftände eines Volkes, weiche ihm die Despotie, 
d. 5. eine Art von bictatorifchee Gewalt nothwendig oder heilfam mas 
hen. Wohl aledann dem Volke, welchem bee Himmel einen Titus, 
einen Marc» Aurel, einem Joſeph II. zum Herrſcher verlich! 
Uebrigens war Sofeph in einem Theile feinee Staaten wirklich unums 
ſchraͤnkter oder bloß durch leere Formen befchränkter Monarch; und die 
Verſuchung, ſolche Gewalt auch auf jene zu übertragen, deren hiftoris 
ſches Recht ber Macht des Könige engere Grenzen feste, allzu nahe 
‚liegend. Sich felbft feiner guten Abſichten bewußt, fühlte fi Joſeph 
durch den Widerftand, den man ihm allenthalben — ob auch zum 
Theil aus gefeglich gültigen Titeln — entgegenfeste, ſchmerzlich ver» 
legt; und er zweifelte an feinen Recht nicht, ſolchen Widerftand mit 
Auctorität aufzuheben. — „Wenn es einftens Neronen und einen Dios 
nys gab” — alfo fchrieb er zur Belt des Aufftandes in Belgim an 
einen Sceund — „ber über die Schranken feiner Macht hinausging, 
wenn Tyrannen geweſen find, bie einem Mißbrauch von der Gewalt 
gemacht, die ihnen das Schickſal in die Hände gab: iſt es darum bil» 
lig, daß man unter bem Vorwande von Befergniffen, die Mechte einer 
Nation für die Zukunft zu bewahren, einem Fuͤrſten alle möglichen 
Hinderniffe in feinen Regierungsanflalten in ben Weg legt, die nichts 
Anderes als das Wohl feiner Unterthanen zum Endzwecke haben?”..... .. 
„Ich Eenne mein Herz; ich bin von der Redlichkeit meiner Abfichten 
in meinem Innerſten überzeugt umd hoffe, daß, wenn ich einftens 
nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter und unpartelifcher dass . 
jenige unterfuhen und prüfen, auch beurtheilen wird, was ich für mein 
Bolt gethan.” 

Zudem waren zu Joſeph's Zeit die Srunbfäge bes vernuͤnfti⸗ 
gen Staatsrehts, zumal des auf folhe Bafis zu erbauenden 
VBerfaffungsrehts noch zu wenig in's Klare gefegt und aner⸗ 
kannt, als daß er die natürlichen Grenzen der Herrfchergewalt überall 
deutlich hätte erkennen ober die Linie, wo das Volksrecht und das 
Recht bes Einzelnen anfängt, mit Beſtimmtheit hätte erfchauen koͤn⸗ 
nen. Nichts fand feinem Willen entgegen, ale das hiftorifche 
Recht der Privilegirten, und dieſes mar keineswegs von einer 
Beſchaffenheit, welche Achtung einflößte. Alles Hiftorifhe Recht 
übrigens, in fo fern, was vermöge beffelben erworben worden, noch 
nicht in's Privatrecht übergegangen, kann, feinem Begriffe nad, 
wieder abgefhafft oder verändert merdben duch diefelbe 
Staatsgemalt, der e6 ben Urfpeung feines Dafelns verdankt, ‚oder 
ſolchen mwenigftens in einer Fiction verdbanfen muß, wenn «6 überall 
wahre Gültigkeit haben fol. Dieſe ideelle Staatsgewalt ift aber — 
dee Geſammtwille bee Nation, ale beren Organ, wenn eine 
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wahre, grundgefeglich beſtimmte Repräfentation mangelt, nicht eben jene 
Privilegirten, bie dba naturgemäß blos ihren eigennügigen Privat⸗ 
willen ausfprechen, fein Eönnen, fondern entweder die durch die entfef» 
felten Stimmen der Verftändigen fich kund thuende öffentliche 
Meinung, oder der geborene Mepräfentant des Volkes, ber Fuͤrſt, 
welcher nämlich, wofern er auch nur verſtaͤndig iſt, das Geſammt⸗ 
intereffe zu vertreten und gegenüber ben bemfelben wiberficeitenden 
Particulärinterefien zu fchirmen natürlid berufen if. Von dieſem 
Standpunct aus mochte Joſeph, der ohnehin, als faft lauter Autokta⸗ 
ten auf den Königsthronen rings um ihn erblidend, ſich zu gleicher 
Machtvollkommenheit berechtigt glaubte, ben hiſtoriſchen Gerechtſamen, 
welche dem Gefammtwohl und dem emigen echte widerſtreitend er 
ſchienen, gewiſſermaßen im Namen des Volkes mit Auctorität entge⸗ 
gentreten und bie vom Zeitgeift gebotenen Reformen mit Machtvoll⸗ 
kommenheit durchfuͤhren. | 

Selbſt auf VBerfaffungsformen, wenn ihnen blos hi⸗ 
ſto riſches Recht zur Grundlage dient, laſſen biefe Betrachtungen 
fi) anwenden. Denn auch Verfafiungsrechte müffen, wofern fie wahr⸗ 
haft gültig fein follen, als dem wirklichen oder wenigſtens einem 
möglihen Gefammtwillen entfloffen erfcheinen; und es muß ihr 
Widerſpruch mit dem gegenwärtigen, offenkundig vorliegenden Geſammt⸗ 
willen als ein zur Abänderung ober Abfchaffung hHinreichender Titel 
gelten. Vergebens würde man felbft die Verträge zu ihrem Schutze 
anrufen, die etwa vor Sahrhunderten oder fpäter, zwifchen König und 
Adel (oder überhaupt Seudalftänden oder Privilegieten) über Fortbe⸗ 
Hand oder Form folcher Verfaſſungen wären gefchloffen worden. Denn 
folhe Verträge, wenn auch für die Paciscenten unter fi ſelbſt — 
db. h. abgefehen von dritten Betheiligten — verbindlich, können doch 
immer die vor ihrer Schließung beftandenen oder, als auf Vernunft 
gegründet, ewig beftehenden Rechte dritter Perfonen, bier alfo 
bes Volkes oder der Nation, aufheben und zumal nicht die nach⸗ 
folgenden Geſchlechter verpflichten; ja fie find, eben als pacta 
de jure tertii, fhon an und für ſich ungültig. Der König alfo, im 
ber Eigenſchaft als Stellvertreter der Nation, kann — wenigſtens ber 
Theorie nad — wenn zu Tage liegt, daß eine rein hiftorifche Ver⸗ 
foffung dem vernünftigen Geſammtwillen wibderfpricht, dieſelbe in befs 
fen Namen aufheben ober eine volksthuͤmliche an ihre Stelle fegen, je: 
denfalls kann ober foll er in folhem Falle ein aͤhtes Degan des 
Nationalwillens in’s Leben rufen, um in Uebereinſtim⸗ 
mung mit bdemfelben das heilfame Werk zu vollbringen. Kann er 
diefes nicht, fo muß man entweder warten, bis bie Herren der verfaul: 
ten Wahlfleden freiwillig ihrem monſtroͤſen Recht entfagen, und bie 
Feudalſtaͤnde felbft ihre Aufhebung zu Gunften einer Repräfentativs 
‚verfaffung begehren, ober — man muß dem Volk anheimfielen, fein 
Recht auf dem Wege der Revolution zu fuchen. 

Allerdings unterliegen diefe Säge für die Praris gar ſchweren 
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Bedenken. Raͤumt man bem conflitutionelen Könige das Recht ein, 
im Namen des Volkes oder des vernünftigen Gefammt: 
willens die conflitutionellen Schranken zu brechen: wo ift dann übers 
all noch eine Garantie für den Kortbeftand einer Verfaffung? Wirb 
nicht jeder Fuͤrſt, dem eine ihm mißfäffige Schranke gefest iſt, unter 
dem Vorwande des gemeinen Wohles und ſomit des vernünftigen 
Geſammtwillens fich derfelben entledigen innen ? Iſt nicht alsdann ſelbſt 
der Verfaffungsfturz in Hannover gerechtfertigt ? Bei vernünftis 
ger Deutung unferer Säge zwar nicht; doch weil allerdings die Ges 
fahre des Mißbrauchs nahe liegt, fo mag man (aus politifhen 
mehr als aus Rehtsgränden) die Unantaflbarkeit jeder bes 
ftehenden Berfaffung (es fei denn durch bie gemäß derfelben mit dem 
Necht der Reform ausdruͤcklich oder ſtillſchweigend bekleideten Gewal⸗ 
ten) behaupten. Dech wird die Geſchichte, die unbeftochene Rich⸗ 
terin der menſchlichen Thaten, bei ihrem Urtheil über Verfaſſungsbruch 
jeweils Rüdficht nehmen auf die Beſchaffenheit einer Verfaffung und 
auf die Motive des Bruchs; fie wird den von König Suftav IH. im 
Schweden zum Heil der Monarchie vollbrachten Sturz der übermüthigen 
Ariſtokratenmacht und die von Joſeph II. im Intereſſe der Humanität 
und des Lichts gethanen Eingriffeindie ung arifcheundin bie belgiſche 
Verfaſſung nicht in eine Linie ftellen mit den von den Stuarts in Eng» 
land im Intereffe der Despotie begangenen Verfafjungsverlegungen ober 
mit den neueften Gefchichten in Hannover. Uebrigens find unfere Säge 
nur von folchen Verfaffungen zu verflehen, welchen das voltsthüms 
liche oder demokratiſche Element, fonady das natärlihe Or⸗ 
gan des Gefammtmwillens fehlt, und von ſolchen Verfaſ⸗ 
fungsverlesungen, welhe im Intereſſe dbiefes Elementes ge 
ſchehen. Wo jenes Element ſchon vorhanden ift, da braucht der 
König es nicht zu erfegen; wo aber das Recht ober Intereffe eben 
diefes Elementes durch ihn verlegt wird, da wird die Berufung 
auf den angeblihen Gefammtwillen zum Unfinn oder zum Hohne. 

Schon gegen bie früheflen Reformen Joſeph's hatte fi das Miß⸗ 
vergnügen, die Erbitterung, der geheime Widerftand erhoben. In dem 
Maße aber, als feine Plane fi) entmwidelten, nahm bie Oppofition 
an Heftigkeit zu und an Verbreitung. Ganz vorzüglich aber ſchritt 
im Ungarn und in Belgien der Geift des Widerflandes voranz 
und gegen das Ende Joſeph's befand biefes fich in offenem Aufruhr, 
und in jenem fchien ber :Brand jeden Augenbiid zum Aufflammen bes 
reit. Doch war es in Ungarn meift dee Adel, und in Belgien 
mehr der Clerus, welcher bie Bewegung hervorrief. Beide Länder 
übrigens hatten wirklih einigen Grund ber Beſchwerde. 

In Ungarn waren es freilich meift die humanen Geſetze über 
Aufhebung der Leibeigenfchaft, "überhaupt über Werbefferung bes Zus 
ftandes der Colonen, welche die Adelichen erbitterten. Es kam jeboch dazu 
die Aufhebung der Steuerfreiheit, die man nicht nur als ein Iucratis 
ves, Tondern auch als ein Ehrenrecht hochhielt; weiter bie neue, jener 


668 , Joſeph IL. 
bee deutſchen Länder nachgebildete Organifation bed Reiches, das vers 
baßte, und zwar nicht ohne Grund verhaßte (f. Confcription) Gonferis 
ptionsſyſtem und bie verfuchte Verdrängung der ungarifhen Sprache 
durch die deutſche. Die letzten Puncte mißfielen nicht nur den Adeli⸗ 
hen, fondern auch den Bürgern und Bauern; und eben fo fühlten 
Alle ſich gekraͤnkt durch die Nichteinberufung der Meichetage, durch die 
Unterlaffung der Krönungsceremonie und endli durch die Abführung 
der für ein Heiligthum geachteten ungarifchen Krone nah Wien. 

Es flritt allerdings gegen die Verfaſſung, daß Joſeph keinen Reiche» 
tag berief, und daß er ohne denfelben Gefehe, welche die Snterefien 
ber Stände berührten, erlich. Der Wahlfpruch der Abelichen war: 
„Non de Nobis sine Nobis. Aber Joſeph bedachte, daß er die Zus . 
flimmung ber bevorrechteten Stände zur Befchräntung ber Vorrechte 
nimmer erhalten würde, und unterließ die Einberufung. Das Naͤm⸗ 
liche that er in Böhmen, mofelbit aud) der bisher beflandene dop⸗ 
pelte fländifche Ausſchuß aufgelöfre und dafür zwei von ben Ständen 
ernannte Wortfuͤhrer als Beifiger der Regierung in Prag zugelaflen 
wurden. Auch in ben beutfch = Sfterreihifhen Erblanden ka⸗ 
men unter Sofeph ‚die Landtage ab oder ſanken völlig zu blofen Foͤrm⸗ 
lichkeiten, zu einfachen PoftulatensLandtagen herab. Als Vorbereitung 
einer etwa fpäter einzuführenden Mepräfentativverfaffung 
hätte dieſes Beifall verdienen mögen, da die Seubalflände nichts wer 
niger ale Volks⸗Vertreter, fondern blofe Vertreter des Vorrechts 
waren. Doch Joſeph kannte die Mepräfentativverfaffung noch nicht; 
und es ift zweifelhaft, ob er — ba fie gleichwohl den Eigenwillen des 
Sürften, und wenn er ber befte wäre, befhräntt — ihr hold gemefen 
wäre. Dafür aber gab ee — wie Schneller (Oeſterreichs Einfluß 
auf Deutfchland und Europa. Stuttgart, 1829.) mit Hecht bemerkt — 
dem öfterreichifchen Staate mittelit der Preßfreiheit ein Parlas 
ment der Deñker, welches unendlich wirkſamer und wohlthätiger 
iſt, als alle Feudalſtaͤnde, ja ſelbſt als Repraͤſentativſtaͤnde, in ſo 
fern fie nicht frei und nach einem guten Wahlgeſetze gewählt 
würden, und in fo fern ihnen bie volle DeffentlichEeit ihrer Vers 
handlungen mangelte. 

Die Unzufriedenheit mit Sofeph’6 Reformen, die von ben Bevor: 
sechteten ausgegangen und argliftig auch im verblendeten Volke, deſſen 
Mohithäter der Kaifer fein wollte, erregte, brach zuerft in den Nies 
berlanden in vollen Aufftaad aus. Die Veränderungen in ber Ge⸗ 
richtsverfaffung und in jener ber politifchen Verwaltung , welche den 
hergebrachten Einrichtungen zumider liefen, aud) die auf Erhebung der 
unteren Stände berechneten Maßregeln Joſeph'e, fo fehr fie das Miß⸗ 
vergnügen, zumal der Vornehmeren, erregten, waren jeboch bie naͤchſten 
Gründe des Aufftandes nit. Die kirchlichen Neformen waren 
es, die Anſtalten zur Beförderung einer lichteren theologifhen Lehre, 
wie die Errichtung eines Generalfeminariums und die Reform ber Uni» 
verfität im Löwen, fobann die Abfchaffung oder Beſchraͤnkung ber 
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Proceffionen unb der Bruͤderſchaften, bie Verminderung dee Moͤnchs⸗ 
Eröfter; auch das Xoleranzedict und was überall Freiſinniges und ber 
Aufklaͤrung Befreundetes in Joſeph's Verordnungen lag. Der hohe 
und niebere Clerus und die Schaar der Mönche, entrüftet über ſolche 
Neuerungen, verbanben ſich mit dem mißvergnügten Adel, und beide 
vereint miegelten das Volk auf wider feinen koͤniglichen Freund und 
eritzündeten in ihrer fanatifhen Wuth die Kriegsflamme. Die Stände, 
von Brabant und anderen Provinzen verweigerten bie Abgaben, bis 
nicht ihre Befchwerden gehoben wären; Klagen über Berfaffungsvers 
legung wurden an bie Gmeralftatthalter (die Schweſter bes Kaifers, 
Marie Chriftine, und ihren Gemahl, Herzog Albrecht von Sachſen⸗Te⸗ 
fhen) und an ben Kaifer felbft gebracht, die Religion in Gefahr ers 
klaͤrt. Allmälig entflanden an mehreren Orten Zumulte, das Volt 
fing an fi) zu bemwaffnen. Vergebens waren bie abmechfelnd verfuch» 
ten Mittel der Milde wie der Strenge. Auch von Rom aus wurde 
dee Brand unterhalten; und al® die Unternehmungen Joſeph's gegen 
die Pforte bei den Höfen Beforgniffe wegen bes Gleichgewichts erreg⸗ 
ten, fo ließen einige berfelben, zumal Preußen, ſich zu heimlicher 
Ermunterung der Nebellen herab. Wiederholt bemühte ſich der Kaifer, 
duch Nachgiebigkeit den Sturm zu beſchwoͤren; nichts ale eine völlige 
Zuruͤcknahme aller Neuerungen genügte ben Hartnaͤckigen. Da ers 
Elärte der zuende Monarch (1789), daß er, da man die Pflichten 
gegen Ihn gebrochen, auch an bie Verfaffung, namentlich) an bie 
„Joyeuse entree“ (mie die brabantifche genannt ward) fich nicht 
mehr gebunden erachte, und hob fie ausdruͤcklich auf. 

Hieruͤber entbrannte förmlicher Krieg. Alle Provinzen, mit Aus⸗ 
nahme Luxemburgs, fielen ab; und die Däupter der Empdrung, nad 
Verwerfung der abermals eingegangenen nachgiebigen Erklärungen des 
Kaifers, hatten bereits die Einrichtung eines eigenen, felbfiftändigen Foͤ⸗ 
derativſtaates begonnen, als der buch folhe Botſchaften auf’s Tiefſte 
gekraͤnkte Monarch ſtarb. 

Aehnlichen Kummer bereitete ihm Ungarn. Zwar kam die Em⸗ 
poͤrung hier nicht zum voͤlligen Ausbruche; doch alle Vorboten einer 
ſolchen zeigten ſich weithin im Reiche. Das Mißvergnuͤgen uͤber die 
Neuerungen war geſteigert worden durch die wegen des Tuͤrkenkriegs 
an die Nation gemachten Anforderungen von Mannſchaft und vielna⸗ 
migem materiellen Bedarfe; die aus den Comitaten ertoͤnenden Beſchwer⸗ 
den nahmen einen trotzigeren Ton an, und tagtaͤglich naͤherte ſich die 
Gefahr. Da entſchloß ſich der Kaiſer, gebeugt durch ſo viele Unfaͤlle, 
auch weithin den politiſchen Horizont mit duͤſteren Wolken für Deſter⸗ 
reich umhaͤngt erblickend, auf ſeinem Schmerzens⸗ und Sterbelager zur 
Zuruͤcknahme ſeiner Reformen, zur Niederreißung des geliebten Baues, 
dem er feine ſchoͤpferiſche Kraft und alle Mühe ſeines Lebens gewid⸗ 
met. Er erließ (unterm 28. Sänner 1790) ein folhen Widerruf auss 
fprechendes Edict (von den Ungarn „Revocatio ordinationum, quae 
sensu communi legibus adversari videantur,‘‘ genannt), worin er 
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zuvoͤrderſt die baldige Haltung eines Reichstags und bie Zurädflellung 
der heiligen Krone des Reihe, um diefelbe in Ofen verwahren zu 
laſſen, verhieß, und fodann in rührenden Morten fortfuhe: „Um bie 

etlichkeit Unferes väterlichen Gemuͤthes gegen das ungariſche Volk 
nicht zu beſchraͤnken, haben Wir ferner auf Antrieb Unferes eigenen 
Herzens gnäbig befchloffen, die öffentliche Verwaltung des Reichs und 
des Rechts vom erſten des kommenden Donate Mai in jenen Stand 
zurüdzufegen, in welchem fie fi) befand, als Wir im Jahre 1780 
die Regierung des Meichs übernahmen. Da Wir nämlich einige An 
ſtalten ber öffentlichen Verwaltung gleich beim Antritt unferer Regie: 
zung abzuändern für gut befunden, blos in der Abficht, das allgemeine 
Wohl zu befördern, und einzig in der Hoffnung, daß ihr, durch Er⸗ 
fahrung belehrt, daran Wohlgefallen finden würdet; Wir nun aber 
vergeriffert werden, daß ihr die alte Form ber Verwaltung vorsieht 
und in ihr allein euer Gluͤck fucht und findet, fo zaudern Wir nicht, 
auch in diefee Sache euren Wünfchen zu entfprehen. Da Wir näms 
lich einzig das Wohl ber Unferer Regierung anvertrauten Völker glüs 
hend verlangen, fo fcheint Uns jener Weg ber willlommenfte, welcher 
am Gewifieften dahin durch das allgemeine Webereinftimmen der Nation 
führt. arum fielen Wir die Comitate des Reichs in ihr altes und 
gefegliches Anſehen wieder ein u. f. w. Zugleich erklaͤren Wir die uͤbri⸗ 
- gem, ſeit dem Anfang Unferer Regierung erflofjienen Verfügungen, 
welche nad) dem gemeinen Sinne den Geſetzen zu wiberfprechen ſchie⸗ 
nen, für aufgehoben und außer Kraft gefegt... -. Uebrigens haben 
Wir befchloffen, daß an ber Kraft Unferes fogenannten Toleranz» 
edict®, auch an ber Anordnung der Pfarreien, endlich an Unferen 
Verfügungen über die Behandlung der Unterthanen und ihr 
Band mit den Grundbherren nichts geändert werde.” — 
Diefes Edict ward in Ungarn mit Jubel empfangen, und dann aud 
die Reichskrone am 18. Febr., zwei Tage vor Joſeph's Tode, aus feir 
ner Burg unter feſtlichem Gepränge nad) Ungarn abgeführt. Wie 
edel, wie human und liebenswürdig erfcheint uns auch hier, felbft beim 
MWiderrufe feiner Verordnungen, ber großmüthige Fuͤrſt dadurch, daß er 
von ſolchem Widerrufe, trog der harten Bedrängnig und ber drohenden 
Gewitter, bie ihn rings umgaben, dennoch die zwei Edicte ausnahm, 
welche die Duldung befahlen und bie Leibeigenfhaft aufbo: 
ben! Diefe flandbhafte Behauptung der heiligſten Menfchenrechte für- 
wahr ift des fchönften Kranzes der Unfterblichkeit werth. 

Auch Tirol, welches ähnliche Gährung wie Ungarn und aus ähn- 
licher Urfache gezeigt, glaubte Joſeph durch Zuruͤcknahme der meiften 
Neuerungen beruhigen zu müffen. In den übrigen beutfhen Erb» 
ftaaten, au in Böhmen, weniger in der Lombardei, zeigten ſich 
gleichfalls Spuren des Mißvergnügens, obwohl von minder gefahrdro⸗ 
bender Natur. Dennoch mochte Joſeph vorausfehen, dag auch hier — 
wie dann wirklich buch feinen Nachfolger gefhah — die Meftauration 
des Alten werde eintreten muͤſſen. Und fo fühlte er in feinen legten 
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Stunden ben Seelenſchmerz, bie Zertruͤmmerung feiner Lieblingämwerke, 
welche das Heil Defterreichs, bie Humanitätsbeförderung in ber ganzen 
cioilifirten Welt und feinen eigenen edlen Ruhm zum Gegenftande hats 
tm, theils noch felbft befehlen, theils vorausfehen zu muͤſſen. Als 
Ausdruck feines Seelenleidens mögen bie Worte gelten, die er noch kurz 
vor feinem Hinſcheiden ſprach: „Ich wünfchte, man fchriebe auf mein 
Grab: ‘Hier ruht ein Fuͤrſt, deffen Abfichten rein waren, der aber das 
Ungluͤck hatte, alle feine Entwürfe fcheitern zu fehen’”; und ald Denk» 
mal: feines reinen Bewußtſeins diene fein Gebet in der Todesſtunde: 
„Here! der du allein mein Herz kennſt, Did, rufe ich zum Zeugen an, 
dag ich Alles, was ich unternahm und befahl, aus. keinen anderen 
Abfichten, als zum Wohl und zum Bellen meiner Unterthanen meinte. 
Dein Wille geſchehe!“ — 

Zwei Tage vor feinem Tode traf den durch fein Ungluͤck in por 
litifchen Dingen ſchon tief gebeugten Kaifer auch noch ein ſchwerer haͤus⸗ 
licher Schlag. Die Gemahlin feines Neffen Franz, Prinzeffin Eli⸗ 
fabeeh von Württemberg, Schweſter der Gattin des ruffifchen 
Thronfolgers, die Joſeph väterlich Liebte und als Pfand einer inniges 
ten Verbindung mit Rußland werth hielt, ftarb (am 18. Febr.) in 
Kindesnöthen. Mit gebrochenem Herzen, doc aufrechten Geiſtes und 
Gemüthes, folgte Joſeph ihre nach, am 20. Zebr. früh ſechs Uhr. 

Welchergeftalt fein Bruder und Nachfolger, Leopold, bisher als 
Großherzog von Toscana wegen feiner Weisheit gerühmt, und nad) 
beffen baldigem Tode (1792 am 15. Febr.) ſein Sohn, Franz II. (nach⸗ 
ber ale Öfterreihifcher Kaiſer Franz I.), welchen, die Sortführung 
der Reformplane von ihm erwartend, Joſeph geliebt hatte, das 
Spftem des Fortfchritts mit jenem bes Stillſtands oder vielmehr 
bes Rüdganges, nämlich ber Reftauration, vertaufchten, und 
wie in deſſen Folge von den SIofephinifchen Gefegen und Anflalten bie 
meiften wieder aufgehoben und zum Theil durch foldhe in emtgegenges 
fegtem Sinne erfegt murden, ift zur Gmüge bekannt. Gleichwohl 
fegte Kaiſer Franz feinem perfänlich verehrten, ob auch nicht nach⸗ 
geahmten Oheim ein huldigendes Denkmal in einer impofanten eher 
nen Reiterfiatue mit der Infchrift: „Josepho Secundo, qui Saluti 
Publicae vixit, non diu, sed totus.“ 

Weiche Ungunft jedoch immer Joſeph's Richtung und Wirken uns 
ter feinen Nachfolgeen traf: zerſtoͤren konnten biefelben feine Werke 
nicht, mindeftens nicht von Grund aus. Mur was oberhalb bed Bo⸗ 
dens land vom Gebäude, vermochte man nieberzureißen; aber das ties 
fer liegende Fundament befleht noch, und wo man die Stämme feiner 
Pflanzungen fällte, da iſt body ihre gefunde Wurzel geblieben, unb 
mag früher oder fpätee neue Schoſſe treiben. Sa, ſelbſt die Werächter 
und Haffer feines Schaffens haben die Frucht davon genoffen und 
muͤſſen, wenn fie nicht völlig blind find, felbft die Erhaltung des 
sfterreihifchen Staates ihm danken. Ohne die durch Joſeph's 
weife Verwaltung bewirkte Staͤrkung ber materiellen wie ber moralis 
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ſchen Kräfte diefes Staates, wie hätte er den Stuͤrmen teogen mögen, 
welche in Folge ber franzöfifchen Revolution über ihn hereinbrachen ? 
Maria Thereftia, als fie den Thron beftieg, vermochte nicht ben 
40,000 Preußen zu widerflahen, welche ihr Schlefien raubten, 
“und ohne ben glüdlih erweckten Enthufiasmus der Ungarn wäre fie 
dem Baierfürften erlegen. Durch Joſeph's ftaatswirthfchaftliche Re⸗ 
formen ergoß ſich ein jugendlich firömendes Leben in. den alternden 
Staatskörper. Die 20 Millionen Menfchen, die er beim Antritte ſei⸗ 
ner Regierung vorfand, vermehrten fi während der zehn Jahre feiner 
Herefchaft auf fieben und zwanzig Millionen; und bie Staatseinfünfte 
fliegen von 55 Millionen Gulden auf mehr als hundert Millionen. 
Mit folhem Steigen im Einklange mar die Vermehrung des Nationals 
reichthums, welche in allen Sphären ber Erzeugung und bes Verkehrs 
faſt urplöglich einen erflaunenswürdigen Schwung genommen und mit 
der MWohlhabenheit ber Bürger auch ihr Selbfigefühl erhöht hatte. 
Noch erfreulicher war der Auffhwung des SG eiftes. Joſeph's Lehren, 
- Sofeph’8 Srundfäge, die er allen feinen wichtigeren Edicten ald Mor 
tive voranfchicte, die dergeftalt auf's Schönfte verwirklichte Pu blici> 
tät feines Regierungsfpftems, fodann dee Inhalt diefer Ebdicte 
felbft, als des die Preffe entfeilelnden Cenſur⸗, des die Duldung ver: 
tündenden XZoleranzedictes, der bie Leibeigenfchaft der Bauern aufhe⸗ 
benden, ihre Frohnpflicht mildernden, ihr Menfchen: und Bürgerrecht 
in Schug nehmenden Verordnungen, überhaupt der Geift feiner Ger 
fege, auch die mwohlgeorbnete Verwaltung, die wefentlich verbefferte Ju⸗ 
fliz, die von Mißbraͤuchen gereinigte Kirche u. f. w. wirkten erhellend und 
echebend auf die Nation. Die vortrefflihen Unterrichtsanftalten, mit 
ben übrigen Beförderungsmitteln der Aufklärung, vor Allem die bes 
freite Preffe, endlih das edle Beiſpiel des Kaifers felbft ver: 
vollftändigten ſolche Wirkung und brachten in Denkart und Sitte, in 
Richtung und Kraft des Geiftes und des Gemuͤthes von Dunderttaus 
fenden eine munderähnliche Revolution hervor. Alle Faͤcher der geiflis 
gen Thätigkeit, alle Zweige der Wiſſenſchaft und Kunft, welche bisher 
meiit brady gelegen, ſah man jest von tüchtigen Arbeitern betrieben 
und durch achtungswerthe Meifter geziert. Im Staats: und im 
Kriegsdienft, in der Schule und Kirche, in Handel und Induſtrie trat 
eine Maſſe talentvoller, thatkräftiger Männer auf, welche dem Vater⸗ 
ande wohlthätig und dee Achtung bes Auslandes fich erfreuend waren; 
und die Jugend, die nad Iofephinifchen Grundfägen erzogen ward, 
nahm diefelben mit Innigkeit, mit Enthuſiasmus auf und bemwahrte 
fie fortan als ein Kleinod im liebenden Gemuͤthe. Jeſuiten, Mes 
hitorier, Redemtoriſten und mie immer die Sinfterlinge hei⸗ 
Ben, welchen man heute die Volks⸗ und Jugendbildung übertragen 
möchte, werden das Licht nimmer auslöfchen, welches das Jahrzehent 
Sofeph’s in Defterreich gepflanzt hat. Auch ift, fo dmfig man an Zus 
südführung der Zuflände zum Alten gearbeitet hat und arbeitet, den» 
noch als Gebot der Nothwendigkeit erfchlenen, wenigfiens einige Daupt> 
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geundfäge ber Sofephinifchen Geſetzgebung in Kraft zu erhalten; 
und ihnen verdankt man nody heute, mas immer — allerdings neben. 
vielen Gebrehen — nody groß, ſchoͤn und beglüdend in Oeſterreich iſt. 
Aber nicht nur für's eigene Land, fondern weit über beffen Gren⸗ 
. zen hinaus, für ganz Europa hat Joſeph fegensreich gewirkt. Das 
‚ Beifpiel feiner Einfachheit in Sitte, feiner Verachtung ber fkeifen Etis . 
Ertte, und ber ſervilen Formen (fo verbot er das früher herkoͤmmliche 
Kniebeugen vor bem Monarchen u. dgl.), eben fo des eitlen Pruns 
kes und ber Hofpracht ift nicht ohne einige Nachahmung, teenigfteng 
an mehreren deutfchen Höfen, geblieben. Wohlthätiger noch mar 
das Beifpiel feiner religisfen Duldung, feiner firengen Gerech⸗ 
tigkeitsliebe und edlen Menfhenahtung Wenn ein far 
tholifyer und ein oͤſterreichiſcher Fuͤrſt Zolerang übte und ges 
feglin verkündete: wie hätten andere, zumal proteftantifche Regie⸗ 
rung darin nicht eine Aufforderung zu: ähnlicher Duldung finden fol 
len? Und menn in Defterreich, dem von Alters conferpativen Staats, 
Reformen im Einne des Bernunftrehts und der Humanität 
Statt fanden: mie hätte man aubderwärts fih völlig verſchließen 
koͤnnen gegen bie mächtig mahnende Stimme ber Zeit? — Wenn der 
mweitgebietende und in einem großen Theile feiner Staaten abfolute Mon» 
arch fi) als den Diener des Staates erklärte und feine Schuldig⸗ 
£eit anerlannte, jeweils das wahre Sntereffe dev Mehrheit, welches 
mittelbar auch jenes ber Geſammtheit iſt, folglich den vernünftig an⸗ 
“ zunehmenden Geſammtwillen, als fen Geſetz zu achten: wie 
mochten dann anderwärtd die ſonſt gewohnten chen und Schauftel- 
lungen einer lediglich herriſchen, den Unterthan ale Sache behan⸗ 
delnden Gewalt mit Ehre noch Statt finden? — Und wenn der Fuͤrſt 
von Oeſterreich das Panier der Aufklaͤrung und ber Geiſtes⸗ 
freiheit erhob: welcher andere Hof haͤtte nicht wenigſtens den Schein 
annehmen folen, als achte er Wiffenfchaft und Verftand? — Derges 
ftalt trug Sofeph feinem Zeitalter gewiſſermaßen die Leuchte voran, gab 
ber öffentlihen Meinung, zumal in Deutfchland, einen mädıtigen Im⸗ 
puls und trug dadurch unermeglich viel bei zu dem fortfchreitenden Teiumph 
derjenigen Ideen, melde, eben teil fie jene der Vernunft oder der ewi⸗ 
gen Wahrheit find, ihre Herrfchaft über die Gemüther der Mienfchen, 
da wo fie diefelbe einmal erlangt’ haben, nimmer verlieren koͤnnen. 
Ob Joſeph, wenn er länger gelebt hätte, gegen ba3 revolutios 
näre Frankreich den Krieg würde unternommen haben, muß fehr 
bezweifelt werden. Gab er boch, als bald nad) den Dctobertagen (1789) 
die Ariftokraten ihn aufforberten, bie Beleidigungen zu rächen, welche 
an jenen Tagen die Königin, feine Schmwefter, erlitten, zur Antwort: 
„ber öfterreichifche Staat hat keine Schweſter.“ Zwar würbe die Ausficht, 
durch Benugung des zerrütteten Zuſtandes Frankreichs, des ehevor 
mehrhundertjährigen Feindes von Defterreih, einige ſchoͤne Provinzen, 
wie Elſaß und Lothringen, gewinnen zu können, lodend genug für ihn 
gewefen fein. Auch würde er natürlich, als König, die Herabwuͤrdi⸗ 
Staats s Lerifon. VI. | . 43 - 


‚674 Joſeph IL 


gung ber koͤniglichen Macht im Nachbarſtaate nicht mit gleichguͤltigen 
Augen betrachtet haben. Aber gegen die erfien Brundfäge der 
Revolution, fo wie fie in der erſten (conftituirenden) Nationalver- 
ſammlung fid) ausfprachen, da fie ja meift feine eigenen waren, Tonnte 
er ohne fchreienden Selbſtwiderſpruch nicht auftreten. Die MWiedereins 
fegung der von der Vernunft dictirten Rechte des Menſchen und Bürs 
gers in bie ihnen gebührende Herrfchaft, da er im eigenm Staat fie 
zum Biele feines Strebens machte, Eonnte er im fremden nicht verbams 
me ; und der aufgeflärte, durch Ariſtokraten und Pfaffen im eigenen 
Lande fo hart angefeindete, ja mißhandelte Fürft konnte unmöglich 
Freund der franıöfifhen Emigranten, jener übermüthigen Volksfeinde 
und Sinfterlinge, fein. Auch wäre wohl ohne das wohlwollende Gehör, 
. welches die ausgemwanberten Prinzen bei ben Höfen gefunden, und ohne 
die Tractaten von Pillniz, von wo aus Deflerreih und Preus 
Ben der franzöfifchen Nation den Fehdehandſchuh hinwarfen, die Re 
voLlution den Schredensgang nicht gegangen, dem fie nachmals, durch 
bie Seindfchaft Europa’s zum Kampf dee Verzweiflung und zur Wuth 
gebracht, einfchlug ; und es wäre alfo Eein gerechter Grund, ja fein 
fcheinbarer Vorwand mehr zum Kriege vorgelegen. Die glanzvoll und 
hoffnungsreich begonnene Wiedergeburt des franzoͤſiſchen Staates hätte 
da mögen in Ruhe und Eintracht zur Vollendung geführt, und durch 
die Conftitution von 1791 ein Mufterflaat in Europa gegründet wer⸗ 
den, welchem bie übrigen früher oder fpäter hätten nacheifern müffen, 
und auf welchen felbft Amerika Blide des Beifalls oder gar des Nei⸗ 
des hätte werfen mögen. 

Doc wefien Auge mag erfchauen, mas gefchehen ober nicht ges 
fchehen wäre, wenn das Schickſal Joſeph's Leben länger gefrifter hätte? 
Verhaͤngnißſchwer jedenfalls war fein frühes Dahinfcheiden, fo wie uns 
ermeßlich folgenreich fein zehnjähriges Wirken für Oeſterreich und 

für die Welt. 

Ä Es fei uns erlaubt, indem wir auf Joſeph's Sarg den gerüdrten 
Blick werfen, die Gefühle, weldye damals, als die Todesbotſchaft er⸗ 
(hol, die Mohlgefinnten durchdrangen, mit den Worten wiederzuges 
ben, momit ein zeitgendffifher Dichter (Eulogius Schneider, 
welcher zwar fpäter durch fein boͤſes Schidfal in die Schredmsthaten 
der Revolution mit hineingeriffen ward, damals aber noch rein war) 
fie einfach und zum Herzen gehenb ausgeſprochen hat. 


Elegie an den flerbenden Kaifer Iofeph II. 


Quis talia fando temperet 

a lacrymis ? 
Ad! fo war no diefe Wunde 
Vor der bungen Todesftunde, 

Dulter Joſeph, Dir beſtimmt? 
Brechend muß Dein Aug’ noch fehen 
Auch den lesten Stern vergehen, 

Der für Did am Himmel flimmt? 
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ertheilte vollkommenen Ablaß. Dieſem glänzenden Beiſpiele folgten ans» 
dere Staͤdte in Baiern, beſonders Straubing. Einige Jahre ſpaͤter 
brach eine ſchwere peftartige Krankheit aus, welche ſich über einen großen 
Theil von Europa verbreitete und nach dem Zeugniffe der gleichzeitigen 
Gefhichtsfchreiber ein Drittheil der Bewohner wegraffte. Bald erhob 
fich der unfelige Wahn, die Ssraeliten hätten durch verderbliches Bes 
Hinnen, 3. B. durch Vergiftung ber Brunnen, bie Peſt herbeigeführt, 
um die Chriften zu verderben. Nach dem Zeugniffe des Chroniften 
Jakob von Könisshafen wurden am 13. Februar 1349 zwei taufend 
Suden in Straßburg verbrannt; ihre Babe wurde den mörberifchen 
Händen ale lohnende Beute überlafien. Diefe Brandfadel entzündete 
das ganze Elſaß und andere Städte im Wellen von Deutfchland, als: 
Bafel, Speer, Heidelberg, Oppenheim, Mainz und Sranffurt. In 
Iegteree Stadt, in ber ſchon vor dem Jahre 1150 Judenfamilien wohn: 
- ten, wurden fhon im Jahre 1240, auf Anlaß des Umftandes, bag die 
Verwandten eines Israeliten, ber zum Chriftenthbume übergeben wollte, . 
diefen daran zu hindern fuchten, viele Juden ermordet, To daß nur der 

Rabbiner und 20 feiner Glaubensgenoſſen übrig biieben, die in ber 
Zodesangft bie Taufe verlangten ?). Zwar gelang es, ale zu Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts bie Juden am Rhein und Main verfolgt 
wurden, dem Rathe der Stadt, von ben jübifhen Bewohnern berfels 
ben alle Gefahr fern zu halten, obgleich fie auch dort durch Wucher, 
fogar gegen ben Rath, der mehrmals genoͤthigt war, Darleihen von 
ihnen zu beziehen, ben Haß auf fich gezogen hatten. Allen der wilde 
Strom des Jahres 1349 waͤlzte fi) auch durch diefe Stadt. Eine 
Schaar ber rafenden Schwärmer, der fogenannten Geißler, wenbete 
fih) auch nad Frankfurt und verfuchte duch ale Künfte, das Volk 
gegen die Juden zu erhigen, und als bdiefes ihnen nicht gelang, ent> 
zundeten fie eine Feuersbrunſt, die fie den Juden zur Laſt legten. Ihre 
Lift hatte den gemwünfchten Erfolg: die Angefchuldigten wurden niebers 
gemegelt, Weiher und Kinder in die Flammen geitoßen 1°). Durch 
nichts glaubte damals das Volk am Rheine ein gerade einfullendes Ju⸗ 
bildum mehr verherrlichen gu koͤnnen. Auf den Rath der Geiſtlichkeit 


9) Bender a. a. O. S. 8. 

10) Florian's Ehronik von Frankfurt. 1644. S. 286. Kirchner a. a. O. 
Th. 1. 1807. ©. 194. 195. 437—439. 443. 453. 454. Der Verfaſſer ſagt bier: 
„Alles, was noch vom Zuftande der hiefigen Suben vor 1519 zu ſagen ift, läßt fidy 
kurz aufammenfaffen. Immer werben die Jahre 1240 und 1349 für fieeine trau: 
tige Srinnerung bleiben. Aber auch vor und nach jenen Schreckensſcenen ift ihr 
Reben unficher, ihr Zuftand unftät, ihr Vermögen ungewiß. — Kaum bichtet ihnen 
der Eigennug ein Verbrechen an, fo liegen fie im Kerker oder auf der Kolter, zu bes . 
kennen, was ihnen erfinderifche Henker in den Mund legen. Dem durch die Folter 
erpreßten Geſtaͤndniſſe folgt Fogleich die Strafe und welche * Man denke fich das pein: 
liche Recht jener Zeit, vom Aberglauben gefchärft. Was der getaufte Verbrecher 
am Schandpfahl büßt, Eoftet bem Juden das Leben. Man bängt ihn zur Luft an 
ben Füßen auf, ihm zur Seite unbändige Rüben, bie mit Todesgeheul ben Zuſpruch 
der Mönche begleiten.’ | 


676 Sofeph IL 


Zicheft Du an Laſcy's Seite 
Wider Abdul aus zum Gtreite, 
Flieht vor dir des Krieges Gluͤck; 
Mider Deine Donnerkeile 
Schießt bie Seuche ihre Pfeile, 
und Du kehreſt krank zuruͤck. 


Wenn nun Loudon, gleich dem Blitze, 
Flammt an Deines Heeres Spitze, - 
Dein Kroat in Belgrad zecht, 
Koburg ben Vezier beftchet, 
Zaufende, wie Difteln, mäbet 
Und Did an dem Gluͤcke xaͤcht? 
Sich! da wirbt im Niederlande 
Prieſterwuth fich eine Banpe, 
Schwingt des Aufruhrs Fadel hoch: 
Brüder würgen ihre Brüder, 
Vaͤter ihre Söhne nieder: 
Sofeph! Und Du lebeſt noch? 
La, Du lebſt zu neuen Wehen; 
Auch Eliſens Tod zu fehen, 
Großer Dulder! lebeſt Du. 
Sie, ſo theuer Deinem Herzen, 
Stuͤrzt, gewuͤrgt von Mutterſchmerzen, 
Noch vor Dir dem Grabe zu. | 
Ad! dort lieget fie, die Milde, 
Da fie ihrem Coenbilbe 
Sterbend noch entgegenblidt: 
Ah! den Säugling in dem Schooße 
Welke fie, eine Krübfingsrofe, 
Mit der Knospe abgeknickt. 
Gibt's für Dich noch einen Kummer? 
Nein! fo Schlaf’ den Zodesfchlummer, 
Schlaf ihn fanft und fonder Schmerz : 
Schlaf, Du Aermfter aller Großen! 
Denn bie Schal’ ift ausgegoffen, 
Ausgeblutet bat Dein Herz. 


Die Quellen und Huͤlfsmittel zur Gefchichte und Charak» 
teriſtik Joſeph's II. find zuvoͤrderſt die allgemeinen Geſchichts⸗ 
bücher über feine Zeit und eine Unzahl kleinerer Schriften 
und Abhandlungen in Flug⸗ und in periodifchen Blättern, lobende 
und tadelnde Krititen über ihn emthaltend ; fodann insbefonbere bie 
vielen Lebensbefhreibungen, bie von ihm theilß gleich nach feis 
nem Tode, theils ſpaͤter erfchienen find. Unter jenen — außer mehr 
zeren von ungenannten Verfaſſen — bie von Meufel, Hübner, 
Dezzel, Carraccioli u. A; unter diefen die von Hormayr 
(öfterreih. Piutach 11. Bändchen), von Cornoda (Gefdichte Ios 
ſeph's U. Prag, 1801), von Dr. Burdharbdt (Kaifer Sofeph II. in 
feinem’ Leben und Wirken. Meißen, 1835) und von Dr. 4.3. Groß⸗ 
Hoffinger (Lebenss und Megierungsgefchichte Joſeph's U. Geutts 
gart, 1835), welche beide, zumal bie Iegtere, fehr ſchaͤzbare Daten und 
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"Betrachtungen enthalten, und endlich ganz orphatie m Schneller’s 
geiftreihem Werk: „Oeſterreichs Einfluß auf Deutfchland und Europa’' 
(II. Bd. Stuttgart, 1829.) der von der Regierung Joſeph's II. hans - 
deinde Abfchnitt. Rotteck. 

Journale, ſ. politiſche Blätten 

Joyeuſe Entrée, ſ. Niederland. 

Juden, ſ. Hebräer und Emancipation ber Juden. 

—RB und Sudenabgabe!). — Schon vor Chriſti 
Geburt verlor ber juͤdiſche Staat feine Unabhängigfeit und wurde ben 
Römern tributbar 2). (Der Stifter des Chriftenchums zahlte feine Dis 
drachmen, Matthäus 17, 24.) In der Eroberung und Berflörung 
Serufalems durch die Römer unter Kaiſer Vespaſian im Jahre 70 uns 
ferer Zeitrechnung ging der jüdifche Staat water ?), und die Jsraeliten 
zerfireueten fich innerhalb der weiten Grenzen des römifchen Reichs; fie 
genofien Schutz gegen Entrichtung einer befonderen, für fie berechneten 
Steuer, melde namentlih unter dem Kaiſer Domition mit großer 
Strenge beigetrieben wurde *). Spätere Kaiſer fügten noch weitere Abs 
gaben hinzu, welche zwar Kaifer Julian abfchaffte 5), aber feine Nach⸗ 
folger, unter benen ſich beſonders Juſtinian durch feine intolerante, die 
Israeliten bebrängende Gefeggebung hervorhebt, wieder einführten. — 
Nach Deutfhlind kamen nad dem Beugniffe bed Basnaquius (Eli- 
stor. Jud.) Juden ſchon zur Zeit der Herefchaft Hadrian's, und unter 
den Karolingern finden wir fie als Unfreie, welche dafür, bag man fie 
duldete, ein beſtimmtes Kopfgeld bezahlen mußten. Das fpdtere Mit: 
telalter zeigt fie uns als fogenanhte eniferliche Kammerknechte ®) (auch 
zuweilen Reichsknechte genannt). Dee Geiſt, welcher die Kreuzzuͤge 
anfuͤhrte, ließ auch die Israeliten als feindſelige Unglaͤubige erſcheinen, 
deren Vernichtung verdienſtlich ſei; ſie fanden in der kaiſerlichen Macht, 
welche beſondere Judenvoͤgte ernannte, den geſuchten, zugleich die freie 
Ausübung ihres Gettedodienſtes umfaſſenden Schutz, den fie durch 
Steuern an bie kaiſerliche Kammer — eine ergiebige Quelle von Eins 


& 


1) Vergl. den Art. Emancipation ber Zuben, S. 22 flg. des V. 
Bandes biefes Staatslexikons. 

2) Leo, Vorleſungen über bie Geſchichte bes juͤdiſchen Staats, gehalten 
an ber Univerfität zu Berlin. Berlin, 1828. Ein und swanzigfte bis vier und 
zwarzigſte Borlefung, ©. 235—2783. 

leo a.a fünf und zwanzigfle Vorleſung, ©. 27929. Soft, 
Gefeihte der Ieraeliten feit ber Zeit der Makkabaͤer eis uf unfere Tage, nach den 
' Quellen bearbeitet. Th. 2. ein, 1821. Bud 8. ©. 169 ff. 

4) Joſt a. a. O. Th. 3 

5) Jo ſt a. a. O. Th. 6 6.200, 

6) Häberlin, Handbuch bes deutfchen Staatsredts. Bd. 3. Berl, 1797. 
©.158. Schmidt, Gefchichte der Deutfchen, Ih. 3. 5. 145. Pfe finger, 
Corpus juris publici Tom. 11I, p. 1275 sqq. Boffel, über das bürgerliche 
Recht der Juden in Deutſchland nach gemeinem beutfchen Rechte (S. 443 ff. bes 
dritten Jahrgangs des Rheinifchen Mufeums für Surieprabens —— von 
FJ. Blume ıc. (Bonn, 1829 ff.) ©. 468. 
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kuͤnften — ſich erkauften. Waren bie Kaiſer in Geldnoth, fo trugen 
fie kein Bedenken, ſich eines Theils der Habe ihrer Schüslinge zu be: 
mächtigen (Kaifer Sigismund forderte ihnen 3. B. den dritten Pfen⸗ 
nig zur Beſtreitung der Koiten des Kriegs gegen die Huffiten ab), oder 
fie, gleich feuchtbringenden Krongütern, zu veraufern oder zu verpfänben. 
So verpfändete 3. B. Kaifer Karl dee Vierte im Jahre 1349 die Ge: 
fälle von feinen Kammerknechten in der Reihsftadt Frankfurt a. M. 
an den Rath derfelben gegen einen Vorſchuß von 15,200 Pfund Hel⸗ 
lex, verfchrieb, zugleich auf den Fall, daß die Juden inzwiſchen ſterben 
oder umgebraht werden follten, deren Eigenthum, und ver: 
aufte im Sahre 1372 den von ihm vefervirten halben Theil der Juden 
in der Stadt Frankfurt auf Wiederkauf, jedoch mit Fortdauer des Les 
bensfhuges 7). Der kaiſerliche Schug reichte freilich nicht hin, die bei: 
mathlofen Abkoͤmmlinge eines morgenländifhen Volksſtammes vor Be: 
drüdungen und Verfolgungen aller Art zu bewahren; die Volksmei⸗ 
nung ſah fie als Feinde des Chriftentbums an, die feiner Schonung 
würdig feien. Dieſer Wahn, der die Juden mehr als einmal eine Pa: 
riſer Bluthochzelt erleben‘ ließ, führte fchon zu Ende des eilften Jahr: 
hunderts (im Jahre 1096 wurden in Mainz über 14,000 Juden um: 
gebradht), dann im breisehnten Zahrhunderte (im Jahre 1285 fiel in 
Münden das Volk über die Juden, befhuldigt, einen Chriſtenknaben 
ermordet zu haben, her, ermordete Viele davon und ftedte ihre Syna⸗ 
goge, worin 180 Israeliten den Feuertod flarben, in Brand)*), befon> 
ders aber im viergehnten Jahrhunderte zu dem entfeglichften Greuelſce⸗ 
nen gegen die unbeſchuͤtzten Schüglinge des kaiſerlichen Oberhauptes. 
Im Fahre 1331 fielen die Einwohner von Ueberlingen über bie dort 
wohnenden Israeliten ber, und als 300 derfelben fih in ein Haus 
flüchteten, ſteckten fie daffelbe an, fo daß die Meiften der Unglüdlichen 
den Feuertod flarbenz die, welche fich retten wollten, wurden unter 
Martern umgebracht. Sm Sahre 1337 ſtellte ſich In Dekkenbach in 
Baiern der Magiftrat felbft an die Spige des Volfshaufens, um den⸗ 
ſelben gegen bie jübifhen Einwohner, welche ſich an einer Hoſtie ver: 
sangen haben foßten, zu führen; er lud einen benachbarten Ritter, 
Hartmann von Degenbach, zur Theilnahme ein. Auf ein verabredetes 
Zeichen wurde ihm und den Kriegsknechten, welche er anführte, das 
Thor geöffnet, worauf die Ungluͤcklichen überfallen und unter Qualen 
abgefchlachtet oder Iebendig verbrannt wurden. Zur Berherrlichung bie: 
fer gottfeligen That wurde eine Kirche zum heiligen Grabe gebaut, 
welche zu einem berühmten Wallfahrtdorte wurde. Herzog Heinrich 
zu Landshut flelfte eine befondere Belobungsurkunde aus, worin er zu: 
gleich die Mörder in dem Befige des Geraubten beflätigte, Der Papft 


7) Kirchner, Gefchichte der Stadt Frankfurt aM. Theil 1. Frankf., 1907. 
©. 440. Bender, der frühere und jegige Zuftand der Jsraeliten zu Frankfirert 
a. M. Nebft Werbefferungsvorfchlägen. Frankfurt, 1833. ©. 13. 

8) Aretin, Geſchichte der Juden in Baiern. 1803. S. 46. 





Judenſchutz und Judenabgabe. 679 


ertheilte vollkommenen Ablaß. Diefem glänzenden Beiſpiele folgten ans 
dere Städte in Baiern, befonders Straubing. inige Fahre fpäter 
brach eine ſchwere peftartige Krankheit aus, welche ſich über einen großen 
Theil von Europa verbreitete und nad) dem Zeugniffe ber gleichzeitigen 
Geſchichtsſchreiber ein Dritcheil der Bewohner wegraffte. Bald erhob 
fi) der unfelige Wahn, die Ieraeliten hätten durch verberbliches Be⸗ 
ginnen, 4 B. buch Vergiftung der Brunnen, bie Peft herbeigeführt, 
um die Chriften zu verderben. Mac) dem Zeugniffe des Chroniiten 
Jakob von Königshafen wurden am 13. Februar 1349 zwei taufend 
Zuden in Straßburg verbrannt; ihre Babe wurde den mörderifchen 
Händen als Iohnende Beute überlaffen. Diefe Brandfadel entzündete 
das ganze Elſaß und andere Städte im Wellen von Deutſchland, ale: 
Bafel, Speyer, Heidelberg, Oppenheim, Mainz und Frankfurt. In 
legterer Stadt, in der ſchon vor dem Jahre 1150 Judenfamilien wohn: 
ten, wurden fchon im Jahre 1240, auf Anlaß des Umftandes, bag die 
Verwandten eines Israeliten, der zum Chriftentbume übergehen wollte, . 
diefen daran zu hindern fuchten, viele Juden ermorbet, fo daß nur der 
Rabbiner und 20 feiner Glaubensgenoſſen übrig blieben, bie in der 
Zodesangft die Taufe verlangten?). Zwar gelang e8, ale zu Ende 
des bdreisehnten Sahrhunderts die Juden am Rhein und Main verfolgt 
wurden, dem Mathe ber Stadt, von ben jübifchen Bewohnern berfels 
ben alle Gefahr fern zu halten, obgleich fie auch dort durch Wucher, 
fogar gegen ben Rath, der mehrmals genöthigt war, Darleihen von 
ihnen zu beziehen, den Haß auf fich gezogen hatten. Allen der wilde 
Strom bed Jahres 1349 waͤlzte fih auch durch diefe Stabt. Eine 
Schaar ber rafenden Schwärmer, der fogenannten Geißler, wendete 
ſich auch nad Frankfurt und verfuchte durch alle Künfte, das Volk 
gegen die Tuben zu erhisen, und als biefes ihnen nicht gelang, ent⸗ 
zündeten fie eine Feuersbrunſt, die fie den Suden zur Laſt legten. Ihre 
Lift hatte den gewuͤnſchten Erfolg: die Angefchuldigten wurden nieder 
gemegelt, Weiher und Kinder in die Flammen geiloßen 1°), Durch 
nichts glaubte damals das Volt am Rheine ein gerade einfullenbes Ju⸗ 
bildum mehr ‚verherrlichen zu Finnen. Auf den Rath der Geiſtlichkeit 


9) Bender a. a. O. S. 8. 

10) Florian’s Chronik von Frankfurt. 1644. S. 285. Kirchner a. a. O. 
Th. 1. 1807. ©. 194. 195. 437—439. 443. 453. 454. Der Verfaſſer ſagt bier: 
„Alles, was noch vom Zuftande der hiefigen Juden vor 1519 zu ſagen ift, läßt ſich 
kurz zufammenfeffen. Immer werben die Sabre 1240 und 1349 für fieeine traus 
rige Erinnerung bleiben. Aber auch vor und nach jenen Schreckensſcenen ift ihr 
Leben unfidyer, ihr Zuſtand unftät, ihr Vermögen ungewiß. — Kaum bichtet ihnen 
der Cigennug ein Verbrechen an, fo liegen fie im Kerker oder auf ber Kolter, zu bes . 
kennen, was ibnen erfinderifche Denker in ben Mund legen. Dem durch die Folter 
erpreßten Geſtaͤndniſſe folgt Togleich bie Strafe und welche? Mandente ſich das peins 
liche Recht jener Zeit, vom Aberglauben gefchärft. Was ber getaufte Verbrecher 
am Schandpfahl buͤßt, Eoftet dem Juden das Leben. Man hängt ihn zur Luft an 
ben Füßen auf, ihm zur Seite unbändige Rüden, die mit Todesgeheui ben Bufpruch 
der Mönche begleiten.” 


62 Joſeph I. 


ſchen Kraͤfte dieſes Staates, wie haͤtte er den Stuͤrmen trotzen moͤgen, 
welche in Folge der franzoͤſiſchen Revolution uͤber ihn hereinbrachen? 
Maria Thereſia, als ſie den Thron beſtieg, vermochte nicht den 
40,000 Preußen zu widerſtahen, welche ihr Schlefien raubten, 


und ohne den glüuͤcklich erweckten Enthuſiasmus der Ungarn waͤre fie 


\ 


dem Baierfürften erlegen. Durch Joſeph's ſtaatswirthſchaftliche Res 
formen ergoß fih ein jugendlich firömendes Leben in. den alternden 
Staatskoͤrper. Die 20 Millionen Menſchen, die er beim Antritte ſei⸗ 
ner Regierung vorfand, vermehrten fich während der zehn Jahre feiner 
Herrſchaft auf fieben und zwanzig Millionen; und die Staatseinkünfte 
fliegen von 55 Millionen Gulden auf mehr ale hundert Millionen. 
Mit folhem Steigen im Einklange war bie Vermehrung des National 
reichthums, welche in allen Sphären ber Erzeugung und bes Verkehrs 
faft urplöglich einen erſtaunenswuͤrdigen Schwung genommen und mit 
ber Wohlhabenheit der Bürger auch ihr Selbfigefühl erhöht hatte. - 
Noch erfreulicher war der Aufſchwung des Geiftes. Joſeph's Lehren, 
Joſeph's Grundfäge, die er allen feinen mwichtigeren Edicten ald Mo» 
tive voranſchickte, die dergeftalt auf's Schönfte verwirklichte Publici⸗ 
tät feines Regierungsſyſtems, fodann der Inhalt diefer Edicte 
felbft, als des die Preffe entfeifelnden Cenſur⸗, des die Duldung vers 
kuͤndenden Zoleranzedictes, der die Leibeigenfchaft der Bauern aufhes 
benden, ihre Frohnpflicht mildernden, ihr Menfchen- und Bürgerrecht 
in Schug nehmenden Verordnungen, überhaupt der Geift feiner Ges 
fege, auch die wohlgeorbnete Verwaltung, die weſentlich verbefferte Ju⸗ 
fig, die von Mißbraͤuchen gereinigte Kirche u. f. w. wirkten erhellenb und 
erhebend auf die Nation. Die vortrefflihen Unterrichtsanftalten,_ mit 
den übrigen Befdrderungsmitteln der Auftlärung, vor Allem bie bes 
freite Preffe, endlich das edle Beifpiel des Kaifers ſelbſt ver: 
vollftändigten folhe Wirkung und bradıten in Denkart und Sitte, in 
Richtung und Kraft des Geiles und des Gemuͤthes von Hunderttau⸗ 
fenden eine wunderähnliche Revolution hervor. Alle Fächer der geiſti⸗ 
gen Thätigkeit, alle Zmeige der Wiſſenſchaft und Kunft, welche bisher 
meijt brach gelegen, fah man jest von tüchtigen Arbeitern betrieben 
und duch achtungswerthe Meifter gezietrt. Im Staats⸗ und im 
Krieysdienft, in der Schule und Kirche, in Dandel und Induſtrie trat 
eine Maffe talentvoller, thatkraͤftiger Männer auf, welche dem Waters 
lande wohlthätig und der Achtung des Auslandes fich erfreuend waren; 
und bie Jugend, die nad) Sofephinifhen Grundfägen erzogen ward, 
nahm diefelben mit Innigfeit, mit Enthufiasmus auf und bewahrte 
fie fortan als ein Kleinod im Liebenden Gemuͤthe. Jeſuiten, Mer 
hitorier, Redemtoriſten und mie immer die Sinfterlinge hei⸗ 
fen, welchen man heute die Volks⸗ und Jugendbildung übertragen 
möchte, werben das Licht nimmer auslöfchen, welches das Jahrzehent 
Joſeph's in Defterreich gepflanzt hat. Auch iſt, fo aͤmſig man an Zus 
ruͤckfuͤhrung der Buflände zum Alten gearbeitet hat und arbeitet, dens 
noch al& Gebot ber Nothwendigkeit erfchienen, wenigfiene einige Haupt⸗ 


u; 
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geundfäge der Sofephinifchen Geſetzgebung in Kraft zu erhalten; 
und ihnen verdankt man noch heute, mas immer — allerdings neben 
vielen Gebrehen — nody groß, ſchoͤn und beglüdend in Defterreich iſt. 
Aber nicht nur für’d eigene Land, fondern weit über deſſen Gren⸗ 
‚ zen hinaus, für ganz Europa hat Joſeph fegensreich gewirkt. Das 
‚ Beifpiel feiner Einfachheit In Sitte, feiner Verachtung ber fleifen Eti- 
Ertte, und ber fervilen Formen (fo verbot er das früher herkoͤmmliche 
Kniebeugen vor dem Monarchen u. dgl.), eben fo des eitlen Pruns 
kes und der Hofpracht ift nicht ohne einige Nachahmung, wenigſtens 
an mehreren deutfchen Höfen, geblieben. Wohlthaͤtiger noch war 
das Beiſpiel feiner religiöfen Dulbung, feiner firengen Gerede 
tigkeitsliebe und edlen Menfhenahtung. Wenn ein fa: 
tholifher und ein oͤſterreichiſcher Fuͤrſt Zoleranz übte und ges 
feglid, verfündete: wie hätten andere, zumal proteftantifche Regie⸗ 
rung darin nicht eine Aufforderung zu ähnlicher Duldung finden fols 
Ion? Und wenn in Oeſterreich, dem von Alters conferpativen Staats, 
Reformen im Einne des Vernunftrechts und bee Humanität 
Statt fanden: wie hätte man auberwärts fih völlig verſchließen 
koͤnnen gegen bie mächtig mahnende Stimme ber Zeit? — Wenn der 
mweitgebietende und in einem großen Theile feiner Staaten abfolute Mon» 
arch fi) als den Diener des Stantes erklärte und feine Schuldig- 
£eit anerkannte, jeweils das wahre Intereſſe der Mehrheit, welches. 
mittelbar auch jenes ber Geſammtheit iſt, folgtih ben vernünftig ans 
“ zunehmenden Gefammtmwillen, als fen Geſetz zu adıten: wie 
mochten dann anderwärts bie fonft gewohnten ech und Schauftels 
tungen einer Iediglich berrifchen, den Unterthan ale Sache behan= 
deinden Gewalt mit Ehre nody Statt finden? — Und wenn der Kürft 
von Defterreih das Panier der Aufklaͤrung und ber Geiftes: 
freiheit erhob: welcher andere Hof hätte nicht wenigftens den Schein 
annehmen follen, als achte er Wiffenfchaft und Verſtand? — Derges 
ftalt trug Joſeph feinem Zeitalter gewiſſermaßen die Leuchte voran, gab 
ber öffentlihen Meinung, zumal in Deutfchland, einen mächtigen Im⸗ 
puls und trug dadurch unermeßlich viel bei zu dem fortfchreitenden Triumph 
derjenigen Ideen, welche, eben weil fie jene der Vernunft oder der ewi⸗ 
gen Mahrheit find, ihre Herrfchaft über die Gemüther ber Menſchen, 
da wo fie diefelbe einmal erlangt haben, nimmer verlieren Finnen. 
Ob Joſeph, wenn er Länger gelebt hätte, gegen das revolutio> 
näre Frankreich den Krieg würde unternommen haben, muß fehr 
bezroeifelt werden. Gab er doch, als bald nad) ben Detobertagen (1789) _ 
die Ariftofraten ihn aufforderten, bie Beleidigungen zu rächen, welche 
an jenen Tagen bie Königin, feine Schmwefter, erlitten, zur Antwort: 
„ber öfterreichifche Staat bat Feine Schweſter.“ Zwar würde die Ausficht, 
durch Benugung des zerrütteten Zuſtandes Srankreihs, bes ehevor 
mehrhundertiährigen Feindes von Defterreich, einige ſchoͤne Provinzen, 
wie Elſaß und Lothringen, gewinnen zu koͤnnen, lodend genug für ihn 
gewefen fein. Auch würde er natürlich, als König, die Herabwuͤrdi⸗ 
Staats s Leriton. VIII. . 43 - 
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gung der koͤniglichen Macht im Nachbarſtaate nicht mit gleichguͤltigen 
Augen betrachtet haben. Aber gegen bie erſten Grundſaͤtze der 
Revolution, fo wie fie in der erſten (conftituirenden) Nationalver⸗ 

ſammlung fid) ausfprachen, da fie ja meiſt feine eigenen waren, konnte 
er ohne ſchreienden Selbftwiderfpruch nicht auftreten. Die Wiederein⸗ 

-fegung der von ber Vernunft dictirten Rechte des Menſchen und Bürs 
gers in bie ihnen gebührende Herrſchaft, ba er im eigenen Staat fie 
zum Ziele feines Strebens machte, Eonnte er im fremden nicht verdam⸗ 
me ; und der aufgeklärte, durch Ariſtokraten und Pfaffen im eigenen 
Lande fo Hart angefeindete, ja mißhandelte Fürft konnte unmöglich 
Freund der fransöfifchen Emigranten, jener übermüthigen Volksfeinde 
und Sinfterlinge, fein. Auch wäre wohl ohne das wohlwollende Gehör, 

. welches die ausgewanberten Prinzen bei den Höfen gefunden, und ohne 

. bie Zractaten von Pillntz, von wo aus Defterreih und Preus 
Ben ber franzöfifchen Nation den Fehdehandſchuh hinwarfen, bie Res 
volution ben Schredensgang nicht gegangen, dem fie nachmals, durch 
die Seindfhaft Europa’s zum Kampf dee Verzweiflung und zur Wuth 
gebracht, einfchlug ; und es waͤre alfo kein gerechter Grund, ja fein 
ſcheinbarer Vorwand mehr zum Kriege vorgelegen. Die glanzvoll und 
hoffnungsreic, begonnene Wiedergeburt bes franzöfifchen Staates hätte 
da mögen in Ruhe und Eintradht zur Vollendung geführt, und durch 
die Conftitution von 1791 ein Mufterflaat in Europa gegründet mer» 
den, welchem Die übrigen früher oder fpäter hätten nacheifern müffen, 
und auf welchen felbft Amerika Blicke des Beifalls oder gar des Nei⸗ 
des hätte werfen mögen. 

Doc, weilen Auge mag erſchauen, mas gefchehen ober nicht ges 
fchehen wäre, wenn das Schickſal Joſeph's Leben länger gefriftet hätte? 
Verhaͤngnißſchwer jedenfalls war fein frühes Dahinfcheiben, fo wie uns 
ermeßlich folgenreich fein zehnjähriges Wirken für Defterreich und 
für die Welt. 

Es fei uns erlaubt, indem wir auf Joſeph's Sarg den gerührten 

Blick werfen, die Gefühle, welche damals, als die Todesbotſchaft er> 
ſcholl, die Mohlgefinnten durchdrangen, mit den Worten wiederzuges 
ben, momit ein zeitgenöffifcher Dichtee (Eulogius Schneider, 
welcher zwar fpäter durch fein böfes Schickſal in die Schredemsthaten 
der Revolution mit hineingerifjen ward, damals aber noch rein war) 
fie einfady und zum Derzen gehend ausgefproden hat. 


Elegie an ben fierbenden Kaifer Joſeph II. 


Quis talia fando temperet 
a lacrymis ? 
Ab! fo mar noch dieſe Wunde 
Bor der bangen Todesſtunde, 
Dulder Sofepb, Dir beſtimmt? 
Brechend muß Dein Aug’ noch fehen 
Auch ben legten Stern vergehen, 
Der für Did am Simmel flimmt?. 
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Betrachtungen enthalten, und endlich ganz erruglic in Schneller's 
geiſtreichem Werk: „Oeſterreichs Einfluß auf Deutſchland und Europa‘ 
(II. Bd. Stuttgart, 1829.) der von der Regierung Joſeph's II. hans - 
deinde Abfchnitt. Rotteck. 

Journale, ſ. politiſche Blätter 

Joyeuſe Entree, ſ. Niederland. 

Suden, f. Hebräer und Emancipation der Juden. 

Supenteug und Sudenabgabe!). — Schon vor Chriſti 
Geburt verlor der juͤdiſche Staat feine Unabhängigfeit und wurde dem 
Roͤmern tributbar 2). (Der Stifter des Chriftenthums zahlte feine Dis 
drahmen, Matthäus 17, 24.) In der Eroberung und Zerflörung 
Serufalems burg) die Römer unter Kaiſer Vespaſian im Jahre 70 uns 
ferer Zeitrechnung ging ber jüdifche Staat water ?), und die Jsraeliten 
zerfireueten fich innerhalb ber weiten Grenzen des römifchen Reichs; fie 
genofien Schug gegen Entrichtung einer befonberen, für fie berechneten 
Steuer, welche namentlih unter dem Kaifer Domitian mit großer 
Strenge beigetrieben wurde *). Spätere Kalfer fügten noch weitere Abs 
gaben Hinzu, welche zwar Kaifer Julian abfchaffte °), aber feine Nach⸗ 
folger, unter denen fich beſonders Juſtinian durch feine intolerante, die 
Israeliten bedränyende Gefeßgebung hervorhebt, wieder einführten. — 
Nach Deutfhland Eamen nad) dem Beugniffe des Basnaquius (Hi- 
stor. Jud.) Juden ſchon zur Zeit bee Herrſchaft Hadrian's, und unter 
den Karolingern finden wir fie als Unfreie, welche dafür, bag man fie 
duldete, ein beſtimmtes Kopfgeld bezahlen mußten. Das fpätere Mit: 
telalter zeigt fie uns als fogenanhte Zaiferliche Kammerknechte ©) (auch 
zuweilen Reichsknechte genannt), Der Geiſt, welcher die Kreuzzuͤge 
anführte, ließ auch die Israeliten als feindfelige Ungläubige erſcheinen, 
deren Vernichtung verbienftlich ſei; fie fanden in der Faiferlihen Macht, 
welche befonbere Judenvoͤgte ernannte, ben gefuchten,, zugleich bie freie 
Ausübung ihres Getteödienftes umfaffenden Schug, den fie durch 
Steuern an die Laiferlihe Kammer — eine ergiebige Quelle von Eins 


®. 


1) Vergl. den Art. Emancipation ber Juden, 8.2 fig. bes V. 
Bandes biefes Staatslexikons. 

2) Leo, Vorleſungen über bie Geſchichte bes jübifchen Staats, gehalten 
an ber Univerfität zu Berlin. Berlin, 1828. Gin und zwanzigfte bie bier und 
zwa ngiott Vorleſung, S. 235—278. 

Leo a. a. O. fünf und zwanzigſte Vorleſung, ©. 27929. Soft, 
Gefeihte der Iöraeliten feit der Beit ber Makkabaͤer eis uf unfere Tage, nach ben 
Ruclien bearbeitet. Th. 2. — 1821. Bud 8. ©. 169 ff. 

4) Joſt a. a. O. Th. 3 

5 a —— 

6) Häberlin, Handbuch bes deutſchen Staatsrechts. Bd. 3. Berl., 1797. 
©. 158. Schmidt, Geſchichte der Deutfchen, Th. 3. ©. 145. Dfeffinger, 
Corpus juris publici Tom. 11]. p. 1275 sqq. Boff el, über das gürgerlidie 
Recht ber Tuben in Deutfchland na gemeinem beutichen Rechte (©. 443 ff. d 
dritten Jahrgangs des Rheinifchen Arufeums für Zarigoruden — von 
5. Blume ic. (Sonn, 1829 ff.) ©. 
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Zicheft Du an Lafcy’s Seite 
Wider Abdul aus zum Gtreite, 
Flieht vor bir des Krieges Gluͤck; 
Wider Deine Donnerkefle 
Schießt die Seuche ihre Pfeile, 
Und Du kehreſt trank zuruͤck. 


Wenn nun Loudon, glei) dem Blitze, 
Zlammt an Deines Heeres Spitze, 
Dein Kroat in Belgrad zecht, 
Koburg ben Vezier beftebet, 
Zaufende, wie Difteln, mähet 
Und Di) an dem Gluͤcke xaͤcht? 
Eich! da wirbt im Nieberlande 
Prieſterwuth fich eine Banpe, 
Schwingt des Aufruhtse Fadel Hoch: 
Brüder würgen ihre Brüber, 
Vaͤter ihre Söhne nieder: 
Sofeph! Und Du Iebeft noch? 
Fa, Du lebſt zu neuen Wehen; 
Auch Elifense Tod zu fehen, 
Großer Dulber ! lebeft Du. 
Sie, fo theuer Deinem Herzen, 
Stürzt, gewürgt von Mutterfchmerzen, 
Noch vor Dir dem Grabe zu. | 
Ach! dort Lieget fie, bie Milde, 
Da fie ihrem Ebdenbilde 
Sterbend noch entgegenblickt: 
Ah! den Säugling in dem Schooße 
Welkt fie, eine Fruͤhlingsroſe, 
Mit ber Knosſpe abgeknickt. 
Gibt's für Dich noch einen Kummer? 
Nein! fo Jchlaf’ den Zodesfchlummer, 
Schlaf ihn fanft und fonder Schmerz: 
Schlaf, Du Aermfter aller Großen! 
Denn die Schal’ ift ausgegoffen, 
Ausgeblutet bat Dein Herz. 


Die Quellen und Huͤlfsmittel zur Geſchichte und Charake 
teriſtit Joſeph's LI. find zuvoͤrderſt die allgemeinen Geſchichts⸗ 
bücher über feine Zeit und eine Unzahl kleinerer Schriften 
und Abhandlungen in Flugs und in periodifhen Blättern, lobende 
und. tabelnde Krititen über ihn enthaltend ; ſodann insbefondere die 
vielen Lebensbefchreibungen, bie von ihm theils gleich nach feis 
nem Tode, theils fpäter erfhienen find. Unter jenen — außer meh» 
reren von ungenannten Verfaffern — bie von Meuſel, Hübner, 
Dezzel, Carraccioli u. A; unter biefen die von Hormayr 
(öfterreih. Piutach 11. Bändchen), von Cornoda GGeſchichte Jo⸗ 
ſeph's U. Prag, 1801), von Dr. Burdharbdt (Kalfer Joſeph II. in 
feinem’ Leben und Wirken. Meißen, 1835) und von Dr. 4.3. Groß⸗ 
Hoffinger (Lebens» und Megierungsgefchichte Sofeph’s II. Stutt⸗ 
gart, 1835), welche beide, zumal bie letztere, fehr fchägbare Daten und 
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Betrachtungen enthalten, und endlich ganz ernilich m Schneller’s 
geiftteichem Wert: „Oeſterreichs Einfluß auf Deutfchland und Europa’ 
(11. Bd. Stuttgart, 1829.) der von der Regierung Sees s II. hans 
deinde Abfchnitt. Rotteck. 

Journale, ſ. politiſche Blätter 

Joyeuſe Entree, f. Niederland. 

Suden, f. Hebräer und Emancipation der Juben. 

Sudenfhuß und Subenabgabet). — Schon vor Chriftt 
Geburt verlor der jüdifhe Staat feine Unabhängigfeit und wurde dem 
Römern tributbar ?). (Der Stifter des Chriſtenthums zahlte feine Dis 
drachmen, Matthäus 17, 24.) In der Eroberung und Zerflörung 

Jeruſalems durch die Römer unter Kaifer Vespaſian im Jahre 70 uns 

ferer Zeitrechnung ging der jüdifhe Staat water ?), und die Jsraeliten 
zerſtreueten fich innerhalb der weiten Grenzen des roͤmiſchen Reichs; ſie 
genoſſen Schutz gegen Entrichtung einer beſonderen, für fie berechneten 

Steuer, welche namentlih unter dem Kaiſer Domitian mit großer 
Strenge beigetrieben wurde *). Spätere Kaifer fügten noch meitere Abs 
gaben hinzu, melde zwar Kaifer Julian abfchaffte 5), aber feine Nachs 
folger, unter denen ſich befonder® Juſtinian bucch feine intolerante, die 
Israeliten bebrängende Geſetzgebung bervorhebt, wieder einführten. — 
Nah Deutfchlind kamen nady dem ZBeugniffe des Basnaquius (Hi- 
stor. Jud.) Juden ſchon zue Zeit der Herrſchaft Hadrian's, und unter 
den Karolingern finden wir fie als Unfreie, welche dafür, dag man fie 
duldete, ein beflimmtes Kopfgeld bezahlen mußten. Das fpdtere Mit: 
telalter zeigt fie uns als fogenanhte Eaiferlihe Kammerknechte °) (auch 
zumeilen Reichsknechte genannt). Dee Geift, welcher die Kreuzzüge 
anführte, ließ auch bie Israeliten ale feindfelige Ungläubige erfcheinen, 
deren Vernichtung verbienftlich ſei; fie fanden in der kaiſerlichen Macht, 
welche befondere Judenvoͤgte ernannte, ben gefuchten, zugleich die freie 
Ausübung ihres Getteddienftes umfaffenden Schutz, den fie durch 
Steuern an die Laiferliche Kammer — eine ergiebige Quelle von Eins 


& 


1) Vergl. den Art. Emanctpation der Zuden, 8.2 fig. des V. 
Bandes biefes Staatslexikons. 

2) Leo, Borlefungen über bie Geſchichte bes juͤdiſchen Staats, gehalten 
an der Univerfität zu Berlin. Berlin, 1828. Ein und gwanzigfte bi8 vier und 
srvangioße Borlefung, ©. 235—27 

leo a. a fuͤnf und onnioſte Vorleſung, S. 279—294. Soft, 
Gefciäte der Israeliten feit der Zeit der Makkabaͤer ei uf unfere Zagc, nach den 
ı Quellen bearbeitet. Ih. 2. aoeelin, 1821. Bud 8. ©. 169 fi. 

4) Joſt a. a. O. Th. 3 186. 

5) Joſt a. a. O. Th. 6 5.200, 

6) Häberlin, Handbuch des deutfchen Staatsrechts. Bd. 3. Berl., 1797. 
©.158. Schmidt, Geſchichte der Deutſchen, Th. 8. S. 145. Dfeffinger, 
Corpus juris publici Tom. III. p. 1275 sqq. Boffel, über das Sürgerliche 
Recht der Juden in Deutſchland nach gemeinem deutichen Rechte (S. 443 ff. bes 
dritten Jahrgangs des Rheinifchen Mufeums für Sustpeudend, herausgegeben von 
5. Blume ıc. (Bonn, 1829 fi.) ©. 453. 
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wurde die Beute zu fogenannten frommen Zwecken verwendet. So 
wurden namentlich die Mittel zur Erbauung des Doms zu Speyer 
gewonnen1). Der Laiferlihe Schughere 2) mußte fi) damit begnüs 
gen, feinen Unwillen in Schreiben an die mörderifhen Städte voll 
üppiger Bewohner auszubrüden, während Herzog Albrecht der Weife 
von Defterreih, der als Zubenfreund verläftert wurde, nach dem Bei⸗ 
fpiele feines Ahnherrn Kaifee Rudolph’s, die, welche in jenem blutigen 
Jahre 1349 das mordende Volt gegen die Juden zu Krems, Stein 
und Mautern anführten, ſchwer, zum Theil mit dem Strange ſtrafte 
und die fhuldigen Einwohner jener Städte mit ſchwerer Geldſtrafe be: 
legte. Die Anfchuldigung, ein Jude habe mit einem Steine auf die 
Monftranz geworfen, welche ein Priefler zu einem Kranken getragen, 
führte im Jahre 1388 zur Ermordung aller Juden in Prag. Bis 
tief in das funfzehnte, jr bis in das fechszehnte und fiebzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein, fchlug dieſes in Aſche glimmenbe euer des Juden: 
haſſes, das Pergament verzehtend, auf weldyes der Schugbrief ges 
ſchrieben war, hier und bort zur blutigen Flumme empor. Go mwurs 
den im Sabre 14283 viele Juden in Regensburg, befchuldigt, einem 
Knaben, deifen Leichnam im Walde gefunden wurde, ermordet zu ha⸗ 
ben, verbrannt. In Defterreih, wo im Jahre 1370 die Juden an 
einem Tage gefangen, ihres Vermögens beraubt wurden und einen Monat 
lang im Kerker ſchmachten mußten, wo-im Jahre 1415 eine brüdende Su: 
denfteuer außgefchrieben wurde, erneuerte fich im Jahre 1421 durch “Sms 
puls von nben eine heftige Tudenverfolgung. Die -gegen einen ſehr 
reihen Juden zu Ems gerichtete Befchuldigung, von ber Frau des Küs 
fler8 an dee Pfarrliche zu St. Lorenz Hoftien gekauft zu haben, um 
durch deren Verunehrung die chriſtliche Oſterfeier zu verfpotten, biente 
zur Befhönigung. An einem Tage wurden alle Juden in Deflerreid) 
in's Gefängnis geworfen, ihr gefammtes Vermögen fiel an den Stunt. 
Die gemeinen Juden wurden über bie Grenze gebracht, ben vorneh⸗ 
men, b. h. ben reichen, ließ man die Wahl zwifchen Taufe oder mar: 
tervollen Tod. Viele tödteten fich felbft oder liegen fih von ihren 
Angehörigen die Adern öffnen. In Wien allein wurden viele Joraeli⸗ 
ten verbrannt und ihre Afche in ben Strom geworfen. Die Haͤuſer 
der Juden in Wien fchenkte Herzog Albrecht der Stade 1°).- Im Jahre 
1453 erfhien aus Italien ein nachher kanoniſirter Franciscanermoͤnch, 


11) Sm Jahre 1261 ließ Erzbiſchof Rupert von Magdeburg aus dem Haufe 
der Grafen von Mansfeld am Kaubhüttenfefte die angefehenften Israeliten zu Mag: 
deburg und Halle in bag Gefängniß werfen, um 100,000 Marl zur Bezahlung 
ber erzbifhdflihen Manterigebühren in Rom zu erpreſſen; er ließ 
ihre Geldkiſten aufbrechen und nahm alles ungemüngte Gold und Silber. 

12) Mit großer Gerifienbaftigkeit verwaltete Kaifer Rudolph I. fein Amt 
als Edyusherrz empfindlich ftrafte er die Nördlinger, welche im Jahre 1290 die 
‚ Suden ihrer Gegend umgebracht und ſich ihrer Habe bemächtigt hatten. 

13) Graf Mailath, Geſchichte von Defterreich. Bd. 1. Hamb., 1834. 
©. 168. 221, 229. ” 
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Johann Capiftranus in Breslau, Hagte In mehrflündiger entzuͤndender 
Rede die Juden dere Entweihung bee Hoftie an und riß das Volk zur 
Ermordung der vermeintlichen Frevler hin. Die Verfolgten, welche 
dem Zode entrannen, wurden aus der Stadt verbannt. Zu dem Haſſe 
gegen die Bekenner des moſaiſchen Glaubens trug fpäter nicht wenig 
bei das denfelben ertheilte gefährliche Privilegium des Wuchers, welches 
fie um fo eifriger ausbeuteten, da ber Talmud es ihnen fogar zur Melis 
gionspflicht macht, die Unyläubigen auf folche Art zu behandeln. Mehr 
aus Haß gegen die Wucherer, ald aus Fanatismus drangen im Sahre 
1515 die Bürger der Stadt Worms in bie von den Juden bewohnte 
Straße ein und vertrieben diefe, unter Demollcung ihrer Synagoge, 
mit Sad und Pad aus ber Stadt, im welche fie jedoch im folgenden 
Jahre, nad) vorausgegangener Unterſuchung und Abhelfung der Bes 
fchmwerden gegen fie, unter dem Schuge eines kaiſerlichen Mandate zus 
ruͤckkehrten 1%). Ein volles Jahrhundert fpäter, im Jahre 1614, wies 
derholte fi eine ganz Ähnliche Erſcheinung in Frankfurt. Die große 
Bermehrung der dortigen Juden führte dns Volk auf das Verlangen, 
dag fie alle die Stadt verlaffen follten, und da der Magiftrat die Menge 
binzuhalten fuchte, fo verfuchte diefelbe, ungebuldig, das Werk ber 
Austreibung auf eigene Fauſt. Den berüchtigten Lebluchenbäder Fett⸗ 
mild) und deſſen Adjutanten, Schneider Gerngroſt und Schreiner Schopp 
an der Spige, vottete ſich am 23. Auguft 1614 ein Haufen Hand⸗ 
werksgeſellen, welche ben Befehl erhalten, die Stabt zu verlaffen, zu> 
fammm und flürmte, unterflügt von dem Pöbel, die an beiden Ens 
den durch Thore verfchloffene Subengaffe, auf welche damals die Suben 
beſchraͤnkt waren 15). Viele Bewohner derfelben wurden niebergemegelt 
und denen, welche dem Tode entgangen waren, von dem Anführer 
Fettmilch der Schug aufgefündigt. An bemfelben Zage, an welchem 
diefer Aufrührer mit feinen Genoſſen die Todesſtrafe des Viertheilens 
erlitt, am 28. Sebruar 1616, wurden die Vertriebenm, die nachher 
diefen Tag zu einem Feſttage erhoben, unter dem Schutze eines kaiſer⸗ 
lihen Reftitutionsmandats in förmlichem Zuge über den Michtplag in 
ihre Gaſſe zurüdgeführt, an deren Pforten das kaiſerliche Wappen als 
Zeichen des Oberſchutzes angefchlagen wurde 10). ' 

Das Recht der Aufnahme der Juden, womit das Recht der Er⸗ 
hebung ber Echupfteuer verbunden war, blieb lange Zeit ein fogenanns 
tes kaiſerliches Reſervatrecht, das aber dee Kaifer, ſchon vermöge der 
goldenen Bulle, mit den Kurfürften theilen mußte 17). Einzelne Reichs⸗ 


14) P auli, Geſchichte der Stadt Worms. 1825. &. 323—325. 

15) Diefer Srankfurter Localität, welche Luther auf feiner Reife nach Worms 
im Sabre 1521 in Augenſchein nahm, gedenkt derfelbe in feinen Tiſchreden: „Zu 
Frankfurt am Mayn find ihr (dee Zuben) fehr viel, haben eine Gaſſe inne, ba fies 
ten alle Haͤuſer voll.’ 

16) Bender a. a. D. ©. 22. 23 unb beffen Beitrag zum Jahrgang 1833 
ber Frankfurter Jahrbuͤcher Nr. 2—7.: „Fettmiich und Sonforten, ober bie hieſi⸗ 
gen Unzuben in den Jahren 1612—1616, nebft deren Beftrafung im Jahre 1616.” 

17) Goͤnner, deutſches Staatsrecht, Landeh., 1804. $. 368. 
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wurde bie Beute zu fogenannten frommen Zmeden verwendet. So 
wurden namentlih die Mitte zur Erbauung des Doms zu Speyer 
gewonnen 1). Der kaiſerliche Schußhere 1?) mußte fi) damit begnüs 
gen, feinen Unwillen in Schreiben an die mörderifhen Städte voll 
üppiger Bewohner auszudbrüden, während Herzog Albrecht der Weife 
von Defterreih, der als Zudenfreund verläftert wurde, nad dem Bei- 
fpiele feines Ahnherrn Kaifer Rudolph's, die, welche in jenem blutigen 
Jahre 1349 das mordende Volk gegen bie Juden zu Krems, Stein 
und Mautern anführten, ſchwer, zum Theil mit dem Strange firafte 
und die fhuldigen Einwohner jener Städte mit ſchwerer Geldſtrafe bes 
legte. Die Anfchuldigung, ein Jude habe mit einem Steine auf Die 
Monftranz geworfen, melche ein Priefler zu einem Kranken getragen, 
führte im Jahre 1388 zur Ermordung aller Juden in Prag. Bis 
tief in das funfzehnte, ja bis in das fechszehnte und fiebzehnte Jahr⸗ 
hundert hinein, flug dieſes in Afche glimmende Feuer des Juden⸗ 
bafies, das Pergament verzehtend, auf welches ber Schutzbrief ges 
ſchrieben war, hier und bort zur blutigen Flamme empor. Go wurs 
ben im Jahre 14283 viele Juden in Regensburg, befchuldigt, einem 
Knaben, deſſen Leihnam im Walde gefunden wurde, ermordet zu has 
ben, verbrannt. In Defterreih, mo im Sabre 1370 die Juden an 
einem Tage gefangen, ihres Vermögens beraubt wurden und einen Monat 
lang im Kerker ſchmachten mußten, wo im Sabre 1415 eine brüdende Ju⸗ 
benfteuer ausgefchrieben wurde, erneuerte fich im Jahre 1421 durch Sms 
puls von Dben eine heftige Fudenverfolgung. Die gegen einen fehr 
reihen Juden zu Ems gerichtete Befchuldigung, von ber Frau des Kuͤ⸗ 
ſters an der Pfarrliche zu St. Lorenz Hoftien gekauft zu haben, um 
duch deren Verunehrung bie chriftliche Dfterfeier zu verfpotten, diente 
zur Beihönigung. An einem Zage wurden alle Suden in Oeſterreich 
in's Gefängnig geworfen, ihre gefammtes Vermögen fiel an ben Staat. 
Die gemeinen Juden wurden über die Grenze gebracht, den vorneh⸗ 
men, d. h. dem reichen, ließ man bie Wahl zwifchen Taufe oder mar- 
tervollen Tod. Viele tödteten ſich felbft oder ließen fih von ihren 
Angehörigen die Adern dffnen. In Wien allein wurden viele Israeli: 
ten verbrannt und ihre Afche in den Strom geworfen. Die Haͤuſer 
dee Juden in Wien fchenkte Herzog Albrecht bee Stadt !?).- Im Jahre 
1453 erfhien aus Italien ein nachher kanoniſirter Franciscanermoͤnch, 


11) Im Jahre 1261 ließ Erzbiſchof Rupert von Magdeburg aus bem Haufe 
der Grafen von Mangfeld am Laubhüttenfefte die angefeheniten Israeliten zu Mags 
beburg und Halle in das Gefängniß werfen, um 100,000 Mark zur Bezahlung 
ber erzbifhdflihen Mantelgebühren in Rom zu erpreilenz er ließ 
ivre Geldkiſten aufbrechen und nahm alles ungemüngte Gold und Silber. 

12) Mit großer Gewiſſenhaftigkeit verwaltete Kaifer Dtubolgh I. fein Amt 
als Schutzherr z empfindlich ftrafte er die Nördlinger, welche im Jahre 1290 die 

Juden ihrer Gegend umgebracht und ſich ihrer Habe bemächtigt hatten. 
13) Graf Mailath, Gefchichte von Defterreich. Bd. 1. Hamb., 1834. 
‚ ©. 168. 221. 229, ” 


⸗ 
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Sohann Capiſtranus in Breslau, Hagte In mehrflündiger entzündender 
Rede bie Juden der Entweihung bee Hoftie an und riß das Volk zur 
Ermordung der vermeintlihen Frevler hin. Die Derfolgten, welche 
dem Tode entrannen, murden aus der Stadt verbannt. Zu dem Haſſe 
genen die Bekenner des mofaifhen Glaubens trug fpäter nicht wenig 
bei das denfelben ertheilte gefährliche Privilegium des Wuchers, welches 
fie um fo eiftiger ausbeuteten, da der Talmud es ihnen fogar zur Melis 
gionspflicht macht, die Unyläubigen auf ſolche Art zu behandeln. Mehe 
aus Haß gegen dir Wucherer, als aus Fanatismus drangen im Sahre 
1515 die Bürger der Stadt Worms im die von ben Juden bewohnte 
Straße ein und vertrieben diefe, unter Demolirung ihrer Synagoge, 
mit Sad und Pad aus der Stabt, in welche fie jedoch im folgenden 
Sabre, nad vorausgegangener Unterfuchung und Abhelfung ber Bes 
ſchwerden gegen fie, unter dem Schutze eines Eaiferlihen Mandate zus 
ruͤckkehrten 12). Ein volles Jahrhundert fpÄter, im Jahre 1614, wies 
berholte fih eine ganz Ähnliche Erſcheinung in Frankfurt. Die große 
. Vermehrung der dortigen Juden führte das Volt auf das Verlangen, 
daß fie alle die Stadt verlaffen follten, und dba ber Magiftrat die Menge 
binzuhalten fuchte, fo verfuchte diefelbe, ungeduldig, das Werl ber 
Austeeidbung auf eigene Fauſt. Den berüchtigten Lebkuchenbaͤcker Fett⸗ 
mild) und beffen Abjutanten, Schneider Gerngroſt und Schreiner Schopp 
an der Spige, rottete fih am 23. Auguft 1614 ein Haufen Hand⸗ 
werksgeſellen, welche ben Befehl erhalten, die Stadt zu verlafien, zu> 
fammen und flürmte, unterflügt von dem Pöbel, bie an beiden En⸗ 
den duch Thore verfchloffene Judengaſſe, auf welche damals die Juden 
beſchraͤnkt waren 15). Viele Bewohner derfelben wurben niedergemegelt 
und denen, weldhe dem Tode entgangen waren, von bem Anführer 
Fettmilch der Schug aufgefündigt. An demfelden Tage, an welchen 
dieſer Auftuͤhrer mit feinen Genoſſen die Todesſtrafe des Viertheilens 
erlitt, am 28. Februar 1616, wurden die Vertriebenen, die nachher 
dieſen Tag zu einem Feſttage erhoben, unter dem Schutze eines kaiſer⸗ 
lichen Reſtitutionsmandats in foͤrmlichem Zuge uͤber den Richtplatz in 
ihre Gaſſe zuruͤckgefuͤhrt, an deren Pforten das kaiſerliche Wappen als 
Zeichen bes Oberſchutzes angeſchlagen wurde 1°). 

Das Recht der Aufnahme der Juden, womit das Recht der Er⸗ 
hebung der Schutzſteuer verbunden war, bieb lange Zeit ein fogenanns 
108 Eaiferliches Mefervatrecht, das aber dee Kaifer, ſchon vermöge ber 
goldenen Bulle, mit ben Kurfärften theilen mußte ?7). Einzelne Reichs⸗ 


14) Pauli, Gefchichte der Stabt Worms. 1825. &. 323825. 

15) Diefer Frankfurter Localität, weiche Luther auf feiner Reife nach Worms 
im Jahre 1521 in Augenfchein nahm, gedenkt derfelbe in feinen Tifchreden : „Zu 
Sranffurt am Mayn find ihr (der Juden) fehr viel, haben eine Gaſſe inne, ba fies 
den alle Häufeg voll.’ 

16) Bender a. a. D. ©. 22. 23 und beffen Beitrag zum Jahrgang 1833 
der Frankfurter Jahrbücher Nr. 2—7.: „Fettmiich und Gonforten, oder die hieſi⸗ 
gen Unruhen in den Jahren 1612—1616, nebft deren Beftrafung im Jahre 1616.” 

17) Sdnner, deutſches Staatsrecht, Landöp., 1804. $. 368. 


n 


684 _ Judenſchutz und Sudenabgabe. 


nung von wenigen Stunden vielfüch durchzogen, beſonders dadurch fehr 
drüdend, dag fie meiftens den Aermeren belaftete, dem fie nicht felten 
unerfhroinglih war. Mit Ausnahme von einigen größeren Staaten, 
nımentlih von Baiern, mo der Leibzol ſchon im Jahre 1744 und, 
nach ſeiner Wiedereinführung, im Jahre 1799, abgefhafft ward, von 
Defterreih, wo er unter Sofeph II. in den Sahren 1781 und 
1782 2%) und von Preußen, wo er im Jahre 1787 zu dem Zwecke aufs 
gehoben ward, bamit die Seraeliten „mehr von einer Erniebrigung, ale 
von einer laͤſtigen Schagung” frei würben 25), warb noch während des 
ganzen fogenannten philoſophiſchen Jahrhunderts, trog aller Einfprache 
der MWortführer der Humanität, an ben mehr als zahlreichen Grenz» 
pfühlen dee Judenleibzoll erhoben, der zugleich bie befte Gelegenheit 
gab, die bettelarmen Zollpflichtigen als deutſche Parias zu behandeln. 
Scheppler hat ſolche Erſcheinungen auf S. 114— 121 feiner Schrift 
der Geſchichte aufbewahrt. So berichtet er namentlih: „Ein armer 
Zube, Vater von fechs Kindern, der fih von dem Verkaufe alter Kleis 
der u. ſ. mw. nährte, zeigte für fünf und einen halben Gulden Zoll» 
zettel auf, die ec und fein ihn begleitendes Söhndyen binnen 6 Tagen 
in den verfchiebenen Aemtern und Gebieten entrichten mußten. So kam 
er am Ende zu feiner beotlofen Familie nicht nur mit nichts, fon» 
bern auch noch mit zwei Meichsthaleen Schulden, obgleich ee nur Waſ⸗ 


‚fee und Brot genoffen hatte, nah Haus. Andere Beurfundungen 


finden wir in zahlreichen Schriften. Ein befonders denkwuͤrdiges Acten⸗ 
ſtuͤck iſt die Mittheitung S. 131 — 169 des fiebenten Bandes ber 
Klein’fhen Annalen ber Gefeggebung und Rechtsgelehrſamkeit in 
den preußifhen Staaten. Berlin, 1791. „Der Zube Nehemias 
Jethuda Leib raubt, um den Leibzoll zu erfhwingen.” . 
Diefer arme Israelite mußte zumellen an einem Tage viermal Leibzoll 
erlegen. „Oft befand er fich zmifchen zwei Brüden in ber Mitte, wo 
er weder vorwärts noch ruͤckwaͤrts kommen konnte, ohne Leibzoll zu 


‚erlegen, und wo er feine bei fi) habenden Kleidungsftüde an ben Er⸗ 


fen den Beten verkaufen mußte, um nur von der Stelle zu tom» 
men.” Um die Mittel zur Erlegung bes ihn beftändig bedraͤngenden 
Zolls zu erlangen „ überfiel er einen Glaubensgenoſſen, in deſſen Ge⸗ 
felfchaft er wanderte, und beging an bemfelben einen Raub von etli= 
hen Thalern, wofür er mit Staupenſchlag und lebenswieriger Yes 
ftungsarbeit beflenft ward. — Erſt in dem gegenwärtigen Jahrhun⸗ 
derte, in deſſen erſtem Sabre (1801) ſich der feanzöfifhe Generalcoms 
miffdr in den rheiniſchen Departements, Jollivet, duch Schreiben 
an bie franzöfifhen Befchäftsträger bei dem beutfhen Höfen lebhaft 


24) Scheppler a. a. O. ©. 152 — 153., wo bie verfchichenen Hofde⸗ 
ercte abgebrudt find. Auf dieſe Anregung hob ver Erzbifchof von Salzburg im 
Sahre 1791 den Leibzoll auf. 

25) Scheppler a. a. DO. ©. 69. Im Anſpachiſchen war ber — 
ſchon im Jahre 1737 mit Einſchraͤnkungen aufgehoben worden, und auch in den 
deutſchen Beligungen von Dänemark war dieſes ſchon fruͤh geſchehen. 
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fuͤr die Aufhebung des dadeu⸗ in Deutſchland verwendete, gelang den 
Bemühungen dee Humanitaͤt dieſe Aufhebung. Nach dem vorangehen⸗ 
den Beifpiele des Hoffactors Jakobſon in Braunſchweig, beffen Be⸗ 
mühungen fich mehr auf diefes Herzogthum befchränften, war bafür 
befonders ein Israellte, der Eurfürftlich heffifche Doffector und fuͤrſtlich 
ifenburgifche Hofagent Breidenbach in Offenbach 2%), der fih in Bitte 
ſchriften an die deutfchen Regierungen wendete, für feine Glaubensge⸗ 
noffen thätig. Es gelang ihm, daß in den erſten Jahren dieſes Saͤcu⸗ 
lums mehrere Fürften, der Kurfürft von Heffen, der Landgraf von 
Heffen » Darmfladt, der Fürft von Dranien -Naffau, der Fuͤrſt von 
Iſenburg, der Kurerzcanzler, ber Kurfürft von Badın, die Zürften 
und Grafen von Solms u. f. w. (auch der Magiſtrat von Frankfurt 
folgte dem Beifpiele) den Leibzoll aufhoben, der, da bie anderem deut⸗ 
fhen Regierungen, 3. B. die herzoglich braunſchweigiſche im Jahre 
1803, die berzoglidd mecklenburg > ftreligifche 27) im Jahre 1804 
und bie würtembergifche im Jahre 1808 nachfolgten, nur nod ein 
biftorifches Denkmal einer Zeit der Unterdrüdung ill. Mit der Aufs 
hebung des Leibzolls war bie ſchwerſte Kette abgefalln. Schon hatte 
die franzöfifhe Revolution die Ssraeliten auf dem linken Ufer des 
Rheins aus Echüslingen zu Staatsbürgern erhoben. In der Grüns 
dung des Großherzogthums Berg und fpäter des ephemeren Königreich 3 
Meftphalen überfchritt die Emancipation den Rhein und begann ihre 
Herefhaft im Herzen von Deutfchland auszubreiten 28); die” Geſchichte 
der legten 25 Jahre zeigt aber auch in dieſer Beziehung Meactionen, 
und bis auf diefen Tag fehen wir faft durch ganz Deutfchland noch 
die Israeliten als fogenannte Schutzjuden 2%). Als der beutfche Bund 
gefchloffen wurde, vereinigte man fich in dem befannten Art. 16 ber 
Bunbdesacte zu dem Verſprechen, den Rechtözuftand der Juden in 
Deutfchland auf gleiche Art zu ordnen (und zur Garantie der ibnen 
bereit8 von den einzelnen Bundesſtaaten eingeräumten echte). In⸗ 
deſſen iſt es mit der Erfüllung diefes Verfprechens bis jegt nur zu Vor⸗ 
bereitungen gekommen, die darin beftehen, bag die Bumbdesverfamms 
lung, indem fie zugleich eine Commiſſion von fünf Mitgliedern und 
zwei Stellvertretern zur Bearbeitung eines Gutachtens über bie buͤr⸗ 


26) Heber, Geſchichte der Stadt Offenbach. Nach Urkunden und Quel⸗ 
len bearbeitet. Frankfurt, 1838. S. 173. 174. 

‚ 27) Ucber Aufnahme und Goncefftonirung ber fremden und einheimifdyen 
Juden, in rechtlicher und ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht mit befonderer Bezie⸗ 
a Zectenburg-Strelit. Von einem Mitbürger diefes Staates. Neus 
relitz, 

28) In dem koͤniglichen Decrete vom 27. Januar 1808 heißt es $. 1. 
„unſere Unterthanen, welche der mofaifhen Religion zugethan find, follen in 
unfern Staaten diefelben Rechte und Freiheiten genießen, wie unfere übrigen 
Unterthanen.” " 

29) Runde, Grunbfäge des gemeinen: deutſchen Privatrechts. Scchſte 
Auflage. Göttingen, 1821. ©. 647—657. Mittermaier, Srunbfäge des 
gemeinen deutfchen Privatrechts. 5. Aufl. Regensburg, 1837. $. 116 ff. 
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gerliche Verbeſſerung der Juden ermählte, ſchen vor vielen Jahren eine 
Sammlung und Zufammenftelung der Geſetzgebung der einzelnen 
deutfchen Bundesſtaaten über die Israeliten anordnete. Protocolle der 
Bundesverf. Bd. IX. ©. 232. 272. Bd. XI. ©. 96°). In den 
einzelnen deutfchen Staaten find unter geriffen gemeinſchaftlichen Grund» 
zuͤgen die Zuftinde dee südifchen Schüglinge verfchieden geftaltet. Um 
eine Ueberjiht zu gewinnen, mug man daher einen Bli in biefe eins 
zelnen Staaten werfen, wobei es aber genügt, wenn man nur bie be⸗ 
deutenderen in's Auge fahte — In Deflerreih?)), wo noch im 
Sahre 1670 die in der Hauptſtadt lebenden Juden vom Kaifer Leo: 
pold I. auf Antrieb feiner Gemahlin, einer die Juden mit Daß ver- 
foigenden fpanifchen Prinzeffin, vertrieben wurden, Öffnete das Tole⸗ 
ranzedict Sofeph 8 IE. vom 13. Mei 1781 (f. Schloͤzer, Staatsans 
zeigen Th. IX. Göttingen, 1781. S. 380—382) den jüdifchen Schuͤtz⸗ 
lingen gegen eine beflimmte Abgabe, deren Entrihtung Schug auf 
Lebenszeit gewährt, das Hecht der Wahl des MWohnfiges, bie in mans 
her Bezichung befchrinkte Befugniß, Handel zu treiben, und den Zu⸗ 
tritt zu nichtzuͤnftigen Gewerben, zur drztliken und ſachwalteriſchen 
Prarie. Zugleich hob dieſes Edict „alle demuͤthigenden Zwangsgeſetze, 
die den Juden einen Unterfſchied der Kleidung und Tracht odec beſon⸗ 
bere aͤußerliche Zeichen‘ auflegten, auf. Ein Patent vom 3. Auguſt 
1797 nermirte näher das Edyugverbältnif, das in ben verfchiedenen 
Theilen des Kaiſerſtaats verfchieden mobificirt if. Am Günftigften iſt 
daffelbe in Böhmen, obwohl fid die Juden dieſes Königreichs diefe 
Gunſt durch eine jährliche Abgabe von 226,000 Gulden erfaufen müf: 
fen, bie in Gallizien verhättnigmäßig noc bedeutender if. Sm Erz⸗ 
herzogthume muß jede Familie ein Zoleranzpatent erwirken, welches 
alle drei Jahre erneuert werden muß und nur die Befugniß zum Aufs 
enthalte in Wien feibft gewaͤhrt, indem es namentlich die Faͤhigkeit 
zum Erwerbe von Grurdbefig verfagt ??). Das oͤſterreichiſche Civilge⸗ 
feshuch fpriht fieh im Art. 39 dahin qus: „Die Berfchiedenheit dee 
Religion, fo verfchieden auch das Verhältniß der verfchiedenen Religionspars 
teien in Ruͤckſicht jener Gegenſtaͤnde üft, die zum politiihen Wirkungs⸗ 
freife gehören, hat in der Megel Erinen Einfluß auf die Privatrechte. 
Die Genoffen einer chriſtlichen, nichtkatholiſchen, oder der jüdifchen 
Religion find an eben die bürgerlichen Geſehe, wie die Eatholifchen 
Staatsbürger, gebunden und genisfen mit denfelben gleiche bürgers 


30) Jor dan, Lchrb. des allgenteinen und befonderen heutfchen Staats⸗ 
rechts. Erfte Abtheilung. Waffe, 1831. $. 239. ©. 403. 404. 

31) Rohrer, über die juͤdiſchen Bewohner der öjterreihifchen Monardjie. 
Wien, 180%. Graf von Barthenheim, Beiträge zur politifchen Geſetz⸗ 
kunde im öfterreichifchen Kaiferftaate. Th. I. Wien, 1821. Nr. I. 

32) In Ungarn geht der Zudenfhus von dem Adel und den Stäbten aus, 
die nah Willkuͤr kuͤndigen können. Dagegen find durch die vorangegangenen 
politifhen Ummälgungen emancipirt dic Israeliten im lombardifchvenetianifchen 
Koͤnigreiche und ben chriftiichen Einwohnern gleichgefteilt. 


[2 
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liche Rechte, außer in fo fern diefes bei einigen Begens 
Ränden durch die Gefege insbefondere angeordnet ift’?). 
Diefe Befchränkungen der Israeliten in ihren privatrechtlichen Ver: 


bältniffen find vorzugsweife ausgefprochen in ber Gefeggebung über bie. 


Ehe und das Erbrecht (Zeftamente) ?*). Sn Preußen, wo ber 
Rechtskreis der Ssraeliten, deren Zuftand in diefem Staate fon feit 
Sahrhunderten verhältnigmäfig erträglicher war, durch Edict vom 11. 
März i812 fehr erweitert ward, find die jüdifhen Einwohner der Lan⸗ 
destheile, welche in den Jahren 1814 und 1815 erworben wurden 
und nicht zu der Staaten (Frankreich, Großherzogthum Berg und 
Koͤnigreich Weſtphalen) gehörten, in denen die Sssraeliten bereits das 
volle Staatsbürgerrecht erhalten hatten, noch Schugverwandte 20). Es 
it bekannt, daß die preußifchen SProvinzialftände zwar nicht mit bürren 
Morten, aber der Sache nach, darauf angetragen haben, bie Seraeliten durch» 
gängig wieder zu ESchugjuden zu machen (f. das erfte Heft des fünfe 
ten Bandes des A. Müller’fhen Archivs ber Gefeggebung. Offen⸗ 
baby, 1834, ©. 114 ıc.: „Die Erflärung dee Stände 
fämmtlidher Provinzen der preufifhen Monarchie über 
Die bürgerlihen Verhältniffe der Juden“). So trugen bie 
Stände der Rheinprovinz namentlidy darauf an, bag den Juden bie 
Ermwerbung des Staats: und Gemeindebürgerrehts, womit bie Ueber» 
nahme von Staates und Gemeindeämtern verbunden, verfagt und fie 
blos als Schutzyerwandte in den Gemeinden zugelafien würden. In 
Baiern, mweldyes ungefähr 56,000 Ssraeliten zählt, deren auf meh⸗ 
seren Landtagen befprochener 36) Rechtszuftand in den Kreiſen dieſſeits 
des Rheines hauptfächli dur ein Edict vom 10. Juni 1813 firirt 
ift, können diefe zur Ableiſtung des. durch die Verfaffung vorgefchtie> 
benen Unterchaneneides und zue Annahme und Beibehaltung eines 
bleibenden Familiennamens verbundenen Glaubensgenoffen, weil fie als 


folhe nicht im Genuffe bes vollen Staatebürgerrehts find, nicht in 


den Civilſtaatsdienſt treten, obgleich fie im Militaͤr Dfficiere werben 


33) Scheidlein, Handbuch des öfterreichifchen Privatrehts Th. I. Wien 
1810 er, Handbuch bes Öferreiifäen Prlbatveihte Ih 
34) Pfeiffer, Ideen zu einer neuen Givflgefeägebung für beutfche Staa⸗ 
ten. Göttingen, 1815. &: 129. sefengrbung FÜ “ 
35) Zerlinden, Grundſaͤtze des Judenrechts nach den Gefegen für die 
reußifhen Staaten. Halle, 1804. Henkel von Donnersmarf, Dar: 
ellung der bürgerlichen Verfaffung der Juden in den preußifchen Staaten vor 
dem Edicte von 1512. Berlin, 1813. Heinemann, Gammlung ber bie 
seliaiöfe und bürgerliche Verfaffung der Juden in den Eönigl. preäßifchen Staa: 
ten betreffenden Gefege ıc. Bd. I—II. 1822 u. 1831. Dr. &. Hoffmann, bie 
ftaatsbürgerlidhen Verhaͤltniſſe der Juden in den preußifchen Staaten. Berlin, 
1829. Koh, die Juden im preußifchen Staate. Eine geraichtliche Darftel: 
Iung der pelitifchen, bürgerlidken und privatrechtlichen Verhättniffe der Juden in 
Preußen, nad den verſchiedenen Sandestheilen. Marienwerder, 1833. 
& 3 eo Soden, ber baicrifche Landtag v. J. 1819. Nürnberg, 1821. 
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koͤnnen; die Zahl ihrer Kamilien fol nicht vermehrt werben. Das Eins 
wandern von Feraeliten aus andern Staaten ift nicht geflattet, und 
an folhen Orten, mo bisher keine Juden wohnten, bürfen fidy Feine 
niederlaffen. Den Ssraeliten in Baiern ſteht der Zutritt zu allen bürs 
gerlichen Gemwerben, mit Ausnahme der Brauerei, der Eden = und 
Gaßwirchfhhaft und des Haufichandels, frei. Ein Obereigenthum, das 
von dem nusbaren Eigenthume geicennt ift, und gutsherrliche Gerecht⸗ 
fame innen fie nicht erwerben 37); eben fo wenig (außer bei Öffentlis 
hen Verfleigerungen und jure delendi) Häufer und liegende Güter 
zur Speculation, zum Wiederverkauf und zur Verpachtung ꝰ8). Nas 
mentlich find ihnen. Güterzertiennungen verwehrt. In Folge der Auf: 
Löfung der Sudencorporationen find die Familien der Gemeinde einver⸗ 
leibt, wo fie ihren Wohnfig haben; fie genießen alle Rechte der Ges 
meinbdemitglieder, mit Ausnahme des Zutritts ze Gemeindeämtern. Die 
Schutzgelder, welche die Juden früher allenthalben erlegen muften, wers 
den noch in einigen flanpesherrlihen Gebieten entrichtet und in mans 
chen Gegenden audy von ben Gutsherren, unter dem Namen ,„, Her: 
bergsaelder”, erhoben. In der Rheinpfalz, als früherem Beſtandtheile 
bes feanzöfifhen Kaiferreih®, find die Juden nur durch das bekannte 
Zaiferlihe Decret vom Jahre 1808 befchränkt 29). Um auf das Kös> 
nigreih MWärtemberg überzugehen, fo zeigt die in fo vielen Bes 
ziehungen fo denkwuͤrdige Geſchichte diefes Landes, welches einmal uns 
ter dem Herzoge Karl Alerander von einem Schugjuden, dem beruͤch⸗ 
tigten Süß, regiert wurde, Eeine Spur, welche darauf hindeutete, daß 
in demfelben vor der Mitte des vierzehnten Sahrhunderts Jsraeliten 
gewohnt hätten. Zu diefer Zeit bewohnten die Juden in Stuttgart 
eine eigene Gaſſe. Die Grafen von Würtemberg fanden indeffen mit 
ausmärtigen Juden in vielfachen Verkehre und befchloffen fpäter, ſolche 
in’s Land zu laffen d in den Schug aufzunehmen. Die erfte Auf: 
nahme, welcher weitere Neceptionen folgten, gefchah im Jahre 1334. 
Die Befugniß, gegen Entrihtung eines jährlichen beträdktlidhen Schutz⸗ 
gelbes fo viel Zinfen zu nehmen, als beliebte, führte zu dem bedruͤ⸗ 
dendften Wucher ; die Beſchwerden darüber bewegen den Herzog Eber> 
hard zum Verbote der weiteren Aufnahme, dem fpäter die Ausmweifung 
bee bereits im Lande wohnenden folgte. Im Sahre 1802 beherbergte 
das Herzogthum nur 500 Israeliten, zufammengedrängt in vier Kam⸗ 
merfchreibereiorten, während in ben nenen Ranbestheilen, die nad) und 
nach erworben wurden, viele Israeliten, auf weiche die beflehenden ri⸗ 


37) Der Reichthum privilegirt auch hier. „In Balern‘’, fagt Rieffer 
(Vertheidigung der bürgerlichen Gleichſtellung der Juden gegen die Einmürfe des 
Deren Dr. Paulus. Altona, 1831, ©. 59), ‚übt ein reicher in den Adelſtand 
erhobener jüdifcher Bankier auf feinen Gütern Patrimonialrechte aus.” 

‚ 38) Zum Anfaufe von Häufern in der Refidenz München iſt noch befonders 
die Eöniglihe Genehmigung erforderlich. = 

637 Rechtslexikon, herausgegeben von J. Weiske. Bd. I. Leipzig, 1839. 
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goroͤſen Geſetze Altwuͤrtembergs nicht angewendet werden konnten, In 
vielen Orten zerſtreut wohnten. Nach manchen mißlungenen legisla⸗ 
tiven Verſuchen kam das ſchon auf früheren Landtagen angeregte und 
berathene Geſetz vom 25. April 1828 megen „ber oͤffentlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe der israelitiſchen Glaubensgenoſſen“ zu Stande, welches, ſich 
der Geſetzgebung des Großherzogthums Sachſen⸗Weimar, die ſogar Ehen 
zwiſchen Chriſten und Juden geſtattet, annaͤhernd, die Israeliten den 
uͤbrigen Unterthanen in Bezug auf Rechte und Pflichten gleichſtellt, ſo 
weit nicht durch die Geſetze eine Ausnahme (hergeleitet theils aus ber 
Religion, theild ans dem vorherrfchenden Hange zum Handel) begrüns 
bet ift +9). Zwar Fam auf dem Landtage vom Jahre 1836 die Emans 
fipation ber Juden, die auch ein Eatholifcher Prälat, der Biſchof von 
Rottenburg, unterſtuͤtzte, zur Sprache; zwar fprady ſich ber Minifter 
des Inneren, von SYlayer, felbft dahin aus, es wiberficebe dem 
Mechtsgefühle, daß das Geſetz, indem. e8 die Gleichſtellung ausfpreche, 
mit dem nämlichen Athemzuge von Ausnahmen rede. Zwar wurde mit 
80 Stimmen gegen 3 auf Abänderung des Geſetzes angetragen, aber 
bis auf dieſen Tag find die Israeliten in Würtemberg jener Ausnahmen 
wegen immer noch Schugjuden. | . 
Der $. 18 ber DVerfaffungeurkunde bes Großherzogthums Bas 
den *!), welches 19,000 Joraeliten zähle, fichert jedem Landeseinwoh⸗ 
ner und fo nuch dem inländifchen Juden ungeftörte Gewiffensfreiheit 
und in Anfehung der Art feiner Gottesverehrung gleihen Schus, und 
deutet durch den $. 9: „Alle Staatsbürger von ben drei chriftlicdhen 
Gonfeffionen haben zu allen Civil⸗ und Militärftellen und Kirchenaͤm⸗ 
tern gleiche Anfprüche”, in Verbindung mit dem $. 10, welcher .ause 
fpricht,, daß ber Unterfchied in der Meligion Feine Ausnahme der Mir 
litaͤrdienſtpflicht begrüunde, die publiciftifhe Stellung ber Serarliten am, 
denen, was das Gemeindewefen betrifft, namentu.g bie Faͤhigkeit, zw 
Vorftehern der Gemeinde gewählt zu werben, abgeht, — eine Beſchraͤn⸗ 
fung, die, als auf dem Landtage vom Sabre 1831 das Geſetz vom 
31. December 1831 über die Verfaffung und Verwaltung der Ges 
meinden *2) berathen wurbe, Gegenſtand ausführlicher und Iebhafter 


40) ©. v. Weishaar, Handbuch des würtembergifchen Privatrechts. Dritte 
Ausgabe. Stuttgart, 1831. $. 31. 49. 92- 108. 

41) Ueber die Geſetzgebung hinſichtlich der Juden in der ehemaligen Marl: 
araffchaft f. Gerſtlacher, Eammiung der baden:burladhifchen Verordnungen, 
3 Bde. Frankfurt, 1773. 1774. Diefe Geſetzgebung iſt ein Docun:ent ihrer 
Beit. So heißt es 3. B. in einer Verordnung Karl Friedrich's von Jahre 
1752: „Wiederholen wir unfere vorherige Verordnung, daß biejenigen Juden, 
weiche eine Banyueroute fpicien, anturd des Schuges ohne Nachſicht verluſtig 
fein und fortgewieſen werden follen. Außerdem wollen wir auch aeftatten, daß 
ein folder Fallit ohnerachtet feines Schugverluftis und Fortweiſung, in den 
Pann getban und fo lange darin behalten fin möge, bis er feine Grebitores 
bifrietigt haben wird." 

42) Abgedrudt S. 99 des britten Banbes bes X. Muͤll er'ſchen Archivs 
der Gefetzgebung. Mainz, 1832. Es heißt im $. 13: „Waͤhlbar find alle Ges 
meindebürger chriftlicher Religion.” 

Staats » Leriton. VI. 44 
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Discuffion war 2). Diefe Berathung vertagte die Trage ber Emans 
cipation, melde auf fpäteren Lundtagen und noch auf dem Landtage 
vom Jahre 1839 zmar zur Sprache, aber nicht zur Erledigung kam. 
Noch immer find aud im Großherzogthume Baden bie Joraeliten, die 
zwar bei Wahlen zu Landtagsabgeordneten Wähler und Wahlmänner 
fein, aber nicht gewählt werden koͤnnen, Schutzverwandte **). 

In Heffen genoffen bis gegen das Ende des Mittelalters die Ju⸗ 
den einen fehr precären Schug. Unter dem Landgrafen Wilhelm dem 
Weiſen von Heffencaffel (aͤlteſten Sohne Pyilipp's des Großmuͤthigen 
und Stammvater diefer Fürftenlinie) und deſſen Nachfolger, dem Land» 
grafen Mori, war die Lage diefer Schutzgenoſſen erträglich. Won dem 
letzteren Regenten, bee von 1592—1627 regierte, berichtet Rommel 
im fehften Bande feiner Gefchichte von Deffen (Hamburg, 1837. 
S. 664. 665): „Gegen die Juden übte ex eine Religionetolerang 
im Geifte feines Vaters; er verwarf den Vorfchlag feiner Näthe, dem 
Juden ein befonderes Abzeichen zu geben und ihnen ben Ankauf lies 
gender Güter oder Häufer zu verbieten. Jeder Handel auswärtiger 
Suden mit Landesunterthanen blieb nach dem Edicte Landgraf Phis 
üpp's unterfagt; auch durften fie ſich überhaupt nicht in den Berg⸗ 
werksſtaͤdten aufhalten. Außer einem faft doppelten Zolle von jeder 
Ausfuhr des Leinengarns und Tuches zahlte jeder landesherrliche Schutz⸗ 
jude dem Landgrafen acht Gulden Schutzgeld und zehn Gulden Eins 
zugsgeld, insgefammt flatt des bisher In die Münze gelieferten Silbers 
jährlich 1000 NReihsgulden. — Dafür ſchirmte fie Landgraf Doris bei 
ihrem erlaubten Gewerbe und verbot, fie bei Steuerauflagen vor an» 
deren Unterthanen zu überfegen. Um die landesherrliche Gerichtsbat⸗ 
Leit über feine Schugiuden zu behaupten, geflattete er einen eigenen 
Landesrabbiner. Unter ihm wurde der erfte befannte Judenlandtag (zue 
Anordnung der Jubenfteuer) unter Leitung zweier herefchaftlichen Com⸗ 
miffionen gehalten.” — Unter den fpäteren Landgrafen von Heffencaffel 
gewannen, nicht ohne einzelne Reactionen, die Rechtsverhältniffe der 
Juden ein breiteres Tundament. (Sudenordnungen vom Jahre 1657 
und 1749) #5). Nachdem in dem helle von Kurheſſen, welcher das 


43) ©. v. Rotted, kritiſche Bemerkungen zu bem großherzagi. babie 
ſchen Gefege über die Verfaſſung und Berwaltung der Gemeinden (S. 311 ff. 
des vierten Bandes bes A. Muͤll er'ſchen Arkivs) S. 330. Auch die Wahl 
des Domicils in ſolchen Orten, wo bisher Leine Juden wohnten, tft bedingt 
durch die Einwilligung ber Gemeinde, 

44) Sammlung der im Großherzogthume Baden in Bezug auf bie Israe⸗ 
liten erfchienenen Gefege und Verordnungen. In. chronologifcher Kolge heraus⸗ 
gegeben. Karlsruhe, 1837. 

45) Eftor, deutſche Rechtögelahrtheit Th. III. (Frankfurt, 1767) 8. 102. 
104, wo ber Verfaſſer auch hervorhebt, in Marburg dürfe ein jüdifher Stu⸗ 
dent Eeinen Degen tragen, fondern müffe im Mantel geben, es fei dann, daß 


er dem Rector zehn Gulden bezahlte. Kopp, Brucftüde bes deutfchen Rechts 
5. I. &. 155. ©. II. ©. 138 ‚ Bruchft den Rech 


. Wiederhold, de statu Juda i 
Haæsia. Marburgi; 1768. de⸗ ee 
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Königreich MWeftphalen bilden half, die Surasliten im Sabre 1808 bis 
zur Emancipation vorgedrungen waren, wurden fie durch die Reſtau⸗ 
ration wieder in Ihr frühere® Verhaͤltniß als Schutzgenoſſen zuruͤckge⸗ 
morfen und zur Mieberentrichtung des Schußgeldes angehalten. Das 
#: 1830 kam heran, der Art. 29 der Verfaſſungsurkunde vom 

re 1831, welcher im $. 30 jedem Einwohner volllommene Frei 
beit des Gewiffens und ber Religionsübung zufichert, aab diefen Glau⸗ 
bensgenoffen eine Garantie duch die Beftimmung: „Die den Israell⸗ 
ten bereits zuftehenden Rechte follen unter den Schu ber Verfaſſung 
geftellt fein, und die befonderen Verhaͤltniſſe derſelben gleihförmig für 
alle Gebietstheile durdy ein Gefeg geordner werben.” Es ift bekannt, 
daß diefes „Geſetz zur gleichförmigen Ordnung ber befonderen Verbälte - 
niffe der SIeraeliten‘ vom 29. October 1833 (abgebrudt im 5. Bande 
des A. Muͤl ler'ſchen Archivs der Gefeggeb. S. 76—87) voranleuch⸗ 
tend zur Emancipation führte, 

Am Gegenfage zu feinem Bruder, Wilhelm dem Welfen, zeigte der 
jüngfte Eohn Philipp's des Großmüthigen (bee in ben erſten Jahren 
feinee Regierung [1524] einmal den in feinen Banden zerfiteueten Ju⸗ 
den den Schug auffündigte), Landgraf Georg I., ber Stammvater ber 
Linie Heffen: Darmftadt, eine den Juden ungünftige Gefinnung. 
„Gegen die Juden“, fagt Rommel a. a. O. ©. 96, „war ee uns 
duldſam (und vertrieb fie, wo er konnte) nicht allein, wie einer feiner 
geiftlichen Lobredner ſagt, „„um die Synagogen des Satans zu zer 
flören‘’, fondern, weil fie bei geringem Abfage der Landesprobucte 
Handel und Gewerbe ausſchließlich an fi) zögen, durch MWucher feine 
Untertbanen ausfogen und unter Privilegien ber benachbarten Freiher⸗ 
ven ſich jährlich vermehrten.” - Unter den fpäteren Landgrafen firieten 
und erweiterten fich bei fortfchreitender Toleranz die Rechtsverhaͤlt⸗ 
niffe dee Juden 2°); und als es zur Errichtung des Verfaſſungswerkes 
kam, garantirte es im Art. 15 des Stantsgrundgefeges ?7) den Grund⸗ 
fag, daß ein Israelite, als folder, von feinem Schugbürgerrechte, wel⸗ 
ches nach Inhalt des Echupbriefes nur auf Miderruf ertheilt wird, 
aber feit dem Jahre 1824 mit Beinen „befonderen Abgaben’ mehr vers 
bunden iſt, zum vollen Staatsbürgerrechte, deſſen Ertheilung bedingt 
iſt durch dazu würdig machende Eigenfchaften (Schacher iſt z. B. Grund zur 





46) Vergl. befonders die Schrift des Staatsminiſters von Gagert: „De 
Judaeorum in Hassia, praecipue Darmstadina, juribus atque obligationibus.‘* 
@iefen, 1771. Ruͤhl, das gemeine beutfche Privatrecht, mit vorzuͤglicher 
Hinweifung auf die befonderen Privatrechtsquellen im Großherzogthume Heſſen. 
Darmftadt, 1824. $. 84. ©. 71. 72, und Weiß, Syſtem bes öffentlichen 
Rechts des Großherzogthums Heffen Th. I. Darmftadt, 1837. $. 103: „Bon 
den Juden: ältere Gefeggebung.” S. 377—385, ’ 

47) „Nichtchriſtliche Glaubensgenoſſen haben das Staatsbürgerredht alsdann, 
wenn es ihnen das Geſetz verliehen bat, oder wenn es Ginzelnen entweder aus⸗ 
druͤcklich oder durch Uchertragung eines Staatsamtes flillfchweigend verliehen 
wird.” Floret, hiſtoriſch⸗kritiſche Darftellung der Verhandl. der Staͤndever⸗ 
ſamml. d. Großperzogth. Heffen 1. 3. 1820 u, 1821. Bieten, re ©. 112. 113. 
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Zurüdweifung) hinaufſteigen koͤnne, In welchem Falle ee In Anſehung 
ſeiner buͤrgerlichen und politiſchen Rechte den chriſtlichen Staatsbuͤrgern 
gleichſteht, im fo fern nicht ſingulaͤre Vorſchrift eine Ausnahme begruͤn⸗ 
det, namentlich Gemeindebeamter und ſelbſt Mitglied der Staͤndever⸗ 
faramlung. werden kann *%). Auf mehreren Landtagen, — 
Denen in den Jahren 1833 und 1835—36 erhoben ſich Anträge 
gen Emancipation, die zugleidy dadurch fidy unterftügt fanden, daß bie 
Isrtaeliten in dem Theile des Großherzogthums, ber früher zum fran> 
zöfifchen Reiche gehörte, in Rheinheſſen, Iängft aufgehört haben, blofe 
Schußjuden zu fein. Inbeffen ift aud) für Heffen bei Rhein die Eman⸗ 
cipation ber Juden noch ein Werk der Zukunft. 
, Auch im Königreihe Sachſen find, trotz mancher Bemuͤhun⸗ 
gen für das Werk der Emancipation, bie Jsraeliten nach Art. 33 des 
Staatsgrundgeſetzes: „Die Mitglieder der im Koͤnigreiche aufgenom⸗ 
menen cheifllichen Kirchengefellfchaften genießen gleiche bürgerliche und 
porkife Rechte. Alle anderen Slaubensgenoffen haben an den ſtaats⸗ 
ürgerlihen Rechten nur in der Maße einen Antheil, wie ihnen der» 
ſelbe vermöge befonderer Gefege zukommt” (der Art. 32 fichert jes 
dem Einwohner Gewiſſensfreiheit und Schutz im der Gottesverehrung 
feines Glaubens) — noch Schutzjuden. Ihre Verhälmiffe, als folche, 
find theils durch allgemeine Geſetze, beſonders aus den Jahren 1746 
und 1772, theil® duch eigene Judenördnungen ber Städte Dresden 
und Leipzig, wo ſich die meiften Juden aufhalten, beſtimmt. Nach 
diefen in neueſter Zeit gemilderten Gefegen, bie eine firenge, viele Bes 
ſchraͤnkungen mit fi führende Aufſicht über ben Handel der Jsraeli⸗ 
ten verordnnen, find diefe wenigſtens in Anfehung berjenigen yrivats 
eschtlichen Verhaͤltniſſe, welche nicht vom Staatsbuͤrgerrechte abhängen, 
ben chriſtlichen Staatsangehörigen gleichgeftellt, Früher waren ſaͤmmt⸗ 
‚liche in= und ausländifhe Juden, wenn fie nicht mit Sreipäffen ver» 
ſehen waren, auf ihren Reiſen fowohl dem Keibzole, als beſtimmten 
anderen, nur vom Israeliten zu entrichtenden Perfonalfteuern unters 
worfenz eine Vorſchrift, welche im Jahre 1806 zu. Gunſten einzelner 
Nationen und Nachbarſtaaten, theils mit, theils ohne Ruͤckſicht auf bie 
Meborte, befchräntt, im Jahre 1814 aber durch das Generalgouvernes 
ment ganz aufgehoben wurde 9°). 
Unguͤnſtiger, als in ben monarchiſchen deutſchen Staaten, iſt 
bie Lage der Schutzjuden in den fogenannten freien Städten. Wähs 
rend die Stade Bremen noch bis auf diefen Tag dabei bebarrt, kei⸗ 
nem Suden ala Angefefjenen in ihren Mauern zu dulden, befhüst bie 
Stadt Hamburg ihre Juden nur unter Aufrechthaltung rigondfer Ges 


48) Weiß a. a. D. $. 104. „Neuere Geſetzgebung.“ S. 385 — 389. 
$. 10. „Erwerbung des Ortsbuͤrgerrechts.“ S. 400. 

49). Haubold, Echrbuch des koͤnigl. fächfifchen Privatrechts. Leipzig, 1820. 
33 12- iis. Weil, die erſte Kammer und die Juden in Sachſen. Hanau, 
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ſetze; fie werden nicht zur Erlernung eines Handwerks zugelaſſen, duͤr⸗ 
fen kein unbewegliches Gut erwerben, nicht in der Altſtadt wohnen 
(nur in eigenen Gegenden der Neuſtadt) u. ſ. w.5%). Nach der Re 
ftauration gab ber Staatscanzler Fuͤrſt Hardenberg in einem Briefe als 
Wien vom 4. Januar 1815 an den preußifchen Gefchäftsträger ben 
Math, mit Widerruf der gegen bie israelitifhen Einwohner, welche 
durch die franzoͤſiſche Herrſchaft emancipirt worden waren, gefaßten 
Berhlüffe, das preußiſche Edict vom 11. Mir; 1812 zum Mufter zw 
nehmen; es fet unpolitiſch, fih dieſem Syſteme nicht anzufchliegen 
u. ſ. we ( Acten des Wiener Congreſſes Bd. I. Heft 4. ©. 77 ff.) 
Allein der Rath blieb unbefolgt. Wie unficher ber Nechtsfchug war, 
ben bie Juden in Frankfurt a. M. genoffen, ift fhon dur Vor⸗ 
führung einzelner Erfcheinungen nachgewieſen worden 2), Kirchner 
berichtet ung ©. 506 des erſten Bandes feiner Geſchichte der Stadt 
Frankfurt weiter, die Nichter Hätten den jüdifhen Arzt Joſeph (denn 
die dortigen Schutzjuden durften nur Handel treiben oder die Heilkunſt 
ausüben), „ber ſich unfchidlic gehalten”, im Jahre 1502 zum Zuns 
geabfchneiden und Augenausflechen verurtheilt; indeffen Hätten fie mit 
fid) Handeln laſſen, und obgleich fie zweitauſend Goldguͤlben geforbert 
hätten, fo hätten fie fi, doch mit viechundert begnügt. Der Verfafs 
fer theilt uns zugleich (Th. II. &. 376 ff.) bie Grundzüge der Vor⸗ 
fchriften (in ihrer Geſammtheit, „Stättigkeit” genannt) mit, umter deren 
Herrſchaft die Frankfurter Israeliten, bie durch die Erfüllung biefer 
Anordnungen den ihnen ertheilten Schu erfaufen mußten, athmeten. 
Sie find, wie fi, der Verfaffer ausdrückt, eine „lange Reihe von Er⸗ 
niedrigungen.“ Denn es war.barin verorbnet, bie Juden follten ide 
bereits früher vom Papſte vorgefchriebenes Zeichen‘, den runden, gels 
ben Ring, unverbedt auf der Beuſt tragen; zur Nachtjeit, wie an 
Sonn- und Fefttagen follten fie im ihrer Gaſſe bleiben, und bie, 
welche gemöthige feien, an folhen Tagen auszugehen, folltn dazu bie 
Genehmigung des Bürgermeiftere einholen, auf öffentlichen Plaͤtzen 
ſollten fie weder bei Zag, noch bei Nacht einhergehen; und müßten fie 
ſich, ihrer Nahrung halber, in der Stadt bliden laffen, fo dürften ih⸗ 
rer nicht mehr, als zwei beifammen fein; bie, welche ihres Gewerbes 
halber nicht durch die Straßen zu gehen hätten, follten fi) bei Strafe 
ganz einhalten u. f. wm. „So war’ — fügt ber Werfaffer am 


. 


50) Hamburg, wie es iſt. Von St. Domingo. Leipzig, 1838. 
Gap. 3. „Juden.“ — Ueber bie Schritte ber isrqelitiſchen Bemeinde in Ed: 
bed, die Vollziehung des Art. 16 ber Bundesacte betreffend, ſ. bie Protocoke 
der Bunbesverfammlung Bd. XI. ©. 111. Bd. XII, ©. 63—88.. 

51) Vergl. im Allgem. Jac. Schudt, jübliche Merkwuͤrdigkeiten, ſammt 
einer vollſtaͤndigen Frankfurter Judenchronik. Frankfurt und — 1714— | 
1717. 4 Zhelle, und Sentenberg, Varia Judaeos Francof. et partim 
Friedberg. concern, (in deffen Select. jur. ct histor. I. 1734. &. 634—705.) 
Morig, Staatsverfalfung der Reichsſtadt Frankfurt. Th. I. S. 134 ff. 236 8. ; 
xp. U. ©. 163 f. 262 ff. 371 8. 1 


— 
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Schluſſe hinzn — „bdas Gluͤck ber hieſigen Juden, fo der Schut 
beſchaffen, um deſſen Verlaͤngerung fie alle drei Jahre von Neuem 
einfommen mußten.” ine dem biffinen Tage des 23. Auguſt 1614 
nachhinkende neue „Staͤttigkeit“ vom Sabre 1616 erhob unter Mildes 
zungen bie precäre Lage dieſer Schüslinge zu einem bleibenden Rechts⸗ 
zuftande (wenn es erlaubt iſt, fih fo auszubrüden), und blieb die 
Grundlage defjelben bis zur Auflöfung des deutſchen Reichs 52%). Uns 
tee ihren Schug waren. alle die Exniedrigungen geftellt, welche biefe 
Schuͤtzlinge (die Schudt zumähft im Auge bat, indem er im Geilte 


ſeiner Zeit ſich dahin aͤußert: „Wie etliche Länder, ſonderlich in denen 


bisigen Dertern von Afrika und Afia, für andern mit Schlangen, 
Drachen, Skorpionen, Taranteln und allerhand anderen giftigen Würs 
mern geplagt find, fo geht's auch unferem Lieben Deutfchland, welches 
für vielen anderen Landfchaften mit einer großen Menge Juden belds 
fligt und geplagt iſt“) gleich einer ehernen Kette nachfchleppen muße 
ten. Kein Jude durfte an beftimmten Orten erfcheinen, ohne daß ihm 
der Hut weggenommen wurde. Kür eine Reife an chriſtlichen Sonne 
und Kefltagen, für das Paſſiren des Thors vor Beendigung der Bet⸗ 
flunde und das Ausgehen zur Meßzeit: mußte jedes Mal ein Gulden 
bezahlt werden. In bie Stabtpromenaden durften bie Frankfurter Pas 
rias ſich nicht wagen (diefes Paradies erfchloß ſich ihnen erſt im 
Sabre 1806). „Durch ewigen Druck und anhaltende Kränkungen ©?) 


abgeſtumpft“ — fagt Bender a. a. O. — „beſchtaͤnkten fie fid 


auf ihre Religion und nährten, durch Sefthalten an alten Gebräuchen, 
den tief eingewurzelten Menſchen⸗ oder vielmehr ChHriftenhaß, bei ſchlauer 
Verſtocktheit.“ — Bald nachdem der Zürft Primas (am 9. Septem⸗ 
ber 1806) von dee Stadt Frankfurt und ihrem Gebiete Beſitz genom⸗ 
men hatte, kam es (im November 1807) zu einer neuen Stättigkeit, 
welcher im Jahre 1811 die völlige Emancipation folgte 5*) — ein ſchoͤner 
Traum, der beim Erwachen mit dem Zurüdfinken in den Judenſchutz 
endigte, als bie Stade Srankfurt wieder ihre Selbftftändigleit erlangte. 
Ueber. diefe neueftlen, auf eine Rathsverordnung vom 1. September 
1824 bafisten Zuftände 59) har ſich der Verfaſſer des Artikels: 


‚ 52) Bender a. a. O. ©, 44ff. 

53) Noch im Jahre 1709 wurde auf äffentliche Koften ein wibriges Spott: 
HB, wweichee früher für 6 Boldgulden am Bruͤckenthurme angebracht worden 
war, renovirt. 

54) Bender a. a. D. Zweites Capitel. „Zuſtand ber Ieraeliten unter 
der fürftlihen Regierung. S. 48 — 64. 

55) Bender a, a. O. Drittes Gapitel. „Zuſtand der Israeliten unter 
ber Freiſtadt.“ S. 05 — 140. Vergl. auch noch v. Dreſch, Betrachtungen 
über die Anfprücde ber Juden auf das Bürgerrecht, Insbefondere in ber freien 
Stadt Frankfurt. Zübingen, 1816. Rapp, Verſuch einer rechtlichen Prüs 
fung ber fogenannten bürgerlihen Rechte und Verfaffungsverhältniffe der Frank⸗ 
furter Iudengemeinde. Krankfurt, 1817. Rechtliches Gutachten der Suriften: 
fgcultät zu Gießen, die bürgerlichen Verhältniffe der israetitifhen Gemeinde in 
der freien Stadt Ente betreffend, 1816. Gutachten der Juriftenfaculiäe 
su Marburg über Die Anfprühe der israelitifchen Gemeinde zu Frankſurt auf 
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„Frankfurt“ (8. 8 — 18 des ferhften Bandes des Gtaatslerikons, bes 
fonders S. 8.) ausgefprochen. Es ift zu hoffen, dag unter der Einwirkung 
des viele geiftreiche jüdifhe Gelehrten zu feinen Mitgliedern zaͤhlen⸗ 
den Frankfurter Vereins zur Eeringung bee Emancipation (f. Tele⸗ 
graph 1839. April Ne. 60. &. 478) die Elemente dee „Milde und 
Menfchenfreundlichkeit‘, die er dort walten flieht, auch zu dem Ziele 
führen, die der fortfchreitende Geiſt dee Humanitaͤt unausgefegt im 
Auge bebätt. Iſt ja bei unferen Nachbarn im Weften das große Werk 
dee Emancipation ſchon längft aufgerichtet, auf dem Boden, der einft, 
wie Deutfchland, der Schauplag der Grauſamkeit gegen ein heimath⸗ 
loſes Volt war und von feinem Blute getränkt wurde. Die Lage der 
Seraeliten in Frankreich war in ben früheren Jahrhunderten nichts 
weniger als brüdend. Kaiſer Ludwig der Fromme befchügte fie gegen 
einzelne NBeeinträchtigungen. Als mit dem Sinken der Eöniglichen 
Macht die Gewalt der Großen bed Reiches flieg, traten die Suden 
ihres Gebiets in deren Schug, dem fie mit ſchwerem Tribut erfaufen 
mußten. Diefe Barone fahen in ihnen eine Art von Eigentum, dag 
fie fich duch Pacte mic den Königen fiherten und worüber fie durch 
Kauf u. f. w. willkuͤrlich verfügten 2%). Won da an beginnt die Zeit 
ihrer Bedrüdung und Herabwärdigung 57) und, da auch die Geiſtlich⸗ 
Reit, die immer mächtiger wurde und von ihnen Leine Einkünfte bes 
309, gegen fie predigte, zugleich die Zeit Ihrer Verfolgung. Im Sahre 
1160 prebigte der Bifhof von Bezieres zur Vorfeier bes Palmfonntages 
über die Leiden Chrifti, ermahnte das Volk, das Blut bes Erloͤſers 
an feinen Mörbern zu rächen, und riß bafjelbe zu Mißhandlungen und 
zur Ermordung ber dortigen Israeliten bin, womit es fi bis nach Oftern 
vergnügte. Den angefprochenen und ſpaͤt ertheilten Schug mußten 
die Verfolgten mit einer Geldfumme und dem Verſprechen eines jaͤhr⸗ 
lihen Beitrags zur Erhaltung der Kirche erfaufen. König Philipp 
Auguſt Fündigte den Juden, die nicht unter der Derefchaft feiner gros 
gen Vaſallen lebten, den Schug auf und nöthigte fie zur Auswande⸗ 
rung unter Zurüdlaffung ihres Vermögens in baarem Gelde, während 
er ihre unbemeglichen Güter in Befig nahm; ſpaͤter aber, um bie geb» 
Gen Koften feiner Kriege gegen Richard Loͤwenherz zu erſchwingen, 
tief er die Vertriebenen gegen Bezahlung einer geoßen Geldfumme zus 
ruͤck und nahm fie wieder in feinen Schug, bamit fie, in ihrer Vers. 


das Bürgerrecht, biefer freien Stadt. 1817. — Hiftorifch » jurfdifche Entwicke⸗ 
lung der unveränderten Unterthanspflit juͤdiſcher Gemeinde zu Frankfurt zc. 
1817. — Bekanntlich hatte ſich die Frankfurter Judengemeinde beichiverend an 
den Bundestag gewendet, was zunaͤchſt das Erſcheinen bieftr und anderer Drud: 
ſchriften veranlaßte. 

56) Zoft, Gefchichte ꝛc. Bb. 5. Berlin, 1826. ©. 68. 

57) &o war es z. B. in Zouloufe lange Zeit gebräuchlich, bag ber Syn⸗ 
dicus der dortigen Zeracliten an den drei chriftlichen Hauptfeften vor ber Pforte 
der Hauptkirche eine Obrfeige erhielt. Einmal holte dabei der damit beauftragte 
Geiſtliche fo weit aus, daß der Gefchlagene , tödtlich verlegt, entfeelt zu Boden 
flürzte. Joſt a. a. O. ©. 72. 78. 
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treibung, wis tn ihrer Zuruͤckberufung eine Finanzquelle, ſich durch 
Wucher an feinen Unterthanen wieder ihres Schadens erholen koͤnn⸗ 
ten. Den Verſuchen Ludwig's des Heiligen, die Juden, denen er, das 
mit fie ertennbar feien, das Tragen eines beſtimmten Auferen Zeichens 
vorſchrieb, zum Chriſtenthume zu bekehren, und den dazu angewendeten 
Mitteln gegenüber wanderten viele Jaden, theils freimillig, theils ges 
zwungen, aus. König Philipp der Dritte kündigte Allen Juden, bie, 
von Eduard dem Erſten aus England und dem bamals zu England 
gehörigen Gascogne vertrieben, eingewandert waren, ben fermeren 
Schutz auf und trieb fie aus feinen Reiche, ſchuͤtzte aber -bie Israeli⸗ 
ten in bemfelben dadurch, daß er der Inquifition nicht geftattete, fie 
wegen Wuchers vor ihe Gericht zu ziehen, well fie barum bem melts 
lichen Richter untergeben ſelen. Philipp der Schöne benuste im Ans 
fange feiner Regierung fein Amt als Schutzherr zur Erpreffung großer 
Summen, die er von feinen Schüslingen beitrieb, und endigte Damit, 
daß er fie vertrieb. Unter dem Vorwande, das Volt wuͤnſche es, und 
man finde Gelegenheit gur Belehrung, aber in ber Abfiht, Mittel, 
den leeren Schag zu füden, zu gewinnen, rief Ludwig ber Zehnte die 
Vertriebenen zurüd. Kaum war dleſes gefchehen, als im Jahre 1320 
die Zuruͤckgekehrten biutigen Verfolgungen erlagen, denen zu entgehen 
fie fich zuweilen unter einander tödteten. Die fpätere Geſchichte Frank⸗ 
reichs zeige unter gräuelvollen Einzelheiten ein noch mehrmaliges Aus» 
treiben und Zurücdberufen der dem Fluche dee Heimathlofigkeit Hinge⸗ 
gebenen, bis nad) und nach der precäre Zuſtand in einem beflimmten 
Schugverhältniffe fi confolidietee Ludwig der Sechszehnte hob im 
Jahre 1784 ben Judenleibzoll, der nur noch im Elfaß erhoben wurde, 
„als eine die Menfchheit erniebrigende Abgabe, welche dem Vieh gleich⸗ 
fiede auf). In dem Strome der Mevolution ging auch diefes 
Schugverhältniß unters fie emancipirte nad) dem vorangehenden und 
leitenden Beifpiele der nordamerikaniſchen Sreiftanten die mofaifchen 
Belennes bes Monotheismus. Die Bewohner von Belgien und 
Holland, vom Strome ber franzöfifhen Uebermaht und von ben 
- Belegen bes Kaiſerreichs ergriffen, fehen gleichfalls feit diefer Zeit die 
bisherigen Schutzgenoſſen in gletchgeftelte Staatöbürger verwandelt. 
(5, dieſes Staatsleriton Bd. V. ©. 29.) 

Die Geſchichte Englands fügt dem dunklen Gemälde, das fidh 
uns in dem Blide auf Deutfchland und Frankreich hingegeben hat, 
als einer Darftelung gemeinfamer Zuftände nur Pinfelftriche hinzu. 
Auch dort zogen fi bie von den Koͤnigen beſchuͤtzten Juden, befonders 
durch) Wucher, den Haß des ohnehin von Kanatismus erfüllten Vol: 
kes zu, der beſonders unter Richard I. aufloberte. Unter ibm wurden 
im Jahre 1189 viele Zeraeliten, welche dem Könige bei feiner Kroͤ⸗ 
nung Geſchenke durbringen mollten, in London erfchlagenz in anderen 
Städten wiederholten ſich biefe Verfolgungen. Zu York flürmte das 








58) Scheppler a. a. O. ©. 15 — 157. 
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Volk die Burg, worin ber Befehlshaber die Verfolgten, um fie zu rets 
ten, aufgenommen hattez dieſe tödteten fich unter einander. Heinrich III. 
verkaufte die Juden in feinem Reiche im Jahre 1255 für 5000 Mark 
feinem Bruder Richard, dem Herzoge von Cornwall, damit dieſer, wie 
fi ein alter Chronift ausdrudt, „diejenigen vollends ausmeiden möge, 
benen ber König bereit® das Fell abgezogen. (Du Fresue Glossar, 
8. v. Judaei.) Eduard der Erſte trieb diefe Schüßlinge, an 15,000, 
aus und confisciete ihr unbewegliches Vermögen 5%). Mach vergeblichen 


Verfuchen unter dem Protector Crommell, ließen fich unter Karl dem . 


Zweiten einige Juden in London nieder, umd fpäter folgten andere nad). 
Es wurde ihnen Schug und befonders freie Religionsuͤbung zugefichert. 
Unter den Königen des Haufes Hannover geftalteten fi die Verhaͤlt⸗ 
niffe diefer Schuggenoffen noch günftiger 6°). , Im Gange feiner Emans 
cipation wird England auch zur Sceilaffung feiner israelitiſchen Schägs 
linge fortfchreiten 81). 

Die Geſchichte der pyeendifhen Halbinfel, aus welcher die Juden 
Mm graufamem BVerfolgungsgeifte vertrieben wurden, zeigt uns ein 
Nachtſtuͤck, das nur von den Flammen bes Scheiterhaufens fein Licht 
empfängt 6%), Die Gefchichte der übrigen europdifchen Staaten 6°) 
ift gleihfalls ein Denkmal ber Unterdruͤckung eines beimathlofen Vol⸗ 
kes, das genoͤthigt war, ſich dem oft truͤgeriſchen Schutze im Schooße 
fremder Voͤlker hinzugeben, welche zu den civiliſirten gerechnet wer⸗ 
ben 81). Welche Lehre der großen Lehrerin Geſchichte! Auch von 
einem Volke laͤßt fih fagns Wehe dem, der fremden Schutzes 
bedarf! , Bopp. 


69) Die Sefchichte Englands von F. Bobin. Zweite Auflage von Heu⸗ 
finger. Bd. I. Dresden, 1827. ©. 52. 

60) Wendeburn, der Zuftand des Staats, ber Religion, der Gelehr⸗ 
famfeit und der Kunft in Großbritannien. Thl. III. Berlin, 1785. &. 388 
bis 395. „Juden.“ oo. 

61) Siehe biefes Lerlton Bd. V. S. 27 — 29. 

62) Siehe befonders das gedachte ausführliche Geſchichtswerk von Soft. 
In Eiffabon wurden im Jahre 1506 mehrere taufend Iuden erfchlagen. 

_ 63) Ueber Rußland T. die von einer hiſtoriſchen Einleitung begleitete 
Mittheilung ©. 142 — 158 des zehnten Bandes der Eritifchen Zeitfchrift für 
Rechtswiffenfchaft und Sefengebung des Auslandes, herausgegeben von Mits 
termaier und Zacharkaͤ. Heidelberg, 1838. „Die neue Verordnung 
(0. 3. 1835) über die Hebräce im ruſſiſchen Reiche, mitgetheilt von M. v. 
Wolfeldt.“ ueber Dänemark f Dr. Steinheim, Meditationen über bie 
Verbandlungen in der holfteinifhen Ständefammer in Betreff der Petition mo⸗ 


.faifher Gtaubensgenoffen wegen Ertheilung des Bürgerrechte In ber 41ſten 


Sitzung am 22. November 1888. Altona, 1839. 

64) Schon vor hundert Jahren erinnerte ein Mann von humaner Den⸗ 
kungsart, Bed (‚vom Rechte der Juden.“ Nürnberg, 1741.) die europaͤiſchen 
Nationen an ihre Pflicht, indem er Seite 11 faat: „Es kommt den Juden das 
natürliche Recht zu ftatten, als welches Teinen Menfchen von der menfchlichen 
Geſellſchaft ausſchließet, und ft die Tolcranz das eigentliche Kınnzeichen aller 
ſittlichen Völker, wodurch felbige von den Barbaren untssfchieden zu werden 


pflegen.” 
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Juliusrevolution, f. Frankreich. 

Jura singulorum (Rechte der Einzelnen) find bie ben 
Mitgliedern einer Gefelifchaft, in der Eigenfchaft als Einzelne, zukom⸗ 
menden Rechte, welche ihnen nämlih entweder ganz unabhängig 
vom Geſellſchaftsverbande zuflehen, oder, wenn auch aus dem» 
feiben fließend, dennoch ſelbſtſtaͤndig, d. h. der Verfügung ber Ge⸗ 
ſellſchaftsgewalt oder bes Geſammtwillens nicht unterworfen find. In 
jeber Geſellſchaft nämlich hat die Geſellſchaftsgewalt (mithin, wo. nichts 
Anderes pofitiv verfügt worden, das natürlihe, in dee Stimmens 
mehrheit beftehende Drgan des Geſammtwillens) eine gewiſſe, durch 
den Gefellfhafts» Vertrag, und mo ein foldher, ausdruͤcklich gefchlofs 
fen, nidyt vorliegt, durdy den Geſellſchafts-Zweck beſtimmte Sphäre 
der Derrfhaft, innerhalb welcher Spzäre alfo ber Einzelne verpflichtet 
iſt, ſich den Beſchluͤſſen der Gefammtheit zu fügen, d. h. innerhalb weicher 
bie Sefammtheit, als folche, eigene beſteht, naͤmlich ein Ge» 
fammtleben bat, ein Gefammterfireben eines Zweckes aͤußert, 
buch Befhlüffe feſtſetzt, was die Einzelnen ſolcher Zweckerſtrebung 
wigen thun oder unterlaffen follen, ihnen folglich theils pofitive Leiſtun⸗ 
gen, theils Sreiheitsbefchräntungen auflegt und aufzulegen das Recht 
bat. Es hat jedoch ſolches Recht feine Grenze, und biefe beſteht eben 
in dem vorbehaltenen oder Sonderrehte der Einzelnen, wels 
ches dieſelben nämlich auch gegenüber ber Geſammtheit zu behaupten 
befugt find. Bu folhem Sonderrechte ober jus singulorum ges 
bört aber zuvoͤrderſt alles das, was bie Mitglieder bei ihrem Eintritte 
in die Geſellſchaft nicht eingemworfen haben in die durch den 
Gefammtwillen zu beherrſchende Gemeinfhaft, und ſodann zweitens 
al: duch den Gefellfhaftsvertrag eigens Güberlommenen 
Mechte. Dem in die Gemeinfchaft nicht eingeworfenen, folglich zu felbfts 
eigener freier Verfügung vorbehaltenen heile ber perfönlichen Freiheit 
oder des Befisthums darf die Gefellfchaftsgewalt nicht zu nahe treten; 
fie würbe fonft jenfeit der dem Gefammtwillen unterftehenden Sphäre, 
folglich auch jenfeits der Grenzen ihrer Vollmacht und daher ohne al» 
les Recht handeln. Aber auch die ben Einzelnen, als Gefells 
(haftsgliedern, vermöge des Geſellſchafts-Vertrags zukommen⸗ 
den Rechte find der Verfügung des Gefammtmwillens, eben weil dieſer 
nur in ber durdy den Vertrag gezeichneten Sphäre rechtlidy waltet, ent⸗ 
ruͤckt. Was alfo von Seite irgend eines Drganes foldhes Gefammts 
willens ober von Seite der pofitiv eingefegten Gefellfchaftsgewalt ges 
gen jene Rechte befchloffen oder unternommen mürbe, gefchähe nimmer 
im Sinne des wahren Geſammtwillens, fondern wäre unbefugte Ans 
maßung. 

Diefe im allgemeinen Gefelfchaftsrechte gegrünbete Lehre (f. „Ges 
felifhaft und gefellfhaftliher Geſammtwille“) findet 
natürlich ihre volle Anwendung auh im Staate, und eben fo im 
Staatenbunde und im Bundesſtaate; aber fie HE in diefen 
größeren Verhaͤltniſſen nicht nur von entfprechend größerer Wichtigkeit, 
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fondern auch von ſchwierigerer Anmendung. In kleineren Geſellſchaf⸗ 
ten nämlich liege gewoͤhnlich ein ausdruͤcklich geſchloſſener Vertrag und 
ein beſtimmtes Maß von geſellſchaftlichen Rechten und Pflichten vor, 
und iſt der Geſellſchaftsgewalt eine deutlich bezeichnete Sphaͤre fuͤr ihre 
Thaͤtigkeit angewieſen. Im Staate dagegen haben wir blos den von 
dee Vernunft dictirten, folglich gar verſchiedenen Auslegungen Raum 
gebenden Vertrag vor uns; und iſt bee Geſellſchaftseweck ein fo wich⸗ 
tiger und fo Vieles umfafiender, daß, wenn der Gefellfhafts: Ges 
walt ein entfprechender Umfang eingeräumt wird, fie in irgend feft 
beftimmte Grenzen einzuſchließen ſchwer ift. Die allgemeinften Grund» 
füge darüber find jedoch in dem Artikel „Geſellſchaft und gefell> 
[haftliher Geſammtwille“ bereits aufgeſtellt worden, weswegen 
wir bier ung lediglich darauf berufen. Alles, was nad dem alldort 
Gefagten dem Gefammtwillen in Bezug auf bie einzelnen Mitglieder 
zu befchließen nicht zufteht, gebört unter den Begriff von jus siugu- 
lorum ; und es wird daraus, in Anwendung auf den Staat, ein uns 
befangenes Urtheil leicht erkennen, daß allererft alle fhon vor bem 
Staate beftandenen und eigens dem Schuge deffelben übergebenen Rechte 
— in fo fen ihre Beſchraͤnkung nicht nothwendig erfcheint zur ges 
meinfchaftlihen Zwederreihung, und folhe Beſchraͤnkung nicht auf 
ein alle Mitglieder verbindendes, überhaupt allgemein lautendes 
Gefes zurücdgeführt werden kann — zu den jura singulorum gehös 
ven, So 3. B. die Gemwiffensfreigeit, melde, als im Staates 
vertrage ganz eigens und unbedingt vorbehalten, für alle Mitglies 
ber, d. h. als nicht eingemworfen in bie bem Gefammtrillen übers 
tragenen Herrſchaftsbefugniſſe zw achten iſt; aber nicht minder das al» 
gemeine Recht der perfönlihen Freiheit und des Eigens 
thums, in fo fern nicht Beſchraͤnkungen von ber oben befchriebenen 
Art Statt fanden. Auch die Durch ben Staatsvertrag eigens 
gegründeten Rechte der Gefellfchaftsglieder, wie jenes auf Rechtes 
ſchutz, auf Gleichheit der gefeufchaftlichen Vottheile und Laſten u. f. w., 
erfcheinen gegenüber der Staatsgemwalt ale jura singulorum , und eben 
fo die durch pofitive Gefege weiter ſtatuirten, nämlih in fo 
weit, daß fie gleichfalls nur durdy Gefege, nicht aber duch befons 
dere Willensacte (den Gau der Verwitkung, dann etwa das jus emi- 
nens — wobei jedoch Entfhädigung zu leiften ift — ausgenommen) 
koͤnnen befchränkt oder entzogen werden. Gut übrigens und 'fehr räth> 
lich ift es, daß, da über die natürlichen Rechtsgrundſaͤtze (auftichtig 
oder verftellt) mag geſtritten werden, ſolche jura singulorum eigens in 
die Verfaſſungsurkunde aufgenommen, und dadurch ber Anta> 
fung durch die Staatsgewalt (welche nämlich über ben Umfang ihrer 
Befngniffe ih gem das Selbfturtheil herausnimmt) entrüdt 
werden. ' 

Daffelbe, und noch in. vollerem Maße, findet Statt beim Bun» 
besftaate oder Staatenbunde. Aus bem Begriffe eines ſol⸗ 
chen, da er nämlich ein fehr unbeflimmter und gar mannigfaltige Bers 
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bältniffe im ſich faffender ift, geht das Maß der der Bundes» ober 
Geſammtgewalt zuftehenden Befugniffe nicht deutlich hervor. Gier müf: 
fen pofitive Seftfegungen die mangelnde Beſtimmtheit herftellen. Auch 
finden wir namentlich im melland beutfchen Reiche die jura singulorum 
ber Stände ganz aus druͤcklich und grundgefeglid der Reichsgewalt (Kais 
fee und Reichstag) entzogen. Der weſtphaͤliſche Friede insbeſon⸗ 
dere verordnet ausdrüdiih (J. P. O. art. 5. $. 52), baß bei allen 
Angelegenheiten, wo die Stände nicht als ein Körper betrady> 
tet werden koͤnnen, die Mehrheit ber Stimmen nit entfcheidend 
fei, fondern die Sache duch einen guͤtlichen Vergleich gefchlichtet 
werden folle. Als vorzüglich wichtiges Beiſpiel folcher Angelegen> 
heiten führt er Insbefondere die Religions: Suhen an, nimmt aber 
fofort auh alle anderen Sachen, bei welhen bee nämlide 
Grund oder das nämlihe Verhaͤlt niß (daß bie Stände dabei 
niht ale Befammtheit erfheinen) obwaltet, in diefelbe Beftims 
‚mung auf. (,In causis religionis, omnibusque aliis nego- 
tiis, ubi status tanquam unum corpus cousiderari nequeunt .... 
sola amicabilis compositio lites dirimat, non attenta votorum plu- 
ralitate.‘“) 

Auch der deutfhe Bund erkennt in feinen Grundgefegen jura 
singulorum bei den Bundesgliedern an; und auf der gemifienhaften 
Beachtung ſolcher Einzelrechte beruhet auch die einzige Möglichkeit oder 
bie einzige Hoffnung, das Auflommen einer bespotifhen Allgewalt des 
Bundestages zu verhäten. Die Bundesacte (Art. 7) fest hierüber 
fe: „Wo e8 auf Annahme oder Abänderung ber Grundgefege, auf 
organifhe Bunbeseinrichtungen, auf jura singulorum oder Relis 
gionsangelegenheiten antommt, kann weder in der engen Verſamm⸗ 
lung, noch im Pleno ein Beſchluß dur Stimmenmehrheit gefaßt wer: 
den. Und die. Schlufacte erläutert ſolche Bellimmung (im Art. 
XV.) dahin: „In Faͤllen, mo die Bundesglieder nicht in ihrer 
verfaffungsmägigen Einheit, fondern als einzelne, felbfl- 
ftändige und unabhängige Staaten erfiheinen, folglih jura sin- 
gulorum obmalten, oder wo einzelnen Bundesgliedern eine bes 
fondere, nicht in den gemeinfamen Verpflihtungen Aller begriffene Leis 
flung oder Bermilligung für den Bund zugemuthet werben follte, kann 
ohne freie Zuftimmung fämmtliher Betheiligten Bein biefelden verbin- 
dender Beſchluß gefaßt werden.‘ 

In eben dem Maße, als der Zweck (und alfo auch der Gewalts⸗ 
umfang) eines Bundesftaates oder gar nur eines Stantenbundes be- 
ſchraͤnkter ift, als der eines Staates, find im erften bie jura singu- 
lorum ausgedehnter, als im legten. Denn nur In dem, was der 
Zweck der Vereinigung wirklich fordert, find die Mitglieder berfelden 
als eine Gefammtheit zu betrachten, und jenfeits der Grenzen foldyer 
Nothwendigkeit fängt fofort das Gebiet der ihnen als Finzelnen 
zukommenden Rechte an. Sollte daher je die Bundesgewalt des deut: 
(hen Bundes den Bundesgliedern etwas zumuthen, wollen, was zur 
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„Erhaltung der Äußeren und inneren Sicherheit Deutfchlands und bes 
Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit ber einzelnen beutfhen Staaten‘ 
als unnöthig zu erkennen wäre, fo würde jedes Mitglied mit Bes 
tufung auf jus singulorum die Folgeleiftung verweigern dürfen. Noch 
näher liegend oder noch einleuchtender wäre folches Recht, wenn das, 
was von ihnen verlangt würde, jenem Imede ſogar zumiderliefe, 
3. B. wenn es ber Selbftftändigkeit oder Unabhängigkeit eines 
Staates Eintrag, thäte, namentlidy wenn (gegen die Verfügung des 
Art. 53 der Schlußacte) der, Bund in bie innere Staatseinridh> 
tung oder Staatsvermaltung eines einzelnen Bundesſtaates ein» 
wirken wollte. Eben fo, wenn duch blofe Stimmenmehrheit etwas 
nerfügt werden wollte, das eine Aenderung bed Grundgefeges invol⸗ 
dirte, oder wenn unter dem Xitel der blofen Anwendung bereite feſt⸗ 
ftehender allgemeiner Grundfäge von einem einzelnen Staate etwas gen, 
fordert würde, das nah Wortlaut und Geift derfelben darin nicht 
enthalten ift, u. f. m. 

Mir fügen nicht, daß von Seite ber Bundesverſammlung fo et 
was wirklich zu befergen iſt, fondern wir ftellen nur ideale Säle, deren 
abfolute Moͤglich keit nicht wohl In Abrede geftellt werden wird, zur 
Verdeutlihung der Lehre auf. Diefer unbefungenen wiſſenſchaftlichen 
Lehre, fo wie der aufgeklärten Öffentlichen Meinung würde auch jedes 
Mal das Urtheil über. die etwa factiſch vorkommenden Beiſpiele leicht 
fein. Aber freilich, wenn (mie nad Art. 7 der Bundes» und Art. 11 
dee Schlußacte behauptet werden mag) die engere Bundesverfammlung 
duch Stimmenmehrheit darüber zu -entfcheiden hat, ob ein Ges 
genftand in’s Plenum gehöre, folglih auch, ob ein jus singulorum 
in Sprache fei, oder. nicht, fo ift in der That jenee Mehrheit mittels 
bar auch das jus singulorum unterworfen , oder wenigſtens bie wirk⸗ 
fame Behauptung bes Letzten für die Eleineren Bundesftaaten ſchwer. 

Was würden nun — bie Örundgefege des Bundes enthalten dar⸗ 
über Beine Beſtimmung — nach allgemeinen ſtaats- und bundes⸗ 
ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtzen fuͤr Mittel der Rechtsbehauptung einem in 
feinem jus singulorum gekraͤnkten Bundesgliede zuftehen? Wir neh⸗ 
men an, alle Gegenvorſtellungen, Proteſtationen, diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen u. ſ. w., uͤberhaupt alle guͤtlichen Mittel ſeien fruchtlos 
geblieben, ſo iſt wohl nicht zu zweifeln, daß, falls der Bund einen 
gegen ein großmaͤchtiges Bundesglied gefaßten ungerechten, naͤmlich deſ⸗ 
fen jus singulorum verletzenden Beſchluß gewaltſam durchſetzen wollte, 
daſſelbe gleichfalls zur Gewalt ſchreiten, daß alſo Krieg entſtehen 
wuͤrde. Da nun (nach Art. 8 der Bundesacte) alle Bundesglieder, 
als ſolche, gleiche Rechte haben, fo muß in ihesi auch dem ſchwaͤch⸗ 
ften berfelben eben das erlaubt fein, was dem maͤchtigſten; und fo un: 
wirkſam der Widerfiand des Schwachen gegen die Uebermacht der ver 
bundenen Starten fein würde: auf das Recht ſelbſt hat das Mi: 
verhälsniß der Kräfte Beinen Einfluß; und das Bunbesglied, meldyes, , 
im Sale cin heiliges jus singulorum an ihm verlegt werden wollte, «6 


\ 
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auf wirkliche Gewaltsanwendung ankommen Tiege, d. h. nur ber ſchon 
bereingebrochenen Uebermacht wiche, wuͤrde, falls biefe Uebermacht wirk⸗ 
ih ihe Merk voßendete, vor dem Tribunale der öffentlihen Meinung 
und der Weltgeſchichte ale mit Unrecht unterdrückt erfcheinen. Wahr: 
fheinlih jedody würde der moralifhe Effect folder ſtandhaften 
Rechts: Behauptung, verbunden ‚mit den alsdann ficherlich auch ein» 
tretenden polltifhen Motiven, von der Gemwaltsanwendung abs 
halten, und jedenfall dem für das heilige Recht unerfchüttert der 
Gewalt Entgegentretenden der edelſte Ruhm aewiß fein. 

Dder gibt es eine andere Rechtsgarantie für die Bundesglieber 
für ben Sau, daß eine Geneigtheit, die Selbſtſtaͤndigkeit derſelben zu 
unterdrüden, unter den großmaͤchtigen Mitgliedern auffäme? In den 
Grundgeſetzen des Bundes allerdings nicht, fo beruhigend eb 
nige Artikel der Bundes: und Schlußacte lauten. Denn ba lauten 
wieder andere auf eine die Gewährung der erſten aufhebende oder wer 
ſentlich beſchraͤnkende Weiſe. Allerdings if der Bundeszweck beſtimmt 
(Bundesacte Art. 2, Schlußacte Art. 1) und die Bundesgewalt auf 
die Erſtrebung dieſes Zweckes beſchraͤnkt (Schlußacte Art. 3). Auch 
iſt (Schlußacte Art. 4 und 9) die der Geſammtheit vorbehaltene Ent⸗ 
wickelung und Ausbildung der Bundesacte auf die Nothwendigkeit 
ut Zweckerreichung und auf bie Uebereinſtimmung mit dem 
Geiſte der Bundesacte und dem Grundcharakter des Bundes be⸗ 
ſchraͤnkt. Allein die Abaͤnderung der beſtehenden und die Annahme 
‚neuer Örundgefese iſt gleichwohl der Bundesverſammlung aus⸗ 
druͤckiich erlaubt, und uͤber den Geiſt der Bundesacte, ſo wie uͤber 
den Sinn aller ihrer Feſtſetzungen, und fo auch über die Noth⸗ 
wendigkeit irgend eines Vorfchlages Behufs der Amederreihung ent 
fheidet allein und ausſchließend die Bundesverfammlung 
felbfl. Hierdurch wird aber jede fonft ausgeſprochene Beſchraͤnkung 
wieder aufgehoben, und die Bunbesgewalt, wie Maurenbreder 
(Grundzüge des heutigen deutfchen Staatsrechts, 1837. $. 114) mit 
Recht behauptet, in der Zhat zur fouveränen Staatsgemwalt ges 
macht; ja ed wird dadurch die Möglichkeit einer felbft über alle Gren⸗ 
zen der abfoluteften Staatsgemwalt gehenden Ausdehnung ihrer 
Auctorität begründet. Denn die Bundesgemalt ruhet nicht, fo wie die 
eigentlihe Staatsgemwalt, auf einem (mahren oder doch vorausgefegten, 
jedenfalls aber von der rechtlichen Vernunft dictirten) Wertrag der zu 
einee bürgerlihen Geſellſchaft fi vereinigenden Einzelnen, 
deren Gefammtwille, ob auch durd ein des potiſches Organ ausges 
fprochen, gleichwohl immer das Wohl diefer Einzelnen, wenigftens ans 
geblih, zum Gegenſtande hat; fondern fie beruhet auf einem zwifchen 
den Herrſchern unter ſich felbft und allein abgefchloffenen Vertrage, 
welcher — abgefehen von den im zweiten Abfchnitte dee Bundesacte 
verzeichneten Verabredungen über einige ihren Unterthanen oder einzels 
nen Glaffen-derfelben zu gemährende Rechte — von diefen Unters 
thanen, mithin von der deutfhen Nation gar Peine Notiz nimmt, 
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fondern blos und allein von wechfelfeltig zwiſchen den Reglerungen 
fatuirten Rechten und Pflichten handel. Die Bunbesgemwalt ift dem» 
nah — um mit den Worten Maurenbrecher's ($. 112) zu fpres 
hen — „eine Socials oder Sollegialgemalt”, und zwar eine 
„oertragsmäßig zwiſchen ben fouverdnen beutfchen - Sürften und 
"Städten conftiguirte Gewalt, welche dadurch befteht,. daß jedes 
einzelne -Bundesglied feinen fouvsränen Willen der Geſammt⸗ 
heit der übrigen fouveränen deutfhen Fürften und Etädte, d. h. dem 
Sefammtwillen derfelben, einzuverleiben verfprochen hat. Diefe 
Social⸗ oder Gollggialgewalt nun geht zwar unmittelbar nur gegen bie 
Bundesglieber felbft, d. h. gegen die einzelnen Regierungen, mittelbar 
aber, ba eben die Regierungss Handlungen der Verbündeten dad 
Object jener Gewalt find, und da ihr überall auch bie Gewalt des 
eigenen Sürften „einverleibt“ ift, waltet fie aud über die Voͤl⸗ 
ker, ja ganz vorzugsmweife über biefe. E | 

Hier dringe fih nun die durch nichts abzuwendende ober abzulehs 
nende Betrachtung auf, baß die bemerkte Gewalt, fo wie fie in den 
ihe mittel& der Bundess und Schlußacte gefegten Grenzen bloß allein 

durch den Vertrag ber Regierungen entftand, auf diefeibe Weife auch 
noh erweitert, ja bi8 in's Unendliche ausgedehnt werden 
Bann. Denn die Aenderung oder Erweiterung ber Vertragsbeflimmuns 
gen liegt jedes Mal in dem Belieben der Puciscenten, nur baß alle 
Theilnehmer des Vertrages dazu einmwilligem müffen. Und was bie ber 
Bundesgewalt durch vie jura singulorum geftedte Grenze betrifft, fo 
koͤnnen ja diejenigen, denen biefelben zutommen — hier alfo die Re» 
gierungen — darauf verzichten; alsdann fallt die Schranke weg, 
und fo wird bie Bundesgewalt allmädıtig. So mie 3. B. ſchon durch 
die Schlußacte vertragsweife feſtgeſezt ward (Art. 57. 58), daß die 
gefammte Staatsgewalt in bem Oberhaupte des Staats, d. h. in den 
Fuͤrſten, vereinigt fein und bleiben folle, und daß Fein Fuͤrſt durch 
Iandftändifhe Werfaffungen in der Erfüllung feiner bundesmäßigen 
(d. 5. der von ihm vertragsmäßig übernommenen) Verpflihtungen 

duͤrfe gehindert werben; fo konnte auch die etwa von einer Jandftändi« 
fhen Kammer zu befchließende Steuervermeigerung als Aufruhr erklärt 
und der Verfügung des Art. 26 dee Schlußacte unterworfen, unb es 
konnte feitgefegt werden, daß Bein Fuͤrſt feinen Landftänden ober feinem 
Volke irgend ein mit dem vertragsmäßig beflimmten Begriffe bes mor⸗ 
archifhen Princips unvereinbarlihes Recht verleihen dürfe u. f. w. 

Auf diefem Wege fortwandelnd, würde man endlich zu der Bes 
hauptung gelangen, daß die Bundesgemalt rechtsträftig, nämlich ver 
möge beffelben (Vertrags⸗) Rechtes, wornach fie entſtand, alle 
Volksrepräfentation in den Bunbesflaaten aufheben, ja 
fämmtlihe deutfche Völker für leibeigen erklären könne, baß alfe, 
wenn fie es nicht thut, biefes ale Aeußerung blofer Gnade dankend 
anzuerkennen ſei. Eine folche Vorftellung wird freilic, von jedem Red⸗ 
lichgefinnten, ſelbſt der verfchledenften Sarben, mit Unwillen zuruͤckgewie⸗ 
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fen werben; aber dadurch wird die behauptete Möglichkeit einer fol- 
chen Deutung des Bundesrechts nicht widerlegt, und ‚die Sorberung 
einer hefriedigenden Garantie dagegen nicht aufgehoben. Humanitaͤt 
und Rechtsſinn irgend welcher beflimmter Machthaber find, als rein 
perfönliche Eigerfchaften oder von den Völkern factifch befeijene Him⸗ 
melsgunft, feine juriftifhen Garantien; und jede gefunde Politik 
wird nach ben letzteren fragen. nn 

Eine auf die Verhältniffe des deutſchen Bundes angewandte, vers 
nuͤnftige Deutung der jura singulorum und die folder Deu⸗ 
. tung entfprehende Behauptung bderfelben könnte vielleicht wirkſamer, 
als der von Klüber und Jordan vorgefchlagene Recurs unmittels 
bar an die Befammtheit der Bundeöglieder, d. h. an die Sürften per 
fönlih, eine ſolche Garantie darbieten. Fürs Erfte nämlich koͤnnte 
man fagen, bag man zwar auf blofe Rechte verzichten koͤnne, nicht 
aber auf Pflichten, alfo aud nicht auf ſolche Rechte, welche mit 
Dflihten verbunden find ober aus Pflichten bervorgeben. 
Sobald alfo die jura singulorum, welche von. den einzelnen Bundes» 
regierungen, gegenüber ber Bundesgewalt, angerufen werden Eönnen, 
von ihnen aus Regierungspfliht gegen ihr eigenes Volt 
behauptet werden müffen, fo findet eine rechtlich gültige Verzicht 
Leiftung darauf nicht Statt; und eben darum — weil nämlidy je 
nach Verſchiedenheit der Landesverfaffungen jene Pflichten dee Fuͤrſten 
nicht gleich find in allen Bundeslaͤndern, fo kann eine vollkommene 
Gleihförmigfeit oder Uebereinflimmung in der Ausuͤbung 
der Hoheitsrechte ohne Verlegung der jura singulorum durchaus nicht 
allen Kandesfürften ‚aufgedrungen werden. Sodann ift in Bezug auf 
die vertragsmäßige Errihtung und Erweiterung der Bundesge⸗ 
walt, fo wie überhaupt auf die Buudesbefhlüffe, welche die Natur 
von Verträgen haben, zu bemerken, daß Vertraͤge de jure ter- 
tii nicht gültig find, wenn nicht auch diefer Dritte — hier alfo due 
betheiligte Volk oder deſſen Repräfentation — als gleichfalls einwilli⸗ 
gend betrachtet werden Fann und muß. Hiernach wäre das jus sin- 
gulorum überall, wo nicht blos von fürftlichen ober reinen Regie⸗ 
rungsintereffen , fondern aud von Volks: Angelegenheiten und Rech⸗ 
ten die Rede ift, auch nicht blos von den Fürften perfönlich zu 
verftehen, fondern zugleih vom Lande oder vom Volke; und es 
hätte der Fuͤrſt, als zur Zeit alleiniger WVertseter beffelden am Bun» 
destage, die doppelt heilige und zugleich Ehrenpflicht, dieſe feines 
Volkes Rechte als eigentliche jura singulorum , dafelbft geltend zu 
machen und gegen Majoritätsbefchlüffe zu verwahren. Es iſt dieſe 
Pflicht felbit in dee Bundesacte dadurch angedeutet oder anerkannt, 
daß darin die Unabhängigkeit und Unverlepbarfeit der einzelnen deut⸗ 
[hen Staaten (alfo nicht blos der Fürften) eigens ald Bundeszweck 
aufgeftellt, und dadurch — weil fie fonft fi ſelbſt widerſpraͤche — 
eine Sollectivauctorität der Mitglieder, welche ein Mehreres dem 
einzelnen Völkern auflegen könnte, als überall auch die zigene Regie 
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rung für ſich allein zu thun befugt wäre, ausgefchloffen wird. Diefes 
iſt fo Mar, daß, wer es nicht anerfennte, den Rechtszuſtand der 
Nation völlig aufheben und fie lediglich den zroifchen ihren Häups 
teen über fie, wie über eine Sache, zu [liegenden Berträgen Preis 
“ geben, felglidy felbft eine über fie etwa zu verhängende polnifche 
Theilung gut heißen würde. So meit find wir nun freilich zur 
Zeit nicht. Aber es iſt ein großer politifcher Grundfag: „principiis 
obsta!‘ und wenn irgendwo das Intereſſe der Zürften mit jenem ih> 
ver Völker fi innig verbunden zeigt, fo ift es hier bei der forgfältige 
fien und ftandhnfteftlen Wahrung und Behauptung der ihnen beis 
ben zuſtehenden jura singulorum., 
Rotted. 


\ 

Surisdiction, f. Gerichtsbarkeit. 

Surisprudenz (Rehts: und Staatswiſſenſchaft) und 
Suriften, ihre Aufgaben, die Mängel unferer deutſchen 
Jurisprudenz, ihr Syftem und die Befahren ihrer eins 
feitigen Ridhtungen. — I. Ueber das Wefen des Rechts und 

der Rechtswiſſenſchaft und über ihr Verhältnig zu der Politik erktärte ſich 
fhon die Allgemeine encntlopädifhe Ueberſicht (Bd, 1. 
S. 1 und 20). Dort murde ihre richtige Verbindung nachgemwiefen 
und auch ſchon ermähnt, daß Griechen und Römer, daß 3. B. Plas 
‚ton’s und Cicero's Werke über den Staat und die Gefege 
ſtets Recht und Politik in ber wiffenfchaftlihen Behandlung unzers 
trennlich mit einander verbanden. Auch noch in der römifchen Juris⸗ 

prudenz zeigt ſich diefe Verbindung von beiden. | 

Dabei trifft freilich — zwar nicht die roͤmiſchen Rechtsgelehrten — 
Ger doch die griechiſchen und römifhen Phitofophen der Vorwurf, die 
eigenthümlichen, felbftftändigen Grundfäge von beiden und ihre Gren⸗ 
zen von einander, fo tie die Grenzen zwifchen ihnen und der Moral 
nicht fharf genug aufgefaßt zu haben. 

Dagegen aber vermeiden fie auch die infeitigkeit der Neueren, 
Recht und Politik, welche aͤhnlich wie für den Menfchen Seele und 
Körper, und Pfycologie und Phrfiologie, fo für den Staat nur bie 

⸗ zwei verfchiedenen Dauptfeiten vines und befielben Lebens find, von 
einander und beide von dem wirklichen Leben der Nation ganz loszu⸗ 
reißen. Und eben fo wenig zertiffen fie auch auf eine bei uns fo 
vielfah verderblih gewordene Weiſe das Band zwifchen beis 
den und der Moral. 

In unferem Deutfchland wirft man den Suriften und der Juris⸗ 
prudenz häufig Ideenloſigkeit, Mangel an religiöfer und patriotifcher 
Gefinmung,, an wahrer Rechtsachtung und Freiheitsliebe vor. Man 
befhuldigt fie der Herrfhfuht, der Inhumanitaͤt. Man Magt über 
Zrodenpeit, Buchſtabenkram, Formalismus und eine fophiftifhe Kunft, 
Alles zu rechtfertigen, felbft für das Entgegengefestefte ſtets Gründe 
in Bereitfchaft zu haben. Kurz, man wirft den Suriften vor, daß fie 
die höheren Ideen und das wahre, ewige und lebendige Recht in todten 
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Formen und Formeln und in Chicanen zu Gunſten des Eigennutzes 
und des Servilismus gegen die Macht untergehen ließen. Und leider, 
leider! mußten wir wiederholt ſchon oben ausfuͤhrlich nachweiſen, daß 
die deutſchen Juriſten in verſchiedenen Zeiten zum großen Theile dieſe 
Vorwuͤrfe verdienten und dadurch unſerem Volke in vielfachen 
Beziehungen das größte Unheil bereiteten, daß fie unend⸗ 
lich verderblich wirkten fuͤr die Freiheit und Einheit des deutſchen Va⸗ 
terlandes, fuͤr die perſoͤnliche Sicherheit und das Eigenthum, wie fuͤr 
bie Cultur der Bürger *). | 

Allein alle diefe Fehler find keineswegs durch das Wefen des Rechts 
und der Rechtswiſſenſchaft felbit begründet. Sie entfliehen nur durch 
eine einfeitige und verkehrte Geftaltung, Auffafjung und Anwendung 
derfelben. Sie entflanden bei den deutſchen Suriften fämmtlid eben 
durch jenes Losreißen der Surispeudenz von dem vaterländifchen Leben 
ihres Volkes und von bdeffen Sıeiheit, von feinen religiöfen, fittlichen 
und politifhyen Ideen und Beftrebungen. Und dieſes Losreißen ent: 
fland dadurch, daß bie deutfchen Rechtsgelehrten feit dem Mittelalter, 
ftatt ihres vaterländifchen Rechts, nur die Nechtsfäge einer fremden 
Nation ftudirten, deren höhere putriotifche Ideen eben fo unbeachtet 
ließen, wie fie die ihres Volkes in ſich erflicdkten, und daß fie nun ihr 
Volk von der Theilnahme an der Rechtsverwaltung nad; diefen, felbft 
in fremder Sprache gefchriebenen fremden Gefegen immer mehr aus: 
fhloffen, rechtsunmuͤndig madıten und geringfchägten. Selbft nachdem 
bereit6 die Mängel der deutſchen Jurisprudenz in neuefler Zeit mehr 
zur Anerkennung kamen, wurde ihnen doch noch keineswegs auf bie 
rechte Weife - abgeholfen. Vielmehr zerfielen unfere Juriſten in vers 
fhiedene Schulen: die rein pofitive, die hiſtoriſche, die philoſophiſche 
Juriftenfchule, melde ceinfeitig von dem ganzen Rechte nur eine eins 
zelne Seite auffaßten, biefe an die Stelle des Ganzen festen, unter 
einander einen Zerftdrungsfrieg führten und eine für Wiſſenſchaft und 
Leben gleich verderbliche Feindſchaft zwifchen natürlihem, biftorifchem 
und pofitivem Rechte begründeten **). 

Gerade aber die berühmteften Juriſten der Welt, die roͤmiſchen, 
und bie anerkannt claffifhe römifche Rechtswiſſenſchaft beweiſen es, 
wenn man tiefer in ihr Wefen und ihr Wirken eindringt, zur Genüge, 
dag jene Mängel keineswegs nothwendig mit der Jurisprudenz verbuns 
den find. Denn felbft noch in dem fchon tief gefuntenen Rom und 
während bereits im Leben die größte Werworfenheit, Despotie und 
Sklavengefinnung herrſchte, lebte noch in der römifchen Surisprudenz 
ein hoher, vaterländifcher und freier, ein fittlicher und wiſſenſchaftlicher 


— 2— — 


») ©. oben Bd. I. ©. 130. 49). 582. II. &. 252. III. 270—278. IV. 
28; eine ausführlichere Darftellung in meinem Syſtem Bd. I. &. 707. 
717 ff. und bei Befeler, zur Beurtbeilung der fieben Sdttinger 
Profefforen. Roftod, 1833. 5. Brief. 

*9) &. mein Syſtem Bd. I. ©. 698. 


EEE _ 
S 


Suriöprubenz- ’ 70 


Geiſt. Die theoretifch und praktiſch gleich tüchtigen römifchen Juriften 
vertheibigten noch jest auf eine Bewunderung und Ehrfurcht gebietende 
Meife, oftmals feibft bis zum Märtyrertode, mit hohem, muthvollem 


Sinne, die würbigften Grundfäge der alten römifhen Freiheit und 


Ehre, der alttömifhen Virtus und Prudentia, umd bildeten in 


ſtetem Feſthalten an ihnen das roͤmiſche Recht zu einem der unvergängs 


lichſten Dentmale menfchlicher Bildung und Meisheit aus *). | 

II. Vielleicht laſſen fich die wichtigſten Anforderungen an eine 
tüchtige und beilfame Behandlung des Rechts, diejeniuen, durch deren 
Befriedigung gerade die größten Einfeitigkeiten und Verkehrtheiten aus: 
gefchloffen werden, am Beſten veranfhaulihen, wenn man, im Ge⸗ 
genfase fehlerhafter moderner Rechtsbehandlung, bie Srundanfichten der 


roͤmiſchen Jurisprtudenz bervorhebt, welche gleich dee Anfang der ges 


feglihen Pandekten über das Weſen und die Beflimmung des 


Mechte, der Rechtsgelehrten und ber Rechtswiſſenſchaft ausfpricht. Ges. 


ade diefe Grundanſichten möchte freilich unſere neuere Jurisprudenz 
nach ihren einfeitigen Etandpuncten gen als mitleidswerthe, unprakti⸗ 
ſche, fich felbit widerfpredhende Kinderbegriffe darflellen. Allein es find 
die Grundanſichten, welche jene praktiſch wie theozetifch gleich vollendes 
ten erften juriſtiſchen Meifter der Welt an die Spige ihrer Werke ftels 
len, durch deren Durchführung fie gerade ihre bis jetzt unerreichte Mes 
fterfchaft erlangten. Bei genauer Betrachtung find fie aud unter fich, 
wie mit der ganzen roͤmiſchen Jurisprudenz, in voller, tiefer Har⸗ 
monie. j 

Die an die Spige jenes Hauptwerkes der clafiifhen roͤmiſchen Ju⸗ 
tisprudenz, fo wie an bie Epige ber gefeglihen Inſtitutionen 
geftellten Erklaͤungen über das Wefen und die Beftlimmung 


Des Rechts und des Rechtsgelehrten faflen dieſelben wahr⸗ 


baft lebendig auf**),. nicht nad) einfeitigen und nad) abftracten, 
mechaniſchen und formaliftifhen Geſichtspuncten. Sie fallen fie ins⸗ 
befondere zunädft in ihrem lebendigen Zufammenhbange mit den 
nationalen, fittlihen und politifhen Grundideen, fo 
wie mit der Freiheit ihres Volkes auf. 

Das Wefen und bie Aufgabe des Rechts befteht ihnen 
. darin, die gefelfchaftlichen Lebensverhältniffe ihres Voikes, feinem hoͤch⸗ 
ſten fittlihen Endsmede (dem bonum oder ber salus omnium) und 
dem gleihen freien Rechte Aller (dem aequum) entfprechend zu bes 
flimmen und zu leiten (in der ars boni et aequi)**). Sie ließen 
zwar feinerwegs, fo wie unfere abfoluten Staatsphitoſophen, das 
felbfitändige Privatrecht in dem dffentlihen Rechte, oder, 
wie unjere Seudaliften, unfere Hallers u. f. w., biefes, das ſelbſt⸗ 
ftändige Recht der politiſchen Gemeinſchaft, in jenem untergehen; 


*) ©. bierüber mein Syſtem Bd. I. &. 701 und 589-670. 
) ©. darüber mein Syftem Bd. I. &. 69% und oben Bb. I. ©. 11. 
*), &. hierüber oben 8b. 1. ©. 21 und mein Sokım Bu. L ©. 551. 
.4 
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ober fe tn and) Bee chen fo eig wie Doll und Mad go 
auseinander 


Sie ecniebrigten nicht das Recht zu einem blos dußerlichen Zwangs⸗ 


. ,„ mehaniemus, zu einer todten Abſtraction, :zu einer Gammiung 


bloſer Formen ober zu einem Buchſtabenkrame pofitiver Willkuͤrbe⸗ 
fehle ober hiſtoriſcher Obſervanzen, bie Politit dagegen zu einer blo⸗ 


fen Sungbeite und Liftenlehre. 


Sie foßten auch bie pbitofophifche, bie hiſtoriſche und pofitive 
Seite bes Rechts in ihrer organifchen Verbindung auf. Dieſes / bewei⸗ 
fen ſchon bie Üeberſchriften wie ber ganze Inhalt der drei erſten Pan⸗ 
dektentitel. So 5. B. auch bie Bezeichnung ihres jus naturale, gen- 
tium und civile „als der Grundbeſtandtheile alles Rechts.” 


Das pofftive Recht wurde daher auch bei ihnen nie, fo wie bei uns, 


‚zum bloſen Willkuͤrbefehl oder zum blofen hiftorifchen und unabaͤnder⸗ 
Sen Factum, das natürliche nie zum unpraktifchen Schulphiloſophem. 
Eben fo wenig endlich dachten fie fi) Recht und Politik als gänz« 

u losgeriffen von Weligion und Moral. Vielmehr wurden bie Geſeze 
—* als aus dieſen letzteren abſtammend, als goͤttlichen Ur⸗ 
ai dargeftellt. Die Rechtsgelehrten aber werben als Priefter die 
lichen Gerechtigkeit (dev Dea Justitia) erfärt, melde gleich 

jeder Prieſterſchaft in ihrem heiligen Gebiete ober „Tempel“ uns 
antaftbar und felbfifländig, nur von ihrem göttlihen 
Geſetze abhängig, ihren hohen Beruf verwalten unb befien 
hohe Ideen verwirklichen follen*. Von ſolchem Standpuncte auss 
gehend, flellen fie als ihr erſtes Mechtsgebot und als Grundidee für 
die bleibenden, perfonenrechtlichen Derhätaiffe ein ehrbares, die ſittliche, 
rechtliche Achtung bedingendes Leben (die honestas und bas honeste 
vivere) auf, fo wie fuͤr das Sachen⸗ und das Verkehrsrecht zunaͤchſt 


‚ bie Ideen ber aequitas und bona fides, Go forderten fie von allen 


Rechtömitgliedern als das Weſen ihrer Gerechtigkeit einen feften und 
bleibenden Willen, das Gerechte zu thun (constans etque perpetua 
voluntas) **), 

»NMicht minder aber faffen ſchon jene erften Pandektentitel das We 
fen und die Beflimmung des Rechts und bee Rechtsgelehrten in ih⸗ 
vem lebendigen Zuſammenhange mit ihrem Baterlande, mit ib> 
tem Volke und mit feiner Sreibeit und freien Verfafs 
fung auf. Hierhin gehört fchon ber weitere Zuſat In ber Bezeich⸗ 
nung bes Geſetzes, daß es nicht bios Ausflug der göttlichen Gerechtig⸗ 
keit fei, ſondern zugleich auch begeünbet durch die freie Anerkennung 
und Einwilligung 'allee Bürger (communis reipublicae sponsio) ***). 
Ganz analog heißt e8 auch von dem Natureechte, es flamme aus ber 
Vernunft, und body da ſchon, einige Zeilen weiter, ſcheinbar wider 


*) L, 1, de Justit. et jur. L. 2 u. C. 4. de legib. Mein Syflem 
Br. 1. ©. 76 u. 761 

*) Mein Spftem Bo. I. &, 593 u. 5 

17) Bin On fen . L ©. BL. L Tide legib. 
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fprechend, es ſtamme aus dem Gonfenfe der freien Menſchen und Voͤl⸗ 
er, werde von ihnen conflituirt. Dieſes aber will fagen: ber durch die 
Vernunft oder die fittliche Idee gebotene rechtliche Frieden, feine fitts 
liche Idee werde durch die freie gegenfeitige Anerkennung juriftifch 
gemadyt *). Ferner gehört hierhin eben jene fo unendlich wichtige fefte 
Anerkennung und Durchführung der felbftftändigen Privatfreiheit und 
eines felbfiftändigen Privatredjts jedes Einzelnen, neben einem ſelbſt⸗ 
ftändigen, aber freien äffentlihen Rechte, neben dem Rechte ber Ge 
meinfchaft allee Bürger (der respublica oder res populi, ber societas 
civium, utilitatis communione et juris consensu sociata). Bes 
ſonders ſprechend aber ift es, mit welcher Sorgfalt bie erften Pan⸗ 
beftentitel alle8 Recht, alle Arten der Gefege und Rechtsquellen, 
fo wie ja felbft die naturrechtlichen Grundfäge in ihrer Entftehung 
und Fortbildung als auf die Grundbedingung ihrer Außeren juris 
ſtiſchen Gültigkeit, auf die Brundverträge (die communis 
reipublicae sponsio) und auf das freie Volksteben und 
die freie Einwilligung und Anerkennung aller Bürs 
ger (oonsensus omnium) zurüdführen **). Die römifhen Ju⸗ 
tiften Eönnten ohne diefe Grundlage ein juriflifches Recht und eine 
rechtliche Verbindlichkeit fih gar nicht denken. Und gewiß es— 
war eine der wefentlihften Grundlagen ber Vortreff» 
lichkeit des römifhen Rechts und der tömifhen Juris» 
peudenz, daß fie hervorgegangen waren aus dem freien 
römifhen Volksleben, aus Sffentlihen und volksmäßi— 
gen Gerichten, aus dem fleten Zuſammenwirken der 
freien, oͤffentlichen Volksſtimme mit der leitenden und 
ordnenden Thätigkeit juriffifh und politifh ausgebils 
beter Staatsmänner, und daß. auch bie fpätere römis 
{he Iurispeudenz flets an diefen ihren Grundlagen 
und Lebenselementen fefthbielt. Es war gerade das größte 
Ungliüd für unfere moderne Jurisprudenz, daß fie fich zuruͤck⸗ 
zog in dunkle Kammern, daß fie nur durch eine vom Volksleben los⸗ 
getrennte geehrte Juriſten- und Beamtenkaſte aus unnationalen Ele⸗ 
menten gebildet wurde, und daß biefe Suriftenkafte und die durch fie ges 
leitete fürftlihe und Beımtengewalt das Recht aus ſich heraus felbft 
beliebig fhaffen und über das Volksleben und feine Freiheit bespotifch 
gebieten wollte, flatt aus biefen heraus das Recht zu finden und zu 
entwideln. 
Dagegen biieb die römifche Jurisprudenz, eben durch die freie und 
volfsmäßige Rechtsentwidelung und durch das flete Fefthalten an ber 
objectiven Rechts-Form der freien gefellfhaftlihen Anerkennung 
und Genehmigung alter Rechtsnormen (der salus omnium nady dem 
consensus omnium) und bei ber meifterhaften, aͤcht kuͤnſtleri⸗ 


*) 8. 1. u. 2. de Justit. et jure mein Syftem I. ©. 122. 
*) ©. mein Syftem Bi. L ©. 72. 119. 191. 54. 


ſhen Darihfäßenif: chrer voffamdfigin 


Mechtögrunblagen , auch 
eutfernt von unferer neusten beutfhen Bermifhung bee 


Gebiete dee eigenthümlichen techniſchen Sphären bes 
Rechts und der Moral. Sie hielt fich feel von einem Aufgeben 
ber ſelbſtſtaͤndigen juriſtiſchen Grundſaͤtze und Grenzen 
bes Rechts. 

Aud bie an bie Spitze bes roͤmiſchen Rechts geftehte Definition 
bee Redtöwiffenfhaft*) (divinarum atque.humanarım re- 
zum notitia, jasti atque injusti scientia) verdient die großen, ihr von 


den Neueren gemachten Vorwürfe keineswegs. Sie deutet vielmehe 


as. 


ebenfalls dollkommen den tiefen und hoben Sinn an, in welchem bie 
roͤmiſchen Jutiſten ihren Beruf und das Wefen des: Rechtswiſſenſchaft 
auffaßten.“ Ste fchließt ebenfalls ſchon im ihren wenigen Worten hoͤchſt 
verderbliche Einfeitigkeiten der neueren Jurisprudenz aus. 


+” 1) Sie fordert nad) einer dem roͤmiſchen Sprachgebrauche und dem 
“ Abrigen Erklaͤrungen ber roͤmiſchen Juriſten voͤllig entfprechenden Aus⸗ 


leguing **) dr ihrem erſten Sage eine altgemeine Keuntniß 
bet. menfhlidhen Lebensverhättniffe Und zwar völlig mit 
Net. Denn Biefe Lebencverhaͤitniſſe hat ja die Rechts⸗ und Staats⸗ 
Eſetzgebung und. die Rechts» und — ã — zu ihrem Ge⸗ 


genſtande, zu Ihrer Aufgabe. Dieſelben bilden ſogar eine. 


Hauptquelle für-fie._ Die Gefeggebung ſoll biefeihen wenigſtens 
von ihrer sehtlihen und pelitifhen Seite, fie feH. fie mit 
Gtaarsfräften und Staatsmitteln und entfyrehend den 
sehtlihen Formen, entfprehenb den politifhen Zwecken“ 
und Verhältniffen beflimmen, keiten und. fördern. Die 
Geſetze ſelbſt entfliehen auch unter Herrſchaft der hoͤchſſten Grundidern 
aus der Natur und den Beduͤrfniſſen dieſer Lebensners 
haͤltniſſe. Es können alfo ficherlich auch diefe rechtlichen und pos 
lieifhen Beſtimmungen ohne eine Kenntniß diefee Lebensverhältniffe, 
ohne fie befändig vor Augen zu .halten, nicht zichtig begruͤndet, ause 


gelegt, angewender und forfgebildet werden. Daher fordert und gibt 


au Gicero an ber Gpige feines Wels vom Staate (I, 24) 
für das Staatsrecht vor Allem tine Kenntniß des Gegenſtandes, naͤm⸗ 
lich des Staats und. des Staatslebens. Deshalb bezeichnet er 
ed an einem anderen Drte ***) gerade als charakteriftifch für das We⸗ 
.fen der meiſterhaften cömifchen Juris peubenz, daß die roͤmiſchen Ju⸗ 
eiften nicht etwa, als bloſe Legulegen, nur die Gefege, ihre Buchſta⸗ 
ben und wörtlichen Vorſchriften, fondern ale ähte Stantsmänner 


auch die Berhältniffe und Bedürfniffe des Lebens kann⸗ 


ten. Ale die fruchtbaren, römifchen juriflifhen Entwickelungen aus 


der lebendigen Natur ber Safisut und aus den Rationen- ihrer 





won mn 


‚2 ®& oben Wb. 1. ©. 18 u. mein 8e3 G. 119. 
**) S. daruͤber · men Syſtem Bi. I, ©. 6 N 
*) De Orator. R 48. 
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rechtlichen Begründung *), beruhen gerade vorzugsweiſe auf ſolcher 
Kenntniß. In der That, ohne Kenntniß bed Staats und des Staats⸗ 
lebens koͤnnte doch wahrlich Stantsreht und Politit, ohne Kenntnig 
der She und des ehelihen und Familienlebens Einnte das Ehe- und 
Familienrecht, ohne Kenntniß des geſellſchaftlichen Verkehrs, ſeiner 
Verhaͤltniſſe und Beduͤrfniſſe endlich koͤnnte das Verkehrs⸗, das Ver⸗ 
trags⸗ und Kauf- und Mieth⸗ und Pfandrecht nicht gruͤndlich und 
heilſam geſchaffen, verſtanden, behandelt und fortgebildet werden. Es 
koͤnnten ohne fie die Juriſten nur ungruͤndliche Buchſtabenwiſſer, Le 
gulegen und Abſtractionsmaͤnner werden. Ein Ichendige® Recht und 
eine lebendige Rechtswiſſenſchaft ſind ohne fie unmoͤglich. Daß unſere 
modernen Juriſten dieſe eine Hauptſeite unſeres Studiums bisher ſo 
ſeht vernachlaͤſſigten, dieſes iſt ehen wiederum eine unglüdfelige Folge 
ihrer Abſonderung vom Volksleben, ihrer heimlichen, 
unvolksmäßigen Rechtsſprechung. Und es iſt zugleich eine 
Hauptquelle der oben erwähnten Mängel und Vorwuͤrfe gegen fie. 
Freilich verlangten die toͤmiſchen Juriſten nicht, wie man bisher meinte, 
und wie es Alciat ſogar billigte, eine in der Studirſtube zu erwer⸗ 
bende, vollftändige und philofophifche, wiffenfhaftlide Erkennt: 
niß aller Gegenflände des menſchlichen Wiſſens. Sie wollten nicht, ab» 
gefhmadter Weife, alle MWiffenfhaften als einen Theil ber 
Einen befonderen Wiffenfhaft des Rechts aufführen. Vielmehr 
verfianden fie unter notitia (welche hier im ausdrüdtichen Gegenſatze 
mit der scientia geſtellt wird) außer einer encyklopaͤdiſchen Kenntniß 
eben nur die im Volksleben und im flnutsmännifchen und juriflifchen 
Zuſammenwirken mit ihrem Volke erworbene aͤußere oder Erfahrungs⸗ 
kenntniß jener Lebeneverhaͤltnifſe. 

2) Die geſetzliche Definition fordert aber eben fo vortrefflih im 
Ihrem zweiten Sage eine wahrhafte philofophifch wiſſenſchaftliche, 
ſyſtematiſche Wiſſenſchaft (scientia) der Grundfäge ber 
Gerechtigkeit (justi), nad welchen die Lebensverhaͤltniſſe gerecht zu 
beflimmen und zu leiten find. Sie fordert alfo hier mit anderem. 
Worten von der Rechtswiſſenſchaft daſſelbe, was die Definition des 
Rechts: ars boni et aequi von dem ganzen praktiſchen Rechte fhon 
gefordert hatte. Die vömifche Jurisprudenz erſtrebte auch in der That 
eine wahrhaft wiffenfhaftlihe und kuͤnſtleriſche innere und, fo weit. es 
mit ihren praftifhen Zwecken vereinbarlid) war, auch dußerlidie ſy⸗ 
ftematifche Verbindung und Harmonie Ihrer NRechtsfäge **). Der 
natürlihe Grund wie die natürliche Folge hiervon aber wer, daß fie 
wirklich die fittlihe Idee der Gerechtigkeit und die aus ihr 
entfpringenden, von ihrem Nationalvereine anerfannten, 
hoͤchſten Grundſaͤtze als den Mittelpunct des juriftifchen Wiſſens, 
al8 die e wahren Rationes aller rechtlichen Beſtimmungen, an bie 


*) Mein Syftem I. S. 73 ne.” 
2) Men Syſtem I. ©. 
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Spigtze ſtellte und mit einer wahrhaft kuͤnſtleriſchen Technik folgerichtig 
durchzuführen und alles MWiderfprechende und Unharmonifche möglichit 
auszufchliegen oder doch zu befikränfen und ımterzuorbnen ſtrebte *). 

IH. Wie dürftig erfcheinen nun gegen diefe römifhen Rechtsan⸗ 
fihten alle jene oben angedeuteten neueren einfeitigen Nechtsanfichten 
und foldye Definitionen ven der Rechtswiſſenſchaft, welche dieſe ganıe 
tiefe und gefunde, Ddiefe lebendige und fittlibe Auffaffung von dem 
Weſen und der Beſt mmung des Rechts und feiner Wiſſenſchaft, welche 
die weſentlichen Beſtandtheile der letzteren, die Lebeneverhaͤltniſſe, ſo 
wie die ſittliche Idee, die hoͤheren Grundſaͤtze und das innere Syſtem 
ganz zur Seite laſſen? Wie duͤrftig erſcheint eine Jurisprudenz, welche 

ſchon in der Definition ihren einenen Weſens, als eines Inbegriffs 

von SKenntniffen der Zwangsgeſetzee oder dee Gefege als Auße- 
ver Vorfhriften, blos auf die gefeglihen Buchſtaben und ihr bes 
liebtes Auswendiglernen hinmeif’t und durch die Aufnahme des Zwangs, 
als des wefentlihen Merkmals des Rechts, faft aͤhnlich verfährt, als 
wollte man in ber Beltimmung des Weſens des menſchlichen Lebens 
die Arznei oder beinahe den Abtritt an bie Spise ftellen. 

Doch es ſcheint, Gottlob , die Zeit gelommen zu fein, in welcher 
auch unfer Recht und unfere Mechtsmiffenfchaft einer gefünderen Ents 
mwidelung entgegengehen. | 

Die Srundbebingung aber, um zu bderfelben zu gelangen, 
ft nach dem Bisherigen, daß fie lebendig, national oder 
vollsmäßig werden. Sie müflen aus dem mahren Leben ber 
Nation, aus ihren Gefühlen, Grundibeen und Bebürfniffen, aus ih⸗ 
ven zwar gefchichtlidh entwidelten, aber gegenwaͤctig noch lebenskraͤftig 
beflehenden ulturverbältniffen, fie muͤſſen in freier Verfaſſung aus 
freier Zuftimmung ber Bürger, unter ihrer Mitwirkung bei Geſetzge⸗ 
bung und Rechtsſprechung, von den Rechts: und Stantsmännern ent 
wickelt werben. 

Durch Verwirklichung diefer Grundbebingung erfüllen fih dann 
die drei Hauptforderungen, die wir an unfer Recht und uns 
fere Rechtswiſſenſchaft zu machen haben. Diefelben entfprehen ganz 
den oben (Bd. J. S. 11 in der allgemeinen encyklopädifhen 
Neberficht) angegebenen drei Grundelementen eines gefunden Staates. 
Und fie Lauten folgendermaßen: 

| 1) Recht und Rechtswiſſenſchaft folen vor Allem ſtets von den 
nationalen fittlichen Grundideen, ale von ihrem Grund⸗ 
principe, ausgehen; ° 
2) fie fsden duch den freien geordneten Volkswillen, 
ducch die freie Zuflimmung und Mitwirfung der Bürger in jedem 
Sefeltfhaftstreife ihre vehtlihe Grundform, ihre äußere 
Rechtsguͤltigkeit erhalten und behaupten; 
- 3) fie follen ſich endlich durch allfeitige Harmonifhe Ver⸗ 


— — — —— 


*) S. mein Syſtem S. 13 u. 557 — 670. 
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bindung jener Grundibeen mit dem freien georbneten Volkswillen 
und buch Verbindung aller Seiten des Rechts, der philofophifchen, his 
‚ florifhen und pofitiven,, zugleich harmoniſch und wiſſenſchaftlich oder 
wahrhaft praktiſch und ſyſtematiſch aeftalten. | 

Diefe brei Hauptforberungen verwirklichen fich in der That von 
felbft durch jene obige Grundbedingung. Denn em wahrhaft leben⸗ 
diges, volksmaͤßiges und nationales Recht und Rechtsſyſtem, 
welches ſtets aus dem Leben einer freien geſitteten Nation 
ſich entwickelt, durch daſſelbe gebildet wird, demſelben und 
feinen Bedürfniſſen und Geſetzen entſpricht oder in bes 
ftändiger lebendiger Verbindung und Wechſelwirkung mit diefem Leben 
ft, muß ja natuͤrlich: 

(3u 1.) von dem hoͤchſten Lebenselement diefee Nation ausgehen, 
von ihren hoͤchſten nationalen religiöfen und fittlihen 
Ideen, als von ihrem Lebensgeift oder Urgefege, durchdrun⸗ 
gen und beherrſcht fein. Es kann gar kein todter Kormalismus, 
fein niederer Mechanismus und Materloliemus werden. Es muß alle 
ſolche einfeitigen Anfichten und Richtungen, es muß vor Allem eine 
irreligiöfe und unfittlihe Jurisprudenz ausfchliegen. - 

(3u 2.). Ein folhes Recht und Rechtsſyſtem muß aud, fo wie 
Alles, was wahrhafteß Leben haben und behaupten fol, feine befons 
dere eigenthümlihe äußere Grundhedingung ober Grunds 
foem behaupten. Diefe: aber befteht für das Lebendige Recht, fie 
befteht für das gemeinfhaftlihe Leben, für das friedliche, 
und hülfreihe Zuſammenwirken aller freien Glieder einer 
Staatsgefellfchaft und für ihe gemeinfhaftlihes Lebensgefeg 
in dem freien Zufammenftimmen diefer Glieder, in ihrem freien 
Conſenſe über die Art dee gemeinfhaftlidhen gefelffchaftlichen 
Verwirlihung ihrer höheren Grundideen *). Ein ſolcher Con⸗ 
ſens wird allerdings innerlich: hrrvorgerufen durch bie gemeinſchaftli⸗ 
hen nationalen ſittlichen Ideen.» Er iſt an ſich ſittlich vernuͤnf⸗ 
tig. Er geht aus von der ſittlichen Vernunft der Nation. Aber 
Außerlich und zum Außeren Rechte wird er erft durch das freie Volks⸗ 
leben und fein Zuflimmen in der freien äußeren Rechts⸗ und Staates 
verfaffung. Das eben bildete nach dem Öbigen die tehnifch juriſti— 
ſche Meifterfhaft der unfterblihen roͤmiſchen Juriſten und aller 
befjeren roͤmiſchen Staatsmänner, baß fie dieſe ihre technifhe Grund⸗ 
form eines folchen freien Confenfes für da aemeinfchaftlihe Recht des. 
ganzen Rechts⸗ und Staatsvereins und für jeden größeren und Eleines 
ten gefelffchaftlihen Kreis in demfelben fo mufterhaft fefihielten unb 
durchführten. Die Briten ſtehen ihnen unter den neueren Völkern 
hierin am Naͤchſten. Sie haben aber eben darum aud, trog mans 
cher Maͤngel und Reſte aus dem Feudalismus des Mittelalters, den 
freieften und lebensfräftigfien Rechts- und Gtaatsverein. 


— — — — — — 
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Auch die britiſchen Staatsmaͤnner wiſſen, ſo wie die roͤmiſchen, daß 
zuletzt alle Vernunft der Menſchen nur Eine iſt, die jedoch ſtets und 
uͤberall mehr oder minder getruͤbt wird durch beigemiſchten individuellen 
JIrrthum. Aber fie wiffen auch, daß der rihtige und praftifde 
jurittifhe Weg zur Begrundung und Beweisführung 
für die gemeinfchaftlichen Geſetze eines freien Volkes 
nur darin beſteht, aus den Wernunftideen des Volkes zu entwideln, 
nicht aus individuellen philoſophiſchen Anfichten und Schultheo⸗ 
sieen. Aber fie benugen, wie bir römifchen Juriften, ihre eigene freie 
philoſophiſche und wiſſenſchaftliche Bildung zur richtigen Auffaffung 
der VBernunftideen ihres Volkes und um Diefes über feine 
einzelnen Inconſequeazen und Irrthuͤmer aufzuflären. Die deutichen 
Juriſten dagegen überſehen oder verlaffen gemöhnlih gänz: 
li jene techniſche Grundform des Rechts und des juris 
ſtiſchen Wirkens, indem fie bald individuellem, despotiſchem Regen: 
ten= oder Beamtenwillen, bald individuellem, philoſophiſchem oder reli⸗ 
giöfem Meinen einzelner Gelehrren oder Schulen Recht sguͤltigkeit 
beilegen, und diefelben zu unmittelbaren -Srundlagn ihre juriſti⸗ 
[hen Wirkens machen. Die tüchtigen roͤmiſchen und britifchen Meis 
ſter würden cin folches Verfahren gerade für eben fo pfufcherifch hal: 
ten, als wenn die Arbeiter in anderen Kächern ihre eigenthümlichen 
Sphären und Grundformen für die Verwirklichung dee hoͤchſten Idee 
aufgeden wollten. Es ift nicht befier, ale wenn etwa der Geometer 
den Raum verlaffen, oder wenn die Maler, flatt auf der Flaͤche mit 
Zeichnung, Farbe, Licht und Schatten: vielmehr, gleih dem Bildhauer, 
mit: förperlihee Maſſe, oder gleich dem Redner und Dichter mit Wor⸗ 
sen, etwa mit jenen befchriebenen Zetteln in der roheſten Kunitperiode, 
darftellen wollte; es ift nice beffer, als die Kunft jener ſtuͤmpernden 
Plaſtiker, die ihrerfeits ihre Idee nur durch das Anmalen ihrer Staruen 
genügend ausuräden zu können glaubten. Darin zeigt ſich Die Größe 
des Meiſters, daß er die eine große göttlihe Idee aud in fei- 
ner befchränften befonderen Sphäre und mit treuer Heilighaltang der: 
felben vollftäntig, erkennbar nnd wirkſam darzufiellen weil. 
Jene pfufcherifche Vermiſchung unſeres felbfiftändigen Rechts mit 
Theologie und Moralphilofopbie, jene Preisgebung der juri⸗ 
ftifhen Sphäre und Vifte des freien lebendigen Volksconſenſes in freier 
Verfaſſung nibe gerade das Recht der Willkuͤrhecrſchaft Preis, gleich 
viel dann, ob der Willkür eined Despoten oder einee Mandarinen> 
kaſte, ob der Jeudalariftekratie oder dem Jeſuitismus, ob dem Jaco⸗ 
binismus oder einem heuchleriſchen oder ſchwachſinnigen Myſticismus. 

(3u 3.). Ein ſolches Recht fol endiich ſtets aus dem gunzen, 
zwar vielaliedrigen und vielfeitigen, aber nur durch Har⸗ 
monie gefunden Leben der zu gemeinſchaftlichem Staate vereinig⸗ 
ten Nation hervorgehen amd biefem vielfeitigen harmoniſchen 
Keben entfpcechen und baffelbe erhalten. Es muß alio auch nothmen: 
dig harmoniſch und wiſſenſchaftlich, es muß wahrhaft praktiſch 
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und fvflematifh werden. Es muß bie große Menge einzelner 
Rechtsbeſtimmungen über die vielen einzelnen Verhaͤltniſſe des gefells 
fchaftlichen Lebens, e8 muß alle Theile und Seiten derfelben ber Har⸗ 
monie des ganzen Lebens anpaflen und fie in der Rechtsw ſſenſchaft 
moͤglichſt zu einem innerlid) und aͤußerlich harmoniſchen oder ſyſtemati⸗ 
fchen Vor» und Abbild des Lebens vereinigen; e8 muß alles Einfei> 
tige und Unharmonifche, als praktiſch unheilfam und ale unwiſſenſchaft⸗ 
(ih, unterordnen, umbilden oder ausfloßen, Denn jede Einfeitigkeit 
und Disharmenie wirkt im Leben Störung und Krankheit, im Wils 
fen fich aufhebende Widerfprühe und Inconfequenzen. Der gefunde 
Staat, wie dir gefunde Wiffenfchaft müflen diefelben ſtets zu befeitis 
gen und auszuſtoßen ſuchen, oder fie erfranten und werden durch jene, 
die ihrerſeits ihr feindliches Leben wie muderndes Unkraut ausbilden, 
unvermeidlich zerſtoͤtt. Gefundheit befteht nur in der Vereinigung und 
inneren Harmonie aller Theile, und diefe ftreben, fo lange Geſund⸗ 
beit beftcht und befteken fol, nur harmoniſch, bee Grundidee und ber 
Grundform und ihrer rechten Vereinigung gemäß zu wirken. 

Diefe natürliche und nothwendige, harmonifirende 
und organifirende Kraft in allem wahrhaft gefunden geifligen, wie 
in altem phyfifchen Leben, dieſe überfehen diejenigen, welche bisher bie 
Nothwendigkeit und Möglichkeit: eines wahren inneren und dußferen, 
eines wahrhaft wiſſenſchaftlichen Syſtems bes Rechts beftritten. Diefe 
harmonifirende Grundfraft alles Lebens wirkt naͤmtich auch im Volks⸗ 
feben, dhnlidy wie in dem einzelnen Menſchen der denkende Geiſt die 
logifchen Widerfprüde, das fühlende Gemüth die widerfprechenden Ems 
pfindungen zu betämpfen und zu befeitigen fucht. Ueberall in der Ges 
ſchichte, wo einmal eine Staatsyefellfchaft zum Leben und in derfels 
ben ein beflimmtes Grundprincip und eine gewiffe Grundform — feien 
fie nun despotiſch, theokratiſch ober freiheitlich, alodtal oder feudal — 
zur Vorherrfchaft gelangt find, fehen wir jest auch ihnen gemaͤß dem 
allgemeinften Kebenstrieb, den Zrieb nah Harmonie, jich wirkfam erwei⸗ 
fen. Wir fehen diefes Streben nach Harmonie dahin wirken, daß bie 
einflußreihen Menfhen bewußt oder unbemuft die Verhälmifie 
und Einrichtungen des Lebens bdiefen Grundideen und Grundformen 
anzupaffen und zu affimiliren, das Widerſprechende ihnen unterzuords 
nen oder zu befämpfen fuchen. 

So beherifchten 3. B. die fittlihen und männliden Grund⸗ 
ideen bes freien Roms, die Srundformen feiner freien 
municipalen Gefellfhaftseinrihtung, fo lange noch Römers 
geift lebte, die rechtlihen und politifhen Gedanken und Beltrebungen 
feiner Etaatemänner und Rechtögelehrten. Diefe fuchten ein denfelben 
entfprehendes harmoniſches Rechtsſyſtem zu entwideln. Eie mußten 
wenigſtens in ihrer gefunden Xheorie, fo mie die einzelnen widerfpres 
chenden despotiſchen und theokratiſchen Mefte früherer Zeit, fo auch wis 
derfprechende Beſtimmungen des Laiferlihen Despotismus moͤglichſt 
auszufheiden ober unterzuoednen und unprattifh zu mas 
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chen. Sie erklaͤrten ſolche Widerſpruͤche jedenfalls als ſingulaͤre 
Ausnahmen, mithin als dem wahren Syſteme fremd, und 
fie ſicherten vortrefflich die Herrſchaft der allgemeinen Rechts⸗ 
grundſaͤtze und des wahren Syſtems, indem fie dieſes thaten 
und indem fie forderten, daß überall nur für die wahren allges 
meinen Rehtsgrundfäge bie allgemeine juriſtiſche Vermuthung 
oder Vorausannahme (praesumtio juris) flreite, daß nur für fie aus⸗ 
dehnende Auslegung und Anwendung auf alle gefeglich nicht beſtimm⸗ 
ten Fälle gelte, daß dagegen Feine Abweichungen von jenen Rechtes 
geundfägen begünftigt und vermuthet, und daß jede Abweichung, als 
Ausnahme, moͤglichſt beſchraͤnkt werden muͤſſe *). Deshalb forderten 
fie denn auch mit folder Energie, daß gerade auch der praktiſche Ju⸗ 
riſt das roͤmiſche Recht als ein inneres Syſtem auffaffen und, als fols 
ches, ſtets nach feinen höheren Nationen auslegen und anwenden müffe. 
Deshalb find audy die einzelnen Bellimmungen und die Xheorieen jes 
des einzelnen Rechtsinſtitutes, 3. B. des binglichen oder des Obliga⸗ 
tionenrechts, des Eigenthums, ber Servitut, des Befiges, gar nicht rich⸗ 
tig zu verftehen und auszulegen, ohne daß man zu ihren hHöchften 
Grundbegriffen und Grundſaͤtzen, als ben naͤchſten Rationen der einzel 
am Theile und Beflimmungen dieſer einzelnen Inſtitute, zurüds 
geht und fie dadurch auch innerlich ſyſteraatiſch geſtaltet. So machten 
ed auch unwillkuͤrlich die beften Bearbeiter dieſer Lehren, fo 3. 3. 
Savigny mit dem Befige, Haſſe mit dr Culpa, Müblen> 
beud mit bee Ceffion. Um aber die Grundfäge dieſer einzelnen 
Inſtitute, die ja wieder nur untergeordnete Theile des ganzen 
eömifhen Rechts- und Staursinftitutes find, felbft richtig 
aufzufaffen und auszulegen — um insbefondere auch bier die zu bes 
ſchraͤnkenden blofen Ausnahmsbeflimmungen richtig zu erfennen und zu 
behandeln, muß man ja offenbar und, wie ed ausdruͤcklich die Roͤmer 
forderten **), zu den höheren Mationen, zulegt alfo zu den hoͤch⸗ 
ſten Srundfägen bes ganzen Rechts: und Staatsvereines zuruͤck⸗ 
gehen und von ihnen aus ein inneres Syſtem des ganzen Rechte zu 
entwideln fuchen ***). 

Nicht minder beherrſchten auch in der altgermanifhen Zeit 
die einfahen, natärlihen Grundideen und Grundfors 
men der unmittelbar demofratifhen genoffenfhaftlis 
hen Volfsverfaffung, nah dem alobialen Gauſyſteme 
mit feinen unter fih analogen Ober» und Unterabthbeiluns 
gen, fo fehr die Beflrebungen de8 germanifchen Lebens, daß fie dieſel⸗ 
ben bei ihren Wanderungen in alle Länder mitnahmen, und daß fie, 
wie e8 z. B. Walafrid Strabo nachweiſ't, bei ihrer Aufnahme 


*) ©. oben „Auslegung. 

*28) S. mein Syſtem Bb. I. ©. 559. 

**+) ine Ausführung über bie Möglichkeit biefes Spftems und ein Verſuch 
bazu in meinem Syſteme Bb. I ©. 5385-670. 
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bes Chriftenthums auch die ganze Licchliche Verfaſſung darnach geſtalte⸗ 
ten. Ueberall bilden fidy jetzt nach dem Grundtypus ber Abtheilungen 
ber weltlichen Genoffenfchaften, der Gemeinde, ber Gent, des Baus, de6 
Herzogthums oder der Provinz und des Reichs, auch kirchliche Abtheis 
(ungen flets mit dem Grundfage ber unmittelbaren Theilnahme ber Ges 
noffen , ihree Wahl der Vorſteher u. f. mw. 

Umgekehrt aber, als im Mittelalter, bebrängt durch Einflüffe 
dee Eroberungsgewalt, durch die Vermifhung mit den ehemals roͤmi⸗ 
ſchen Unterthanen und burd die Aufnahme von Lurus und von al 
ben fremden Gulturelementen jenes altgermaniſche Spyitem 
feine innere Confequenz verlor und aufgab, ba erlag es, 
da erlagen mit ihm die altgermanifhen Staaten ber Ges 
walt und demtheofratifhsariftofratifhen Feudalismus. 

Nun aber wurde immer mehr von dem Feudalismus, von 
feinen Brundideen und Grundformen fo fehr ber thätige und 
' einflußreiche Theil der Geſellſchaft ergriffen, daß überall in Europa, und 
abermals wieder gleihmäßig in ber Kirche wie im Staate, fid mit faſt 
wunderbarer Uebereinftimmung und GConfequenz das ganze gefellfchafts 
liche Verhältnig zu einem inneren und äußeren Syſteme des Feu⸗ 
dalrechts, zu der geiftlihen und weltlichen feudalariftotratis 
fhenkehensherriihkeitund Vafallenfhaftundzurfeu> 
dbalariflofratifhen Standfhaft ausbildete. 

Als aber endlich auch der Feudalismus feine Confequenz vers 
lor und aufgab, bedrängt vorzüglich durch die Kolgen feiner Miß⸗ 
bräudye und durch die neuere europäifche Cultur, da fanten aud bie 
Feudalreiche in fich felbft zufammen. Ä 

Voruͤbergehend fchien jegt wegen bes Sturzes der Feudalſtaͤnde zum 
Theil ein geiffliher und ein meltlicher dDespotifher Mes 
chanismus fiegen zu wollen. Allein bald ging unter dem Eins 
fiuffe dee Ideen jener neueren Cultur, welche fih aus 
einer Verfhmelzsung der endlich reiner erfaßten chriſt⸗ 
lihen, alterthämlihden und germanifhen Brundfäge 
und Verhältniffe zu einem neuen felbftftändigen Leben 
entwidelt hatte, das neuere allgemein freie, flaatsbür: 
gerlihe Repräfentativfpfiem hervor. Es gewann Boden in 
dem Leben der Völker. Won Tage zu Tage nun ergreifen und leiten 
feine Grundideen und Grundformen imnier mehr die intelligenten, Eräfs 
tigen und die einflußreihen Theile der Voͤtker. Der natürliche noths 
wendige Harmonietrieb firebt nun nach Ausſcheidung oder affimilicens 
ber Verwandlung oder Unterordnung ber twiderfprechenden Reſte des 
Seudalismus, nad immer confequenterer Ausbildung bee alls 
gemeinen freien NRepräfentativverfaffungen, und zwar 
abermals wiederum in der Kirche wie in dem Staate, in freien repräs 
fentativen kirchlichen Spnobalverfammlungen, wie in freien repräs» 
fentativen Land: und Reicheftänden. Der bewußte Gedanke. 
ber freieren gefünderen Geliter, eben fo wie das unbewußte Ler 
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bensgefühl, der Lebensinflinet des gefünberen Thells der Blfer au 
beitet unermüblih für die Harmonie und bie Conſequenz biefed Gy 
ſtems. Sie müflen es thun, follen unfere heutigen Staaten nicht abers 
mals eben fo, wie ber roͤmiſche Gtaat, fo wie bie altgermani- 
. fen und dann bie Feudalſtaaten zugleich mit der inneren Gons 
fequenz, mit dem inneren Syſteme ihres Rechts untergehen. Der Gew 
dalismus iſt unwiderruflich erſtorben. Gtaaten, die bartnädig ihn ‚ber 
baupten wollten, find ebenfalls dem Tode verfallen. Der . abfoliste 
Monarchismus erſchien in feiner Ohnmacht in den überall durch feine 
Folgen berbeigeführten, ſtets erneuerten ſchmachvollen Niederie- 
gen feit dee feanzöfiichen Renolution. Er erklaͤrte ſich ſelbſt befiegt, als 
nur unter bee Verheißung und unter. bee Sahne ber neuen Freiheit bie 
Völker zur Herfiellung und Rettung ber Throne und Reiche begeiſtert 
. ‚erden konnten. Treue in jener Verheißung ober neue fchmachvollere 
"Miederlage ift nun die Loofung. Nur in dem Giege, in ber Confe 
quen; und Harmonie bes neuen Lebens feiner Grundideen und Grund⸗ 
-. formen ift bie jest Gefundheit and Heil gu finden und zu behaupten. 
Wahrlih, für den Lebenstrieb nad Harmonie und Conſequenz 
ſpricht das natürliche Geſez des Gtaatens und Menſchenlebens, wie 
bie. Befchichte mit merkwuͤrdiger Sicherheit. Was lehrt auch jebe neuere, 
gruͤndlichere Forſchung in der Geſchichte aller europäifch » geumanifchen 
Voͤlker deutlicher, als die munderbare Uebereinſtimmung derfelben zuerſt 
im altgermanifden, dann im Fenudalſyſteme. Und wer mag jetzt ben 
teten Fortfchritt in der Ausbildung und Werbreitung des Repraͤſenta⸗ 
tivſyſtems ableugnen? Nun aber, wenn diefes iſt, wenn wirklich die 
innere Harmonie jenes roͤmiſchen Municipalſyſtems, des altgermanifcdyen 
MBenofienfhaftefgitems, des Feudalſyſtems und endlich des ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Repröfentativfoftems, wenn ihre Herrſchaft im Leben der Stan 
« ten durd ganze Beifnlter hindurch nicht abzuleugnen ift und felbft bie 
Bedingung ber Erhaltung diefer Staaten war — alsdann iſt wahr» 
„ih der Sieg für das Syſtem in dem Rechte und ber 
Rehtswiffenfhaft gemonnen! Wie wäre wohl nunmehr auch 
"ame eine biftorifche richtige Auffaffung und Darftelung ihres Inhalts 
- und Geiftes, des wahren Sinnes der von Ihnen ausgegangen Rechtes 
beftimmungen möglich, ohne Auffafjung jener Harmonie oder ihres ins 
neren Syſtems? Und wie ft irgend eine heilſame, eime praktiſche Be⸗ 
handlung und Ergänzung des duch unfere heutige Cultur begränbeten, 
immer mehr nach Herrſchaft und größerer Conſequenz ſtrebenden Rechis 
denkbar, ohne ſein Syſtem, ohne Auslegung und moͤglichſt harmoni⸗ 
ſche Fortbildung nad) feinen Grundideen und Grundformen *)? 
Das wahre Syſtem und feine möglichit confequente Durchfuͤhrung 
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*) ueber dieſe verſchiedenen Grundibeen und Grundformen bes deutſchen 
Rechts, die altgermaniſchen, feudalen und bie sepräfentattäen und thre verfchles 
denen Syſteme vergleiche übrigens oben Ih. I. S. 28, und „Alobium‘, „Dente 
ſche Geſchichte und dentſchet Staatarecht“. 
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if} nad dem Bisherigen weit mehr als ber Gegenfland einer Schul⸗ 
frage. Es iſt, wie wie fahen, fogar lebenserhaltend, «6 ift eine 
Grundbedingung für die Erhaltung der Staaten. Es be 
gründet und erhält insbefondere auch allein eine wahre achtbare Rechtes 
wiffenfchaft und mit ihe und durch fie einen würdigen und achtbaren 
Auriftenftand. Nur dann wird berfelbe wahrhafte Achtung vor feiner 
Wiſſenſchaft und Scheu vor der Verlegung ihrer heiligen Grundfäge 
haben , fie gegen die Verlockungen der Beſtechung, fo wie gegen bie 
Eingriffe der Gewalt vertheidigen, wenn feine Rechtsbeflimmungen, ans 
erkannt von dem Hoͤchſten und Heiligſten, von den veligiöfen und fitt 
lichen Grundideen feines Waterlandes, von dem freien und mächtigen 
fittlichen Geſammtwillen feines Voller ausgehen, wenn fie erfennbar in 
fo gefeftigter geheiligter Verbindung mit einander ſtehen, daß jede Vers 
legung und Verdrehung auch nur einzelner Mechtsfäge als ein feindli- 
cher Angriff auf das Ganze und feine gefunde Darmonie, als ein Vers 
rath am Vaterlande und an dem ergriffenen heiligen Berufe erfcheint, 
wenn endlich bie ſtete harmonifhe Mitwirkung der Nation das Nechte 
unterflügt und gegen das Verkehrte der Wächter if. Hier allein if 
die fichere Garantie für mürdige und unabhängige Nechtsverwaltung, 
gegen den Mißbrauch ber furchtbaren Gewalt, die den Händen der Sus - 
riften anvertraut iſt. Daß ſolche lebendige ſyſtematiſche Auffaffung der 
Rechtsſaͤze und ihres inneren Zuſammenhanges auch bie Srundbebin> 
gung ihres praftifhen und gründlichen Exlernens und Behaltens ift, 
bag fie, bei aller Bemühung für die Gründlichkeit, doch ſelbſt auch 
im Studium wie in der Praris weit leiter zum Ziele führt, ale 
bie jest meift herrſchende unheilvolle handwerksmaͤßige Jurifterei, als 
das ungründliche Ausmwendiglernen und mechaniſche Anwenden von huns 
derttaufend zufammenhangslofen juriflifchen Necepten aus einzelnen Com⸗ 
pendiumsbeflimmungen oder Geſetzartikeln — follte biefes noch einer 
Beweisführung bedürfen ? Ä 


Wahrlich alfo! es iſt Zeit, dag nach all’ dem furdhtbaren Unglüde, 
welches unferem beutfhen Vaterlande bisher ein unheilvoller Rechtszu⸗ 
ftand brachte, wir endli jene großen Hauptgebrechen und jene brei Ans 
forderungen an eine gefündere Jurisprudenz ernftlic) in Erwägung zies 
ben! Oder dürften wir auch ferner unfere Ehre und unfere Eriftenz 
Preis geben allen jenen obigen Einfeitigkeiten? Muß der deutfche Aus . 
eiftenftand nicht endlich auf einen höheren , patriotifcheren Standpunct 
ſich erheben und die Sünden feiner Vorfahren auszutilgen fuchen ? 
Dürfen mie auch nach den furchtbaten Erfchätterungen unferer Brit noch 
ferner gedankenlos beharren bei jener fuflemlofen Maffe aller bunt zus 
fammengemwürfelten, roͤmiſchen, kanoniſchen und germanifhen Beſtim⸗ 
mungen, ohne daß bie in unferer heutigen nationalen Gultur und 
Verfaſſung anerkannten hoͤchſten Rechtsgrundſaͤtze erforfcht, an die Spige 
geftellt und, mit Ausfcheibung oder Umbildung des MWiderfprechenden, 
des in Inhalt oder Form Keemdgebliebenen oder des Weralteten, in ei 
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nem nationalen Rechte folgerichtig und ſyſtematiſch durchgefuͤhrt und 
ausgebildet wuͤrden? 

‚Noch einmal aber, von allen bisher angedeuteten Verkehrtheiten 
und ihren vielfach ſo unheilvollen Folgen wird unſer Volk, 
unſer Recht und unſere Rechtswiſſenſchaft ſich nur frei machen und frei 
halten, wenn bie letzteren wieder vollsmäßig werden, wenn in 
freiee Verfaſſung duch Deffentlihkeit der Geſetzgebung und 
Rehtsfprehung und duch Geſchworenengericht das Voll 
mitdenredhtsgelehrten Staatsbenmten zufammenmirft. 
Ohne diefes wird jeder Reformverſuch zum erfolglofen Probeftüd und 
zum täufchenden Paliativ und jede Hoffnung auf wahre Freiheit ver» 
eitelt werben. C. Th. Weider. 

Surd mili en, ſ. Bd. IX. die nachgetragenen Artikel. 

Jus eminens, ſ. eminens jus. 

Juſtinian, f. Corpus juris, 

Juſtiz; Juſtiz⸗-Gewalt oder Hoheit; Juſtizſache; 
Juſtizverwaltungz Juſtizſtellen; Juſtizminiſterium; 
Staats⸗ und Privats, insbeſondere Patrimonialjuſtiz; hohe 
und niedere Juſtiz; Civil- und Criminaljuſtiz; Admini— 
ſtrativiuſtiz; Juſtizwiſſenſchaft. — Juſtiz iſt die im Staate 
beſtehende Anſtalt zum Erkennen, Handhaben und Volls 
reden des Rechts als ſolches. Juſtiz⸗-Gewalt oder Hoheit 
iſt das Recht und die Obliegenheit des Staates sur Errichtung ‚ Pflege 
und Erhaltung einer ſolchen Anftalt und zur Sürforge für deren dem 
Zweck entfprechende, ungehemmte und volfftändige Wirkſamkeit. Ju⸗ 
ſtizſachen find alle zur Verhandlung und Entſcheidung (in der Mes 
gel auch Vollſtreckung) buch die Juftizbehöcden entweder nad) 
allgemeinen Grundfägen geeignete, oder duch pofitive® Geſetz dahin 
verwiefene Rechtsſachen. Ste find den politifchen oder Admini⸗ 
frativ: Sachen (als Polizei:, Finanz- u. f. w. Saden), bie da 
nämlich dur die politifhen Stellen zu verhandeln und zu ents 
ſcheiden find, entgegengefegts doch über die Merkmale beider, und ob 

“ihre Unterfcheidung eine durchaus auf die Natur der Gegenflänbe 
gegründete oder, wenigſtens zum Xheil, von pofitiver Seftf esung 
abhängende fei, wird geftritten. Die Suftizverwaltung im weis» 
ten Sinne — wie überhaupt jede Staatsverwaltungsfphäre — faßt 
die (Juſtiz⸗) Geſetzgebung und die (Juſtiz Verwaltung im 
‚engeren Sinne in fih. Jene fest die allgemeinen Normen 
und Mittel für die Nechtspflege in objectiver und ſubjectiver Nüdficht, 
organifirend und (materiell wie formell) flatuicend fell; diefe bat es 
mit der Ausführung ber allgemeinen Vorſchriften, alfo mit ber 
Errichtung, Beſetzung, VBeauffihtigung, Controlirung der Gerichte und 
anderen Suftizanftulten (als Advocatur, adelihes Richteramt (7), Ge⸗ 
fängniffe und Strafanftalten) und mit den vorlommenden concre> 
ten Recdtsfällen (dem Unterfuhung und Entfcheidung nebſt ber 
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Urtheilsvollſtreckung bie Juſtizadminiſtration im engeren 
Sinne ausmacht) zu thun. Die Juſtiz-Geſetzgebung wird in 
conſtitutionellen Staaten durch Zuſammenwirken von Koͤnig und Volks⸗ 
repraͤſentation ausgeübt, die Juſtiz Verwaltung im engeren Sinne 
ſteht den verfchiedenen Juſtiz ſtellen zu, deren insbefondere für das 
Rechtſprechen und den Inſtanzenzug breierlei, naͤmlich untere, 
mittlere und eine hoͤchſte fein muͤſſen. Diefelben werben alle 
überwacht und in pflichtmäßiger Thaͤtigkeit erhalten durch das Juſtiz⸗ 
Minifterium, welches zwar in das Rechtſprechen ſelbſt oder in bie‘ 
Entfheidung conereter Fälle ſich durchaus nicht einzumifchen, mohl 
aber im Allgemeinen dafür, daß überall bie Geſetzmaͤßigkeit formell und 
materiell von den Gerichten beobachtet werde, zu forgen, auch in dem“ 
Faͤllen etwa vermweigerter oder offenbar gefegwidrig gepflogener Juſtiz 
befoͤrdernd oder heilend — doch —8* ſich der ſelbſteigenen Ent⸗ 
ſcheidung enthaltend — einzuſchreiten hat. Die Juſtiz im eigentlichen 
und ſtrengen Sinne kann nur vom Staate ausgehend, d. h. als 
Staatsanſtalt oder als Thaͤtigkeiteſphaͤr der Staatsgewalt 
betrachtet werden. Gleichwohl hat das hiſtoriſche Recht auch ver⸗ 
ſchiedene nicht Staats⸗, fondern Privat: Juflizanftalten und Gewal⸗ 
ten gefchaffen, als jene der Grundherren, fobann gewiffer Cor» 
porationen u. f. mw. Man bat wohl auch, wie vergleichsweife, eine 
Theilung der Juſtizgewalt in die Hohe und niedere (die lebte etwa 
in Civilfachen nur die untere Inſtanz und in Gtraffachen nur bie 
minder fchweren Verbrechen umfaffend) ſtatuirt, jene in der Negel dem 
Staate vorbehaltend, und biefe den Privatjuſtizherren uͤberlaſſend. 
Das vernünftige ober allgemeine Staatsrecht jedoch verwirft bergleis 
hen Einfegungen und Theilungen, und mag wohl eine etwa durch 
Compromiß gegründete Privatgerichtebarkeit über beflimmte Per: 
fonen oder Sachen anerkennen, oder auch eine buch Delegation 
vom Staat überfommene. Jene jedoch bieibt nothwendig und im⸗ 
mer ber Staatsgerichtsbarkeit, als welche überall, wo Privatrechtsver⸗ 
haͤltniſſe im Staate beftehen, zu walten bat, unterworfen; und dieſe 
bleibt — da die Vollmacht der Staatsgewalt nit auf Veräuße⸗ 
zung ihrer Rechte, fondern auf deren zweckgemaͤße Ausübung geht 
— immerdar widerruflich, wenn fie auch ſchon Sahrhunderte hindurdy 
fortbeftanden hätte und durch die feierlichen Verträge (weiche nämlich 
im Widerfteite mit dem vernünftigen Staatsrechte gar nicht können 
gültig geſchloſſen werden) wäre befräftiget worden. (S. „Gericht sbar⸗ 
keit”) Endlich iii noh bie „Adminiſtrativjuſtiz“ — als eine 
Erfindung ber neueſten Zeit — anzuführen, welche nämlid, zwar wirk⸗ 
liche Recht s⸗Sachen, d. h. Begenflände eines zweifelhaften 
oder fLreitigen oben verlegten Mechtes zu verhandeln und zu 
: entfcheiden hat, jedoch nicht von den eigentlichen Juſtiz⸗, fondern von 
ben Adminiſtrativ⸗Behoͤrden ausgeübt wird. 

Wir werden nun, nachdem wir den Begriff ber im gegenwärs 
tigen Artikel zu behamdelnden Gegenſtaͤnde vorläufig aufgeſtellt haben, 
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diejenigen derſelben, welche einer näheren Erörterung nach unſeren 
Zwecke beduͤrftig ſind, in Folgendem etwas ausführlicher beſprechen. 
Da der Staat ſelbſt nad feiner erſten und Hauptbeſtimmung 
nichts Anderes ift ober fein ſoll, als eine große und allgemeine Rechte « 
anftalt;z fo muß auch (in einheimifchen Dingen) feine erſte 
Sorge dahin gerichtet fein, das Recht zu handhaben, d. h. bie 
entfiehenden Recht 8ſt reitig keiten zwiſchen feinen Angehörigen mit 
Auctorität zu entſcheiden ober entſcheiden zw laſſen, und ſolcher Ent 
ſcheidung fodann, nöthigenfall® zwangsweiſe, die Beltung zw fichern. 
Damit in Werbindung ſtehend ift die weitere Obliegenheit, bie bereits 
verlegten Rechte thunlichſt wiederherzuſtellen, bie gefchehenen 
Beleidigungen buch auferlegte Genugthuung zu heilm und den 
für die Zukunft zu beforgenden, aus WBosheit oder Fahrlaͤſſigkeit ent⸗ 
ſtehenden Rechtsverlegungen durch Gtrafs Androhung und Vollzug 
räftigft zu fleuern. Darum iſt es auch ganz natürlih, daß in den 
" einfachen Verhaͤltniſſen neu entſtandener oder nod im unverfeinerten 
Zuftande fich befindender Staaten die Inhaber der Staatsgewalt (feien 
es Könige oder Priefler oder Kriegshäupter, ober auch die Landesge⸗ 
meinde felbfi) bie Juſtizverwaltung mit Inbegriff des Recht ſpre⸗ 
chens ale eim ihnen perfönlich und allernaͤchſt obliegendes Geſchaͤft bes 
trachteten, und daher die Richterſpruͤche gleichmäßig erliegen wie voll» 
zogen. Damals mochte von dem Gtaatshaupte das Schloͤzer'ſche: 
„Judex, Vindex, Tutor, Dux, Irresistibilis, Inappellabilis, 
Unus * gelten; und nod lange nachher hatten Könige — wie 
Ludwig IX. unter der Eiche von Vincennes — nichts Arges 
daran, hielten vielmehr für ihre heilige Pflicht, wie für ihr hohes 
Recht, im eigener Perfon die ihnen vorgelegten Mechtöfälle zu entfchei- 
ben, überhaupt Allen, die ihrem Throne fidy nahten, das verlangte 
Recht zu fpenden, in einer Perfon alfo Gtaatsregenten, Ric» 
ter und Urtheilsvollſtrecker. | 
Bei dem Woranfchreiten der Gefellfhaft am politifher Einſicht, 
bei der fleigenden Civilifation und gleihmäßig ſich erweiternden Erfah⸗ 
sung konnte dieſes nicht fo bleiben. Man nahm, fo wie bie bürgerli« 
hen Verhaͤltniſſe mannigfaltiger und complicister wurden, wahr, daß 
die Erkenntniß bed Rechtes keineswegs eine angeborene oder vererbliche 
Fertigkeit, daß dazu eine befondere Ausbildung, ein grünbliches Stu⸗ 
bium und durch Uebung gefchärfter Tact erforderlich fein, und man 
erfannte die Gefährlichkeit des Urtheilfprechens durch eben den Mann 
ober durch eben jene Perfönlichkeit, welcher, als Inhaberin der Staats⸗ 
gewalt, das Recht der Vollſtreckung, verbunden mit unmwiderftehlicher 
Macht, zulomme Da gelangte man — und e8 geſchah dieſes fehr 
frühe, namentlich ſchon in der alten Welt in den freibeitlich regier⸗ 
ten Staaten (nur daß bort nebenbei auch Volkegerichte beftanden, 
db. 5. alfo eine Volks⸗Juſtiz, die faft noch ſchrecklicher iſt, als Ga: 
binets⸗Juſtiz) — zue Einfiht, daB zum Rechtſprechen, alfo 
zur Dauptfunction ber Juſtiz, ber Bewaltsinhaber felbft nicht geeig⸗ 
—7* 
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net fei, fondern daß ihm, der da mit feiner Macht das Recht 
fhüsen, handhaben, in Vollzug fesgen foll, biefes Recht 
müfle gegeben, d. h. gefunden werden duch eigens bafür aufges 
ſtellte, an forgfältig feſtgeſezte, feierlihe und beftimmte Kor 
men gewiefene, kunſt⸗ (d. h. hier vecht&:) verfiändige, zugleich 
‚aber unbetheiligte, ſelbſtſtaͤndige, insbefondere von ber 
Staatsgewalt unabhängige, nur nad reiner, freier Ueber» 
jeugung fprechende, aus allen diefen Gründen alſo moͤglichſt zu⸗ 
verlaͤſſige Urcheilsfchöpfer oder Richter. So natürlich, fo von felbft 
fi) darbierend iſt biefe Idee, dag wir fie auch im finfteren Mittelal⸗ 
ter großentheil® verwirklicht finden, obgleich weder ausnahmslos, noch 
in voller Lauterleit. Dean allerdings ſaßen gar oft aud die Macht» . 
baber ſelbſt (die Könige oder ihre Gewaltsträger) zu Gericht, ober 
präfidirten wenigſtens bie Volks» oder Genoſſen⸗ oder Schöffen» 
gerichte; mitunter richteten auch die Prieſter vermöge einer vom 
Himmel abgeleiteten Auctorität. Legteres indeſſen fleht offenbar in 
Berbindung mit dem — dunfeln Gefühle wenigſtens, wenn auch nicht 
-Slarem Erkennen, daß das Mecht oder das rechtliche Urtheil nicht 
duch den Willen des Machthabers dictiet werden dürfe, fondern daß 
es, unabhängig von menſchlicher Willkuͤr, lediglich in dee Wahr⸗ 
beit oder in der Vernunft — figürli in dem Himmel, woher 

beide ſtammen — feinen Grund ober feine Entfcheidungsquelle habe, 
Auch die Ordalien oder Öottesgerichte, fo eindringlich fie für 
die Barbarei jener Zeiten zeugen, deuten doch, darauf hin, daf man 
bie Wahrheit oder das Recht (denn das Recht iſt nichts Anderes als 
eine Wahrheit) nicht vom Ausſpruche ber Mächtigen der Erde erwar- 
tete, fondern eher noch duch ein Wunder unmittelbar vom Him⸗ 
mel zu erhalten hoffte. 

Indeſſen fehle viel, daß man foldher — Ahnung mehr als klaren 
Erkenntniß von der Unvereinbarlichkeit der Macht mit dem Rich⸗ 
teramte überall und beharrlich gehuldigt hätte. Verwechſelung oder 
Vermiſchung der beiden Begriffe begegnen uns häufig, und zwar nicht 
nur in den Zeiten der erſt beginnenden Eivilifation, fondern auch noch 
heute. Es find nämlich in ber Juſtiz oder Juſtizverwaltung zwei 
verfhiedene Elemente vorhanden, welche man theoretifch wie 
praktiſch nicht hinreichend zu fondern pflegt. Eines diefer Elemente, 
naͤmlich die wirkliche Handhabung oder Volftredung des Rechtes, auch 
bie Errichtung und Unterhaltung der zum Erkennen des Rechtes bes 
flimmten Anftalt, führt allerdings den Begriff der Macht mit fi, 
it ein wahres imperium und ein heil der allgemeinen Staats⸗ 
gemalt; aber das andere, und zwar das Hauptelement, bie ju- 
risdiotio im engeren Sinne, iſt blos ein officium oder eine (los 
giſche) Function, ein macht⸗ und willenlofe® Urtheil, welchem 
dann erſt die Staatsgewalt eine praktiſche Wirkſamkeit verleiht, wel⸗ 
chem fie alſo — weit entfernt, daß fie es dietire — vielmehr wirk⸗ 
Uch dienſtbar und in Sachen des eigenen Rechtz. Te unters 
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than if. Fuͤr den Verfland find dieſe Unterfcheibungen klar und aus 
genfällig, und in gewiffen Verhältniffen, 3. B. beim lediglich urthei⸗ 
Imden Gefhmworenengericht, auch praktifch durchgeführt. Haͤußg 
aber fehen mir beide Functionen in einer und bderfelben Perfon oder 
Behörde, wenigſtens theilmeife vereinigt und werden dadurch ge 
neigt, bie Eigenfhaft der einen auch auf die andere zu Übertragen. 
Sehen wir doch das Recht, Recht zu fpredhen, ober durch felbfiges 
wählte Richter fprechen zu laffen, fogar ale ein Samiliengut, oder 
als eine bem freien Verkehre, wie gemeine Beſitzthuͤmer, angehörige 
Sade, von Hand zu Hand gehen! — 

Aus diefer Vermifchung oder Verwechſelung ber Begriffe ift dann 
duch der faſt für ein Arlom ausgegebene Sag gefloffen: „ Toute 
justiceemane du roi“, d. i. alle Juſtiz geht, vom König aus; ein 
Sag, welcher, in feinem weiteften Sinne genommen, bee Tod alle 
Achten Juſtiz, d. 5. aller Rechtsgarantie, fein würde, und daher einer 
wefentlihen Beſchraͤnkung oder mildernden Unterſcheidung bes 
dürftig. ift. 

Allerdings in fo ferne bie Juſtiz als imperium, als Zweig 
der Staatsgemwalt, auftritt, kann fie im abfolut« monardhifchen 
Staate nur vom König ausgehen, weil bier in der Perfon des Mon: 
archen alle Staatsgewalt vereinigt iſt; doch in der cons 
fitutionellen Monacchie geht mwenigftens bee ſich gefeggebend 
Außernde Theil der Juftisgewalt gemeinſchaftlich von König. und 
VBolksrepräfentation aus, und es ift alfo fhon in diefer Be 
ztehung der Sag falfh. Nimmt man ihn aber gar im Sinne der 
eigentlihen Rehtspflege, d. 5. der vom Richter vermwalte 
ten Juſtiz: alsdann ift er völlig abfurd und, mie gefagt, der Tod 
des Rechtes. Wohl mögen die Gerichte im Namen des Könige, 
db. b. fo viel als auf Auftrag des Könige, welcher naͤmlich foldye 
Berichte zum Zwecke des Rechtfprechens errichtet, Recht fprehen; und 
feibit die ſes ift nicht nothwendig, weil einmal möglid und nad) 
Umftänden gut ift, daß die Gerichte auf andere Art, ale durch 
des Königs Willen, errichtet oder befegt werden (können doch die 
ftreitenden Parteien felbft fih Schiedsrichter erwählen, und kann 
auch das Geſetz verfügen, daß die Richter etwa durch das Loos, oder 
buch Volkswahl u. f. w. beftimmt werden follen), und dann, weil 
überhaupt das Juſtizverwaltungsrecht des Königs dur bie Conſtitu⸗ 
tion auf mannigfaltige Weiſe befchränkt oder zmwifchen ihm und andes 
ven Auctoritäeen getheilt werden kann. Was aber das Rechtſpre⸗ 
hen felbft betrifft, fo ifE Niemand weniger als der Machthaber 
dazu geeignet, und befteht gerade nur in ber Unabhängigkeit ber 
Berichte vom Könige wie von jeder anderen Gewalt die Bürgfhaft für 
getreue und zuverläffige Amtsausübung. Der Sag: „Toute justice 
emane du roi“ ift nah dem Allen eine blofe Phrafe, ober eine 
leere Formel, die wie Lanjuinais fagt, ungefährlich als foldye 
fliehen bleiben kann, niemals aber praktiſch werben barf. 
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Worin beſteht alſo das wahre' Verhaͤltniß dev Juſtiz zur Staates 

gewalt? — Um es gehoͤrig zu beſtimmen, iſt die fortwaͤhrende und 
genaue Unterſcheidung zwiſchen den beiden weſentlich von einander ver⸗ 
ſchiednen Functionen der Juſtiz, naͤmlich Gewaltausuͤbung 
(imperium) und Rechtſprech en (jurisdictio), nothwendig. Die erſte, 
das imperium, aͤußert ſich entweder geſetzgebeud oder admini⸗ 
ſtrirend, d. h. entweder im Allgemeinen oder im Beſonderen (in 
abstracto oder in concreto), und iſt in ſolcher Eigenſchaft enthals 
ten in dee allgemeinen gefeßgebenden und abminiflrativen Staates 
gemalt, und daher keineswegs als drittes Xhellungsglieb den beiden 
anderen Daupttheilen beizufügen. Es ift hiernach die feit Montesquieu 
fo beliebte und vielgebrauchte Eintheilung der Staatsgewalt in bie 
gefeßgebenbe, vollſtreckende und richterliche Gewalt unlogiſch und 
daher verwerflih. Die Sphäre der Juſtiz iſt eben eine .von hen 
mehreren Sphären (als neben ihr noch jene der Polizei, ber 
Finanz, des Militairwefens, ber auswärtigen Angeles 
genheiten), worin bie Xhätigkeit dee Staatsgewalt ſich — geſetz⸗ 
gebend und abminiftrirend — zu dußern hat. Sie bildet alfo, fo: 
‚wenig al& die anderen genannten Sphären, einen eigenen Haupt⸗ 
theil ſolcher Gewalt. Was aber die andere Function ber Juſtiz, 
nämlih das Rechtſprechen, die jurisdictio,, betrifft, fo ift biefe 
gar feine Gewalt, mithin auch keine Staate: Gewalt, fondern 
lediglich in Acten ber Urtheilskraft beflehend, mithin jede 
Willens: XIhpätigkeit ausfchließend, mit einem Worte nichts Anderes 
als Ausfprud von Kunftverftändigen, welche der Staat dazu 
aufgeſtellt Hat, um in Rechtsſachen ihren Befund auszufprechen, 
ober melche er wenigſtens — follten fie auch auf andere Welfe zu 
ihrem Amte gelangt fein — als ſolche Kunftverfländige, als Kinder 
oder Schöpfer des Rechts, anerkennt. | 

Zu diefen Findern des Rechtes nun befindet fich die Stante- 
gewalt in einem dreifach verfhiebenen Verhaͤltniſſe. 

1) In Bezug auf Civilſachen, d. h. Gtreitigkeiten über. 
Privatrechte, theils zwifhen Staatsangehörigen unter ein- 
ander, theils zwifhen Privaten und dem Gtaate felbft 
(wobei jebody der Staat nicht eigentlih als folder, fondem nur 
ſchlechthin als Rehtsfubject oder juriftifhe Perfon auftritt), 
kann der Staat nur den Willen haben, das, was Recht ift, fennen 
zu lernen, um es fodann zu handhaben oder zu erfüllen. In bem 
Streite zwiſchen Privaten unter einander iſt er ohnehin ganz uns 
betheilige und erkennt fein einziges Intereſſe in ber dem Rechte 
gemägen Entſcheidung und in der allgemeinen Meberzeu> 
gung von einer folchen. Weil aber diefe Entfcheibung mit Zuverläfs 
figkeit nur von Männern ausgehen kann, welche die Rechtswiſſen⸗ 
(haft fi eigen machten, und welche zugleich nad) ihrer Stellung 
unabhängig und der Werfuchung ber Corruption: entrüdt find, ber 
Staat felbft aber, d. h. ber Inhaber der Regierungẽgewalt, und 
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eben fo bie Agenten derſelben, jene Recht skunde md, nach ihrer 
Stelung, auch jenes Vertrauen nicht befigen, wie eigens zum 
Rechtſprechen angefiellte Richter: fo wendet ſich der Staat an biefe, um 
buch ihren Ausſpruch zu erfahren, was in jedem vorkommenden 
Falle Rechtens fei, und welcher der ftreitenden Parteien demnach 
der Staatsſchutz gebühre. Auch wenn der Staat ſelbſt eine diefer 
Parteien ift, fo bleibt da Verlangen, das Recht zu kennen, um 
nad diefem fi zu richten, daffelbe. Da er nun felbft das Recht 
zw finden auch hier ſich nicht getraut, fo wendet er ſich an ben Rich⸗ 
tee. In ſolchen privatrechtlichen Streitigkeiten alfo entäußert ſich ber 
Staat, der ja feine Angehörigen nicht wird übervortheilen wollen, fels 
nes Selbſturtheils und feiner Mache, und bewahrt fi durch Unters 
werfung unter den Ausfpruh der Gerichte vor dem fonft 
unvermeidlihen Verdachte, dag er gegen bie ihm vechtlih Gleichen, 
weil nur m privatrehtlihem Berhättniffe zu ihm Stehenden, 
' gleichwohl als Staat, alfo ale Herr, aufzutreten und dergeſtalt 
feinen Willen ober fein materielles Intereffe auf Unkoften 
des Rechtes geltend zu machen fich erlaube. 

2) In Sachen bes oͤffentlichen Rechts, d. h. alfo, wo ber 
Staat wirklich wis Staat auftritt und in ſolcher Eigenfhaft mandyers 
lei Rechtsforderungen gegen feine Angehörigen erhebt, unterwirft er 
fih in der Regel bem Ausfpruche der Gerichte nicht.” Wenner es 
thäte, fo würde er ja diefe Gerichte als feine Oberen anerfennef, 
demnad auf feine hoͤchſte Macht, auf die Souverdnetät feines Willens, 
verzichten. Das poſitive Princip feines Handelns in dieſer Sphäre iſt 
ohnehin nicht eigentlich das Recht sgeſetz, fondern das Gemein⸗ 
wohl oder das Sefammtintereffe. Nur negativ oder be: 
ſchraͤnkend macht bier die Auctorität des Rechts fich geltend, d. h. 
es hat die Staatsgewalt bei allem ihren Handeln zu beobadyten, baf 
dabei nicht über bas Recht hHinausgegangen werde. Diefes 
Recht aber in dem Verhältniffe zu feinen Angehörigen, als foldhen, muß 
der Staat oder die Staatsgewalt kennen, wenn man file nidit für 
unmöndig achten fo; und auch den Willen, fi innerhalb ber 
Grenzen bdeffelben zu halten, muß man, mwenigftens in der Regel, bei 
ihe vorausfeßen, wenn fie nicht als überall alle Zutrauens upwuͤrdig, 
folglich für ihre Amt durchaus ungerignet erſcheinen fol. — Eine 
Gattung bee dem Öffentlichen Recht angehörigen Sachen jedoch iſt, 
welche die Entfcheidbung durch die Juſtiz anfpriht, weil man wegen 
ihrer ganz eigenthümfichen Natur das Erkennen darüber auch der befts 
organifirten und perfonificktten Staatögewalt nicht andertrauen 
Tann, und meil eine ſolche ſich damit auch gar nicht befaffen will. 
Diefe Gattung oder Claſſe befteht aus den — ernſteren, namentlich 
peinlihen — Straf: Sahen Das Recht, zu firafen, ift das 
furchtbarſte, und dennoch ein hoͤchſt nothwendiges Attribut ber Staats⸗ 
gewalt, bei deſſen Ausuͤbung daher die moͤglichſt zuverlaͤſſigen Garan⸗ 
tieen gegen NRißbrauch ober auch gegen Nichtgebrauch durchaus unent⸗ 
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behrlich find. Es handelt fi bier um bie heiligſten und ganz eigens 
dem Staatsſchut empfohlenen Güter der Bürger, um Leben, Freiheit, 
Ehre, örperliche Unverlegtheit und Vermögen jedes Einzelnen. Daß 
diefe der Gefahr einer willtürlichen Verlegung entrüdt und nur, mo 
fie al6 mit Recht verwirkt, d. h. einem gerechten Gefeh in Wahrheit 
verfallen jind, von der Gewalt angetaftet werden, iſt eine unerlaͤßliche, 
von dem Befammtwillen, fo wie von jedem Einzelnen mit hoͤchſtem 
Recht geftellte Forderung. Es kommt dazu, daß die gründliche Ente 
fheidung ſolcher Stiaffachen eine ſcientifiſch-juriſtiſche Bildung in An» 
ſpruch nimmt, wie man fie von den politifhen Agenten ber Staates 
gemalt, d. h. von den Adminiftcativbeamten, weder verlangen noch 
erwarten fann. Darum alfo wendet ſich, obfchon bie Straffachen (die 
feltenen Fälle der Privaranklage, 3. B. wegen Injurien, ausgenommen) 
allerdings dem dffentlihen Recht angehören, indem hier der Staat 
als Staat im Äntereffe des äffentlihen Wohle und in Aushbung 
feiner auf Verhütung oder thunliche Heilung der das gemeine Weſen 
verlegenden oder gefährbenden Verbrechen gehenden Pflicht die Beflras 
fung der Verbrechen fordert, die Staatsgemwalt in allen vorkommenden 
Fällen zuvöcderft an die Juſtiz, d. 5. an die des Rechtes kundigen, 
die Anfchuldigungss und die Wertheidigungsgründe unparteiiſch wägens 
den Richter, um duch ihrem Ausfprud zu erfahren, ob und wel⸗ 
her That der Angeklagte wirklich fchuldig und welcher Strafe nach dem 
Sefeg er verfallen ſei; worauf fie dann erfl, wit der Ueberzeugung, 
daß fie dabei recht thue, die ausgefprochene Strafe vollziehen läßt. 
3) Bei Straf: mie bei civilcechtlichen Sachen anerkennt, nad 
dem Gefagten, ber Staat freiwillig den Ausſpruch der Gerichte, 
db. h. er ſelbſt verlangt von ihnen ſolchen Ausfprud, um dadurch 
das, was er bier allen im Auge bat, nämlich das Recht, mit mög» 
lichſter Buverläffigkeit Bennen zu lernen und fobann ſich darnach rich⸗ 
ten zu Binnen. Er kann es hier wie dort thun, ohne feinen Regie 
rungsrechten irgend etwas zu vergeben, In civilrechtlichen Dingen ers 
fheint er nämlich gar nicht ale Staat, fondern Bios als juriftifhe 
Perſon ſchlechthin. In firafrechtiichen aber teitt er zwar eigens ale 
Staat auf, allein das Öffentliche Intereffe, welches er dabei verfolgt 
und allein verfolgen darf, verlangt, daß vorerſt das Recht gefun⸗ 
“den merde, welches nur burdy ben Ausſpruch der Kunſtverſtaͤndigen 
geſchehen Tann. Der Staat holt alfo diefen Ausfprucd ein; und dann 
erft fängt eigentlich die Aeußerung feines Willens (der da naͤmlich 
auf Vonftredung bes Urtheils fich richtet), ober die Ausuͤbung feiner 
Gewalt an. Es wird bei dem Criminaiproceffe nicht eigentlich zmois 
[hen zwei Parteien entſchieden, fo daß man fagen könnte, bei 
einem ben Angeſchulbigten losſprechenden Urtheile fei der Staat ſach⸗ 
fällig geworden und bei dem Verdammungsurtheil habe ee obge⸗ 
fliegt; fondern der Staat, ber ba als Ankläger auftrat (ober beffen 
Diener es in feinem Namen thaten), hat blos ſeinen Verdacht 
gegen ben Angefchulbigten ausgeſprochen und durch den Richter gu er⸗ 
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fahren verlangt, ob derſelbe begruͤndet geweſen oder nicht. Erfolgt 
ein losſprechendes Urtheil, und wird demnach ber Inquiſit im Freiheit 
geſetzt, ſo geſchieht dadurch nicht minder, was die Staatsgewalt eigent⸗ 
lich gewollt u will, als bei einem verbammenden Urtheil 
und ber in beffen Semäßheit vollftedten Strafe Ein ganz ande⸗ 
res Verhaͤltniß aber tritt ein, wenn der Staat auch wegen eis 
gentliher Regierungshandlungen, db. b. in Fällen, wo e 
feinen nach einer beftimmten Richtung gehenden Willen bereits aus 
gefprochen, denfelben vor Gericht rechtfertigen und je nach befjen 
Erkenntniſſe fid) fügen muß ; wo er demnach al8 Staat oder Staats: 
gewalt die Rolle des vor Gericht Angeklagten oder wenigſtens 
Bellagten, überhaupt des Gerihtsfäffigen, fpielen muß. 
Ueber diefe® Verhälmig walten gar verfchlebene Anfichten ob, und es 
thut noth, fi) daffelbe, weil” hier allzu leicht Mißverftändniffe unter 
laufen , forgfältigft zu verdeutlichen. 

WViele fagen: überall wo wirkliche, wohlertworbene oder geſetzlich beſte⸗ 
hende Rechte tm Streite befangen oder angegriffen oder verlegt 
find, hat auf Verlangen ber Betheiligten bie Sufliz einzufchreiten. Sie 
ift die allgemeine Gewaͤhrleiſterin der Rechte; und der Staat oder bie 
Staatsgewalt hat zu feinem oberften Geſetz eben bie Handhabung des Re dh > 

‚tes. Es liege alfo nichts daran, ob das im Streite befangene oder verleßte 
Mecht privat= ober oͤffentlich⸗rechtlicher Natur iſt; auch nichts, ob 
es von Seite irgend eines Privaten oder von jener bes Staates felb ft 
angefochten wird. Die Jufkiz, in einem wie im anderen Falle, hat ben 

Streit zu entfcheiden. Unter ben Vertheidigern diefer Lehre zeichnen 
zumal Pfeiffer in ben „praktifchen Ausführungen aus allen Thei⸗ 
len ber Rechtswiſſenſchaft“ (ſchon im Bd. I., insbefondere aber in 5b. 
II. und V.), Minnigerode, in feinem „Beitrage zur Beantwors 
tung der Frage: Was ift Juſtiz? und was iſt abminiftrative Sache?“ 
Cherbuliez, in feiner „Theorie des garanties constitutionelles“‘, 
neben mehreren Anderen fich aus. Andere dagegen lehren, daß (mit Aus⸗ 
nahme ber Straf» Sachen) nur privat⸗recht liche Streitigkeiten vor 
den Richter gehören, in Sachen des öffentlichen Rechtes aber, 
oder wo das Öffentliihe Wohl dabei betheiligt ift, die Entfcheir 
dung von den Regierungs- oder Adminiſtrativ-Behoͤrden aus 
gehen muͤſſe. Dahin gehören, außer ben meiften franzöfifhen 
Schriftftellern (wie de Gerando , Macarel u. A.m.), Funke („die Vers 
waltung in ihrem Verhältniffe zur Zuftis”), Pfizer („Über die Gren⸗ 
zen der Verwaltungs» und Civiljuſtiz“ und „Prüfung ber neueſten 
Einwendungen gegen die Verwaltungséjuſtiz,)3 früher ſchon Gönner 
(mit Einfhränktung) u. A. Noch Andere, wie insbefondere der Frei⸗ 
herr v. Weiler („über Verwaltung und Juſtiz und über die Grenz⸗ 
Iinie zwifchen beiden’), machen einen Dermittlungsverfucd buch mehr 
oder minder fcharffinnige Unterfcheidungen und Beſchraͤnkungen der 
gegenfeitigen Anſpruͤche. 

Bei der Anwendung der einen wie ber anderen firengen Lehre 
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jedoch ſtoͤßt man auf Schwierigkeiten und Zweifelz bei ber erſten zu» 
mal darüber, welche Rechte eigentlich als wohlerworbene zu 
‚achten feien, und bei der zweiten über den Umfang ober. die Begriffs: 
beftimmung des Privatrehts. Auch flogen beide, gegen bie überall 
hergebrachte Praxis an und find zu einer firengen Durdführung 
überall ka um geeignet. Will man bie Regierung in allen Saden, 
wo Rechte in Sprache find, an den Ausſpruch der Gerichte 
binden, fei es, daß fie ſolchen Ausfprud vor Ihrem eigenen Handeln 
(fo wie e8 in Straf: Sachen gefhieht) einholen müffe, fei es, daß 
man ben Betheiligten wenigftens den Recurs von der Adminiſtrativ⸗ 
entfcheidung an bie Gerichte geftatte: fo ift die Regierung um all’ 
ihre Macht und Würbe gebracht. Sa, im erſten Falle ift fie gar 
nicht Regierung mebr , fondern bie Gerichtöftellen find es; und im 
zweiten wird mindeflens ihe Anfehen auf's Aeußerfte Preis gegeben und 
fie in al’ ihrem Wirken auf eine für das Gemeinwohl hoͤchſt verderbs 
liche Weife gehemmt. Beſchraͤnkt man dagegen die Whätigkeit ber Jus - 
ſtiz ſtreng auf bie eigentlich civils oder privatrechtlichen und auf die 
Strafſachen, fo bleiben gar viele, gleich koſtbare, ja mitunter noch Loft» 
barere Rechte, und zwar zum Theil folche, bei welchen gerade die Staats⸗ 
gewalt eine nähere Verſuchung zu Verlegungen bat, ber Willkür 
der Megierung Preis gegeben, und von einer befriedigenden, ber reinen 
Idee des Staates entfprechenden Rechtsficherheit iſt bann Beine Rede mehr. 
Es wirb gut fein, diefe Anficht durch einige Beifpiele zu verdeutlichen : 
Wenn die Regierung, 3. B. bei bee Recrutenaushebung, bie 
Entfcheidung der Juſtiz über den Befreiungsanſpruch de Einen oder 
die Nachruͤckungspflicht des Anderen anzurufen oder auf Verlan⸗ 
gen abzumarten genöthiget wäre; wenn bie Polizeibehörde gegen eine 
von ihr, etwa wegen Vichfeuche, verhängte Sperre, oder gegen das bes 
fohlene Weggießen eines fuͤr verfätfcht oder fonft für ungefund erkannten 
Getraͤnkes, oder gegen die Wegweiſung eines ihr verdächtig ober ges 
fährlich fcheinenden Fremden den Recurs an das Gericht zu gewaͤrti⸗ 
gen hätte; wenn den Gerichtsſtellen die Seftfegung, 3. B. des Bezirks 
und des Beitragsverhältniffes einer Concurrenzfchaft für Herſtellung 
eines gemeinnügigen Werkes oder für Wertheilung der Kriegslaften 
u. f. w., zu überlaffen und aud in Fällen des dringendften öffentlichen 
Bebürfniffes der langwierige Inflanzenzug der Juſtiz einzuhalten wäre; 
wenn über bie Guͤltigkeit einer Buͤrgermeiſter⸗ oder einer Deputittens 
wahl das Gericht zu entfcheiden,, über bie Wichtigkeit einer Faſſion, 
3. B. für die Claſſen⸗ oder die Gewerbſteuer, über Ertheilung oder Vers 
weigerung einer neuen Wirthſchafts⸗ oder Apotheken⸗ u. f. w. Goncefs 
fion, über Zunftverhaͤltniſſe, gemeindebürgerliche Angelegenheiten und 
Streitigkeiten und hundert andere Dinge ähnlicher Art, die Regierung 
fid) des eigenen Urtheils enthalten und blos die Weifungen ber Ges 
richte befolgen müßte: was bliebe ihr dann noch meiter übrig? und 
welche Achtung Pönnten die Bürger für folch’ eine gewiſſermaßen als 
unmünbig ober als jedes Vertrauens wegen Unlauterbeit unmerth er» 
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erklaͤren: fo wäre bie geſetzgebende Gewalt getöbtet und die Anarchie legi⸗ 
timist. Die, Staatsgewalt hat In Anfehung der Gefengebung Feine 
anderen , für's aͤußerliche Recht entfcheidenden, als bie durch die Gon» 
ſtitut ion pofitiv feſtgeſtellten Schranken. Alles, was fie innerhalb 
bieſer Schranken und nad den alldort beſtimmten Formen ſtatuirt, if 
eben für die Staats angehoͤrigen gültiges Recht; und fie bat ihre dabei 
etwa gegen das natürliche oder Vernunftrecht begangenen Sünden (im 
alten Gefeggebungen der Welt kommen derfelben nur zu viele vor!) 
allein vor dem Tribunal der dffentlichen Meinung oder vor bem 
des wahren Gefammtwillens zu verantworten. Wenn daher 
ein in ben conflitutionellen ober überhaupt gehörigen Formen (mozu im 
abfoluten Staaten eine Cabinetsorore genügt) erlafienes Beleg z. B. 
die Abfchaffung gewiſſer Feudalrechte oder die Ablöfung berfelben um 
einen fo oder fo beflimmten Preis verorbnet, fo wäre es eine unge 
heure Anmaßung ber Berichte, wenn diefelben etwa auf die Recla⸗ 
mation eines früher Berechtigten gegen das Geſetz, als gegen ein unges 


rechtes, entfchieden oder bie gefaglidy feflgeftellte Entfchädigung für eine 


ungenügende erklaͤrten. 

2) Dagegen haben allerdings bie Gerichte zu entfcheiden über die 
formelle Guͤltigkeit eines angeblihen Gefeges. Wenn z. B. einem 
folgen die duch die Verfaſſung vorgefchriebene Zuftimmung der Kam 
mern mangelte, oder wenn es nicht auf verfaffungsmäßige Weile ver 
kuͤndet, oder wenn eine Gefegauslegung oder Wollzugsverordnung von 
einer incompetenten Behörde oder dem Maren Sinne des Geſetzes zw 
widerlaufend erlaffen wäre u. ſ. w.: fo würden die Gerichte ſich daran 
fo wenig als an nadte Gubinetöbefehle zu halten, fondern die vor: 
tommenden Bälle nad den fonft vorhandenen, formell gültigen Ge 
fegen zu entfcheiden haben. 

3) So wie einerfeitS die Kompetenz ber Gerichte durch pofitive 
Seflfegung erweitert, d. 5. noch über die Grenzen ber civil: und 
der flrafrechtlihen Sachen ausgedehnt werben fann, fo kann fie 
aud) verengt werden, d. h. es Eönnen Gegenflände beider Art, wenn 
fie 3. B. eine ſchnelle Erledigung in Anfprud) nehmen, oder auch 
wegen Geringfuͤgigkeit, ihre entzogen und etwa an bie Polizei: 
flelen oder an die Municipalauctoritäten verwiefen werden. Ja, es 
koͤnnen, was insbeſondere die privatrechtlichen Verhaͤltniſſe oder Ver⸗ 
bindlichkeiten des Staates betrifft, ſelbſt einige der wichtigſten, wie 
insbefondere bie eigentlihen Staatsfchulden (welche nämlich ber 
Staat nicht ſchlechthin als juriflifche Perſon, fondern eigens als Staat 
contrabirt hat), von der Unterwerfung unter die Gerichte ausgenommen 
werden. Diefes Alles hängt von pofitiver Feſtſetzung ab; eine 
ducchgreifende allgemeine Regel dafür aufzuftellen iſt unmöglich. 

4) So wünfchenswerth und dem Zwecke der thunlichſt volftän- 
digen Rechtsgarantie gemäß es tft, daß gewiffe Abminiflrativs, d. 9. 
eigentliche Regierungs: Saden, in fo weit dabei auch wirkliche 
Rechte in Frage ſtehen, zumal wenn pder in fo fern die eigentliche 
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Rechts⸗ von ber politiſchen Frage fi ohne Nachtheil fon» 
bern laͤßt, der theils ſchon vorläufig eintretenden, theils wenigſtens 
im Wege des Mecurfes amzurufenden gerichtlichen Entſcheidung übers 
wiefen werben ; fo würde gleichwohl bie Aufftelung ber Juſtiz zur all⸗ 
gemeinen und ausfchließenden Gewaͤhrleiſterin alles Rechte eine 
Menge von Uebelftänden mit ſich führen, ja bemfelden Bwede, um 
deffenwillen man fie forberte, den größten Nachtheil bringen. - Die 
Rechtfertigung. dieſes Sages liegt in nachſtehenden Betrachtungen: 

a) Die Anwendung bes Geſetzes auf die in der Adminiſtration 
vorkommenden Säle forbert in bee Regel nicht eben große juriffifche 
Kenntniß, fondern mehr nur gefunden Menfchenveritand und praßtis 
ſches Urtheil, welche man body den Adminiſtrativbehoͤrden wohl wicht 
‚minder als den Gerichten zutrauen barf. Ja, in vielen Dingen, bie 
zum Kreiſe der Adminiſtration gehören, ift die Rechtsfrage fo innig mit 
jener ber Zweckmaͤßigkeit ober des Affentlihen Intereſſes verbunden oder 
verwoben, unb bie Entfcheidung der legten fo viele eigentlich politis 
ſche Wiſſenſchaft und Erfahrung vorausfegend, daß bie Fähigkeit zu 
ſolcher richtigen Eutfheidung weit eher von den Adminiſtrativ⸗, ale von 
den Juſtizbehoͤrden erwartet werben Bann. Man brüdt alfo ein Miß⸗ 
teauen in bie recht liche Befinnung ber Regierung aus, wenn 
man in foldyen Dingen, anftatt von ihr, von den Gerichten die Ent» 
fcheidung verlangt. Diefes Mißtrauen mag wohl mitunter begründet 
fein; doch es im Allgemeinen und gegen alle Regierungen auss 
zuſprechen, was durch ben in Frage ſtehenden Grundſatz geſchieht, er⸗ 
ſcheint gleichwohl als hart und faſt beleibigend. 

b) Freilich iſt in Bezug auf die Lauterkeit des Urtheils ein 
groͤßeres Zutrauen zu den Richtern darum begruͤndet, weil ſie bei deſſen 
Schoͤpfung rein an ihre rechtliche Ueberzeugung gewieſen, auch 
durch die ihnen nach allgemeiner Forderung zu gewaͤhrende, unabs 
bängigere Stellung ben Verſuchungen zur Unlautereit mehr als 
bie Regierungsbeamten entrüdt find. Allein es wird zwoärbeeft. foldhe 
Stellung ihnen kaum irgendwo vollſtaͤndig zu Theil, weil, auch mo 
das Geſetz ihnen die In amovibilitaͤt verbürgt, gleichwohl die Aus 
ſtellung ſelbſt, ſodann das WVorräden an Rang und Gehalt, aud bie 
etwa von ihnen felbft gewuͤnſchte Werfegung u. f. w. von dee Gunſt 
der Regierung abhängen, und auch fonft diefer fo mancherlei Dittel ber 
Gorruption zu Gebote ſtehen, baf ohne die perfönlihe Charak⸗ 
terfeftigleit — die aber auch bei Regierungsbeamten Statt finden 
kann — die gepriefene Selbſtſtaͤndigkeit der richterlichen Stellung faſt 
zum blofen Schalle wird. 

0) Dazu kommt, daß bie Regierung (wo fern fie wirklich Geneigt⸗ 
beit zu Durchfegung auch eines ungerehten Willens hat) bei einer 
Einrichtung, weiche bie Competenz der Berichte auf Gegenſtaͤnde der 
Adminiſtration ausdehnt, fidy weit mehr verfucht fühle, bie Berichte 
zu coreumpiren, als wenn denfelben bios die rein cloilrechtlichen 
und flrafeechtlihen Dinge zugewieſen find. Keine Regierung wird bie 
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fortwaͤhrende Hemmung oder Controlirung ihres Willens in Dingen, 
die mit politiſchen Intereſſen zuſammenhaͤngen, durch die Gerichte an⸗ 
ders als mit Unwillen aufnehmen. Sie ſieht all' ihre‘ Anſehen im 

„Volke zernichtet, wenn fie jeden Ihrer Schritte — auf die Beſchwerde 
bes muthwilligſten Querulanten — vor Gericht rechtfertigen, umb 
die Aufhebung ihrer vielleicht: befigemeinten und dem wahren Ges 
fammtwilln entfprechenden Acte dur, "die Auctorität eines etwa im 
Einſeitigkeit befangenen oder auch durch Proceß⸗ und Beweisformen 
gebundenen Richters beforgen muß; und daher iſt nichts natürlicher, 
als daß fie alsdann ihren ganzen Einfluß und alle wie immer in Bes 
wegung zu fegendbe Mittel aufwendet, um gefügige, ihr eifrig ers 
pebene, auf die Winke von oben mehr als auf da® Geſetz achtende 

“ Richter zu haben; und es iſt kaum zu zweifeln, daß nicht foldhes Be⸗ 
fireben ihr mehr oder weniger gelingen wird. Daburdy wird aber nicht 
nur bie Mechtöficherheit in der Sphäre, worin man fie durch jene 
Gompetenzerweiterung zu begründen hoffte, aufgehoben, fondern es 
wird die Juſtiz auch für diejenige Sphäre, worin fie naturgemäß allen 
zu malten bat, verderbt. Auch eine bespotifche Regierung, wo fern 
fie nur verftändig iſt, will, bag Niemand im Staate außer ihr ſelbſt 
Unrecht thun inne; und deswegen fieht fie es gern, daß in reinen 
Civilrechts⸗ und in Straffahen (dort etwa die Procefie bes Fiscus 
und hier bie politifhen Vergehen allein ausgenommen) eine gerechte 
und unparteiifche Juſtiz gehbt werde. Wenn aber ihre eigenen 
Handlungen oder Zendenzen dem Ausſpruche der Gerichte unterworfen 
fein follen, fo iſt fie gar fehr geneigt, diefe Gerichte ſchlecht zu mas 
Ken, um fie zu beberifchen. 

d) Iſt ihre folches gelungen, fo gibt es, felbfi in conftitutios 
nellen Staaten, Fein Mittel mehr, das Recht zu retten oder etwa 
wiederherzuſtellen. Die gerihtlihen Erkenntniſſe find natuͤrlich 
unantaftbar für die Volksrepräfentation. Haben alfo die Gerichte 

“einmal gefprochen, fei es in abminiftrativen, fei es in Rechtsſachen im 
engeren Sinne, fo gilt das Ausgefprochene für Recht, und eine weis 
tere Beſchwerde dagegen ift nicht mehr zuläffig.. Gegen die Beſchluͤſſe 
der Adminiftrativbehärden aber findet nicht nur — wie bei ber 

Juſtiz — eine Berufung von den niederen an die höheren Stellen 
Statt, fondern, wenn auch fchon die Höchfte gefprochen, fleht noch 
der Weg der Beſchwerde oder der Petition an den Landtag offen. 
Sa, es kann diefer auch ohne ſolche Weranlaffung Kenntnig von dem 
etwa gefchehenen Unrechte nehmen und die geeigneten conftitutionellen 
Heitmittel bis zur Anklage der Minifter dagegen anwenden. 

e) Darin, daß die Richter in ihrem Urtheile unabhängig und in 
ihrer Stellung felbfifländig, namentlidh aud dag fie inamovi⸗ 
bei find (oder fein follen), liegt noch Beine vollftändige Buͤrgſchaft einer 
immerdar dem Rechte gemäßen Entſcheidung. Es könnte fi, wenn 
einmal bie Competeng ber Gerichte über die Gebühr ermeitert wird, 
leicht auch ein ben Fortſchritten der Freiheit oder des vernänftigen 


= 





Juſtiz. 737 


Rechts widerſtrebender Corporationsgeift In ihnen ausbilden, 
überhaupt ein despotiſcher Geift, der da eben fhon in der Ina⸗ 
movibilität und fodann in der bee, daß das eigene Urtheil für Recht 


gilt und eine weitere Berufung dagegen zuläffig ift, eine befondere _ 


Stärkung oder Ermunterung findet. Alle wohlthätigen, vom Zeits 
geifte. deingendft geforderten Reformen zumal koͤnnten an einer 
etwa dem Stabilitätsprincipe, überhaupt dem hiſtoriſchen 
Rechte, flare anhängenden Richterkafte die gefährlichfte Hemmung fins 
den oder. vollend6 fcheitern. \ 
f) Allerdings find die umflänbliheren Formen ber Juſtiz, 
wenn ſie. zweckmaͤßig geregelt find, al& trefflihe Gemwährleifterinnen bes 
Rechtes werthvoll. Sie find koſtbare "Hülfsmittel zum Auffinden ber 
"Wahrheit und halten die Willkür zuruͤck. Aber fie verzögern auch die 
Entſcheidung, und find alfo in Fällen, worin — wie gar häufig bei 
politiſchen Dingm — bie Schnelligkeit der letzten von Wichtigkeit iſt, 
dem Intereſſe der Betheiligten, tie jenem dee Gefellfchaft entgegen. 
Aus diefen Betrachtungen geht hervor, daß der vernünftige Ges 
fammtwille nicht wohl verlangen Fann, daß alle Rechte ohne Auss 
nahme dem Schupe ber Juſtiz übergeben werden, fondern baß er viels 
mehr, befonders in einem conftitutfonellen, fomit aud für Res 
gierungss&Acte die nöthigen Mechtsgarantieen befigenden Gtaate, 
gar viele, zumal oͤffentliche Rechte den- Regierungsbehörden zur 
Wahrung und Entfcheidung gerne anvertrauen wird. Die Scheidungss 
linie jedoch braucht nicht überall die ganz gleiche zu fein, fondern es 
wird (mie fchon früher bemerkt worden) die Politik in den befon» 
deren Verhältniffen jedes einzelnen Staates, nach Verfaſſung, 
Organiſationsſyſtem, Cultur, Sitten u. f. w., die Beſtimmungsgruͤnde 
für die genauere Seftfegung finden. Sie wird bie Regierung» 
Gewalt nicht weiter ber Juſtiz, db. h. dem Ausſpruche der Gerichte, 
unterwerfen, als gut und räthlich iſt, namentlich als eine roohlgefinnte 
Regierung ſelbſt wünfchen oder gutheigen muß ober ohne Derabwürbis 
gung ihres Anfehens ertragen kann, d. h. fie wird die Juſtiz nicht 
zugleich mit ber Regierungsgemwalt befleiden, fondern fir — in 
dee Hauptfache, alfo vorbehaltlid einiger durch befondere Geſetze 
ihe weiter zuzumelfenden Gegenftände — auf ihr eigentlihes Feld, 
naͤmlich auf bie civilrehtlihe und ſtrafrechtliche Sphäre 
beſchraͤnken. 

Uebrigens verkennen wir das Gewicht der Gruͤnde nicht, aus 
welchen fo vortreffliche Männer des Rechts wie Feuerbach, Jor⸗ 
dan, Minnigerode, Mittermaier (menigftens in dlteren Abs 
bandlungen), Pfeiffer, Puchta und Andere bie Competenz ber 
Gerichte audy über Adminiſtrativſachen, d. h. über Regierungshandiuns 
gen, wodurch Einzelne ihre Privatrechte getränkt glauben, in einem 
viel weiteren Umfange, als nach ben voranftehenden Betrachtungen zu 
rechtfertigen ift, ober gar ganz allgemein ausgedehnt haben wollen. 
Aber wie uns fheint, fo fliegen ihre Behauptungen theild aus gehäuften 

©tants : Lexikon. VII. oo 47 
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Erfahrungen von adminiſtrativer, die Schranken des Geſetzes allzu oft 
uͤberſchreitender Willkuͤr und aus dem verdienſtvollen Beſtreben, der⸗ 
ſelben wirkſamen Einhalt zu thun, theils aus der durchaus unhaltba⸗ 
ren Anficht, daß das ehemalige Verhaͤltniß der Reichsgerichte zu der 
Regierungsgewalt der Territorialherren, d. h. die Competenz der erſten 
in Streitigkeiten uͤber Regierungshandlungen der Letzten, uͤbergegangen 
ſei auf die einzelnen Landesgerichte gegenuͤber den — jetzt ſouveraͤnen — 
Regierungen der deutſchen Staaten. Darum befriedigen auch die, ob⸗ 
wohl ſcharfſinnigen, Ausfuͤhrungen jener Schriftſteller den ernſter pruͤ⸗ 
fenden Leſer nicht, ja, man nimmt ſelbſt ein Schwanken und mitun⸗ 
ter auch Widerſpruͤche, mindeſtens ſehr ſchwer unter ſich zu vereinba⸗ 
rende Saͤtze und ſehr bedenkliche Behauptungen bei Mehreren derſelben 
wahr. So beruft man ſich z. B. (wie Minnigerode) auf dem 
duch die Vernunft beftimmten Inhalt des Gubjectionsvers 
teages und auf die darin von Seite des Staates übernommene 
Garantie aller feiner urfprünglicyen und noch weiter zu erwerbenden 
Rechte. Da nun (fo erflärt Minnigerode ganz ausdruͤcklich auf 
&.28 ff.) VBertragsverbältniffe zur Cognition bed Richters ge: 
hören, fo gehören zu derfelben auch alle Streitigkeiten über die gegen: 
feitigen Rechte und Schuldigkeiten des Staates und feiner Angehörigen. 
Mo tiefes nicht Statt findet, da find bie Letzten vechtlod. Zwar 
„ſollen durch den Recurs an den Richter weder bie gefeggebende noch 
die adminiſtrative Gewalt in ihren Verfuͤgungen aufgehalten werden. 
Dieſe gehen ihren Gang fort, und der Richter hat nur zu entſcheiden, 
ob nicht dadurch wohlerworbene Rechte der Einzelnen geſetzwidrig ver⸗ 
letzt ſind, und ob und welche Entſchaͤdigung dafür gebuͤhre.“ — Alſo 
ſelbſt die Acte der geſetzgeben den Gewalt will man dem richterli⸗ 
hen Urtheile unterwerfen! und zwar nicht nur nach den formellen 
Erforderniffen ihrer Gültigkeit, fondern auch nad) ihrem materiel> 
len Inhalte! — Freilich ift diefe Lehre eine confequent aus den auf: 
geftelten Dauptgrundfäsen abgeleitete Solgerung, und wenn wirklich, 
wie Minnigerode behauptet, „alle Streitigkeiten über Redts- 
verhältniffe, in welhe ber Private für fih und ale fol: 
Her in eigenem Namen kommen kann“ (folglid aud alle 
mit feinen perfönlichen ober Eigenthumsrechten in Berbindung ſtehen⸗ 
ben Verhältniffe zur Staatsgewalt und zu ihren verfhiedenen Zwei⸗ 
gen) Suftizfahen find; wenn wirklich, „fo oft Streit über 
die Frage entfleht: ob Rechte (und zwar natürliche wie po: 
fitive), die Semand in Anfprud nimmt, ihm wirklich zus 
fiehben? ob diefe Rechte verlegt und wie fie wiederherzus 
flellen feien? ber Richter zu entfcheiden hat, und alle 
biefe Angelegenheiten in fo weit Juſtizſachen find’; — 
fo kann auch ohne Inconfequenz Fein Unterfchied zrwifchen ber Ge: 
feggebungss und adminiftrativen Gewalt gemadjt werben, weil 
durch Ucte der erflen nicht minder ald durch Acte ber zweiten jene 
echte verlegt werben Eönnen, und bier wie bort bie oberfie Staats: 
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gemalt es iſt (obgleich nicht im beiderlei Acten durch diefelben 
Drgane ihren Willen verkündend), welche das Unrecht verübte, d. 5. 
das Recht des Staatsangebörigen verleste. 

Die Behauptung, daß der duch ein Geſetz ſich in feinen Rech⸗ 
tem verlegt glaubende Bürger oder Stand u. f. w. bei den Gerich⸗ 
ten dagegen reclamiten und menigftens feine Entfhddigungss 
Anfprühe alldort geltend machen Eönne, wii nun zwar durch die bes 
ſchraͤnkende Clauſel gemildert werben, daß, „wenn in bem Gefege felbft 
ausdruͤcklich enthalten ift, daß alle Anfprüche unzuldffig und unſtatt⸗ 
baft feier, welche etwa Einzelne aus bem Grunde machen wollten, 
weil ihre Rechte buch das Gefeg verlegt feien und ihnen besfalls Ent⸗ 
ſchaͤdigung gebühre”, alsdann bie Reclamation unzuläffig fei, weil 
in folhem Falle vermuthet oder angenommen werden müfle, 
entweber, daß hier von Feinen wohlerworlLenen Rechten 
die Rede fein könne, und ber Staat wirklich nur in den Gren⸗ 
zen feiner Befugniß gehandelt, oder daß er ‚menigftens das jus emi- 
nens ausgeübt, d. h. nur um das Dafein des Staates zu ers 
halten, in bie Rechte feiner Angehörigen eingegriffen habe. — Dies 
fe8 übrigens auh auf AbminiftrativsActe (der oberften Inflanz) 
anwendbare Raifonnement werden wohl nicht Viele für befriedigend er⸗ 
Eennen, und eben fo wenig bie (S. 76. 77.) vorlommende Bemer⸗ 
tung, daß, hätte man zur Zeit der franzöfifhen Revolution ſich ges 
gen die wider das hiftorifche Recht gefchleuderten Decrete ber Natio⸗ 
naltepräfentation an die Gerichte wenden können, bie vielen Revo⸗ 
Iutionsgreuel nicht würden Staat gefunden haben. 

Die Wahrheit ift: der Staat, alfo aud) die oberfte Staats» 
gemalt, befindet ſich zu den einzelnen Bürgern zwar in einem Vers 
trags⸗, mithin wahren Nechts:Berhältniffe, doch nur in einem 
natürlidhen, nicht aber bürgerlihen. Im legten flehen nur 
diejenigen zu einander, welche fi zur wechfelfeitigen Rechtsgarantie 
einer gemeinfhaftlihen Obergemalt unterworfen haben. Wie 
tünftlih immer bie Politik die Perfonification jener Staatdgewalt regle 
ober die Gewalten theile; immer bleibt in Bezug auf bie — indivi⸗ 
duelle oder moralifhe — Perfon, welcher die hoͤch ſt Gewalt zukommt, 
oder auf die Summe ber Perfonen, welche ſich darein theilen, ber 
Sag unumſtoͤßlich wahr. So wie alfo bie Regierung in Anfehung 
der ihre nach ihrem Begriffe zulommenden Gemwaltsübung (mehr, als 
fie vernünftiger Weife felbft wollen kann und alfo freiwillig aner⸗ 
kennt, oder vielmehr als einen ihr zu erweifenden Dienft fordert) den 
Serichten unterworfen, und dergeftalt zwifchen ihr und den Staats: 
angehörigen eine Art von bürgerlihem Verhaͤltniſſe errichtet iſt; fo 
find ehen die Gerichte in ſolcher Sphäre die hoͤchſte Gewalt, und 
fodann zwifhen ihnen und ben Bürgern nur noch das natürlidhe - 
Rechtsverhaͤltniß beſtehend. Damit ift dann ülfo nichte gewonnen s 
e6 ift blos ſtatt eines inappellabeln Organs ein anbered mit ſolcher 
Prärogative bekleidet worden. Denn wo foll man we führen, wenn 
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dann auch bie Gerichte Unrecht hun? Man kann nicht über das 
oberfte Gericht ein noch höheres fegen und fobann wieder und fo in’s 
Unendlihee Mit der vollftändigen Nechtögarantie im Staate iſt 
es alfo nichts; man muß ſich mit der unvollfiändigen begnügen; 


x jumal gegenÄäber ber hoͤchften Staategewalt felbit, gegen deren Mi 


braudy uns nimmer bie Gerichte, ſonbern nur bie allgemeine Conſti⸗ 
tutions» und Organifationspolitit, namentlich das Repräfentativs. 


. Eyftem und vor Alem die Publicitaͤt und die freie Preffe 


firmen koͤnnen. 

Aehnliche, theils ſich widerfprechende, theils durch Mangel an 
Beſtimmtheit unbefriedigende, oder bei der Anwendung da wie dorthin 
zu deutende, überhaupt zu einem deutlichen und vollſtaͤndigen Begriffe 
"durchaus nicht zufammenzufaflende Vorſtellungen finden wir auch bei 
den Meiſten bee übrigen Schrififteller, welche die Domäne ber Ju⸗ 


5, ſtiz über das gefammte Rechts: Gebiet ausdehnen wollm. Aber es 


4 


würde für unferen Zweck zu meit führend und zu vielem Raum tm 
Anſpruch nehmend fein, ſolches im Einzeinen nachzzweiſen. Wir be: 
ſchraͤnken uns demnach hier auf die gegebene Darftellihg unferer Haupt⸗ 
anſicht über die gegenfeitigen Grenzen ber der Juſtiz und der Admis 
niftration zuzumeifenden Gebietes unter dem Vorbehalte jedoch, über 


‚1 bie insbefondere zwiſchen der Juſtiz und der Polizei zu ziehende 


nf 


4 


« 


.- 


Scheidungslinie in dem Artikel „Polizei nod einiges Nähere vors 


zutragen. 


Adminiſtrativjuſtiz. Mit den voranſtehenden Saͤtzen in 


natuͤrlicher Verbindung iſt auch unſere Anficht von der Adminiſtra⸗ 


tivjuſtiz, einer neuen Schöpfung ber fran zoͤſiſchen, insbeſondere 
der Napoleon'ſchen Regierungspolitik, wodurch gar viele Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche wirklich die Eigenſchaft von Juſtizſachen an ſich tragen, 
oder aus triftigen Gruͤnden der Juſtiz ſollten uͤberlaſſen werden, der⸗ 
ſelben entzogen und eigenen Adminiſtrativbehoͤrden, namentlich den 
Praͤfecturraͤthen, in hoͤchſter Inſtanz aber dem Staatsrathe 
„überwieſen wurden. Bei dieſer Einſetzung iſt die urſpruͤngliche oder 
Grundidee weſentlich zu unterſcheiden von ihrer ſpaͤteren Geſtaltung 
und mißbraͤuchlichen Anwendung. | 

Der Unterfchied der Regierungss von Juftiz: Gefchäften iſt 
ein vorlängft im Allgemeinen anerlannter, doch, wenn auch im 
Begriffe Klar zu machender (die erfien Haben bie utilitas omnium 
sive-publica, hie legten die utilitas, oder vielmehr das jus singu- 
lorum zum Gegenftande, und haben alfo jene das oͤffentliche 
Recht und biefe das Privatrecht zum oberflen Principe), in 
‘der Anwendung, zumal wegen ber-bei gar vielen Gegenſtaͤnden vor» 
handenen VBermifhung oder Verbindung beider Eigenfdyaften, 
Zweifel und Schiwierigkeiten ohne Zahl und Maß erzeugender. Die 
ehedefien in vielen Staaten beſtandene gemeinfchaftliche Mebertragung 
beiderlei Gefchäftskreife an dieſelben Behoͤrden (melde dann etwa ab⸗ 
wechfelnd als Juſtiz⸗ und als Regierungscollegien auftraten) trug 
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zur Vermehrung ber Unbeflimmtheiten beis und bie in Deutichland” 


J 


dem Reiche zugeſtandene Oberhoheit Über die Territorialher 


ren, wornad die Reichsgerichte auch in Regierungsfachen über 
verlegte oder befltittene Rechte erfannten, verurfachte noch weitere Bes 
griffsverwirrung. Auch in Frankreich herrſchte, zu vielfacher Bes 
nachtheiligung bee Öffentlichen "mie der Privatintereffen, eine ähnliche 
Verwirrung in Begriffen und Gemwaltfphären, bis "die conftituirenbe 
Nationalverfammlung unter den übrigen, die dchönere Wiedergeburt des 


verberbten Reiches bezweckenden Gefegen auch jenes vom 24. Auguſt 


1790 erließ, worin beflimmt warb: „Que les juges ne peuvent trou- 
bler, de quelgue maniere que ce soit, les operations des corps 
administratifs,‘“ Bald darauf wurden die Streitigkeiten über Vers 
waltungsfahen in legter Inſtanz an den Staatsrath verwiefen. 
Dieſes war der Urfprung einer eigenen Art von fogenannter Juſtiz, 


vatrechtlichen web peinlichen Sphäre ben’ eigentlichen Juſtizbe⸗ 


hoͤrden ober Richtern. Die genauere Megulirung dieſer unter dem 


Namen dee Abminiftrativjuftiz in den Organismus bes franzoͤſi⸗ 


ſchen Reiches eingeführten Gewalt rührt von Napoleon ber, welcher 


u 


. welcher nämlich die Entfcheidung der Streitfahen in der admis - 
nifteativen Sphäre eben fo zukommen follte, wie in ber pri⸗ 


. nämlich zue erften Inſtanz bie Präfecturräthe beftellte, als letzte In⸗ 


ſtanz aber den Staatsrath betätigte und mit ausgedehnter Vollmacht 


befleidete. 


gewalt theilt ſich — abgefehen von der über allen ſchwebenden koͤni⸗ 
glihen Gewalt — in bie gefesgebende und bie vollſtreckende; 


die legte aber hat zwei Sphären, bie adminiſtrative und bie 


gerichtliche, nämlich die den Intereſſen ber Geſammtheit und bie 
jenen dee Einzelnen gewibmete. In beiden gibt es ftreitige und 
nichtſtreitige Geſchaͤfte; im beiden alfo muß eine Juſtiz beftchen, 
d. H. eine Auctorität zur Entſcheidung dee vorkommenden Gtreitfälle, 


namentlidy alfo In der Sphäre der Adminiftration eine Abminifiras ,' 


tivjuſtiz. Nach der Meinung ausgezeichneter franzöfifcher Schrift 
ſteller, insbefondere des berühmten de Geranbo (m. f. beffeiben 
1830. herausgegebene „Institutes du droit administratif francais “, 
ober vielmehr feine Prolegomenen zu diefem, die auf das franzoͤ⸗ 
ſiſche Adminiftrativrecht bezüglichen Gefege und Verordnungen enthals 
tenden Werke), iſt biefelbe durchaus Feine YusnahmissQuftiz, ſon⸗ 
berm für die ihr angemwiefene und naturgemäß angehörige Sphäre eben 
fo ordentlih, als die eigentlih gerichtliche Juſtiz für die ihrige; 
ober eben fo ordentlich, als in ber letzten wieder die befonderen, für 


Der Grundgedanke dieſer Einrichtung befleht darin: die Staates 


befonbere Claſſen von Fällen oder Gegenſtaͤnden errichteten Tribunale, 
wie 3. B. bie Hanbelsgerichte. Es fei,: behaupten fie ferner, , 


bee Grundſatz ber gegenfeitigen Unabhängigkeit ber Abminifiratiey und 
ber Gerichte für die beiden Gewalten gleich wichtig; und es ſeien in⸗· · 
befonbere die ordentlichen Gerichte gar nicht im Stande, bie im Felde 
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der Adminiſtration fich ergebenden Gteeitfälle, beren Beurthellumg nän 
lich ganz eigene politifhe Kenntniffe und Erfahrungen erheifche, rich⸗ 
tig zu entfcheiden. . Es fet daher eine große Wohlchat für bie Ab mis» 
niſtrirten, daß ihnen, noch außer dem Wege ber Gegenvorftellung 
ober auch des Recurfes an die höheren Abminifixativftellen, worauf fie 


ihrre Billigkeitsanſpruͤche oder auch nur ihre Intereſſen gegen etwa er» 


folgte ungünftige Verfügungen ber nähern Behörde geltend. machen 
tönnen, auch noch jener der Recht 6: Vertheibigung in den Källen ers 
Am bleibe, wo fie ihre wirklichen Rechte durch jene gekraͤnkt 
erachten. 

Das franzoͤſiſche Adminiſtrativrecht, deſſen Handhabung in 
ſtreitigen Faͤllen der Adminiſtrativjuſtiz zuſteht, beſizt an Quellen⸗ 
ſammlungen, Huͤlfsmitteln und wiſſenſchaftlichen Werken bereits eine 
zahlreiche und fchägenswerthe Literatur, deren Hauptmaͤnner wir in 
dee Encyclopedie des gens du-monde (T. VII. P. II) 
unter dem Xtilel „droit administratif‘t verzeichnet finden. 
Nebſtdem enthält dieſer Artikel viele Aufklaͤrungen über den Charakter, 
den Inhalt und den Umfang des franzöfifchen Adminiſtrativrechts. Ue⸗ 
brigens fehlt viel, daß burch alle Bemühungen ber Theoretiker, wie 
der Praktiker in Frankreich bereits eine ganz beflimmte Scheidungs⸗ 
Unie zwifhen Ju ſtizſachen im engeren Sinne und Adminiſtra⸗ 
tivfahen waͤre gezogen worden. Vielmehr iſt noch heute wahr, 
was Merlin in bem Repertoire de jurisprudence, unter bem Ars 
tikel „aote adıninistratif'‘ fagt: „Aussi est-on souvent embarrasse sur 
‘Je point de savoir, si telle affaire est du ressort de l'’admini- 


. stration ou si la connaissance en appartient aux tribunaux.“ — 


. Diefelbe Unbeſtimmtheit herrſcht auch, und faft noch in größerem Mage, 


in Deutfchland, und zwar nicht minder in der Wiffenfchaft als im 
ber Praxis vor, wie wir namentlih aud aus ber Fünftlihen, aber 
gleichwohl vermorrenen und den gefuhtn Gegenfas zu Juſtiz⸗ 
Sachen keinesweges ausdruͤckenden Begriffsbeſtimmung bei Minnige⸗ 
rode erfehen: „Abminiftrativfachen”, ſagt er, „find alle Gegen⸗ 
fände ber Tätigkeit der Staatsgewalt, wo von ben nicht zum Reſ⸗ 
fort dee gefeggebenden und richterlichen Gewalt gehörigen Sachen, fon» 
dern von Erreichung ber übrigen Zwecke des Staates” (diefe find ja 
den erften nicht entgegengefegt, vielmehr großentheild mit denfelben — 


._ zumal in dee Sphäre der Geſetzgebung — identifh und oft 
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wenigſtens untrennbar mit ihnen verbunden!) „die Rebe ift, 


von Beförderung dee Wohlfahrt des Ganzen, fo wie auch von Ange 
legemheiten der Einzelnen in Beziehung auf das Gemeinwohl, nur 
nicht von erworbenen und verlegten Rechten und deren MWiederherftels 
lung“ (fat jede Thaͤtigkeit der Staatsgewalt ſteht in Beziehung 


oder aͤußert ihre Wirkung auf wahre Rechte der Einzelnen) „und 


nicht von Ertheilung neuer Geſete, ſondern blos von deren Aus— 
“ 


„1 Wir Tagen: Admtniffeativ- — oder dlelmeht politiſche — 


a 


. . . “ 
- . 8 





Juſtiz. 748 


Sach en find ale Gezenſtaͤnde ber Thaͤtigkeit bee Staatsgewalt, in Ans 
fehung derer diefelbe fich dem Urtheile der Gerichte nicht unterwors 
fen, wo fie demnah, wenn auch dabei von Rechten bie Rebe ift, 
das Urtheil darüber, oder deren Befriedigung ihrem felbfteigenen 
Ertennen und Wollen vorbehalten muß oder ſoll oder hat. ' 
Jene Sachen dagegen , bei denen fie fi dem gerichtlichen Erkennt 
nig unterwerfen muß oder foll ober pofitiv unterworfen hat, find 
Rechtsſachen im engeren Sinne ober Juſtizſachen. 

Mir kehren zur Adminiftrativjuftiz zuruͤck. In Anfehung diefes viels 
befprochenen und vielbeitrittenen Gegenflandes koͤnnen wir gar wohl der 
Anfiht Jordan's (f.im Recht slexikon für Juriften aller 
deutfhen Staaten’ II. Band 1. Lieferung) den von dieſem 
gründlichen Rechtskenner bearbeiteten, vortrefflihen Artikel „Admini⸗ 
ſtrativjuſtiz“), welhe auh inf. Minnigerode’s pft angeführs 
tee Schrift: „Beitrag zur Beantwortung der Trage: Was ift Juſtiz⸗ 
und was ift Adminiſtrativſache?“ ausgeführt ifl, in der Haupt⸗ 
fache beiftimmen, der Anſicht nämlich, daß eine Adminiſtrativ-Juſtiz 
im firengen Sinne des Wortes eigentlich etwas fi ſelbſt Wider⸗ 
fpeehenbes, jedenfalls aber etwas Ueberflüffiges und nad 
Umftänden zugleihh Gefährliches ſei. Wie anerkennen alfo: 1) daß, 
da die Adminiftration zu ihrem Principe ben Willen ber Staats: 
gewalt hat, welcher fi) zwar in dee geſetzlichen Sphäre bewegen 
muß , beffenungeachtet aber immerbar Wille bleibt, wogegen bie 
Juſtiz (d. 5. bier das Gericht) als ihe Princip lediglih und allen 
das (aufzufindende und auszufprechende) Recht erkennt und bei ih⸗ 
ven Ausfprüchen durchaus Beinen eigenen Willen dußert, fonbern blos 
die logifche Function des Urtheils ausübt — daß, fügen wir, eine 
Adminiftrativjuftig im firengen Sinne eben fo wenig gedacht 
werden Bann, d. h. etwas eben fo Ungereimtes iſt, als umgekehrt eine 
rihterlihe Adminiflration wäre, d. h. eine foldhe, bie da mit 
willenlofen Urtheilsfprüchen adminiſtriren mollte; 2) daß, wenn «6 
wirklich in dee Sphäre der Adminiſtration Gegenflände und Intereſſen 
gibt, welche, weil fie mit mahren und widtigeren Rechten ber Be⸗ 
theiligten verknüpft find, eine in gerichtlichen Formen, d. h. auf Art 
eines lediglich durch das Redhrt.befliimmten Urtheils, zu ges 
fchehende Entfheidung in Anſpruch nehmen (mas allerdings der Fall 
ziſt), es alsdann weit einfacher und zweckgemaͤßer iſt, dieſelben an die 
eigentliche Juſtiz zur Entſcheidung zu verweiſen, als für fie eine 
blo8 fogenanmte oder Zwitter⸗Juſtiz einzufegen; und daß end» 
lich 3) wo biefes nicht gefchieht, fondern die Adminiſtration felbft 
mit den Sunctionen ber Juſtiz bekleidet wird, die größte Gefahr obs 
maltet, daß dann gleichwohl bei ihren Entfcheidungen nicht das rein 
Logifhe Urtheil, ſondern ber durch Intereſſen beſtimmte Wille 
ſich aͤußern werde. Mit ſolcher Verwerfung der Adminiſtrativ⸗Juſtiz 
jedoch iſt gas wohl vereinbar, und in unferer Anſicht wirklich ver 
einbart, bie früher ausgeführte Behauptung, daß der Adminiſtration 


nicht felten, aud wo es fi um Rechte handelt, die Entſchei⸗ 
dung ober das Erkenntniß -gebühren könne, ja faft nothwendig 
überlaffen werben müffe, wenn nidt eine Lähmung ber Megierungss 
thaͤtigkeit und bamit eine Verkuͤmmerung bes öffentlichen Wohles ein⸗ 
treten ſoll, überhaupt alſo, daß nicht gerade alles und jedes Recht 
dem Schuge der Juſtiz unterfiehe, fondern daß manches auch bios 
den‘ Entfheidungen der Adminifirativs Behörden anheimzuſtellen 
ſei. In fo fern alfo die Wirkſamkeit ber fogenannten Abminiftrativs 
Rjuſtiz auf Segenftände diefer Art befhränte, und nur, be 
hier gleichwohl auch in Frage fiehenden Rechte willen, ein feierliche 
zes oder förmlicheres, fomit der Juſtiz ähnliches Verfahren ba 
für vorgefchrieben würle; fo dürfte wohl — vorausgeſetzt nämlich, 
daß nicht auch eigentlihe Juſtiz⸗-Sachen, d. h. folhe, bie wach ihrer 
Natur ganz eigens vor die Gerichte gehören, ihr Üüberwiefen würden 
— nicht eben fo viel bagegen zu erinnern fein. | “ 
| Aber wie? wenn Streit barüber entftehl, ob eine vorkomm enbe 
concrete Sache eine der Juſtiz oder eine ber Abminiftration angehörige 
—ſei; wer hat ben Eompetenzconflict zu entſcheiden? — Die 
- Meiften fügen: die Juſtiz, d. h. das Bericht ſelbſt hat über feine 
eigene Competenz zu ertennen; und fo viel ift ar, daß der Juſtiz 
eher als der Adminiſtration foldhe Entſcheidung gebührt. Zwar 
“erfcheint fie dabei, wenn auch nicht eben als Partei, fo doch nicht 
ganz 'unbefangen, weil zur Ausdehnung ber felbfleigenen Auctoricät 
oder Gewalt immer einige Verſuchung vorliegt. - Doch bei bem zu ent» 
fheidenden concreten Falle felbfE hat das Gericht durchaus ein ande 
ces Intereffe, als dag nach Recht entfchieben werbe; und es übt, 
„wenn es bie Entfcheidung gibt, blos bie logifche Function des Urs 
theils aus, nicht aber einen Act des Willens. Die Adminis 
ration dagegen iſt in ber Regel bei den ihre vorkommenden Faͤllen 
wirklich betheiligt, d.“h. hat ein Int ereſſe, naͤmlich einen abmis 
niſtrativen Zweck, bei der Entfcheidung ; und e6 iſt das Ausfprechen 
berfelben, wenn fie von ihre ausgeht, zugleih en Willensact. 
Da es nun ohnehin der Juſtiz an ber nöthigen Macht gebricht, um 
ihre Competenzentfcheidbung gegen den Willen der Regierung geltend 
zu machen; und da in ber oberften Staatsbehdrde die Mepräfentanten 
beider Auctoritäten, jene der Juſtiz naͤmlich nicht minder als jene 
der Adminiſtration figen: fo fagt man, fcheine es am Geeignetſten, bie 
Entſcheidung folcher Sompetenzconflicte dieſer oberften Staatsbe» 
börde, die ja verantwortlich gegenüber der Volksrepräfentation ifl, zu 
übertragen. Es ift jedoch biefe Meinung eine gefährliche, weil denn 
doch die oberfte Staatsbehörde immerbar eine Regierung» Behöcde, 
mithin nach Erweiterung ihrer Uneingefchränktheit naturgemäß firebend 
und der Auctorität ber Gerichte in Sachen, mo fie ſelbſt gern einen 
Willen äußert und behauptet, abhold if. Das Waͤnſchenswertheſte 
dürfte hiernach fein, daB allermähft das Geſetz möglihft klar unb 
genau beflimme, was Juſtiz⸗ und was Adminiftcativfache fein folle, 
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‚ und dann, daß in gleichwohl entſtehenden Gompetenzconflicten em 
eigens zu beren Entfcheibung zu bilbender oder zu berufender hoher 
Gerichtshof darüber erkenne. Die Controle über feine Ausſpruͤche 
babe dann die dffentlihe Meinung und die Volk srepraͤſen⸗ 
tation zw führen. 

Mag +8 jedoch damit eine Bewandtniß haben, welche man will, 
und mag man ben Begriff der „civilrechtlichen“ Sachen oder 
der „wohlerworbenen,“ ober der Privat» Mechte irgendwie aus⸗ 
behnen ober beſchraͤnken: immerhin find bei der Sufliz zwei Haupts 
ſphaͤren der Thaͤtigkeit zu unterfcheiden, beten jede durch befonbere 
Eigenthuͤmlichkeiten ſich auszeichnet, ungeachtet in beiden das oberfte 
Princip, nämlich Auffindung und Handhabung des Rechts ale fols 
ches, daſſelbe if. Won diefen Eigenthümlichkeiten wollen mir einige 
ber wichtigſten in’& Auge faſſen. 

I. Die Civiljuſtiz hat es mit der Entfcheidung ber buͤrger⸗ 
lihen Rechtsſtreitigkeiten zu thun, d. h. derjenigen, bei mels 
chen die ſtreitenden Theile nur in der Eigenfchaft, ale juriftifhe 
Perſonen ſchlechthin auftreten, und bas ihnen in folcher Eigenfchaft 
zukommende ober von ihnen behauptete Recht (ſonach Privatrecht 
in fubjectiver Beziehung) verfolgen. Der Grund, warum auch ber 

Staat, zuvoͤrderſt in rein privatrehtlihhen Dingen, b. b. wo 
feine eigenen Anſpruͤche blos privatrechtliher Natur find, dann aber 
auch in verfchiebenen anderen, bie zwar dem oͤffentlichen Rechte, 
db. h. dem Werhältniffe des Staates als ſolches zu feinen Angehörigen 
als folhen, angehören, doch zugleich mit fogenannten wohlermwors 
benen Rechten der Letzten (Privatrehten in fubjectiver Bezie⸗ 
bung) in Verbindimg ſtehen, dem Ausfpruche bee Gerichte fih unters 
wirft, iſt bereit6 oben erörtert worden. Auch bie Sachen ber legten 
Art, nämlich die Sachen gemifchter (theils Öffentliche, theils private 
eechtlicher) Natur, (die flrafrechtlichen ausgenommen) unterfieben den 
Civilgerichten. 

Dieſe Civilgerichte ſind die zur Auffindung des Rechts und 
zum Ausſpruche des gefundenen aufgeſtellten kunſtverſtaͤndigen Au⸗ 
ctoritaͤten, welche allernaͤchſt den Parteien, ſodann aber auch der Staats⸗ 
gewalt, die, was in allen Faͤllen Rechtens ſei, ſelbſt nicht weiß noch 
wiſſen kann und noch viel weniger durch ihren Willen feſtſetzen 
darf, jedesmal kund thun, welcher der Streitenden im Rechte be⸗ 
findlich und ſonach darin zu ſchuͤtzen ſei. Das Intereſſe der Staats⸗ 
gewalt alſo, bei Organiſirung der Gerichte, beſteht darin, daß ſie 
moͤglichſt zuverläffige Finder des Rechtes ſeien. Wie laͤßt die⸗ 
fer Zweck ſich am Sicherſten erreichen? — Wir abſtrahiren hier von 
der Frage: ob es nicht etwa raͤthlich waͤre, daß die Richter vom Volke 
oder auch durch's Loos (verſteht fih aus dazu qualificirten - 
Männern), und zwar period iſch ernannt würden. Denn wir lin» 
nen allernächft nur monarchifche Staaten im Auge haben, worin 
das Ecnennungsrecht der Richter, wie überhaupt ber Staatsbeamten, 


I | EEE" " Ense 
zur Löniglichen Prärogative gechoͤrt. In diefer Beſtehung alſo Ein | 
nen wir bios forbeen, daß 1) gute Pflanzſchulen tüdhtiger Rich⸗ 
ter angelegt, 2) für. Prüfung, Anftelung unb Weförberung gewiſſe 
fihernde Formen vorgefchrieben, 8) ale Richter, zur Wahrung ih» 
ver Selbftftändigkeit, für inamovibel erklaͤrt werden, d. h. ohne 

ihr eigenes Anfuchen ober Einwilligen . nicht verfeht werben koͤnnen. 
"Sind diefe Forderungen erfüllt, dann fragt es ſich weiter: wie follen 

S bie Gerichte organiſirt werden? " 

. Das Recht wird nicht bucch einen gebietenden Willen ge - 
| funden, ſondern blos buch. en vernünftiges (bier insbeſondere 
- dh Nehtswiffenfchaft geleitetes) Urthetl. Das Urtheil des 

Einzelnen iſt teügerifch; in dem Übereinfiimmenden Uxrtheile Meh⸗ 
zerer (Vernuͤnftiger und Kun biger) aber liegt ber ſtaͤrkſte 
, Meberzeugungsgeund von der Richtigkeit eines Urthells. Daher darf 
⸗ die Urtheilsſchoͤpfung nicht einem Einzzinen uͤberlaſſen werden, fon» 
dern fie muß von Mehreren ausgehen. . Aber auch Mehrere Tin» 
nen in einen Irrthum verfallen oder auh buch Unlauterkeit 
zu einem dem Bechte ungemäßen Sprucht verleitet werden. ı Daher 
"mug, wenn eine Partei glaubt, daß ſolches gefchehen, bie Beru» 
fung an noch andere Richter geflattet fein. Aus der erfien Erd» 
gung fließt ber Brundfag, bag nie Einzelrichter, fondern Col⸗ 
legialgerichte, ſelbſt ſchon in erſter Inſtanz, zus Entſcheidung 
aufzuſtellen, aus ber zweiten, daß mehrere Iuflanzen anzuord⸗ 
nen find. Eine Ausnahme von beiden Forderungen kann inbeflen 
begründet werben durch die Gering fügigkeit gewiſſer Reſhtsſtreite, 
nach Gegenftand ober Betrag, woraus bei Einhaltung bes vollſtaͤndi⸗ 
gem ordentlichen Rechtsganges eine Unverhaͤltnißmaͤßigkeit zwiſchen Zwed - 
und Mittel hervorginges keineswegs aber foU man blos aus Gründen 
dee Sparſamkeit auf Collegialgerichte in erſter Inflamg verzichten, 
weil das Intereffe des Rechts und befien zuperläffiger Handhabung 
. jenes der Finanz unendlich übergiegt, und weil durch das Syſtem ber 
Einzelrichter der ganze —— in ſeiner Bedeutung und 
Weſenheit unheilbar verderbt wird. 
Nach dee reinen Idee dieſes Jaſtanzenzuges nämlich ſoll nicht 
eigentlich jenes Gericht, am welches appeliist werben barf, ein hoͤhe⸗ 
zes, ober vertrauenswuͤrdigeres und defien Ausfpruch demnad an und 
- für ſich mehr Werth bat, als jener des Berichtes der unteren Ins 
ftang, fein; ſondern es ſollen alle Iuflanzen, fo viel irgend möglich), 
mit gleich zuverläffigen und tüchtigen Richten befegt, und ber 
Appellationezug ber Weſenheit bloß eine Umfrage bei mehrexen 
Gerichten (aͤhnlich der im Co gefchehenben Umfrage bei den eins 
zelnen Mitgliedern) fein. So bald alfo durch die Beſchwerde dev einen 
artei ein Zweifel an bee Gerechtigkeit des erſtinſtanzlichen Urtheils 
ausgeſprochen wird; fo muß ber Staat, weil er einem Gerichte fo 
wenig als einem einzelnen Sichter ein unbebingtes Zutrauen ſchenken 
: Bann, durch bie eingeholte Ernteng eines zweiten Berichts ben Zwei⸗ 
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fel zu heben, überhaupt bie Wahrheit zunerläffiger inne zu werden fü- 
hen. Faͤllt nun das Urtheil ber zweiten Inflanz gegen jenes der 
erften aus, fo iſt der erhobene Zweifel nod) mehr begründet, ja zur 
Vermuthung, die erſte Inſtanz habe fich geirrt, gefteigert worden 5 
doch auch für die Richtigkeit des zweiten Urtheils Bein genuͤgender Ber 
weis vorhanden. Wenn alfo der in der zweiten Inſtanz Sachfällige 
nicht freiwillig vom weiteren Rechtsgange abfleht, und dadurch fein 
Anerkenntnig der Gerechtigkeit bes zweiten Urtheils ausfpricht: fo muß 
ihm noch bie Berufung an eine britte Inftanz gewährt fein. Auf 
welche Seite nun diefe ihren Ausſpruch gibt, biefelbe hat jest bie 
Mehrheit der (collegial:) richterlichen Stimme für fih; und da durch 
bie Seftattung noch weiterer Berufungen an eine vierte und fodann. 
auch eine fünfte, oder gar noch an Line ſechſte und ſodann auch eine 
fiebente u. f. m. Inftanz ber Zweck bes ganzen Proceffes durch end» 
loſe Verzögerung und Koftfpieligkeit vereitelt, und dennoch ein höherer 
Stab von Zuverläffigkeit nimmermehr erzielt würde: fo befchräntt fi 
‚die Juſtizgewalt vernünftiger Weiſe auf die Errichtung von brei In⸗ 
ftanzen und erkennt bdergeftalt ald Recht an, was bie beitte gefpro« 


hat. 

Hieraus folgt: 1) daß die Berufung an bie britte Inſtanz unzu> 
läffig fein fol, wenn bie beiden erften Inſtanzen gleichfoͤr⸗ 
mig geſprochen. Wie könnte bie eine, bitte, Stimme gewichti⸗ 
ger fein, als die beiden anderen zufamimengenommen? Die beiden une 
teren Inſtanzen werben herabgewürbigt, als unzuverläffig erklärt, die 
Staatsgewalt alfo einer ſchlechten Befegung biefer Michterftellen gezeiht, 
wenn bie dritte Inſtanz zernichten kann, was bie beiden erflen für 
Recht erkannt haben. Eine fo außerordentlich gemichtigere Auctorität 
jener dritten Inſtanz einzuräumen, dafür gibt es — mofern bie beis 
ben unteren nicht wirklich ſchlecht, und demmach gar keines Zutrauens 
würdig find — durchaus keinen triftigen Grund. Vielmehr ift, un» 
tee Dorausfegung einer gleichen juriſtiſchen Tuͤchtigkeit bei allen dreien, 
biejemige, von deren Ausſpruch Beine weitere Berufung mehr Statt fin» 
bet, minder zuverläffig ale eine, welche weiß, daß von ihrem Urtheil 
appellirt werden Tann. Jene nämlih, im dem folgen Selbfigefühle, 
bag, was immer fie ausfpricht, echt iſt, wird leicht minder forgfäl 
tig in dee Prüfung und erläße felbft nicht ungern Dictate unter 
dem Namen ber Urtheile. Alfo nur zur Aufhebung des Zwiefpaltes 
zwiſchen zwei ungleichen Erkenntmiffen der beiden erften Inftangen 
oder zur Bildung einer Majorität der richterlichen (Collegials) Stim⸗ 
men ift, wenigftens in ber Regel, die dritte Inflang nothwendig. Lies 
gen fhon zwei gleihlautenbe Erkenntniſſe vor; fo bat, m uns 

ſerer Vorausfegung, vernünftiger Weife ein weiterer Rechts⸗ 
zug Platz. 2) Eim Anderes tft es freilich, wo- ſolche Worausfegung nicht 
zutrifft, wo namentlich die Untergerfchte nur mit Einzelrichtern 
befegt find, und die ihnen vorgefchriebene ober geftattete Proceffährung 
eine mangelhafte und umzuverläffige if. Alsdann freilich iſt bie reine 
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Idee des Inſtanzenzuges voͤllig aufgegeben; bie erſte Juſtanz fällt aur 
Scheinerkenntniſſe, weil ohne hinreichende Aufhellung der That⸗ und 
. ber Rechtsfrage; und der eigentliche Proceß hebt dann erſt in ber 
sgweiten Inſtanz an. Dergeſtalt verlieren die Parteien die Wohl: 
that dreier Inſtanzen; denn bie erfle iſt — ganz geringfügige Dinge, 
wo nicht appellict werben Tann, abgerechnet — fo viel als gar Beine; 
unb aud) -bie zweite, ba nun unbedingt blos das Erkenntniß der brits 
ten gilt, ſinkt (fofern die Streitfumme bie Oberappellation zulaͤßt) 
que blos begutach ten den Behörde herab. 3) Es iſt demnach von 
größter Wichtigkeit, ſchon für die erfte Inſtanz Collegial gerichte 


einzufegen und ihnen has auch für bie beiben anderen verorbnete 


oebentlihe Proceßverfahren „vorzufchreiden. Auch iſt unbebingt 
nothwendig — wenn nicht bie Appellation alle ihre Bedentung verlies 
zen fol — daß in ben höheren Inflangen Neuerungen vorzubrin 
gen, verboten werde. Denn ba ber mindefle neu vorgebrachte 
Umfland ben ganzen Fall peraͤndern, folglih eine ganz andere Ent⸗ 
ſcheidung begründen kann: fo ift, wenn dergleichen bei ber Appella⸗ 
tionsinflang vorgebracht werben, jett nicht mehr bie Srage, ob der Un» 
terrichter den ihm vorgelegenen Sal richtig entfchieben babe; ſondern 
es ift jest ein ganz anderer Proceß in ber Verhandlung, und 
es fpricht demnach bie fogenannte zweite Inſtanz jest in bee That 
‚ blos als erſte. Alle diefe für die Partelm hoͤchſt nachtheiligen Wer 


daͤltniſſe rühren her von der Verwechfelung der Begriffe: „zweite 


und dritte” Inſtanz mit „höherer und hoͤch ſter.“ Dan nimmt 
dann gerne auch eine Stufenleiter bee Intelligenz, wie de Ran⸗ 
ges, bei folhen Inftanzen an, und wirb in biefer Vorftelung beftärkt 
durch die gewöhnlich den Obergerichten über die Untergerichte mitver⸗ 


4 


liehene (Aufſichts⸗ und Zurechtweiſungs) Gewalt. Wie wollen 


jedoch dieſe wichtigen Puncte bier blos andenten, bie weitere Ausfühs 
zung theils eigenen Artikeln vorbehaltend, theils den juriſtiſchen 
Lehrbuͤchern Überlafiend. 4) Eben fo wollen wir in Bezug auf bie 
Gerichtskoſten blos die fluͤchtige Betrachtung hinwerfen, bag — 
ſei es auch, daß die Gerechtigkeit erlaube, die Unkoſten der Allen 
als Schutzanſtalt wohlthaͤtigen Juſtiz lediglich allein den um ihr Recht 
Streitenden zum Tragen zuzuweiſen, oder gar noch eine eigene 
Steuer auf das Proceßfuͤhren gu legen — es gleichwohl (einige wenige 
— tbealifche mehr als praktifche — Zälle etwa ausgenommen) empoͤ⸗ 
rend ungerecht bleibt, demjenigen, welcher bereits ein oder gar zwei 
gerichtliche Urtheile Für [ich hat, aber dann in ber legten Suflanz 
"verliert, die Bezahlung ſaͤmmtlicher Unkoften alle 3 

und beider Parteien aufzulegen. Wer einmal das Urthell eines vom 


Staate errichteten und befesten, denmach das Butenum ber Bürger 


anfprechenden Gerichtshofes für fih hat, ber kann nimmer als mut h⸗ 


willig Streitender betrachtet ober als ſolcher beſtraft werden; und es 
muß daher — nad) dem Ausſpruche bes vernünftigen Rechts — 
minbdeftens_eine. Compenſation der Unkoſten Statt finden, fobalb 
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ungleichlautende Urtheile in einem Proceſſe ergangen ſind. Ueber⸗ 
haupt aber erſcheint die Höhe ber Juſtiztaxen und Sporteln, möge 
der Verlierende allein oder mögen beibe Parteien zufammen fie zu tras 
gen haben, als eine um befto härtere Bedruͤckung, wo immer — was 
gar häufig eintritt — der Rechtsſtreit nur eine Kolge des unbeflimms 
ten oder mangelhaften Rechtögefeges, und feine lange Dauer und Kofts 
ſpieligkeit blos durch Sehler der Proceporbnung ober durch Verſchulden 
der Richter oder endlich durch Chicane des am Ende gleichwohl gewin⸗ 
nenden Gegners herbeigefuͤhrt iſt. Es wird dadurch eine ungeheure 
Rechtsungleichheit zwiſchen Reich und Arm hervorgebracht, welcher man 
durch die Befreiung ber ganz Armen nur zum kleinſten Theile ſteuert. 
5) Nicht minden ift die Seflfegung eine summa appellabilis, 
obfhon bei hohen Gerichtskoften notwendig, weil fonft biefe legten 
allzu leicht den Streitgegenftand verfchlängen oder noch weit überwögen, 
gleihmwohl an und für fi mit dem Principe des Inflanzenzuges im 
MWiderfpruche. Der Streit über ein vergleichungsmweife geringes Object 
kann eben fo ſchwer und ſchwerer zu entfcheiden fen, als einer über das 
größte, und eine Meine Summe ift-für den Armen fo wichtig, als 
eine zwanzigmal höhere für ben Reichen. Findet man alfo überhaupt 
zur Sicherung bes Rechtes nothwendig, daß von dem Erkenntniſſe des 
einen Richters an jenes eines anderen appellictt werden bürfe; fo muß 
diefes von kleineren Summen wie von größeren gelten, und nur etwa 
— zur Aufhebung des Mißverhaͤltniſſes — ein minder umſtaͤndliches, 
alfo audy minder, Eoftfpieliges Verfahren für jene als für biefe vor» 
gefchrieben werden. Und wenn aud) angenommen werben ann, daß 
— wofern bie Untergerichte gut befegt find, fo wie mit Recht gefors 
bert wird — bie Parteien bei geringeren Rechtsſtreiten gerne auf ben 
weiteren Inſtanzenzug verzichten; fo bleibt doc nad unferem Principe 
unerläßlicy, daß, wo eine Appellation Statt findet, audy die Ober: 
appellation an eine dritte Inſtanz geflattet werde, die da, bei 
Berfchledenheit der Ausfprüche ber beiden erften, für ben einen ober 
den anderen ben Ausfchlag gebe. 

1. Weſentlich verfchieden von ber Giviljuftiz nach Principien und 
Formen iſt und muß -fein die Criminaljuſtiz. Bei der Clviljuſtiz 
handelt es ſich um Entſcheidung von Rechtsftreitigkeiten über Mein 
und Dein, überhaupt über Gegenftände eines zwifchen Mehreren ſtrei⸗ 
tigen Anfpruche, wobei das Öffentliche Intereffe nur darin befteht und 
die Pflicht des Staates fi) darauf befchränkt, dag nach dem erſchei⸗ 
nenden oder formalen Recht entfchleben werde. Der Bürger ver 
zichtet beim Eintritt in den Staatsverband auf die zwangsweiſe Bes 
hauptung jedes von ihm nicht nah pofitiven Beweisregeln ale 
ihm wirklich zuftehend barzulegenden Rechtes; und die Gerichte haben 
blos den juriffifh erfheinendben Thatbeſtand zum Grund 
ihres Nechtserkenntniffes zu nehmen. Mag auch der wahre Thatbe⸗ 
fland ein ganz anderer fein, als aus ben vorliegenden Beweiſen und 
deren nach pofitiven Regeln vorzunehmenden Würdigung hervorgeht : 
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dennoch bleibt das auf den letzten gebaute Urtheil ein gerechtes; und 
der aus Mangel an Beweis Sachfaͤllige, kann niemals den Richter (ob 
auch mitunter den chicanoͤſen oder unredlichen Gegner) eines begange⸗ 
nen Unrechts zeihen. Ganz anders beim Strafgericht. Hier han⸗ 
delt es ſich keineswegs nur von Anwendung einer Rechtsregel auf 
einen erſcheinenden, von den Parteien ſelbſt darzulegenden Sachver⸗ 
halt, oder um einen dem A oder B ein formales Recht zuerkennenden 
Ausfpruchz fondern um Auffindung der wirklihen Wahrheit ober 
Nichtwahrheit eines angeblid vorgefallenen Verbrechens und ber 
wirtlihen Scuidhaftigkeit oder Nichtfchuldhaftigkeit eines als Thä> 
tee Angeklagten. Dier genügt nicht ober ſoll nicht genügen ein nach 
blos pofitiven Regeln für wahr anzunehmendes Kaum, und 
handelt es ſich nicht blos um ein auf folhe Annahme zu bauenbes 
Erfenntnig über ein mir gebübrendes oder nicht gebührendbes Recht. 
Es find hier Güter und Rechte in Sprache, wie Leben, Sreiheit, Ehre, 
auf welche ich nie und nimmer verzichtet babe nody verzichten darf, 
und welche ic nur verwirken kann buch wirklich begangene, 
nicht aber durch blos als begangen anzunehmende That. Auch ift bier 
Niemand vorhanden, dee mir diefe Güter vermöge eigenen Anfpruche 
nehmen oder fich ſelbſt zueignen will, wo demnach ber Richter zwifchen 
ben fich widerſtreitenden Anſpruͤchen nad den beiderfeits vorgelegten 
Bemeismitteln zu erkennen hätte, und der aus Mangel an Beweis 
Sachfällige den erlittenen Verluft eben verfchmerzen müßte. Hier tritt 
der Staat oder die Geſammtheit keineswegs klagend oder 
etwas von dem Snculpaten fordernb vor Geridt, fondern 
antlagenb, db. h. mit ber Behauptung ober auf Inzichten gegruͤn⸗ 
deten Vermuthung eines von einer beflimmten Perfon begangenen Der: 
brechens; und nur in der Vorausfegung oder unter der Be 
dingung , daß die gerichtliche Unterfuchung die Wahrheit der fuppo> 
nirten Thatſache herausftelle, wird ein Strafertenntniß verlangt. 
Fuͤr den Fall, daB folhe Wahrheit nicht in’s Licht trete, oder daß 
die Unfchuld bes Snculpaten aus der Unterſuchung hervorgebe, wird 
ein losfprechendes verlangt. Der Staat ift alfo vor dem Crimi⸗ 
nalgerichte nicht eigentli Partei, und man kann nicht fagen, daß, 
wenn eine WVerurtheilung erfolgt, ee den Proc gemonnen, und, 
wenn eine Losfprehung, er ihn verloren habe; fondern in beiden 
Faͤllen bat er erlangt, was er allein begehrte und worin allein fein 
Intereffe beſteht — die Belehrung über den Sachverhalt und 
über das daraus für ihn hervorgehende Recht, welches dann aus: 
zuüben für die vollftredende Gewalt in der Regel auch eine Pflicht 
it. Sa, was er am Meiften zu fürchten ober für den größten Verluſt 
zu achten hat, das ift ein verurtheilendes (alſo angeblih für ihn ob⸗ 
flegendes) Urtheil gegen einen Unfchuldigen. Ganz verfchieden alfo 
vom Civilproceffe, felbft wo der Fiscus mit einem Privaten im Streite 
liegt, meil nämlich bier, obfhon ber (ideale) Staat allerdings nichts 
Ungerechtes von feinen Angehörigen begehren kann, und darum bas 
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Erkenntniß bes Richters willig annimmt, gleichwohl aus dem obfiegens 
den Urtheil ein (pecuniärer oder materieller) Gewinn, fo wie aus dem 
abweifenden ein Verluſt für ihn entiteht. 

Aus diefem allgemeinen oder Dauptunterfchiebe zwiſchen Civil⸗ und 
Criminaljuftiz fließen ihre befonderen Verſchiedenheiten von ſelbſt. Wir 
wollen nur einige berfelben anbeuten. 

1) Die für ben Givitproceß geeigneten Beweisregeln finden im 
Strafproceffe.nur eine ſehr befchränkte Anwendung. So kann von Aufs 
tragung eines Eibes zum Beweiſe ber Unſchuld Leine Rede fein, 
nicht nur weil die Verfuhung zue Abſchwoͤrung eines falfchen Eides 
hier zu groß, der verneinend abgefchworne Eid alfo keinen Glauben 
verbienenb wäre, fondern auch weil bie Eibesauftragung einem Vers 
gleiche ähnlich, eim folder aber auf ben Begriff des Iffentlichen, d. h. 
von Staats wegen eingeleiteten, Streafs Proceffes ohne Anwendung 
if. Weiter kann das Geſtaͤndniß oder Anerkenntniß des Ins 
culpaten, welches im Civilproceſſe einen vollen Beweis ausmachen 
würbe, im Strafproceſſe nicht genügen zur Verurtheilung, ohne Webers 
einftimmung befjelben mit dem davon unabhängig noch eigene zu er- 
hebenden Thatbeſtande. Auch Urkunden, welche im Civilproceſſe 
zur Darſtellung einer Schuldigkeit hinreichen, koͤnnen im Straf⸗ 
proceſſe, ohne Zuſammenhalten mit anderen Umſtaͤnden, den Beweis 
dee Schuld nicht herſtellen. Eben fo mit den Zeugen. Mag im 
Civilproceſſe die Ausfage zweier unbedenklicher Zeugen für einen vollen 
Beweis gelten (mas jedoch bekanntlich das neue feangöfifche Recht aus 
Sucht vor Beftechlichkeit nur noch in geringfügigen Streitſachen ges 
ftattet) — im Strafproceſſe hängt die beweifende Kraft ihrer Ausfagen 
von den befonderen Umſtaͤnden jedes einzelnen Falles ab, und kann 
nicht (ober ſoll wenigftens nicht) nach einer im Allgemeinen aufgeftells 
ten pofitiven Megel ermeflen oder beflimmt werden. UWeberhaupt ift es 
in dieſem Proceſſe aͤußerſt gefährlih und darum auch verwerflih, an 
Beweisregeln gebunden zu fein, weil darin nicht das gemäß pofls 
tiver Seflfegung für wahr Anzunebmende, fonden nur das 
wirklich Wahre die Grundlage bes Urtheils fein fol, Die zuver⸗ 
läffige Erkenntniß des wirklich Wahren aber nur aus der verftändigen 
Würdigung fämmtliher Umſtaͤnde jebes einzelnen Falles her 
vorgehen kann. 

2) Im Givilproceffe überläßt ber Richter die Darftellung und den 
Beweis des Factums lediglih den Parteien, welchen daher aud 
jebes Verſaͤumniß wie jeber font verſchuldete oder zufällige Mangel an 

Beweismitteln zur Laft fällt. Der Richter wendet naͤmlich blos auf 
das von ihnen bargelegte Factum das Rechtsgeſetz an, unbekuͤm⸗ 
mert um bie etwaige Unrichtigkeit ſolches Factums. Im Griminalpros 
ceſſe dagegen — auch wo nicht bie eigentlich inquifitorifche Form, 
fondeen jene bes Anklage⸗Verfahrens befteht — bat ber Richter 
gleihmäßig nad, den Beweifen der Unfchuld wie nad) jenen ber Schuld 
zu fpähen, und durch felbfleigene. Forſchung zu erfegen, was etwa ber 
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Anklaͤger oder der Angeklagte (oder deſſen Defenſor) wuͤrden verſaͤumt 
haben. Denn der Staat, wenn er auch einen oͤffentlichen Anklaͤger 
beſtellt, welcher die Inculpaten vor dem Gerichte auf Strafe zu belan⸗ 
gen bat, verlangt gleichwohl nur ein auf Wahrheit gebautes Er⸗ 
kenntniß; und der Streit über den Vorzug des inquifitorifchen ober des 
aceufatorifchen Werfahrens dreht fi nur um bie Stage, welches von 
beiden geeigneter fei zum Auffinden ober in's Licht Stellen folder 
Wahrheit. 

3) Die Cioitjuftiz Hat ibren Zweck erreicht, wenn fie bie vorkom⸗ 
menden Streitigkeiten nad) Normen, welche als in ber Regel zur 
Erkenntnis der Wahrheit führend mögen erkannt werden, fchlichtet, 
und dadurch den Sriebensftand in ber Gefelifchaft erhält. Sie 
fpendet parteilosg das formale Recht dem Kläger wie dem Beklagten, 
und bleibt vorwurfsfrei, wenn auch abmechfelnd bald bem Einen bald 
bem Anderen berfelben dadurch am mahren Recht (d.h. an demjenigen, 
welches aus dem wahren Sachverhalte, wenn er erwiefen vorläge, 
fließen würde) Eintrag gefchieht. Die Griminaljufliz aber beruhigt ſich 
mit einem blos formalen Rechte nicht; fie will durchaus den wahren 
Sachverhalt zu Tage fördern und nur diefem entfprehende 
Rechtserkenntniſſe fhöpfen. Auch iſt fie für den Kal, daß gleich 
wohl jener wahre Sachverhalt ihe nicht erkennbar würde, und in 
Folge davon das wahre Recht dem blos formalen weichen müßte, 
durchaus nicht gleichgültig dabei, auf welcher Seite foldhes eintrete. 
Sie will lieber, daß hundert Schuldige losgefprochen, als daß auch 
nur ein Unfchuldiger verurtheilt werbe. 

4) Eben darum geht auch ein verdammenbes Urtheil in Straf: 
fahen niemals unmiderruflid in Rechtskraft über. Es wir 
zwar vollzogen, weil ber Staat in gutem Glauben bem Urtheile feine 
Gerichte vertraut und das Öffentliche Intereffe den Vollzug der geredys 
ten Strafe fordert: aber durch das Urtheil Tann Unwahrheit nimmer 
zur Wahrheit werden; und nur unter der Vorausfegung, alfo auch 
Bedingung, daß es Mahrheit enthalte, hat ber Staat es angenoms 
men. Pflihtgemäß und gern erlaubt er daher, und ohne irgend eine 
Verjährung dagegen anzurufen, die Revifion beffelben, wenn und 
wann immer durch glaubhafte Gründe feine Rechtsguͤltigkeit — fei es 
wegen formelle Gebiechen, fei es wegen erweislichen materiellen Uns 
rechts — angefochten wird; und er fegt willig, wenn im Wege der 
Reviſion bie Unftatthaftigkelt der Verurtheilung erfannt wird, den Vers 
urtheilten,, fo weit es irgenb noch möglich iſt, in’ den vorigem Stand 
zurüd. 

5) Im Eivilproceffe wird die That⸗Frage nicht minder als die des 
Rechts nah pofitivsjuriftifchen Megeln entfchieden. Nicht 
was wirklich wahr, fonden was juriftifh erſcheinend ift, 
dient dem Rechtserkenntniffe zur Grundlage. That und Recht find ber 
geftalt fo innig mit einander verbunden und verwoben, baß die beiden 
Fragen buchaus nicht von einander zu trennen, fondern nur zufammen 

f - 





Juſtiz. 0788 


zu entfheiben find. Ganz anders im Strafproceffe. Hier if bie 
Thatfrage Leine juriftifche, ſondern einfach hiſt oriſche, weil nicht 
auf Rechtsgeſchaͤfte ſich beziehende, ſondern auf Verbrechen 
oder überhaupt auf Handhungen oder Begebenheiten, zu 
deren Innewerden oder Erkennen ber gemein menſchliche Werftand bin- 
reicht, ja geeigneter ift, al& der in den beengenden Formen bee pofitiven 
‚Zurisprudenz befangene. Hier alfo ift es thunlich und gut, die That 
frage von ber Rechtsfrage wirklich zu trennen, namentlich alfo 
zuvörderft bie erfie— alfo die: ob ſchuldig ober nicht ſchuldig — durch freie, 
rein vernünftige Ueberzeugung einer Anzahl verftändiger und reblicher 
Männer, und fodann bie zweite, nämlich die Anwendung des Geſetzes 
auf die jest gefundene That, durch juriftifchlunftverftändige Richter 
entfcheiden zu laſſen. Auf biefer Idee beruht die Einfesung des Ges 
ſchworenengerichts oder der Jury (f. d. Art.), welche bie glück 
lichfte Erfindung des menſchlichen Geiſtes in Sachen bes Rechtes ift, 
und ohne welche kaum eine Möglichkeit der Verhütung ungerech⸗ 
ter, weil anflatt auf wirklihe Wahrheit nur auf trägerifche juriſtiſche 
Erſcheinung gebauter Urtheite übrig bie. "— 

6) Gleichwohl genügt auch diefe, wiewohl überaus koſtbare Eins 
fegung zur völligen. Sicherung des Rechts in peinlidden Sachen nicht. 
Das Sefhmorenengericht, das Organ — keineswegs des Volkswil⸗ 
lens, weil das Volk bier nichts als das Recht zu wollen, und 
aber Wahrheit oder Unwahrheit niemals der Wille, fondern nur ber 
Verſtand zu entfcheiden hat, fondern — des gefunden, rechtlihen Mens 
fhenverfiandes muß, zur thunlichften Befeitigung jeder Gefahr 

der Verirrung oder ber Unlauterkeit, unter der Controle derfelben 
Auctorität fliehen, in deren Namen «8 ſpricht, d. 5. umter jener ber 
verftändigen sffentlihen Meinung; und noch unentbehrlicher 
als bei einem (nad) guten Grundfägen gebildeten) Gefchworenengerichte 
ift ſolche Controle bei ben den Proceg leitenden und das Straferkennts 
niß unmittelbar ausfprehenden Richtern bes Rechts. Diefe Eontrole 
nun liegt allein in dee Deffentlichkeit (alfo auch Mündlichkeit) des 
ganzen Hauptverfahrens. (S. „Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit.“) Nicht 
nur der Angeklagte, um deſſen heiligſte perſoͤnliche Rechte es ſich 
handelt, ſondern auch das ganze Wolf, deſſen eigene Sache bie Vers 
folgung der Verbrechen ift, und welches ſowohl durch die Sreifprechung 
der Schuldigen, al& durch bie Verurtheilung der Unfchuldigen in feinen 
hoͤchſten Intereſſen gekraͤnkt ober gefährbet wird, hat das echt, bie 
oͤffentliche Verhandlung zu fordern; jener, damit er vor der ganzen 
Sefelfchaft, in deren Nnmen er angeklagt ift, feine Vertheibigung fühs 
ven und über jede etwa während ber Unterfuchungdhaft erfahrene Ver⸗ 
legung lagen koͤnne; dieſes, damit es ſich üherzeuge, daß nad Recht 
und Geſetz gerichtet werde. Auch für die Civiljuſtiz iſt der Grunds 
fa& der Deffentlichkeit und Münblichkeit gültig; doch bier von unver⸗ 
gleichbar gesingerer Michtigkeit als für die Criminal juſtiz. De 
Civilproceß nämlich iſt blos Sache der Parteien; und wenn biefe wit 
Staats⸗ Lexikon. VIII, 48 
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einer geheimen und einer ſchriftlichen Verhandlung zufrieden find, fo 
bat Niemand dagegen Einfprache zu tun. Es können ja die Parteien 
fogar an ſelbſtgewaͤhlte Schiedsrichter fi wenden. So lange alfo nit 
fie felbft das ordentliche Gericht und die Publicität begehren, fo geht 
ihre Sache das Volk nicht an. Strafſachen aber, wie fhon oben be⸗ 
merkt worden, find in zwiefach wichtiger Beziehung zugleich Angelegens 
heiten der Geſammtheit; und, mas den Angeklagten felbft betrifft, 
fo ift die Verweigerung der Deffentlichkeit ein ſcheeiendes Unrecht. Auch 
wo feine Geſchworenen, fondern nur ftänbige, über That und Mecht 
zugleich entfcheidende Gerichte beſtehen, iſt die Deffentlichkeit eine Rechts⸗ 
forderung , ia hier noch dringlicher. Ein in geheimer Berathung hin 
ter verfchloffenen Thuͤren gehaltenes Geriht — zumal wenn blos auf 
den Grund aus der Kerne eingefchichter, nicht einmal hinreichend bes 
glaubigter Unterfuchungsarten und über einen abmwefenden, ben Rich⸗ 
tern perſoͤnlich unbekannten, von ihnen nie gefehenen noch gehörten 
Inculpaten gehalten — ift etwas Schauerliches, bee Fehme zu 
Vergleichendes, den Verdacht oder die Furcht graufenhaften Juſtizmor⸗ 
des Erregendes, weil die Möglichkeit davon mit fih Fuͤhrenves. 
Deffentlichleit der Strafgerichte, zumal in Zeiten politifchee 
Zwifte und Parteiung, überhaupt mo immer auch nur bie entferntefte 
Gefahr des Gewaltmißbrauchs obmaltet, ift eine von ber rechtlichen 
Vernunft und vom Zeitgeifte mit Entfchiedenheit erhobene und ohne 
die feibftanflagendfle Auflebnung gegen beide nimmer zurüdzumeifende 
Sorderung. 

Von ben übrigen Principien bes Strafproceſſes, fo wie von jenen 
dee eigentlihen Streafgefeggebung, werden wie in bem Artikel 
„Strafrecht“ ſprechen. Bon jenen der Civilrechtsgeſetzge⸗ 
bung aber wird theil® unter der Rubrik „Naturrecht,“ theils um» 
tee ben dem pofitiven Rechte gewibmeten Artikeln bie Rede fein. 

Die voranftehenden Ausführungen mögen zugleih als Andeu⸗ 
tung des Inhalte und Umfangs der Juſtizwiſſenſchaft dienen. 
Diefe iſt nämlich ber Inbegriff derjenigen Rechts⸗ und politifchen 
Grundfäge und Lehren, welche die Begriffsbefimmung, bie Gebiets» 
abgrenzung, die Imede und bie gefammte Xhätigkeit der Juſtizgewalt 
in gefeggebenber und abminiftrativer Sphäre zuni Gegenftande haben. 
Sie ift, obgleich der Jurisprudenz vermandt oder nahe liegend, 
dennoch, ihrem Wefen nah, ein Zweig ber Staats⸗Wiſſenſchaft, 
nämlich eines jener Hoheitsgebiete regelnd, in welche nad, objectivem 
Theilungsgrunde die allgemeine Staatsgewalt zerfällt, demnach mit 
ben übrigen, folche Gebiete regeinden Disciplinen, als ber Polizeiwiſſen⸗ 
ſchaft, Staatswirthſchaft, Finanzwiſſenſchaft, auswärtigen Politit und 
Militaͤrwiſſenſchaft — oder wie man fonft diefe Gebiete befiimmt und 
wohl auch unterabtheilt — das Ganze ber materiellen, nämlid 
die Staatszwecke theils direct, theils indirect erſtrebenden Politik (vers 
ſchieden alſo von der formellen, d. h. blos den Organismus 
und die Perſonification der Staatsgewalten, ſo wie die Formen ihrer 
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Thaͤtigkeit regelnden Politik) ausmacht. (Vergl. in meines „Lehrbuchs 
des Vernunftrechts und der Staatswiſſenſchaften“ II. Bande den „en⸗ 
cyklopaͤdiſchen Ueberblick der Staatsdisciplinen.“) 

Es iſt ſchon oben bemerkt, daß die Juſtizgewalt, ſo wie ihre 
Schweſtergewalten, ſich in zweierlei Thaͤtigkeitsſphaͤren bewege, naͤmlich 
in geſetzgebender und in verwaltender. Auch iſt der Inhalt 
beider bereits am Anfange dieſes Artikels im Allgemeinen angegeben. 
Es entiteht jedoch noch die Trage: gehört auch die Rech ts⸗Geſetzz⸗ 
gebung für Civil⸗ und für Steaffahen der Zuftiz an? — Wir ant- 
worten: die Juſtiz ift eine Anftale zum Erkennen und Handha⸗ 
ben des Rechtes, alfo nicht eigentlih zum Feftflellen oder Be⸗ 
ſtimmen bdeflelben, in fo fern nicht Lestere® zugleich als Bedin⸗ 
gung oder Mittel zu Erfterem erfcheint. Das Recht naͤmlich befteht 
theils fhon vor aller Staatsgewalt und unabhängig von berfelben, fei 
es vermöge Vernunftgefeges, fei es vermöge freiee Convention ober 
überhaupt biftorifhen (dev Staatsgewalt nicht entfloffenen) Urs 
fprungs ; theild wird es von der Staatsgewalt im Intereſſe der alls 
gemeinen politifhen Zwecke flatuirt oder mobdificirt. Jenes 
erfigedachte Recht wird alfo der Staatsgewalt gegeben und ihr zum 
Schutze und zur Handhabung anvertraut, nicht aber von ihr ges 
fhaffen; das der zweiten Art aber wird folches zwar, doch nicht eben 
von ber Zuftizs Gewalt, ſondern von ber allgemeinen Staats 
gewalt und im Intereffe der verſchiedenen befonderen Thaͤtigkeits⸗ 
fphären, worin diefelbe ſich äußert (als ber Polizei, der Staatswirth⸗ 
fhaft u. f. w.). Nur in fo fern die Statuirung eigens den Zweck 
bat, buch Heilung der Mängel und Unbeftimmtheiten bes natürlichen 
und des conventionellen Rechts das Erkennen und Handhaben deffelben 
zu erleichtern oder möglich zu machen, überhaupt alfo blos fubfidias 
riſch zu beftimmen, mas Recht fein oder vom Staate als ſolches ges 
achtet werben foll, gehört ſolche Feſtſetzung der Juſtizgewalt an; doch 
fol fie dabei nicht willfürlich verfahren, fondern nach ben Vorfchriften 
einer geläuterten Jurisprudenz, telcher legten demnach bie eigentliche 
Auctorität dabei zufommt. Daffelbe iſt zu fagen von bee Straf⸗ 
Geſetzgebung, welche übrigens weit mehr als jene des Civilrechts dem 
Willen der Staatsgemwalt entfließt, die dba nämlich wirkliche 
Gebote und Verbote (nicht blofe Rechte: Säge) Hier aufſtellt 
und durch Strafandrohung fanetionirt. Diefe Straf: Bellimmuns 
gen nun find ihrer vorherrfchenden Natur nad wirkliche J u ſt iz⸗Ge⸗ 
fee, obſchon dabei auch noch andere politifche Intereffen in Betrach⸗ 
tung kommen und bei Feftfegung ber Strafart und des Strafmaßes 
von Einfluß fein koͤnnen. Eben fo iſt bie Proceß⸗Geſetzgebung, 
und ‚zwar die civilrechtliche nicht minder als bie fleafrechtliche, nach ihrer 
vorherefhenden Eigenfchaft dee Juſtizgewalt angehörig, odſchon 
aud hier verfchiedenartige politiſche Nüdfichten fich geltend machen 
dürfen, im Ganzen aber die vernünftige Iurisprudenz den Stab 
führen ſoll. 46 | 
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Wohl dem Staate, worin die Juſtiz⸗Geſetzgebung und Verwaltung 
ber reinen Ider derſelben entſprechend, d. h. nichts Anderes als bie 
Erkenntniß und Handhabung des wahren Rechtes, und zwar als ſol⸗ 
ches, bezweckend ſind! Tauſend andere Gebrechen der Staats⸗Verfaſſung 
und Regierung ertraͤgt man mit Ergebung, wenn nur wenigſtens das 
Recht, als ſolches, geſchirmt und der Tempel der Themis nicht durch 
Corruption entweiht iſt. Iſt aber oder wuͤrde einmal in einem Staate 
die heilige Juſtiz zur Dienſtmagd oder zum ſchlechten Werkzeuge der 
Tyrannei, ober auch nur ber launenhaften Willkuͤr ober des übers 
müthigen Parteigeiftes mißbraucht umd herabgemürbiget, hörte die 
Unabhängigkeit der Gerichte und bie geficherte Stellung der Richter auf, 
würden die Richterftelen mit Sklaven ber Hofgunft oder mit 
Creaturen ber Minifter befegt, oder würden die Urtheilsſpruͤche 
den Richtern von ber Gewalt bictirt oder wenigſtens der Geneh⸗ 
migung biefer Gewalt unterworfen, würben bie fogenanntn „Sins 
der des Rechts“ in Zrabanten der Gewalt verwandelt: alsdann 
wäre für die Gefelifchaft beffer, daß fie fih auflöftte, und baß ihre 
Mitglieder in dem im Naturftande beftebenden Selbſtverthei⸗ 
digungsrechte einigen Erſatz für bie ihnen vom Staate verfagte 
Rechtögarantie fuchten. Rotted. 

io Rigverfaffung, f. Organifation und Cabinets⸗ 
juſtiz. 
Juſtizverweigerung; bie Bedingungen ihres Ein» 
teittes und die bes Landess und des Bundesfhuges ge> 
gen biefelbe. — I. Begriff. Unter Juſtizverweigerung verſteht 
man jebe rechtswidrige Verweigerung , Verzögerung oder Zerftörung 
des verfaffungemäßigen richterlihen Schuges für beftrittenes ober vers 
legtes Recht. Sie kann eine richterliche Suftizvermeigerung 
ſein, das heißt von den Gerichten ſelbſt und allein ausgehen. Iſt 
dieſes der Fall, ſo ſind theils die Obergerichte, theils die Regierung 
und zunaͤchſt das Juſtizminiſterium um Schutz anzugehen. Letztere 
haben alsdann die Gerichte, ohne weitere Einmiſchung in die Sache 
ſelbſt oder in ben geſetlichen Gang ihrer Verhandlung, anzuhalten, 
ihre verfaſſungsmaͤßige richterliche Schuldigkeit zu erfuͤllen und die 
richterliche Huͤlfe in der geſetzlichen Zeit und Art zu leiſten. Sie ha⸗ 
ben fogenannte promotoriales und mandata de administranda ju- 
stitia zu erlaſſen, und überhaupt auf verfaifungsmäßigen Wegen, fo 
weit es nöthig ift, mit Zuziehung der Stände und durch Gefege und 
verfaffungsmägige Reformm der Gerichtsorganifation, für bie 
ordnungsmäßige Leiftung der Rechtshuͤlfe von guten unabhängigen Ges 
richten zu forgen. Hierzu Eönnen fie bei Verzögerung und Verweige⸗ 
sung ber Juſtiz von Seiten der Gerichte durch Recurſe der Bethei⸗ 
ligten aufgefordert werden *). 


*) Klüber, oͤffentliches Recht $. 373, 
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Bedeutender aber und fchiwieriger zu behandeln iſt bie Regie⸗ 
rungsjuſtizverweigerung oder biejenige, welche von der Megies 
rungsgewalt verfchuldet wird. Sie kann theil darin beftehen, daß 
die Regierung, auf erhobene Beſchwerde, jene Pfliht, die Gerichte 
zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten, nicht erfüllt; theils barin, daß fie 


felbft e6 verhindert, daß die Rechtsforderung von ben Berichten anges . 


nommen oder die Rechtshuͤlfe in ber gehörigen Zeit und Art mit rich⸗ 
terliher Unabhängigkeit geleiftet, daß das Procefverfahren orbnunges 
mäßig zu feinem Ende geführt, das richterliche Urtheil gefprochen und 
vollzogen wird. Es gehört alfo hierhin außer der Verfagung ber Hülfe 
gegen gerichtliche Suftisverweigerung: jede Verhinderung einer orbentlis 
hen Leiftung ber richterlihen Hülfe, insbefonbere aber jede mittelbare 
oder unmittelbare, verfchleierte oder unverfchleierte, jede auf einen eins 
zeinen Fall befchränfte oder durch, Verordnung allgemeiner ausgebehnte 
Gabinetsjuftig*). Von Ddiefer letzteren wurde bereits oben vollftäns 
big gehandelt. 

u. Wichtigkeit des Schuges gegen alle Iuftigver: 
weigerung. Beflimmungen des beutfhen Bunbes dars 
über. Es bedarf hier am Wenigſten weiterer Ausführung, daß un⸗ 
abhängiger Rechtsſchutz bie erfte Forderung der Pflicht, der Ehre und 
der wahren Politit der Regierungen und Staaten, vor Allem der deut⸗ 
fhen Regierungen, if. Ein wahrer, biefes heißt ein unparteii⸗ 
ſcher, mithin der ordnungsmäßige unabhängige gericht» 
liche Rechtsſchutz, iſt bie Greundbbebingung aller Sicherheit der 
Regenten, wie der Bürger, er ift das heiligfte Gut und die unent: 
behrlichſte Grundlage der Staaten, er iſt der erfle und wich 
tigfte Grund. für die Begründung und Anerkennung bee Regierungs⸗ 
gewalt, die Bedingung endlich der Verzichtleiftung freier Men⸗ 
fhen auf ihr allgemeinftes natürlihes Recht, auf ihre 
eigene und gewaltfame Selbſtvertheidigung und Selbſt⸗ 
hülfe. Und dieſe Iegtere, jebe Lift und Gewalt der Bürger und jede 
Mevolution wird durch nichts in ber Welt mehr herausgeforbert 
al® durch Suflizuerweigerung. Ihre und insbefondere aller Cabinets- 
juftiz Verhinderung bleibt daher auch die erſte und heitigfte Aufgabe 
aller Verfaſſungen, aller Regierungm und Gtändenerfammlungen. 
Es war baher gewiß eine wahre politifche Weisheit, daß der deutfche 
Bund, obwohl er feiner völkerrechtlihen Natur und feinem Zwecke, 
alfo ber Regel nady bie. Einwirkung auf die inneren Angelegenheiten 
der Bundesſtaaten ausfchließt , dennoch durch befondere Beſtimmungen 
für unabhängige Rechtsverwaltung, für den Ausfchluß aller Juſtizver⸗ 
weigerung und allee Cabinetsjuftiz zu wirken ſuchte. Es war biefes 
eine Erinnerung an den fhönften Grundzug unferes früheren vaters 
Iändifchen Rechtszuſtandes, an den erſten Grundgedanken ber deut⸗ 


— — — — — 
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*) ©. Kluͤber a. a. O. 5.169 und oben 8b. M. S. 178 ff. 
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ſchen Reichsſsverfaſſung; ja man kann fagen, es war ein politiſcher 
Lebensinſtinct des neuen deutſchen Bundes. 

Dieſe beſonderen Beſtimmungen aber ſind fürs Erſte der Arti⸗ 
kel XII der Bundesacte. Derſelbe lautet folgendermaßen: 

Diejenigen Bundesglieder, deren Befitzungen nicht eine Volks⸗ 
„zahl von 300,000 Seelen erreichen, werden ſich mit ben ihnen ver 
„wandten Häufern oder anderen Bundesgliedern, mit welchen fie we⸗ 
- „migftens eine folche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eines oberften 

„Berichts vereinigen. In den Staaten von folder Volksmenge, mo 
„ſchon jest dergleichen Gerichte britter Inſtanz vorhanden find, werben 
„jedoch diefe In ihrer bisherigen Eigenſchaft erhalten, woferne nur die 
„Volkszahl, Über weiche fie fich erſtrecken, nicht unter 150,000 Sees 
„in iſt. — Den vier freien Städten ſteht das Recht zu, ſich unter 
„einander über bie Errichtung eines gemeinfchaftlihen oberflen Gerichte 
„uu vereinigen.” 

„Bei. ben foldhergeftalt errichteten gemeinfchaftlichen oberften Ges 
„Achten fol jeder der Parteien geftattet fein, auf die Verfchidung 
„bee Acten auf eime beutfche Sacultät oder an einen Schöppenftuhl zu 
„Abfaſſung des Endurtheils anzutragen.‘ 

Diefer Artikel ſteht an der Spige aller ber „befonderen Be⸗ 
ſtimmungen“, durch welche, neben ben „auf bie Feftitellung des” 
(völkercechlihen) „Bundes gerichteten Puncten‘‘, wenigftene in den aller⸗ 
wefentlichften Hauptmomenten der nationale deutſche Rechts: 
zuftand verbürgt und dem Vereine ber nationale Grundcharakter follte 
gerettet werden *). Er ift, als die erfte aller biefer befonderen Beſtim⸗ 
mungen, ſelbſt ber Zufiherung ber landfändifhen Ver: 
faffung vorangeſtellt. Durch diefe Stellung und durch feinen 
Inhalt wollte in der That bie Bundesacte jenen weſentlichſten 
Grundfag des deutſchen Reichs, fie wollte bie verfaffungsmäßige Feſt⸗ 
flelung der Unabhängigkeit und ber Organifation tuͤchtiger Gerichte 
und den Ausfchlug jeder Cabinetsjuftiz heiligen. Zwar bei der großen 
Scheu gegen Aufnahme ftaatsrechtlicher Beflimmungen, melde dem 
beutfhen Bunde, als einem feinem rechtlichen Grundcharakter und 
feinem Bundeszwecke nad) völkerrechtlihen Vereine **), fehr natuͤr⸗ 
lid) war, unterwirft diefer Artikel wer die Länder unter 300,000 
Seelen feiner ausdruͤcklichen beſchraͤnken den Beſtimmung und 
der zu ſeiner Erhaltung etwa noͤthigen Einſchreitung in die inneren 
Verhaͤltniſſe fouveräner Bundesſtaaten. Er thut dieſes, weil die Klein⸗ 
heit dieſer Staaten befuͤrchten ließ, daß ſie fuͤr ſich allein nicht in 
dem Sinne ber alten Reichsgefeßgebung und zum Erſatze der unab⸗ 
hängigen Reichsgerichte, deren Wiederherftelung man vergeblich verfucht 
hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabhängiger Richter befeste 
hoͤchſte Berichte dritter Inſtanz bilden möchten. Deshalb zwingt er 


*) ©. hierüber oben Bd. V. ©. 351. 
*) S. vorige Rote. 
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ſie, ſich zur gemeinſchaftlichen Bildung ſolcher Gerichte zu vereinigen. 
Außerdem aber zwingt er ſie auch noch neben dieſen Gerichten zur 
voͤlligeren Sicherung unabhaͤngiger Juſtiz, das fuͤr ſie ſo wohlthaͤtige, 
im deutſchen Reiche allgemein verfaſſungsmaͤßige Schutzrecht, das Recht 
naͤmlich zur Aetenverfenbung*), den Parteien in der dritten Ins 
flanz wenigſtens frei zu laffen. Nur ein Wenigſtes follte aud 
hier der Bundesswang ben Unterthanen fihern. Das Mehrere wurde 
auch hier, fo wie bei Zufiherungen bes freien Wegzugs und ber Bes 
feltigung des Nachdrucks, von ben einzelnen Regierungen gehofft und 
ihnen freigelaffen. Die größeren Staaten aber unterwirft des⸗ 
halb der Artikel Feiner ausbrüdlihen befonderen Beſchraͤnkung, 
weil er bei ihnen von der Vorausſetzung ausging, daß fie die allge: 
meine beutfche Rechtspflicht ber Vorſorge für unabhängige Juſtiz und 
insbefondere auch für gehörig unabhängige tüchtige Gerichtshoͤfe der 
dritten Inſtanz von felbft nicht blos anerkennen, fondern auch aus⸗ 
führen würden. Diefe Vorausfegung mußte bee Artitel XII noths 
wendig feiner Beſtimmung zu Grunde legen, weil ja, nach der im 

* Artikel III derſelben Bundesacte ausdruͤcklich garantirten Recht 8⸗ 
gleich heit für alle Bundesſtaaten, für die kleineren keine anberen 
V undſaͤte als guͤltig angenommen werden koͤnnen, als fuͤr die 
groͤßeren. 

Eden deshalb nun konnte ſich ſpaͤter auch die Bundesverſamm⸗ 
lung und dann die Wiener Schlußacte, welche ſich ſelbſt an die 
Bundesacte, als den erſten Grundvertrag des Bundes, 
gebunden erklaͤren, ermaͤchtigt halten, in Beziehung auf alle deutſchen 
Staaten bie unabhaͤngige Rechtsverwaltung in ihrer Durchführung 
noch unter ihren befonderen Schuß zu ſtellen. Es laͤßt fich diefes keines⸗ 
wege mit Klüber und Anderen aus bem allgemeinen Bundeszwecke 
ableiten und rechtfertigen, indem .dbiefer ja nad dem Obigen ein rein 
völferrechtlicher ift. Vielmehr fließt diefe Beflimmung aus dem dem Arti⸗ 
kel XII zu Grunde liegenden, in ihm mittelbar anerfannten und ges 
heiligten allgemeinen Rechtsprincip einer völlig unabhängigen unpars 
telifhen Rechtspflege. Die Bellimmung de Schlußacte aber ift 
ber Artikel XXIX. Er lautet folgendermaßen: 

„Wenn in einem Bunbesftaate ber Kal einer Juſtizverweigerung 
„eintritt und auf gefeglihen Wegen ausreichende Huͤlfe nicht erlangt. 
„werden Tann, fo liegt der Bundesuerfammlung ob, unerwiefene und . 
‚mach ber Verfaſſung und ben beftehenden Gefegen jedes Landes zu 
„beurtheilende Beſchwerden über verweigerte oder gehemmte Rechts⸗ 
„pflege anzunehmen und darauf die gerichtliche Hülfe bei der Bun» 
„desregierung, bie zu der Beſchwerde Anlaß gegeben hat, zu bes 
„wirken.“ 

In Gemaͤßheit dieſes Artikels und nach ben dem ehemaligen 
Reichsadel im Artikel XIV der Bundesacte beſonders zugeſicherten 


‘ 








*) ©. oben biefen Artikel. 
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[hen Reichsverfaſſung; ja man Tann fagen, es war ein politifcher 
Lebensinftinct des neuen deutfchen Bundes. 

Diefe befonderen Beflimmungen aber. find fürs Erſte der Arti⸗ 
tet XII der Bundesacte. Derfelbe Tautet folgendermaßen: 

» Diejenigen Bundesglieder, deren Befitzungen nicht eine Volks⸗ 
‚zahl von 300,000 Seelen erreichen, werden ſich mit ben ihnen ver 
„wandten Häufern ober anderen Bundesgliedern, mit welchen fie we⸗ 
„migftene eirte folche Volkszahl ausmachen, zur Bildung eines oberflen 
„Gerichts vereinigen. In den Staaten von folder Volksmenge, mo 
„ſchon jetzt dergleichen Gerichte dritter Inflang vorhanden find, werden 
„jedocy diefe In ihrer bisherigen Eigenfchaft erhalten, woferne nur bie 
„Volkszahl, über welche fie fich erftreden, nicht unter 150,000 Sees 
„ten iſt. — Den vier freien Städten ſteht das Recht zu, ſich unter 
„einander über bie Errichtung eines gemeinfchaftlichen oberfien Gerichte 
zw vereinigen.” 

„Bei. den foldhergeftalt errichteten gemeinfchaftlichen oberften Ges 
„richten fol jeber der Parteien geftattet fein, auf die Verſchickung 
„der Acten auf eime deutſche Sacultät oder an einen Schöppenfluhl zu 
„Abfaffung des Endurtheils anzutragen.‘ 

Diefer Artikel ftcht an der Spige aller ber „befondberen Bes 
ſtimmungen“, durch welche, neben den „auf bie Feſtſtellung des“ 
(voͤlkerrechlichen) „Bunbes gerichteten Puncten‘’, wenigſtens in ben aller: 
wefentlihflen Hauptmomenten der nationale dbeutfhe Rechts⸗ 
zuftand verbürgt und dem Vereine der nationale Grundcharakter follte 
gerettet werden *). Er ift, als die erſte aller diefer befonderen Beftims 
mungen, felbft der Zufiherung ber landftländifhen Wer: 
faffung norangeftellt. Durch diefe Stellung und durch feinen 
Anhalt wollte in der That bie Bundesacte jmen weſentlichſten 
Grundfag des beutfhen Reichs, fie wollte die verfaffungsmäßige Feſt⸗ 
flelung ber Unabhängigkeit und ber Organifation tüchtiger Gerichte 
und den Ausſchluß jeder Cabinetsjufliz heiligen. Zwar bei ber großen 
Scheu gegm Aufnahme flaatsrechtlicher Beflimmungen, welche dem 
dbeutfhen Bunde, als einem feinem rechtlichen Grundcharakter und 
feinem Bundeszwecke nad völkerrechtlihen Vereine **), fehr natürz 
lich war, unterwirft diefer Artikel mer die Länder unter 300,000 
Seelen feiner ausdrudiihen befhränktenben Bellimmung ımd 
ber zu feiner Erhaltung etwa näthigen Einfchreitung im die inneren 
Verhältniffe fouveräner Bunbesftaaten. Er thut diefeß, weil die Kleins 
beit diefer Staaten befürchten ließ, daß fie für ſich allein nicht in 
dem Sinne der altem Meichsgefeggebung und zum Erfage der unabs 
bängigen Reichsgerichte, deren Wiederherſtellung man vergeblich verfucht 
hatte, mit der gehörigen Anzahl tüchtiger unabhängiger Richter beſetzte 
böchfte Berichte dritter Inftanz bilden moͤchten. Deshalb zwingt er 


2) ©, hierüber oben Bd. V. ©. 351. 
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fie, ſich zur gemeinfhaftlihen Bildung folcher Gerichte zu vereinigen. 
Außerdem aber zwingt er fie auch noch neben dieſen Gerichten zur 
völligeren Sicherung unabhängiger Juſtiz, das für fie fo wohlthaͤtige, 
im deutfchen Reiche allgemein verfaffungsmäßige Schusrecht, das Recht 
nämlich zur Actenverfendung*), den Parteien in ber dritten In⸗ 
flanz wenigftens frei zu laffen. Nur ein Wenigftes folte auch 
hier dee Bundeszwang ben Unterthanen fihern. Das Mehrere wurde 
auch bier, fo wie bei Zufiherungen bes freien Wegzugs und der Bes 
feltigung bed Nahdruds, von ben einzelnen Megierungen gehofft und 
ihnen freigelaffen. Die größeren Staaten aber unterwirft be6s 
halb der Artikel Feiner ausbrüdlihen befonderen Beſchraͤnkung, 
weil er bei ihnen von der Vorausfegung ausging, baß fie die allge⸗ 
meine beutfche Rechtspflicht dee Vorſorge für unabhängige Juſtiz und 
insbefondere auch für gehörig unabhängige tüchtige Gerichtshoͤfe der 
dritten Inſtanz von felbft nicht blos anerkennen, fondern auch aus⸗ 
führen würden. Diefe Vorausfegung mußte bee Artitel XII noth> 
wendig feine Beſtimmung zu Grunde legen, weil ja, nad der im 

Artikel III derfelben Bundesacte ausdruͤcklich garantirten Rechts⸗ 
gleichheit für ale Bundesſtaaten, für die kleineren keine anberen 
—— als guͤltig angenommen werden koͤnnen, als fuͤr die 
groͤßeren. 

Eben deshalb nun konnte ſich ſpaͤter auch die Bundeſsverſamm⸗ 
lung und dann die Wiener Schlußacte, welche ſich ſelbſt an bie 
Bundesacte, ald ben erfien Grundvertrag bes Bundes, 
gebunden erklären, ermächtigt halten, in Beziehung auf alle beutfchen 
Staaten bie ımabhängige Mechtöverwaltung in ihrer Durchführung 
noch unter ihren befonderen Schug zu flellen. Es läßt fid, biefes keines⸗ 
wegs mit Klüber und Anderen aus bem allgemeinen Bundeszwecke 
ableiten und rechtfertigen, indem dieſer ja nach bem Obigen ein rein 
voͤlkerrechtlicher iſt. Vielmehr fließt diefe Beflimmung aus bem dem Arti⸗ 
tel XII zu Grunde liegenden, in ihm mittelbar anerfannten und ges 
heiligten allgemeinen Rechtsprincip einer völlig unabhängigen unpar⸗ 
teiifhen Rechtspflege. Die Beflimmung dee Schlußacte aber ift 
bee Artilel XXIX. Er lautet folgendermaßen: 

„Wenn in einem Bunbdesftaate ber Hall einer Juſtizverweigerung 
„eintritt und auf gefeglichen Wegen ausreichende Huͤlfe nicht erlangt 
„werden Tann, fo liegt dee Bundesperfammlung ob, uneriiefene und , 
„nad der Verfaſſung und den beftehenden Gefegen jedes Landes zu 
„beurtheilende Befchwerden über verweigerte oder gehemmte Rechts⸗ 
„pflege anzunehmen und darauf die gerichtliche Hülfe bei der Bun» 
„desregierung, bie zu bee Beſchwerde Anlaß gegeben hat, zu bes 
„wien. 

In Gemaͤßheit biefes Artikels und nach den dem ehemaligen 
Reichsadel im Artikel XIV der Bundesacte beſonders zugeſicherten 


*) S. oben dieſen Artikel. 
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Rechten verfuͤgt bann noch ber Artikel LXIII de Schlußacte, obs 
wohl auch Die Streitigkeiten über dieſe Rechte natuͤrlich an die Landes 
gerichte gerviefen find, ausbrüdlich: 

„— fo bleibt denfelben doch, im Kalle ber vertweigerten gefeßlichen 
„und verfafjungsmäßigen Rechtshülfe oder einer einfeitigen zu ihrem 
„Nachtheil erfolgten legislativen Erklärung der duch die Bundesacte 
‚ahnen zugefiherten Rechte, der Recurs an die Bundesoerſammlung 
„vorbehalten; und dieſe ift in einem ſolchen Falle verpflichtet, wenn fie 
„bie Beſchwerde gegründet findet, eine genügende Abhülfe zu bes 
„wirken“*). 

BL Nähere Bedingungen bes Eintritts einer Jus 
ftigverweigerung unb des Schuges gegen biefelbe — 
Zur Beantwortung ber hier nach dem natürlichen und bem pofltiven 
deutſchen Staatsrechte ſich ergebenden Fragen ſcheint nun für's 
Er ſte fo viel unbeftreitbar, daß jede rechtliche Verfaſſung und auch bie 
eitirten Artikel des dDeutfhen Bundes, fo ferne nur von wahren 
Rechtsſachen bie Rede iſt, gegen jede wirkliche Suftigverweigerung im 
bon zuvor unter I. aufgeflelten Umfange bes Begriffs Schuß ver 

cgen. 

Es folgt biefes ruͤckſichtlich des Sinnes der Bundesbeflimmungen 
fhon aus dem hiſtoriſchen deutfchen Staatsrechte, deſſen Rechtsſchutz 
hier offenbar dee Bund dem Grundfage nad erneuern wollte, 
und welches unbeftreitbar alle und jede Juſtizverweigerung umfaßte**). 
In diefem Sinne gab auch das Bundespräfidium jene wiederholt 
duch alle Bundespefandtfchaften und die doppelten befonderen In⸗ 
fteuetionen ihrer Regierungen beftdtigte Erklärung gegen Kurs 
beffen, bei Gelegenheit des Recurſes wegen Juſtizverweigerung von 
Seiten des Dekonomm Hoffmann. Diefe ift um fo merkwuͤrdiger, 
da fie [how am 17. März 1817 gegeben wurde, alfo noch ehe die 
Schlußacte von 1820 die ausdtuͤckliche Zuſicherung des Bundes; 
ſchutzes gegen Juſtizverweigerung gegeben hatte. Sie fagt unter Aus 
berem: „Die Bundesverfammiung wird, eingeben der hohen Beſtim⸗ 
„mung, zu ber fie berufen worden, und bee VBorfchriften und Zwecke 
„dee Bundesacte, ſich durch Leine ungleiche Beurteilung eines ein- 
„zelnen Bundesgliedes abhalten laſſen, innerhalb der ihe vorgezeichneten 
„Schranken, die fie nie vergefien bat, noch je vergefien wird, felbft 
„‚bedrängter Unterthanen ſich anzunehmen und aud ihnen bie Ueber: 
„zeugung zu verfchaffen, daß Deutfhland nur darum mit dem Blute 
„der Völker von fremdem Soche befreit und bie Länder ihren rechts 
„mäßigen Regenten zurüdgegeben worden, bamit überall ein 


be e Di frähesen allgemeinen Erklärungen ber Bunbesverfammlung bei Kluͤ⸗ 
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„rechtlicher Zuſtand an die Stetle- ber Willkür treten 
„möge *). | 

Es folgt jenes auch aus ben allgemeinen Ausbdrüden bee Schluß⸗ 
acte, welche jede „Werroeigerung und Hemmung der Juſtiz“ oder „der 
nefegs und verfafjungsmäßigen Rechtshuͤlfe“ umfaffen. Sowohl für das 
Weſen und den Begriff einer Juſtizverweigerung oder auch des Schuges 
gegen Verweigerung der Rechtshülfe, wie für bie redhtlihen und politis 
[hen Gründe ber Bunbesbeflimmung ftehen ſich alle verſchiedenen, oben 
unter I. angedeuteten Arten der Juftizverweigerumg: völlig gleich. Es ift 
3. B. offenbar einerlei, ob der Regent den Gerichten verbietet, in einer 
Mechtsfache die Klage anzunehmen, indem er fie etwa einfeitig zu einer 
Adminiftrativfache erklärt, oder ob er fie verhindert, biefelbe nach dem 
bisherigen verfaffungsmäßig gültigen Rechte und Proceßgange zu vers 
handeln und zu entfcheiden, oder ob er, wie bee Herzog von Braun» 
fhweig gegen ben Freihern von Sierstorcpff, die Vollziehung bes 
gültig gefprochenen Urtheils verhindert und daſſelbe -caffit. Es ift 
einerlei, ob er dieſes Altes durch beftimmte Beziehung auf einen bes 
fonderen Fall geradezu ausfpricht, ober ob der Zweck durch allgemeis 
nere rechts- und verfaffungswibdrige Verfügungen, Einrichtung von 
Sabinetsinftangen oder durch Entſcheidungen abhängiger Behörden und 
incompetenter Commiffionen, oder auch durch Befehle der Ruͤckwirkungen 
authentifcher nterpretationen oder anderer neuer Gefege erreicht wers 
den ſoll**). Es wäre fogar noch verderblicher und empörender, durch 
ſolche ſchaͤndliche Schleichwege die Wuͤrde felbft der Regierung . und 
der Gefeggebung noch mehr zu mißbrauchen und zu entehren, als ducch 
die offenen Machtfprüche der Gewalt. Auch, hat die Bundesverfamms 
lung ſtets ausdrüädlich ihre Recht und ihre Pflicht anerfannt, ganz nad 
den Grundfägen des alten deutſchen Reichsſsrechts: „die Selbftftändig> 
feit und Unabhängigkeit der Gerichte, ihrer nur durch eine verfaffungss 
mäfige Gefeggebung zu verändernden Drganifation und ber Rechts⸗ 
fprehung” zu ſchuͤzen, fie insbefondere auch gegen jede Art ber 
Gabinetsjufliz vermittelft verfaffungswidriger Gefege und Ruͤckwirkun⸗ 
gen, vermittelft der Adminiſtrativjuſtiz u. ſ. w. zu fügen ***). 

IV. Sortfegungz insbefondere was iſt Juſtizſache 
im juriflifhen Sinne ober im Sinne der Juſtizverwei⸗ 
gerung? Schwieriger iſt fuͤr's Zweite die Frage: welche Sachen 
benn als wahre Rechts ſachen in bem Sinne anzufehen find, daß 


— 





*) Siehe überhaupt bie hierher gehörigen Bundeserklaͤrungen bei Klüber, 
öffentl. Recht $. 217. 218 und 169. 
**) Klüber $. 169, 

6)’. Klüber $. 169. 217. 239. 366. 373. 391. 474. 535. 550 und oben 
Bd. III. ©. 176 ff. Zu vergleichen find insbefondere die proviforifche 
Competenzbeſtimmung 1817 $. 223. Art. 4. n. 4. und ber gebilligte 
Wangenheim’fche Vortrag in ber Beilage 8 zum Prot. v. 5. Juni 1823 und 
das Prot. v. 29. März 1821 $. 88 und die Prot. v.1818 8. 241. Bd. VI. 
©. 226. u. v. 1826 5.75. 8b. XVIL©.159, 
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hei ihnen eine Juſtizverweigerung angenommen werben Bann, ob und in 
wie weit auch Sachen des Öffentlichen Mechts, Streitigkeiten über Ver⸗ 
faffungs » und Abminiftrationgverhältniffe? Hier müffen nun vor allen 
Dingen zwei Hauptfragen wohl unterfchieden merbden. | 

Die eine ift die im vorhergehenden Artikel unterfuchte politifche 
und legislative Frage: in wie weit es etwa, je nad) ben be> 
fonderen Culturzuſtaͤnden und Verfaffungen, politiſch 
moͤglich und räthlich fei, durch die befondere pofitive Geſetzgebung 
bie Rechtsſachen den gewöhnlichen ordentlihen Gerichten zu entziehen 
pder zu belaſſen? Hier belaͤßt dann natürlich jener Artikel unbedingt 
alle Civil» und Griminalfachen der Verhandlung und Entfcheibung ber 
möglichft unabhängigen ordentlichen Gerichte, und eben fo von anderen 
Öffentlichen Rechtsſachen, auch noch außer den Griminalprocefien, bie 
jenigen, bei welden ſich diefe Verhandlung und Entfcheidung ihrer 
allgemeinen Natur oder den befonderen Verhaͤltniſſen nah wichtig, 
fihernd und zugleich leicht ausführbar zeigt. Für dieſe zieht er auch 
die ordentlichen unabhängigen Gerichte der franzöfifchen Erfindung einer 
fogenannten Adminiftcativjuftizinftang vor Auch für bie Competenz- 
conflicte zieht er natürlich die Entfcheidung der Gerichte vor, fo lange 
nicht eine voͤllig unabhängige befondere Gerichtsbehoͤrde für fie gebildet 
"if. Dee Kummer, dee Verdruß und bie Beforgnig uber bie jesige 
tägliche Minderung ber ehrwürbigen früheren richterlichen Unabhaͤngig⸗ 
keit, wie fie ehemals buch die wahre Inamovibilitaͤt der Richter, 
durch ihre meniger willkuͤrliche Anftelung und Beförderung, buch fefte 
verfaffungsmäßige Drganifation der Gerichte, durch die ganz unabhaͤn⸗ 
gige Reichsjuſtiz, durch die reichsverfaſſungsmaͤßige allgemeine Freiheit 
dee Actenverſendung und durd die vergleichungsweife größere 
Deffentlichkeit der richterlichen Verhandlungen gefhüst wurde — die 
fer natürlichfte patriotifhe Kummer und Verdruß bewirkt übrigens 
beareiflihh in neueren Zeiten unmillfürlich oft bei Beantwortung jener 
Fragen manche faft gleihgüftige oder geringfchägende Aeußerungen in 
Beriehung auf den Vorzug ber Suftizentfcheidung, Aeußerungen, welche 
früher in unferem deutfhen Vaterlande unerhört waren. 

Die zweite Dauptfrage iſt bie in biefem gegenwärtigen Ars 
titel zu behandelnde juriftifhe und richterlihe Frage: 
‚welche Sachen gehören dem Rechte nad) vor die Gerichte, entwe⸗ 
er abfolut nothwendig oder wenigſtens nach dem Naturrechte, nad 
dee allgemeinen Natur eines rechtlichen Zuſtandes, einer 
recht lichen Verfafjung, mithin nach ber allgemeinen juriſti— 
(hen VBorausannahme, fo daß fie im Zweifel als wahre Sus 
ftifahen von den Gerichten angenommen merden müffen, unb daß 
jede Störung der unabhängigen rihterlihen Verhandlung und Ent: 
fheidung berfelben als Juſtizverweigerung anzufeben ift, bie 
und fo weit etwa ausnahmsmeife eine erwiefene und fireng auszu⸗ 
legende verfaffungsmäßig gültige befondere pofitive Einrichtung oder 
Beftimmung fie ber Entfheidung der Gerichte. entzieht?‘ 


J 
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Zur Entſcheidung biefer zweiten Hauptfrage nun führen bie oben 
Bd. J. S. 11 ff. und die im Artikel „Cabinetsjuftiz‘ aufgeftellten 
Dauptgrundfäge: | 

1) Die Grundlage, die Grumbbebingung und die Grundform jeder 
rechtlichen oder freien Gefellfchaft, alfo auch der Gtaaten, fobald 
und fo ferne fie rechtlich wurden, ift bie Heiligkeit und ber 
rechtliche Schu ber Rechte aller Gefellfchaftsglieder, ber urfprünglichen fo 
wie derjenigen, welche in ben ebenfalls auf der rechtlichen Grundlage 
beruhenden, an bie rechtlichen Grundformen gebundenen politifchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen erworben werden. Nur unter biefer Srunbbebingung 
dürfen und mögen freie und gewiffenhafte Maͤnner, welche ja ihr 
Recht zue Behauptung und Verwirklichung ihrer Würde, ihrer Uebers 
zeugung und ihrer Beftimmung fordern und bedürfen, auf beffen 
Seibfivertheidigung verzichten und fi zum gemeinfchaftlihen Gtaat 
verbinden und feiner Gewalt unterwerfen. 

2) Der gerechte Schug für ihre Rechte, biefes heißt aber, im 
Falle der Mechtsftreitigkeit, die Entfcheidbung unpartelliher, von allen 
fremben und politifhen Intereffen unabhängig, blos 
nad bem Recht rihtendber Dritten — diefes iſt mithin das 
erfte und heiligſte grundvertragsmäßige Recht aller 
würdigen freien Geſellſchaftsglieder. So wie es bie 
Grundbedingung meiner Entfagung auf Selbſthuͤlfe zum Schutze mei⸗ 
nes heiligen Rechtskreiſes war, fo bleibt dieſes echt der Selbſthuͤlfe 
ober erwacht in dem Maße, als ber rechtliche Schug nicht geleiftet oder 

als er ohne. anderen verfaffjungsmäßigen Erfas aufgehoben wird. Schon 

die in allen Staaten geftattete Nothwehr und Selbſthuͤlfe in Faͤllen bes 

Wegfallens gerichtlicher Hülfe erkennt dieſes Altefte, natuͤrlichſte 

aller Rechte an. Mehr aber noch, als geſetzliche Rechtszugeſtaͤnd⸗ 

aiffe oder Verbote, wirkt hier überall die unüberwindliche Natur ber 
inge. 

3) Diefes felbft noch dem eigentlichen Staate vorausgehende Recht 
auf unabhängigen richterlichen Schug iſt und bleibt eine befonbere 
felbfifiändige Hauptaufgabe auch bei aller Organiſa⸗ 
tion der Staatsgemwalt. Ks ift dabei gleichgültig, wie man biefa 
Staatsgewalt betrachten wolle, entweder in atomiflifcher und ſyn⸗ 
thetiſcher Zufammenfegung nah den verfchiebenn Hauptbe⸗ 
bürfniffen bee Geſellſchaft, oder auh nah analytifcher Ent 
widelung ihrer Natur und ihrer verfchiebenen felbftftändigen Haupts 
functionen oder Gewaltſphaͤren, oder auch endlich nach ihrer ur⸗ 
fpeünglihen und allmäligen hiſtoriſchen Entwidelung. 
Nach biefer letzteren bildet jene unpartelifche ſchiedsrichterliche Vermit⸗ 
telung der Streithaͤndel durch umpartelifche Dritte, durch unpartelifche 
Genoſſen, häufig unter Vorfitz auserwählter Älterer, tweiferer, angefehes 
nerer Vorftände, den erſten Hauptbeftandtheil für eine Gtaatsemigung 
und für Entflehung einer Staatsgewalt. Mur erft mit einer etwas 
vollommneren Entwidelung bes Organismus bes Gtantslebens bilder 
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ſich hierneben auch eine ferbftftändige allgemeine gefeggebende und eine 
allgemein regierende Sunction oder Gewalt aus. In dem Muße aber, 
wie fie fih, wie fi überhaupt der Organismus des Staatslebene 
vellfommener entwidelt, bildet fi) aud jene urfprüngliche 
Öffentliche Function und Gewalt, die richterlihe, in ihrer Würde und 
Selbftitändigkeit aus. Es iſt diefes ganz ahnlich in der That, wie 
ſtets volllommener in den flufenweife Höheren thierifhen Orga⸗ 
nifationen, am Vollkommenſten endlid im Menfchen die früher ver 
mifchten brei Hauptfunctionen bee Ernährungs >, der Bewegungs-, ber 
Merventhätigkeit mit ihren Hauptorganen und deren Hauptfigen im 
Bauch, Bruſt und Kopf felbititändig neben und aus einander treten 
und dennoch zugleich, ſtets neu vereinigt durch die gemeinfchaftliche 
Zebenstraft, harmoniſch zuſammenwirken. Eben fo treten in den voll⸗ 
fommeneren Ötaatsorganifationen immer felbftftändiger aus einander 
und einigen ſich wieder, unter Herrfchaft der nationalen Staateidee und 
Lebenskraft, bie allgemeine Regierung, bie Gefesgebung und 
die Rihtergemalt. 

Darüber indeffen, daß bie für bie gerechte richterlihe Function 
wefentlihe Unparteilihkeit, noh mehr als ber für fie nöthige 
juriſtiſche Kunftverftand, die felbfifiändigeumabhbängige 
Stellung von unparteiifhen Dritten fordere, oder eine 
Michtergewalt frei von Vermiſchung mit ber regierenden und geſetzge⸗ 
benden Gewalt, frei von deren Einflüffen auf ihe Richten nach dem 
beftehenden Rechte — darüber iſt, auch abgefehen von ber theore 
tifhen Begründung, wenigftens dem Refultate nad bie civis 
lifirte Welt einig. 

Während immer mehr mit Bewußtſein alle volllommeneren Staats» 
organifationen, wie 3. B. die von England, Frankreich, Holland, 
Schweden, vollends die von Amerika, die der neueren fchmeizerifchen, 
ber beigifhen, ſpaniſchen, portugiefifhen Verfaſſungen, jene drei Ges 
walten, ihre Selbftftändigkeit und ihre organifhe Vermittelung zu 
ihree Grundlage und Hauptaufgabe machen, mollen freilich einzelne 
neuere Theoretiker gerade bie richterlihe Function nicht als eine felbft> 
fländige dritte Gewalt anerkennen, fie, diefe rihterlihe Ge⸗ 
walt, deren Name doch fo alt ift, als die Geſchichte civiliſirter 
Staaten, welche ſelbſt Alter und vielleicht unentbehrlicher iſt, als die 
tegierende und gefeggebende. 

Sie wenden fürs Erfte ein: die Vollziehung richterlicher Ur⸗ 
theite gehöre der Regierung an, das richterliche Urtheil felbft aber fei 
lediglich, eben fo wie die Löfung eines mathematifhen Problems, eine 
Sunction der Urtheildfraft und etwa eines juriflifchen Kunſtverſtandes, 
ein Willensact. Allein es ift fchon gegen bie Natur der Sache und 
gegen alle gefchichtliche Gerichtseintichtung, alle Vollziehung gericht> 
licher Anordnungen gänzlich von den Gerichten loszureißen. Will man 
aber auch diefes, fo darf man dennoch blofe Logifhe und kunſt⸗ 
verftändige Urtheile von Nichtrichtern über einzelne Rechts⸗ 
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ſtreitigkeiten keineswegs mit den Entſcheibungen ber Gerichte 
verwechfeln. Nur die legteren haben ja politifhe und juriftis 
{be Kraft und Gewalt. Gie haben biefelbe, weil biefe Fun⸗ 
etion und Gewalt ben. Staatsgerichten als ein Theil der allge⸗ 
meinen Staatsgemwalt zugetheilt if. Sind denn etwa die Ur⸗ 
theile aller Menfchen oder auch aller Juriften, etwa auch die Urtheile 
einer juriftifchen Partei felbft ober bie eines rechtögelehrten Regenten 
oder feines SSuftizminifteriums über einzelne Rechtsſtreitigkeiten ge⸗ 
eihtlihe Urtheile und von gleiher Gewalt? Die Ent 
ſcheidungen aber des Gerichts: „ber angeklagte Verleger B. foll dem 
verlegten A. Schadenerſatz Jeiften”, oder: „der Angeklagte ſoll ale 
ſchuldlos anerkannt und ſogleich in Freiheit gefegt werden‘, ober: „er 
ſoll ehrlos fein”, oder: „ee ſoll mit dem Schwerte vom Leben zum. 
Tode gebracht erden” — diefe Entſcheidungen und Befehle haben ſo⸗ 
gar, wenn blos kunſtverſtaͤndige Uetheiler, wenn felbfl die Regierung 
und die gefeßgebende Behörde im vorliegenden Falle das Entgegenges 
fegte urtheilen, im rechtlihen Staate eine unwiderſtehliche 
Gewalt. Die Regierung felbft und bie Gefesgebung darf fie nicht 
aufheben, muß fie achten, und alle Bürger haben das Recht und bie 
Pflicht, nach ihnen zu handeln, zum Theil auch noch ohne eine befon- 
dere Vollziehung etwa mit den Mitteln der Regierung. Gie merben 
auch gefprochen mit dem wirkfamen Willen und Intereffe und 
Zwecke, daß ihnen gemäß das Recht erhalten und herge⸗ 
ſtellt werde. Eben fo gut, wie die richterliche Gewalt, koͤnnte man 
ja auch auf ſolche Art die gefeggebende wegräfonniren. Man könnte 
fagen: der Vollzug der Gefege fei Sache der Regierung, ber Ausſpruch 
der gefeglichen Regel aber nur eine Function bee Urtheilskraft und des 
legislativen Kunftverflandes, welche nur bie hoͤchſten Staatsgrundſaͤtze 
und Staatszwede auf bie befonderen untergeorbneten Kreife des ſtaats⸗ 
geſellſchaftlichen Lebens zue Bildung ber Regeln für fie richtig anwen« 
beten. Hat man body vollends die ganze Mecytögefeggebung und ges 
ade die befte, die römifche, eine juriftifhe Necyenkunft genannt. Bei 
dem Gefesggeber bilden, wie bei dem Richter — nur in: etwas 
verſchiedenem Verhaͤltniſſe, die verfafjungsmäßigen Grundfaͤtze und 
bereitd gültigen allgemeinen Geſetze — 3. B. über bie perfönlichen, 
über die Eigenthums⸗, über die Vertragsverhältniffe — bie Oberfäge. 
Unter diefe werben vom Gefeggeber zum Zwecke richtige Schlußfols 
gen auf neue allgemeine gefeglihe Regeln — als Unterfäge — 
die beſonderen Rehtstreife über Dienſt⸗ oder Kaufverträge 
fubfumirt. Bon dem Richter dagegen werben unter jene Ober= 
fäse zum Zwecke richtige Schlußfolgen auf feine Richters 
ſprüche über individuelle befteittene Dienſt⸗ ober Kaufverträge — als 
Unterfäge — diefe individuellen Verträge [ubfumirt. Nicht mmber 
aber hat auch ſelbſt die Regierung unter bie verfaffungemäßigen 
natürlichen und pofitiven Rechts⸗ und politifhen Grundfäge und Ges 
fege — ale Ober füge — alle ihre befonderen Regierung s und Verwal⸗ 
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tungs⸗ oder Vollziehungsverhaͤltniſſe — als Un terſaͤtze — zum Iwede 
richtiger Schlußfolgen auf ihre Megierungsbefhlüffe zu 
ſubſumiren. Und die eigentliche Kraft und Wirkſamkeit, die 
Gewalt liegt ja auch ſelbſt bei der Reglerung und ihren 
Beſchluͤſſen, gerade role bei denen bee Geſetzgebung und ber Ge» 
eichte, wefentlid darin, daß die Staatsverfaffung diefen Behoͤr⸗ 
ben die ausfchließliche Gewalt verlich, diefe ihre Befchlüffe Namens 
bes Staates oder mit ber Auctorität des verfofiungsmäßigen Ge: 
felifhaftsmwillens zu erlaffen, und baß deshalb die gange 
Geſellſchaft fich rechtlich durch fie gebunden hält, und Ale in ihren 
Kreifen fie vollziehen und vollziehen helfen. Die eigentlihe Volt: 
ziehung, als legte materielle Gewalt, liegt überall und 
wenigfiens bei freien Völkern in den Bürgern, in 
ibrem Willen, in ihren Steuern und ihren Dienften. 
Alle politifhe Gewalt aber befteht in der einer beftimmtien 
feibftftändigen Hauptbehörde buch bie Berfaffung verliehenen 
Function zue Faſſung gefellfchaftlih gültiger Beſchluͤſſe Aber bie 
auptverhältniffe des gefelfchaftlichen Lebens, über Gefeggebungs:, 
ber Regierungs», über Richterverhältniffe. Hier beruht wohl jede 
Entgegmfegung von Gewalt ber einm und von bloſer Urtheils— 
function der anderen nur auf baaren Mißverftändniffen umd Were 
mwechfelungen, welche aber als ficher verderblich doch nicht Länger bie 
wichtigften praktiſchen Lehren verwirren ober mißleiten follten. 

Die Gegner aber fegen der Unabhängigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit 
ber richterlichen Gewalt und bee damit zufammenhängenden legitimen 
Herrſchaft berfelben tn ihrem ganzen Gebiete für's Zweite auch noch 
die Beforgniß entgegen, biefelbe möge herabwürbigend und Lähmend 
für bie fouveräne gefeßgebende und regierende Staatsgewalt wirken; 
und fodann für's Dritte endlich bie Behauptung, man müfle der 
Regierung in Streitigkeiten über äffentliche Rechtsverdäliniſſe 
gleiche Fähigkeit und gleih guten Willen zus richtigen Entfcheibung 
zutrauen wie den Gerichten. Hier ſei auch die gerichtliche Entſchei⸗ 
dung nicht fo nöthig und wichtig. Gegen die Fehler der hoͤchſten Ge⸗ 
richte habe man Feine Huͤlfe, und die Regierungen würden bie Gerichte 
noch abhängiger machen , wenn benfelben die Entfcheidung über oͤffent⸗ 
liche Rechte zuftände. Doc, diefes Alles befeitigt meift ſchon ausfuͤhr⸗ 
li — und bis jest unwiderlegt — der Artikel „Gabinetsjuftiz”. 
Diejenigen Gegner, welche nicht etwa zugleich vollkommenen Abfolutis- 
mus und Despotismus vertheidigen,, widerfprechen auch bei diefen Ein» 
wendungen beftändig ſich ſelbſt. So mwollen ja auch fie, dag bie Ge⸗ 
eichte, unabhängig und felbftftändig organifirt, alle Civil⸗ und Cri⸗ 
minalprocefie und andere an fie verfaffungsmäßig gewiefene wichtige 
öffentliche Rechtsfragen mit hoͤchſter GStaatsauctorität ober fouverän 
entfcheiden, und daß die Regierung und die Geſetzgebung dieſe Ent» 
fheidungen als fouveräne Entfcheidungen zu achten haben. Wie aber, 
wenn es die Regierung nicht herabwuͤrdigt und laͤhmt, wenn fie über 
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ihr Vermögen, über ihre eigenen Domänen mug ben Civilrichter ent 
fcheiden laſſen, ja wenn fie bei eigener Verlegung durch Hochverrath 
und Majeftätsbelcidigung, wenn fie bei Angtiffen auf bie ganze 
Staatsordbnung nur durch den Ausfprud der Griminalgerichte bie 
öffentliche Genugthuung und Sicherheit für die Zukunft muß beſtim⸗ 
men laffen — wie fol es fie denn nun auf einmal herabwürdigen und 
lähmen, wenn fo,. wie im deutſchen Reiche, felbft gegen bes Kaifers 
geheiligte Majeftät, wenn fo wie in Frankreich, in England und 
Amerika noch in anderen für fie meift weniger wichtigen Streitigkeiten 
richterlichee Ausfpruch gilt? Da find wenigſtens Here von Haller 
und das Berliner Wochenblatt confequent, welde nad dem 
Dbigen (Bd. IH. &. 186.) ihre despotifchen Regierungen, damit fie 
nicht herabgewuͤrdigt würden, zum eigenen Richter in ihren Angelegen- 
heiten, vor Allem beim Hochverrath und bei angeblicher Majeflätsbes 
leidigung, machen und ‚alle unpartelifche felbftftändige Rechtspflege 
gänzlich aufheben. Wie ferner, wenn die Megierungsbehörden, mit 
Hülfe etwa auch des Suftizminifters, niemals die nöthige felbftftändige 
unparteilihe Stellung und Kunftverftänbigkeit haben, um die unbedeu- 
tenden Privatftreitigkeiten zwifchen fremden Privatperfonen zu entfchels 
den und die Strafen von Dieben und Räubern zu beſtimmen — wie 
folen fie denn nun auf einmal bie rechten, bie beften Richter in 
ihren eigenen Sachen, in ben Öffentlihen Rechten, in den 
Streitigkeiten über Verlegungen buch ihre (und ihrer Drgane 
eigene) Maßregein fein? Am Unbedenklichſten ſicher war noch ihe 
Bichten in Privarhändeln unb fo lange es Leine öffentlichen gab, bei 
deren Entſtehung eben alle Völker bie Richtergewalt felbfifländiger zu 
organifiren für nochiwenbig fanden. Und will man wirklich fagen, bie 
Rechte auf Sreiheit, Ehre, Vermögen, Gefundheit, Leben und etwa 
auf dem ganzen Gewerbe» und Nahrungsftand ber Bürger und ihter 
Familien ſeien, fo fern fle durch verfaffungsmidrige Verordnungen und 
Megierungsmaßzegeln, durch rechtöverlegende Finanz⸗, Pollgeis, oder 
Bolls, oder Militärs, oder Forſtgewalt verlegt wurden, weniger werth, 
als wenn fie ein Civil⸗ oder Criminalproceß bedroht? Sind nicht 
vollends alle Öffentlichen, alle Werfaffungsrechte, 3. B. bie Staats: 
und Gemeindebuͤrgerrechte, dem edlen Bürger die werthuollften Güter ? 
Der Schug unparteiiſcher Gerichte aber ift doch jedenfalls auch bei 
aller menfhlichen Unvollkommenheit beffer, als die Entfcheidung par⸗ 
teiifcher, ebenfalls menſchlicher Behörde. Und wenn man gegen 
ihre Abhängigmahung von Selten der Regierung, ſtatt burch ver» 
faffungsmägigere Organifation, vielmehs nur dadurch for 
gen will, dag man Ihrem Schutze die wichtigſten äffentlichen Rechte 
entzieht, mug man ihnen dann nicht auch die Criminalprocefje, zumal 
die politifchen und bie Klagen gegen den Fiscus und Anderes,, entzie⸗ 
ben? Oder Gaben etwa die politifchen Schugmittel .unferee Rechte 
bisher fo wirkſam und ausreichend fich bewiefen, daß wir das gute 
alte Recht bes vichterlihen Schutzes forglo® Preis geben bärften ? 
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| Sodann aber fürchten ja auch die Gegner keine Herabwuͤrbigung 

und Lähmung der fouveränen Regierungs⸗ und Geſetzgebungsgewalt, 
wenn diefe beiden, eine jede in ihrem Kreife, mit hoͤchſter Gewalt ihre 
Beſchluͤſſe faffen. Könnte ja doch möglicher Weife die Regierung 
durch ihre Rechte, alle Beamten anzuftellen, bie Armee zu befebligen, 
den Parlamentsbefcylüffen ihre Zuftimmung zu verweigern, alle ge⸗ 
fesgeberifche Abſichten des Parlaments laͤhmen und daffelbe herab⸗ 
würdigen. Dieſes aber koͤnnte nicht minder feinerfeitE durch die Ders 
tweigerung ‚feiner Zuflimmungen und Steuerbewilligungen bie Regie⸗ 
rung eben: fo lähmen und herabwuͤrdigen. Dennoch aber ziehen ſelbſt 
die Gegner mit allen würdigen Völkern und Negierungm die Schwie 
rigkeiten und Gefahren der Freiheit und eines vernünftigen Gleichge⸗ 
twichts dee Gewalten dem Verderben und ber Schande einer despoti⸗ 
{hen Gewalt vor. Gie rechnen auch bei Gollifionen mit Recht auf 
eine jedesmalige endliche freie Vereinigung ber verfhiebenen ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Gewalten durch die hoͤchſten Ideen und Lebensträfte des Water 
landes und durch alle organifhen DVereinigungsmittel der Verfaſſung. 
Die Gewalten gehen mit einander, fagt Montesquieu, weil fie 
allein gar nicht gehen können. 

Diefes gilt aber ganz beſonders auch von der richterlihen Go 
malt. Dieſe iſt vollends bie ungefährlichfte wegen ber buch ihr We 
fen gegebenen Beſchraͤnkung ihrer Thätigkeit auf die Entfheibung der 
einzelnen concreten Rechtsſtreitigkeiten nur auf erhobene Klage bes Ders 
legten und bei ihrem Mangel an aller materiellen Gewalt; ferner be 
ber Ernennung ber Richter vom Regenten, bei ihrem Gebunbenfein an 
alle verfaffungsmäßigen Belege, überhaupt bei ihrer Untetord⸗ 
nung unter die gewöhnlich mit der Regierung und der Geſetzgebunge⸗ 
behörde verbundene allgemeine hoͤchſte Verfaſſungsgewalt und 
die verfaffungsmäßgige Reform bei etwaigen irgend bedenklichen 
eigenmwilligen verfafjungsmwidrigen Störungen durch richterliche Verkehrt⸗ 
heit. Wahrlich davon, daß für den Rechtsſchutz ohn mächtige und 
abhängige Gerichte alle Verfaffung und allen Rechtszuſtand, die 
Sicherheit des Eigenthums und den Wohlftand, die Bluͤthe und 
Kraft der Völker zerſtoͤtten, die Bürger in bie Kerker oder in bie 
Verbannung fließen oder ihe Blut in Strömen vergoffen, bavon 
ſpricht überall die alte und, leider! auch die neuere Staatengefdyichte. 
Ueberall, wo Despetismus und Machiavellismus nach Herrſchaft ſtreb⸗ 
ten, da wuͤrdigten ſie zuerſt die Gerichte herab. Wo aber iſt denn 
dagegen, vollends in einer gut organiſirten freien Verfaſſung, jemals 
die felbfifiändige Gewalt der Gerichte weſentlich verderblich 
geworden? Etwa da, wo ſie die freieſte und kraͤftigſte war und iſt, in 
dem freien Norwegen und Schweden, in Holland und Belgien, in 
England und Frankreich und vollends da, wo ſie, wie in unſerem 
deutſchen Reiche und in Nordamerika, voͤllig unabhängig über jede 
Rechtsbeſchwerde, felbft uber verfaffungswidrige Gefege und Regie⸗ 
rungshandlungen richtete und noch richtet? War nicht die volle Unab⸗ 
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bängigkelt und Ausdehnung bes Rechtsſchutzes ber deutſchen Reichs⸗ 
und Landesgerichte in Verbindung mit den Actenverſendungen an die 
ganz unabhaͤngigen Schoͤffenſtuͤhle und Spruchcollegien in dem trau⸗ 
rigen, durch Buͤrgerkriege verſchuldeten Schiffbruche der Einheit und 
Freiheit des deutſchen Reichs noch der glaͤnzendſte und wohlthaͤtigſte 
Punct? Leidet etwa heute Frankreich dadurch Noth, daß ſelbſt neben 
feiner beſonderen Adminiſtrativjuſtigbehoͤrde bie ordentlichen Gerichte bei 
völliger Inamovibilität und Oeffentlichkeit noch in fo manchen öffent 
lichen Rechtsſachen entfcheiden, bie man bei uns den Gerichten ents 
ziehen will; 3. B. bei ber Erpropriation für öffentliche Zwecke, bei 
Streitigkeiten über Perſonenrechtsverhaͤltniſſe, Vormundſchaften u. f. w., 
ferner über verfaffungsmäßige Wahlsechte und das Recht, Mitglied ber 
Geſchworenen zu werden, oder, wie vor einigen Jahren, über die hoͤchſte 
politifche Stage, über den Belngerungszuftanb von Paris. Dort vet: 
tete bee Gaffationshof, Indem er die im Belagerungszuflande ausges 
fpeochenen Xodesurtheile wegen Verfafjungswibtigkeit der Belagerungs⸗ 
erklaͤrung caffirte, das Leben vieler Bürger zugleich mit ber Verfafjung 
und wahrſcheinlich auch das Königehum. Der Staatsſtreich der Bes 
lngerungserflärung wurbe alsbald zurhdgenommen. Fa, würde «6 
wohl wirklich gefährlich fein für Frankreich, wenn ben ordentlichen Ge⸗ 
richten ſelbſt bie von dem despotiſchen Gentralifationgelfer Napoleon’s 
dem Staatsrathe, als einer beſonderen Adminiſtrativjuſtizinſtanz, überges 
benen Öffentlichen Rechtsſachen belafien würden? Iſt's ja doch Längft 
anerkannt, baß biefe Gentralifation die Verwaltung zugleich mit ber 
Freiheit verbicbt, an bie Stelle warmen heilfamen Gemeingeiftes einen 
inhaltlofen politiſchen Oppofitionsgeift erzieht und das Staatswohl 
und bie Regierung gefährdet! - 

Mo fi freilich im Algemeinen oder, nach umferen heutigen Ver⸗ 
hättniffen und Verfaffungen, eine wefchtlihe Störung: ber Regierung 
und Gefeggebung durch die richterliche Entſcheidung öffentlicher Rechtes 
freitigkeiten ober ein heilfamer und genügenber Erſatz des Schutzes ber 
legteren durch andere Verfaffungsmittel nachweiſen laͤßt, da möge dies 
fer Erſatz eintreten: Aber man halte ſtreng an diefee Bedingung, und 
niemals kann body dieſes im Algemeinen das natürliche Rechtsprincip 
oder die allgemeine Regel und die rechtliche Präfumtion über die ges 
eichtliche Zuſtaͤndigkeit, kurz über Juſtizſachen und über Juſtizverwei⸗ 
‚ gerung umflürzen. 

4) Aus unferen drei erften Hauptfägen ergibt fich nämlich zur: - 
Entfcheidung unferer Frage von felbft die allgemeine Regel, welche in 
den im vorigen Artikel citieten Abhandlungen insbefondere Pfeiffer 
und Minnigerode — zwei wiſſenſchaftlich und praktiſch bewaͤhrte 
allgemein verehrte ausgezeichnete Juriſten — ausführlich vertheidigen. 
Nach dieſer Regel begründet im Zweifel, das heißt bis zur Nachwei⸗ 
fung verfaffungsmäßig gültiger Ausnahmen in dem beflimmten Staate, 
jede von einem Rechtsmitgllede gehörig erbetene richterliche Hülfe gegen 
jede angebliche verfaſſungswidrige Verletzung eines ihm: verfaffungsmd- 
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fig zuſtaͤnbigen ober von ihm wohlerworbenen Rechts eine Ju⸗ 
ſtizſache. Es iſt für den Begriff an ſich einerlei, ob das verlegte 
und ob das verletzende Rechtsſubject eine phyfiſche ober moraliſche, eine 
Öffentliche oder eine Privatperſon iſt, ob fie das Recht auf ben Grund 
privatrechtlicher oder Öffentlicher Gefege erwarben, ob es feiner Natur 
nach öffentliches oder Privatrecht ift, und ob es ber Beklagte in öffent 
licher Eigenfchaft oder als Privatmann verlegte. Auch ändert es an 
dem Begriffe dee Juftisfache nichts, ob die Klage über die Rechtsver⸗ 
legung mehr ober minder augenfällig unbegründet ft, ob ber richters 
liche Ausfpruch über fie beftehen müffe in einer ſchon wegen Mangels an 
einem rechtsguͤltigen Klagegrunde zu gebenden Abweifung, ober in einer 
erſt nad) Veranlaffung gegenfeltiger Verhandlung zu gebenden Ent 
heidung. Dieſes felbft iſt ja bei erhobener Klage eine wefentliche 

ufgabe bes rich terlichen Urtheils. Wer aber dieſes Urtheil zum 
Voraus dem Richter über ganze Claſſen von Befchwerben nehmen dürfte, 
ber koͤnnte beliebig wirkliche Rechte dem richterlihen Schuge entziehen. 
Haben die Gerichte hier nicht zu sichten, fo find fie nicht mehr wahre, 
unabhängige Gerichte. 

Von felbft aber ergeben ſich ſchon nach der Natur und Begruͤn⸗ 
bung biefes Princip6, unb dann auch nach der allgemeinen Natur jeder 
geordneten Verfaſſung ſehr weſentliche Beſchraͤnkungen für die fo über 
mäßig gefuͤrchtete allzu große Ausdehnung der richterlichen Proceſſe. 

1) Ausgeſchloſſen von gerichtlicher Wirkſamkeit bleiben namentlich 
fhon nad dem obigen Begriffe und übereinflimmend mit bem Rechts 
grundfage: „wo Fein Kläger ifl, da iſt Sein Richter“ alle Derlegun: 
gen, gegen welche nicht von Seiten bes verlegten Berechtigten bie 
Rechtshuͤlfe gehörig nachgefucht wurde. Schon aus biefem Grunde 
war es eine für jede gute Verfaſſung tadelnsmerthe Weberfchreitung 
ber gerichtlichen Gewalt, wenn die alten franzoͤſiſchen Parlamente eine 
wahrhaft ftändifche Steuerbewilligungs » und Geſetzgebungsgewalt durch 
ihre eigenmächtige Verfagung der Einregiſtrirung ber koͤniglichen Or⸗ 
bonnanzen ausübten. Eine folhe Ufitrpation war nur möglich und 
ſelbſt heilſam in bem fehlerhaften Hiflorifhen Zuftande ber franzöfifcken 
Monarchie, und nach bem ihrerfeits die Könige die Verfaffung und bie 
fländifchen Bewilligungen verdrängt hatten. Mur bier konnte ber Ver: 
ſuch dee Parlamente. entfliehen, auf ihren früheren hiſtoriſchen 
Zufammenhang mit den Ständen, mit den politifchen Pars 
lamenten, geitüst, ein Gegengewicht gegen bie fchrankenlofe Willkuͤr 
ber Cabinetsordonnanzen zu bilden. 

3) Ehen fo müfien die Gerichte ſelbſt andy bei erhobmen Be⸗ 
fhrerden wegen mangelnder Rehtsgründe in der Perfon 
der Kläger alle diejenigen Einzelnen abwetfen, welde 
wegen angebliher Werlegungen auftreten, die ihrem Weſen nady eine 
ganze moralifche Perfon treffen, welche andere verfaffungsmäßige 
Bevollmächtigte zur regelmäßigen Vertheidigung hrer Rechte hatte. 
Schon deswegen find der Regel nah aus efhloffen alle 
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Klagen einzelner Bürger oder einzelner Corporationen 
über die Verletzungen gegen das ganze Volk, dba, wo daſſelbe 
durch feine Regierung repräfentiet, ober wo e6 gegen ber Regierung 
Verlegungen durch repräfentative Stände vertreten werden fol. reis 
lich da, wo biefe fehlen, wie feit der Auflöfung ber allen verfaffungss 
mäßig gültigen Stände von 1833, da konnten unb Finnen Corporas 
tionen und Bürger für die ja auch ihnen zuſtehenden Verfaffungsrechte 
den Schug anrufen. Die beutfche Reichsverfaſſung kannte insbeſon⸗ 
dere auch das Mittel bee Syndicate ober eines Bufammentretens 
der Bürger, um Jemanden zur Anflelung einer Klage, namentlich bei 
den Neichögerichten, 3. B. wegen verfaffungswidriger Stenerausfchreis 
dungen, zu bevollmächtigen. | 
3) Wegen mangelnden Rechtsgrundes In ber Sade 
aber muͤſſen die Gerichte ohne Streitverhandlung abweifen alle Klagen 
gegen verfaffungsmäßige Verfügungen. Go müflen fie 
3. B. abweifen Beichwerden gegen Gefege unb Reglerungsmaßregein, 
weiche einestheils aͤußerlich rechtlich als ſolche erſchei⸗ 
nen, das heißt in der verfaſſungsmäßigen Gewaltſphäre 
ber Geſetzgebung ober dee Regierung, oder in Beziehung auf Verfaſ⸗ 
fungsveränderungen In ber Gewaltfphäre ber dazu ermächtigten Ver⸗ 
faffungsgemwalten enthalten waren, und welche zugleich in dem verfafs 
fungsmägigen äußeren Formen erlaffen wurden, und bei welchen 
dann noch anberentheils bem Inhalte nad die Verfaſſungs⸗ 
geundfäge fiber bie Schranken dieſer Gewalten nicht überfcheitten wur⸗ 
den. Wenn fo die Geſetzgebung nad bens ihre Überlaffenen rechtlichen 
"und politifhen Ermeſſen allgemeine Geſetze für dio Zukunft erlägt, fo 
findet natürlich Beine Klage Statt, wenn etwa Jemand vermeint, er 
hätte bei dieſem zechtlichen ober politifchen Ermeſſen beſſere Beſtimmun⸗ 
gen machen koͤnnen, und bie erlaſſenen wuͤrden ihm hinberlich ober 
ſchaͤdlich werden. Allermeiſt, zumal ba, mo bie Factoren ber Geſetz⸗ 
gebung auch die Gewalt der Verfaffungsperänderung in den⸗ 
felben Formen wie die Gefebgebung auszuüben: haben, und mean 
nicht, fo wie in Amerika, beftimmte Rechte, dort 5. B. die der Preß⸗ 
freiheit, bee Volksverſammlung, der Slaubensfeeiheit, auodruͤcklich ih⸗ 
tee Aufhebung entzogm find, wird dem Inhalte.ngch ein formell 
gültiges Gefeg nicht anzugreifen fen. Aber dem Kichter auch das 
Recht zur Prüfung bee formellen VBerfaffungsmägigkeit ber 
Normen zu entziehen — dieſes heiße allen Mechtözuftand und bie 
Verfaffung der Willkuͤr Preis geben und bie Gerichte gu Organen, dies 
fee Wilkor erniedrigen. . | e 
4) Wegen der nothwendigen Selbſtſtaͤndigkeit ber drei 
Hauptfunctionen ober Gewalten Einnen ihre perſoͤnlichen 
Mepräfentanten nie perfönlid verantwortlich gemacht und 
verklagt werben überbie Art der Ausübung ihrer Jun» 
ectionen. &o ſchon bie Stände und bie Richter nicht, vollends aber in 
gar Leinen Weile, auch nicht einmal, wegen anbeeee aͤußerer Ver⸗ 
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gehen, die perſoͤnliche Majeſtaͤt des Regenten, was jedoch das deutſche 
Reichsrecht bekanntlich ſelbſt fuͤr den Kaiſer nicht anerkannte. 

Das poſit ive Verfaſſungsrecht der Staaten wird außerdem 
bei groͤßerer Ausdehnung und Verwickelung der Staatsverhaͤltniſſe mehr 
oder minder, um Colliſionen vorzubeugen, durch Ausnahmsbeſtimmun⸗ 
gen zur Erledigung mancher Beſchwerden ben Schut bee ordentli⸗ 
hen Gerichte durch befondere Gerichte oder auch durch andere Ver⸗ 
faffungsmittel erfegen. ' 

Diefes iſt zundchft und am Allgemeinſten der Fall bei allen Strei⸗ 
tigkelten zwifchen den Ständen und der Regierung. wegen Verletzung 
des Öffentlichen Rechts. Hier entfcheihen entweder befonbere Ges 
richte, wie der Juſtiza in den altfpanifchen Verfaffungen, ‚oder wie 
das befondere Schiedsgericht ber mecklenburgiſchen Berfaffung, ober 
wie das allgemeine Bundesfhiedsgericht für alle deutſchen 
Staaten, ober auch, vermittelft der ftänbifchen Anklagen dee Beamten 
und Minifter, bie oberſten Randesgerichte, wie im Baden, ober 
ein befonderer Staatsgerichtshof, mie in MWürtemberg , oder das 
Oberhaus, wie in’ England und Frankreich. Außerdem gibt aud 
bie Verfaffung noch andere politifhe Schugmittel, dem Regen 
ten 3. B. bie Kammeraufloͤſungen, den Staͤnden BorfieBungs= und 
Befchwerderechte, beiden bie Mittel der Unterhandlung und des Ger 
drauchs ihrer Verwilligungs⸗ und Wermeigerungsrechte, endlich die 
Deffentlichkeit und Freiheit der Preſſe und die Berufung auf Die öffent 
tihe Meinung und die Kraft eines gefunden kraͤftigen Mationatfinnet. 
Und welche unermeßliche Schutzmittel vollends engliſche, framzoͤfiſche, 
amerikaniſche, belgiſche Verfaſſungen dem Wolke für Vertheidigung fer 
nes Verfaſſangsrechte geben, dieſes iſt bekannt. Im deutſchen Reiche und 
in dem nordametikaniſchen Staatenbunde entſchieden und entſcheiden auch 
über oͤffentiiche Recmhtsverletzungen bee geſetzgebenden und vollziehenden 
Gewalt der Regierung'und der Staͤnde die ordentlihen. Reichs⸗ 
und Bundesgerihte. Einen genügenden Schus jedenfalls muß 
die Verfaffung ſowohl der Regierung wie ben Ständen und dem Wolke 
begründen — fonft tritt entweder die Rechtloſigkeit und Werderblichkeit 
tyranniſcher Gewalt oder die gewaltfame Selbſthuͤlfe und. zulegt Beides 
ein. Je mehr aber dem gerihtlihen Schuge, wenn auch einem 

beſonders organfficten, hier Raum gelaffen tft, deflo weniger nähert 
fi) auch der. Gebrauch anderer Berfaffungsmittel dee tyeannifchen 
oder der revolutiondren Bewalt, deſto gefhügter ift der 
Rechtszuſtand. Gut organiſirte, mit Iinamoviblen Richtern bes 
fegte Gerichtöhöfe werden immer eine unparteilfhe Stellung 
zwifchen den verfchiebenen Gewalten und zwifchen ihnen und den Bürs 
gern einnehmen koͤnnen. | 

Sernere Ausnahmen von ber Rechtshuͤlfe ber ordentlichen Gerichte 
begründen die pofitiven Verfaffungen in neuerer Zeit gum großen Theile 
bei Befchwerden ber einzelnen Bürger und: Corpora— 
tionen wegen Verletungen, nicht blos bes allgemeinen df- 
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fentlichen Rechts, ſondern auch wegen Verletzungen ber 
von ihnen perſönlich erworbenen verfaſſungsmäßigen 
Öffentlihen Rechte. Gegen Verlegungen von Seiten ber Regie: 
rung ober ber Stände glaubt man vorzüglic in Deutfchland, feit der 
despotifchen Rheinbundedeyoche meift nur durch Vorftelungen bei höhes 
ven Verwaltungsſtellen, feit ber conflitutionellen Zeit durch ſchon oben 
angebeutete verfaſſungsmaͤßige Schutzmittel, durch die Volkswahlrechte, 
und bie Reverſe und Petitionen bei.den verſchiebenen Adminiſtrativ⸗ 
ſtellen und zuletzt bei dem Regenten und den Staͤnden genuͤgend zu 
ſchuͤzen. Daß bieſer Schutz ſehr oft nicht ſchuͤtzt, und daß das 
deutſche Reich und der nordamerikaniſche Bund auch hier den Schutz 
der ordentlichen Reichs⸗ und Bundesgerichte begruͤndeten und noͤthig 
hielten, dieſes iſt bekannt. So ſchuͤtzten z. B. die deutſchen Reichs⸗ 
gerichte noch bis zur Aufloͤſung des deutſchen Reichs alle Bürger ges 
gen verfaſſungswidrige Steuergefege”), ſelbſt noch gegen bie eines Frie⸗ 
drich's des Großen, oder auch alle Beamten gegen willkürliche 
Entlaffjung von ihrem Amte. So ſchuͤtzten fie noch kurz vor biefer 
Auflöfung z. B. der Stadt Lahr ihre vorzügliche flädtifche Verfaſſung 
gegen eimfeitig von ber Landesregierung verfügte Abänderungen und 
veruetheilten biefe zu vollfiändiger Zuruͤcknahme derfelben. Auch flofjen 
diefe Reichsjuſtizgrundſaͤtze keineswegs aus dem Gedanken einer Ober⸗ 
hoheit bes Reichs über die Landesregenten. Diefe hatten die Reichsge⸗ 
richte als ihre. gemeinfchaftlidhen Gerichte eimgefegt, ernannten bie Rich: 
ter, und felbft gegen des Kaiſers Majeſtaͤt, gegen das geheiligte Reichs⸗ 
oberhaupt, galt der gerichtliche Rechtsſchutz fogar bis zur perfönlichen 
Veruetheilung **) eben fo wie gegen jeden Reichsfuͤrſten, ohne für bie 
geheiligte Würde ber Majeftät des erſten Souveraͤns ber Chris 
fienbeit herabwuͤrdigend zu ſcheinen. Nein, es waren bie 
ſes die alten urfprünglich deutfchen Mechtsgrundfäge, wie fie von jeher 
vorzüglicd, in den alten Baus und Provinzs und Reichsgerichten aus⸗ 
geübt wurden. Es mar die Achtung. gegen biefe Grundfäge, wornach 
für die unentbebrlihe moralifche Brundlage aller Obrig— 
keit die Heiligkeit des Rechts gehalten wurde. Ohne 
biefen Gedanken ließe fich felbft noch, das Bundesſchiedsgericht und der 
gegen Juflizuermeigerung , fo wie ber in ben Artikeln 58 und 63 zum 
Scuge der im Bunde verbürgten deutſchen Nationalrechte und befon- 
beren Berechtigungen „allen Betheiligten‘ gegen ben eigenen 
Megenten gegebene Recurs an bie Bundesgewalt mit der Souveraͤne⸗ 
tät nicht vereinigen. Verletzt aber der Schug eines oͤffentlichen Mechts 
bie Würde nicht, fo thut es auch ber eines anderen nicht. In Ames 
rika bat auch bie vollefle Ausdehnung des gerichtlichen Schutzes 
noch feine Klagen veranlaft. Und für ein Beiſpiel einer ſchaͤdli⸗ 
hen Einwirkung gleicher Ausdehnung von Seiten ber deutfchen Reichs⸗ 


*,&. oben „beutfhes Staatsrecht“ Bd. IV. S. 361. 380. 
**) Oben Bd. IV. ©. 363. ERBE 
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gerichte Ueßen fich leichtlich tauſend Hechtöverlegungen ſeit der Auf⸗ 
hebung derſelben nachweiſen. 

Am Allgemeinſten laſſen mit Recht alle rechtlichen Verfaſſungen 
allen einzelnen und moraliſchen Perſonen den Schutz der ordentlichen 
Gerichte nicht bloß für ihre dem Urſprunge nach privatrecht⸗ 
lichen, ſondern auch für die aus oͤffentlichen Titeln ers 
worbenen Privatrechte. So bleibt dieſer Schutz fuͤr die Rechte 
ber Perſoͤnlichkeit, der Freiheit, der Ehre und bes Eigenthums ber 
Bürger auch in dem Griminalprocefie, fo ben Beamten für ihre Bes 
foldungs s und Penſionsrechte. Es iſt ficher hoͤchſt mißtrauiſch ober 
veraͤchtlich gegen die Gerichte und Mißtrauen erweckend gegen die Ge⸗ 
rechtigkeit der Abſicht, es iſt geringſchaͤtzend und gefaͤhrlich fuͤr die 
Rechte der Buͤrger, ihnen gegen die Verletzungen ihrer perſoͤnlichen und 
Vermoͤgensrechte durch verfaſſungswidrige Adminiſtrativgewalt allen 
natuͤrlichen gerichtlichen Schutz rauben zu wollen, den Schut 
ſelbſt in den wichtigeren Faͤllen und in der letzten Inſtanz, ja ſogar 
die alten deutſchen Klagen gegen den Fiscus bei den Reihe» und 
den Landesgerihten auf bie Entfhäbigungen wegen folder Verletzun⸗ 
gen, wenn ihnen die höhere Adminifttativbehörbe nicht abhalf umd wenn 
etwa nad) ben pofitiven Gefegen ben Abminiftrativverfügungen ihe Lauf 
. gelaffen werden mußte *). Selbſt die Verweifung biefee Sachen an 
eine befondere Adminiſtrativjuſtiz ift nur dann zuläffig, wenn biefe Ab⸗ 
miniftrativrichter richterliche Inamobilität erhielten und fo, ähnlich wie 
ein Gericht für Handelsſachen, nur ein befondere® Sachgericht gebildet 
würde. Bloſe Recurfe bei den gewöhnlichen Adminiftrativftellen, die 
bier flets betheiligte und befangene Richterin eigener Sa— 
he, blos abhängige Organe ber hier ſelbſt betheitligten 
Regierungsgemwalt bilden, fohügen der Natur bee Sache und 
aller Erfahrung nach niemals das Erfte und Heiligfie bee Gr 
ſellſchaft — den Rechtszuſtand ber Bürger. 

V. Die Wichtigkeit des wahren Rechtsprincips in 
Beziehung auf Juſtizſachen und auf Suflizvermeiges 
rung. — Das Widhtigfte iſt es vor Allem, die moralifhe Macht 
der Srunbfäse feſtzuhalten, mithin bem natürlihen Recht s⸗ 
principe nach im Imeifel alle beflrittenen Rechte unter bem 
Schuge ber unparteiifhen Gerichte zu laflen, und nur bei 
dringender politifcher Nothwendigkeit und gegm moͤglich ſten ans 
dermweitigen Schutz einzelne, nie zu peäfumirende und ſtets 
ſtreng auszulegenbe Ausnahmen zujulafien. Auch die Ents 
ſcheidung, ob bei der befonderen Anrufung richterlicher Hülfe dieſelbe 
zuftändig, oder ob eine pofitive Ausnahme nachweisbar ift, bie 
Entfcheidung alfo über die fogenannten Gompetenzconflicte, 
bleibt natürlich hiernach im Zweifel und fo lange ben orbentlichen Ges 
richten, . bis fie etwa durch verfaffungsmäßige Aus nahmsbeſtim⸗ 





*) Klüber a. a. O. $. 474 u. 391, 550, 
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mung einer beſonderen unabhängigen gerichtlichen Behörde zugewieſen 
wurde. Ein anderes Princip aber für die Juſtizſachen und bie Ju⸗ 
flizverweigerung , als das aufgeftellte, als das uralte bes wohler: 
worbenen Rechts, iſt nimmer und nimmer zu finden. Man hat 
-— fo zeigen es alle bisherigen Unterfuchungen biefes Gegenſtandes — 
nur zu wählen zwifchen biefem wahren uralten Rechtsprincipe, oder 
zwifhen völliger Principlofigkeie bei ber Entfheidung gerade 
der wihtigften aller Rechtsfragen, bei ber Vorfrage für allen 
rechtlichen Schuß. 

Gibt man nun aber diefen heiligen Rechtsgrundſatz auf, 
macht man principlos allen Rechtsſchutz, alfo das Recht felbft 
von der Politik abhaͤngig, von ſchwankendem und wechſelndem politi⸗ 
ſchen Ermeſſen und Belieben, laͤßt man durch dieſes gerade die wich⸗ 
tigſten Rechtsſachen dem ordentlichen Rechtsſchutze entziehen: dann 
hat man nicht blos materiell den ganzen Rechtszuſtand durchloͤchert, man 
hat ihm auch ſeine Heiligkeit und moraliſche Lebenskraft in den Ge⸗ 

muͤthern dee Menſchen, in ben Gefühlen ber Rechtsgelehrten ber Mes 
gierung, ber Bürger geraubt. Man untergräbt alsdann das Rechts⸗ 
gefühl der Bürger und ihren hoͤchſten patriotiſchen Stolz, den auf 
einen wahren Mechtszuftand ihres Waterlandes, man untergräbt bie 
Achtung dee Juriften und ber Richter gegen ſich felbft, gegen ihren 
hoben und heiligen Beruf, die ſtaͤrkſte und edelfte Zriebfeder für deffen 
würbdige und glüdlihe Erfuͤllung. Sie follen jest nur gut, nur uns 
parteiiſch und einfihtig genug fein zur Entſcheldung über die unwichti⸗ 
geren Rechtefachen, nicht für bie über bie wichtigften, über bie Öffentlichen 
Rechte. Ihr Umparteiifches Urtheil Toll nicht die Regel bilden, nicht 
den ganzen Rechts zuſtand bewachen, ſondern nur bie einzelnen, 
von politifhem Belieben ihnen ausnahmsweiſe zugemiefenen Streitig⸗ 
keiten, zulegt etwa nur die Privathaͤndel ber Bürger unter einander 
ſchlichten. Es fol herabwuͤrdigen, im Falle eines Rechtsſtreites ihrem 
Rechtsausſpruche huldigen zu muͤſſen. Der Eine will ſie als par⸗ 
teiifch geſinnt für ben revolutionaͤren Poͤbel, dee Andere als knechtiſch 
befangen für die Regierungswillkuͤr darſtellen. Wahrlich weit mehr, 
ale alle einzelnen materiellen politifhen Störungen, wiegt biefer all- 
gemeine moralifhe Nachtheil. Wenn irgend etwas, fo bebarf, fo mie 
zu Anfange der Pandekten bie treffliche vömifche Juriſsprudenz es 
fordert, das Recht einer heiligen Kirche, beren Priefter, bie Juriſten, 
fie und ihre Satzungen lebendig erhalten und fie vor Entweihungen 
durch fremdartige Einmiſchungen bewahren. Das ift die hoͤchſte, bie 
praktiſch fo folgenreihe Tuͤchtigkeit roͤmiſcher Juriſten und englifcher 
Patrioten und Staatsmänner, daß fie ſtets, auch bei dem factifchen 
Siege des Schlechten, doch, zur Rettung der Ehre des Vaterlandes, 
zur Milderung der böfen und als Lichtpuncte für beffere Zeiten, die 
moralifhe Macht der rehten Grundfäge bemahrten. - Cie 
und nicht bie materiellen Kräfte beherrſchen die Welt, und zwar um 
fo mehr, je mehr, fo wie bei uns, die Civilifation ſteigt. Sie allen 
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haben dauernden unfterblihen Werth und fegensreihes Wirken. Ge 
wiß es war ein Grund und eine Folge und ein Beweis der größten 
. Vortrefflichkeit der römifchen Jurisprudenz, daß fie felbft noch in dem 
geſunkenſten Zeiten des Vaterlandes fogae den meltherefchenden Impe⸗ 
satoren die wiederholten achtungsvollen Erklärungen abgewann, bag auch 
diefe felbft eben fo wenig, mie einft die Volksverſammlung und der 
Senat, mit Gültigkeit etwas Ungerechtes befehlen und „die ewigen 
unabänderlihen natürlihen Rechtsgrundſaͤtze“ aufheben und verlegen 
tonnten, daß auch fogar fie, die ſich Götter fchelten ließen, laut bag 
Recht als über aller Staatsgewaltſtehend, als deren Quelle 
und unverlegliche Grundlage anerkannten und es ausdruͤcklich ſelbſt heis 
listen : „rechtswidrige fürftliche Vorfchriften follten von feinem Richter 
befolgt werden” *); einen Rechtsgrundſatz, ben befonders in Beziehung 
auf die Ungültigkeit aller Cabinetsjuſtiz die allgemeinen und befonderen 
deutſchen Geſetze fo oft wiederholen **). Mo follen auch den Rechts: 
Srundfägen, mo dem Vernunftrechte und den hoͤchſten Rechtsgrundfägen 
des Vaterlandes ihre Achtung und die Kraft bleiben, wenn fie feine 
felbftftändige Organifation, keine eigene Macht haben, ſich zu erhalten 
und zu fhügen in dem wechfelnden leidenfhaftlihen partei- 
fühtigen politifhen Getreibe der Menfchen, wenn fie und 
dieſer Schug Preis gegeben werden einem principlofen ſchwankenden 
politifhen Belieben, wenn fie untergeorbnet werden den politifhen Ta⸗ 
gesintereffen adminiftrativer politifcher Behörden? Ihre Achtung und 
Heiligkeit muß finfen, wie die Achtung und der Glaube für eine Re: 
ligion und eine religiöfe Kirche verloren find, fobald man ihre Satzun⸗ 
gen den politifchen Intereſſen, der politifchen Willkür unterftel. Sol: 
len fie den Bürgern heilig bleiben, und dadurch die feftelte ficherfte 
Stüse fo wie der Freiheit, fo auch der Regierung felbft bilden, 
fo muß auch diefe ſich ihrem parteilofen Ausſpruche beugen, 

Blickt doch, ihr Eurzfichtigen Rathgeber der Könige, bie ihr täg- 
lich die der Negierungsmwilltür unbequeme Unabhängigkeit und Ausdeh⸗ 
nung des gerichtlichen Rechtsſchutzes zu beſchraͤnken rathet — biidt, ihre 
allzu viel ben politifchen Formen vertrauenden Freiheitsfreunde, die auch 
ihr die ebenfalls der politifchen Parlamentswillfür unbequeme Rechts: 
macht ber Gerichte Preis gebt — blidt auf das hochgehende, auf 
das bis in die innerften Tiefen aufgeregte Meer unferer heutigen Ges 
Jellſchaft — was foll denn bei den erflen unvermeidlihen Stürmen der 








7) Bekannt find außer Juſtinian's Erllärungen im Titel de jure na- 
turali die Erkiärung ber Kaifer Theodoftus und Valentintan in C. 4, 
de legib. : „daß es würdig der Majeflät fei, fich den Gefegen unterworfen zu erklaͤ⸗ 
ren, da auf der Achtung des Rechts auch die Regentengewalt beruhe, unb da 
es größer fei, als Herrfchergewalt, daß die fürftlihe Regierung ſich ben Geſe⸗ 
sen unterorbne und daß daher gleich einem Orakel heilig ihre Erklärung zu achten 
fet, über diefe Grenge ihrer Gewalt“z3 und eben fo jener Kaifer und des Kaifers 
Anaftafius ausdrüdtiche Vorfchriften: „daß ihre rechtswidrigen Befehle nicht 
zu achten ſeien.“ O. 6. si contra jus und C. 7. de precibus. 

:*) &, oben 8b, I, ©, 176 — 182, ©. auch Klüber a. a. ©. 217. 371. 
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ſchuͤtzende Damm werden für die Throne und für bie Freiheit, für uns 
fere ganze Givilifation, der Damm gegen Pöbelherrfchaft und Militär 
bespotismus — was, wenn es bie heilige Macht des Rechts nicht iſt? 
So beftftiget ihn denn und beugt euch felbft dem Rechte, damit aud) 
bie Anderen es thun! 

VI. Die Mittel zum Schuge gegen Suftigverweiges 
rung. Durch das Bisherige find die Grunbfäge -feftgeftellt, nad; welchen 
in jedem vorfommenden Falle eine Juſtizverweigerung oder Verzögerung 
anzunehmen if. Das befondere Verfaflungsrecht der einzelnen Staa» 
ten muß die inneren Mittel an die Hand geben, wodurch diefe wich⸗ 
tigfte aller Berfaffungsverlegungen zu verhindern und aufzuheben iſt. 
Der Artikel „Erecutionsordnung” aber lehrt, was ber Bundes 
verfammlung zu thun obliegt, wenn an fie bie Beſchwerde einer Vers 
weigerung und Verzögerung ber Juſtiz gebracht wird, nachbem die ins 
neren verfaffungsmäßigen Mittel nicht zum Ziele führten. Bei Klüber 
6. 169 und oben in dem Artikel „Domänentäufer” finden fih Nach⸗ 
richten über die bisher an die Bundesverfammlung gebrachten Beſchwer⸗ 
ben und die dadurch herbeigeführten Bundesverhanblungen und ihre Res 
fultate. Möchten nie die allerdings ſchon in der Natur eines Bundes 
fouveräner Regierungen und nody mehr in den befonderen deutfchen 

Verhaͤltniſſen begründeten Schwierigkeiten für einen wirkſamen Schug 
ber Unterthanen= oder der Volksrechte bie wohlthätige Wirkung der ehren» 
werthen bundesmäßigen Anerfennung und Verbürgung des wichtigften 
aller Verfaflungsrechte, ded Rechts der Bürger auf eine überall durchs 
greifende unabhängige Juſtiz, hemmen und verfümmern | 

Wenn jedes Boll, das fich felbft nicht aufgeben will, vor Allen 
feine eigenthuͤmlichen hiftorifchen Vorzüge heilig bewahren muß, fo achte 
Deutfchland ſtets feine altehrwürdigen Grundfäge über vollen rechtli⸗ 
hen Schuß! E Th. Welder. 

Hamburg. *) — Ein Ueberblid der dußeren Geſchichte ber 
Stadt ordnet fidy von felbft unter die folgenden Geſichtspuncte: 1) Hams 
burgs Verhaͤltniß zur Hanſe; 2) fein Verhältniß zum deutfchen Reiche; 3) 
feine wechfelnden Schickſale von der Auflöfung bes Reichs bis zur Stiftung 
des deutfchen Bundes; 4) fein Verhältniß zum Bunde; 5) feine heutige 
Bedeutung in der Handelswelt. — Ueber den erften und den lebten Punct 
wird Einiges in dem Artilel Hanſa angeführt werden. Der zmeite 
Punct wird jegt zu den Antiquitäten gezählt. Dee Streit mit Holften 
über die Reichgunmittelbarleit Hamburgs hat, feit der Bundesacte, jede 
praßtifche Bedeutung verloren. Dennoch darf diefer Streit, der, Jahr⸗ 
hunderte lang fortbauernd, zu den berühmteften Nechtshändeln im Reiche 
gehörte, hier nicht ganz unermähnt bleiben. Die Exfcheinungen, welche. 
berfelbe in feinen umfangreichen Acten barbietet, find für manche Seite 
des Öffentlichen Rechtszuftandes im Reiche ungemein charakteriſtiſch. Ein- 
mal für die Kraftiofigkeit der feierlichſten Entfcheidungen, wenn das In⸗ 


? Den bier folgenden Artikel, welcher wegen zufälliger Hinderniſſe nicht. in bee 
alphabetiſchen Ordnung eingereiht werben konnte, erlaubt fich die Rebaetion hier 
nachträglich anzufügen. Die Redact. des Staatslerikong. 
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tereſſe eines nicht unmaͤchtigen Reichsſtandes dabei betheiligt war. Seit 
1460 war die Stadt zu Reichstagen berufen und zu Reichslaſten verpflich⸗ 
tet; der Reichstag von 1510 erklärte fie in allweg für eine Reichsſtadt 
und verwies die Krone Dänemark mit ihren Anfprühen an ba Kammer- 
gericht; im Jahre 1618 gab das Kammergeriht den Spruch, es fei die: 
Stadt „kaiſerlicher Majeftät und dem h. Reich ohne Mittel zuftändig, 
unterworfen und verwandt‘; und trog dieſem Urtheile, trog bem wieder 
holten Beſcheide (1630, 1643), daß die von dänifcher Selte geſuchte Re 
vifion der Vollſtreckung des Urtheild nicht hemmend in den Weg treten 
dürfe, fonnte Hamburg nur erft 1768, nad) anderweitiger Abfindung mit 
Dänemark, die wirkliche und ungeftörte Ausübung von Sis und Stimme 
am Reichstage erlangen. Eben fo charakteriftifch ifE der ganze Dergang 
für die reicheftäbtifche Politik, die im Jahre 1603, unmittelbar nachdem 
der Kaifer bei Strafe der Reichsacht die Huldigung unterfagt, eine: foges 
nannte „Annehmung” bes Erbherrn ſich abdringen ließ, die nur in Wor⸗ 
ten und buch einen Mevers, daß fie den Rechten des Reiche u. f. w. un⸗ 
nachtheilig fein follte, von einer unbedingten Huldigung ſich unterfchied ; 
die veichsftädtifche Politik, die nad) gefälltem Spruche des Kammergerichts 
verſprach, dem Reichsfiscal in der Exemtionsſache keine Affiftenz und even» 
tuell dem Haufe Holftein die Huldigung In derfelben Art mie bisher mie: 
derum zu leiften; die 1672 vom Kaifer die Huldigung wieder bei An- 
drohung ber Reichsacht ſich verbieten ließ, aber vom Haufe Holftein faſt 
noch ein Jahrhundert hindurch bei jeder Gelegenheit die Fortfegung eines 
nicht3 weniger als erfteulichen status quo mit namhaften Opfern erfaufte. 
Freilich, der Reichsverband brachte auch wenig Freude und noch weniger 
Vortheil; die Dandelsintereffen wurden auf dem Reichstage burdygängig 
nicht verftanden und oftmals, fo fchien es, faſt abſichtlich hintangeſetzt; 
den Pflichten, den Bürden der Neichsftandfchaft mußte die Stadt Genüge 
thun, der Vollgenuß der Rechte, wie viel oder wie wenig nun ihre Stimme 
hätte bedeuten mögen , blieb ihr verfagt; und nicht unerklaͤrlich wäre es, 
wenn, menigftens auf Augenblide, die Stimmung fie wieder befchlichen 
hätte, in welcher die Hamburger einft (1375) den „Roland niederrijfen, 
weil fie ihn für ein Zeichen des Reichsverbandes hielten. Mindeſtens 
mußte die Ueberzeugung immer allgemeiner werden, die ſchon Pufendorf- 
Monzambano ausſprach, dag für die factifhe Ynabhängigkeit Hamburgs 
weniger vom Reichsſchutze zu hoffen fei, als von der Eiferfucht anderer 
norddeutfchen Potentaten, welche nimmermehr zugeben koͤnnten, daß der 
König von Dänemark der Beute ſich bemaͤchtige. Was aber foll man von 
der Politi diefes Löniglichen Nachbars fagen? Sie verftand die inneren 
Darteiungen trefflich zu benugen. Während vorzugsmeife der Unpopulärffe 
unter den Parteihäuptern in Wien Schug und Auszeichnung fand, bot 
Dänemark den Maͤnnern des Volkes Protectorien, und mit ihnen trieb 
ein Unterhaͤndler, der ihre Schwächen Eannte und ihre Leidenfhaft an⸗ 
fachte, ein gewiſſenloſes Spiel, das fie endlich, teil die obfiegende Ge⸗ 
genpartei, als Richterin in der eigenen Sache, jeden Verdachtsgrund bes 
gierig aufgriff, auf die Folterbank und auf das Blutgerüft führte (Snitger 
und Jaſtram, 1686). Nicht allein durch Raͤnke, ſondern auch durch 


EEE... EEE 


Hamburg. 779 


unverftellfe Feindſeligkelt und offene Gewalt fuchte Daͤnemark ſich ber 
Stadt zu bemeiftern, ober boch fie einzufchächtern und für ihren Mangel 
an Fuͤgſamkeit bügen zu lafien. Zweimal warb die Stadt belagert (1679 
und 1686), mehrmals wurden Kriegsfchiffe auf die Eibe gelegt, han 
burgiſche Schiffe angehalten, unerhörte und den Reich6gefegen nach ftreng 
verbotene Zölle begehrt... Viermal warb die Einftellung feindfeliger Maß⸗ 
regeln durch große Geldfummen erfauft, und außer dieſen Erpreffungen 
ward noch durch zwei gezraungene Anleihen (1759 und 1762) daB. eigent- 
lihe Motiv jener fortdauernden Anfprüce, ‚nachdem von Huldigung 
laͤngſt nicht mehr im Ernſt die Rebe gewefen, an den Tag gelegt. Diefe 
Anleihen bahnten endlich den Meg zu einer Abkunft. Die Krone Dänes 
mark ließ ſich eine runde Million Thaler, die fie entlehnt hatte, ſchenken; 
die übrigen Mitglieder des Haufes Holflein ließen ſich auf ähnliche Weiſe 
mit Geld abfinden; und dafür entfchloß man fi, auf alle Anfprüche zu 
verzichten , dem vor gerade 150 Jahren ergangenen Spruche des Reichs⸗ 
Tammergerichts zu gehorfamen und Hamburg als freie Reichsſtadt ans 
zuerfennen. So warb durch den Sottorper Vertrag (1768) jede Schwies. 
tigkeit befeitigt, und nachdem man über die ihm nachzuweiſende Stelle 
noch etwas verhandelt, nahm am 14. Maͤrz 1770 der hamburgifche Abs 
gefandte feinen Pla auf der cheinifhen Staͤdtebank unmittelbar nad) 
dem bremifchen und übte am Reichstage die Stimme wirklich aus, von: 
welcher die Publiciſten nun einleuchtend erwiefen, daß fie keineswegs 
fuspendirt, ſondern nur ruhend geweſen, deshalb auch bei der Einfühs 
ung jede Feierlichkeit verbeten ward. Mod einmal erneuerte fich der 
Nachklang der alten Verhaͤltniſſe durch die militärifhe Beſatzung der 
Stabt oder, wie man wohlbedaͤchtig unterfchieb, der Thore und Wälle - 
durch die Dänen, im Jahre 1801. Wohlmeinende Schriften fuchten bie 
Stadt auf fehr humane Weife darüber zu belehren, „mas fie zu ihrem 
beften Gluͤcke thun müßte”, aber der Augenblid war dänifchen Praͤten⸗ 
fionen nicht günftig, und auch der Schugbebürftige hätte wohl eher ans 
derwaͤrts Schuß fuchen mögen. — Bei der Auflöfung bes Reiche nahm 
Hamburg den Namen einer „freien Hanſeſtadt“ an. Abgeordnete der 
drei Städte, bie jest in diefer Benennung fich begegneten, traten in Luͤ⸗ 
bed zufammen, um Protectionsanträge, und namentlich die preußifche 
Aufforderung zum Beitritte zu einer „„norbifchen Conföderation ”, einem 
Seitenftüde des Nheinbundes, in Berathung zu ziehen. Ihr ablehnendes 
Gutachten (15. October 1806) war kaum unterzeichnet, als die Kunde des 
Unglüds von Jena eintraf. Im November deſſelben Sahres, kurz nad) dem 
Fall Luͤbecks, ward aud) Hamburg von den Stanzofen befegt, Im December. 
1810 ward die Einverleibung mit: Frankreich angekündigt. An wenig: 
Orten hat der Abfcheu gegen die Fremdherrſchaft bis auf diefen Tag fo. 
lebhaft fich erhalten, wie in Hamburg. Kaum irgendwo war der Enthus 
fismus fo groß, als die Stunde der Befreiung erfchien. Der 18. März, 
der Tag des Einzuges der Ruffen, ward nad) einem Vierteljahrhunderte 
noch, im Jahre 1838, mit unausiprehlihem Jubel gefeiert. Die Buͤr⸗ 
gerſchaft erklärte ſich, als es galt, fich des beutfchen Sache anzuſchließen, 
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zu größeren Anſtrengungen, zu entfchlebenerem Handeln bereit, als ber 
Senat geglaubt hatte, ihr anfinnen zu bürfens Es waren die Tage ber 
Opfer und der Hingebung. Namenlofe ‚Leiden ſollten noch kommen, 
und der Kelch der Unterdruͤckung bis zur Hefe geleert werden, als die 
Stadt, von ben Ruſſen verlaſſen, dem Feind in bie Hände fiel und den 
Schrecken einer feindlichen Beſatzung und einer Belagerung zugleich in 
dem Winter, der nicht enden wollte, Preis gegeben war. Schwerlich hat 
die Raubſucht und die Rache ber Feinde einem andern Staate im Ber: 
hättniffe fo große pecuniäre Opfer erpreßt. Won 1806 bi 1814 Haben 
die Franzoſen in Hamburg an fich geriffen ober perflört einen Werth von 
130 Millionen Franken, inbegriffen die ehrloſe Piümberung der Bank 
(November 1813), gegen welche die verwaltenden Bütger einen Präftigen 
Proteſt au nom de toute V’Europe commergante einlestn. Am 5. 
Mai 1814 erfchien endlich der Tagesbefehl, welcher bie Räumung der 
Stadt durch die Franzofen und bie Uebergabe an bie Allürten ankuͤndigte. 
Am 26, Mai hielt der Senat wieder zum erften Mal eine Sigung und trat 
am,folgenden Zage mit einem von der VBürgerfchaft gemählten Ausfchufle 
von 20 Perfonen zur Ordnung der dringenbdften Angelegenheiten zufam: 
men, Am 31. Mat Eehrte die VBürgerwehr, am 30. Suni die hanfen- 
tifhe Legion aus dem Felde heim. In drei Sikungen ber Comittee für 
bie deutichen Angelegenheiten (16. Oet., 26. Det: und 29. Det. 1814) 
auf dem Wiener Congreffe hielt Baiern ſich berechtigt, die Anerkennung 
der Freiheit, für deren Wiedeterfämpfung die Städte body Gut und Blut 
eingeſetzt, noch zurüdzuhalten, worauf kraͤftige Ermwieberungen von Sei: 
ten Oeſterreichs und Preußens erfolgten, und namentlih daran erinnert 
ward, daß die Verzichtung des Kaifers auf die Reichskrone den Städten 
ihre alte Verfaſſung nieht habe entziehen koͤnnen; aud daß Hamburg 
und die hanfeatifhe Legion fange vor dem Beitritte Baierns, large vor 
dem Nieder Vertrage den Verbündeten fi thätig angefchloffen. In der 
dritten Conferenz über die Feftftellung bed Bundes, am 29. Mai 1815, 
nahm zum erften Male der hamburgiſche Bevollmaͤchtigte feinen Platz 
ein. — Zufolge der Bundesacte participirt Hamburg mit Luͤbeck, Frank⸗ 
furt und Bremen an der 17. Stimme in der engeren Verfammlung 
und führt im Plenum, nad) dem der Stimmenreihe auf dem Reichs⸗ 
tage möglichft angepaßten Schema, die 69. (letzte) Stimme. Abwech⸗ 
ſelnd mit den drei anderen Städten pflegt: Hamburg, je im 4. Jahre, 
den Bundestag durch einen Gefandten (einen Syndicus) zu beſchicken. 
Das Eontingent ift, unter Vorausſetzung einer Bevölkerung von 129,800, 
auf 1298 Mann feftgefegt. Die Verhältniffe diefes der 2. Divifion 
bes 10, Armeecorps zugezählten Contingents find durch vier im Laufe 
des Jahres 1833 abgefchloffene, von der VBürgerfhaft am 20. Febr. 
1834 genehmigte Staatsverträge mit benachbarten Staaten, nament= 
lich mit Oldenburg und den beiden Schwefteritädten, näher beſtimmt. 
Zur Bundescanzleicaffe zahlt Hamburg 500 fl., zur Bundesmatricular: 
eaffe, je bei vermilligten 30,000 fl., die Quote von 129 fl. 5 &. 

. Was die hamburgifhe Verfaffung anbelangt, fo muß man 
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vor allen Dingen vor Augen Halten, daß fie,. fo wie fierift, nach und 
nach im Laufe der Jahrhunderte unter dem Einfluffe manntgfaltiger Ver⸗ 
hältniffe fich gebildet hat. Das VBebürfniß, die Erfahrung - bat bie 
Principien allmälig zum, Bemwußtfein gebracht . und feflgeftellt; die Ge⸗ 
wohnheit übte ihre den Gründen oft unzugängliche, felbft den. Grund⸗ 
fägen widerftrebende Macht; der Kampf ber Parteien, ihr Beharren 
ober ihr Exmatten vertrat die Stelle der ausgleichenden Xheörie. Von 
Reſormen war niemals bie Mede, wenn nicht ermweisliche Mißbraͤuche 
oder unabweisbare Anfprüche vorlagen; viel meniger von einem Neubau 
des. Ganzen nach philoſophiſchem Plan odertechnifhem Syſteme. Selbft 
die definitive Feftftellung im Hauptreceffe von 1712, unter Dazwiſchen⸗ 
Zunft einer durch langjährige Zerroürfniffe provocirten Eaiferlihen Com: 
miſſion, war keineswegs eine ganz neue Geſetzgebung, fondern nur eine 
Vermittelung zwifchen den Parteien. Dafür aber waren die Reformen, 
wenn fie einttaten, auch gründlidh, wie der Gefammtwille fie verlangte, 
und die Vermittlung war nicht mehr nod) weniger als eine Nothwen⸗ 
digkeit. Fragen wir bie Geſchichte, auch der monarchiſchen Staaten, 
fo find es nicht bie ſchlechteſten Verfaffungen, noch die durch Patente 
zu vernichtenden, bie auf ſolchem Wege entftanden find. 

Die wefentlihen Momente in ber Geſchichte der Verfaffung bis 
zum Hauptrecefie find etwa die folgenden. Bereits im 13. Jahrhunderte 
erfcheinen neben dem Mathe die „Wittigeſten“ bei ber Erledigung an⸗ 
ſehnlicher Staatsſachen, z. B. bei der Abfaffung des Stadtbuchs. Ein 
Zeugniß aus dem 14. erkldrt die Genehmigung ber Werkmeifter für noth⸗ 
wendig zur Gültigkeit von Staatsacten. Drei Receſſe aus dem 15. 
Sahrhunderte flellen ſich bar ald Verträge ‚zwifchen dem Rathe und ben 
„gemeinen Bürgern.” . ‚88 laͤßt ſich nachweiſen, daß ein Theil von den: 
jenigen, bie im Namen .ber Legteren verhandelten, aus Kirchgeſchworenen 
beſtand. Der Antheil,. der ſo frühe ſchon ben Werkmeiſtern und dem 
Kirchgeſchworenen an bürgerlichen Angelegenheiten zukam, iſt auch für 
bie fpäteren. Einrichtungen von Wichtigkeit geblieben. Ganz befonders 
entfcheibend aber auf bie Ausbildung des gefammten Staatsorganismus 
hat die Reformationsperiobe gewirkt. Die Einigkeis unter den Bürgern 
war fo. gtoß, daß die Einführung ber neuen Lehre Fein weiteres Opfer 
forderte, als nur die Verweiſung von fünf Pfaffen und die Entfegung 
eines Bürgermeifters, welchen ber Rath gegen den Verdacht der Bürger, 
der übrigens keineswegs allein feine religioͤſen Tendenzen traf, zu 
Thügen nicht vermochte. Kein Wunder, wenn die Bürgergemeinde auf 
ber kirchlichen Grundlage nun auch den einfachen Bau derjenigen Formen 
aufführte, deren fie zur geregelten Ausübung und zur Sicherung ihrer 
Rechte im Allgemeinen zu bedürfen glaubte; Fein Wunder, wenn fie 
zu Verhandlungen mit bem Rathe (unter dem Vorbehalt ihrer Genehm⸗ 
haltung) und zue Wahrnehmung ber bürgerlichen Intereſſen überhaupt 
gerade diejenigen bevollmächtigte, melden, als Vorſtehern bes ,, Gottes: 
kaſtens,“ die Sorge für das Kirchen = und Armengut und für dns im 
eoangelifhen Sinne zu ordnende Schulwelen anvertraut war. So ent 
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ſtanden die nachmals ſo genannten bürgerlichen Colleglen, in jedem 
Ihrer Zuͤge eine unverkennbare und für den hamburgiſchen Staat die 
wichtigſte Schöpfung des Meformationszeitalters. Solche Erfheinungen 
befremden und nicht, wo fie vorübergehend find; wenn in Zeiten poli⸗ 
tifher Aufregung die im Sinn einer Partei orthobore Anſicht über eine 
Beitfeage, 3. B. die Erklärung eines Candidaten Über die Bankfrage bei 
ben Wahlen zum Congreffe, über die Emancipatton der Katholiten oder 
die Kornbill bei Parlamentswahlen, mehr als jede perfönliche Befähigung 
ben Ausfchlag gibt. Wenn aber im vorliegenden Fall e8 nidyt um einen 
vorübergehenden Wahlact, fondern um die Feftftellung eines bleibenden 
Staateinftitutes fich handelte; wenn die hamburgiſche Verfaffung vor 
zugsweiſe diejenigen, bie (im Sinne ber aͤlteſten Kirche) als Diako⸗ 
nen fungiren, zugleich zu einem berathenden Ausfchuffe dee Buͤrgerſchaft 
‚bei alten Staatsfachen beruft, fo erklaͤrt ſich dieſes Leicht aus dem hiſtori⸗ 
chen Grunde des Herkommens. Hatte doch die VBürgergemeinde von 
Alters her, fo weit unfere Kunde reicht, in der Weife ihre Rechte aus 
geübt, daß die in einem Kirchſpiel Angefeffenen fih zufammenfanden, 
daß jedes Kicchfpiel feine eigenen Verordneten oder Sprecher, und daf 
es fie. mindeftens zum einen Theil aus der Zahl der Kirchgeſchworenen 
aufſtellte. Hier fand man bie Elemente einer organifhen Berfaffung 
vor; an dieſe knuͤpfte man leicht das Neue, was bie Zeit erheifchte. Doch 
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periode gelibt, fondern auch einen folchen, von dem es fehien, daß er 
bald ein auflöfender werden könnte. Die Bürger hatten fo eben 
eingefehen, mas ihre Einigkeit vermocdt und daß ber Rath (dem fie 
wohl noch mehr Neigung zum Widerftande, mehr Anhänglichkeit- für die 
alte Lehre zutrauten, als er wirklich befaß) hatte nachgeben müffen. 
Sofort äußerte fih nun eine Tendenz, bie während des naͤchſten Zeitraums 
von faft zmeihundert Fahren bald mehr, bald minder lebhaft, oft nad 
längeren Paufen, in mannigfaltigen Erfcheinungen, aber immer in dem 
Sinne fich wiederholt, daß die Bürgerfchaft ausfchließtih nur fich ſelbſt 
die Hoheit der Stadt beilege und vermöge biefer Eigenfchaft in ihrer 
Geſammtheit ſich über den Rath ftellt. Bald fagt fie diefes mit duͤrren 
Morten, bald verlangt fie, daß Nathsmitglieder, welche ihre Amt nicht 
recht verwalten, Öffentlich in der Gemeinde darum follten zur Rede ge: 
fteltt werben, bald begehrt fie die Entfegung von Rathsmitgliedern, bald 
madıt fie eine Art von Refervatrecht geltend, den Rath zu verändern 
und die Rathswahlen an fich zu ziehen, bald beftreiter fie dem Rathe bie 
Befugniß, einem Bürgerbefchtuffe feine Einwilligung zu verfagen. Wer 
erkennt hier nicht, wenn gleich die uns geldufigen Ausdrüde nicht vor 
kommen, die Lehre von der dem Volk inwohnenden Spuveränetät, von 
einer nue von Volk anverteauten Gewalt? Allen diefen VBehauptun- 
gen aber feßt dee Rath, confequenten Widerfpruch entgegen. Nur bin 
und wieder und nur fo lange der Zwang bauert, laͤßt er fih die Aners 
tennung einer vder ber anderen‘ Behauptung- abdringen. Unter den 
Zwangsmitlein war das beliebtefte nicht Verweigerung ber. Abgaben, 
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ſondern gänzlihe Weigerung, irgend eine Propoſition bes Rathes anzus 
hören, und namentlih Vormthaltung des dem Rathe zukommenden 
Ehrengehaltes (honorarium iſt der technifhe Ausdrud). Dee Rath 
ward auch mohl eine Zeit lang auf dem Rathhaufe eingefperrt. Die 
Mafregeln der Bürgerfchaft hatten etwas deſto mehr Unförmliches, da, 
. wenigftens vor 1674, nicht einmal gefeglich genau beftimmt mar, welde 
Erforderniffe zue Ausübung des Stimmrechtes in den bürgerlichen ons 
venten gehören. Der Rath dagegen, auf welchen Grund widerſprach 
er den Behauptungen bee Bürgerfchaft? Man Muß ihm bie Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laffen, daß er nicht bis auf dad andere Ertxem ging. 
-Der Rath hat fich felbft die alleinige Hoheit der Stadt nie beigelegt. Es 
ift ihm aud) viel weniger darum zu thun geweſen, ohne bie Bürger 
. etwas Neues in's Werk zu richten, als vielmehr zu verhindern, daß bie 
Burger nicht ohne den Rath etwas Altes abftellten. Zur gültigen Ge 
feggebung, behauptete er, gehöre die freie Einwilligung beiber Theile, bes 
Raths und der Buͤrgerſchaft. Seltfam dabei, daß die Bürger immer 
die Einwilligung des Raths zu erzwingen fuchten, als ob fie fich bewußt 
wären, daß biefe weſentlich dazu gehöre, daß einfeitige Bürgerfchläffe 
ohne den Gonfens bes Raths Feine verfaffungsmäßige Geltung haben. 
Auffallend tft für den Kenner ber früheren Berhältniffe ganz befonders 
die Behauptung der Bürger, daß fie berechtigt, hiſtoriſch berechtigt 
fetien, die Rathswahl zu verändern. Diefes ift fo oft und auf ſolche 
Weiſe behauptet, daß man bald zu der Ueberzeugung gelangt, es fei in 
‚gutem Glauben gefprohen. Niemanden würde es befremden, wenn es 
.fid) zeigte, daß die Selbftergänzung bes Raths eine fpdtere Einrichtung, 
und eine Wahl durch die Bürger die urfprüngliche gewefen. So war 8 
in Holland ; bis gegen die Mitte bes 16. Jahrhunderts ward der Rath durch 
die angefehenen Bürger jeder Stabt gewählt. Da übertriigen zuerft die Buͤr⸗ 
«ger von Amfterdam dem zur Zeit fienden Rathe bie Selbftergänzung, und 
die anderen Städten folgten bem Beifpiele. Aber in Hamburg iſt durch⸗ 
:aus Keine biflorifhe Spur eines ſolchen Uebergangs, Feine Spur einer 
Mahl durch die Bürger. Was den Urfprung feiner Gewalt anlangt, fo 
widerſprach der Rath ſtandhaft, daß er fie von dee Gemeinde habe; doch 
nahm er Fein göttliches Recht in Anſpruch, fondern pflegte zu fagen, er 
"habe feine Gewalt vom Kaifer. Damit gedachte er auch der Beränt: 
wortung vor der Gemeinde zu entgehen. Schade nur, daß dieſe Anficht 
niemals populär werben konnte; noch mehr Schade, daß man nicht eins 
fah, wie eine Verantwortlichkeit ode competenten und unabhängigen Ge⸗ 
richten zu begründen, und wie wenig eine fo zahlreiche und fo wenig 
geordnete Verfammlung, wie die Bürgerfhaft, vollends als Partei, a's 
Richterin in ber eignen Sache, geeignet fei, jene Verantwortlichkeit gel: 
tendb zu machen! Gar fhlimm ward die Verwirrung, als auch der feit 
der Neformationszeit angeordnete bürgerlihe Ausfhuß es dahin brachte, 
das Vertrauen der Bürger zu verfcherzen; als ee fich in des Kaifers 
Namen eigens beloben, eine Specialprotection ertheilen ließ und ſich fo» 
-weit vergaß, anverteaute Gelder zu benutzen, um ducch einfeltige und ges 
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heime Negotiation In Wien die Beftätigung des ihm günfligen Receſſes 
(1674) unter Anfügung. einer Pönalclaufel auszumirten. Nun waren 
die Anker geriffen, die eine geregelte Thätigkeit der beftehenden Behörden 
dem Staatsweſen gewähren Eonnte; dem überwiegenden Einfluffe Ein- 
gelner, der einbrechenden Fluth der Zactionen war jeder Damm der ge 
wohnten Sormen gewichen. Nun erfchallte von beiden Seiten das Wort 
Verrath; Verrath, wie die Einen fchrieen, an ben Celle'ſchen Hof oder, 
fo feltfam es Elingt, an den Wiener Hof; Verrath, wie die Anderen, bie 
vorherrfhende Faction im Rath, als fie temporär die Oberhartd gewann, 
durch Kolter und Henkerſchwert darzutfun glaubte, Verrath an Dänemark. 
Unbefangene und mühfame Kritik findet Beweife genug von Gemaltans 
maßung: und Verbiendung auf beiben Seiten; aber Feine genügenben 
Beweife .von folcher Abfiht, die man Stadtverrath nennen könnte. Wohl 
aber iſt's ein Wunder, daß inmitten folder Zerwuͤrfniſſe die Stabt ihre 
vielfach bedrohte Unabhängigkeit nicht einbäßte. Man kann nur fagen: 
die Eiferfucht dee Mächte draußen und im Innern ber im legten Aus 
genblick erwachende Inſtinct der Selbfterhaltung haben das Ungläd abs 
gewendet. Denn fo oft das Aeußerfte drohte, aber auch nur dann, vers 
nahm man den rettenden Ruf der Einigkeit. Rath und Bürger, hieß «6 
dann, flehen ja „in einem Sciffe” — Auf bie Reaction im Sabre 
1686 folgte erſt ſtumme Ergebung, dann ‚heftigere Rüdichläge von: Sets 
ten bee Volkspartei; Unruhen, durch geiftliche Streitigkeiten und eifernde 
Geiſtliche veranlaßt, kamen hinzu; es war hohe Zeit, daß eine Paifer- 
liche Gommiffion (1708) erfhien, um zu vermitteln — ein Gefchäft, zu 
welchem der Graf von Schönborn, ber an ber Spige der Commiſſion 
ftand, mehr Geſchick, oder größeren Ernſt, oder befferes Gluͤck mitbrachte, 
als ein Menfchenalter vor ihm ber Graf von Windiſchgraͤtz. Von allen 
Neuerungen, welche die Bürger indem langen Kampfe dem widerſtre⸗ 
benden Math abgenöthigt, erhielt ſich nur eine einzige, biefe aber auch 
ununterbrochen, in Kraft. Es war die, daß ber Rath von der Vers 
waltung dee Öffentlichen Gelder gaͤnzlich zuruͤcktrat und biefelbe einem 
von der Bürgerfchaft freigewählten Ausfchuffe von Bürgern überließ. Diefe 
Einrichtung ift bereits 1563 getroffen worden, in einer Zeit, von welcher 
ein das Jahr zuvor verfaßter, in feinen Gonfequenzen und feiner ganzen 
Sprache dem Rathe hoͤchſt anftößiger Receß hinlänglich bezeugt, wie 
fehe. damals die Bürgerpartei die Oberhand gehabt. 

Der Hauptreceß vom 15. Octbr. 1712, mit den bazu gehörigen 
Beilagen, bildet noch heute die Grundlage der bürgerlichen Sreiheit und 
Ordnung. Die fernere Gefchichte der Verfaſſung befchräntt fi auf ers 
gänzende Zufäge und zeitgemäße Abänberungen einzelner Beſtimmungen. 
Merkwuͤrdig iſt's, dag nach der Befreiung im Jahre 1814, im Gegens 
fage zu dem, was in Bremen und Frankfurt vorging, in Hamburg 
keine Stimme für Abfchaffung der alten und die Entwerfung einer ganz 
neuen Berfaffung fich erhob. Auch die Lühnften Vorfchläge, die theils 
in Schriften von pateiotifhen Bürgern, theild von ber „Reorganifationss 
commiſſion ber Iwandiger\ tu ihrem nachmals fogenannten polltifchen 
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Teſtamente entwickelt wurden, gingen nur von ber Idee mus, nad) Ans 
feitung der Erfahrung und ber Zeitbebürfniffe Einzelnes umzugeftalten, 
um dadurch) dem Ganzen eine um fo längere Dauer zu fihern. Viele 
der damals vorgefchlagenen Reformen find im Laufe ber legten 25 Jahre 
nad) und nad) in's Leben getreten. Sie find aber ſaͤmmtlich von der 
Art, daß ihre Ermihnung der Skizze der Verfaffung fih leicht 
anreihen wird, zu weldyer wir jest übergehen. 

1. Bon der hoͤchſten Gemalt. — Es ift der oberſte Grunds 
ſat der Verfaffung, baß, in den Worten des Sundamentalgefeged von 
1712, „das Kyrion, oder das höchfte Recht und die Gewalt bei E. €. 
Math und der Erbgefefienen WBürgerfchaft inseparabili nexu und zus 
fammen, nicht aber bei einem oder anderm Theil privative beſtehe.“ 
Daraus werden zwei Säge abgeleitet, erftens: „daß, fo lange Rath und 
Bürgerfchaft nicht zu einem einmüthigen und freiwilligen Schluß gekom⸗ 
men, des einen Theild Refolution und Entfchliegung für keinen güls 
tigen, weder €. E. Kath noch bie Erbgefeffene VBürgerfchaft ver 
bindenden Schluß geachtet werden foll”; und zweitens, mit Bezug auf 
"die dem Rath herkoͤmmllch verbleibenden Gerechtfame (hinfichtlidh ber 
Verwaltung, der Amtöwürde und ber Repräfentation dee Staatshoheit 
nach Außen), das Refervat, „daß die regalia der ganzen Stadt zus 
ftehen, und €. €. Rath kraft diefer Mefervation nichts privative, fon- 
bern mit der Erbgefefienen Bürgerfchaft Alles und Jedes cumulative oder 
gemeinſchaftlich befige.” Wenn bies Reſervat mehr im Lichte einer Rechtes 
fiction erfheint, fo ift dagegen jenes Princip von ber entſchiedenſten 
praktiſchen Wichtigkeit für die Gefebgebung. 

1. Der Rath beftehbt aus 24 Perſonen, unter benen 13 Kauf 
leute und 11 Rechtögelehrte find. (So hat die Praris ausſchließlich ſich 
geftaltet. Der Wahlreceß verlangt nur, der Rath foll halb gradulet, halb 
‚aus der Bürgerfchaft” befest, und unter ben Bürgern follen „ſtets 
Einige fein, welche des Kauf⸗ und Seehandels wohl kundig.” Wenn 
auch eine Erweiterung diefer Praris, nad dem Beifpiele anderer Frei⸗ 
ftaaten, mit dem Buchftaben der Verfaffung nicht unvereinbar ift, fo 
wäre doch bei den dem Senat obliegenden Functionen eine Vermin⸗ 
berung der Zahl der Rechtsgelehrten eben fo wenig münfchenswerth, als, 
in Bezug auf die eigenthuͤmlichen Staatsintereffen, eine Verminderung 
der. Zahl der Kaufleute) An der Spige des Raths ſtehen vier Bürgers 
meifter, darunter 3 Rechtsgelehrte und ein Kaufmann. Vier Syndiker 
mit berathender Stimme im Senat vertreten gewiffermaßen die Stelle 
der Staatsminffter. Außerdem find. 4 Secretarien (darunter. einer zus 
gleihh Archivar) dem Senat beigegeben. Die Wahl der Bürgermeifter 
und (fo fern fie nicht etwa fpiter zu Bürgermeiftern gewählt werben) der 
Senatoren ift für die Lebensdauer des Gewaͤhlten. (Don der Verant⸗ 
twortlichteit der Rathsmitglieder, von den Fällen, welche zu einer Re 
motion führen koͤnnten, und von dem vorgefchriebenen &erichtsverfahren 
fiehe unten beim Juftizwefen.) Der Rath ergänze ſich felbft. Theore⸗ 
tifch moͤchte diefe Selbftergänzung - in einem Freiſtaate ſchwer zu recht⸗ 
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fertigen fein — faft eben fo ſchwer, als in Einherrſchaften mit Volks⸗ 
vertretung ein erbliches, oder gar ein von der Regierung ernanntes 
Oberhaus. Wenn eine republicanifhe Verfaſſung jetzt irgendwo neu 
begründet werben föllte, man würde ſchwerlich auf diefe Einrichtung vers 
fallen. Montesquieu meint, nichts würde geeigneter fein, Miß—⸗ 
braͤuche zu perpetuiren. Unter den Deutihen war es fein Geringerer, 
als ber Freiherr vom Stein, ber in feiner Eigenſchaft ale Chef des 
„oberften Verwaltungsdepartements” (1814) dem Frankfurter Verfaſſungs⸗ 
entwurfe die Bemerkung entgegenfeßte, es fei nicht gut, daß der Senat 
ſich felbft ergänze; mehr Achtung, Anbänglichkeit und Vertrauen bei ber 
Bürgerfhaft, folglich auch mehr Kraft und Wirkſamkeit im Handeln, 
würd’ es ihm gewähren, wenn feine Mitglieder von ben Vertretern ber 
Bürgerfchaft erwählt würden. Bon derfelben Anfiht ſchien der Rath 
in Bremen auszugehen, als er 1815 unaufgefordert ben Bürgern einen 
gewiſſen Antheil an den Rathswahlen einrdumte, wie dieſes auch bei der 
definitiven Ordnung der Conftitution in Frankfurt 1*26 gefchehen ift. 
Es fteht dahin, ob es ein fehr reeller Einfluß iſt, welcher in dieſen bei⸗ 
den freien Städten von der Bürgerfhaft auf die Rathewahlen ausgeübt 
wird. Doch mag es immer auffallen, daß das Beiſpiel in Hamburg 
nicht nur Beine Nachahmung „gefunden, fondern nicht einmal den Aus- 
druck ähnlicher Wünfche von Seiten der Bürger veranlaßt bat. Aber 
man ift in Hamburg überall nicht gewohnt, an bie Abänderung des Ber 
fiehenden zu denken, fo lange nicht die Erfahrung unleugbare und große 
Uebelftände nachgemiefen hat. Nicht die Xheorie, fondern die Erfahrung, 
nicht die denkbaren, fondern die wirklichen Folgen mag man daher aud 
hier in's Auge fallen, wenn es fih um die Vereinbarkeit der Selbſter 
gänzung des Raths mit einer freien Verfaffung handelt. Fuͤrchtet man 
etwa eine flarre Confequenz im Feſthalten verjährter Einrichtungen? 
Diefe Beforgnig wird widerlegt durch die-Gefchichte der legten 25 Jahre; 
durch die zahlreihen, in faft jedem Zweige der Verwaltung eingetres 
tenen Reformen, bie ohne Ausnahme von der Initiative des Rathes 
beantragt waren; durch die fortfchreitende Deffentlichkeit in der Discuffion 
innerer Angelegenheiten. Beforgt man eine das buͤrgerliche Gleichge⸗ 
wicht flörende Uebermacht des Raths? Man wird finden, daß die vers 
faffungsmäßige Beſchraͤnkung feiner Prärogativen einem folchen Webers 
greifen vorbeugt; daß die Verwaltung der Öffentlichen Gelder vom Mathe 
buchaus unabhängig iſt; daß er Feine auch nur vorübergehende Ver⸗ 
fügung (Mandata pro nunc) erlaffen, noch „einige Soldatesca, 20 
oder 30 Mann,” auscommandiren laffen fann, ohne Ruͤckſprache mit 
dem erſten bürgerlihen Collegium. Oder beforgt man eine Familien⸗ 
ariftokratie? Won einer folhen findet fi in ben diteflen fo wenig als 
in den jüngften Zeiten irgend eine Spur. Bon feinen Ditmatfen pflegte 
Niebuhr zu rühmen, daß niemals Leibeigene unter ihnen gewohnt. Ich 
denke, es ift Bein geringerer Ruhm. und für die Sache ber Freiheit 
nicht weniger werth, daß wir fagen dürfen: wir haben niemals Pas 
tricier gehabt, Die Prätenfion ber angeborenen Faͤhigkeit, Die aus 
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geftammte Menttenz wider jede Verbefferung, ber anererbte Midermille 
gegen die Gleichheit, der auch mit der’ Freiheit fich nur halb verträgt — 
diefe Dinge find der hamburgifhen Geſchichte, felbft in den ſchlimmſten 
Zeiten, fremb geblieben. Aber freilich die Verhältniffe bes hambur⸗ 
giſchen Staates find einer Erbariftofratie fo ungünftig als möglich. Sie 
wurzelt bekanntlich im großen Grunbbefige, in den Latifundien. Die 
Wechſelfaͤlle des Handels, durch welchen jeder bedeutende Wohlſtand in 


einem Staate von fo befchränktem Gebiete bedingt ift, laffen fie nicht 


auflommen. Daher denn auch das Ergebniß, wenn man die Saften 
des hamburgiſchen Senats durchläuft. Won 1663 bis 1889, im Lauf 
von fünf Generationen, mährend deren ber ganze Senat fi zehnmal 
“erneuert hat, finden ſich in der Lifte von 254 Senatoren 17 Namen, 
welche mehr ald zweimal, und 5, melche mehr als dreimal (4 viermal, 
1 fünfmal) vorkommen. Damit ift nicht gefagt, daß verwandtſchaft⸗ 
lihen Beziehungen in Hamburg aller Einfluß entzogen fei. Die Vers 
faffung ift uns überall nicht bekannt, ber diefes gelungen wäre. Doch 
find die naͤchſten Vermandtfchaftsgrade durch den Wahlreceß ausgefchlofs 
fen; eine ungebührlihe Begünftigung würde ſich rächen, indem bie 
Wahl eines Unfähigen den Uebrigen überhäufte Belchäftigung und uns 
ausbfeiblihe Geringfhägung zuziehen müßte; und duch die Wahlart 


fcheint geleiftet zu fein, mas nur duch ein Gefeg gefchehen Tann, um 


ber Selbftergänzung ihre gehäffige Seite 'zu nehmen. Bier Vorſchlags⸗ 
herren werden ausgeloofet, deren Jeder einen Candidaten nennt; 
nachdem die im deitten Grade dem Gandidaten Verwandten abgetreten, 
wird durch Zettel Herumgeftimmt, ob er auf die Lifte gebracht wer⸗ 
den fol oder nicht; find auf diefe MWeife vier Candidaten audgemittelt, 
fo entfcheidbet unter den Vieren das Loos. Durd das Loos im eriten 
und dritten Stadium des Wahlactes ift dem Einfluffe dee Parteiungen 
vorgebeugt, durch die prüfende Abflimmung im zweiten ift dafür geforgt, 
dag nicht ein dem Urtheile der Mehrzahl nach ungeeignetes Mitglied 
dem Looſe dargeboten werde. Unter den‘ combinirten Wahlformen 
möchte, wie die weiland venetianifhe Dogenwahl zu den abenteuer⸗ 
chften, fo diefe noch immer zu den zmwedimäßigften und verftändigiten 
zu zählen fein. — Was die erforderlichen Qualificationen betrifft, fo 
fagt das Stadtbuch: „in den Nash follen jugendlihe und bedarve 
Männer gekoren werden.” Der Wahlreceß erläutert das letztere Prädicat 
durch „gottesfücckhtige und redliche Leute”, und befchränkt das erſtere 
duch bie Beftimmung: „es fol Niemand unter dreißig Jahren zu Rathe 
gezogen werben.” Nicht wählbar ifl, wer Vater oder Sohn oder Bru⸗ 
der, Schwiegervater oder Schwiegerfohn eines Rathmanns iſt; auch 
nit, wer in fremder Herren oder Fürften Dienften fteht, er beglaus 


bige denn feine Entlaffung aus folhem Verhättniffe. Durch die Gleiche 


flellung bee drei chriftlichen Confeffionen (1814) ift Lie Beſchraͤnkung 
auf Lutheraner weggefallen; auch iſt mit bee Wahl von Reformirten 
ber Anfang gemacht. Eingewanderte ſind wahlfähig, ohne daß eine 


Beitfeift feftgefegt wäre, während deren fie dem Grat angehört haben 
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muͤßten. An irgend einen Cenſus iſt die Wahlfaͤhigkeit niemals geknuͤpft 
geweſen. Die Wahl muß angenommen werden, bei Verluſt „der Stadt 
Wohnung,“ was ohne Zweifel ſo viel heißen ſoll, als bei Verluſt des 
Buͤrgerrechts. Aehnliches findet ſich bekanntlich in mehreren aͤlteren 
Stadtverfaſſungen. Wiederholte Erfahrungen haben gezeigt, daß die 
Beſtimmung keineswegs muͤßig iſt. Reſigniren kann ein Senator nur 
mit Einwilligung des Senats. 

11. Die Buͤrgerſchaft. — Die Souveraͤnetaͤt beſteht, wie 
wir geſehen haben, bei dem Rath und der Buͤrgerſchaft zuſammen. Wer 
iſt nun buͤrgerſchaftsfaͤhig? Wer iſt zur Ausuͤbung des activen Buͤrgerrechts, 
der Polite ia im griechiſchen Sinne, zur Mituͤbung der Souveraͤnetaͤt, 
zur Theilnahme an ber „hoͤchſten Herrſchaft“ berechtigt? Die Buͤrgerſchaft 
heißt: „die Erbgeſeſſene.“ Dennoch iſt die Erbgeſeſſenheit (ein ge⸗ 
wiſſes Maß des Grundbeſitzes) nicht die einzige Grundlage der Berech⸗ 
tigung. Auch die Verwaltung gewiſſer durch Wahl zugetheilter oͤffent⸗ 
licher Officien befaͤhigt zum Beſuche der Buͤrgerſchaft und zur Ausuͤbung 
der damit verbundnen Rechte. Mit einer nicht ganz zutreffenden An⸗ 
wendung einer im fruͤheren deutſchen Staatsrechte ſehr bekannten Di⸗ 
ſtinction hat man die eine Claſſe Realiſten genannt, die andere Perſona⸗ 
liſten. Das Motiv der gedoppelten Berechtigung iſt jedenfalls einleuch⸗ 
tend. Der Grundbeſitz (noch mehr als der Cenſus im Allgemeinen) laͤßt 
ein beſonderes Intereſſe am Staatswohle vorausſetzen. Die Wahl zu buͤr 
gerlichen Ehrenaͤmtern, zu gerichtlichen Functionen oder zu gewiſſen Gra⸗ 
den in der Buͤrgerwehr iſt ein Zeugniß oͤffentlichen Vertrauens; ſie gibt 
die Praͤſumtion ber Faͤhigkeit und Uebung im Wahrnehmen oͤffentlicher 
Intereſſen. Die näheren Beſtimmungen find folgende: Erbgeſeſſenheit 
ift dee Befig von 1000 Thlr. Species freien Geldes in einem Grundftäde 
innerhalb der Stadt (d. 1. das Grundſtuͤck muß, zufolge des legten Kauf: 
briefes, 1000 Thlr. mehr Werth fein, als es mit fremdem Gelbe befchwert 
if), oder der Befis von 2000 Thlen. Species freien Geldes in einem 
Grundſtuͤck auf dem der Stade ausfchlieglic (nicht gemeinfchaftlid, mit 
Luͤbeck) angehörenden Gebiete. Doch gibt e8 auch Hinderniſſe, melde 
diejenigen, bie übrigens die obigen Bedingungen erfüllt Haben, von der 
Bürgerfchaft ausfchliegen. Das dem Hauptreceffe angefügte Reglement 
der Rath und VBürgereonvente zählt deren ſechs verfchledene auf. Davon 
ift das erfte gänzlich) und das letzte zum Theil befeitigt. Das Reglement 
verlangte nämlich das Lutherifche Bekenntniß und zugleich, daß bie im Ges 
biete Erbgefeffenen au in der Stadt Ringmauern, wenn glei 
nicht mit eigenem Befige, doch mit „eigenem euer und Hard” wohnhaft 
fein fouten. Seit 1814 find auch in diefer Hinficht bie drei chriftlichen 
Confeffionen gleichgefteltt. (Ein Vorſchlag des Raths zur Erweiterung 
dee bürgerlichen Rechte der Juden, wornach diefe unter gewiffen Modifi⸗ 
cationen zur Vürgerfchaft zugelaffen werden follten, fcheiterte 1814 an 
einem ſchwer zu vertilgenden Vorurtheile der Mehrzahl der Bürger.) Seit 
1833 find ferner die Bewohner der Vorftädte, die feit 1712 erſt entftan- 
den und in den legten 25 Jahren fehr bedeutend geworden finb, falls fie 
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bie übrigen gefeglichen Bedingungen erfüllen, zum Beſuche der Buͤrgerſchaft 
‚ berechtigt. Ausgefchlofjen bleiben, ungeachtet fie erbgefeffen fein oder ges 
wefen fein mögen: 1) die in fremden Dienften ftehen ; 2) die in Dienften 
der Stadt oder des Mathe flehen, und mit. abfonderlihen Eiden daher vers 
haftet find, ohne Unterfhied, ob fie ein Salarlum genießen ober nicht, 
desgleihen „Bediente“ bei Kirchen, Hospitaͤlern und Schulen; 3) kund⸗ 
bare, von ihren Creditoren per concursum ober gar nicht entledigte 
Falliten, ober die wegen Unglüdsfällen in Schulden vertieft und mit ihren 
Glaͤubigern accorbirt; 4) Pfufcher oder fogenannte Bönhafen der „Aemter“ 
(Zünfte); 5) die nicht in der Stadt oder den Vorftädten mit eigenem Feuer 
und Herde wohnhaft find. Die Gründe diefer Beſtimmungen liegen ſehr 
nahe; im eriten Falle das getheilte Intereſſe und die getheilte Verpflich⸗ 
tung ; im zweiten bie abhängigere Stellung gegen die Behörden; im drite 
ten gegen Individuen, wozu noch die befonderen Verhältnijfe eines Hans 
delsftantes kommen ; Im vierten die Aufrechthaltung der Zunftverfaffung, 
auch nad) Befeitigung der meiften Mißbräuche, denen fie früher unterlag 5 
im fünften Fall der Umftand, daß die entfernter Wohnenden ſchwerlich von 
dem Rechte des Erſcheinens Gebrauch mahen würden — ein Grund, der 
vermuthlich gerade fo lange Stich halten wird, als die Betreffenden die Auf: 
nahme nicht verlangen. — Dagegen find zum Befuch ber Bürgerfchaft bes 
rechtigt, auch ohne Rüdjiht auf Grundbefig: 1) die Werfmeifter der Aem⸗ 
ter (erwählte und beeidigte Aelterleute der Zünfte) — ihr Recht iſt uralt, war 
niemals beftcitten, und iſt von der Verfaſſung ausdruͤcklich beftätigt ; 
2) bie Mitglieder der bürgerlichen Collegien und deren Abjuncten (f. unten) ; 
8) die Kämmereibürger (Mitglieder der Verwaltungsbehoͤrde der ſaͤmmt⸗ 
lichen Stantseinkünfte) ; 4) Oberfllieutenant, Majore und Capitäne der 
Bürgermehr; 5) die Börfenalten und Mitglieder bed Commercii (der 
Handelsfammer) und die zuvor diefe Ehrendmter verwaltet; 6) die Banks 
bürger; 7) fämmtliche Richter des Handels= und des Niebergerichts oder 
die früher in diefer Function geftanden. — Nichts ift allgemeiner, als daß 
politifche Rechte, Telbft ſolche, die man eifrig geſucht haben mag, und die 
man um feinen Preis fich entreißen ließe, doch läffiger gelibt werden. Die 
Dräfenzgelder zur Zeit des Perikles, wie die von Danton für den Beſuch 
der „Sectionen’’ eingeführten ; die ungleiche Zahl ber Erfcheinenden in den 
tömifchen Comitien, zumal in den ländlichen Tribus ; die Einrichtung im 
Canton Schwyz, dafi, mer längere Zeit aus der Randesgemeinde wegbleibt, 
fein Landesrecht einbüßt (vergleiche Spittler's Politit, 72); endlich die fo 
häufig vortommenbe Nichtausubung des Wahlrechts in den neueren Res 
präfentativftanten mag zum Beweiſe dienen, daß ſolche Erfcheinungen we⸗ 
der an ein Volk, noch an eine befondere Verfaffung gebunden find. So 
wird e8 denn auch nicht auffallen, daß man für nöthig gefunden hat, unter 
den Berschtigten eine Anzahl zur Theilnahme an der Bürgerverfammlung 
ausdruͤcklich zu verpflichten. Die Verfaffung hat dazu nicht die Erbge⸗ 
feffenen aueerfehen,, fondern die aus anderen Gründen Berechtigten ; und 
auch diefe nicht alle, fondern nur diejenigen, welche an den vorbereitens 
den Arbeiten ber Befeggebung Theil nehmen, bie Ditglieder ber bürger- 
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fichen Colleglen. Diefe wenigſtens, die den Gegenſtand bereits kennen 
und in fo fern zue Berathung vorzugsmweife ausgerüftet find, follen nicht 
fehlen. Auffallen aber muß es, daß diefes Mittel der Verpflichtung von 
nicht meniger als 180 Perfonen nicht auszureichen fchien, um bie Vouszäts 
ligfeit einer Verſammlung, zu melcher nicht mehr: al$ 195 Anmefenbe er 
forderlich erklaͤrt find, zu fihern; daß in den Jahten 1713—1720 unter 
133 angefegten Verfammlungen 105 unvollzdhlig und vergeblich gemefen; 
und bag man aus biefem Grunde endlich zu der Maßregel ſich entfchloß, 
noch 30 Perfonen mehr (6 aus jebem Kirchfpiele) ben bürgerlichen Collegien 
zu adjungiren und zum Befuche der Bürgerfchaft zu verpflichten. Der Um: 
ftand, daß feibft dieſe Maßregel Anfangs nicht zu feuchten fehien, baf in 
ben naͤchſten 4 Jahren nody 24 unvollzählige Genvente vorkamen, weiſet 
auf den Grund hin, ber auch in manchen anderen Erfcheinungen jener Zeit 
ſich verräth: naͤmlich eine ſchwer zu befämpfende Abneigung ber Bürger 
gegen die Theile des neuen Reglements der Convente, die man dem Ein⸗ 
fluffe der kaiſerlichen Commiffion zufchrieb. Nach und nach, wie dieſe 
Abneigung ber reiferen Erfahrung oder dem unbefangeneren Urtheife einer 
anderen Generation wich, verloren fi) aud) die Spuren jenes Uebels. Von 
1727 bis 1756, in weldhem Jahr der Fall zum legten Male vorfam, waren 
noch 31 Verfammlungen unvollzählig geblieben. — In Urſachen anderer 
Art wird man den Grund zu fuchen haben, warum noch jegt die Zahl ber 
wirklich Erfcheinenden in keinem Verhältniffe fleht zu der Geſammtzahl aller 
Berechtigten. Wenn man vernimmt, daß ein zehnidhriger Durchſchnitt 
in den Jahren 1821—1830 die Mittelzahl von 250 Anwefenden nad: 
weiſ't, fo ift diefes eine Thatſache, die Geben, ber fie vereinzelt und ohne 
Kenntniß der Verhältniffe betrachten wollte, an dem Vorhanbenfein calls 
conftitutionellen Lebens in Hamburg irre machen müßte. In der Tat, 
es müßte fehr ſchlecht um den Staat beftellt fein, wenn nur Mangel an 
Zheilnahme, GHeichgültigkeit gegen das Deffentlihe, zu Grunde liegen 
koͤnnte. Dann müßte der Geift ganz entfhmwunden fein, der einft das 
„geheime Schoß,’ die dem Gewiſſen anheim geitellte .Selbftbejteucrung 
jedes einzelnen Bürgers, zur Bewunderung ausländifcher Staatsgelehrten 
(. Adam Smith, Wealth of Nations, 4, 207.), möglidy werden 
ließ. Aber es ift nicht an dem. Man wird ſchwerlich einen zweiten 
Staat finden, in welchem fo viele und fo mühevolle Öffentlihe Functionen 
von den Bürgern ohne Lohn irgend einer Art, ohne die Ausficht, auf einer 
- größeren Bühne fich bemerkbar zu machen, oder außerhalb der Ringmauern 
auch nur genannt zu werden, mit bebeutenden Opfern (unter melden dem 
Geſchaͤftsmanne das Opfer feiner Zeit immer obenanfteht) verwaltet wer: 
den. Wo diefe Gefinnung in Vielen lebt, die doch nur für die Zeit ihrer 
Verwaltung aus der Mehrzahl hervor: , und nachher wieder in beren Rei- 
ben zurüdtreten, da wird man der Mehrzahl felbft ben Sinn und bag Herz 
für das gemeine Wefen nicht ungeprüft abfprechen wollen. Und bei der 
Prüfung wird man fich überzeugen, daß die Bürger, die nur felten von 
ihrem eigenen Rechte Gebraud) machen, von dem nicht ungegründeten Vers 
trauen ausgehen, ed werde auch ohne ihre Mitwirkung bie bürgerliche Ge: 
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rechtſame wahrgenommen werden. Wenn das Reſultat der Verhandlun⸗ 
gen, das auf dem Wege der Oeffentlichkeit zu ihrer Kunde kommt, ein 
ſolches waͤre, daß Antraͤge des Senats in der Regel und ohne ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Erwaͤgung von Seiten der Buͤrgerſchaft angenommen wuͤrden; oder 
wenn die Beſchluͤſſe, die ohne ihre Mitwirkung zu Stande kommen, von 
nachtheiligen Folgen fuͤr buͤrgerliche Freiheit und oͤffentliches Wohl begleitet 
waͤren: dann wuͤrden ſie nicht ſaͤumen, in ihrem eigenen Intereſſe ihre 
Stimme, wie ſie vollkommen dazu berechtigt ſind, am geeigneten Orte zu 
erheben und einer in ihrer Einſicht beſchraͤnkten oder in ihrem Willen 
unfreien Majoritaͤt das Gewicht vereinter Beſtrebungen entgegenzuſetzen. 
Nun aber von ſolchen Dinger nichts erfolgt, auch in einem Staate, der 
im Ganzen keine widerſtreitenden Intereffen in ſich faßt, der Natur der 
Sache nach nicht leicht erfolgen kann, wird man bas Wegbleiben jener 
Anderen zwar nicht loben, aber doch auch nicht als an und für fich ver 
werflich fchelten wollen. Vielmehr wird man darin ein Zeichen mehr fins 
den, daß der Staat von Parteiungen wenig berührt ift, weil eben die Ins 
terefien der Staatsbürger nicht in ber Weife wie anderwärtd (man denke 
an ben Conflict von Handel und Fabriken, von Fabriken und Landbau) 
ſich ſchroff gegenüberftehen, Wollte aber unruhiger Ehrgeiz Parteiungen 

ſchaffen, fo würde er in den Formen der Bürgerverfammlung, wie iin dem 
Zuſchnitt und ben Verhältniffen des bürgerlichen Wefens überhaupt, auf 
gar mancherlei Hinderniffe flogen. Die Bürgerfchaft berdth nicht in einer 
großen Verſammlung, fonbern nad) Kicchfpielen getheilt und gleichzeitig. 
Jeder geht hin als zu einem Gefchäfte; in demfelben Maße, wie das 
bündige Wort, das zur Sache ift, willkommen fein muß, würde Schön: 
rednerei höchft unbequem und übel angebracht fein. Doc darf auch die 
Scattenfeite diefer Einrichtungen nicht verfchwiegen werden. Viele 
machen ohne Zweifel barum keinen Gebrauh von ihrem Rechte, 
weil die Anträge des Senats nicht vor der Verfammlung zu ihrer Kunde 
gelangen, weil blofes, wenn auch zweimaliges DVorlefen motivirter und 
längerer, oder unermwarteter Anträge ihnen nicht genügt, um das Einzelne 
aufzufaffen und das Ganze zu würdigen, und weil fie nicht unvorbereitet 
in wichtigen Dingen ein entfcheidendes Stimmrecht ausüben tollen. 
Diefem fehr fühlbaren Mißftande vorzubeugen, gibt es nur ein Mittel, 
aber ein leichtes: dag naͤmlich (mie diefes mit Gefeßentiwürfen bereits ges 
fhehen ift) in der Regel alle umfafjenderen Anträge des Senats vorher 
publicirt oder mindeftens zeitig zue amtlichen Kunde der zum Befuche 
ber Bürgerfchaft Berechtigten gebracht würden. Man hat es feit einer 
Reihe von Jahren duchaus zweckmaͤßig gefunden, die vorgängige öffent: 
liche Discuffion der michtigeren Angelegenheiten zu begünftigen oder zu 
veranlaffen, und ein Fortgehen auf diefem Wege wird ficherlich die 
Theilnahme an öffentlihen Angelegenheiten im Allgemeinen fördern und 
die Zahl der Freiwilligen (das ift dee Berechtigten, aber nicht 
Verpflichteten) in der Bürgerfchaft mehren. Einiges hierher Gehörige 
wird befier in dem Abfchnitte von der Gefeggebung erörtert werden. 
Doc wird ſchon nad) dem Gefagten es faft überfläffig fein, dem Miß⸗ 
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verftändniffe vorgubengen, das etwa die Bürgerfchaft mit einer Verſamm⸗ 
lung von Voltsrepräfentanten verwecfeln könnte. Jeder Be 
rechtigte erfcheint vielmehe aus eigenem Rechte, nicht mit irgend einır 
übertragenen Vollmacht, fondern als birecter Zheilhaber an ber hoͤch⸗ 
ften Gewalt. 

IV.. Die bürgerlihen Collegten. — Weniger überflüffig 
dürft e8 fein, zu bemerken, daß auch diefe keineswegs als Volksrepraͤ⸗ 
fentanten zu betrachten find. Ihre Wahlart eignet fie zu nichts we 
niger als dazu. Denn ein Collegium ergänzt das andere, das oberfie 
ergänzt ſich ſelbſt. Aber ihre Bellimmung ift aud eine ganz andere. 
Für die bürgerliche Geſetzgebung geht ihre Vollmacht nicht weiter, als 
nur dahin, daß fie mit dem Mathe die vorbereitenden Unterhandlungen 
führen, nicht aber ohne die Bürgerfchaft abſchließen. In bürgerlichen 
Angelegenheiten gebt die Miffion der Collegien überhaupt dahin, über 
die Verfaffung und die Vollziehung von Raths und Bürgerfchläffen zu 
machen. Die beiden erften Collegien find außerdem noch befonders ver- 
pflichtet, bei vorfommenden Mißbräuhen beim Senate die nöthigen 
Schritte zu thun, auch Vefchwerden ihrer Mitbürger anzunehmen und 
zue verfaffungsmäßigen Erledigung zu bringen. Das erfte Collegium 
endlich hat das Präfidat und, bie Leitung der Verhandlungen in den 
Bürgerconventen. Diefes erfte Collegum — das ber Oberalten — 
befteht aus 15 Männern (aus jedem Kirchfpiele 3); diefe bilden in 
Verbindung mit 9 Männern aus jedem Kicchfpiele das zweite Collegium, 
bas der Sech sziger; bie Sechsziger, zufummen mit ferneren Zwoͤl⸗ 
fen aus jedem der fünf Kirchfpiele, bilden das dritte, das Collegium 
dee Hundertundakhtziger. Wenn diefe Sollegien für ben Zweck 
vorberathender Ausſchuͤſſe ziemlich zahlreich erfcheinen, fo muß man ii 
erinnern, daß ihre Einrichtung aus einer Zeit herrührt, wo ben Ber: 
bandlungen Feine Art von Deffentlichkeit zur Seite fland, und mo «8 
um fo nıehr Beduͤrfniß war, daß eine genügende Zahl von Bürgern 
von allen dem Gonvente vorzulegenden Angelegenheiten vorgängige, ge⸗ 
nauere Kenntniß erhielt. — Das zweite Collegium wählt die dem dit: 
ten adjungirten 30 Bürger (für jedes Kirchipiel 6), und ergänzt aus 
ber Zahl diefer Adjuncten das britte Collegium. Das erfte Gollegium 
ergänzt aus dem dritten wiederum das ziveite, und ergänzt emblich aus 
dem zweiten Collegium. fidy felbf. Man fieht, die Verfaffung bat ein 
Vorruͤcken gewollt, um denen, welchen bie wichtigeren Functionen ans 
vertraut find, ben Schatz allmdlig erworbener Erfahrung zu fichern. 
Aber die Verfaffung bat auch gewollt, daß immer der Tüchtigfte, und 
nicht, daß immer nur der Xeltefte gewählt werde. Sie hat ausdrüd: 
ich, ſchon im Sahre 1712, für nöthig gefunden, zu erklären, „weilen 
aus der Wahl ſchier eine Eucceffion werden mollen, ſoll folhes bins 
füro abgefchafft fein.” Und dennoch ift es fo gefommen, daß, mit 
unglaublidy wenigen Ausnahmen, immer der Aecltefle, fo feen nicht ein 
unüberfteigliches Hindernig im Wege fteht, in die erledigte Stelle ein⸗ 
ruͤckt. Dieſer Uebelftand iſt fehr groß. Er hat zur Folge, daß die 





Hamburg. 193 


tuͤchtigſten Männer, die als ſolche in einer Reihe von früheren Verwal⸗ 
tungen fich bewährt haben, erft in ‚vorgerüdten Jahren in das erfte 

ollegium eintreten, und dann nicht mehr leiften koͤnnen, mas fie im 
kraͤftigeren Mannesalter geleiftet haben würden. Eine 125jährige Er⸗ 
fahrung laͤßt nicht erwarten, daß es werde anders werden, fo lange 
nicht der gegenwärtige Wahlmodus abgeändert wird. Es ift biefes wohl 
die ſchwaͤchſte Seite der Verfaſſung, und bas Bebürfnig iſt von der 
öffentlichen Stimme unzweideutig genug anerkannt, um eine Reforn 
ju motiviren. — Dem Collegium der Öberalten ift ein rechtögelehrter 
Secretaͤr (zugleich) als Confulent) beigegeben , ber auch als „Actuarius 
der Bürgerfchaft” fungirt. Man hat diefe Stelle mit Recht als eine 
der wichtigften im Stante bezeichnet. — Wenn zu den Collegien bis 
jest noch Feine Nichtlutheraner gezogen find, fo fteht kein Princip im 
Wege, fondern. nur der Umftand, dag ein Theil, eigentlich der frühere 
Theil ihrer Beftimmungen ein irchlicher iſt (daher auch die. Sechsziger, 
in einem dem Sprachgebrauche des chriftlihen Alterthums verwandten 
Einne, Diakonen heißen), und daß noch Feine Einrichtung getroffen 
ft, um den Eintritt von Mitgliedern zu vermitteln, benen die Sorge 
für das Kirchliche nicht übertragen werben kann. 

V. Bon der Geſetzgebung. — Der Rath hat die Initia⸗ 
tive. Er darf nichts proponiren, worüber er nicht zuvor mit den Col: 
Nlegien unterhanbelt hat; er darf aber auch nichts zurüdhalten, was die 
Collegien zum Vorſchlage gebracht wünfhen. Sollte der Rath ſich 
dennoch mweigern, einen von den Gollegien angeregten Punct in feine 
Propofition aufzunehmen, fo tft der präfidirende Oberalte nicht allein 
berechtigt, fondern auch verpflichtet, folhen Punct, als „Neben⸗ 
peopofition , “ der Bürgerfchaft vorzutragen. Wenn ed nun audy nicht 
anders ald zweckmaͤßig zu nennen ift, daß weder die Buͤrgerſchaft durch 
den Senat, noch bdiefer durch jene mit einem unvorhergefehenen Antrage 
überrafcht werden kann; wenn ferner der Willlür des Senats die gänzs 
liche Umgehung bürgerliher Wünfche entzogen iſt: fo erfcheint doch die 
vorgefchriebene Form für den Ausdrud der letzteren nur als ein ſpaͤrli⸗ 
cher Ueberreft der von ber Vürgerfchaft früher ohne alte Beſchraͤnkung 
ausgeübten Initiative Um diefen Rüdfchritt in der Modalität buͤr⸗ 
gerfchaftlicher Befugniffe zu begreifen, muß man die eingeriffenen Miß⸗ 
bräuche und ihre jede erfprießliche Verhandlung hemmenbden Folgen aus 
den alten Protocolten felbft kennen gelernt haben. Der Senat übers 
treibt eben nicht, wenn er in feiner an bie Faiferlihe Commilfion, 
(1708) gerichteten Befchwerdefchrift daruͤber ſagt: „Das Jus proponendi 
iſt dergeftalt umgekehret worden, daß wir e8 für ein fonderbares Gluͤck 
achten müffen, nidyt allein, wenn mit zuweilen auch in Jahr und Tag 
nur einmal zur SPropofition gelangen mögen, befondern aud, wenn 
wir auf von Anderen mit Ungebühr in die Buͤrgerſchaft gebrachte Sa⸗ 
chen und darüber genommene Refolutionen , wiewohl allemal fruchtlos, 
blos gehöret werben Binnen; bahingegen öfters uns ſolches verweigert, 
beten Vorlefung mit grauſamem Gefchreie inhibirt, keine Antwort als 
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allein unfer Piacet zugelaffen, unfere Deputicte bald nicht abmittirt, 
bald ſchimpflich zuruͤckgewieſen, bald unfere aufgebrachte fchriftliche Er⸗ 
klaͤrung wieder zurüdzunehmen genöthiget, bald als befegt und arreſtirt 
gehalten, bald durch Ausiäfchung dee Lichter in Finfterniß gefeger, bald 
fonften gar indigne begegnet und tractiret worden. Wer die innere 
Geſchichte jener Zeiten Eennt, der weiß freilich auch, daß nicht ohne 
Verſchuldung von feiner Seite der Senat in eine fo betrübte Stellung 
gur Vürgerfchaft nach und nad) gelangt war. Aber es leuchtet doch 
ein, daß die Faiferliche Commiffion verpflichtet war, vor allen Dingen 
ber Wiederkehr entfchiedenen Unfugs vorzubeugen. Diefes veranlaßte denn 
eine Reihe von repreffiven Maßregein, die zum heile nach dem Ent 
wurfe der Commiflion noch weiter gingen, als der Senat felbft ver 
langt hatte, und worüber die im Namen der Bürgerfhaft unterhans 
beinden Ausfchüffe ihren Unmillen unzmweideutig an den Tag legten. In 
ben wirklich getroffenen, nach weitläufigen Untechandlungen zum Abs 
ſchluſſe gebrachten Einrichtungen ging bie repreffive- Xendenz ganz fo 
weit, als ed nur irgend mit bem oberften Grundfage ber dem Rathe 
und dee Bürgerfchaft gemeinfchaftlicdy zuftehenden Souveränetät fidy zu 
vertragen fhien. Mit unmandelbarer Feſthaltung diefes Principe mar 
übrigens bie leitende Idee, um jeden Preis der Erneuerung von Sce 
nen der Aufregung und der Gewalt in der Bürgerverfammlung erfchwes 
rende und befchräntende Formen entgegenzufegen. Daher denn jene Be 
fhränfung ber bürgerfhaftlihen Snitiative und ber Grundfag, daß 
durchaus Fein Gegenftand in die Bürgerfchaft gebracht werden foll, der 
nicht zuvor in den Collegien berathen worden. Daher das ganze Ver 
führen in der Bürgerverfammlung,, fo wie es im Wefentlihen nod 
heute beftehbt. Außer dem zur Zeit präfidirenden Oberalten fol Nie 
mandem erlaubt fein, an bie verfammelte Bürgerfchaft (ehe fie nad 
Kirchfpielen ſich abfondert, oder wenn fie nach gefaßten Kicchfpield 
fhlüffen wieder zufammentritt) zu reden. - Die Anträge werden in jedem 
ber fünf Kirchſpielskammern gleichzeitig behandelt, ohne daß eine Kam: 
mer mit der anderen durch einzelne Mitglieder communiciren darf. Im 
Kirchipiele felbft fol bei der Umfrage und Votirung Jeder der Meihe 
nach feine Meinung und Stimme ablegen. Aus den verfchiedenen 
Kichlpielfchlüffen foll nachher (unter der Controle von mehreren rechtd= 
gelehrten und anderen bezeichneten Bürgern aus jedem Kirchfpiele und 
nad beflimmten Normen) der allgemeine Bürgerfhluß formirt werden. 
Es ift nicht zu leugnen, bie Verfaffung hat nicht allein in der vollen 
Berfammlung ſondern felbft in den Kirchfpielen keine eigentliche Dis: 
euffton, Feine freie Debatte vor der Abflimmung gewoll. Zur Beurs 
theilung folcher Einrichtungen finden wir in den neueren Verfaſſungen 
feinen Maßſtab. Wir muͤſſen ihn im claffifchen Altertbume fuchen. 
Hören wir Niebuhr in der römifhen Gefchichte (1, 503): „Die 
Steiheiten der Gemeinde, als Theil eines Zweiges der hoͤchſten Gewalt, 
befchränkten fi) darauf, dag, wenn der rechtlihe Gang der Dinge 
nicht durch Gewalt oder Lift geſtoͤrt ward, Feine allgemeine Obrigkeit 
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und Fein Geſez gegen ihre entfchiedene Verneinung aufge 
drungen werden konnte. In ihrer Mitte konnte ein Antrag ſich er 
heben, Niemand vortreten und über das Angetragene reden u. f. m.” 
Und Dahlmann (Politit, 36) über die Genturienverfammlung: „Ses 
der Antrag kam ihr vom Senate; nirgends eine rednerifche Brrwegung 
es war eine ftumme Vollsverfammlung, bie der Genturien des Mars: 
feldes, nur zue Annahme ober Verwerfung befugt. Dennod übte fie 
ein großes politifches Recht, das Nein, und es fihien den Patriciern 
zu viel damit gethan.” Nachher, bei den Comitien, der nad) Tribus . 
verfammelten Volksgemeinde, wirft Dahlmann die Frage auf, wie es 
gekommen, daß nicht geradezu reine Demokratie eintrat und durch fie 
Anarchie, fondern vielmehr die Staatsordnung lange Zeit eine ernfte 
und hohe Haltung behielt. Er findet einen Hauptgrund in der Nach» 
wirkung ber alten Inſtitutionen auf die äffentliche Sitte, fruchtbar für 
die Mäßigung und mwohlthätige Stätigkeit der neuen. „Darum, fährt 
Dahlmann fort, „daß die römifche Volksverfammlung nic dahin ges 
rieth, blos nach Köpfen flimmen zu wollen; darum, daß Anträge zu 
Befchlüffen oder Gefegen nie aus der Volksverfammlung hervorgingen, 
fondern von dem Senate ausgingen, oder den Confuln, oder den Volke: 
tribunen.” Das war die Verfaſſung, weldhe Cicero pries, und von 
der er beflagte, daß fie nicht mehr ftreng gehalten werde (Rede für den 
Flaccus, Cap. 7): „Jene unfere meifen und ehrwürdigen Vorfahren 
wollten duchaus keine aufgeregte Verfammlung ; Volks: oder Gemeins 
defhlüffe follten nicht in voller, zahlreicher Verſammlung gefaßt, ſon⸗ 
dern in Tribus oder Genturien, nach beftimmten Eintheilungsgründen 
gefondert, follte über den Antrag, deſſen Motivirung zuvor vernommen, 
beffen Gegenftand geraume Zeit vorher befannt war, buch Annahme 
oder Verwerfung entfchieden werden.“ Laßt uns nun zufehen, wie die 
Sache der Erfahrung ſich geftaltet. hat, und ob die hamburgifhe Bürs 
gerſchaft auch nichts weiter ift, als eine „ſtumme Volfsverfammtung”, 
die hoͤchſtens nur das (an und fuͤr ſich auch nicht eben zu verachtende) 
Recht des Veto ausuͤbt. Einmal, was das Verfahren in den Kirch⸗ 
ſpielen anlangt. Die Courtoiſie raͤumt, ſeit alter Zeit, den rechts⸗ 
gelehrten Erbgeſeſſenen gleich nach den drei Oberalten des Kirchſpiels 
die erſten Stimmen ein, ſo daß nicht leicht irgend eine Seite der Raths⸗ 
propoſition uneroͤrtert bleiben wird, ehe die große Mehrzahl der Stim⸗ 
menden an die Reihe kommt. Ferner ſteht kein Geſetz im Wege, und 
die Praxis beguͤnſtigt es eher, daß bei beſonderen Materien Sach⸗ 
verſtaͤndigen das Wort gegeben wird, bevor die Umſtimmung beginnt, 
oder daß der, der bereits geſtimmt hat, ſeine Stimme modificirt, wenn 
ſpaͤter zur Sprache gebrachte Gruͤnde ihn dazu bewegen: ſo daß die 
weſentlichen Vortheile der Discuſſion nicht ganz von dem beobachteten 
Verfahren ausgeſchloſſen find, viel weniger davon ausgeſchloſſen fein müfs 
fen. Zweitens ergibt die Anficht der publicirten Verhandlungen, wie 
fehr häufig die Burgerfchaft Feineswegs blos annimmt oder abſchlaͤgt, 
fondern vielmehr mit Modificationen oder Hinzufügung von Bedingun⸗ 
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gen (Annexis) die Anträge des Senats fi) aneignet. Diefes Recht iſt 
niemals befkritten worden, kann auch auf keine Weife beftrittern werben. 
Für einen Fall hat auch die Verfaffung felbft diefes vorgefehen ; wenn 
naͤmlich bei angefonnenen Abgaben die Mehrzahl der Kirchfpiele einig 
it, dag contribuirt werden foll, die einzeinen Kirchſpiele aber von eins 
ander abmeichende Gontributionen vermilligt haben, fo foll die geringffe 
Contribution zu Grunde gelegt, „und für der ganzen Bürgerfhaft Schluß 
geachtet werden.” Kinmal, natürlih ausnahmsweife, finden wir, daf 
die Bürgerfchaft eine höhere Summe votirt hat, als worauf ber Rath 
antrug. Es war am 20. März 1813; e8 galt der Vertheidigung bee 
fo eben wiedergemonnenen Freiheit und ber Förderung der beutfchen 
Suche. Auch finden ſich Bürgerfchlüffe, mie der vom 6. Juni 1814, 
wo der Senat bie Prolongation ber alten verfchiedenartigen Zölle bes 
antragte, bie VBürgerfchaft aber für eine gleichmäßige Abgabe von allen 
einfommenden und ausgehenden Waaren, mit Befeitigung aller, ben 
Bürgern namentlich, früher zugeftandenen Begünftigungen, ſich ent 
ſchied. Es verftehe fich von felbft, daß zu jeder Modification und jedem 
Zufage zum urfprünglichen Antrage der Conſens des Raths erft erfor 
derlich ift, ehe der Schluß, in feiner veränderten Geſtalt, ald Rath: 
und Bürgerfchlug, Geſetzeskraft erlangt. Der Rath kann feinen 
Conſens fogleicy erklären ; er ann fi weitere Verhandlungen vorbe 
halten und demnaͤchſt feinen früheren Antrag miederhofen, ober modi⸗ 
ficiten, oder fih der Anſicht der Bürgerfchaft eventuell anfdhließen. 
Uns iſt nicht ein einziger Fall bekannt, in welchem es dem Senate 
bei einer mefentlidhen Differenz gelungen wäre, mit gänzlicher Befeit: 
gung des Begehrens der Bürgerfchaft feinen entgegenftehenden Antrag 
durchzufetzen. Es ftehen auch dem Senate viel zu wenig Mittel zu Ge 
bote, etwas der Art ernftlih zu verfuchen; und es mürde bedenklich 
fein, die Bürgerfchaft zu veranlaffen, daß fie ihrerfeitE nach Mitteln 
fih umfehe, um ihrer Anſicht Eingang zu verfchaffen,, da felbft inner 
halb ihrer fireng verfaffungsmäßigen Befugniffe die wiederholte Ablebs 
nung eines Antrages bie factifhe Nothmendigkeit einer Modification 
deſſelben gemwiffermaßen von felbft herbeiführen würde. Aber die Haupt: 
ſache bleibt, daß für den Senat kaum ein Intereſſe denkbar iſt, das 
ihn beftinnmen koͤnnte, auf einem Antrage, im entfchiedenen MWider- 
fpruche mit der VBürgerfchaft, zu beharren. Oder man weife die Kälte 
nah, in welchen die Intereſſen bes Senats von denen der Bürger: 
[haft abweichen könnten. Gleich eine in anderen Staaten ergiebige 
Quelle von Differenzen ift im Voraus abgefchnitten, da die Abgaben 
jedes Mitglied des Raths nad) bemfelben Verhältniffe treffen, wie 
jeden anderen Bürger; da auch von dem Ertrage der bedeutendften 
Abgaben Fein Mitglied des Raths mehr percipirt, al$ eben feinen feſten 
und geficherten Ehrengehalt; da auf die fpecielle Verwendung auch ge= 
eingeer Summen bem Rathe durchaus Fein Einfluß zufteht, ohne die 
Zuftimmung der mit der Finanzverwaltung beauftragten Bürger. Mag 
endlich die Weigerung des Senats betrifft, bürgerliche Wünfche in feine 


Hamburg. 197 


Propofition mit aufzunehmen, fo ift der Fall und die dadurch veran⸗ 
laßte Nebenpropofition des präfidirenden Oberalten feit 1712, fo weit 
uns befannt, nur ein einziges Mal, im erflen Viertel des vorigen Jahres 
hunderts, eingetreten. Der Senat wirb ed auch immer im Sntereffe 
feiner eigenen Auctorität gerathener finden, zum Vortrage einer Sache 
felber die Hand zu bieten, als das Gehäffige einer Weigerung auf fich 
zu nehmen und gefchehen zu laſſen, was er doch nicht- verhindern Bann. 
Die Anregung ‚zeitgemäßer Reformen ift überhaupt, wie die Erfahrung 
Lehet, im Ducchfchnitte viel eher vom Senate zu erwarten, der fich aus 
der Zahl der jüngeren und rüfligeren Buͤrger ergänzt, als von dem 
erften bürgerlichen Collegium, deſſen Mitglieder fich fchwerer von ber 
gewohnten Bahn entfernen mögen, die fie in ehrenmwerther Thaͤtigkeit 
eine längere Reihe von Jahren gewandelt haben. — Indeſſen, der 
Salt ift denkbar, daß Math und Buͤrgerſchaft fih nicht einigen Eins 
nen; baß der Rath in feinem Geriffen es mit feiner Pflicht nicht 
vereinbar halt, einer bürgerlihen Mefolution nacdyzugeben; daß beide 
Theile auf ihrer entgegenftehenden Anficht beharren. Wie dann? Im 
17. Jahrhunderte war die Bürgerfchaft fo weit gegangen, daß fie bes 
bauptete, der Rath müffe nachgeben; daß fie ein abfolutes Veto nur 
fi felber, nicht aber dem Rathe beilegte, und dann, freilidy inconfes 
quent genug, den Confens bes Nathes durch allerlei oben angebeutete, 
zum Xheil fehr verwerflihe Mittel zu erzwingen fudhte Die Vers 
faffung von 1712 erklärt ſich fehr beflimmt gegen folhe Theorie und 
Praxis, die allerdings mit dem ausgefprochenen Grundprincip des Haupts 
receſſes duchaus unvereinbar war. Indem fie fic) fo erklärte, übernahm 
die Verfaſſung zugleich die Verpflichtung, für die Art der Entfcheidung 
in folhem Falle Sorge zu tragen, und den Staat nicht allein gegen 
die Wiederkehr tumultuarifcher Scenen, fondern audy duch die Anorbs 
nung eines geſetzlichen Austeags gegen einen Stillſtand ber Geſchaͤfte 
und ein unter Umftänden vielleicht die Eriitenz bedrohendes Nicht 
handelnkoͤnnen ber Staatsgewalten zu fhüsen. Das Bedürfniß 
eines folhen Austrags war früher wohl empfunden und (im Windiſch⸗ 
grägifhen Receſſe, 1674) im Allgemeinen ausgefprochen worden ; er 
füllte ward es erſt durch die 1712 angeordnete Entfheidungsdes 
putation. Es iſt diefes einer der intereffanteften Züge ber Verfaffungs 
intereffant auch darum, weil in Hamburg dieſe Einrichtung fo viel 
früher fchon getroffen war, als in dem monarchiſchen Deutfchland das 
Mepräfentativfpftem auf den Einfall gerieth, ernftliche Differenzen zwi⸗ 
fhen den Factoren der Gefehgebung durch eine Art von Schiedsgericht 
(Medtenburg 1817, Kurheffen und Sachſen 1831, Schiedsgericht des 
deutfchen Bundes 1834) auszugleichen. Die Verfaffung bezeichnet vor 
allen Dingen diejenigen Schritte, welche verfucht und fruchtloß verfucht 
fein müffen, ehe in einer Sache überall zu dem außerordentlihen Ent 
fheidungsmittel gefchritten werden darf. Der Rath hat ungefäumt 
die Bewegniffe, warum er in den Buͤrgerſchluß einzuflimmen Bedenken 
trage, dem Collegio ber Sechsziger umſtaͤndlich vorzuftellen und in Ders 
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bindung mit ben Sechszigern auf Temperamente (das iſt auf vermiß 
teinde Vorfchläge) bedacht zu fein. Mißlingt diefe Vereinbarung, fo 
wird der Verſuch in Gemeinfchaft mit ben Hundertundachtzigern wieder⸗ 
holt. Bleibt auch diefe Berathung erfolglos, fo geht ber unveränberte, 
wo möglich aber noch umfaffender motivirte Antrag bes Raths zum 
zweiten Dale an die Bürgerfhaft. Beharrt die Bürgerfchaft auf ihrem 
vorigen Schluſſe, und befindet oder erachtet der Rath, daß er, „ohne 
Hintanfegung ber Stabt und deren Gemeinweſen Beftens, oder ohne 
Verlegung feines Gewiſſens ober feiner Amtspflichten” nicht nachgeben 
koͤnne, fo fol für den dorliegenden Fall eine Deputation aus Rath und 
Bürgerfchaft ermählt werden, und zwar in folgender Weife. Die ganze 
Deputation foll fih nicht über 16 oder 20 Perfonen erſtrecken, bie 
Hälfte aus dem Nathe, die andere Hälfte aus ber Bürgerfchaft. Les 
tere waͤhlt aus ihrer Mitte eine dreifahe Anzahl (alfo 24 oder 80), 
unter denen namentlih Mitglieder der bürgerlichen Collegien fein follen, 
und NRechtsgelehrte, falls die Bürgerfchaft es wünfcht, fein koͤnnen. Aus 
biefee Anzahl werden 8 oder 10 ausgeloofet und von VBürgerfeiten bepus 
tiert. Der Rath wählt feine 8 oder 10 Deputirte blos durch's Loos. 
Mer „für fi) ober die Seinigen” bei der freitigen Sache burch irgend 
ein befonderes Intereſſe betheiligt fein könnte, iſt nicht wählbar. Die 
beiderfeitigen Deputirten werden beſonders beeidigt und unter Anderem 
auf lebenslängliches Schweigen über bie einzelnen Abflimmungen ver 
pflichtee. Ihre Vollmacht geht auf „der freitigen Puncte gänzliche 
Abhuͤlfe und unmiderrufliche Entfheidung” ; ihr Ausſpruch foll „pro lege 
totius civitatis angenommen, fteif gehalten und fofort erequiret were 
den.” Sollte Gleichheit dee Stimmen eintreten und bei wiederholter 
Umfrage bleiben, fo werden aus der ganzen Deputation fünf Subde⸗ 
putirte ausgeloofet, deren Ausſpruch nach einmaliger aonferem und Ums 
ſtimmung biefelbe Geltung haben fol, als wäre e8 ber einftimmige 
Ausfprudy der gefammten Deputation. — Iſt diefes nun wirklich eine 
Dictatur, die, wie man auf den erften Anfchein argmohnen müßte, ber 
bürgerlichen Freiheit gefährlich werden kann? Beleuchten wir bas In⸗ 
ftitut von verfchiedenen Seiten. Einmal, nicht alle Angelegenheiten 
tönnen an bie Deputation gebracht werben. Ausgenommen find 1) die 
Sachen, die überall nicht an die VBürgerfchaft zu bringen find, b. 1. 
Sachen, die nicht zum Reſſort der Geſetzgebung, ſondern zu dem ber 
Juſtiz gehören (diefes mit Bezug auf die früher von der Bürgerfchaft 
in gewiſſen Faͤllen in Anfprud genommene richterliche Befugniß); 
2) Sachen, die Rechte des Senats oder der Bürgerfchaft, oder statum 
regiminis betreffend, alfo Verfaffungsfahen. Demnach verbleibt In 
Bezug auf diefe dem Nathe wie der Bürgerfchaft ein unbedingtes Veto, 
und nur durch ihre beiderfeitige Einftimmung ann eine Abänderung 
ber Verfaffung zu Stande fommen. (Beiläufig gelost, eine Committee 
des norwegifhen Storthings von 1824, Mr ihrem Berichte 
über: die beantragte Aufhebung des bekanntlich blos fuspenfiven koͤnig⸗ 
lichen Verneinungsrechts, ſprach ihre Anfiht dahin aus: „daß Beine 
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Veränderung In dem Grunbgefege ohne die gemeinfchaftliche Zujtimmung 
der conftitutionellen Gemwalten Statt finden Eönne, ber Könta alfo im 
Beſitze eines abfoluten Veto fe, wenn es fih um Veränderuns 
gen im Grundgefege handle.” S. Steffens, d. normegifhe Stors 
thing im Sahre 1824). Zweitens, auch bei einem Diffens über an⸗ 
dere, fich eignende Materien ift keineswegs vorgefchrieben, daß nach 
fruchtloſer Erfhöpfung der oben bezeichneten Mittel die Sache fofort 
an bie Entfcheidungsdeputation gebracht werden muß. Beide Theile 
Finnen einig darüber fein, daß die Sache nicht dringend ift, und daß 
e8 vorerft beim Alten bleiben möge. Beide Theile Finnen eine außer⸗ 
ordentliche Deputation von Raths- und Bürgerfhaftsmitgliedern belie⸗ 
ben, welcher nicht die Entfheidung, fondern bie Abfaffung eines Guts 
achtens oder bie Entwerfung vermittelnder Vorſchlaͤge committirt würde, 
Es würde gegen den Geift der Verfaffung fein, ohne dringende Noth 
auf die Deputation zu provociren. Iſt die außerordentliche Entfcheidung 
ein Uebel, fo hat die Verfaffung nicht wollen fönnen, daß fie jemals 
in Anmenbung fomme, außer in Faͤllen, wo fie als nothwenbiges 
Uebel und als das letzte Mittel erfcheint, einem noch größeren Uebel 
vorzubeugen. Provocirt der eine Theil auf die Deputation, fo Tann der 
andere darum noch nicht unbedingt verpflichtet fein, fofort zur Wahl 
zu ſchreiten. Vorſtellungen bleiben immer vorbehalten; Worftellungen- 
find Pflicht, ſobald die Nothwendigkeit nicht klar zu Tage liegt. Be⸗ 
harrt aber ber provocirende Theil auf feiner Uebergeugung, bag Gefahr 
auf dem Verzuge hafte, daß gehandelt werden muͤſſe, fo wuͤrde jeden⸗ 
falls guf dem verweigernden Theile bie Verantwortung für alle dem’ 
Staate aus der Weigerung entfpringenden Folgen: laſten. Eine birecte 
Verlegung ber Verfaffung in der Weigerung an: und für fi) zu finden, 
nehmen wir Anftand,, da die Zutdffigkeit von Vorftellungen in ber Vers 
faffung zwar nicht erwähnt, aber in der Praris anerkannt und in der 
Natur der Sache gegründet, und da nichts barüber beſtimmt ift, 
daß etwa nach erfolglofer einmaliger Vorſtellung fofort zur Wahl ges 
fohritten werden muͤſſe. Wir nehmen alfo an, die Weberzeugung der 
Nothwendigkeit müffe bei beiden Theilen vorhanden fein, um fo mehr, : 
dba dem Senate fo wenig als der Bürgerfchaft irgend ein Zwangs⸗ 
mittel zu Gebote fteht, um den anderen Theil zur Wahl zu bewegen. - 
Es ift eine Gewiſſensſache, nach ben Umftänden zu beurtheilen; Jeder 
muß wiffen, was er verantworten Tann. Eine directe Verlegung der 
Verfaffung würde nur dann eintreten, wenn der eine Theil den Vers . 
fu‘) machte, mit Umgehung des Entfcheidungsmittels feine Anfiche de _ 
facto durchzufegen. Der Gedanke an die Möglichkeit eines folchen 
Verſuchs würde ohne Zweifel hinreichen,, im festen Augenblicke die Wehe 
gerung bed anderen Theil zu entwaffnen. Drittens: mas die Com⸗ 
petenz der Deputation anlangt, fo zeigt ſchon die Verpflichtung, bins 
nen längftene vierzehn Tagen zu entfcheiden, deutlich genug, daß es 
einfache und dringende Fragen find, mit benen fie fi zu befchäftigen 
bat, daß an eigentliche umfaffendere Arbeiten ber Gefehgebung babe - 
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nicht gedacht iſt. Die Deputation iſt zu „der reitigen Puncte 
gänzlicher Abhuͤlfe“ eingefegt. Nichts verbietet dem Rathe und ber 
Buͤrgerſchaft, jede Rüdjicht vielmehr räth beiden Theilen gleich dringend 
an, die ftreitigen Puncte fo genau zu bdefiniren, die Frage in fo en: 
gen Grenzen einzufchließen, daß die Deputation, felbft wenn ſie's wollte, 
nicht übergreifen ann. Wiertens: was die fo beftimmt ausgefprochene, 
fo bedrohlich erſcheinende Un widerruflichkeit der Enticheidung be: 
trifft, To wird Niemand behaupten, daß an eine Entfcheibung für alle 
Folgezeit gedacht fei._ Die Verfaffung fagt: „fowohl Math als Buͤr⸗ 
gerfchaft follen dabei acquiesciren, und weder einer» noch andererfeits, sub 
quocuınque praetextu, direct oder indirect, etwas weiter Dagegen attens 
tiret oder moviret werden.” Sollten aber Rath und Buͤrgerſchaft nad 
plöglid) eintretenden Umfländen, oder in beidberfeitiger Ueberzeugung 
begründeten Rüdfichten auf das Staatswohl augenblidlidy einig fein, 
daß es beſſer fei, die Verhandlungen aufs Neue aufzunehmen, fo kennt 
die Verfaffung fo wenig eine Gewalt, als die Vernunft einen Grund 
dafür auffinden würde, ihnen das Recht dazu flreitig zu machen; ‚nur 
jeder einfeitige Verſuch, die Entfcheidung illuſoriſch zu machen oder 
ihre Vollſtreckung aufzuhalten, Tann und muß burd jene Beflimmung 
auf's Entſchiedenſte ausgefchloffen fein. Endlich, wenn das Inſtitut, fo 
wie es ift, einem ber beiden Theile die Möglichkeit eines Uebergewichts 
geroährt, fo fcheint diefe Möglichkeit zu Gunften der Buͤrgerſchaft ſich 
zu ftellen. Die Bürgerfchaft wählt zuvoͤrderſt diejenigen, aus berm 
Zahl ihre Deputirten ausgeloofet werden follen. Die Majorität wird 
dafür zu forgen wiffen, daß folhe, die mit der Majorität geſtimmt he 
ben, dem Loofe dargeboten werden, Die Deputirten des Senats wer 
den mit einem Male ausgeloofe. Das Loos kann es fügen, daß 
auch folche deputirt werden, bie etwa mit der Minorität im Senate, 
alfo im Sinne der. Mujorität der Bürgerfchaft, geflimmt haben. Die 
fe8 Verhältniß wird befonders wichtig für den Fall einer Subdeputation. 
Um fo auffalfender ift es, daß nur der Rath es war, der hin und wie 
der auf die Deputation provocirt hat, während die Bürgerfchaft mehr 
mals fi) bemühte, ihm darzuthun, daß der Fall nad) der Lage ber 
Sache ſich nicht dazu eigne, oder lieber modificirte Anträge ermartetz, 
denen fie fih anſchließen konnte, als daß fie bem ungewiffen Ausgange 
einer geheimen und ungewöhnlichen Berathung ihre Sache anvertwut 
hätte. Seit 1712 ift nämlih im Ganzen fehsmal auf die Depw 
tation provociet worden, und nur einmal, im Jahre 1829, als bie 
Bürgerfchaft eine Herabfegung des bereits fehr mäßigen Zolls bringend 
verlangte und die vom Senate angetragene proviforifche Werlängerung 
der früheren Zollordnung auch für die kuͤrzeſte Friſt beharrlich verweis 
gexte, während der Senat aus finanziellen Gründen eine plöglihe Re 
duction für unthunlich hielt, nur diefes eine Mat iſt es wirklich zur 
Wahl der Deputation gefommen. Ihr Ausfprud lautete (mie ed 
fheint, im Einfange mit den, oben entwidelten Anfichten) auf eine 
laͤngſtens viermonatliche Prolongation der befteheuden Bollordnung, afalls 
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buch einmhthigen Beſchluß E. E. Raths und Erbgefeffener Buͤrged⸗ 
ſchaft bis dahin nicht ein Anderes beliebt werden ſollte“; und wirklich 
war aud) vor dem Ablaufe diefer Friſt bereits eine den MWünfchen der 
Bürgerfchaft entfprechende Reduction durch einmüthigen Beſchluß in's 
Leben getreten, und anderweitige Deckung des vorausfichtlihen Ausfalls 
der Staatseinnahmen gemeinſam ausgemittelt. Die Kritik diefes Falls 
gehört nicht hierher. Indeſſen mag erwähnt werben, daß ein Kenner 
"der Verfaffung die Anficht öffentlich ausgefpeochen hat: unter allen Faͤl⸗ 
len, in welchen die Provocation Statt gefunden, fei nur ein einziger 
geweſen, ber Fall von 1801, als Hamburg durch die Dänen bedroht 
mar, auf welchen, nad) der Lage der Sache, ftrenggenommen bie Abe 
fiht des Gefeßes ihre volle Anwendung gefunden habe Wenn darüber 
die Anfichten getheilt fein mögen, fo wird bagegen bie Anmwenbbarkeit 
des vom deutſchen Bunde für gewiſſe Fälle angeordneten Schiedsgerichte 
auf hamburgifche Verhältniffe von Keinem, dem die legteren nicht ganz 
fremd find, behauptet werben. Es wäre Verrath an der Verfaflung, 
den Senat mit dem Staatsoberhaupte, bie Bürgerfchaft mit Landftän- 
den, im Sinne des „monarchiſchen Princips”, auf gleiche Linie ftellen 
zu wollen. Aber auch bie „analoge Anwendung”, wie ber Artikel 11 
der Befchlüffe vom SO. October 1834 ſich vorfichtig ausbrüdt, des 
Schiedsgerichtes auf die Inneren DVerhältnijfe der freien Städte wird 
im Hamburg, fo lange bie „erfaflung befteht, nicht Statt finden Ein» 
nen. Der Artikel 1 jener Beſchluͤſſe laͤßt das Schiedsgericht nicht eher 
eintreten, als bis „alle verfaffungemäßigen und mit den Gefegen ver: 
einbarlichen Wege zur genügenden Befeitigung ber Irrungen ohne Erz 
folg eingefchlagen worden find.” Das verfafiungsmäßige Mittel der 
Enticheidungsdeputation aber kann niht ohne Erfolg bleiben, und 
der Ausfpruch berfelben muß fofort vollſtreckt werden, fo daß jede fers 
nere Procebur nicht allein überfläffig,, fondern unbedingt verfaffungse 
widrig, und eben damit unvereinbar fein wuͤrde mit ber Tendenz jener 
Beſchluͤſſe felbft, die dee Präfidialvortrag vom 30. October 1834 unter 
Anderem als abzielendb auf die Bewahrung der „rechtmäßigen Ordnung 
in den einzelnen Bunbesftaaten“ bezeichnete. Es ift diefes die natuͤr 
liche Folge davon, dag Hamburg feit langer Zeit ein Inſtitut beſitzt, 
das ben meiften, zumal den monarchiſchen deutfchen Verfaffungen bigs 
her gefehlt hat. — Vielleicht wird hier der Ort fein, die hin und wies 
der aufgeworfene Frage zur Sprache zu bringen, ob Hamburg nicht 
wohlthun würde, ben Gang der Gefeggebung, der mit den Vorbere⸗ 
thungen in ben Gollegien, mit den Abftimmungen in Kicchfpielsfams 
mern, ohne parlamentarifche Discuffion in voller Verfammlung, uns 
Teugbar etwas Schwerfälliges, unferer Zeit hoͤchſt Ungewohntes hat, mit 
dem Mepräfentativfnfteme zu vertaufhen? Wir koͤnnten hier an ein 
faft vergeffenes Wort von Rouffeau erinnern. „Die Souveränerdt”, 
beißt es im Contrat social, „kann nicht repräfentirt werben, aus dem⸗ 
ſelben Grunde, weshalb fie nicht verdußert werden kann. ‚Die Depus 
tirten des Volks koͤnnen nicht feine Repräfentanten fein, fie ſind nur 
Staato⸗ Erriton. VIII. 51 
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feine Sommiffäre, fle koͤnnen definitiv nichts fchliegen. - Jedes Gefes, 
welches das Volk nicht in Perfon ratificirt hat, iſt nichtig, iſt kein 
Geſetz. Das englifche Volk meint frei zu fein; es täufcht ſich fehr, 
es ift nur frei wÄhrend der Parlamentswahlen ; find diefe zu Ende, fo 
ift das Volk unfrei, es iſt nichts. Während der kurzen Augenblide 
feiner Freiheit macht es davon ſolchen Gebrauch, daß es wohl verdiente, 
fie zu verlieren.” Doch bekennen wir, daß theoretifche Ausfprüche dies 
fer Act uns fehr wenig rühren. Sobald eine republicanifche Verfaſ⸗ 
fung im größeren Maßſtabe ausgeführt werben follte, fo fehen wir nicht, 
wie fie des Nepräfentativfpftems entbehren koͤnnte. Roms DVerfaffung 
war"eine Komödie, von bem Tage an, ba die Bewohner Staliens den 
Tribus eingereiht. wurden. Aber es handelt fi hier um eine Stadt: 
gemeinde mit genau beſtimmten Nechten und feſten Snftitutionen. 
Der neue Verfaffungsentwurf für Bremen fehldgt einen mit Benus: 
gung des Repraͤſentativſyſtems conſtruirten VBürgerconvent vor Im 
Verhältniffe zur jegigen gefeslihen Grundlage deffelben mag diefes eine 
Verbefferung fein. Denn feit der „neuen. Eintracht” von 1534 ift es 
dem Ermeſſen des bremiſchen Senats anheimgegeben, wen er zur Bür- 
gerverfammlung „fordern und einladen” will. Allerdings bat eine fefte 
Obſervanz ſich laͤngſt gebildet, und der Kath entfagt durchaus der Wilfs 
für, die fein Gefeh ihm anzumenden verbietet. Doc ift es cin ganz 
anderes Ding, daß beim hamburgiſchen Buͤrgerconvent nichts auf der 
Willkuͤr des Raths, Alles auf feſtem, ungweifelhaften echte beruht. 
Man mag .einwerfen: was hilft die Elare Berechtigung, wenn fie von 
fo Vielen nicht ausgeuͤbt wird Dagegen fragen wir: wirde dag Mahl 
recht fleißiger geübt werden? Die Wahrfceinlichkeit fpricht dafuͤr, daß 
die Mehrzahl von deinen, die nicht zur Bürgerfchaft gehen, auch an den 
Wahlen feinen Antheil nehmen würde. Wer diefes für einen Verdacht, 
oder für einen Vorwurf halten möchte, der nur die hamburgiſchen Bürs 
ger träfe, der mag fich aus der Befchichte, und wire es auch nur aus 
dem Gapitel der Miß Martineau über die Indolenz der Nordamerikas 
ner bei Staatöwahlen, eines Beſſern belehren. Der Hauptvortheil bes 
Repraͤſentativſyſtems muͤßte wohl ſein, daß der Geſchaͤftsgang im Gans 
zen raſcher würde. Ohne Zweifel; und wir find weit entfernt von der 
Beforgnig, daß die Mafchine fih darum in Brand reiben würde. Viel⸗ 
mehr möchten wir ein Betraͤchtliches wieder in Abzug bringen für die 
längeren Reden und die größere Luft zu regieren. Denn gewiß, es 
würde fehr viel mehr gefprochen und unfäglic viel mehr regiert werden 
als jetzt. Aber die Hauptfache ift uns etwas ganz Anderes. Durch 
Das Repraͤſentativſyſtem würde die Stellung der Bürgerfhaft, dem Nas 
the gegenüber, weſentlich verändert werden. Einer Verfammlung, in 
welcher Seder aus eigenem Rechte erjcheint, kann nicht imponirt, fie 
kann nicht etwa, wenn ihre Nichtung dem anderen Factor der Staates 
gewalt minder genehm fein follte, nach Haufe gefhidt werden. Ber: 
gebliche Landtage, aufgelöftte Kammern, Wahlumtriebe von beiden 
Seiten, Rathlofigkeit und Ermattung der Wählenden — dieſe Dinge. 
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erachten wir in umferer bürgerlichen Einfalt eben für kein großes Gluͤck. Lig 
ber behalten wir, was wir haben — Bares, befländiges Recht. Und wir find 
überzeugt, daß das Bewußtſein ber Berechtigung, felbft wenn fie nicht weis 
ter ausgeübt wird, fehr wirkfam ift für bie Bewahrung des republicanifchen 
Sinnes, auf den zuletzt Alles anlommt. Vollends, wenn wir bie Ges 
ſchichte der deutfchen Stände feit 1814 zur Hand nehmen, fo könnten 
wir unferen Mitbürgern gemwiffenhafter Weife den Rath nicht geben, den 
directen Antheil an bee Souveränetät, die politifhe Ebenbuͤrtigkeit mit 
dem Rathe, für das Linfengericht einer Stimme bei der Wahl eines Re 
präfentanten hinzugeben. 

VI. Bon dee Juftizverfaffung. — Der Rath war früher 
eine Gerichtsbehörde, als er eine Megierungsbehörde geworden: Noch 
der Hauptreceß legt dem Mathe die Ausübung der Juſtizhoheit im weis 
teften Umfange bei. Seit der Befreiung find ducchgreifende Neformen 
in jedem Zweige bes Juſtizweſens eingetreten. Der Rath bat auf das 
Prafidat in den Untergerichten verzichte. Das Miedergericht ift feit 
1815 neu geordnet. Es beſteht aus einem graduirten (techtögelchrten) 
Praͤſes, zwei geaduieten und vier kaufmännifchen Richtern. Die drei 
Erſten find permanent, bie vier Letzteren bleiben je zmei Jahre im Amte. 
Das Gericht fohläge duch Stimmenmehrheit dem erften bürgerlichen 
Gollegio und den Kimmereibürgern vier Perfonen vor, um zwei derfels 
ben dem Senate zu präfentiren, der duch Stimmenmehrheit eine - 
wählt... Die Anklages und Vertheidigungsfchriften, das Urtheil fammt 
Entfheidungsgründen werden in oͤffentlicher Sigung verliefen. Das 
Handelsgericht (feit 1815) befteht aus einem Praͤſes und Vicepräfes 
(Beide find Rechtsgelehrte und permanent) und neun kaufmaͤnniſchen Rich⸗ 
teen (je für drei Sahre). Zur Wahl des Präfes oder Vicepräfes ſchlaͤgt 
das Geriht dee Kaufmannfchaft vier Perfonen vor, aus welchen diefe 
dem Rathe zwei präfentiet, der eine davon erwaͤhlt. Zur Wahl der 
Richter fchlägt das Gericht der Kaufmannſchaft zwei Kaufleute vor, 
von denen fie Einen wählt. Das Verfahren ifl öffentlich und ‚mündlich; 
doch kann das Geridyt Schriftfäge zulaften. Wenn diefe Gerichte erfter 
Inſtanz vom Senate günzlidy gefondert und unabhängig find, fo befteht- 
dagegen das Obergericht aus einer Section ded Senats (ein rechtsge⸗ 
lehrter Bürgermeifter als Präfes, fünf rechtsgelehrte und fünf Eaufs 
-männifhe Senatoren). Eine Ztennung der Juſtiz von der Adminie 
flration würde man diefes nur fehr uneigentlich nennen Eönnen, wenn 
gleich «8 gegen das, was früher beftand, ein Fortfchritt if. Das 
Dberappellationsgericht der vier freien Stadte Deutfchlande befteht feit 
1820. Der Präfidene wird von den Städten gemeinfchaftlich. gewählt, - 
und die hHamburgifche Stimme dabei (zufolge Rath und Bürgerfchluffes) 
vom Senate geführt. Die Wahl ber ſechs Raͤthe wird alternirend (für 
Hamburg vom Senat unter Mitwirkung des erften bürgerlichen Colle⸗ 
gli) vorgenommen. — Was ben Inſtanzenzug betrifft, fo find unter 
den Grundfägen über die ˖Appellabilitaͤt beſonders die folgenden bemers 
kenswerth. Won zwei conformen Enticheidungen ift uberall feine Appel: 
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lation zulaͤſſig, das ffl: 'wenn In zweiter Inſtanz das Erkenntniß ber 
erſten confirmirt worden, wenn gleich die Entſcheidungsgruͤnde abwei⸗ 
chen moͤgen. Es iſt dieſes ein alter Grundſatz im hamburgiſchen Ju⸗ 
ſtizweſen, den der Rath vertheidigte und auch die Buͤrgerſchaft beibe⸗ 
hielt, als man uͤber die Einrichtung der hoͤheren Inſtanz unterhandelte. 
Unter den dafuͤr ſprechenden Gruͤnden ward auch der eigenthuͤmliche 
geltend gemacht: von drei Stimmgebern (hier Inſtanzen) bilden zwei 
gleichſtimmende eine Mehrheit; ſobald die Mehrheit entſchieden habe, 
ſei ein weiteres Verfahren uͤberfluͤſſig. Fuͤr die Beibehaltung des Prin⸗ 
cips der „duas oonformes‘‘ ſprach wohl am Lauteſten die Gewohn⸗ 
heit, und das Beduͤrfniß, mit einer Sache zu Ende zu kommen, das 
in einem Handelsſtaate, wo Jeder mehr zu thun hat als zu proceſſiren, 
Jeder empfindet, und darum lieber ſich dabei beruhigt, wenn er auch 
glauben ſollte, daß ihm ſein Recht einmal nicht vollkommen geworden 
ſei. Ferner ſind oͤffentliche Sachen, z. B. innere Einrichtungen der 
Collegien und Verwaltungen, Verhaͤltniſſe derſelben gegen einander und 
gegen den Staat, Verhaͤltniſſe einzelner Mitglieder zu ihren Collegen 
in der Verwaltung u. dergl., der Competenz des Oberappellationsge⸗ 
richts entzogen. Auffallen muß es, daß Criminalſachen (mit Ausnahme 
der unmittelbaren Verbrechen gegen den Staat) von dem Rechtsmittel 
der dritten Inſtanz ausgeſchloſſen ſind. In Criminalſachen wird ge⸗ 
woͤhnlich die erſte ſummariſche Unterſuchung von der Polizei eingeleitet; 
die eigentliche Inſtruction geht vom Senat aus. Bei minder erheblichen 
Faͤllen ſpricht das Obergericht das Urtheil in erſter und letzter Inſtanz. 
Auch bei erheblicheren Faͤllen (doch durchaus nicht bei ſchweren Ber 
brechen) kann dem Angeklagten, wenn er es den Formalitaͤten eines 
accuſatoriſchen Proceſſes vorzieht, als Verguͤnſtigung verſtattet werden, 
daß er der ſogenannten außergerichtlichen Cognition des Obergerichts 
ſich unterwirft. Die uͤbrigen, namentlich alle ſchwereren Faͤlle, 
werden, ſobald die Inſtruction ſo weit gefuͤhrt iſt, zum fiscaliſchen 
Proceſſe an's Niedergericht verwieſen. Das Obergericht erkennt 
dann in zweiter und letzter Inſtanz. Die Abnormitaͤt dieſes Ver⸗ 
fahrens iſt unleugbar; doch iſt ſie nicht eben groͤßer, als wenn in 
England dem wegen Felonie Angeklagten kein Rechtsanwalt zur Seite 
ſteht. — Sachen unter dem Werth von 500 Mark Banco (250 Thlr. 
preuß. Cour.) koͤnnen nicht an das Oberappellationsgericht gebracht 
werden. Bei geringeren Summen findet uͤbrigens das Reſtitutionsge⸗ 
ſuch beim Obergerichte Statt. — Nichtigkeitsbeſchwerden gegen ein Er⸗ 
kenntniß zweiter Inſtanz koͤnnen beim Oberappellationsgerichte nur dann 
angebracht werden, wenn ſie auf den Grund eines weſentlichen Man⸗ 
gels hinſichtlich der Gerichtsperſonen, oder der Perſon der Parteien, 
ober des gerichtlichen Verfahrens ſich ſtuͤzen. — Im Allgemeinen mag 
bier noch angemerkt werden, daß bie Entfchelbung über die exceptio 
fori , die früher dem Senate zuftand, feit 1819 Lediglich den Gerichten 
überlaffen if. — Es ift nun noch von den außerordentlihen Maß⸗ 
nahmen zu handeln, welche bie Verfaffung mit Bezus auf gewiſſe 
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Claſſen von Beſchwerden angeordnet hat, um eine fernert Controle der 
Entſcheidungen zweiter Inſtanz, um geſetzlichen Schutz für bürgerliche 
oder Privatintereſſen, die durch amtliche Verfuͤgungen der Behoͤrden ge⸗ 
kraͤnkt ſein koͤnnten, und um eine wirkſame Verantwortlichkeit der Mit⸗ 
glieder der letzteren bei grobem Mißbrauche der Amtsgewalt zu begruͤn⸗ 
den. Es iſt dieſes das ſogenannte Recursverfahren, eine uͤber⸗ 
aus ſchwierige Materie. In keinem Stuͤcke ſind die Stellen der Ver⸗ 
faſſungsurkunden ſo dunkel und ſo ungenuͤgend. Die vorbereitenden 
Verhandlungen erklaͤren dies hinlaͤnglich; ſie zeigen, wie hoͤchſt ungern 
die Buͤrger auf ihre fruͤher factiſch geltend gemachten Befugniſſe ver⸗ 
zichteten, deren. fortbauernde Ausuͤbung in hergebrachter Act doch mit 
einem geregelten Zuſtande des gemeinen Wefens unvereinbar ſchien, und 
wie-fehr Angftlic, beforgt der Senat war, um feiner Auctorität nichts 
zu vergeben. So tft Manches nur angedeutet, weil man im Grunde 
fi nicht volltommen darüber einigte. — Hierher gehört zuvoͤrderſt die 
beim erſten bürgerlichen Collegium anzubringende Nichtigkeitsbefchtwerbe 
über Erkenntniffe zweiter Inftanz. Wer duch Erkenntniß des Ober 
gerichte® wider Mares flatutarifches Mecht fich befchwert hält, dem fteht, 
außer ben gewöhnlichen Rechtsmitteln bee Revifion, oder, nach Beſchaf⸗ 
fenheit dee Sache, der Appellation (diefe ging früher an die Reichsge⸗ 
eichte), auch frei, ſich desfalls bei den Oberalten zu beſchweren und auf 
den Artikel bes Stadtbuchs oder gültiger Receſſe, wider welche gefprochen, 
fi) zu beziehen. Diefe Einrichtung ift unvoliftändig geblieben ; denn bie 
„neu zu ereichtenbe Gerichtsorbnung”‘, nach welcher weiter verfahren werben 
foll, falls der erſte Schritt erfolglos bliebe, hat niemals Geſetzeskraft ers 
halten. Die Sache kann nicht melter gehen, als baß die Oberalten, falls‘ 
fie die Befchwerde nicht ungegrünbet finden, ſich mit Vorſtellungen an 
den Senat menden, der ihnen dann wohl die Acten mittheilt. Allerdings 
verroeifet ein in Kraft ſtehendes Verfafiungsgefeg (Unionsreceß des Ses 
nats Art. 10) folche Beſchwerden, im weiteren Verlaufe und bei fort 
twährendem Diffens zwifchen dem Rathe und ben Collegien, an bie Bürs 
gerfhaft und eventuelt feibft, wie es fcheint, an die oben beſprochene 
Entfheidungsbdeputation ; aber die Praris bat biefes Verfahren nicht 
fanctionirt, und es würde erft durch die Analogie anderer genauer bes 
flimmten Proceduren vervollftändigt werden müflen. Schwerlich würde 
man heut zu Tage es zweckmaͤßig finden, eine Rechtsfache auf biefem Wege 
in dritter Inftanz zur Entfcheibung zu bringen. Was aber bie her: 
koͤmmliche Befchwerdeführung bei den Oberalten anlangt, fo ann ders . 
felben, auch nach der Beſtellung einer dritten Inſtanz, nichts im Wege 
fteben. Das Oberappellationsgericht hat in biefer Beziehung felbft ans 
erkannt (10. Febr. 1827, Ramm c. Völger), daß „eine Aenderung an 
ben Sundamentalgefegen nicht Leicht anders ale nach, beflimmter Er: 
migung und unter ausbrüdlicher Erwähnung berfelben vorgenommen 
wird, in fo fern nicht etwa eine Aenderung ber verfaffungsmäßigen Eine 
richtungen fie von felbft Herbeiführt, was bier durchaus nicht der Fall 
iR.” Dieſes ift bier fo wenig der Sal, daß vielmehr das Oberappel⸗ 
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Intionsgericht Nichtigkeitsbeſchwerden gegen Erfenntniffe bes Obergerichts, 
auf den Grund des materiellen Inhalts derfelben, nicht annimmt 
(ein Grundfaß, den es mehrmals umfafjend motivirt bat), fo daß alfo 
den Bürgern ein Rechtsmittel entzogen waͤre, ohne ein anderes entfpre: 
chendes an die Stelle zu fegen. — Was andere Belchwerden anlungt, 
fo muß, um einigermaßen zu einer Maren Ueberfiht zu gelangen, wor 
Allem unterfchieden werden, ob ein Privatintereffe Dabei vormaltet, oder 
ein Öffentliches. Iſt das Erftere der Fall, fol gegen eine Verfügung 
einer Regierungs⸗ oder Vermaltungsbehörbe ein privatrechtlicher Anfpruch 
(auf Schadenerfag oder bergl.) geltend gemacht werben, fo muß auf 
verfaffungsmäßigem Wege (duch ben Rath und bie bürgerlidyen Colle⸗ 
gien) die Vorfrage, ob die Sache der Competenz der Gerichte unterliege, 
bejaht worden fein, bevor bie Klage von ben Gerichten angenommen 
. werden kann. Es gibt aber auch Beſchwerden, bei weichen nicht etwa 
ein Einzelner fein Privatintereffe verfolgen will, fondern welche gegen 
bie Verfügung einer Behörde erhoben werden, weil biefelbe den bürgerlichen 
Intereffen überhaupt zu .nahe zu treten fcheint. Solche Beichwerden 
‚gehen an den Rath und an bie Collegien und, wenn biefe fie begründet 
finden, ohne doch Abhilfe fofort auswirken zu koͤnnen, an die Bürgers 
ſchaft. . Falls der Rath ſich meigern follte, fie vorzutragen, fo eignen fie 
ſich zur Nebenpropofition, aud) bei fortbauerndem Diffens des Raths, 
fo fern fie nicht zu den ausgefchloffenen Gegenfländen gehören, zur Er⸗ 
ledigung durch die Entfcheidungsdeputation. — Endlich gibt es eine Be⸗ 
ſchwerde über Mißbrauch der Amtsgewalt und Ungebühr, wobei es nicht 
allein um Abftellung und Ausgleihung des Mißbrauchs, fondern aud 
um Beſtrafung des Echuldigen und Sicherftellung des Rechtszuftandes, 
mit einem Wort, um wirkſame Geltendmadhung einer Berantmwort: _ 
lichkeit fi handelt. Mit diefer Beſchwerde befchäftigt der erite Artikel 
des Hauptreceſſes ſich fehr ausführlih. Die Vereinbarung darüber war 
fhwieriger, die Verhandlungen haben länger gedauert, als bei irgend 
einem anderen Puncte der Berfajfung. Man vereinigte ſich endlich Uber 
Die Anordnung eines außerordentlichen Gerichte für folhe File. Da 
ein Uebergewicht der Bürger, troß aller abwehrenden Verfuhe von Seis 
ten des Raths, nicht zu vermeiden war, fo bemühte man ſich, die Eins 
leitung des Verfahrens um fo mehr zu erfchweren. Bor allen Dingen 
wird dem Mathe felbft das Recht und die Pflicht der Wanbdelfhaffung und 
Beltrafung malverfitender Rathsmitglieder zugefprochen. - Sind gegen 
Einen aus feiner Mitte ſolche Sorruptelen durch ein zu Recht beftchendes 
Zeugniß darzuthun, fo will der Rath ihn fofort ab officio fuspendiren, 
und fiscaliter auf Abfegung,, wie auch auf Genugthuung für den Belei⸗ 
digten im Miedergerichte anflagen laffen. Kommt bie Sache von dort 
zue Appellation an’s Obergrricht, fo werben die Acten an ein ausmärtiges 
unparteiiſches Gericht verſchickt, und zwar wird die Verſchickung durch 
zwei Senatoren befchafft, deren Einen die Oberalten, ben Anderen der 
Angeklagte zu benennen hat. Das erfolgenbe Urtheil wird fofort voliftredt. 
Sollte nicht ein Beweis, aber ftarke Präfumtion der Beſtechung vorliegen, 
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fo will der Senat dem angefchuldigten Empfänger ſowohl als dem in Ver 
dacht gezogenen Geber ben Reinigungseid auferlegen. Falls der Ruth 
in einem der obigen Stüde fich fäumig finden ließe, oder dem Befchwerdes 
führer fonft nicht hinlänglicy vom Nathe geholfen würde, fo kann bie 
Beſchwerde an die Oberalten gehen und, falls diefe fie unbegruͤndet 
anfehen, audy noch an die Sechsziger. Wenn fowohl die Oberalten 
als die Sechsziger fie unbegründet erachten, oder wenn doch, beim 
Miderfpruche der Oberalten, die Sechsziger dem Ratbhe beipflichten, fo ift 
bie Sache damit abgethan. Können die Sechsziger ſich mit dem Rathe 
nicht einigen, fo gebt fie an die Hunbertachtziger, und e3 ſteht diefen dann 
zunächft frei, beim Rathe „freundliche Erinnerungen zu thun und bie 
MWandelfhaffung zu verlangen.” „Im Fall nun” , heißt e8 weiter, „das 
beſchuldigte Rathsglied folhe Admonition annimmt, von feinem Unfug 
abfteht, oder fonften die Sache zwifhen E. E. Rathe und löblichem Gols 
legio auf eine oder die andere Weiſe verglichen wird, foll die Sache damit 
gänzlich abgethan fein. Da aber ein ſolches Rathsglied halsſtarrig auf 
feinem Sinne verbliebe, feinen Unfug nicht erfennen wollte, auf feinem 
Irrwege fortginge, oder fonften in feinem Muthwillen verharrete, oder die 
befcyuldigte Rathsperſon hätte fi) eines Stadt: oder Staatsverbrechens, 
dadurch die ganze Stadt gefährbet würde, vorfäßlich fchuldig gemacht’ — 
in ſolchem Falle foll dns Ratheglied ‚auf Gutbefinden” des Raths und 
des Coflegii, mit welchem zulegt verhandelt, ab ofſicio fuspendirt und 
beim Niebergerichte bucch den Ziscal angeklagt werden. Ein einfeitiges 
Abolitionsrecht des Senats fcheint jedenfalls durch diefe Vorfchriften aus⸗ 
gefchloffen. Sobald das Niedergericht gefprochen hat, und es foll wenig⸗ 
fiens innerhalb Jahresfriſt ſprechen, fo ift dee Fiscal ſchuldig, an dag zu 
conftituirende außerordentliche Gericht zu appelliten. Dem Senate liegt 
ob, aus eigener Bewegniß oder auf Anfuchen der Collegien die Bürgers 
[haft ungefäumt zu convociren, damit jedes Kirchſpiel vier Bürger und 
dazu vier erbgefeflene Rechtsgelehrte erwaͤhlt. Die erwählten zwanzig 
Bürger und die vier Rechtsgelehrten, welche die meiften Stimmen hatten, 
werden in’s 2008 gebracht, und demgemäß zehn Bürger und zwei echtes 
gelehrte, alfo zwölf Perfonen, zu dem Gerichte von Seiten der Bürger: 
[haft deputirt. Der Rath beputirt dazu acht aus feiner Mitte ausgeloos 
fete Mitglieder. Der Angeklagte kann recufiren, fo Viele er will, doch 
entfcheiden die übrigen Mitglieder ber Deputation über die Gemwichtigfeit . 
feiner Gründe. Die Ausfallenden werden durd) 8 2008, bei den Bürgern 
aus den zuvor in's Loos Gebrachten ergänzt. Die Mitglieder des Geridyts 
werden durch befonderen Eid, unter Anderem auch auf Geheimhaltung ber 
Abflimmungen, verpflichtet. Binnen Monatsftift, vom Tage der einge: 
reichten Erceptionsfchrift an, foll das Urtheil gefprochen werden. Doch ift 
im Nothfall fernere Handlung den Parteien und dem Gerichte die 
Aectenverfendung verftattet, zum Bebuf eines copsilium informativun; 
aber es ift febit in der Sache zu erfennen ſchuldig. Gegen das Erkennt: 
niß findet Fein Rechtsmittel irgend einer Art Statt; viel weniger follen 
Math, Bürgerfchaft oder Eolfegien fi) „einiger weiteren Cognition oder 
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Aenberung in folcher abgeurtdeilten Sache anzumaßen befugt fern. Es 
iſt keinesweges Mar, dag das Wort Aenderung auch von der Ausübung 
des dem Mathe zuftehenden Begnadigungsrechtes verftanden werden Toll. 
Sn England ift es bekanntlich eine theoretiſch beftrittene Stage, ob nad 
erfoiater Sentenz beim impeachment der Verurtheilte begnadigt werden 
kann. Die würtembergifhe Nerfaffung enthält (F. 205) darüber wenig: 
ſtens beftimmte Befhräntungen. Was die Belorgniß betrifft, daß der 
zur Abfegung Verurtheilte in feiner amtlichen Stellung gelaffen werben 
fönnte, fo verbietet in jedem Rechtsſtaate der Einfluß des Äffentlichen 
Rechtsſinnes, vielleicht noch bündiger, als ein ausdrüdliches Gefeg es ver- 

“ möchte, eine fo monftröfe und gemwiffenlofe Anwendung bes Begnadigungs⸗ 
rechtes. — Nachdem fo ausführlich von ber Procedur gegen malverficende 
Rathsglieder gehandelt ift, fagt die Verfaffung in zwei Zeilen , Laß auch 
Bürger, fo bürgerliche Dfficien verwalten und darin und in Sachen, foldy’ 
ihr Amt felbft betreffend, wirklich und vorfäglich ſich vergreifen, auf dieſelbe 
Art gerichtet werden follen. Es wird indeſſen jede nähere Bezeichnung der 
einleitenden Schritte vermißt. — Bis jest, in 127 Jahren, iſt e8 noch in 
keinem einzigen Falle bis zur wirklichen Gonftituirung des außerordentlichen 

„Gerichts gekommen. Die Oberappellationsgerichtsordnung fagt ($. 40): 
bei unmittelbaren Verbrechen gegen den Staat wird bem Angeklagten die 
Berufung an das O.⸗A.-Gericht geftattet. Man hat die Frage aufge 
toorfen, ob nicht in biefem Falle das jüngere Gefeg das Ältere aufhebt. 
Wir möchten hier, wie oben in ähnlichem Falle einwenden, daß eine Aen⸗ 
derung in den Fundamentalgefegen nicht ſtillſchweigend vorgenommen 
wird, e8 fet denn, daß fie mit Nothwendigkeit aus ber neuen Einrichtung 
folgt. Diefes ift hier keineswegs der Fall; denn 1) die geringere Zahl der 
denkbaren Staatöverbrechen würde ſich zum Recursverfahren eignen; bie 
Vorfchrift des $. 40 ift alfo nichts weniger als müßig, wenn man aud) 
gar nicht daran gedacht hat, bie Fälle, die im Hauptreceſſe bezeichnet ſind, 
darunter zu begreifen; und 2) es wäre erſt zu beweifen, daß zum Mecurss 
verfahren nur folche Fälle fi) eignen, bei denen ein unmittelbares Staats⸗ 
derbrechen vorliegt; aus den oben angeführten Stellen geht aber, da 
Staatsverbrechen von anderen Fällen unterfchieden werden, das gerade Ge- 
gentheil hervor; alfo würde die Vorſchrift des $. 40 auch keineswegs das 
Mecursverfahren erfegen Einnen. Selbft um im vorkommenden Salle 
einem Angeklagten die Option zu verftatten, ob er dem im Hauptreceife 
angeordneten, oder dem O.⸗A.-Gerichte ſich unterwerfen will, würde wohl 
erft authentifche Interpretation der O.A.⸗G.⸗Ordnung erforderlich fein; und 
feltfam wär! e8, wenn ein Inftitut, in deſſen Befige die Verfaffung fo 
lange gewefen, in Hamburg befeitigt werden follte, nachdem in anderen 
deutihen Staaten (MWürtemberg 1819, Sachſen 1831) ein analoges 
Inſtitut neu gefchaffen worden. Eine andere Frage wär’ es, ob nicht bei 
der Entwerfung eine“ Strafgefegbuch8 und einer neuen Gerichtsotdnung, 
Arbeiten, die „freilich nicht übereilt, aber aud) nicht allzu zögernd’’ vorzus 
nehmen fein werden, das ganze Recuränerfahren eines Reviſion zw unters 
ziehen wäre. — 
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VO. DollgeloDerfaffung Wenn Irgendwo, fo iſt in den 
bamburgifchen Verhältniffen die Polizei ein nothwendiges Uebel. 
- Ein Uebel, weil diefe Verwaltung eine Einheit erfordert, bie, der Natur 
der Sache nad), jede collegialifche Berathung ausfchlieft, und weil eben 
bier, wo Mißgriffe und Unrecht fo ſehr ſchwer in ihrer Wirkung wieder 
ganz auszugleichen find, ein raſcher, in feinen Formen der Willkür ſich 
anndhernder Gefchäftsgang geradezu Beduͤrfniß iſt. Ein nothwendi⸗ 
ges Uebel, weil, abgefehen von den Verhältniffen, bie fi) überall vor⸗ 
finden , Hamburg fo ſtark bevölkert, von Fremden jederzeit fo ftark befucht 
und dazu noch Hafenfladt und Grenzftadt iſt. Es ift ein Opfer, das ber 
Einzelne dem gemeinen Beſten und mittelbar dem eigenen Intereſſe 
bringt, indem er in diefer Beziehung noch mehr, als die gefellige Orbnung 
überhaupt ed mit fi führt, gewiſſen Beſchraͤnkungen ber perfönlichen 
Freiheit ſich unterwirft. ine verftändige und heilfame Eiferfucht hat bis 
jege die Bürgerfchaft beflimmt,, die Polizeiordnung und Competenzbeftims 
mung nicht definitiv, fondern Immer nur auf eine Reihe von Jahren zu 
genehmigen. Dem gemeinen Wefen entfpringt baraus fo wenig ein er» 
fichtlicher Nachtheil, als In England aus ber alljährlich wiederkehrenden, 
Erneuerung der Mutiny Bill. — Die allgemeine Polizeibehörbe befteht 
aus zwei vom Rathe dazu beputirten Senatoren, beren Einer ausſchließ⸗ 
lich die Verwaltung beforgt und nur in Verhinderungsfällen vom Zweiten 
vertreten wird. Die Dauer der Verwaltung ift fechs Jahre. So fen 
nicht für vorflommende Vergehungen bie Strafe gefeglich. genau beſtimmt 
ift, Tann die Polizei nicht auf höhere Strafen erkennen, als 15 Thle. 
Geld, oder 2 Monate Gefaͤngniß. Gegen ihre Erkenntniſſe kann inner 
halb 10 Zagen zu Rathe fupplicirt werden. Mit Rüdficht auf die öffent 
liche Meinung und auf die Möglichkeit weiterer Befchwerde wird es immer 
im Intereſſe des Raths liegen , bei der Beſtaͤtigung von Erkenntniſſen ber 
Polizei mit größter Behutfamkeit zu verfahren. — In getoiffer Verbindung 
mit der Polizei fteht eine Reihe von Deputationen (wie 3. B. der Gefunds 
heitsrath,, die Deputation zur Aufficht über die Gefängniffe, Detentions⸗ 

und Arbeitshäufer), bei deren Mehrzahl aud Bürger concurriren. Das 
Letztere iſt nicht der Fall bei der Eenfurcommiffion, welche aus dem aͤlteſten 
Syndicus und den beiden Polizeiherren befteht. Die Genfur ber politifchen 
Zeitungen wird von dem Alteften Syndicus beforgt, bie Genfur aller übrigen, 
periodifch oder fonft unter 20 Bogen gedrudten Schriften von einem Ges 
Iehrten, den der Senat ernennt. Daß ein Feiner Staat, der fo mannigfache 
Intereſſen feiner Bürger in ihren Beziehungen zum Auslanbe zu vertreten 
bat, in der Cenfur hinſichtlich des Auslandes mit einer gewiffen Aengfts 
lichkeit verfährt, wird an und für fich fchmerlich getadelt oder mißverflans 
den werden. Was aber innere Angelegenheiten betrifft, fo fpricht feine 
Ruͤckſicht auf wirkliche, Innere Staatsintereffen für die Beibehaltung der 
Genfur , die in ihrem Principe vielmehr einer freien Verfaſſung gänzlich zus 
widerläuft. Es ift die Gefeggebung des deutfchen Bundes, die, wie bie 
Erfahrung anderwärts gelehrt hat, der Autonomie der einzelnen Bundes⸗ 
Kanten in dieſer Hinſicht ald foroe majeure in ben Weg tritt. Indeſſen 


810 Hamburg. 


zeigt bie Erfahrung, daB in Hamburg auch bei dem jetzigen Syſteme (das 
aber dadurch Feineswegs gerechtfertigt werden kann) einem Bürger, 
der für feine Aeußerungen über innere Angelegenheiten die Verantwortliche 
Zeit übernimmt, in der Megel keine Schwierigkeit bei der Publication der⸗ 
felben in den Weg gelegt wird. — Unter dem polizeilichen Gefichtspuncte 
“wire bier noch zu erwähnen die allberühmte hamburgifche Armenanftatt, 
um fo mehr, da ihre wohlchätigfte Wirkfamkeit (über welche man in des 
nun verewigten Sreiheren v. Voght Geſch. d. hamb. Armenanftalt, 1838, 
umfaffende Belehrung findet) immer auf die Verhiitung des Elends abge 
jielt hat, welches aus der Arbeitlofigkeit der Arbeitäfähigen, aus der Huͤlfloſig⸗ 
Zeit der Arbeitsunfähigen und aus der Verwahrloſung ber Zuchtbedürftigen, 
nicht allein für die Einzelnen, fondern für den Staat felbft erwachſen 
würde. Sie liefert zugleich ein erfreuliches Beiſpiel einer Erſcheinung, die 
in Hamburg häufig und immer zum Guten fidy wiederholt hat; fie zeigt, 
was die freie Thätigfeit vereintee Bürger vermag ohne den Staat, 
toelcher erft fpäter hinzutrat, das Erprobte fich aneignete und in größerem 
Maßſtabe ausführte. — | 

VI. Staatswirthſchaftliche Verfaffung, und zwar A. Fi⸗ 
nanzen. Wie es Hoheitsrechte gidt, die der Rath ausſchließlich uͤbt, fo 
iſt hier eines, deſſen Verwaltung den Buͤrgern vorzugsweiſe zuſteht. Es iſt 
ſehr begreiflich, wenn Napoleon eine analoge Einrichtung ber Conſtitution 
des Jahres III fo unbequem fand, daß er fie als einen falfhen, fatalen 
und den albernften Gedanken fchalt, den die Metaphyfik der modernen 
Geſetzgeber ausgefonnen. Gluͤcklicher Weife gehört die hamburgiſche Ein: 
richtung dieſer Quelle nicht an; fie datirt ven 1563, aus einer Zeit, als 
die hamburgifche Bürgerfchaft fich unglaublid) wenig mit der Metaphyſik 
befchäftigte. Es war die Frucht der gefunden Einfiht und eine treffliche 
Garantie für alle Folgezeit. Webrigens fehlte e8 an ähnlichen Anordnun⸗ 
gen nicht, felbft nicht in beutfchen Zürftentändern. Im Calenbergiſchen 
wurden im 16. Jahrhunderte die Steuern durch Einnehmer eingezogen, 
die von den Ständen ernannt waren, und von den Ständen verwaltet; 
zur Abhör der Rechnung alljährlich fandte ber Landesherr ein Paar Mithe. 
Aehnlich war es in Würtemberg, bis eine Napoleonifche Seuveränctät ſich 
breit niederfcgte, wo fonft das alte Hecht gewohnt hatte. — Die Kammer 
befteht aus zehn Bürgern, aus jedem Kirchfpiele zwei. Sie find auf zehn 
Jahre erwaͤhlt; jedes Jahr tritt Einer aus. Die Kammer fehlägt zur 
Wahl vier Perfonen, die zum Befuch der Bürgerconvente berechtigt find, 
vor; die Bürgerfchaft wählt zwei derfelben; eine davon wird ausgeloofet. 
Die Kammer hat die Verwaltung des gefammten Staatsyutes, aller 
Staatseinnahmen und Ausgaben. Das Princip diefer Verwaltung war 
früher die Heimlichkeit. Daher das Bedürfnif um fo größer, daß Bürger, 
und im Amte wechfelnde Bürger, fie führen. Man hätte es für eine 
Calamitaͤt gehalten, wenn über die Finanzen etwas in's große Publicum, 
vollends in's Ausland gefommen wire. Man hielt es fir nicht weniger 
bedenklich, wenn der Wohlftand, als wenn der Uebelſtand Fund wiirde. 
Nur nach und nad kam man gu der Ueberzeugung, daß Derffentlichkeit 
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nicht allein bie beſte Sontrofe der Verwaltung, fondern auch bie befte 

Sicherung des Staatscredits gewähre. Im Allgemeinen barf e8 in einem 
Handelsftnate nicht befremden, wenn Keiner ſich gern in feine Bücher 
bliden Lit. — Die einzelnen Verwaltungen, welche eines Zufchuffes aus 
der Staatscaffe bedürfen, reichen ihren Entwurf der Budgetcommilffion 
ein. Diefe (ein Syndicus, ein Eenater und bie zehn Käimmereibürger) 
formiren daraus und mit Nüdfiht auf unvorhergefehene Ausgaben rin 
Sefammtbudget. Diefes wird von einer Nevifionscommiffion (zwei Sena⸗ 
toren, zwei Oberalten, zwei Kammerbürgern und zwei von ber Bürgers 
fchaft eigens dazu je für zehn Jahre gewählten Bürgern) ferner geprüft und 
fodann dem Rathe zur definitiven Genehmigung vorgelegt. Die Revi⸗ 
fionscommilffion prüft auch nach dem Sahresabfchluffe die ſaͤmmtlichen Jah⸗ 
tesrechnungen der Kammer und der Schuldenabminiftration (welche letztere 
aus einem Syndicus, drei Senatoren, zwei Cheralten, zwei Kammers 
bürgern und drei anderen Bürgern befteht, die von ber Bürgerfchaft je 
auf ſechs Jahre dazu gewählt werden, fo daß alle zwei Jahre Einer ab: 
geht). — Im Jahre 1814 war auf den Antrag des Raths befchloffen wor⸗ 
den, daß das Budget vom Senat an bie Collegien und an die Bürgerfchaft 
gebracht werden follte. Zwei Jahre ſpaͤter kam man durch Rath⸗ 
und Bürgerfchluß wieder davon zuruͤck, und zwar, wie es fcheint, nicht mit 
Unrecht. Die auf folhem Wege nicht weniger als fiebenfach wiederholte 
Prufung des Budgets wuͤrde entweder im Einzelnen übereilt, oder über 
die Gebühr verzögert werben. Die Entiverfung des Budgets dem Senat 
übertragen und es, gleich andern Propofitionen, durch ihn der Bürgers 
fchaft antragen laſſen hieße dem Senat einen Einfluß zuwenden, ben er 
jegt nicht befist. Ein mehrjähriges Budget, wenn man fich dadurch hel⸗ 
fen wollte, würde eine mehrjährige Steuerverwilligung, eine höchft unpopu⸗ 
laͤre Maßregel, vorausfegen und außerdem in einem Handels⸗ unb 
Scifffahrtsftaate auf befondere Schwierigkeiten ftoßen. Die Vorlage der 
gefammten Jahresabrechnung an die Bürgerfchaft, für weiche immer mehr 
Stimmen ſich erheben, würde den Zweck der Controfe noch beffer erreichen, 
als eine Prüfung des Budgets. Bereits find von Zeit zu Zeit betaillirte 
und umfafjende Mittheilungen der Art gemacht worden. Aber es fommt 
darauf an, diefe Deffentlichkeit in die Maxime der Finanzverwaltimg 
aufzunehmen. — B. Handel und Schifffahrt. . Die Erfahrung hat 
das Princip an die Hand gegeben, in Dandelsungelegenheiten fo wenig 
ale möglich einzugreifen. Der Staat übt fein Hoheitsrecht in diefer Hin⸗ 
fiht bauptfächlich nur, wo die Sinanzen betheilige find, oder durch Ber: 
tretung dee Handelsintereſſen bei auswärtigen Mächten, meiftens auf Ver⸗ 
anlaffung, und niemals ohne vorgängiges Gutachten der Vertreter Des 
Handelsftandes. Diefe — die Commerzdeputation — befteht aus fechs 
Kaufleuten und einem Scifferalten, je auf fechs Sabre erwaͤhlt. Für 
einen abgehenden Kaufmann fchlägt die Deputation vier Kaufleute, für 
den Schifferalten zwei Schiffer vor; die verfammelte Kaufmannfchaft fügt 
zu jenen noch vier Kaufleute, zu diefen noch zwei Edyiffer hinzu und wählt 
aus den fo zum Vorſchlage Gebrachten durch Stimmenmehrheit Einen. Vei 
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wichtigeren Gelegenheiten beräch bie Deputatlon mit fieben aus ber Zahl 
der abgegangenen Deputirten, welche Altadjungirte heißen. — Die Schiff 
führte = und Hafenbeputation ‚(ein Spndicus, drei Senatoren, der jedes: 
mulige Amtmann zu Rigebüttel, zwei Oberalten, drei Rammerbürger und 
drei Commerzdeputicte) theilt fich in drei Sectionen und hat, natürlidy 
unter Zuziehung angeſtellter Sachverftändigen, die Aufficht über die Waſ⸗ 
ferbauten der Elbe und der Canaͤle, über die Hafenwerke, die Staatsfchiffe 
und Arfenale, die Signale, das Lootfenwefen, die Deichbauten und die 
Quarantaine. — C. Gemwerbewefen. Durch das Reglement der 
Aemter und Brüderfchaften (1835) ift das Zunftweſen, ohne es zu zerftd- 
ten, neu geordnet, und zeitgemäße Reformen find audy für die Zukunft vor⸗ 
behalten. Nur durch Rath» und Bürgerfchluß Sinnen neue Zünfte ge 
fliftet, eingegangene wieder eingeführt, vorhandene, wenn die Freigebung 
gemeinnügig erfcheint, aufgehoben werden. Neue Erfindungen und Pro: 
ducte der Technik, bie jenfeits des eigentlichen Handwerks liegt, find über- 
haupt ausgenommen. Der Zunftzwang wird ferner befchräntt, indem er 
auf keine Weife die Importation im Wege des Handels oder den Verkauf 
en gros fören darf, indem Jeder durch feine Hausgenoffen zünftige Ars 
tikel für eigenen Verbrauch anfertigen laſſen kann, indem Arbeiter (5. B. 
bei einem Bau) nicht aufgedrungen werben bürfen. Fabrikmaͤßige Betrei- 
bung zünftiger Gewerbe iſt, nad) erlangter Conceffion vom Rath, durch⸗ 
aus zunftfrei. Armen⸗, Krankens und Strafarbeitshäufer, wie auch das 
Waiſenhaus, koͤnnen für ihren Bedarf arbeiten Laffen, Bei wen fie wollen, 
und die von ihren Angehörigen verfertigten Artikel im Großen und Kleinm 
zum Verkaufe bringen. Freimeiſter kann ber Rath zulaffen. Jede Zunft 
findet in einem Senator ihren Patron für Aufrechthaltung ihrer Gerede 
ſame. Eine eigene Jurisdiction für flreitige Zunftangelegenheiten unb 
Differenzen unter Zunftgenofjen, als ſolchen, empfiehlt fi) aus manchen 
Ruͤckſichten. Haben die Aelterleute den Vergleich vergebens verfucht, fo 
entfcheidet in erfier Inftanz der Patron. Appellation fleht frei an das 
Amtsgericht (Zunftgeriht — ein Bürgermeifter, ein rechtsgelehrtes und 
ein Eaufmännifches Rathsglied, zwei vom Gerichte jährlicy gewählte Rechts⸗ 
gelehrte, zwei Oberalten, zwei je für zwei Jahre vom Gerichte erwaͤhlte 
Aelterleute, zwei Subflituten derfelben). Gonfirmirt das Amtsgericht, fo 
findet Eein weiteres Rechtömittel Statt; reformirt es, fo kann die Partei, 
die fich befchwert erachtet, an den Rath, als dritte Inftanz in Amtsſtrei⸗ 
tigkeiten, fuppliciren. — 
IX. Kichlihe Berfaffung. Daß die Hoheit in Kirchenſachen 
‚dem Rathe und der VBürgerfchaft gemeinfchaftlich zufteht, geht mit Noth⸗ 
wendigkeit aus dem oberiten Grundſatze der Verfaffung hervor und wird, 
auch mas die Ausübung in den wefentlichften Stüden anlangt, durch die 
Geſchichte beftitigt. Wir erinnern an dasjenige, was oben bereits über 
die Reformationszeit und deren Bedeutung für bie VBerfaffung kurz ange: 
merkt worden. Mit der Verweifung von fünf; der alten Rehre allein noch 
anhängenden Geiftlihen (übrigens mit freiem, durch die Bürger ſelbſt an⸗ 
gebotenem Seleite) durch Rath» und Bürgerfchluß im Jahre 1028 war 
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bie Thatſache dee Meformation für Hamburg entfchieben. Die Staats⸗ 
gewalt nahm bie Kirchengewalt an fi), indem fie einen Act des Mes 
formationsrechts uͤbte. Ob Math und Bürgerfchaft dabei ale Inhaber 
ber Staatsgewalt, ober als Repräfentanten der Kirche handelten , bars 
nach zu fragen fiel feinem Menfhen ein. Die Kirchenordnung, die 
Bugenhbagen für Hamburg ausgearbeitet, ward durch Rath⸗ und Bürs 
gerfhluß zum Gefe erhoben. Auch die Hepinifche Kirchenordnung (über 
die man indeffen nicht ganz in's Meine Fam) ward vom Rathe in die 
Bürgerfchaft gebracht. Genug, daß man eine andere Behörde für kirch⸗ 
liche Geſetzgebung nicht kannte, nad einer anderen fih nicht umfah. 
Wozu hätte man es follen? Die Reformation war fo vollftändig, daß 
es nur eine einzige Kirche im Staate gab, bie Iutherifhe. Als Bürs 
ger und als Mitglied dieſer Kirchengemeinde betrachtete fich jeder Ein« 
zelne. Nichts müßiger alfo, als zu unterfuhen, ob man im Sinne 
bes Territorialſyſtems oder des Gollegialfuftems habe verfahren wollen. 
Und wie durchdringen fi von jet an gegenfeitig das kirchliche und 
das bürgerlihe Element der Berfaffung! Die kirchlichen Colleglen waren 
zugleich bürgerliche, und find es noch. Die bürgerliche Freiheit wahrs 
zunehmen hielt man diejenigen am Geelgnetften, benen bie äußere Sorge 
für die Kirchen anvertraut war. Die Geniffensfreiheit, die evangelifche 
Lehre fand, fo glaubte man, ihren fiherften Schuß in den Anftulten 
zur Erhaltung der bürgerlichen Rechte und zur Obhut der Derfaffung 
im Allgemeinen. Freilich verftand man (und in jener Zelt nicht in 
Hamburg allein) bie Gewiffensfreiheit nicht anders, als daß das luthe⸗ 
riſche Bekenntniß die Bedingung zur vollen Ausübung flaatsbürgerlis 
her Rechte fein müffe. Als es anders ward, als (ganz kurz zuvor, 
ehe die Bundesacte diefes zur Bundespflicht machte) ben drei chriſtli⸗ 
hen Gonfeffionen gleiches Staatsbürgerreht gewährt mwurbe, ba mar, 
bei folhem Stande der Dinge, die neue Ordnung eine Anoma⸗ 
lie. Seibfifolge war, dag in allen etwa vorkommenden Religions⸗ 
angelegenheiten der Lutherifhen Kirche die Nichtlutheraner 
ihres Stimmrechts ſich begaben. So heißt «8 in dem Gefebe vom 
20. October 1814. (Sollten wir, gegen unfere Gewohnheit, in tech⸗ 
nifhen Ausdrüden diefes umfchreiben und diftinguiren, fo würben mir 
fagen: die Nichtlutheraner haben Feinen. Theil, koͤnnen keinen Xhell 
haben an derjenigen Uebung der Kirchengewalt, welche den Weberreften 
der ehemaligen Episcopalgewalt entfpriht; unbedenklich aber würden 
wir hinzufügen: fie participiren an dem jus majestaticum circa sacra.) 
Nun höre man noch immer häufig die Meinung ausfprechen, bie befi> 
nitive Geſetzgebung in Kirchenfachen ftehe dem Rathe und dem zweiten 
bürgerlichen Collegio (den Sechszigern) zu, ohne Mitwirkung der Bürs 
gerfchaft. Der 24. Artikel bes Hauptreceffes fagt: die Errichtung einer 
vollftändigen neuen Kirchen» und Schulordnung (die übrigens nun, 
nad) 127 Sahren, noch nicht da ift) fei dem Mathe und den Sechszi⸗ 
gern, als perpetuis ecclesiae mandatariis, tüberlaffen worden. Die 
Ableitung jener Meinung aus diefen Worten beruht: lediglich auf einem 
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Mißverſtaͤndniſſe. Die umftändliche kritiſche Nechtfertigung dieſer Bo 
hauptung würde hier nit -am Dre fein. Alſo hier nur wenige Be: 
merkungen. Die Geſchichte Eennt keine andere befländige Vollmadıt 
Der Sechsziger in Kirchenſachen, als die vom 29. Juni 1523; und 
Die fpricht nicht von einer Gefeßgebung ohne Ratification der Bürgers 
fchaft. Kerner: dee Entwurf des 24, Artikels enthielt die Worte: die 
Errihtung der Kirchenordnung fei dem Rathe und den Sechszigern 
„unter ſich ſelbſt“ überlajfen. Diefe Worte „unter fih ſelbſt“ 
find weggenommen, und dafuͤr hinzugefügt: „zu baldigfter Voltziehung 
nach hiefigen Fundamentalgeſetzen“, mas ganz müßig wärs, 
"wenn es nicht hieße: duch Rath» und Bürgerfchluß. Dafür endlich, 
dag ein folcher zur definitiven Geſetzgebung in Kirchenſachen mie in 
bürgerlihen nothwendig iſt, fpreicht die frühere, Die gleichzeitige und 
die fpätere Praris. Die frühere, im Falle der Bugenhagen'ſchen Kir 
chenordnung ; die gleichzeitige, indem ein proviſoriſches Miniſterialregle⸗ 
ment, deſſen ber Hauptreceß erwähnt, in die Bürgerfchaft gebracht, abce 
nicht erledigt ward, worüber dev Math 1718 dußerte, es fei nicht ge⸗ 
meinſamlich von Senat und Vürgerfchaft „applacidirt‘‘, und bas daher 
nicht volle Geſetzeskraft hatz die fpätere Prarie, indem noch im Sabre 
1836 eine Befchränfung der Feiertage duch Rath und Bürgers 
ſchluß verfügt wurde. — Vorgingige Mittheilung. des Entwurfs an 
bie „Herren Minifterialen” und billige Rüdfiht auf beren etwaige 
monita wird dem Rathe und den Sechszigern ausdruͤcklich zur Pflicht 
gemacht. Dagegen warb ber Geiftlichkeit die ausſchließliche Initiative, 
mittelft eines von ihr ausgehenden Entwurfes, fo wenig als ein Ver 
in der Kirchengefeggebung, das fie Anfangs "in Anſpruch zw nehmen 
fchien, eingeräumt. Es iſt nicht zu leuanen, daß, in Ermangeiurg 
einer neueren SKirchengefeggebung, gar Manches, namentlich in dem 
amtlihen Verhältniffe der Geiftlichkeit zu den Staatsbehörden , lediglich 
“auf Obſervanz beruht. Doc unterliegt es deinem Bmeifel, daß Bes 
ſchwerden der Geiftlichen, die beim Mathe unerlcdigt bleiben, an die 
Eollegien und wenigſtens, falls diefe mit dem Mathe ſich nicht einigen, 
auch an die Bürgerfchaft gebracht werden Eönnen. .— Dem Cenate 
refervirt der Dauptreceß die (jegt dem Miedergerichte und Obergerichte zus 
fiebende) geiſtliche Jurisdiction, das Dispenfationsrecht (die dafür zu 
entrichtenden Gelder fließen ber Stabtbibliothef zu), die Berufung und 
Einführung ermählter Geiftlihen, Nathsgeftühlte in den Kirchen und 
Erwähnung im Kirchengebete, wie aud die Wahl des Seniors eines 
hochehrmürdigen Minifteri. Die Wahl der Pafloren an den fünf 
Hauptkirchen wird nach Entwerfung einer Lifte (eines Wahlauffages) 
vom großen Kirchencollegium vorgenommen, das für diefen Zweck aus 
den in dem Kirchſpiele eingepfurrten Bürgermeiftern und Senatoren 
und aus dem gefafhmten Gollegio ber Kirchgefchworenen fidy bilder, un« 
ter Zuziehung ded Seniors, ber Einen vorſchlaͤgt, zuerft flimmt und 
fofort abtritt. (Bei den Diakonenwahlen entwirft die Bande, das ift, 
die beiden Leichnamsgefchworenen und die beiden verwaltenden Juraten, 
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mit dem Paſtor ber Hauptkirche den MWahlauffag), -—- Die Intereſſen 
des Staatsunterrichtsweſens vertritt im Senate der Protofcholardy;, (dev 
jebesmalige ältejte Senator), der dem collegio scholarchali (vier Sena⸗ 
toren, den fünf Paftoren der Hauptkirchen und den fämmtlihen 15 Mig 
gliedern des erften bürgerlichen Collegii) praͤſidirt. Die Lehrer der altbe⸗ 
ruͤhmten Gelchrtenfchule de8 Johanneums, der davon neuerdings gew 
trennten Realſchule, .fo wie des (1610 gegründeten, 1837 new geords 
neten und durch öffentlihe Vorlefungen uͤher gemeinnügige - Gegens 
fiinde auch dem größeren Publicum -gewibmeten) afademifchen, Gyme 
naſiums werben von diefer Behörde erwaͤhlt. Ausſchuͤſſe diefer Be⸗ 
hoͤrde, denen im betreffenden Falle der Director des Johannei ober der 
Realſchule, oder der jebesmalige Sahresrector des Gymnaſii mit Sig 
und Etimme zugezählt ift, nehmen die befonderen Angelegenheiten die⸗ 
fer Anftalten, "wie auch der Sternwarte, des, botanifchen Gartens und 
der Stadtbibliothek wahr. Für Errichtung einer Privatfchule ift die 
Conceſſion des Paſtors im betreffenden Kirchfpiele erforderlich. . A 

X. Verfaſſung des Landgebietes. Die Bewohner des 
Landgebietd, . denen Fein. Untheil an der Lanbeshoheit zuſteht, wurden: 
vor Alters als „Underfaten” bezeichnet. Ihnen. gegenüber wird bie 
Staatshoheit, abgefehen von ber gefeßgebenden Gewalt im Allgemeinen,, 
auch jegt noch durch verordnete Rathsmitglieder (wechfelnde, fogenannte, 
Landherren) repraͤſentirt. Mit Bezug auf bie- Gebietsverfaffung läßt bie: 
Frage ſich aufwerfen, wie dem 13. Artikel der. Bundesacte genuͤgt fei,: 
zumal da bereitd im Jahre 1818 die freien Stäbte am Bundestage bie; 
folgende Erklaͤrung abgegeben haben: „Se glüdlicher fich die freien Städte: 
in ihrer Lage befinden, um fo lebhafter muͤſſen fie fi) mit dem Wuns: 
[che vereinigen, durch allgemeine Ausführung des 6. 13 ein Beduͤrfniß 
erfüllt zu fehen, welches fehr dringend zu werden fheint, und deflem 
Befriedigung eine ber ficherften Grundlagen ‚ber Kraft des Bunde zu: . 
Erhaltung ber duferen -und inneren Sicherheit. fein wird, bie zuliebe: 
doch hauptſaͤchlich auf der Zufriedenheit aller Buͤrger der Bundesflaaten 
beruhen muß.” Die Geſetzgebung hat ſich mehrfach mit der Ordnung. 
ber Gebietsverhältniffe befchäftige. — Die jegigen Formen find im Wefent- 
lichen bie folgenden. Das Gebiet (mit Ausnahme des Amtes Ritze⸗ 
büttel und des beiderftädtifchen Gebiets) zerfaͤllt in ‚zwei Landherren⸗ 
fchaften, bie der Geeſtlande und die der Marfchlande. : Kür jede vers 
ordnet der Rath aus feiner Mitte zivei Landherren. Die Commu⸗ 
nalverfaffung war in ben Marfchlanden ſchon von Alters her fo geord⸗ 
net, daß eine Theilnahme und Mitberathung in Gemeindeſachen durch - 
Landvoͤgte, Kandesdeputicte, Voͤgte, Höftleute und Deichgeſchworene Statt 
fand. Durchgehend ift jegt die Einrichtung, baß die Höftleute, die De⸗ 
putirten und. die Voͤgte, desgleichen die SSuraten aus vier duch Die 
Grundeigenthuͤmer des Quartiers aus ihrer Mitte vorgefchlagenen Per⸗ 
fonen, die Landvoͤgte aus den Hoͤftleuten vom Landherren erwählt wer 
den. , Dig Deputirten werben bei Angelegenheiten, und namentlidy bei 
Verfügungen, bie das Gemeindeintereffe betreffen, „au Rathe gezogen. 
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und vernommenz auch haben fie Vorftelungen, Wuͤnſcho ober Beſchwer⸗ 
den in Gemeindeangelegenheiten bei ber Obrigkeit anzubringen. Die Pre 
biger des Landgebiets werben von ben beiden Landherren, bem Senior 
ber Geiſtlichkeit und ſaͤmmtlichen Juraten ber betreffenden Kirche ermähle. 
Ihre befonderen Anliegen Eönnen bie Bewohner ded Landgebiets nicht 
allein durch die vorhin bezeichneten Organe, fondern auch durch unmit- 
telbare Vorftellungen, fel e8 bei den Landherren oder beim Mathe, an- 
bringen; bei Beſchwerden fteht ihnen natürlich ber verfaffungsmäfige 
Weg des Mecurfes offen. Eine bireete Theilnahme an der Staatsge⸗ 
fesgebung ift ihnen noch nicht angerwiefen. Wenn bis jegt auch nech 
nicht einmal der Wunſch nad, einer folhen laut geworben ift, fo liest 
der Grund wohl nicht allein in dem Vertrauen, daß die Landherren 
Im Rathe, und baf die Bürger In ber Sorge für das Staatswohl aud) 
Ihre, die Intereffen der Landbemohner, vertreten werden, fondern haupt: 
fählih in der Erfahrung, wie viel beffer fie daran find als ihre Nach⸗ 
barn. Es iſt Sache der Politik, in der Geſetzgebung wie in der Ver: 
maltung , den Zuftand ber Zufriedenheit, der mäßigen Belaftung und 
der ungefährbeten perfönlichen Freiheit zu erhalten, und fo factifch ben 
Zeitpunet fern zu halten, wo Beichwerden zum Verlangen und unbe 
friedigtes Verlangen zue Unzufriedenheit führen möchte. Sollten zu irs 
gend einer Zeit Mißgriffe das altbeutfche Sprihmwort: „Da wir nicht 
mit rathen, wollen wir aud nicht mit thaten” in feiner ganzen Bes 
deutung zum Bewußtſein fördern, dann freilich verfteht ſich von ſelbſt, 
daß die unbeftreitbare Schwierigkeit der Aufgabe Fein Hinderniß fein 
dürfte, eine möglichft effective Vertretung des Gebiets einzurichten. — 
Die obrigkeitliche Verwaltung iſt durch neuere Gefege vereinfacht; für die 
Jurisdiction haben bie Gebietsbewohner in den Landherren eine erſte 
Inſtanz. Das Nerusmwelen (die Schugverwandtfchaft) und das Gewer⸗ 
beweſen find gleichfalls befonders geordnet, — Das Amt Ritzebuͤttel, 
beiten Verwaltung einem vom Rathe bazu auf ſechs Jahre deputirten 
Senator, als Amtmann, übertragen ift, hat großentheils feine frühes 
ten Einrichtungen beibehalten ; doc, iſt das Juſtizweſen den allgemeis 
nen Grundſaͤtzen gleichförmiger ausgebildet. Das beiberftädtifche (Luͤbeck 
und Hamburg gemeinfam angehörende) Gebiet iſt eine Anomalie, aber 
eben Feine größere, als das Verhältniß der Herrfchaft Kniphauſen im 
beutfchen Bunde. 

XI Wehrverfaffung. Die Grundlage iſt die Buͤrgerbewaff⸗ 
nung, ein alter und höchft mefentlicher Theil der DVerfaffung. Mag 
man auch in Zeiten ber ungeftörten Ruhe über die Bedeutung ber 
Buͤrgerwehr fich täufchen; möchte vielleicht mancher der Laſt nicht un⸗ 
gern fich entziehen, halb zuͤrnend der Pflicht und wenig eingedenk bes 
damit verbundenen Rechts; das Inſtitut iſt doch in einer freien Pers 
faſſung fo unentbehrlih, mit vielen ihrer Formen und, was noch mehr 
ift, mit den Gewohnheiten und dem Selbftgefühle der Bürger fo in- 
nig verwebt, daß die Aufhebung deſſelben geradezu unter die moralis 
{chen Unmoͤglichkeiten gehören würde. Die Dienftpflicht "dauert vom 
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22. bis 45. Jahre; die Verpflichtung zur MWaffenübung endet mit dem 
85. Erleichterungen treten vielfach ein. Für die Bürgerwehr befteht 
eine Sommiffion aus dem dlteften Bürgermeifter, zwei Senatoren, bem 
Stadteommandanten, dem Chef des Bürgermilitdis und ſechs Buͤr⸗ 
gern, die dee Senat je auf ſechs Jahre aus vier von der Commiffion 
präfentirten Bürgern erwählt. Den Chef wählt der Senat aus brei 
von der Cammiffion präfentirten Candidaten. — Außerdem erheifcht 
bie Bundespflicht die Stellung eines Eontingents. Man hat, fo fern 
nicht Freiwillige in binlänglicher Anzahl fich melden, der von der fran⸗ 
zöftfchen Zeit her verrufenen Ausloofung der Dienftpflichtigen nicht ent⸗ 
gehen koͤnnen. Eine Bewaffnungscommiffion (vier Rathsmitglieder, 
acht Bürger). beforgt das Behufige. (Kür Stellvertreter ift duch Preis 
Datvereine geforgt.) Bei ber Vereinbarung mit anderen Bundesftaaten 
war nicht auf bie Oekonomie allein, fondern auch auf eine politifch 
fi, empfehlende Combination Nädficht zu nehmen. Eine Garnifon ift 
unbedenklich, bei der oben erwähnten befchränkten Gewalt des Raths 
in der Verfügung ſelbſt uͤber den- Eleinften Theil der bewaffneten Macht. 
Das Mikitärdepartement (dev aͤlteſte Buͤrgermeiſter, die drei diteften 
Senatoren, der Stadtcommandant, zwei Oberalte, ziel Kammerbuͤr⸗ 
ger, vier Bürger, je für vier Jahre von der Bürgerfhaft erwählt) 
hat die Oberauffiht. Der Stadtcommandant wird vom Milltärbepars 
tement ernannt, 

XII. Die aͤußere Staatshohelt wird vom Senate repraͤſen⸗ 
tirt. Er ernennt die Geſandten und verſtaͤndigt ſich uͤber ihren Ge⸗ 
halt mit der Kammer. Außerordentliche Geſandtſchaften verfuͤgt er 
nach Ruͤckſprache mit dem erſten buͤrgerlichen Collegium. Die Conſuln 
werden von der Kaufmannſchaft erwaͤhlt und vom Senate beſtaͤtigt. 
Bei beſonderen Unterhandlungen pflegt wohl das erſte buͤrgerliche Colle⸗ 
gum von der Buͤrgerſchaft poteſtivirt zu werden. Staatsvertraͤge erfor⸗ 
ern die Mitratification der Buͤrgerſchaft. Man ſieht, fuͤr geheime 
Stipulationen, fuͤr Verhandlungen mit Auswaͤrtigen, deren Ergebniß 
dem Sinne oder den Rechten der Buͤrger zuwiderlaufen koͤnnte, iſt in 
diefer Verfaſſung kein Raum, und darf keiner fein. Eine ganz andere, 
‚und eine ehtenvolle Aufgabe iſt dem diplomatiſchen Verkehre des Dans 
delsfreiſtaates Vorgezeichnet: die "feeundfchaftlichen Beziehungen zum ges 
ſammten Auslande, ohne befonderes Anfehmiegen an irgend eine Macht, 
zu cultiviren und Sorge zu tragen für die Sicherftellung und Foͤrde⸗ 
tung der Handelsintereſſen. Daß diefe Aufgabe nicht verfannt und 
dicht Idffig geuͤbt worden tft, wird ans einer Analpfe der twichtigften, 
mit den Schwefteritäbten gemeinfam abgefchloffenen Staatsverträge her: 
vorgehen, die dem Arfilel Hanfa (ſ. „Städtebündniffe”) vor: 

behalten bleibt, | | © 8 Wurm. 
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Erklärung. 


Rn bad — Band VIL S. 717 des Staatslexikons — 
über E. E. Hoffmann von Darmſtadt gefällte Urtheil hat 
fi) Unbilliges und auch Unrichtiges eingefchlichen. Letzteres 
beziehen wir auf den Vorwurf ber „Unmwahrheit”; aud) 
bat der Berfaffer jenes Artikels uns fchriftlich erflärt, daß 
ec dieſen Ausdruck (melcher übrigens weder an ſich, noch in 
Verbindung mit dem Lebrigen, noch ber Abſicht gemäß als 
eine Beleidigung gelten koͤnne oder folle) ald einen unrichtig 
und ungehörig gewählten zurüdnehme. Wir, die Heraus: 
geber, machen von feiner Ermächtigung, diefe feine Erfldrung 
zu veröffentlichen, um fo lieber Gebraud), da auch wir jenes 
tm Manufeript zufällig überfehene Urtheil bedauern, indem 
wir Herrn €, E. Hoffmann ald einen Mann von vielfachen 
und patriotifchen Werdienften ſchaͤtzen, und da auch hochacht⸗ 
bare Landsleute deffelben jened Urthell keineswegs theilen zu 

koͤnnen erklärten. 


_ Die Nedaction des Stantslexitons 
von Rotteck. Weleker. 
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